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„Man kann nıcht nicht kommunıizıeren. “ (Paul Watzlawıc:

Liebe Leserin, jeber Leser' hältnıs der Kirche mıt iıhrem religiösen
und nıchtreligiösen Publikum V reflek.

Der zıtierte Satz VON Paul Watzlawick tieren.
gehö vielleicht einmal Z jenen Erkennt- DIie ersten drel Themenbeiträge wıd-
nıssen des Jahrhunderts, die auch Im sıch grundsätzlichen spekten des

Jahrhundert Bestand en werden. Verhältnisses Kirche/Religion und edi
Kommunikation ıst und bleibt die Form 611 Gerhard Pırner Fführt ın die Schwierig-
aller Interaktionen. Das erste Heft der keiten und Chancen des kırchlichen Wer-
ThPOQ Im 153 Jahrgang wıdmet sıch die bens ein; Thomas Röhm analysıert das
sc Thema und nımmt dies auch 7u (post-)moderne Phängemen der Medien-
Anlass, das eigene Erscheinungsbild, das religion, und Rainer ucher entwickelt VOT

zehn re unverändert WAaäar, moderat diesem Horızont pastoraltheologische
‚liften”. Wır hoffen, dass nen das Nneue Kriıterien. DIie weıteren drei Aufsätze he-
Outfhit efällt, Diıe wichtigsten Anderun- leuchten relevante Einzelaspekte: Franz
gen der typographisch herausgehobene Hubmann blickt auf die alttestamtliche
Vorspann jedem Themenbeitrag sol] die ommunikation der Propheten mıt iıhrem
Orientierung bei der ektüre erleichtern: um:; Birgit Jeggle-Merz reflektiert die
der Schriftsatz 1st eıchter und geräumıger Liturgie als öffentliches Kommunikatıons-
geworden; sind welıters die Rubriken geschehen, und (‚ünter Rombald eleuch:
Buchempfehlung un AutorInnen-Infor- ({et den Kırchenraum als Begegnungsraum
mation. VOn relig1öser und nichtreligiöser Öffent-

Im Brennpunkt dieser Ausgabe steht ichkeit.
die aktuelle Problemati der Öffentlich- Dass wır Prof. Rombold als Autor BC
keitsarbeit In der Kırche. In Me- wınnen konnten, eut uns auch deshalb
diengesellschaft spielt dıe Selbstpräsenta- besonders, weiıl AIn Beginn dieses
tion VONn Institutionen und Personen eine Jahres seinen Geburtstag tejerte. Eben-
ımmer größere Während aps Jo- 5 1st der Beıtrag VO  > Winfried Hauner-
hannes Pau!l Im eDrauc moderner land, Liturgiewissenschaftler in W ürz-
Massenmedien kaum Berührungsängste burg, einem ubılar zugeelgnet, dem CeINE-

en scheint, stehen viele Pfarr- und riıtierten Linzer Liturgieprofessor Hans
Diözesanleıtungen erst AIn Anfang, die Hollerweger. Beiden gratulieren WIT
Grundregeln professioneller Medienkom- dieser Stelle Banz erzlich Zuletzt dart ıch
muniıkatıon lernen. Und selbst Wenn auch nen, 1e' Leserin,; heber Leser, eın
Diözesen werbewirksame 10nen der gesegnetes ahr und bereichernde
Selbstdarstellung unternehmen, folgen tunden mıiıt dem ersten Heft der ThPQ 1
ıhnen meilst heftige Diskussionen. Aber 153 Jahrgang wünschen.
auch die theologische Reflexion hinkt die-
sen Prozessen und Debatten nach. Fs gibt Im Namen der Redaktion

Ihr Franz Grüuberalso Gründe. das Interaktionsver-

Fınen Teil dieser Ausgabe hegen Prospekte des Verlages Friedrich Pustet heı Wır Intten Beachtung,
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"Man kann nicht nicht kommunizieren." (Paul Watzlawick) 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

Der zitierte Satz von Paul Watzlawick 
gehört vielleicht einmal zu jenen Erkennt­
nissen des 20. Jahrhunderts, die auch im 
21. Jahrhundert Bestand haben werden. 
Kommunikation ist und bleibt die Form 
aller Interaktionen. Das erste Heft der 
ThPQ im 153. Jahrgang widmet sich die­
sem Thema und nimmt dies auch zum 
Anlass, das eigene Erscheinungsbild, das 
zehn Jahre unverändert war, moderat zu 
"liften". Wir hoffen, dass Ihnen das neue 
Outfit gefällt. Die wichtigsten Änderun­
gen: der typographisch herausgehobene 
Vorspann zu jedem Themenbeitrag soll die 
Orientierung bei der Lektüre erleichtern; 
der Schriftsatz ist leichter und geräumiger 
geworden; neu sind weiters die Rubriken 
Buchempfehlung und AutorInnen-Infor­

mation. 

Im Brennpunkt dieser Ausgabe steht 
die aktuelle Problematik der Öffentlich­

keitsarbeit in der Kirche. In unserer Me­
diengesellschaft spielt die Selbstpräsenta­
tion von Institutionen und Personen eine 
immer größere Rolle. Während Papst Jo­
hannes Paul Ir. im Gebrauch moderner 
Massenmedien kaum Berührungsängste 
zu haben scheint, stehen viele Pfarr- und 
Diözesanleitungen erst am Anfang, die 
Grundregeln professioneller Medienkom­
munikation zu lernen. Und selbst wenn 
Diözesen werbewirksame Aktionen der 
Selbstdarstellung unternehmen, folgen 
ihnen meist heftige Diskussionen. Aber 
auch die theologische Reflexion hinkt die­
sen Prozessen und Debatten nach. Es gibt 
also genug Gründe, das Interaktionsver­

hältnis der Kirche mit ihrem religiösen 
und nichtreligiösen Publikum zu reflek­
tieren. 

Die ersten drei Themenbeiträge wid­
men sich grundsätzlichen Aspekten des 
Verhältnisses Kirche/Religion und Medi­
en: Gerhard Pirner führt in die Schwierig­
keiten und Chancen des kirchlichen Wer­
bens ein; Thomas Böhm analysiert das 
(post- )moderne Phänomen der Medien­
religion, und Rainer Bucher entwickelt vor 
diesem Horizont pastoraltheologische 
Kriterien. Die weiteren drei Aufsätze be­
leuchten relevante Einzelaspekte: Pranz 

Hubmann blickt auf die alttestamtliche 
Kommunikation der Propheten mit ihrem 
Publikum; Birgit Jeggle-Merz reflektiert die 
Liturgie als öffentliches Kommunikations­
geschehen, und Günter Rombold beleuch­
tet den Kirchenraum als Begegnungsraum 
von religiöser und nichtreligiöser Öffent­
lichkeit. 

Dass wir Prof. Rombold als Autor ge­
winnen konnten, freut uns auch deshalb 
besonders, weil er am Beginn dieses neuen 
Jahres seinen 80. Geburtstag feierte. Eben­
so ist der Beitrag von Winfried Hauner­

land, Liturgiewissenschaftler in Würz­
burg, einem Jubilar zugeeignet, dem eme­
ritierten Linzer Liturgieprofessor Hans 
Hollerweger. Beiden gratulieren wir an 
dieser Stelle ganz herzlich. Zuletzt darf ich 
auch Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, ein 
gesegnetes neues Jahr und bereichernde 
Stunden mit dem ersten Heft der ThPQ im 
153. Jahrgang wünschen. 

Im Namen der Redaktion 
Ihr Pranz Gruber 

Einen Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlages Friedrich Pustet bei. Wir bitten um Beachtung. 
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Gerhard Pırner

erben un Leidensdruck

Von den einen ırd Wıe eın Zauberwort verwendet, VON anderen be-
argwöhnt: Public Relations, mediale Öffentlichkeitsarbeit für die Kirche.
Viele Dıözesen haben begonnen, das Bild der Kırche ın der Öffentlichkeit
mıiıt medialer Professionalität verbessern. Ist das eın tauglicher Weg für
die christlichen Kirchen ın der öffentlichen Kommunikation ach außen?
Lässt siıch Kirche als Produkt vermarkten der gerat sıe dadurch INSO mehr
ın eine prekäre Selbstprofanisierung? Wır haben den Kommunikations-
wissenschafter un -berater, Dr. Gerhard Piırner, gebeten, die kirchlichen
Werbeaktivitäten kritisch Z analysieren, Sein erfrischender Beitrag ermMu-

tıgt einem nüchternen un differenzierten Urteil über dieses strittige
Thema (Redaktion)

für die Kirche ist eın Thema mıt hoherılft die richtige OÖffentlichkeitsarbeit
der IC AauUus hren Problemen heraus? Aufmerksamkeit Eın Beleg für iıhren Stel-

enwert auch aulser. der Kırche ıst ETWJedenfalls riıchten sıch hohe Erwartungen
die moderne ommunikationsarbeit die Zahl der Werbe-Awards, die VONn rch-

lıchen Kampagnen werden.als Rezeptur leere Kirchenbänke
und leere Kassen. och 05 gibt nıemanden,
der eın fertiges Konzept für diese Öffent- Kirche als Produkt
lichkeitsarbeit hat, der könnte, wıe
N geht. eın Wunder: Fs gibt wohl kaum Fines der Jüngsten Beispiele Ist eine
eıne Organısation, schon Sar keine S alte, Werbe-Idee der Agentur Jung Vo  -

die ıIn einem apıden Veränderungspro- ec (Stuttgart): „Die erste au  asbare
Z68S5 steckt. In einem solchen Prozess SINM- TC der realisiert für die Evange-
voll un vorausschauend kommunizie- ische Landeskirche Baden-Württemberg.
CI 1St eıne omplexe Aufgabe. Die Fr- 1er Preise gab dafür, unier anderem
tahrungen der Kommunikationsfachleute den Tan! TIX des Art [irectors C'lub
aus anderen Bereichen, EtWw: der irt- Europe als „Kreatıvste Werbung des Jahres
schaft, bieten keine vergleic  aren | Öösun- ın Europa”. Produziert wurcde eiıne P{IW.:

BCH und lassen Aur schwer nutzbare Ana- Meter lange aufblasbare Kırche, die Ver-

logien für die kırchliche Kommunikation schiedenen Ööffentlichen (Orten aufgestellt
Selbst dıe Experten tasten sich also wurde, Zzu eispiel ımM Flughafen, bei

Uurc Versuch und Irrtum Auch cDonalds, ım Eiısstadıon, auf dem Golf-
dieser Artıikel [T1U55 mehr Fragen aufwer- platz oder ATl der Tankstelle „Wenn dıe
fen, als Antworten geben kann. Menschen nıicht In die Kırche kommen,

kommt die Kırche den Menschen!(janz gleich also, ob mMan Öffent-
lıchkeitsarbeit, Werbung, Public Relations autete das Motto der Aktıon Für die

Wettbewerbseinreichung definierte dieoder Marketing ommunikation
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Gerhard Pirner 

Werben unter Leidensdruck 

• Von den einen wird es wie ein Zauberwort verwendet, von anderen be­
argwöhnt: Public Relations, mediale Öffentlichkeitsarbeit für die Kirche. 
Viele Diözesen haben begonnen, das Bild der Kirche in der Öffentlichkeit 
mit medialer Professionalität zu verbessern. Ist das ein tauglicher Weg für 
die christlichen Kirchen in der öffentlichen Kommunikation nach außen? 
Lässt sich Kirche als Produkt vermarkten oder gerät sie dadurch umso mehr 
in eine prekäre Selbstprofanisierung? Wir haben den Kommunikations­
wissenschafter und -berater, Dr. Gerhard Pirner, gebeten, die kirchlichen 
Werbeaktivitäten kritisch zu analysieren. Sein erfrischender Beitrag ermu­
tigt zu einem nüchternen und differenzierten Urteil über dieses strittige 
Thema. (Redaktion) 

Hilft die richtige Öffentlichkeitsarbeit 
der Kirche aus ihren Problemen heraus? 
Jedenfalls richten sich hohe Erwartungen 
an die moderne Kommunikationsarbeit 
als Rezeptur gegen leere Kirchenbänke 
und leere Kassen. Doch es gibt niemanden, 
der ein fertiges Konzept für diese Öffent­
lichkeitsarbeit hat, der sagen könnte, wie 
es geht. Kein Wunder: Es gibt wohl kaum 
eine Organisation, schon gar keine so alte, 
die in einem so rapiden Veränderungspro­
zess steckt. In einem solchen Prozess sinn­
voll und vorausschauend zu kommunizie­
ren, ist eine komplexe Aufgabe. Die Er­
fahrungen der Kommunikationsfachleute 
aus anderen Bereichen, etwa der Wirt­
schaft, bieten keine vergleichbaren Lösun­
gen und lassen nur schwer nutzbare Ana­
logien für die kirchliche Kommunikation 
zu. Selbst die Experten tasten sich also 
durch Versuch und Irrtum voran. Auch 
dieser Artikel muss mehr Fragen aufwer­
fen, als er Antworten geben kann. 

Ganz gleich also, ob man es Öffent­
lichkeitsarbeit, Werbung, Public Relations 
oder Marketing nennt - Kommunikation 

für die Kirche ist ein Thema mit hoher 
Aufmerksamkeit. Ein Beleg für ihren Stel­
lenwert auch außerhalb der Kirche ist etwa 
die Zahl der Werbe-Awards, die von kirch­
lichen Kampagnen gewonnen werden. 

Kirche als Produkt 

Eines der jüngsten Beispiele ist eine 
Werbe-Idee der Agentur Jung von Mattl 
Neckar (Stuttgart): "Die erste aufblasbare 
Kirche der Welt", realisiert für die Evange­
lische Landeskirche Baden -W ürttemberg. 
Vier Preise gab es dafür, unter anderem 
den Grand Prix des Art Directors Club 
Europe als "Kreativste Werbung des Jahres 
in Europa". Produziert wurde eine etwa 10 
Meter lange aufblasbare Kirche, die an ver­
schiedenen öffentlichen Orten aufgestellt 
wurde, zum Beispiel im Flughafen, bei 
McDonalds, im Eisstadion, auf dem Golf­
platz oder an der Tankstelle. "Wenn die 
Menschen nicht in die Kirche kommen, 
kommt die Kirche zu den Menschen!", so 
lautete das Motto der Aktion. Für die 
Wettbewerbseinreichung definierte die 



Pırner/Werben Leidensdruck

Agentur das Ziel S0 „The objective wWas diese drei Feststellungen sınd charakte-
N0 only gaın attention buft also offer ristisch für viele Anstrengungen kiırchli-
the product religion the ın cher Öffentlichkeitsarbeit.
completely EW :  Way. Zumindest der
Teil der Absıcht wurde umgesetzt. Tatsäch- Der Leidensdruck der Veränderung
lich erregte die autblasbare Kirche viel
Autmerksamkeiıt ıhren profanen tem- Die Situahon der Kırche verändert
poraren Standorten. Wıe eıne überdimen- sıch Am nüchternsten zeigt sich das noch
sionale neugotische Hüpfburg stand S1E In den längst bekannten Statistiken, ohne
da, W förmlich 7zu Hinschauen und deren Rekapitulation Ianl aber die Aus-
strahlte dabe:i eine gehörıge Portion SYIM- gangslage Hır die kırchliche Kommunika-
pathischer Selbstironie au  N jedem Ort tionsarbeit nıcht verstehen kann.
1e der Landesbischof Beginn einen
viertelstündigen Gottesdienst in seinem unachs Zzu den demografischen Fak-
aufblasbaren Kirchenbau Mit den ESsUu- ten In Österreich tellen die Mitglıederchern VOT Ort und der Berichterstattung ın der christlichen Kırchen gemeinsam noch
den en errechnete die Agentur einen einen Anteil VONMNn 54 % der Gesamtbe-
Tausender-Kontaktpreis VON Zweı völkerung, die Katholiken alleine machen
Euro. Die Investition VOnNn FEuro hat bereits 78°% aul  T Eın 1C nach Deutsch-
sıch also gelohnt. land 1St aber weniger eın IC auf andere

Fıne durchaus erfolgreiche Aktion, ın demografische Situationen als vielmehr
der sıch viele der Motive, o  ungen und eın 1C in die Zukunft Dort steht der ka-
TODIermMe verdichten, die (Öffentlichkeits- tholischen TC mit ' un der
arbeit für dıe Kirche ausmachen. Zum evangelischen Kirche mıft 32,6 % eın fast
einen 1St schon 1 tormulıiert, gleichwertiger OC gegenüber jener der

Ss1e Angriff wurde: Konfessionslosen mit 28,4% Im nächsten
„Wenn dıe Menschen nıcht 1ın dıe Kırche ahrzehn wird das Bekenntnis „konfessi-
kommen...“. Die autblasbare TC steht onslos“ allen Prognosen nach die Statıs-
also nıcht DUr rucCK,; sondern tiık der Religionszugehörigkeit nführen
auch Leidensdruck Zum zweıten Demgegenüber fallen dıe heute 6,1 % An-
Wär sıE konzıplert ganz AQUSs der Logik der dersgläubigen kaum 1InSs Gewicht, auch der
Medien, War NECUL, ungewöhnlich, rech, eın darın enthaltene Anteil der Moslems mıt
Hinschauer, eın buntes hoto-Motiv 3,9% entspricht ın en nicht seiner
und damıt ertolgreich In der ogl der medialen Wahrnehmung. Iiese Zahlen
Medien, Kontaktzahlen und Clippings sind das Resultat eines Verwelt-
die Messlatten des Erfolgs sınd. Zum drit lıchungs-Schubs. Rund vier Miıllionen der
ten symbolısiert das Maotıv des Kırchenge- damals 58 Miıllionen Katholiken und Pro-

testanten In Deutschland traten seıit 99()bäudes eıt weniıger dıe Inhalte der Kı  he
als vielmenhr die Organisation Kirche; die AUS der Kirche AUS, eine albe Million trat

ein. 7Zusätzlich verloren die Kırchen 1,5Kirche transportiert mıiıt dieser Aktıon
nıcht hre Botschatt, sondern sıch selbst als Milhonen Mitglieder, weil Taufen die Ver-
Otscha Die „erste aufblasbare IC Iuste durch Sterbefälle nicht wettmachen
derh“ 1st damit eın repräsentatives Bei- konnten. SO gıng ceit 9Yl) eın Zehntel der
spiel eiıner lerbe-Aktion der rche, enn Mitglhieder verloren, die Entwicklung

4 Pirner/Werben unter Leidensdruck 

Agentur das Ziel so: "The objective was 
not only to gain attention but also to offer 
the product religion to the consumer in a 
completely new way." Zumindest der erste 
Teil der Absicht wurde umgesetzt. Tatsäch­
lich erregte die aufblasbare Kirche viel 
Aufmerksamkeit an ihren profanen tem­
porären Standorten. Wie eine überdimen­
sionale neugotische Hüpfburg stand sie 
da, zwang förmlich zum Hinschauen und 
strahlte dabei eine gehörige Portion sym­
pathischer Selbstironie aus. An jedem Ort 
hielt der Landesbischof zu Beginn einen 
viertelstündigen Gottesdienst in seinem 
aufblasbaren Kirchenbau. Mit den Besu­
chern vor Ort und der Berichterstattung in 
den Medien errechnete die Agentur einen 
Tausender-Kontaktpreis von unter zwei 
Euro. Die Investition von 25.000 Euro hat 
sich also gelohnt. 

Eine durchaus erfolgreiche Aktion, in 
der sich viele der Motive, Hoffnungen und 
Probleme verdichten, die Öffentlichkeits­
arbeit für die Kirche ausmachen. Zum 
einen ist schon im Motto formuliert, 
warum sie in Angriff genommen wurde: 
"Wenn die Menschen nicht in die Kirche 
kommen ... ". Die aufblasbare Kirche steht 
also nicht nur unter Luftdruck, sondern 
auch unter Leidensdruck. Zum zweiten 
war sie konzipiert ganz aus der Logik der 
Medien, war neu, ungewöhnlich, frech, ein 
Hinschauer, ein buntes Photo-Motiv ­
und damit erfolgreich in der Logik der 
Medien, wo Kontaktzahlen und Clippings 
die Messlatten des Erfolgs sind. Zum drit­
ten symbolisiert das Motiv des Kirchenge­
bäudes weit weniger die Inhalte der Kirche 
als vielmehr die Organisation Kirche; die 
Kirche transportiert mit dieser Aktion 
nicht ihre Botschaft, sondern sich selbst als 
Botschaft. Die "erste aufblasbare Kirche 
der Welt" ist damit ein repräsentatives Bei­
spiel einer Werbe-Aktion der Kirche, denn 

diese drei Feststellungen sind charakte­
ristisch für viele Anstrengungen kirchli­
cher Öffentlichkeitsarbeit. 

Der Leidensdruck der Veränderung 

Die Situation der Kirche verändert 
sich. Am nüchternsten zeigt sich das noch 
in den längst bekannten Statistiken, ohne 
deren Rekapitulation man aber die Aus­
gangslage für die kirchliche Kommunika­
tionsarbeit nicht verstehen kann. 

Zunächst zu den demografischen Fak­
ten: In Österreich stellen die Mitglieder 
der christlichen Kirchen gemeinsam noch 
einen Anteil von 84% an der Gesamtbe­
völkerung, die Katholiken alleine machen 
bereits 78 % aus. Ein Blick nach Deutsch­
land ist aber weniger ein Blick auf andere 
demografische Situationen als vielmehr 
ein Blick in die Zukunft. Dort steht der ka­
tholischen Kirche mit 32,9% und der 
evangelischen Kirche mit 32,6% ein fast 
gleichwertiger Block gegenüber - jener der 
Konfessionslosen mit 28,4 %. Im nächsten 
Jahrzehnt wird das Bekenntnis "konfessi­
onslos" allen Prognosen nach die Statis­
tik der Religionszugehörigkeit anführen. 
Demgegenüber fallen die heute 6,1 % An­
dersgläubigen kaum ins Gewicht, auch der 
darin enthaltene Anteil der Moslems mit 
3,9% entspricht in Zahlen nicht seiner 
medialen Wahrnehmung. Diese Zahlen 
sind das Resultat eines rasanten Verwelt­
lichungs-Schubs. Rund vier Millionen der 
damals 58 Millionen Katholiken und Pro­
testanten in Deutschland traten seit 1990 
aus der Kirche aus, eine halbe Million trat 
ein. Zusätzlich verloren die Kirchen 1,5 
Millionen Mitglieder, weil Taufen die Ver­
luste durch Sterbefälle nicht wettmachen 
konnten. So ging seit 1990 ein Zehntel der 
Mitglieder verloren, die Entwicklung setzt 
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sıch fort Sıcher wırd SIE in Österreich [ iese drei Faktoren defimieren die
langsamer verlaufen, die Grundtendenz ıst ommunıkatıve Ausgangssıtuation:
jedoch hnlic auf gesellschaftlicher Ebene vollzieht

Aus binnenkirchlicher Sıcht gingen sich eın Bedeutungsrückgang, weiıl
nıcht Aur dıe Zahlen der tormalen Mıt- weniıger Menschen VOoOnNn der Kırche [C-

gliedschaft zurück, sondern auch dıe Bın- präsentiert werden:;
dung der verbliebenen Kırchenmuitglieder. auf dıe Instituthon bezogen rfährt die
Die Besuchsquote der Sonntagsgottes- Kırche iıntern wıe extern Bindungs-
dienste sanrık 1Im oben zıtıerten Zeitraum und Autoritätsverlust:
bei den deutschen Katholiken VONn 2 auf auf der ene des Indiıyiduums ırd

Y ( Protestanten: konstant Y%) un! die Religiosität Im Allgemeinen und da-
Zustimmung den wichtigsten Glau mıiıt erst recht die persönliıche enel-
bensinhalten nahm nach diversen Umfra- matung in der Kırche unwichtiger.
BCH In gleichem aße ab Rückläufig ıst
auch der Anteil der Aktıven den Mıt-
gliedern allgemein. Schätzungen gehen orum es geht drei Ansätze der
Von einem Anwachsen der inaktıven Mıt- Kommunikation
glieder jährlic‘ eın halbes Prozent AUS,
das el derjenigen, die ohne Bindung 1ın Die benannten Probleme klar ANZU-

der Kirche bleiben wollen, INa Ian sıe ab- sprechen, ist für diıe Betrachtung iırch-
chätzıg „Taufscheinchristen“ oder ohl- er Kommuni: kationsarbeit eshalb
wollend „treue Kirchenferne“ nennen.” wichtig, weıl ihr drei kommunikatıve An-

Auch die demoskopischen Daten für entsprechen: der politische, der 1nNSt1-
die allgemeine Religiosität der Bevölke- tutionelle und der pastorale. SI1e werden In
rung machen nıcht vıel Hoffnung. 51 % chieser Systematik kaum deutlich gesehen,
der westdeutschen und lediglıch 23% der scheinen aber in den jeweiligen Aktıvıtäten
ostdeutschen Bevölkerung beschreiben urch, und ZWarlr auf en Ebenen, ganz
sıch überhaupt als relıglös. [Jas IN- gleich ob sıch Öffentlichkeitsarbeit
mierte Institut für emoskopıe Allens- einer Diözese, eınes (Irdenshauses oder
bach, das diese Daten vorgele hat,; fasst eiıner Ptarrgemeinde andelt
deutlich „In der verharmlo- DIie gesellschaftliche ene, gekenn-
senden Diagnose einer isolierten Kırchen zeichnet Urc Bedeutungsverlust, ist für
krıse spiegelt sıch die allgemeine Unter- die Kommunikation letztlich eine polıtı-
schätzung der Bedeutung VONMN Institutio- sche. Hıer geht CS darum, die Stimme der
e  - Die Lockerung kırchlicher Bindungen Kırchen als die Stimme organısıerter Reli-
zeigt einen Verlust relig1öser Substanz x10S1tät ım Gespräch der Gesellscha pra-
an. sent halten

Quellen: Statistische ahrbücher 2003 Österreich und BRD.
Vgl Z Beıspiel Institut für Demoskopie Allensbach, Trendmonitor relıgı1öse Kommunikation.
Bericht über ıne repräsentatıve Umfrage unfer Katholiken ZuUTr medıialen und personalen
Kommunikation. Allensbach 000 und 2003
Vgl Medard en Welche pastorale Strategie braucht dıe deutsche Kırche heute?* In /ur
Debatte
Institut für Demoskopie Allensbach, Trendmonitor religiöse Kommunı:kation 2000,
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sich fort. Sicher wird sie in Österreich 
langsamer verlaufen, die Grundtendenz ist 
jedoch ähnlich. I 

Aus binnenkirchlicher Sicht gingen 
nicht nur die Zahlen der formalen Mit­
gliedschaft zurück, sondern auch die Bin­
dung der verbliebenen Kirchenmitglieder. 
Die Besuchsquote der Sonntagsgottes­
dienste sank im oben zitierten Zeitraum 
bei den deutschen Katholiken von 22 auf 
17 % (Protestanten: konstant 5%), und die 
Zustimmung zu den wichtigsten Glau­
bensinhalten nahm nach diversen Umfra­
gen in gleichem Maße ab. ' Rückläufig ist 
auch der Anteil der Aktiven unter den Mit­
gliedern allgemein. Schätzungen gehen 
von einem Anwachsen der inaktiven Mit­
glieder um jährlich ein halbes Prozent aus, 
das heißt derjenigen, die ohne Bindung in 
der Kirche bleiben wollen, mag man sie ab­
schätzig "Taufscheinchristen" oder wohl­
wollend "treue Kirchenferne" nennen.3 

Auch die demoskopischen Daten für 
die allgemeine Religiosität der Bevölke­
rung machen nicht viel Hoffnung. 51 % 
der westdeutschen und lediglich 23 % der 
ostdeutschen Bevölkerung beschreiben 
sich überhaupt als religiös. Das renom­
mierte Institut für Demoskopie Allens­
bach, das diese Daten vorgelegt hat, fasst es 
deutlich zusammen: "In der verharmlo­
senden Diagnose einer isolierten Kirchen­
krise spiegelt sich die allgemeine Unter­
schätzung der Bedeutung von Institutio­
nen. Die Lockerung kirchlicher Bindungen 
zeigt einen Verlust an religiöser Substanz 
an. '" 

Diese drei Faktoren definieren die 
kommunikative Ausgangssituation: 

auf gesellschaftlicher Ebene vollzieht 
sich ein Bedeutungsrückgang, weil 
weniger Menschen von der Kirche re­
präsentiert werden; 
auf die Institution bezogen erfährt die 
Kirche intern wie extern Bindungs­
und Autoritätsverlust; 
auf der Ebene des Individuums wird 
Religiosität im Allgemeinen und da­
mit erst recht die persönliche Behei­
matung in der Kirche unwichtiger. 

Worum es geht: drei Ansätze der 
Kommunikation 

Die benannten Probleme klar anzu­
sprechen, ist für die Betrachtung kirch­
licher Kommunikationsarbeit deshalb so 
wichtig, weil ihr drei kommunikative An­
sätze entsprechen: der politische, der insti­
tutionelle und der pastorale. Sie werden in 
dieser Systematik kaum deutlich gesehen, 
scheinen aber in den jeweiligen Aktivitäten 
durch, und zwar auf allen Ebenen, ganz 
gleich ob es sich um Öffentlichkeitsarbeit 
einer Diözese, eines Ordenshauses oder 
einer Pfarrgemeinde handelt. 

Die gesellschaftliche Ebene, gekenn­
zeichnet durch Bedeutungsverlust, ist für 
die Kommunikation letztlich eine politi­
sche. Hier geht es darum, die Stimme der 
Kirchen als die Stimme organisierter Reli­
giosität im Gespräch der Gesellschaft prä­
sent zu halten. 

Quellen: Statistische Jahrbücher 2003 Österreich und BRD. 

Vgl. zum Beispiel Institut für Demoskopie Allensbach, Trendmonitor religiöse Kommunikation. 

Bericht über eine repräsentative Umfrage unter Katholiken zur medialen und personalen 

Kommunikation. Allensbach 2000 und 2003. 

Vgl. Medard Kehl, Welche pastorale Strategie braucht die deutsche Kirche heute? In: Zur 

Debatte 7/2003, 10. 

Institut für Demoskopie Allensbach, Trendmonitor religiöse Kommunikation 2000, 77. 
4 
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Eın Beispiel: Das ÖOkumenische SO- e7zu suchen, dezent sınd sıe. Das redak-
zialwort der christlichen Kirchen In Öster- 1onell und rafısch hochwertige Heft VOT-

reich Wäarl eın ommunikatıver Akt (Sozial- sucht lediglich über Geschichten VOon -

„Wort"!) der ıdealtypisch eıne christlıche thentischen Menschen sensibel machen
Stellungnahme ın die aktuelle polıtische für die relig1ös-spirıtuelle Dımension des
Dıskussion eingebracht hat DiLe Achtung Lebens,: ohne die Leser gleich kirchlich in

cdie Pflicht nehmen.und Aufmerksamkeıt, muıt der wahrge-
MNOIMMEN worden ıst, zeıgt das große PoO-
tenzial dieses Kommunikationsansatzes. Strategische ptionen und

Auf der institutionellen Ebene, Be- roxDiIeme
kennzeichnet Urc Bındungs- und uto-
ritätsverlust, ämp die Kırche den In diesen funktionalen Nsatzen ste-
4ußeren und inneren Zusammenhalt. Die cken einıge kommunikations-strategische
Kommunikationsaufgabe heifßt Exıstenz- ptionen und eshalb Fragen die
sıcherung die [ eute bei der Stange hal- Kirche selbst Eine kommunikatıve Strate-
ten Das ıst nicht zuletzt konomisch wich- g1€ verlangt Im Idealtall zuerst eine allge-
t1g, denn Bindungsverlust bedeutet viel- meıine,; operatıve Strategie wenn INan

fach auch Einnahmenverlust Kirchen- weiılß, CS ingehen soll und wıe das
beiträgen beziehungsweise -steuern bewerkstelligen ıst, dann lässt sıch eichter

Eın eispiel: Die ampagne der [DIö- kommuniızijeren. In der aktuellen Sıtuation
ZesC Linz „Stel Dır VOT Kirche!“ versuch- der Kırche ıst diese orderung aber NUur

mıt dem Eınsatz Von Grofßfßsflächenplaka- teilweıise erfullien Vielleicht kann der
ten und Grofßveranstaltungen besonders Weg umgekehrt vehen dass die KOommMu-
die Kirchenfernen anzusprechen un nıkation als Schnittstelle nach draußen
ihnen über sympathische Testimonials” Modelle erprobt, die ZUr allgemeinen
eın mage der Kirche vermitteln als das Richtungsfindung taugen?
einer zeitgemäßen, sympathischen UOrga- Zum pastoralen Communikationsan-
nısatıon, bei der es sıch lohnt, dabei sa Die resignatıv stimmende Feststel-
ein. lung der Allensbacher Demoskopen, dass

Auf der individuellen ene, auf der kirchlicher Bindungsverlust iındividuellen
Religiosität als Lebensdimension ın den relıglösen Substanzverlust anzeigt, hat
Hintergrund gerät, ekommt kiırchliche auch eine optıimistische Kehrseite. Der
Kommunikatıon eıne genuln pastorale Umkehrschluss lautet: Wenn elıngt,
Funktion (um das diskreditierte Waort mehr Religiosität 1m Allgemeinen beizu-
„MISsiONariısch” vermeiden), (ragen, dann ird sich dies nıicht [1UT AUS-

FEın eıspiel: Das Magazın T1S- erhalb der Kırche abspielen, sondern
“  mon“”, finanziert VOoO  - den evangelischen auch oder erneuerten Kırchen-
Landeskirchen 1n Deutschland, wird als bindungen beıtragen. Diese Überlegung
Beilage in mehreren überregionalen ages- ermutigt einer Kommunikationsarbeit,
zeitungen verteilt. Die Hinweise auf die die klar relıg1ös ausgerichtet ist, also

Offentlichkeitsarbeit für die Otscha derevangelische Kirche [MUS$S man darın gera-

„Gewährsleute“. deren Empfehlung besonderes Gewicht hat ute Testimonials sınd aus Merk-
malen ıhrer Person heraus (Kompetenz, Prominenz, Erfahrung etc.) besonders glaubwürdig ın
ınDliıc auf das beworbene Produkt.
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Ein Beispiel: Das Ökumenische So­
zialwort der christlichen Kirchen in Öster­
reich war ein kommunikativer Akt (Sozial­
"Wort"!), der idealtypisch eine christliche 
Stellungnahme in die aktuelle politische 
Diskussion eingebracht hat. Die Achtung 
und Aufmerksamkeit, mit der es wahrge­
nommen worden ist, zeigt das große Po­
tenzial dieses Kommunikationsansatzes. 

Auf der institutionellen Ebene, ge­
kennzeichnet durch Bindungs- und Auto­
ritätsverlust, kämpft die Kirche um den 
äußeren und inneren Zusammenhalt. Die 
Kommunikationsaufgabe heißt Existenz­
sicherung - die Leute bei der Stange hal­
ten. Das ist nicht zuletzt ökonomisch wich­
tig, denn Bindungsverlust bedeutet viel­
fach auch Einnahmenverlust an Kirchen­
beiträgen beziehungsweise -steuern. 

Ein Beispiel: Die Kampagne der Diö­
zese Linz "Stell Dir vor - Kirche!" versuch­
te mit dem Einsatz von Großflächenplaka­
ten und Großveranstaltungen besonders 
die Kirchenfernen anzusprechen und 
ihnen über sympathische Testimonials 5 

ein Image der Kirche zu vermitteln als das 
einer zeitgemäßen, sympathischen Orga­
nisation, bei der es sich lohnt, dabei zu 
sein. 

Auf der individuellen Ebene, auf der 
Religiosität als Lebensdimension in den 
Hintergrund gerät, bekommt kirchliche 
Kommunikation eine genuin pastorale 
Funktion (um das diskreditierte Wort 
"missionarisch" zu vermeiden). 

Ein Beispiel: Das Magazin "Chris­
mon", finanziert von den evangelischen 
Landeskirchen in Deutschland, wird als 
Beilage in mehreren überregionalen Tages­
zeitungen verteilt. Die Hinweise auf die 
evangelische Kirche muss man darin gera­

dezu suchen, so dezent sind sie. Das redak­
tionell und grafisch hochwertige Heft ver­
sucht lediglich über Geschichten von au­
thentischen Menschen sensibel zu machen 
für die religiös-spirituelle Dimension des 
Lebens, ohne die Leser gleich kirchlich in 
die Pflicht zu nehmen. 

Strategische Optionen und 
Probleme 

In diesen funktionalen Ansätzen ste­
cken einige kommunikations-strategische 
Optionen - und deshalb Fragen an die 
Kirche selbst. Eine kommunikative Strate­
gie verlangt im Idealfall zuerst eine allge­
meine, operative Strategie - wenn man 
weiß, wo es hingehen soll und wie das zu 
bewerkstelligen ist, dann lässt sich leichter 
kommunizieren. In der aktuellen Situation 
der Kirche ist diese Forderung aber nur 
teilweise zu erfüllen. Vielleicht kann der 
Weg umgekehrt gehen: dass die Kommu­
nikation als Schnittstelle nach draußen 
Modelle erprobt, die zur allgemeinen 
Richtungsfindung taugen? 

Zum pastoralen Kommunikationsan­
satz: Die resignativ stimmende Feststel­
lung der Allensbacher Demoskopen, dass 
kirchlicher Bindungsverlust individuellen 
religiösen Substanzverlust anzeigt, hat 
auch eine optimistische Kehrseite. Der 
Umkehrschluss lautet: Wenn es gelingt, zu 
mehr Religiosität im Allgemeinen beizu­
tragen, dann wird sich dies nicht nur aus­
serhalb der Kirche abspielen, sondern 
auch zu neuen oder erneuerten Kirchen­
bindungen beitragen. Diese Überlegung 
ermutigt zu einer Kommunikationsarbeit, 
die klar religiös ausgerichtet ist, also zu 
Öffentlichkeitsarbeit für die Botschaft der 

"Gewährsleute", deren Empfehlung besonderes Gewicht hat. Gute Testimonials sind aus Merk­
malen ihrer Person heraus (Kompetenz, Prominenz, Erfahrung etc.) besonders glaubwürdig in 
Hinblick auf das beworbene Produkt. 
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Kırche Relıgiöse Rede ist aber derzeit ANOMNYINEC Fernstehende ist die geme1nsa-
etztlich DUr hınter geschlossenen Kır- INEC Aufgabe, die verbindet.
chentüren und nıcht auf den Marktplätzen Eıne Anmerkung: Besonderen tellen-
übliıch. WwWiill Ian dennaoch die darın 1e- ert hat in diesem Zusammenhang die
gende Chance nutzen, dann 1M1U5S55 die Kır- Fähigkeıt zeichenhafter Kommunikati-
che einıge Fragen für sıch klären. Hat sIe in Symbole, Rıten, Zeichen WarTen und
ezug auf die kırchenfernen Menschen sınd tradıtionell tärken relig1öser (IE-
den Mut und das Selbstverständnis als VOI - meinschaften. Viele dieser Zeichen und
kündende Kırche? Und pricht sıe eine lıgiösen es sind aber Vo den Medien,
relıgiöse Sprache, die VOonNn diesen Kırchen- VOTI1 der Werbung, VOT politischen Grup-
ernen verstanden wird? [Jas sınd Fragen, DeNn übernommen worden und werden
die erst ın zweıter Lınıe die kirchliche Öf- teilweise erfekt inszenljerTt und medial
fentlichkeitsarbeit betreffen, deren Klä- aufbereitet. Fs bedarf also besonderen Mu-

aber Voraussetzung für gute Öffent- (eSs, einen Neuen /Zugang ZUu zeichen-
lichkeitsarbeit 1st Zudem bedart 0S für haften Ausdruckstormen finden, die
diese Kommunikation der geeigneten Per sıch auch 1Im profanen Kontext verwenden
sOMNeN Zeugnis geben immer Menschen,: |assen.
NIEe Institutionen. Wie lassen sıch diese Auf der institutionellen ene Jautet
Protagonisten finden ınd ausbilden? Und die Aufgabe, der die Kommunikationsar-

sind die Kontaktflächen den Kır- beit dienen hat, Existenzsicherung. DDas
chenfernen, denen SIE rel1g1Öös Hi wichtig, wirft aber beim zweıten lıc
sprechbar sınd? In den Sonntagsgottes- cdie rage auf: WEesSssSECI) FExistenz“ Die IC
diensten eben nıcht, sondern ım schwie- hat für die 7wecke der Öffentlichkeits-
rigen Terrain raußen VOrT den Kirchen- arbeit eıne Z diffuse [dentität, denn s1€e ıst
uren 'elche Medien sind die richtigen? eine pluralistische Organisation mıt
Da 65 bei der Aufnahme religiöser vielen Gruppijerungen, die unterschied-
Bindung auch U persönliche Bindungen ıchste religilöse /Zugänge und Ausdrucks-
geht, können die okalen Medien beson- tormen vertreten Das gılt bis hinunter auf
ders wichtig sein. 1e7 gıbt eine Ver- die Pfarrebene Kleinere kirchliche rup-
nüpfung 7U reichweitenstärksten kirch pierungen, wWIıe etw. en [un sıch mıiıt
ıchen Medium, den Pfarrblättern. SJIe sind einer konsistenten Identität leichter. \DITS
zugleic das AIl stärksten lokalbezogene Alternabhve ZUTr (unmöglichen) iınheit-
Medium Diese Medien werden meılst VO.  > lıchkeit UuSsS aber nıcht Unübersichtlich-
Laien gestaltet, die ın ähnlichen Lebens- keit sein. Vielmehr 1eg auch eine Chance
kontexten stehen wıe die kirchenfernen darın, ezielt verschiedene Stärken 7U -

Adressaten. Es könnte also pastoraltheolo- spielen. Eine interessante Option ware,
durch kommunikatıve Bündelung VOo Ak-gische oder kommunikationswissenschaft-

1C| Forschungsarbeit wert se1n, der Aus- tivıtäten einıge wenige starke 8  arken
drucksform religiöser Rede in diesen entwickeln wıe die (‚arıtas etwa be-

reits eine ıstBlättern stärker nachzugehen. Auftfällig ıst
auch der vieliac epflegte Austausch ZWI1- In der Kommunikation mMıt Zielset-
schen den diözesanen Kommunikations- ZUNg Existenzsicherung unterwirft sıch die
Abteilungen und der jeweiligen City-Pas- Kırche vielfach AUS eıgenen Stücken der
toral: der einladende Zugang auf zunächst Logik der Leistungsgesellschaft. Fast alle
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Kirche. Religiöse Rede ist aber derzeit 
letztlich nur hinter geschlossenen Kir­
chentüren und nicht auf den Marktplätzen 
üblich. Will man dennoch die darin lie­
gende Chance nutzen, dann muss die Kir­
che einige Fragen für sich klären. Hat sie in 
Bezug auf die kirchen fernen Menschen 
den Mut und das Selbstverständnis als ver­
kündende Kirche? Und spricht sie eine 
religiöse Sprache, die von diesen Kirchen­
fernen verstanden wird? Das sind Fragen, 
die erst in zweiter Linie die kirchliche Öf­
fentlichkeitsarbeit betreffen, deren Klä­
rung aber Voraussetzung für gute Öffent­
lichkeitsarbeit ist. Zudem bedarf es für 
diese Kommunikation der geeigneten Per­
sonen - Zeugnis geben immer Menschen, 
nie Institutionen. Wie lassen sich diese 
Protagonisten finden und ausbilden? Und 
wo sind die Kontaktflächen zu den Kir­
chenfernen, an denen sie religiös an­
sprechbar sind? In den Sonntagsgottes­
diensten eben nicht, sondern im schwie­
rigen Terrain draußen vor den Kirchen­
türen. Welche Medien sind die richtigen? 
Da es bei der Aufnahme neuer religiöser 
Bindung auch um persönliche Bindungen 
geht, können die lokalen Medien beson­
ders wichtig sein. Hier gibt es eine Ver­
knüpfung zum reichweitenstärksten kirch­
lichen Medium, den Pfarrblättern. Sie sind 
zugleich das am stärksten lokalbezogene 
Medium. Diese Medien werden meist von 
Laien gestaltet, die in ähnlichen Lebens­
kontexten stehen wie die kirchenfernen 
Adressaten. Es könnte also pastoraltheolo­
gische oder kommunikationswissenschaft­
liche Forschungsarbeit wert sein, der Aus­
drucksform religiöser Rede in diesen 
Blättern stärker nachzugehen. Auffällig ist 
auch der vielfach gepflegte Austausch zwi­
schen den diözesanen · Kommunikations­
Abteilungen und der jeweiligen City-Pas­
toral; der einladende Zugang auf zunächst 

anonyme Fernstehende ist die gemeinsa­
me Aufgabe, die verbindet. 

Eine Anmerkung: Besonderen Stellen­
wert hat in diesem Zusammenhang die 
Fähigkeit zu zeichenhafter Kommunikati­
on. Symbole, Riten, Zeichen waren und 
sind traditionell Stärken religiöser Ge­
meinschaften. Viele dieser Zeichen und re­
ligiösen Codes sind aber von den Medien, 
von der Werbung, von politischen Grup­
pen übernommen worden und werden 
teilweise perfekt inszeniert und medial 
aufbereitet. Es bedarf also besonderen Mu­
tes, um einen neuen Zugang zu zeichen­
haften Ausdrucksformen zu finden, die 
sich auch im profanen Kontext verwenden 
lassen. 

Auf der institutionellen Ebene lautet 
die Aufgabe, der die Kommunikationsar­
beit zu dienen hat, Existenzsicherung. Das 
ist wichtig, wirft aber beim zweiten Blick 
die Frage auf: wessen Existenz? Die Kirche 
hat für die Zwecke der Öffentlichkeits­
arbeit eine zu diffuse Identität, denn sie ist 
eine so pluralistische Organisation mit so 
vielen Gruppierungen, die unterschied­
lichste religiöse Zugänge und Ausdrucks­
formen vertreten. Das gilt bis hinunter auf 
die Pfarrebene. Kleinere kirchliche Grup­
pierungen, wie etwa Orden, tun sich mit 
einer konsistenten Identität leichter. Die 
Alternative zur (unmöglichen) Einheit­
lichkeit muss aber nicht Unübersichtlich­
keit sein. Vielmehr liegt auch eine Chance 
darin, gezielt verschiedene Stärken auszu­
spielen. Eine interessante Option wäre, 
durch kommunikative Bündelung von Ak­
tivitäten einige wenige starke "Marken" zu 
entwickeln - so wie die Caritas etwa be­
reits eine ist. 

In der Kommunikation mit Zielset­
zung Existenzsicherung unterwirft sich die 
Kirche vielfach aus eigenen Stücken der 
Logik der Leistungsgesellschaft. Fast alle 
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Informationsmaterialien rchenbei- deutung 1ele kırchliche Mitarbeiter öder
trag oder -sSteuer präsentieren dıe Leistun- aktıve Christen en aber diese Bindung
gen der Kırche 1M sozialer, bildender oder ıIn einer indıviduell konstrulerten Form
lıturgischer Hınsicht un führen ein- und en ihr Amt oder ihr Engagement in
drucksvolle Zahlenreihen d} die eın Bild erheblicher innerer I)ıstanz Zzu Hıerar-
der Kırche als starkem Dienstleister zeich- chie- und Lehrgebäude der Kırche Sıe IC

nNe  3 DIie nalogie börsenwirksamen präsentieren damıt Aur eın individuell BC-
Konzernbilanzen sticht dabei 1InNs Auge, wähltes Segment Vo Kirchlichkeit Das
Doch ıst Leistungsstärke und damıt le- macht 05 schwer, dass diese Personen eine
benspraktische Nützlichkeit der Kirchen- Ausstrahlungskraft als Testimonials für die
mitgliedschaft wirklich das, Was Kırchen- Kırche sıch entwickeln. jeifac ıst
bındung erhält? Zumindest nıcht NUTL. ine 5 dass s1e über iıhr individuelles
interessante Beobachtung aus dem FETrZ- Anders-Sein die Klischees nıcht aufwei-
bistum Köln lässt sıch damıit verknüpfen. chen,; sondern verstärken. Dabe:
Dort wiırd semit Jahren viel Energie 1n die liegt aber In diesen aktiıven Perso-
moderne mediale Aufbereitung des Kır- nen eın großes Potenzial: jeder Aktive ıst
chenjahres gesteckt, ın die Darstellung eın Multiplikator für kirchliche Kommu-
prägender eiliger wIıe Nıkolaus oder nıkation. Deshalb versuchen vıele DIiöze-
Martın, in Brauchtum und Festkreise. Die secn über Mitarbeitermedien den ntorma-
Strategie dahiınter: Die kulturelle Kraft des t10NS- und damit auch Bindungsgrad ihrer
OChristentums ist bei uUnNns ım gaANZCH Jahres- Mitarbeiter erhöhen, dass s1€e letzt-
erlauf manifestiert, s1e wırd aber als sol- iıch 1n der Lage sind, umfassender für „die

Kirche“ stehen.che nıcht mehr wahrgenommen. Wenn
aber diese verbindenden christliıchen Ira- Mıt der pannung zwıschen ndivıdu-
ditionen siıchtbar werden, dann werden alıtät und Einheitlichkeit Ist gleichzeitigsıe wıeder mıterlebbar, und die Kirchen-
ternen, die diese Feste kennen und Oft

der j1eisende Übergang zu politischen,
gesamtgesellschaftliıch wirksamen Ansatz

auch feiern, en eine identitätsstiftende beschrieben Organisationen, die inneren
Möglichkeit zu docken Die „Mitglie- Pluralismus zulassen (Z Volksparteienderzeitschriften“, die verschiedenen en ein höheres Zustimmungs- un
Diözesen gibt oder gab, versuchen letztliıch Bindungspotenzial. DDer Pluralismus der
diese inhaltlıchen ichtungen Leistungs-
nachweis und Tradıition kombinieren

Kirche ist grofß, schwindet aber de facto
mit aufsteigenden Hierarchieebenen und

und uUrcC spirıtuelle Impulse 1m Sıinn des mündet schließlich ın lehramtlıche uto-
pastoralen Kommunikationsansatzes rıtät Die Kırche sagt nicht NUT, wWwWas die
zureichern. Kirchenfernen hören wollen. Und immer.

Eın xkurs Bisher War ın diesem rh- wenn lehramtlıche, widerspruchsgeeijgnete
kel die Rede DUr VvVon der nach außen BC- Posıtionen (etwa rund den Komplex
richteten Kommunikation, 1n die esell- der Haltung Sexualität, Zölıibat, Frau-
SC hinein, über die Medien, hin den enpriestertum) ıIn den Medien eNISpTE-
(getauften oder nıcht getauften) Kırchen- en vermuittelt werden, Ist das geeignet,
fernen. Im Zusammenhang mıit der Stär- Kirchenbindungen aufzulösen. Um r

kung der Bindung die Kirche ist die 1N- gespitzt tormulijeren: Eın einziger kont-
Kommunikation VOn CNOTINCI Be- Absatz in einem Papıer der (3lau-
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Informationsmaterialien zu Kirchenbei­
trag oder -steuer präsentieren die Leistun­
gen der Kirche in sozialer, bildender oder 
liturgischer Hinsicht und führen ein­
drucksvolle Zahlenreihen an, die ein Bild 
der Kirche als starkem Dienstleister zeich­
nen. Die Analogie zu börsenwirksamen 
Konzernbilanzen sticht dabei ins Auge. 
Doch ist Leistungsstärke und damit le­
benspraktische Nützlichkeit der Kirchen­
mitgliedschaft wirklich das, was Kirchen­
bindung erhält? Zumindest nicht nur. Eine 
interessante Beobachtung aus dem Erz­
bistum Köln lässt sich damit verknüpfen. 
Dort wird seit Jahren viel Energie in die 
moderne mediale Aufbereitung des Kir­
chenjahres gesteckt, in die Darstellung 
prägender Heiliger wie Nikolaus oder 
Martin, in Brauchtum und Festkreise. Die 
Strategie dahinter: Die kulturelle Kraft des 
Christentums ist bei uns im ganzen Jahres­
verlauf manifestiert, sie wird aber als sol­
che nicht mehr wahrgenommen. Wenn 
aber diese verbindenden christlichen Tra­
ditionen sichtbar werden, dann werden 
sie wieder miterlebbar, und die Kirchen­
fernen, die diese Feste kennen und oft 
auch feiern, finden eine identitätsstiftende 
Möglichkeit zum Andocken. Die "Mitglie­
derzeitschriften", die es in verschiedenen 
Diözesen gibt oder gab, versuchen letztlich 
diese inhaltlichen Richtungen - Leistungs­
nachweis und Tradition - zu kombinieren 
und durch spirituelle Impulse im Sinn des 
pastoralen Kommunikationsansatzes an­
zureichern. 

Ein Exkurs: Bisher war in diesem Arti­
kel die Rede nur von der nach außen ge­
richteten Kommunikation, in die Gesell­
schaft hinein, über die Medien, hin zu den 
(getauften oder nicht getauften) Kirchen­
fernen. Im Zusammenhang mit der Stär­
kung der Bindung an die Kirche ist die in­
terne Kommunikation von enormer Be­

deutung. Viele kirchliche Mitarbeiter oder 
aktive Christen haben aber diese Bindung 
in einer individuell konstruierten Form 
und leben ihr Amt oder ihr Engagement in 
erheblicher innerer Distanz zum Hierar­
chie- und Lehrgebäude der Kirche. Sie re­
präsentieren damit nur ein individuell ge­
wähltes Segment von Kirchlichkeit. Das 
macht es schwer, dass diese Personen eine 
Ausstrahlungskraft als Testimonials für die 
Kirche an sich entwickeln. Vielfach ist es 
sogar so, dass sie über ihr individuelles 
Anders-Sein die Klischees nicht aufwei­
chen, sondern sogar verstärken. Dabei 
liegt aber genau in diesen aktiven Perso­
nen ein großes Potenzial: jeder Aktive ist 
ein Multiplikator für kirchliche Kommu­
nikation. Deshalb versuchen viele Diöze­
sen über Mitarbeitermedien den Informa­
tions- und damit auch Bindungsgrad ihrer 
Mitarbeiter zu erhöhen, so dass sie letzt­
lich in der Lage sind, umfassender für "die 
Kirche" zu stehen. 

Mit der Spannung zwischen Individu­
alität und Einheitlichkeit ist gleichzeitig 
der fließende Übergang zum politischen, 
gesamtgesellschaftlich wirksamen Ansatz 
beschrieben. Organisationen, die inneren 
Pluralismus zulassen (z. B. Volksparteien) 
haben ein höheres Zustimmungs- und 
Bindungspotenzial. Der Pluralismus der 
Kirche ist groß, schwindet aber de facto 
mit aufsteigenden Hierarchieebenen und 
mündet schließlich in lehramtliche Auto­
rität. Die Kirche sagt nicht nur, was die 
Kirchenfernen hören wollen. Und immer, 
wenn lehramtliche, widerspruchsgeeignete 
Positionen (etwa rund um den Komplex 
der Haltung zu Sexualität, Zölibat, Frau­
enpriestertum) in den Medien entspre­
chend vermittelt werden, ist das geeignet, 
Kirchenbindungen aufzulösen. Um es zu­
gespitzt zu formulieren: Ein einziger kont­
roverser Absatz in einem Papier der Glau­
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benskongregation vVeETMAS viel mage- suchung der Qualität der Arbeit kirchli-
werbung zunichte machen. Dieses DIE cher Pressestellen, dıe 002 VOo Institut
lemma 1st aber eine nıcht auflösbare Rah- für Pastoraltheologie 1n Münster durchge-
menbedingung kirchlicher Kommunika- wurde.* Auch die Ergebnisse einer
tionsarbeit. Umfrage beı ausgewählten Ordensgemein-

Dennoch liegt 1 polıtischen KOom- chaften und Ordenseinrichtungen, die
munıkatıonsansatz eiıne große Chance wır VOTr kurzem durchgeführt aben, be-
Den en wird nach WI1e VOT hohe stätigt die Trends. Hıer sejen 1Ur einıge
alısche Kompetenz zugeschrieben, SI ıst Auffälligkeiten berichtet, die etwas ZUM

die Institution, die stärksten und Bild der Grundstimmung und Grundaus-
glaubwürdigsten für „Werte“” steht ı1eder richtung beitragen können.
stellt sıch aber die rage nach der Sprache: Zur Motivatıon: Auf die rage „Sınd
Gelingt C5, iın den Positionen der Kirche Sıe mıt Ihrem Bıld 1n der OÖffentlichkeit

zufrieden?“ antworten NUur Prozent mıiıtkonkreten Einzelfragen auch das dahinter
stehende Menschenbil sıchtbar werden Ja, sowochl bei den Pressestellen der Diöze-

assen? Kirchliche Öffentlichkeitsarbeit sen als auch bei den Orden Zur Strategie:
ım politischen Sinn wiırd allerdings nicht Für der Pressestellen leg die gröfßte
Nur UrcC das repräsentiert, wWwWas ın den Herausforderung darın, dass Kırche und
Medıien lesen,; sehen oder hören Glaube für den Einzelnen unwichtiger
ist, sondern Ee{Ww:; auch Von e1iNemM großen werden, gefolgt Von 37 %, die sıe darın S_
Teıl der Bildungsarbeit, wıe s1ıe 7zu Be1- hen, dass dıe Stimme der Kırche in Gesell-
spiel ın den ademıen en iıst Sıe schaft und Medien Bedeutung verhert.
fällt natürlich nıcht ın den Aufgabenbe- 20 %e sehen s1ieE I schlechten mage der
reich der Abteilungen ur OÖffentlichkeits- Kırche. 1e [an die Antworten auf diese
arbeit, ist tunktional betrachtet aber wert- beiden letzteren Fragen IDNECN, ent-
vollste kırchliche PR-Arbeit Publıic steht das Bild eiıner ÖOÖffentlichkeitsarbeit,
Relations M eigentlichen Sinne als Her- die dazu da st, sich Bedeutungsver-
tellen öffentlıcher Beziehungen und des ust der eigenen Organisation wehren.
damlıit verbundenen Austausches. In der tatsächlichen Arbeit 1st diese

Grundstimmung überdeckt Von zuneh-
Der an kirchlicher Öffentlich- mend professioneller Aufgabenstellung.
keitsarbeit Fın Verhältnis den Medien aufzu-

bauen und adurch die Ereignisse der
Zur Vorbereitung auf diesen Artikel Diözese gut medial anzukündigen,

hat Uuro eine Umfrage He den Ver- die Ranglıste der Arbeitsziele eutlhc
antwortlichen Hür Presse- und Öffentlich- nNıt e{wa 90 % er Zustimmung die
keitsarbeit der deutschsprachigen Diöze- SCI1] beiden ufgaben, Für das mage der
SC[HI durchgeführt. Miıt einer cklauf- Diöozese sieht Man siıch auch zuständig,

der Fragebögen Von knapp 60 %a allerdings 1Ur mehr Inıt knapp über 650%6
dart sIE als repräsentatiıv gelten. S16 PC eutlıcher Zustimmung. [J)as korrespon-
sich in den Grundaussagen mıt der Unter- diert mıiıt der Aufgabenstellung die

Vgl Konstantiın Zımmer, Zwischen News, und Verkündigung. In Communicatio Socıialis
2002), 298—321
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benskongregation vermag viel Image­
werbung zunichte zu machen. Dieses Di­
lemma ist aber eine nicht auflösbare Rah­
menbedingung kirchlicher Kommunika­
tionsarbeit. 

Dennoch liegt im politischen Kom­
munikationsansatz eine große Chance. 
Den Kirchen wird nach wie vor hohe mo­
ralische Kompetenz zugeschrieben, sie ist 
die Institution, die am stärksten und 
glaubwürdigsten für "Werte" steht. Wieder 
stellt sich aber die Frage nach der Sprache: 
Gelingt es, in den Positionen der Kirche zu 
konkreten Einzelfragen auch das dahinter 
stehende Menschenbild sichtbar werden 
zu lassen? Kirchliche Öffentlichkeitsarbeit 
im politischen Sinn wird allerdings nicht 
nur durch das repräsentiert, was in den 
Medien zu lesen, zu sehen oder zu hören 
ist, sondern etwa auch von einem großen 
Teil der Bildungsarbeit, wie sie zum Bei­
spiel in den Akademien zu finden ist. Sie 
fällt natürlich nicht in den Aufgabenbe­
reich der Abteilungen für Öffentlichkeits­
arbeit, ist funktional betrachtet aber wert­
vollste kirchliche PR-Arbeit - Public 
Relations im eigentlichen Sinne als Her­
stellen öffentlicher Beziehungen und des 
damit verbundenen Austausches. 

Der Stand kirchlicher Öffentlich­
keitsarbeit 

Zur Vorbereitung auf diesen Artikel 
hat unser Büro eine Umfrage bei den Ver­
antwortlichen für Presse- und Öffentlich­
keitsarbeit der deutschsprachigen Diöze­
sen durchgeführt. Mit einer Rücklauf­
quote der Fragebögen von knapp 60 % 

darf sie als repräsentativ gelten. Sie deckt 
sich in den Grundaussagen mit der Unter­

suchung der Qualität der Arbeit kirchli­
cher Pressestellen, die 2002 vom Institut 
für Pastoraltheologie in Münster durchge­
führt wurde" Auch die Ergebnisse einer 
Umfrage bei ausgewählten Ordensgemein­
schaften und Ordenseinrichtungen, die 
wir vor kurzem durchgeführt haben, be­
stätigt die Trends. Hier seien nur einige 
Auffälligkeiten berichtet, die etwas zum 
Bild der Grundstimmung und Grundaus­
richtung beitragen können. 

Zur Motivation: Auf die Frage "Sind 
Sie mit Ihrem Bild in der Öffentlichkeit 
zufrieden?" antworten nur 30 Prozent mit 
Ja, sowohl bei den Pressestellen der Diöze­
sen als auch bei den Orden. Zur Strategie: 
Für 41 % der Pressestellen liegt die größte 
Herausforderung darin, dass Kirche und 
Glaube für den Einzelnen unwichtiger 
werden, gefolgt von 37%, die sie darin se­
hen, dass die Stimme der Kirche in Gesell­
schaft und Medien an Bedeutung verliert. 
20 % sehen sie im schlechten Image der 
Kirche. Sieht man die Antworten auf diese 
beiden letzteren Fragen zusammen, so ent­
steht das Bild einer Öffentlichkeitsarbeit, 
die dazu da ist, sich gegen Bedeutungsver­
lust der eigenen Organisation zu wehren. 

In der tatsächlichen Arbeit ist diese 
Grundstimmung überdeckt von zuneh­
mend professioneller AufgabensteIlung. 
Ein gutes Verhältnis zu den Medien aufzu­
bauen und dadurch die Ereignisse der 
Diözese gut medial anzukündigen, führt 
die Rangliste der Arbeitsziele deutlich an 
mit etwa 90% hoher Zustimmung zu die­
sen beiden Aufgaben. Für das Image der 
Diözese sieht man sich auch zuständig, 
allerdings nur mehr mit knapp über 60 % 
deutlicher Zustimmung. Das korrespon­
diert mit der AufgabensteIlung an die 

Vgl. Konstantin Zimmer, Zwischen News, PR und Verkündigung. In: Communicatio Socialis 35 
(2002) , 298-321. 
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Fachabteilungen: In knapp über der älfte Was tut Not? Fünf Ermutigungen
der Diözesen ıst eine Abteilung für Presse- ZUur Kommunikation
und Offentlichkeitsarbeit zuständig, UT

eın Drittel hat eiıne eigene Stelle für Öf- a) „Nicht kommunizieren ist auch kom-
fentlichkeitsarbeit. Das Augenmerk 1eg munıZzIETFeEN. Dieses kommunıkatıve
also stark auf der Betreuung der Presse, Paradoxon trifft ımmer noch vıele He-
weniger auf eigener Öffentlichkeitsarbeit. reiche der Kirche. Häufig steckt da
DEN korrespondiert als Strategie mMiıt den hınter die Angst, nıcht können,
tudien, die belegen, dass die Hauptinfor- 6S verkehrt machen, oder eiıne la-
mationsquelle für Informationen über die Verachtung VOnNn Werbung oder
IC äkulare Medien sind Interessenkommunikatıon. Falsch!

Beı den eingesetzten Kommunikati- Kıirche hat Interessen, nhalte, An-
onsmitteln i auffällig, dass das Internet gebote. Nıicht kommunizieren be-
die Rangfolge nführt Ausnahmslos alle deutet: „Wır en nıchts Attraktıves,

dem [Nan teilhaben kann.“ Auch[ıözesen betreiben ıne Omepage, Die
Umfrage bei den en wiederum belegt die unprofessionellste Kommunikati-
die durchwegs positiven Erfahrungen mıt onsarbeit iıst besser als diese Aussage.
diıesem Medium s ist einerseilts eın Mas- b) „Die Medien sınd nıch!t €s$.  8 Viıel-

fach ıst kirchliche OÖffentlichkeitsar-sen-Medium ın Sınne VOo  > Massen-Verfüg-
barkeiıt, andererseits ıst der Wechsel hıin beit auf die Medien tixıert, dort VOT-

ZUrE indıviduellen Kommunikation Nnır- zukommen ıst eın Erfolg. Damıt aber
gends einfacher und schneller als in die- unterwirft S1E sıch fremder Logik
sCc Medium [ie bereits zıtıerte Studie bunt, au  1g, chnell Medien sind
au$ ünster fasst dies sehr praägnant nıicht dazu da, das en abzu-
‚ATINIMNEN!: „Kein anderes Medium eignet bılden Gerade die privaten ereiche
sıch eshalb gerade für Kırche und Glau- des Lebens, denen Religiosität
bensverkündigung gul wWwıe dieses. Und wohl gehört, leben VOon persönlicher
kein anderes Medium eignet sıch auch Kommunikation. Die Werbebranche
ZUL, Menschen ın Gruppen oder ein- spricht salopp Vo ‚heißen  «“ und „kal-
zein miteinander ın Kontakt bringen, ten  «“ Kommunikationsmitteln. Diese
s1e medial oder körperlich zueınander Temperaturangabe sagt aus
kommen lassen. Fast ließe siıch fragen: über die Beziehungsqualität. Fın Ar-
Wer könnte Vo Internet noch mehr PTO- ıkel 1n eiınem Massenmedium ist
htieren als die Kirche?“” Auffällig sınd die „kalt”, eın TIEe VOo einem Menschen,
gegenteiligen Erfahrungen miıt dem Erfolg den [an kennt, ist „heiß Man kann
ezahlter Anzeıgen: alle der efragten Or- VOo den Werbern lernen.
den en bereits Anzeıgen geschaltet, dıe C) „Nicht allen recht machen.“ FEine
Ertahrungen damlıt werden Von 00%o als kommunikative Versuchung liegt 11
negatıv bewertet. Der chluss, dass die An- Bemühen, N den vielen Ansprüchen
muftung bezahlter Anzeigen „kommer- innerhalb der Kıirche recht machen.
ziell“ ıSt, hegt nahe, musste aber gesondert Damıt aber geht Identität verloren;
bei den Rezipijenten untersucht werden. Oommunıkatıon gehört jedoch

Ebd.; 317.
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Fachabteilungen: In knapp über der Hälfte 
der Diözesen ist eine Abteilung für Presse­
und Öffentlichkeitsarbeit zuständig, nur 
ein Drittel hat eine eigene Stelle für Öf­
fentlichkeitsarbeit. Das Augenmerk liegt 
also stark auf der Betreuung der Presse, 
weniger auf eigener Öffentlichkeitsarbeit. 
Das korrespondiert als Strategie mit den 
Studien, die belegen, dass die Hauptinfor­
mationsquelle für Informationen über die 
Kirche säkulare Medien sind. 

Bei den eingesetzten Kommunikati­
onsmitteln ist auffällig, dass das Internet 
die Rangfolge anführt. Ausnahmslos alle 
Diözesen betreiben eine Homepage. Die 
Umfrage bei den Orden wiederum belegt 
die durchwegs positiven Erfahrungen mit 
diesem Medium. Es ist einerseits ein Mas­
sen-Medium in Sinne von Massen-Verfüg­
barkeit, andererseits ist der Wechsel hin 
zur individuellen Kommunikation nir­
gends einfacher und schneller als in die­
sem Medium. Die bereits zitierte Studie 
aus Münster fasst dies sehr prägnant zu­
sammen: "Kein anderes Medium eignet 
sich deshalb gerade für Kirche und Glau­
bensverkündigung so gut wie dieses. Und 
kein anderes Medium eignet sich auch so 
gut, um Menschen in Gruppen oder ein­
zeln miteinander in Kontakt zu bringen, 
sie medial oder körperlich zueinander 
kommen zu lassen. Fast ließe sich fragen: 
Wer könnte vom Internet noch mehr pro­
fitieren als die Kirche?" 7 Auffällig sind die 
gegenteiligen Erfahrungen mit dem Erfolg 
bezahlter Anzeigen: alle der befragten Or­
den haben bereits Anzeigen geschaltet, die 
Erfahrungen damit werden von 100% als 
negativ bewertet. Der Schluss, dass die An­
mutung bezahlter Anzeigen zu "kommer­
ziell" ist, liegt nahe, müsste aber gesondert 
bei den Rezipienten untersucht werden. 

Ebd.,317f. 

Was tut Not? Fünf Ermutigungen 
zur Kommunikation 

a) "Nicht kommunizieren ist auch kom­
munizieren. " - Dieses kommunikative 
Paradoxon trifft immer noch viele Be­
reiche der Kirche. Häufig steckt da­
hinter die Angst, es nicht zu können, 
es verkehrt zu machen, oder eine la­
tente Verachtung von Werbung oder 
Interessenkommunikation. Falsch! ­
Kirche hat Interessen, Inhalte, An­
gebote. Nicht zu kommunizieren be­
deutet: "Wir haben nichts Attraktives, 
an dem man teilhaben kann." Auch 
die unprofessionellste Kommunikati­
onsarbeit ist besser als diese Aussage. 

b) "Die Medien sind nicht alles. " - Viel­
fach ist kirchliche Öffentlichkeitsar­
beit auf die Medien fixiert, dort vor­
zukommen ist ein Erfolg. Damit aber 
unterwirft sie sich fremder Logik ­
bunt, auffällig, schnell. Medien sind 
nicht dazu da, das ganze Leben abzu­
bilden. Gerade die privaten Bereiche 
des Lebens, zu denen Religiosität 
wohl gehört, leben von persönlicher 
Kommunikation. Die Werbebranche 
spricht salopp von "heißen" und "kal­
ten" Kommunikationsmitteln. Diese 
Temperaturangabe sagt etwas aus 
über die Beziehungsqualität. Ein Ar­
tikel in einem Massenmedium ist 
"kalt", ein Brief von einem Menschen, 
den man kennt, ist "heiß". Man kann 
von den Werbern etwas lernen. 

c) "Nicht allen recht machen. " - Eine 
kommunikative Versuchung liegt im 
Bemühen, es den vielen Ansprüchen 
innerhalb der Kirche recht zu machen. 
Damit aber geht Identität verloren; zu 
guter Kommunikation gehört jedoch 
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eın klar erkennbarer sender. Wenn Antwort zurück ZUTr au  asbaren
die Kommuni:ikatıon wirksam ıSt, Kırche Wenn sıe nıcht Uurc eidens-
dann lassen sıch eventuelle ınterne TUC aufgeblasen wiırd, sondern VOo lan-
K  flikte auch aushalten. geCn tem der überzeugten Mitglieder;
„‚Reden Eigentlichen, ” Wer sıch CMNmM nıcht drinnen, sondern drau-
überlegt, ob se1ıne wirklich wichtigen en predigt; CMn INan sich nıcht auf die
Inhalte zumutbar sind, hat ın der
Communikation schon verloren. Ich Weiterführende Literatur“
p  1ere für mehr „relig1öses QOuting” Communicatio OC1alıs Internationale
1n der kirchlichen Kommunikation. Zeitschrift für Kommunikation In Religi-
Seel-Sorge wird besser ankommen als Kırche und Gesellscha Herausgege-
die mühsam verbrämte orge die ben VvVon Franz-Josef Eılers SVD. Matthias-
Mitgliedsbeiträge. Grünewald-Verlag, Maınz. (die Zeitschrift

e) „Lernen, ernen, ernen.“ Es gibt berichtet AUS dem Feld kırchlicher KOM-
munikatıon und referijert U. die dafürkeine fertigen Erfolgsrezepte für

kıirchliche Öffentlichkeitsarbeit. Von- relevanten aktuellen demoskopischen
aten.einander lernen gilt nıcht UT als Ler-

nNen VOIN anderen Kommunikatoren,
sondern auch als Ernst-Nehmen der neugotische Form beschränkt, sondern
Rezipienten. Was nehmen sıe wahr? auch andere Formen zulässt dann kannn

Öffentlichkeitsarbeit helfen In erster LinıeWas geht ihnen vorbei? Iie „Best
Practice” kirchlicher Einrichtungen aber wünsche ich mır als Kommunikatı-
und anderer Organisationen 1st eben- onsberater wıe als kırchliıch Nngagıerter

wertvoll, wıe eıgene, unkonven- eines: Mut! Wır haben dıe beste Nachricht,
tionelle Versuche sind. Betriebsblind- die g1ibt.
heıt ist wenig Erfolg versprechend, Rat
VOon aufßen kann erfrischend sein. Der Autor: Dr. Gerhard Pırner, geboren

195585, studierte Kommunikationswissen-
Zuletzt noch einmal ZUur Anfangsfrage: SCHQa In München und Salzburg, arbeıtet

Hılft die richtige Öffentlichkeitsarbeit der als Kommunikationsberater un Filmpro-
Kirche aus ihren Problemen heraus? Die duzent. wwWw,.prosperTa.al
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ein klar erkennbarer Absender. Wenn 
die Kommunikation wirksam ist, 
dann lassen sich eventuelle interne 
Konflikte auch aushalten. 

d) 	 "Reden vom Eigentlichen." - Wer sich 
überlegt, ob seine wirklich wichtigen 
Inhalte zumutbar sind, hat in der 
Kommunikation schon verloren. Ich 
plädiere für mehr "religiöses Outing" 
in der kirchlichen Kommunikation. 
Seel-Sorge wird besser ankommen als 
die mühsam verbrämte Sorge um die 
Mitgliedsbeiträge. 

e) 	 "Lernen, lernen, lernen." - Es gibt 
keine fertigen Erfolgsrezepte für 
kirchliche Öffentlichkeitsarbeit. Von­
einander lernen gilt nicht nur als Ler­
nen von anderen Kommunikatoren, 
sondern auch als Ernst-Nehmen der 
Rezipienten. Was nehmen sie wahr? 
Was geht an ihnen vorbei? Die "Best 
Practice" kirchlicher Einrichtungen 
und anderer Organisationen ist eben­
so wertvoll, wie es eigene, unkonven­
tionelle Versuche sind. Betriebsblind­
heit ist wenig Erfolg versprechend, Rat 
von außen kann erfrischend sein. 

Zuletzt noch einmal zur Anfangsfrage: 
Hilft die richtige Öffentlichkeitsarbeit der 
Kirche aus ihren Problemen heraus? Die 

Antwort führt zurück zur aufblasbaren 
Kirche. Wenn sie nicht durch Leidens­
druck aufgeblasen wird, sondern vom lan­
gen Atem der überzeugten Mitglieder; 
wenn man nicht drinnen, sondern drau­
ßen predigt; wenn man sich nicht auf die 

Weiterführende Literatur: 
Communicatio Socialis. Internationale 
Zeitschrift für Kommunikation in Religi­
on, Kirche und Gesellschaft. Herausgege­
ben von Franz-Josef Eilers SVD. Matthias­
Grünewald-Verlag, Mainz. Die Zeitschrift 
berichtet aus dem Feld kirchlicher Kom­
munikation und referiert u. a. die dafür 
relevanten aktuellen demoskopischen 
Daten. 

neu gotische Form beschränkt, sondern 
auch andere Formen zulässt - dann kann 
Öffentlichkeitsarbeit helfen. In erster Linie 
aber wünsche ich mir als Kommunikati­
onsberater wie als kirchlich Engagierter 
eines: Mut! Wir haben die beste Nachricht, 
die es gibt. 

Der Autor: Dr. Gerhard Pirner, geboren 

1958, studierte Kommunikationswissen­
schaft in München und Salzburg, arbeitet 

als Kommunikationsberater und Filmpro­

duzent. www.prospera.at 
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IThomas Böhm

Otscha der Befreiung
der der Knechtschaft?
Das Medienreligiöse In der (Post-)Moderne

In NnNeuererT Zeit bedienen sıch die Medien immer häufiger religiöser In-
halte, Bedürfnisse befriedigen, die heutigen Menschen AauUus der
dernen Lebenssituation erwachsen. Ausgehend Vo ungeheuren Erfolg, den
die Filmtrilogie „Der Herr der Ringe“ verzeichnen konnte, beschreibt der
Autor die Merkmale und Wirkweisen dieser „Medienreligion”“, Ihr Fr-
folg iıst einerseıts auf dem gut sortierten un der Nachfrage orjıentierten
Angebot gegründet und andererseits auf ihrer Fähigkeit, eine ‚kleine orm
Vo  — Transzendenz‘ anzubieten. Angesichts dieser Sıtuation stellt sıch ach
Böhm für dıe Kirche die Aufgabe, die Lebenswelt heutiger Menschen sehr
er nehmen und dabei verstärkt eın Zeugnis für den ott abzulegen,
der sich ach christlicher Überzeugung iın 1e mıt den Menschen verbun-
den hat. (Redaktion)

„Ein Rıng, SIE ZUu knechten s$1E alle u dem Weg nach Mordor zeıgt siıch aber
finden, IMS UNKE: U treiıben und eWIg ZU auch, dass schützende Mächte den Auftrag
ınden SO Jautet die Inschrift des Rıngs, elfend begleiten. Hıer und Im Kampf
der 1m Mittelpunkt des Epos „Der Herr das Böse wird deutlich, Wäas (JE-
der Rınge" steht Ende 2003 wWar der dritte meinschaft, Hilfe un Solidarıtä eisten

können un wıe es letztlich derFilm der Trilogie Ins 1NO0 gekommen, die
angelehnt die literarische Vorlage VONn gemeinsamen Anstrengung vıeler BC-

ohn Ronald eue Tolkien den Auf- lingt, den Rıng zerstören und das KÖöse
TUC des jJungen Hobbits o Beutlın besiegen.
und seiner Gefährten aus dem friedvollen In Deutschland hat der Film „Der
und zugleich gefährdeten uenlanı nach Herr der Ringe“ mıt seinen drei Teılen, die
Mordor., dem Land des Schreckens, be- celt 2001 M Jahresabstand veröffentlicht
schreıbt. Ort und ANUur dort! ım Feuer- wurden, jedes Mal gul über Miıllhonen
berg Orodruin kann der Rıng vernichtet Menschen In die Kınos gelockt. das
werden, der 0S 5auron, dem bösen Herrn 1Ur den wunderbaren Landschaftsbil-
VOnNn Mordor, ermöglıcht, Mittelerde be- dern und den beeindruckenden Anı-
herrschen und seine Völker versklaven. matiıonen elegen en kann, Waßc iıch
Der Weg dorthin ist eine Reise voller Ge bezweıftfeln Die Attraktıvität und der Er-
tahren und Bewährungen, Unsicherheiten tolg der ılme hängen vielmehr V, damit
und Überraschungen., Der Rıng csat 7Zwie- ININCT, ass hıer Grunderfahrungen
tracht ın der ruppe der Getährten. der Menschen medial inszenjert werden
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Botschaft der Befreiung 
oder der Knechtschaft? 

Das Medienreligiöse in der {Post-)Moderne 

• In neuerer Zeit bedienen sich die Medien immer häufiger religiöser In­
halte, um Bedürfnisse zu befriedigen, die heutigen Menschen aus der mo­
dernen Lebenssituation erwachsen. Ausgehend vom ungeheuren Erfolg, den 
die Filmtrilogie "Der Herr der Ringe" verzeichnen konnte, beschreibt der 
Autor die Merkmale und Wirkweisen dieser neuen "Medienreligion ". Ihr Er­
folg ist einerseits auf dem gut sortierten und an der Nachfrage orientierten 
Angebot gegründet und andererseits auf ihrer Fähigkeit, eine ,kleine Form 
von Transzendenz' anzubieten. Angesichts dieser Situation stellt sich nach 
Böhm für die Kirche die Aufgabe, die Lebenswelt heutiger Menschen sehr 
ernst zu nehmen und dabei verstärkt ein Zeugnis für den Gott abzulegen, 
der sich nach christlicher überzeugung in Liebe mit den Menschen verbun­
den hat. (Redaktion) 

"Ein Ring, sie zu knechten - sie alle zu 
finden, ins Dunkel zu treiben und ewig zu 
binden. " - So lautet die Inschrift des Rings, 
der im Mittelpunkt des Epos "Der Herr 
der Ringe" steht. Ende 2003 war der dritte 
Film der Trilogie ins Kino gekommen, die 
- angelehnt an die literarische Vorlage von 
John Ronald Reuel Tolkien - den Auf­
bruch des jungen Hobbits Frodo Beutlin 
und seiner Gefährten aus dem friedvollen 
und zugleich gefährdeten Auenland nach 
Mordor, dem Land des Schreckens, be­
schreibt. Dort - und nur dort! - im Feuer­
berg Orodruin kann der Ring vernichtet 
werden, der es Sauron, dem bösen Herrn 
von Mordor, ermöglicht, Mittelerde zu be­
herrschen und seine Völker zu versklaven. 
Der Weg dorthin ist eine Reise voller Ge­
fahren und Bewährungen, Unsicherheiten 
und Überraschungen. Der Ring sät Zwie­
tracht in der Gruppe der Gefährten. Auf 

dem Weg nach Mordor zeigt sich aber 
auch, dass schützende Mächte den Auftrag 
helfend begleiten. Hier und im Kampf 
gegen das Böse wird deutlich, was Ge­
meinschaft, Hilfe und Solidarität leisten 
können ... und wie es letztlich - in der 
gemeinsamen Anstrengung vieler - ge­
lingt, den Ring zu zerstören und das Böse 
zu besiegen. 

In Deutschland hat der Film "Der 
Herr der Ringe" mit seinen drei Teilen, die 
seit 2001 im Jahresabstand veröffentlicht 
wurden, jedes Mal gut über 10 Millionen 
Menschen in die Kinos gelockt. Ob das 
nur an den wunderbaren Landschaftsbil­
dern und an den beeindruckenden Ani­
mationen gelegen haben kann, wage ich zu 
bezweifeln. Die Attraktivität und der Er­
folg der Filme hängen vielmehr v. a. damit 
zusammen, dass hier Grunderfahrungen 
der Menschen medial inszeniert werden 



Böhm/Botschaft der Befreiung oder der Knechtschaft?

und die hier 1 Kıno erzählten Geschich- Eine der Wechselwirkungen, die
ten einen Beıtrag Zur Bewältigung des All- sıch heute zeıigt, ist jene zwıschen Globalı-
tags bringen,' Was dieser Fılm eıstet, ıst sterung un Fragmentarıisierung. Es kommt
damıt Teil einer „Medienreligion”, die siıch paralle Zur letztlich globalen Erweite-
iın den etzten Jahrzehnten herausgebildet rung der Kommunikations- und Hand-
hat un!| die heute ın Westeuropa teilweise lungsräume Differenzierungen un

die Stelle des Christentums degmentierungen ın einzelne, relatıv
sSeIn scheint. selbstständige Wirklichkeitsbereiche, wel-

Wenn der olgende Beıtrag sıch dem che die Einzelnen VOT der Überforderung
Phänomen dieser „Medienreligion“ der Komplexität bewahren sollen) Dabei
wendet, dann fragt zunächst nach den lässt sich das Verhalten AUS einem Teilbe-
„religionsproduktiven“ Gefährdungen, de- reich nıcht mehr selbstverständlich aufA
nen der Mensch heute ausgesetzt ıst (1) dere ereiche übertragen.
Er beschreibt die Merkmale der als Fol- Zusätzlich „entwurzeln” sıch die dıftfe-
pC der (post-)modernen Unsicherheiten tenzierten Teilbereiche, iındem s1e sich

selbst weltweit Diese Globalı-Neu entstandenen „Medienreligion" (2)
un deutet ın dieser Sıtuation die sierung ebentalls 7 einem Schwund
besonderen ufgaben VOoON Christentum stabilisierenden eWOo  eıten „Urga-
und ırche(n hıegen (3) nısatıonen und dıe ene der Netzwerke

Von Organisationen verlängern die Hand-
Der „Ring der Knechtschaft“ lungsketten 1NSs Unabsehbare, verknüpfen
Die (post-)modernen Anwesenheitszusammenhänge mıt
Gefährdungen globalen Koordinierungen und ‚entbetten‘

ortsgebundene Gewohnheiten durch DPEeT-
Iıie Macht, die der Rıng ın der Trilogie manente Wandlungsimpulse. ”“ 50 ergi

„Der Herr der Rınge" über die Welt pC sıch selhst den sich ausdifferenzieren-
winnt, und die Gefährdungen, die auf dem den Teilsystemen nıcht NUur Neue Sıcher-
Weg seiner Vernichtung bestehen heit, sondern ebentalls eın Komplexitäts-
s$iınd, Jassen sıch 1im (post-)moderne All- zuwachs.
lag der Menschen anhand VO dreı mıt- Die Pluralisierung des hemals groß-
einander zusammenhängenden Entwick- teils geschlossenen Lebensumfeldes und
l|ungspaaren beschreiben.“ Diese zeıgen e1- die sich aus dieser Vielfalt ergebenden An-
nerselts die Hoffnungen, welche die Men- torderungen und ıchten müssen „1DS0
schen ın die Moderne eizen, auf der facto eine Schwächung jeder VOnNn sozialer
deren Seite die Brüchigkeit, der dieser Zu Bestätigung abhängigen aubens- und
unfts-„Glauben“ ausgesetzt ist Wertvorstellung nach sıch ziıehen“:

SO eiwa auch dıe Einschätzung, Von Jan Dıstelmeyer, Gmnadenloser Angrıff. Die zweıte Fantasy-
Hysteriewelle des ınters rol Nach „Harry Potter“ kommt Au  — „Der err der Rınge IT1S
KINO, In [Die Zeıt, Nr. 1/2001, zın http://zeus.zeit.de/text/archiv/2001/51/200151_herr _
der_ringe.xm! (31 7.2004)
Vgl azu auch Arno Schilsomn, Medienreligion. Zur relıgiösen Sıgnatur der Gegenwart, Tübin-
SCH 1997, 32—42
Karl Driel, Gesellscha Im Umbruch Wandel des Religiösen, in Hans-Joachim Höhn (Hg.),
Kriıse der Immanenz. Religion den Tenzen der Moderne, Frankfurt/M. 1996, 31—49 32{.
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und die hier im Kino erzählten Geschich­
ten einen Beitrag zur Bewältigung des All­
tags bringen. I Was dieser Film leistet, ist 
damit Teil einer "Medienreligion", die sich 
in den letzten Jahrzehnten herausgebildet 
hat und die heute in Westeuropa teilweise 
an die Stelle des Christentums getreten zu 
sein scheint. 

Wenn der folgende Beitrag sich dem 
Phänomen dieser "Medienreligion" zu­
wendet, dann fragt er zunächst nach den 
"religionsproduktiven" Gefährdungen, de­
nen der Mensch heute ausgesetzt ist (1). 

Er beschreibt die Merkmale der - als Fol­
ge der (post- )modernen Unsicherheiten ­
neu entstandenen "Medienreligion" (2) 
und deutet an, wo in dieser Situation die 
besonderen Aufgaben von Christentum 
und Kirche(n) liegen (3). 

1. 	 Der "Ring der Knechtschaft" ­
Die (post-)modernen 
Gefährdungen 

Die Macht, die der Ring in der Trilogie 
"Der Herr der Ringe" über die Welt ge­
winnt, und die Gefährdungen, die auf dem 
Weg zu seiner Vernichtung zu bestehen 
sind, lassen sich im (post- )modernen All­
tag der Menschen anhand von drei mit­
einander zusammenhängenden Entwick­
lungspaaren beschreiben.' Diese zeigen ei­
nerseits die Hoffnungen, welche die Men­
schen in die Moderne setzen, auf der an­
deren Seite die Brüchigkeit, der dieser Zu­
kunfts-"Glauben" ausgesetzt ist. 

1.1 Eine der Wechselwirkungen, die 
sich heute zeigt, ist jene zwischen Globali­
sierung und Fragmentarisierung. Es kommt 
parallel zur - letztlich globalen - Erweite­
rung der Kommunikations- und Hand­
lungsräume zu Differenzierungen und 
Segmentierungen in einzelne, relativ 
selbstständige Wirklichkeits bereiche, wel­
che die Einzelnen vor der Überforderung 
der Komplexität bewahren (sollen) . Dabei 
lässt sich das Verhalten aus einem Teilbe­
reich nicht mehr selbstverständlich auf an­
dere Bereiche übertragen. 

Zusätzlich "entwurzeln" sich die diffe ­
renzierten Teilbereiche, indem sie sich 
selbst weltweit vernetzen. Diese Globali­
sierung führt ebenfalls zu einem Schwund 
an stabilisierenden Gewohnheiten. "Orga­
nisationen und die Ebene der Netzwerke 
von Organisationen verlängern die Hand­
lungsketten ins Unabsehbare, verknüpfen 
lokale Anwesenheitszusammenhänge mit 
globalen Koordinierungen und ,entbetten' 
ortsgebundene Gewohnheiten durch per­
manente Wandlungsimpulse. " 3 So ergibt 
sich selbst in den sich ausdifferenzieren­
den Teilsystemen nicht nur neue Sicher­
heit, sondern ebenfalls ein Komplexitäts­
zuwachs. 

Die Pluralisierung des ehemals groß­
teils geschlossenen Lebensumfeldes und 
die sich aus dieser Vielfalt ergebenden An­
forderungen und Pflichten müssen "ipso 
facto eine Schwächung jeder von sozialer 
Bestätigung abhängigen Glaubens- und 
Wertvorstellung nach sich ziehen"; so 

So etwa auch die Einschätzung von fan Distelmeyer, Gnadenloser Angriff. Die zweite Fantasy­

Hysteriewelle des Winters rollt: Nach "Harry Potter" kommt nun "Der Herr der Ringe ins 

Kino, in: Die Zeit, Nr. 51/2001, zit.n.: http://zeus.zeit.de/text/archiv/200 1/51/200 151_herr_ 

der_ringe.xml (31.7.2004). 

Vgl. dazu auch Arna Schilsan, Medienreligion. Zur religiösen Signatur der Gegenwart, Tübin­

gen 1997,32-42. 

Karl Gabrie~ Gesellschaft im Umbruch - Wandel des Religiösen, in: Hans-faachim Höhn (Hg.), 

Krise der Immanenz. Religion an den Grenzen der Moderne, Frankfurt/M. 1996,31-49. 32f. 
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„sind moderne Gesellschaften gekenn- ( Post-)Moderne dem „Primat der (augen-
zeichnet Urc instabile, NZUSamımen- blicklichen) Ankunft über die Abfahrt“ *,
ängende, unzuverlässige Plausibilitäts- das heißt der bewegungslosen medialen
strukturen“.“ Fın einheıtliıches, das ndı- Ortsveränderung ausgesetzt sınd „gehen
viduum stützende und bestärkende Sozijal- von der extensiven Zeit der eschich-
gefüge 1st immer wenıger oder gar nıcht zur intensıven Zeıt einer geschichtslosen
mehr greifbar. Augenblicklichkeit über‘  ‚46

Nicht zuletzt ıst bei den Unsı-1.2 Fıne weitere Wechselwirkung
zeigt sıch zwischen dem Bemühen „Be- cherheıten der (Post-)Moderne die Ambı-
herrschen“ Von eıt (und Raum) und der valenz zwischen Fortschritt und Rısı-
gleichzeitigen „Entwirklichung”. Das „Be- ken ANnennen Während die Moderne
herrschen“ der eıt mıf ren. die das selbst das unabhängige „Projekt der Welt-
gEeENaUE Einteijulen des ages ermöglıchen, beherrschung als uneingeschränkte Aus-
hatte seinen rsprung im christlichen führung menschlicher Autonomie  * 10 Ver-

Klaster und nahm Vo  . dort her den Weg heißt. zeigt sich in ihrem Verlauf, dass
n den ag der Menschen.)’ uUurc die diese Zusage letztlich nıcht eingehalten IsSt.
modernen Kommunikationsmuittel, die In- Während aufgrund des medizinischen
formationen und Bilder direkt nach Hause und technischen Fortschritts Naturgefah-
jefern, kommt es Zur „häusliche[n| Be- ren und -katastrophen großteils gebannt
wegungslosigkeit” “ und damıt einer erscheinen, zeigt Nun die „beherrschte“
tendenziellen Entfremdung von eıt und Natur selbst hre Ambivalenz „Am Ende
aum Damıt führt die medial gesteigerte der Moderne ist einem Transfer der
Weltpräsenz der Einzelnen, die der Selbst Kontingenzerfahrungen gekommen AdUSs

verwirklichung dienen schemt, ZUr Ent- dem Bereich der VOo Menschen bislang
wirklichung der Welt und damıt auch unabhängigen Natur ıIn den Bereich der
des eigenen Selbst „Es scheint, als sel Man VOoO Menschen abhängigen Natur, Von der
dem Ziel, eıner Lebensspanne die wıederum der Mensch abhängig ist  “ Der
Welt einzuverleiben, zu Greifen nahe Angehörige der „Risikogesellschaft”, wıe
gekommen. Nur daß es nıchts mehr A Ulrich Beck die (post-)moderne Welt in
greifen bt “ Die (post-)modernen Men seinem nach der Reaktor-Katastrophe Vo  —.

schen die in der Schnelllebigkeit der Tschernoby! erschienenen Buch ezeich-

eier Berger, Der wang Zur Ääresie. Religion ın der pluralıstischen Gesellschaft, Freiburg
Br. 1992,

Vgl Hımanen, Die Hackerethik und der (3 des Intormations-Zeitalters, München 2001,
56{.
Paul Virilio, Rasender Stillstand. EsSSay, ran  rt 1998,
Martanne Gronemeyer, Das Leben als letzte Gelegenheit. Siıcherheitsbedürfnisse und Zeit-
appheit, Darmstadt 1993, 118
nul Viırılıo (s Anm

|()
Ebd (im Original hervorgehoben).
Hans-Joachim Höhn, Gegen-Mythen. Religionsproduktive Tendenzen der Gegenwart, Freiburg

Br. 1994,
Ebd., 33
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"sind moderne Gesellschaften gekenn­
zeichnet durch instabile, unzusammen­
hängende, unzuverlässige Plausibilitäts­
strukturen".' Ein einheitliches, das Indi­
viduum stützende und bestärkende Sozial­
gefüge ist immer weniger oder gar nicht 
mehr greifbar. 

1.2 Eine weitere Wechselwirkung 
zeigt sich zwischen dem Bemühen um "Be­

herrschen" von Zeit (und Raum) und der 

gleichzeitigen "Entwirklichung". Das "Be­
herrschen" der Zeit mit Uhren, die das 
genaue Einteilen des Tages ermöglichen, 
hatte seinen Ursprung im christlichen 
Kloster und nahm von dort her den Weg 
in den Alltag der Menschen.5 Durch die 
modernen Kommunikationsmittel, die In­
formationen und Bilder direkt nach Hause 
liefern, kommt es zur "häusliche[n] Be­
wegungslosigkeit" 6 und damit zu einer 
tendenziellen Entfremdung von Zeit und 
Raum. Damit führt die medial gesteigerte 
Weltpräsenz der Einzelnen, die der Selbst­
verwirklichung zu dienen scheint, zur Ent­
wirklichung der Welt - und damit auch 
des eigenen Selbst. "Es scheint, als sei man 
dem Ziel, einer Lebensspanne die ganze 
Welt einzuverleiben, zum Greifen nahe 
gekommen. Nur daß es nichts mehr zu 
greifen gibt." 7 Die (post- )modernen Men­
schen - die in der Schnelllebigkeit der 

(Post- )Moderne dem "Primat der (augen­
blicklichen) Ankunft über die Abfahrt" 8, 

das heißt der bewegungslosen medialen 
Ortsveränderung ausgesetzt sind - "gehen 
[ ... ] von der extensiven Zeit der Geschich­
te zur intensiven Zeit einer geschichtslosen 
Augenblicklichkeit über" 9. 

1.3 Nicht zuletzt ist bei den Unsi­
cherheiten der (Post- )Moderne die Ambi­

valenz zwischen Fortschritt und neuen Risi­

ken zu nennen. Während die Moderne 
selbst das unabhängige "Projekt der Welt­
beherrschung als uneingeschränkte Aus­
führung menschlicher Autonomie" 10 ver­
heißt, zeigt sich in ihrem Verlauf, dass 
diese Zusage letztlich nicht eingehalten ist. 
Während aufgrund des medizinischen 
und technischen Fortschritts Naturgefah­
ren und -katastrophen großteils gebannt 
erscheinen, zeigt nun die "beherrschte" 
Natur selbst ihre Ambivalenz. "Am Ende 
der Moderne ist es zu einem Transfer der 
Kontingenzerfahrungen gekommen aus 
dem Bereich der vom Menschen bislang 
unabhängigen Natur in den Bereich der 
vom Menschen abhängigen Natur, von der 
wiederum der Mensch abhängig ist." 11 Der 
Angehörige der "Risikogesellschaft", wie 
Ulrich Beck die (post- )moderne Welt in 
seinem nach der Reaktor-Katastrophe von 
Tschernobyl erschienenen Buch bezeich­

4 Peter L. Berger, Der Zwang zur Häresie. Religion in der pluralistischen Gesellschaft, Freiburg 
i. Br. 1992,32. 

5 Vgl. P. Himanen, Die Hackerethik und der Geist des Informations-Zeitalters, München 2001, 
56f. 

6 Paul Virilio, Rasender Stillstand. Essay, Frankfurt a. M. 1998,39. 
7 Marianne Gronemeyer, Das Leben als letzte Gelegenheit. Sicherheitsbedürfnisse und Zeit­

knappheit, Darmstadt 1993, 118. 

8 Paul Virilio (s. Anm. 6),49. 

9 Ebd. (im Original hervorgehoben). 


10 Hans-Joachim Höhn, Gegen-Mythen. Religionsproduktive Tendenzen der Gegenwart, Freiburg 
i. Br. 1994, 19. 

II Ebd.,33f. 
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net,' „hat nicht mehr Angst VorT der na  r- Nachdem „Medienreligion” IM größe-
lichen Natur, sondern VoOrTr den edrohun- [CMm Gesamtzusammenhang einer „Markt-
SCH, die VOon der vergesellschafteten Natur relıgion” sehen 1st, wird einıges Vo

ausgehen: VOT dem Trei  auseffe und hier Gesagten (2.1—2.3) die (post-)moder-
VOT überhöhten ()zonwerten“ L4 Religiosität Iinsgesamt betreffen, iıch

werde aber auch das tendenzıe Beson-
Der „Weg nach Mordor dere der „Medienreligion” herausstellen
Die religiös-mediale (2.4—2.5)
Bearbeitung der Wirklichkeit

Was mır nmutztBöhm/Botschaft der Befreiung oder der Knechtschaft?  15  net,'* „hat nicht mehr Angst vor der natür-  Nachdem „Medienreligion“ im größe-  lichen Natur, sondern vor den Bedrohun-  ren Gesamtzusammenhang einer „Markt-  gen, die von der vergesellschafteten Natur  religion‘“ zu sehen ist, wird einiges vom  ausgehen: vor dem Treibhauseffekt und  hier Gesagten (2.1—2.3) die (post-)moder-  vor überhöhten Ozonwerten  «g  .  ne Religiosität insgesamt betreffen, ich  werde aber auch das tendenziell Beson-  2  Der „Weg nach Mordor“  dere der „Medienreligion“ herausstellen  Die religiös-mediale  (2.4-2.5)  Bearbeitung der Wirklichkeit  2.1 Was mir nützt ... —  Die Situation der Menschen in der  „Medienreligion” „funktioniert”  (Post-)Moderne ist angesichts der eben  genannten Unsicherheiten ähnlich gefah-  Dass Angebote der „Medienreligion“  renvoll wie der Weg der Gefährten von  „funktionieren“, habe ich eben schon an-  Auenland nach Mordor in „Der Herr der  hand der Filmtrilogie „Der Herr der  Ringe“. Frodo Beutlin und seine Begleiter  Ringe“ angedeutet.  werden gesucht, verfolgt und sind ständig  Franz-Xaver Kaufmann geht davon  vom Tod bedroht.  aus, „daß das — aus soziologischer Sicht —  Gleichzeitig bietet die mediale Erzäh-  spezifisch Religiöse in der gleichzeitigen  lung von der Reise durch die Länder von  Erfüllung unterschiedlicher Leistungen oder  Mittelerde und vom Bestehen der tödli-  Funktionen liegt, welche von verschiede-  chen Herausforderungen heute eine Be-  nen Theorien als spezifische Differenzen  arbeitungsmöglichkeit für die gegenwär-  des Religiösen postuliert wurden“'. Die  von Franz-Xaver Kaufmann zusammen-  tige Situation an, die anscheinend besser  „funktioniert‘“ '“ als die Angebote der  gefassten religiösen Funktionen sind (1)  christlichen Religion. Dies zeigen bei der  Identitätsstiftung und -erhaltung, (2)  Filmtrilogie „Der Herr der Ringe“ die Be-  Handlungsführung im Außeralltäglichen,  sucherzahlen und die — zumindest tem-  (3) Verarbeitung von Kontingenzerfah-  poräre — gesellschaftliche Präsenz des The-  rungen, (4) Legitimation von Gemein-  mas. Warum diese Angebote heute so  schaftsbildung und (5) Kosmisierung  erfolgreich sind und warum es sinnvoll  von Welt.“ Hinzu kommt — dies wurde  sein kann, hier von „Medienreligion“ zu  Franz-Xaver Kaufmann in der Inspiration  sprechen, darum soll es im Folgenden  durch Max Weber deutlich — eine (6) Dis-  gehen.  tanzierung von den gegebenen Verhältnis-  12  Vgl. Ulrich Beck, Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne, Frankfurt/M.  1986, 7.  13  14  Höhn (s. Anm. 10), 31,  Vgl. Hans-Martin Gutmann, Der Herr der Heerscharen, die Prinzessin der Herzen und der  König der Löwen. Religion lehren zwischen Kirche, Schule und populärer Kultur, Gütersloh,  39-—42,  15  Franz-Xaver Kaufmann, Wo liegt die Zukunft der Religion?, in: Michael Krüggeler u. a. (Hg.),  Institution — Organisation — Bewegung, Sozialformen der Religion im Wandel, Opladen 1999,  71-97.79.  16  Vgl. ebd., 80f,Die Situation der Menschen In der „Medienreligion”" „funktioniert”
(Post-)Moderne ist angesichts der eben
genannten Unsicherheiten hnlich gefah- Dass ngebote der „Medienreligion”
envoll wWwıe der Weg der Gefährten VOon „funktionieren“, habe ich eben schon
Auenland nach Mordor in „Der Herr der hand der Filmtrilogie „Der Herr der
inge TO Beutlin und seine Begleıter Rll'lg : angedeutet.
werden gesucht, verfolgt und siınd ständig Franz-Xaver Kaufmann geht davon
VO  3 Tod edroht AdUsS, „daß das aus sozlologischer IC

Gleichzeintig bjetet die mediale Frzäh- spezifısch Religiöse in der gleichzeitigen
lung VOon der Reise UrcC die Länder VOonNn r  UNg unterschiedlicher Leistungen Oder
Mittelerde und VOo Bestehen der tödlı- Funktionen hegt, welche VON verschiede-
chen Herausforderungen heute eine Be- NEeN Theorien als spezifische Differenzen
arbeitungsmöglichkeıt che egenwär- des Rehgiösen postuhert wurden  u|a Die

Von Tranz-Xaver Kaufmann I11-tıge Sıtuation die anscheinend besser
„tfüunktiomert  . 14 als die Angebote der gefassten relıgiösen Funktionen sınd (1)
christlichen eligion. Diıes zeıgen bei der [dentitätsstiftung un -erhaltung, (2)
Filmtrilogie „Der Herr der Ringe  «M die Be- Handlungsführung 1 Außeralltäglichen,
sucherzahle und die zumindest tem- (3) Verarbeitung VOoO  - Kontingenzerfah-
poräre gesellschaftliche Präsenz des The- FUNSCH, (4 Legıtimation VOon (Gemeinn-
[11945 Warum diese ngebote heute schaftsbildung und (5) Kosmisierung
erfolgreich sınd und } sinnvoll VONMN 'elt.'“ Hınzu kommt dies wurde
sein kann, 1er VOonNn „Medienreligion” Franz-Xaver Kaufmann 1n der Inspiration
sprechen, darum soll 0S 1m Folgenden Urc Max Weber deutlıch eine (6) Dis-
gehen tanzıerung VON den vegebenen Verhältnis-

I2 Vgl IC Beck, Risikogesellschaft. Auf dem Weg in ıne andere Moderne, Frankturt/M.
1986,

13
14

Höhn ($. Anm 0)\
Vgl Hans-Martın G(utmann, Der Herr der Heerscharen, die Prinzessin der Herzen Un der
König der wen Religion lehren zwischen Kırche, Schule und populärer Kultur, Gütersloh,

U Tanz-Xaver Kaufmanhn, Wo llegt die Zukunft der Religion?, In Michael Krüggeler U, A, (Hg.),
Institution Organısation Bewegung, Sozialtormen der Religion ım Wandel, Opladen 1999,
71-97.79

IO Vgl ebd., 8Of.
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net,12 "hat nicht mehr Angst vor der natür­
lichen Natur, sondern vor den Bedrohun­
gen, die von der vergesellschafteten Natur 
ausgehen: vor dem Treibhauseffekt und 
vor überhöhten Ozonwerten" 13. 

2. 	 Der"Weg nach Mordor" ­
Die religiös-mediale 
Bearbeitung der Wirklichkeit 

Die Situation der Menschen in der 
(Post- )Moderne ist angesichts der eben 
genannten Unsicherheiten ähnlich gefah­
renvoll wie der Weg der Gefährten von 
Auenland nach Mordor in "Der Herr der 
Ringe". Frodo Beutlin und seine Begleiter 
werden gesucht, verfolgt und sind ständig 
vom Tod bedroht. 

Gleichzeitig bietet die mediale Erzäh­
lung von der Reise durch die Länder von 
Mittelerde und vom Bestehen der tödli­
chen Herausforderungen heute eine Be­
arbeitungsmöglichkeit für die gegenwär­
tige Situation an, die anscheinend besser 
"funktioniert" 14 als die Angebote der 
christlichen Religion. Dies zeigen bei der 
Filmtrilogie "Der Herr der Ringe" die Be­
sucherzahlen und die - zumindest tem­
poräre - gesellschaftliche Präsenz des The­
mas. Warum diese Angebote heute so 
erfolgreich sind und warum es sinnvoll 
sein kann, hier von "Medienreligion" zu 
sprechen, darum soll es im Folgenden 
gehen. 

Nachdem "Medienreligion" im größe­
ren Gesamtzusammenhang einer "Markt­
religion" zu sehen ist, wird einiges vom 
hier Gesagten (2.1 - 2.3) die (post- )moder­
ne Religiosität insgesamt betreffen, ich 
werde aber auch das tendenziell Beson­
dere der "Medienreligion" herausstellen 
(2.4-2.5) 

2.1 Was mir nützt ... ­

"Medienreligion" "funktioniert" 

Dass Angebote der "Medienreligion" 
"funktionieren", habe ich eben schon an­
hand der Filmtrilogie "Der Herr der 
Ringe" angedeutet. 

Franz-Xaver Kaufmann geht davon 
aus, "daß das - aus soziologischer Sicht ­
spezifisch Religiöse in der gleichzeitigen 
Erfüllung unterschiedlicher Leistungen oder 
Funktionen liegt, welche von verschiede­
nen Theorien als spezifische Differenzen 
des Religiösen postuliert wurden" I'. Die 
von Franz-Xaver Kaufmann zusammen­
gefassten religiösen Funktionen sind (1) 
Identitätsstiftung und -erhaltung, (2) 

Handlungsführung im Außeralltäglichen, 
(3) Verarbeitung von Kontingenzerfah­
rungen, (4) Legitimation von Gemein­
schaftsbildung und (5) Kosmisierung 
von Welt. I. Hinzu kommt - dies wurde 
Franz-Xaver Kaufmann in der Inspiration 
durch Max Weber deutlich - eine (6) Dis­
tanzierung von den gegebenen Verhältnis­

12 	 Vgl. Ulrich Beck, Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne, Frankfurt/M. 
1986,7. 

13 	 Höhn (s. Anm. 10), 3l. 
14 	 Vgl. Hans-Martin Gutmann, Der Herr der Heerscharen, die Prinzessin der Herzen und der 

König der Löwen. Religion lehren zwischen Kirche, Schule und populärer Kultur, Gütersloh, 
39-42. 

15 	 Franz-Xaver Kaufmann, Wo liegt die Zukunft der Religion?, in: Michael Krüggeler u. a. (Hg.), 
Institution - Organisation - Bewegung. Sozialformen der Religion im Wandel, Opladen 1999, 
71-97.79. 

16 	 Vgl. ebd., 80f. 
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SCIN, wIı1e S1e VOT em ın der jüdisch-christ- Kaufmann eiınen Beitrag zu au VOn

lıchen Tradıtion vorliegt." Sinn macht CS, Identität „Ich bin WET, wenn ıch benut-
Vo „Medienreligion” sprechen, 1INsO- zel“ und (GGemeinschaft „Ich gehöre ZU

fern die modernen Medien gleichzeitig denen, dıe anzıchen!“. Letztlich gelingt
der dahinter stehenden und auch ımmermehrere der hıer vorgestellten ufgaben

und Funktionen übernehmen. wieder urc die Medien verstärkten Kon-
In dieser Übersicht einer „funktio- sumorjentierung insgesamt eın Beitrag ZuUur

nalen“ eligıon ırd deutlich, ass auch Kosmisierung der Welt
traditionelle Religionen WIe das Christen-
u  3 1 individuellen wıe gesellschaftli- „Dispersion des Religiösen”
chen en bestimmte ufgaben überneh- Medienreligion Ist vielfältig
inen., Neu ıst allerdings, dass Religion und
damit auch die „Medienreligion”) Nun auf Die Formen der Medienreligiosität
hre Funktion reduziert ıst, also die rage entwickeln sich der ogl und der 1e
der Offenbarung wegfällt, Die Logik einer des Marktes entsprechend. S1e „schaffen
Marktwirtschaft, die Erfolg Nein d der sıch e1Nne ‚Szene‘, WO I[ndivıdualıität, nony-
Effektivität misst, schlägt hiıer durch mıtät und Konformität eine ausbalancıer-

Und das Ergebnis scheint dieser Argu- Synthese eingehen; s$1e rheben keinen
mentation Recht geben. Kaum anders exklusıven Wahrheitsanspruch, stellen
ware 65 erklären, dass religiöse Motive keine Bedingungen für die Inıtiation, SUOT11-

und Anmutungen heute ın der kommer- dern fügen sıch ın eine relig1öse 1SC.  ul-
ziellen medialen Werbung für TOCUKTEe tur ein, die ihren primären (Irt auf dem

ar mıt dessen floatenden Wechselkur-un Dienstleistungen breit präsent
sınd Da „schwören“ Ordensschwestern auf SCI1 hat
Erdgas, erscheint ein oghurt 1n epiphanıi- „Medienreligion” sıch nach
scher Weise Horizont oder Mi- Marktgesetzen der aC  age und
chelangelos „Erschaffung des Menschen“ ıst ın vielgestaltigen und sıch verändern-
AUuUsSs der Sıytına für die Freiheit des Tabak den Formen ın der Gesellschaft prasent,

oder die Geräumigkei eines Au- Die Bearbeitung der komplexen und
{05S herhalten.'® Produkte oder Dienstleis- überschaubaren Wirklichkeit zugunsten
(ungen werben hier kaum noch mıft tat- einer klar (3ut und Ose unterscheidenden
sächlichen Vorteilen oder Eigenschaften „Schwarz-Weils-Weltanschauung” ın „Der
heutzutage scheint OWw1eso jedes asch- Herrt der Rlng ‚. ist €1 1Ur e1n WE

muittel perfekte waschen! sondern auch promiınentes Beispiel vielen,
mıit Lebensgefühl, Gemeinschaftserlebnis Medienreligiös en die Menschen heute
und Besonderheit Sıe eisten damit Im Sinn Anteil „Hochzeiten“, die Partnerschaft

un 1e als Ööchste menschliche (züterder obigen Definition Von ranz-Xaver

17 Vgl ebd..,
IX Vgl Thomas Bickelhaupt/Gerd Buschmann, Die Erschaffung Adamıs 1n der Werbung. Michel-

angelos Deckenfresko der Sixtina ın ınenm Massenmedium., 'eil l, ın medien praktisch
(2002) li 57—60; dies., Die Erschaffung Adams in der Werbung. Kunstgeschichtliche /ıtate
relıgiösen Inhalts der Werbung, eil 2' ın medien praktisch 2002} 2‘ 50—55

19 Hanyo Sauer, schıe: VOn der kularısierten Welt? Fundamentaltheologische Überlegungen,
1n ThPO 145 1995), 339— 349 344
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sen, wie sie vor allem in der jüdisch-christ­
lichen Tradition vorliegt. " Sinn macht es, 
von "Medienreligion" zu sprechen, inso­
fern die modernen Medien gleichzeitig 
mehrere der hier vorgestellten Aufgaben 
und Funktionen übernehmen. 

In dieser Übersicht zu einer "funktio­
nalen" Religion wird deutlich, dass auch 
traditionelle Religionen wie das Christen­
tum im individuellen wie gesellschaftli­
chen Leben bestimmte Aufgaben überneh­
men. Neu ist allerdings, dass Religion (und 
damit auch die "Medienreligion") nun auf 
ihre Funktion reduziert ist, also die Frage 
der Offenbarung wegfällt. Die Logik einer 
Marktwirtschaft, die Erfolg allein an der 
Effektivität misst, schlägt hier durch. 

Und das Ergebnis scheint dieser Argu­
mentation Recht zu geben. Kaum anders 
wäre es zu erklären, dass religiöse Motive 
und Anmutungen heute in der kommer­
ziellen medialen Werbung für Produkte 
und Dienstleistungen so breit präsent 
sind. Da "schwören" Ordensschwestern auf 
Erdgas, erscheint ein Joghurt in epiphani­
scher Weise am Horizont oder muss Mi­
chelangelos "Erschaffung des Menschen" 
aus der Sixtina für die Freiheit des Tabak­
genusses oder die Geräumigkeit eines Au­
tos herhalten. 18 Produkte oder Dienstleis­
tungen werben hier kaum noch mit tat­
sächlichen Vorteilen oder Eigenschaften ­
heutzutage scheint sowieso jedes Wasch­
mittel perfekt weiß zu waschen! -, sondern 
mit Lebensgefühl, Gemeinschaftserlebnis 
und Besonderheit. Sie leisten damit im Sinn 
der obigen Definition von Franz-Xaver 

Kaufmann einen Beitrag zum Aufbau von 
Identität - "Ich bin wer, wenn ich Xbenut­
ze!" - und Gemeinschaft - "Ich gehöre zu 

denen, die Y anziehen!". Letztlich gelingt 
der dahinter stehenden und auch immer 
wieder durch die Medien verstärkten Kon­
sumorientierung insgesamt ein Beitrag zur 
Kosmisierung der Welt. 

2.2 	 "Dispersion des Religiösen" ­
Medienreligion ist vielfältig 

Die Formen der Medienreligiosität 
entwickeln sich der Logik und der Vielfalt 
des Marktes entsprechend. Sie "schaffen 
sich eine ,Szene', wo Individualität, Anony­
mität und Konformität eine ausbalancier­
te Synthese eingehen; sie erheben keinen 
exklusiven Wahrheitsanspruch, stellen 
keine Bedingungen für die Initiation, son­
dern fügen sich in eine religiöse Mischkul­
tur ein, die ihren primären Ort auf dem 
Markt mit dessen floatenden Wechselkur­
sen hat" 19 . 

"Medienreligion" passt sich - nach 
Marktgesetzen - der Nachfrage an und 
ist in vielgestaltigen und sich verändern­
den Formen in der Gesellschaft präsent. 
Die Bearbeitung der komplexen und un­
überschaubaren Wirklichkeit zugunsten 
einer klar Gut und Böse unterscheidenden 
"Schwarz-Weiß-Weltanschauung" in "Der 
Herr der Ringe" ist dabei nur ein - wenn 
auch prominentes - Beispiel unter vielen. 
Medienreligiös haben die Menschen heute 
Anteil an "Hochzeiten", die Partnerschaft 
und Liebe als höchste menschliche Güter 

17 	 Vgl. ebd., 8I. 
IB 	 Vgl. Thomas Bickelhaupt/Gerd Buschmann, Die Erschaffung Adams in der Werbung. Michel­

angelos Deckenfresko der Sixtina in einem Massenmedium, Teil 1, in: medien praktisch 26 
(2002), H. 1, 57-60; dies., Die Erschaffung Adams in der Werbung. Kunstgeschichtliche Zitate 
religiösen Inhalts in der Werbung, Teil 2, in: medien praktisch 26 (2002) H. 2, 50-55. 

19 	 Hanjo Sauer, Abschied von der säkularisierten Welt? Fundamentaltheologische Überlegungen, 
in: ThPQ 143 (1995),339-349.344. 
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inszenıeren wıe In der Fernsehshow verborgen testgesetz! und hier iıhre sıche-
„Traumhochzeit“. Wer VOn der efrejen- TE Nıschen gefunden” *, Das (post-)mo-
den Kraft der ergebung spricht, enkt derne relig1öse Feld ist damıt deutlich WEeI-
kaum noch die kirchliche Beichte, SOI]1- ter als die klar greifbaren tradıtionellen
dern eher Versöhnungsrituale, die er religıösen Instıitutionen. Die Sıtuation
ın Fernsehsendungen wWwıe „Nur die 1€' zeichnet sıch gerade adurch aus, ass sich
zählt“ 1 Privatsender SAT ‚miterlebt”. „Religion” Au sehr breit und auf jelfäl-
Wer UOrlentierung In seinem en sucht, tige Weise „verstreut”. Michae|l Ebertz
hindet 1es kaum noch in eiligen, welche pricht eshalb VON der „Dispersion des Re-
die Kırche in den etzten Jahrzehnten lıgiösen, also seine|T| Verteilung auf Banz
auch sehr zahlreich als Vorbilder Zzur e1- unterschiedliche Urte, Anbieter und SOz2i-

Lebensgestaltung anbietet, sondern alformen“ ..
ın Stars und Sternchen, welche ın den
V. . audıiovisuellen Medien omnıpräsent 2.3 Der Sondertall als Normalftall
sınd „Medienreligrion” ıst „Wahlreligion”

Ermöglicht hat diese religiöse Vielfalt
eine Entwicklung, ın der Religion sich Die 1e der relıgl1ösen „Angebote”
nıcht Aus der (Gesellscha verabschiedet korrespondiert mit einer breiten ahlhal-
at,; sondern aus den tradıtionellen reli- (ung bei den „Konsumenten“ und „KONSU-
g1ösen Institutionen ausgewandert ist. \DITS mentinnen“. „Ein religlöses KONSUMVeT-
Rede VOTI der „Säkularısierung” kann da- halten grei sıch, das stärker den
mıt nıcht einen „Vorgang der religiösen eıgenen Augenblicksbedürfnissen als
Pathologie, die einfach der zurückge- kırchlicher oyalıtät Orjentiert ISE: und
henden Reichweite der Kırchen abzulesen „Religion” wird ZuT Privatsache, die allein
ıst meınen, wohl aber eine „Verlagerung der Auswahl des Betroffenen oblıegt. Ihiese
der Relıgionu“ . lassen eın „durch unterschiedliche Muster

Die Religion ıst €1 1m Verlauf der ‚Bricolage‘ geprägte[s] eue/[s|] Feld
dieser Deinstitutionalisierung nıcht VEr - des Religiösen” entstehen,; das die Tendenz
schwunden, sondern hat sıch „immer WEel- hat, „den aum des Relig1ösen eher CT-

25ter VOon ihren kırchlichen Ausprägungen weıtern als
entfernt und sıch ın anderen, schwer CI - Peter Berger der davon ausgeht,
kennbaren (Gestalten mitten iIm ag gul dass „Mmodernes Bewußtsein eINE Be-

2 Thomas Luckmann, Die unsichtbare Religion, Frankfurt 1991,
Hubert Knoblauch, Die Verflüchtigung der Religion InNs Religiöse, ın Thomas Luckmann
(s. Anm. -0)» 7—41

22 Arno Schilson, Jenseits er Kommunikation: Medien als Religion?, In Hermann Kochanek
(Hg.), Ich habe meine eıgene Relıgion. Sınnsuche jenseılts der Kırchen, Zürich 1999, 130—-
157.131

23 Michael Ebertz, Dıe Dispersion des Religiösen, ın Hermann Kochanek (Hg.) (S. Anm 22);
210—231.2158 (Hervorhebung nıcht ım rıginal).
Reinhart Hummel, eue Religjosıtät un New Age, in Arno Schilson (Hg.); Gottes Weisheit 1
Mysterium, Vergessene Wege christlicher Spiritualität, Maınz 1989, —77.62

25 arl Gabriel, Gesellschaft II Umbruch Wandel des Rehgiösen, ın Hans-Joachim Höhn (Hg. ),
Krıse der Immanenz. Religion den (‚renzen der Moderne, rankfurt 1996, 31—49 .40
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inszenieren - wie in der Fernsehshow 
"Traumhochzeit". Wer von der befreien­
den Kraft der Vergebung spricht, denkt 
kaum noch an die kirchliche Beichte, son­
dern eher an Versöhnungsrituale, die er 
in Fernsehsendungen wie "Nur die Liebe 
zählt" im Privatsender SAT 1 "miterlebt". 
Wer Orientierung in seinem Leben sucht, 
findet dies kaum noch in Heiligen, welche 
die Kirche - in den letzten Jahrzehnten 
auch sehr zahlreich - als Vorbilder zur ei­
genen Lebensgestaltung anbietet, sondern 
in Stars und Sternchen, welche in den ­
v. a. audiovisuellen - Medien omnipräsent 
sind. 

Ermöglicht hat diese religiöse Vielfalt 
eine Entwicklung, in der Religion sich 
nicht aus der Gesellschaft verabschiedet 
hat, sondern aus den traditionellen reli­
giösen Institutionen ausgewandert ist. Die 
Rede von der "Säkularisierung" kann da­
mit nicht einen "Vorgang der religiösen 
Pathologie, die einfach an der zurückge­
henden Reichweite der Kirchen abzulesen 
ist" '0, meinen, wohl aber eine "Verlagerung 
der Religion" " . 

Die Religion ist dabei im Verlauf 
dieser Deinstitutionalisierung nicht ver­
schwunden, sondern hat sich "immer wei­
ter von ihren kirchlichen Ausprägungen 
entfernt und sich in anderen, schwer er­
kennbaren Gestalten mitten im Alltag gut 

verborgen festgesetzt und hier ihre siche­
ren Nischen gefunden" " . Das (post- )mo­
derne religiöse Feld ist damit deutlich wei­
ter als die klar greifbaren traditionellen 
religiösen Institutionen. Die Situation 
zeichnet sich gerade dadurch aus, dass sich 
"Religion" nun sehr breit und auf vielfäl­
tige Weise "verstreut". Michael N. Ebertz 
spricht deshalb von der "Dispersion des Re­
ligiösen, also seine[r] Verteilung auf ganz 
unterschiedliche Orte, Anbieter und Sozi­
alformen" " . 

2.3 Der Sonderfall als Normalfall ­

"Medienreligion" ist "Wahlreligion" 

Die Vielfalt der religiösen "Angebote" 
korrespondiert mit einer breiten Wahlhal­
tung bei den "Konsumenten" und "Konsu­
mentinnen". "Ein religiöses Konsumver­
halten greift um sich, das stärker an den 
eigenen Augenblicksbedürfnissen als an 
kirchlicher Loyalität orientiert ist" 24 , und 
"Religion" wird zur Privatsache, die allein 
der Auswahl des Betroffenen obliegt. Diese 
lassen ein "durch unterschiedliche Muster 
der ,Bricolage' geprägte[s] neue[s] Feld 
des Religiösen" entstehen, das die Tendenz 
hat, "den Raum des Religiösen eher zu er­
weitern als zu verengen"." 

Peter L. Berger - der davon ausgeht, 
dass "modernes Bewußtsein [. .. ] eine Be­

20 Thomas Luckmann, Die unsichtbare Religion, Frankfurt a. M. 1991,56. 

21 Hubert Knoblauch, Die Verflüchtigung der Religion ins Religiöse, in: Thomas Luckmann 


(s. Anm. 20), 7-41.18. 
22 	 Arno Schilson, Jenseits aller Kommunikation: Medien als Religion?, in: Hermann Kochanek 

(Hg.), Ich habe meine eigene Religion. Sinnsuche jenseits der Kirchen, Zürich 1999, 130­
157.13l. 

23 	 Michael N. Ebertz, Die Dispersion des Religiösen, in: Hermann Kochanek (Hg.) (s. Anm. 22), 
210-231.218 (Hervorhebung nicht im Original) . 

24 Reinhart Hummel, Neue Religiosität und New Age, in: Arno Schilson (Hg.) , Gottes Weisheit im 
Mysterium. Vergessene Wege christlicher Spiritualität, Mainz 1989, 61- 77.62. 

25 Karl Gabriel, Gesellschaft im Umbruch - Wandel des Religiösen, in: Hans-Joachim Höhn (Hg.), 
Krise der Immanenz. Religion an den Grenzen der Moderne, Frankfurt a. M. 1996,31-49.40. 
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“ 7nIM Schicksal ur Wahl nach sıch Veralltäglichung des Lebens
zıeht sıcht für die (post-)moderne (ze- „Medienreligion” bewirkt
cellschaft den „Zwang ZUT Häresie“ SCHE- „Immanente Transzendenz“
ben [)as griechische Waort „Hairesis be-
deutete ursprünglıch BanzZ einfach, eine Der oben eingeführte tunktionale RBe-
Wahl treffen“ *. Es meinte 1M seiInNner griff VONn „Religion” (vgl legt nahe, he)
kirchlichen Verwendung eine Gruppe oder der „Medienreligion” auch VON einer VOeT-

Parteı innerhalb einer größeren relig1ösen änderten Transzendenz sprechen. 0-
Gemeinschaft, die sich VOon der religıösen bald die Frage der Offenbarung also die
Autorität der Gemeinschaft absetzt. Diese Letztbegründung außerhalb der weltim-
Möglichkeit, sıch abzusondern. Allt mıt manente Zusammenhänge wegfällt
der Deinstitutionalisierung und der Ver- und „Relhigion” UT noch verschiedene
vielfältigung der Religion WCR.: Jetzt wırd ın der ege stabilisierende ufgaben
AUS dem „5ondertfall” der Ääresie eın all- überniımmt, reduziert sıch damit auch ihre
gemeines Phänomen, dem sıch keiner „Transzendenzspannweıite”.
mehr entziehen kann und mnıt dem ZU- Nach der Unterscheidung VOon Tho-
gleich Freiheit W1Ee Belastung verbunden IinNas Luckmann kann Vo  —_ drei er-

schiedlichen Arten VOMN Transzendenzsind „Auf dıe elıg107 bezogen [ be
deutet diıes, dafl der moderne Mensch vVon „kleinen“, „mMittleren“ und „großen“
nıcht DUr mıt der Gelegenheit, sondern gesprochen werden. In der „Medienreligi-
vielmenhr mıt der Notwendigkeit onfron- on  : kommt s einer Verschiebung VOo:

Mert 1St, hinsichtlic seıner Glaubensvor- den „großen” Transzendenzen also VO

stellungen eine Wahl reffen Dieses den „Verweislen] auf eine andere, aufiser-
Faktum konstitujert den häretischen Im alltäglıche und als solche nıcht erfahrbare
perativ 1ın der gegenwärtigen SıtuaNon. SO Wırklichkeit“ hın Zur „mittleren“ oder

„kleinen“ Transzendenz nn das „Nicht-i die Häresie eine weıtaus allgemei-
nNnere Condıitio geworden; Häresie ıst ın der Erfahrene agrundsätzlich ertahr

i“ I6Jat unıversell geworden. bar ıst wıe das gegenwärtıg Erfahrene“ be-
Gleichzeitig kommt 6S Nun_n aller- ziehungswelse „das Gegenwärtige srund-

ings erst sekundär über die einzelnen sätzlich ur mittelbar und nıe unmıttelbar,
(meist I1UT begrenzt reflexıv geschehen- dennoch aber als Bestandtei der gleichen
den) individuellen Wahlen L, Ge- Alltagswirklichkeit ertahren wIr “
meinschaften. [Dies zeigt wieder das Be1- Große Transzendenzen brauchen ZUr

spie „Der Herr der inge  d in seiner Vermittlung die beiden anderen Formen,
Buchfassung und ın der Filmtrilogie In s1ie gehen aber in diesen letztlich nicht
dessen Umfeld „gemeinschaftsstiftende“ auf.“ Die „Medienreligion“ Nun_n bleibt bei
Internetangebote angesiedelt sind.“” den Formen einer „immanenten Iranszen-

eter Berger, Der Zwang Zur Ääresie. Religion In der pluralıstischen Gesellschaft, Freiburg
Br. 199  c

27 eter Berger (s Anm. 6),
28
20

eter Berger (s Anm. 26)a
Vgl ETWn das Informationsangebot www.mittelerde-portal.de (31.7.2004) der das Online-
Rollenspiel www.mittelerde-rpg.de

30
X

Thomas Luckmann (S. Anm 20), 167
Vgl K,  f  arl Gabriel (S. Anm 25),; 31—49.40
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wegung vom Schicksal zur Wahl nach sich" 2. 

zieht - sieht für die (post- )moderne Ge­
sellschaft den "Zwang zur Häresie" gege­
ben. Das griechische Wort "Hairesis be­
deutete ursprünglich ganz einfach, eine 
Wahl zu treffen" " . Es meinte in seiner 
kirchlichen Verwendung eine Gruppe oder 
Partei innerhalb einer größeren religiösen 
Gemeinschaft, die sich von der religiösen 
Autorität der Gemeinschaft absetzt. Diese 
Möglichkeit, sich abzusondern, fällt mit 
der Deinstitutionalisierung und der Ver­
vielfältigung der Religion weg. Jetzt wird 
aus dem "Sonderfall" der Häresie ein all­
gemeines Phänomen, dem sich keiner 
mehr entziehen kann und mit dem zu­
gleich Freiheit wie Belastung verbunden 
sind. "Auf die Religion bezogen [ . .. ] be­
deutet dies, daß der moderne Mensch 
nicht nur mit der Gelegenheit, sondern 
vielmehr mit der Notwendigkeit konfron­
tiert ist, hinsichtlich seiner Glaubensvor­
stellungen eine Wahl zu treffen. Dieses 
Faktum konstituiert den häretischen Im­
perativ in der gegenwärtigen Situation. So 
ist die Häresie [ ... ] eine weitaus allgemei­
nere Conditio geworden; Häresie ist in der 
Tat universell geworden." 28 

Gleichzeitig kommt es - nun aller­
dings erst sekundär - über die einzelnen 
(meist nur begrenzt reflexiv geschehen­
den) individuellen Wahlen zu neuen Ge­
meinschaften. Dies zeigt wieder das Bei­
spiel "Der Herr der Ringe" - in seiner 
Buchfassung und in der Filmtrilogie -, in 
dessen Umfeld "gemeinschaftsstiftende" 
Internetangebote angesiedelt sind. 29 

2.4 Veralltäglichung des Lebens ­

"Medienreligion" bewirkt 
"immanente Transzendenz" 

Der oben eingeführte funktionale Be­
griff von "Religion" (vgl. 2.1) legt nahe, bei 
der "Medienreligion" auch von einer ver­
änderten Transzendenz zu sprechen. So­
bald die Frage der Offenbarung - also die 
Letztbegründung außerhalb der weltim­
manenten Zusammenhänge - wegfällt 
und "Religion" nur noch verschiedene ­
in der Regel stabilisierende - Aufgaben 
übernimmt, reduziert sich damit auch ihre 
"Transzendenzspannweite". 

Nach der Unterscheidung von Tho­
mas Luckmann kann von drei unter­
schiedlichen Arten von Transzendenz ­
von "kleinen", "mittleren" und "großen" ­
gesprochen werden. In der "Medienreligi­
on" kommt es zu einer Verschiebung von 
den "großen" Transzendenzen - also von 
den "Verweis[en] auf eine andere, außer­
alltägliche und als solche nicht erfahrbare 
Wirklichkeit" - hin zur "mittleren" oder 
"kleinen" Transzendenz - wenn das "Nicht­
Erfahrene grundsätzlich genau so erfahr­
bar ist wie das gegenwärtig Erfahrene" be­
ziehungsweise "das Gegenwärtige grund­
sätzlich nur mittelbar und nie unmittelbar, 
dennoch aber als Bestandteil der gleichen 
Alltagswirklichkeit erfahren wird". 30 

Große Transzendenzen brauchen zur 
Vermittlung die beiden anderen Formen, 
sie gehen aber in diesen letztlich nicht 
auf.3' Die "Medienreligion" nun bleibt bei 
den Formen einer "immanenten Transzen­

26 Peter L. Berger, Der Zwang zur Häresie. Religion in der pluralistischen Gesellschaft, Freiburg 
i. Br. 1992, 24. 

27 Peter L. Berger (s. Anm. 26), 40. 
28 Peter L. Berger (s. Anm. 26), 44. 
29 Vgl. etwa das Informationsangebot www.mittelerde-portal.de (31.7.2004) oder das Online­

Rollenspiel www.mittelerde-rpg.de (31.7.2004) 
30 Thomas Luckmann (5. Anm. 20), 167. 
31 Vgl. Karl Gabriel (5. Anm. 25), 31-49.40. 
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reich die vielbeworbene „ 3-Gemeinde“denz  «x estehen. Sıe legitimiert sıch nach den
esetizen des Marktes, der auf die Nachfra- der 3-Radiohörenden und reduzieren
BC und die Bedürfnisse der Menschen mıt Wirklichkeit, indem sıe die echten oder
entsprechenden Angeboten reaglert. Nıe- anscheinend relevanten gesellschaftlichen
mand geht davon AaUuUs, dass die große Er- Themen vorgeben. Auch der Zugang Zur

zählung „Der Herr der Rlng 5& in iırgend- „pfingstlichen” Gemeinschaft des ar
e1NerTr Weise explizıt auf relıg1öse ffen- Wide Web lıegt inzwischen auf vielen

Computern Ur einen Mausklick entfernt.barung ezug nımmt. Trotzdem „‚wirkt  A
dıe Filmtrilogie funktional-religiös also Diese „Iranszendenzen“ sıind damıt auch
117 Sinne einer reduzierten Transzendenz offener, nıederschwelliger und unverbind-

indem SIE für die Zuschauenden dıe icher als kirchliche ngebote und weniger
(post-)modern unübersichtliıche Welt ord- aufwändig als „Transzendenztechniken“
net und das Vertrauen auf den Diep des der christlich-spirituellen Tradıition. Sie
(‚uten und Gerechten stärkt. schreiben mıf ıhrer optimistischen Sicht

der Medienentwicklung und deren Mög-„Medienreligion” scheint heute des-
halb ertolgreich SE1IN, eıl sıch 1ın und lıchkeiten zugleich einen Fortschritts- und
Urc Medien relativ leicht „Immanente Zukunftsglauben weiıter, der 1 der (Post-)
Transzendenzen“ aufbauen lassen diese Maoderne brüchig geworden 1St
damit menschlich machbar sınd und
weil diese zugleic für die Menschen indı
1ıduell und leicht zugänglich sind. Der „Spieglein, Spieglein der
protestantische systematische eologe Wand „Medienreligion“ als
(‚ünter Thomas spricht Zu eispie. auch Wechselspiel zwischen Projektion
VOon der „Laturgie des Fernsehens“ Dieses und Ästhetisierung
bietet neben der realen Realıität des alltäg-
lıchen Lebens eiNe mediale „transzenden- Wenn InNan sıch die medial produzler-
te  &6 ealita anl, ın diıe Nutzerinnen und ten Transzendenzen BCENAUECT anschaut,
Nutzer jederzeıt ein- und aussteigen kön dann kann Inan feststellen, dass sıch diese
11C  z „Die Mehrkanallıturgie des Fernse- ypisch marktkonform Aaus einem
hens ıst eın mı11 dem Alltag mitlaufen- wechselseitigen Mechaniısmus VOon Projek-
des, zugriffssicheres Kommunikations- tion und Asthetisierung ableiten. Beson-
beziehungsweise Wahrnehmungskontinu- ders eutilıic wird der Projektionsmecha-

Es ıst ohne Anfang und Ende NISMUS beı Prominenten und Stars, die
Unendlich, allgegenwärtig, vermeintlich den Menschen über die Medien Spiegel-
alles sehend und nıchts fordernd.“ “ flächen für die eıgenen Sehnsüchte und

Die Fernsehprogramme strukturıieren Hoffnungen anbieten.
zudem die eıt (z mıf den Abend- Die mediale Präsenz der 997 Ödlıch
nachrichtensendungen), stiften eın Zu- verunglückten Dıana Spencer zeigt bei-
sammengehörigkeitsgefühl (Z in ()ster- spielsweise zeitlich Zzwel Pha-

12 Vgl (ünter Thomas, Medien Rıtual Religion. Zur relıgiösen Funktion des Fernsehens,
Frankfurt 459— 517

33 (,ünter Thomas, Die Wiederverzauberung der Welt? 7u den religıösen Funktionen des Fernse-
hens,; 1N; Peter Buhmann/Petra Müller (Hg.), Die Zukunft des Fernsehens. Beıträge ZuUur

der Fernsehkultur, Stuttgart 1996, 13—1539.1 I7
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denz" stehen. Sie legitimiert sich nach den 
Gesetzen des Marktes, der auf die Nachfra­
ge und die Bedürfnisse der Menschen mit 
entsprechenden Angeboten reagiert. Nie­
mand geht davon aus, dass die große Er­
zählung "Der Herr der Ringe" in irgend­
einer Weise explizit auf religiöse Offen­
barung Bezug nimmt. Trotzdem "wirkt" 
die Filmtrilogie funktional-religiös - also 
im Sinne einer reduzierten Transzendenz 
-, indem sie für die Zuschauenden die 
(post- ) modern unübersichtliche Welt ord­
net und das Vertrauen auf den Sieg des 
Guten und Gerechten stärkt. 

"Medienreligion" scheint heute des­
halb so erfolgreich zu sein, weil sich in und 
durch Medien relativ leicht "immanente 
Transzendenzen" aufbauen lassen - diese 
damit menschlich machbar sind - und 
weil diese zugleich für die Menschen indi­
viduell und leicht zugänglich sind. Der 
protestantische systematische Theologe 
Günter Thomas spricht zum Beispiel auch 
von der "Liturgie des Fernsehens" 32. Dieses 
bietet neben der realen Realität des alltäg­
lichen Lebens eine mediale "transzenden­
te" Realität an, in die Nutzerinnen und 
Nutzer jederzeit ein- und aussteigen kön­
nen. "Die Mehrkanalliturgie des Fernse­
hens ist ein mit dem Alltag stets mitlaufen­
des, zugriffssicheres Kommunikations­
beziehungsweise Wahrnehmungskontinu­
um. Es ist ohne Anfang und Ende [ .. . ]. 
Unendlich, allgegenwärtig, vermeintlich 
alles sehend und nichts fordernd." 33 

Die Fernsehprogramme strukturieren 
zudem die Zeit (z. B. mit den Abend­
nachrichtensendungen), stiften ein Zu­
sammengehörigkeitsgefühl (z. B. in Oster-

reich die vielbeworbene ,,0 3-Gemeinde" 
der 0 3-Radiohörenden) und reduzieren 
Wirklichkeit, indem sie die - echten oder 
anscheinend - relevanten gesellschaftlichen 
Themen vorgeben. Auch der Zugang zur 
"pfingstlichen" Gemeinschaft des World 
Wide Web liegt inzwischen auf vielen 
Computern nur einen Mausklick entfernt. 
Diese "Transzendenzen" sind damit auch 
offener, niederschwelliger und unverbind­
licher als kirchliche Angebote und weniger 
aufwändig als "Transzendenztechniken" 
der christlich-spirituellen Tradition. Sie 
schreiben mit ihrer optimistischen Sicht 
der Medienentwicklung und deren Mög­
lichkeiten zugleich einen Fortschritts- und 
Zukunftsglauben weiter, der in der (Post-) 
Moderne brüchig geworden ist. 

2.5 	 "Spieglein, Spieglein an der 
Wand ... " - "Medienreligion" als 
Wechselspiel zwischen Projektion 
und Ästhetisierung 

Wenn man sich die medial produzier­
ten Transzendenzen genauer anschaut, 
dann kann man feststellen, dass sich diese 
- typisch marktkonform - aus einem 
wechselseitigen Mechanismus von Projek­
tion und Ästhetisierung ableiten. Beson­
ders deutlich wird der Projektionsmecha­
nismus bei Prominenten und Stars, die 
den Menschen über die Medien Spiegel­
flächen für die eigenen Sehnsüchte und 
Hoffnungen anbieten. 

Die mediale Präsenz der 1997 tödlich 
verunglückten Diana Spencer zeigt bei­
spielsweise - zeitlich versetzt - zwei Pha­

32 	 Vgl. Günter Thomas, Medien - Ritual - Religion. Zur religiösen Funktion des Fernsehens, 
Frankfurt a. M. 459-517. 

33 	 Günter Thomas, Die Wiederverzauberung der Welt? Zu den religiösen Funktionen des Fernse­
hens, in: Peter BubmannlPetra Müller (Hg.), Die Zukunft des Fernsehens. Beiträge zur Ethik 
der Fernsehkultur, Stuttgart 1996, 113 -139.1I7f. 
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SC{ der Inszenierung durch dıe Medien: die Multimediagesellschaft eine „Civilıza-
die der „Märchenprinzessin” und die der 1107 ot Iliteracy” ıst, die Aaus den „Fes-
„(post-)modern kämpfende Frau  “ Dıe seln der natürlichen Sprache” befreit VO

Faszınation des „Dianamythos” hegt da- der Leitwissenschaft des Designs
CN „daß jede un jeder ın ihr eın uUC gepragt 1st.” Die hıer un vorherrschende
VOnNn sıch selhst entdecken kann un soll Präsenz Von Bıldern und „gestalteten ber-
Wer ın den Spiegel ‚Dıana hineinschaut, Mächen“ erÖöffnet Interpretationsmöglich-
entdeckt eın Stück seiıner selbst [DJana gibt keiten und SC Freiraum für Projektio-
eine ungeheuer breite Projektionsfläche
ab für nıcht Aur weibliche Selbstbilder.“ \4

Die medial proJizierte Person gibt dabei „Auenland” ist NIC gleich
Grun  emen VOT, öleibt aber relatıv „Auenland”"! Die Aufgabe
wenig festgelegt. „Die ülle der Projektio- der Kiırche in einer
NCH, die die 1gur Dıanas auf sıch ziehen „medienreligiösen” Kultur
kann, bedingt eine gEWISSE NSC des
Bildes der Prinzessin VvVOo ales. Gerade Angesichts der Bearbeitung der Wirk-
diese Unschärtfe aber erweist sich für Pro- lichkeit der Menschen, WIıe S1e beispiels-
jektionen als vorteil  d 1 wWwelse in der Filmtruogie „Der err der

DDem Bedürfnis nach Projektion BC- Rlng ‚46 geschieht, bedarf 05 VONn Seiten der
genüber steht die ästhetische das heißt Kirche und der Theologie einer Haltung,
aufwändige und kunstvolle Darstellung die sowohl die heutige Sıtuation und die
VON nhalten in den Medien. In die media- Erfahrungen der Menschen nımmt,
le Inszenierung werden sehr viel eatıve als auch jenen ott ZUT Sprache TiNgT, der
und iinanzıelle Miıttel investiert bei der mensC  es Vermögen auffängt und
Filmtrilogie „Der Herr der Rınge" spricht wandeln VETIMNAS. Ich spreche in diesem
INan VOo einem Produktionsetat VOon rund Zusammenhang VOIN der Verantworteten
19() Milhlionen Daollar. Die Faszınation der Gottzeugenschaft.
Darstellung lassen Weiterftührendes un
Reflexives chnell 1n den Hintergrund TTe- Verantwortete Gottzeugenschaft
ten Dıie Tiefe legt hier bereits in der ist verantwortert, wenn SIEe die „Freude und
Oberfläche beziehungsweise anders tor- Hoffnung, Jrauer und Angst der Men-
muliert: Es kommt einer „Verobertläch- schen VOo  — heute“ (G5S 1 wahrniımmt un
lichung“ das heißt eıne Konzentration nicht neben,; sondern In diese Sıtuathon
auf dıe Oberfläche dıe wıederum dıe hınein hre Botschaft thematisiert. €1
Projektionsmöglichkeiten Öördert siınd die Formen der „Medienreligion” als

Norbert Bolz spricht dies kann das Anzeichen und Ausformungen VOon 511
eben Gesagte verdeutlichen mıt ezug und Geschmack fürs Unendliche“ ”
auf den Designer Mıhali In davon, dass nehmen ebenso WwWIıE die Gefährdun-

Michael Nüchtern, IDhie (un)heimlıche Sehnsucht nach Religiösem, Stuttgart 1998,
N Ebd.

Norbert Bolz, Die Wirtschaft des Unsichtbaren. Spiritualität Kommunikatıon Design
Wissen: Die Produktivkräfte des 21 Jahrhunderts. München 1999, 90#.

37 Friedrich Schleiermacher, Über die Religion. Reden die Gebildeten Uunter ıhren Verächtern,
Hamburg 1958,
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sen der Inszenierung durch die Medien: 
die der "Märchenprinzessin" und die der 
,,(post- )modern kämpfende Frau". Die 
Faszination des "Dianamythos" liegt da­
rin, "daß jede und jeder in ihr ein Stück 
von sich selbst entdecken kann und soll. 
Wer in den Spiegel ,Diana' hineinschaut, 
entdeckt ein Stück seiner selbst. Diana gibt 
eine ungeheuer breite Projektionsfläche 
ab für nicht nur weibliche Seibstbilder." J4 
Die medial projizierte Person gibt dabei 
Grundthemen vor, bleibt aber sonst relativ 
wenig festgelegt. "Die Fülle der Projektio­
nen, die die Figur Dianas auf sich ziehen 
kann, bedingt eine gewisse Unschärfe des 
Bildes der Prinzessin von Wales. Gerade 
diese Unschärfe aber erweist sich für Pro­
jektionen als vorteilhaft." 35 

Dem Bedürfnis nach Projektion ge­
genüber steht die ästhetische - das heißt 
aufwändige und kunstvolle - Darstellung 
von Inhalten in den Medien. In die media­
le Inszenierung werden sehr viel kreative 
und finanzielle Mittel investiert - bei der 
Filmtrilogie "Der Herr der Ringe" spricht 
man von einem Produktionsetat von rund 
190 Millionen Dollar. Die Faszination der 
Darstellung lassen Weiterführendes und 
Reflexives schnell in den Hintergrund tre­
ten. Die Tiefe liegt hier bereits in der 
Oberfläche - beziehungsweise anders for­
muliert: Es kommt zu einer "Veroberfläch­
lichung" - das heißt eine Konzentration 
auf die Oberfläche -, die so wiederum die 
Projektionsmöglichkeiten fördert. 

Norbert Bolz spricht - dies kann das 
eben Gesagte verdeutlichen - mit Bezug 
auf den Designer Mihai Nadin davon, dass 

die Multimediagesellschaft eine "Civiliza­
tion of Illiteracy" ist, die - aus den "Fes­
sein der natürlichen Sprache" befreit - von 
der neuen Leitwissenschaft des Designs 
geprägt ist.36 Die hier nun vorherrschende 
Präsenz von Bildern und "gestalteten Ober­
flächen" eröffnet Interpretationsmöglich ­
keiten und schafft Freiraum für Projektio­
nen. 

3. 	 "Auenland" ist nicht gleich 
"Auenland"! - Die Aufgabe 
der Kirche in einer 
"medienreligiösen" Kultur 

Angesichts der Bearbeitung der Wirk­
lichkeit der Menschen, wie sie beispiels­
weise in der Filmtrilogie "Der Herr der 
Ringe" geschieht, bedarf es von Seiten der 
Kirche und der Theologie einer Haltung, 
die sowohl die heutige Situation und die 
Erfahrungen der Menschen ernst nimmt, 
als auch jenen Gott zur Sprache bringt, der 
menschliches Vermögen auffängt und zu 
wandeln vermag. Ich spreche in diesem 
Zusammenhang von der Verantworteten 

Gottzeugenschaft. 

3.1 Verantwortete Gottzeugenschaft 
ist verantwortet, wenn sie die "Freude und 
Hoffnung, Trauer und Angst der Men­
schen von heute" (GS 1) wahrnimmt und 
nicht neben, sondern in diese Situation 
hinein ihre Botschaft thematisiert. Dabei 
sind die Formen der "Medienreligion" als 
Anzeichen und Ausformungen von "Sinn 
und Geschmack fürs Unendliche" 37 ernst 
zu nehmen - ebenso wie die Gefährdun­

34 Michael Nüchtern, Die (un)heimliche Sehnsucht nach Religiösem, Stuttgart 1998,34. 
35 Eb<.!. 
36 Norbert Bolz, Die Wirtschaft des Unsichtbaren. Spiritualität - Kommunikation - Design ­

Wissen: Die Produktivkräfte des 21. Jahrhunderts, München 1999, 90f. 
37 Friedrich Schleiermacher, Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern, 

Hamburg 1958,30. 
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gCH1, die das (post-)moderne Leben mıiıt Zum Bezeugen (Gottes In der Medien-
sıch nn (s [Jas bedeutet (1mM Bild g - religion gehört auch der Hınweis auf die
sprochen), dass Kirche den „Weg des 1e€. des Lebens,; die größer ist als ihr
inges VON Auenland nach Mordor“ mıiıt- Abbild ın den Medien. Beispielsweise Ist
zugehen hat Ja, dass SIE UTr der wichtig ETW angesichts der medialen
Voraussetzung des echten und beständi- Berichterstattung bei großen Katastro-
gCn Mitgehens mıt den Menschen ott phen den Unterschied zwıschen media-

ler und realer Wirklichkeit“* A betonenwirklich bezeugen kann!
oder darauf hinzuweisen, dass die Rede

3.2 Zugleich hat Verantwortete (Gott- vVo dem vıirtuellen Global Village sowohl
zeugenschaft darauf hinzuweisen,; dass die die Leibhaftigkeit der menschlichen ExX1S-
Lösungen, die auf dieser „Reise durch tenz als auch die Menschen, dıe nıcht über
Mittelerde“ angeboten werden, der umfas- die entsprechenden Zugangsmöglichkei-
senden Wirklichkei des Menschen allein ten verfügen, ausgrenzt.
nıcht gerecht Z werden vermögen Ja, Hierher gehö aber auch Sensibilität
ass diese tendenziell oder real Lebens- für die Gefährdungen, denen kirchliches
aspekte verkürzen oder ausblenden Sıe Engagement ın den Medien ausgesetzt ist
legt wirklich VON (Gott Zeugenschaft ab, Auch kirchliche Medienpräsenz kann dem
wen S1ie das en der Menschen nıcht oben geschilderten Kreislaut VOo  —- rojekti-
bei sıch belässt, sondern die Otscha VOon un Asthetisierung (vgl. 2.5) erliegen.
Gott, der volles en für alle Menschen Sie bedarf deshalb immer wıeder der
verheißt, thematisiert. S51€ fordert damlıt Achtsamkeit, ob sıeE „durchlässig” auf eıne
wıe Franz-Xaver Kaufmann für die größere TIranszendenz hın bleibt, die
jüdisch-christliche Tradition festhält (vgl menschlıiıch nıcht „machbar”“ iıst Tut s1ıe
2 auch Distanzierung vVvon den SCHEC- dies nıcht. handelt SIE sich den Orwur
benen Verhältnissen ein. Hıer [11U55 deut- Ludwig Feuerbachs, (ott se1 das über-
ich werden, dass das wohlbehütete und Wunschdenken der Menschen,”
frnedvolle en „1IN Auen!  du. nicht allein RC ein.

wıe die Filmtrilogie „Der Herr der
inge” suggeriert menschlich emacht 33 „Medienreligion” ıst damıt dies
werden kanın, sondern eschen (ottes kann [an zusammenfassend festhalten
bleibt und nıcht zuletzt, dass dieses nıcht (nur) Konkurrenz für die christliche
en sıch nıcht eıner klaren Scheidung Otschaft, sondern beschreibt die Sıtua-
zwischen (ut und Böse verdankt, sondern t1071, In die hinein und urc die indurc

die Botschaft VO Oft des Lebens unddes Aufgehoben- un Verwandelt-Wer-
dens auch des Missglückten und Kon- der 1e anzusprechen ist Der Weg durch
Aiktvollen aus unendadlıcher göttlicher dıe (Post-)Moderne führt auch für die
1€' heraus bedarf. Kırche auf der Seıite der Menschen Urc

38 Auf dieses Problem ın Bezug aut die Kriegsführung welsen beispielsweise hın GeEOrg eehlen
Markıus Metz, Krieg der Bılder Bilder des Krıieges. Abhandlung ber die Katastrophe und ıe
mediale Wiırklichkeit, Berlin
VYal Ludwig Feuerbach, Das Wesen des Christentums, Bd 27 Berlin 1950, 340)
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gen, die das (post- ) moderne Leben mit 
sich bringt (s. 1). Das bedeutet (im Bild ge­
sprochen), dass Kirche den "Weg des 
Ringes von Auenland nach Mordor" mit­
zugehen hat - ja, dass sie nur unter der 
Voraussetzung des echten und beständi­
gen Mitgehens mit den Menschen Gott 
wirklich bezeugen kann! 

3.2 Zugleich hat Verantwortete Gott­

zeugenschaft darauf hinzuweisen, dass die 
Lösungen, die auf dieser "Reise durch 
Mittelerde" angeboten werden, der umfas­
senden Wirklichkeit des Menschen allein 
nicht gerecht zu werden vermögen - ja, 
dass diese tendenziell oder real Lebens­
aspekte verkürzen oder ausblenden. Sie 
legt wirklich von Gott Zeugenschaft ab, 

wenn sie das Leben der Menschen nicht 
bei sich belässt, sondern die Botschaft von 
Gott, der volles Leben für alle Menschen 
verheißt, thematisiert. Sie fordert damit ­
wie Franz-Xaver Kaufmann v. a. für die 
jüdisch-christliche Tradition festhält (vgl. 
2.1) - auch Distanzierung von den gege­
benen Verhältnissen ein. Hier muss deut­
lich werden, dass das wohlbehütete und 
friedvolle Leben "in Auenland" nicht allein 
- wie die Filmtrilogie "Der Herr der 
Ringe" suggeriert - menschlich gemacht 
werden kann, sondern Geschenk Gottes 
bleibt - und nicht zuletzt, dass dieses 
Leben sich nicht einer klaren Scheidung 
zwischen Gut und Böse verdankt, sondern 
des Aufgehoben- und Verwandelt-Wer­
dens - auch des Missglückten und Kon­
fliktvollen - aus unendlicher göttlicher 
Liebe heraus bedarf. 

Zum Bezeugen Gottes in der Medien­
religion gehört auch der Hinweis auf die 
Vielfalt des Lebens, die größer ist als ihr 
Abbild in den Medien. Beispielsweise ist es 
wichtig - etwa angesichts der medialen 
Berichterstattung bei großen Katastro­
phen - den Unterschied zwischen media­
ler und realer Wirklichkeit 38 zu betonen 
oder darauf hinzuweisen, dass die Rede 
von dem virtuellen Global Village sowohl 
die Leibhaftigkeit der menschlichen Exis­
tenz als auch die Menschen, die nicht über 
die entsprechenden Zugangsmöglichkei­
ten verfügen, ausgrenzt. 

Hierher gehört aber auch Sensibilität 
für die Gefährdungen, denen kirchliches 
Engagement in den Medien ausgesetzt ist. 
Auch kirchliche Medienpräsenz kann dem 
oben geschilderten Kreislauf von Projekti­
on und Ästhetisierung (vgl. 2.5) erliegen. 
Sie bedarf deshalb immer wieder der 
Achtsamkeit, ob sie "durchlässig" auf eine 
größere Transzendenz hin bleibt, die so 
menschlich nicht "machbar" ist. Tut sie 
dies nicht, handelt sie sich den Vorwurf 
Ludwig Feuerbachs, Gott sei das über­
höhte Wunschdenken der Menschen,'· zu 
Recht ein. 

3.3 "Medienreligion" ist damit - dies 
kann man zusammenfassend festhalten ­
nicht (nur) Konkurrenz für die christliche 
Botschaft, sondern beschreibt die Situa­
tion, in die hinein und durch die hindurch 
die Botschaft vom Gott des Lebens und 
der Liebe anzusprechen ist. Der Weg durch 
die (Post- )Moderne führt auch für die 
Kirche auf der Seite der Menschen durch 

38 	 Auf dieses Problem in Bezug auf die Kriegsführung weisen beispielsweise hin: Georg Seeßlenl 
Markus Metz, Krieg der Bilder - Bilder des Krieges. Abhandlung über die Katastrophe und die 
mediale Wirklichkeit, Berlin 2002. 

39 	 Vgl. Ludwig Feuerbach, Das Wesen des Christentums, Bd. 2, Berlin 1956,340. 
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„Mittelerde“ und durch dıe Gefährdun: für alle Menschen und für das Leben
gCH, denen TO: Beutlin und seıne verheißt. Diese Hoffnung vermag Mensch-
Freunde ausgesetzt sınd, hindurch liches aufzugreifen SCOWIE tatsächlich das

en un die Welt L verwandeln!
Weiterführende Literatur:
Horst recht, Die eligıon der Massen- Der Autor Dr.R0 Thomas ONm, geb.
medien, Stuttgart 9923 965 IN Würzburg, studierte Musikwissen-
Jo Reichertz, Die TO. Botschaft des Fern- schaft und Kathaolische T’heologie und hat
cehens. Kulturwissenschaftliche Untersu- eiINe Ausbildung für den „Fachmann für
chung medialer Diesseitsreligion (Passa- Public Relatıons und Marketing“. Er arbei-
BEN Transzendenzen 0), Konstanz 2000 tet derzeit als Assıstent am Institut für Prak-

tsche Theologıe der Un versität Innsbruc.
Autfgabe der Kirche iıst CS aber gleich- Veröffentlichungen U, Religion Glaube

zeitig, jene Befreiung „dUus der echt- Kırche, In er 14.0. (He.), Im Glauben
SC des nge  ‚. aufzuzeigen, die nıcht ensch werden, Münster 2000, 53—64; Re-
allein ın menschlichem Vermögen legt, Ieion In Medien, unveröffent!, Di15$., Inns-
aber gerade dadurch wirklich Erlösung hruck 2003 Druck 005)
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"Mittelerde" und durch die Gefährdun­
gen, denen Frodo Beutlin und seine 
Freunde ausgesetzt sind, hindurch. 

Weiterführende Literatur: 

Horst Albrecht, Die Religion der Massen­

medien, Stuttgart 1993. 

Jo Reichertz, Die Frohe Botschaft des Fern­

sehens. Kulturwissenschaftliche Untersu ­

chung medialer Diesseitsreligion (Passa­

gen Transzendenzen 10), Konstanz 2000. 


Aufgabe der Kirche ist es aber gleich­
zeitig, jene Befreiung "aus der Knecht­
schaft des Ringes" aufzuzeigen, die nicht 
allein in menschlichem Vermögen liegt, 
aber gerade dadurch wirklich Erlösung ­

für alle Menschen und für das ganze Leben 
- verheißt. Diese Hoffnung vermag Mensch­
liches aufzugreifen sowie tatsächlich das 
Leben und die Welt zu verwandeln! 

Der Autor: Dr. theol. Thomas H. Böhm, geb. 

1965 in Würzburg, studierte Musikwissen­

schaft und Katholische Theologie und hat 

eine Ausbildung für den "Fachmann für 

Public Relations und Marketing'~ Er arbei­

tet derzeit als Assistent am Institut für Prak­

tische Theologie der Universität Innsbruck. 

Veröffentlichungen u.a.: Religion - Glaube­

Kirche, in: F. Weber u.a. (Hg.), Im Glauben 

Mensch werden, Münster 2000,53-64; Re­

ligion in Medien, unveröffentl. Diss., Inns­

bruck 2003 (Druck 2005). 



ThPQ 153 23—34 23

Rainer BucherThPQ 153 (2005) 2334  23  Rainer Bucher  „... Jetzt schauen wir in einen Spiegel”  Einige Kriterien für die „Öffentlichkeitsarbeit“ der Kirche  + Warum tut sich die katholische Kirche mit der Medienöffentlichkeit und  den neuen Medien so schwer? Wie kann die Kirche ihre zentrale Botschaft,  das Evangelium Jesu Christi, im heutigen Medienzeitalter verkündigen?  Rainer Bucher, Leiter des Instituts für Pastoraltheologie und Pastoral-  psychologie an der Universität Graz, analysiert Hintergründe und vorherr-  schende Missverständnisse, spürt deren Wurzeln in der Kirchengeschichte  nach und plädiert für einen kulturoptimistischen und angstfreien Umgang  mit der Medienöffentlichkeit; denn sie gehöre zu den spezifischen kulturel-  len Existenzbedingungen heutiger Menschen, mit denen Kirche in ihrem  universalen Heilsauftrag solidarisch sein müsse, (Redaktion)  „Ist Religion doch per definitionem auf  keit der Moderne ganz besonders. Eigent-  Kommunikations- und Medienprobleme  lich hat sie ihr sogar noch viel Ärgeres als  der anspruchsvollsten Art spezialisiert: Wie  Arbeit gemacht: Sorge, Not und Verdruss,  kann — je nach dem Design der Religion —  Und das so sehr, dass die katholische Kir-  sich ein transzendenter Gott oder eine ent-  che lange Zeit alles daran setzte, sich diese  rückte Götterschar oder eine wie auch  Arbeit, Sorge, Not und diesen Ärger zu er-  immer konzipierte, jedenfalls erst einmal  sparen. Immerhin existierte bis nach dem  uneinsichtige Macht den sterblichen und  II. Vatikanum ein römischer Index der ver-  kontingenten Menschen verständlich ma-  botenen Bücher* und entstand — zumin-  chen?“  dest in Europa* — die kritische Öffentlich-  Jochen Hörisch'  keit der entwickelten Moderne nicht mit  der Kirche oder gar von ihr inspiriert, son-  l  Öffentlichkeitsstress  dern im Wesentlichen gegen ihren Wider-  stand.*  Die Öffentlichkeit hat der Kirche  Es verwundert so nicht, wenn „immer  wieder akute Streitfälle zwischen dem  immer Arbeit gemacht — die demokrati-  sche, „räsonierende“, kritische Öffentlich-  Selbstverständnis katholischer Kirchlich-  Jochen Hörisch, Der Sinn und die Sinne, Eine Geschichte der Medien, Frankfurt/M. 2001, 311.  Vgl. H. Wolf (Hg.), Inquisition, Index, Zensur, Wissenskulturen der Neuzeit im Widerstreit,  Paderborn u.a. 2001.  Signifikant anders verhält es sich bekanntlich in den USA, wo Religion und Freiheit genau  konträr konstelliert sind: Religion ist dort nicht potenzieller Gegner, sondern Akteur und Legi-  timation von Freiheit,  Vgl. H.-J. Große Kracht, Kirche in ziviler Gesellschaft, Studien zur Konfliktgeschichte von ka-  tholischer Kirche und demokratischer Öffentlichkeit, Paderborn 1997.Jetz schauen wWIır In einen Spiegel”
Einige Kriterien für die „Öffentlichkeitsarbeit“ der Kirche

Warum tut sıch die katholische rCc mıit der Medienöffentlichkeit un
den Medien schwer? Wiıe annn die Kirche iıhre zentrale Botschaft,
das Evangelıum Jesu Christi, 1m heutigen Medienzeitalter verkündigen?
Raıner Bucher, Leıter des Instituts tür Pastoraltheologie und Pastoral-
psychologie der Universität Graz, analysıert Hintergründe und vorherr-
schende Missverständnisse, spür deren Wurzeln ın der Kirchengeschichte
ach un plädiert für einen kulturoptimistischen und angstfreien
mıt der Medienöftentlichkeit: enn sı1e gehöre den spezifischen kulturel-
len Existenzbedingungen heutiger Menschen, mıt denen Kirche ın ihrem
unıversalen Heilsauftrag solidarısch sein mMUusse. (Redaktion)

„ Ist Relıgion doch per definitionem auf keit der Moderne ganz besonders. Eıgent-
Kommunikations- und Medienprobleme lich hat s1e ıhr noch viel Ärgeres als
der anspruchsvollsten Art spezialisiert: Wıe Arbeit emacht: orge, ot und Verdruss
kann Je nach em Design der eligion Und das sehr, dass die katholische Kır-
sıch eın transzendenter Ott oder eiIne en1- che lange eıt alles daran setzte, sıch diese
rückte Götterschar oder CINE WIE auch Arbeit, orge, Not und diesen Arger CT -

immer konzipierte, jedenfalls prs{i einmal Sparcn, Immerhin existierte bıs nach dem
uneinsichtıge acht den sterblichen und Vatikanum eın römischer ex der VOT-

kontingenten Menschen verständlıich INa- botenen Bücher und entstand zumin-
chen?“ dest ın Europa’ die kritische Offentlich-

Jochen Hörısc keıt der entwickelten Moderne nicht nıt
der Kirche oder Sar VOo  — ıhr inspiriert, SOMN-

S —— OÖffentlichkeitsstress dern ım Wesentlichen iıhren Wider-
stand.*

Die Öffentlichkeit hat der Kirche Fs verwundert nıcht, wenn „immer
wıeder akute Streitfälle zwıschen demimmer Arbeit emacht die demokrati-

sche, „räsonı:erende“, kritische Öffentlich- Selbstverständnis katholischer Kirchlich-

ochen Hörısch. Der Sinn und dıe Sinne. Eıine Geschichte der Medien, Frankhurt/M. 2001,
Vgl g.), Inquisition, Index, Zensur. Wissenskulturen der Neuzeiıt ım Wiıderstreit,
Paderborn 001
Signifikant anders verhält sıch bekanntlich In den USA, Religion und Freiheit SCHAaU
konträr konstelhert siınd Religion ıst dort nıcht potenzieller Gegner, sondern Akteur und Leg1-
tiımatıon von Freiheit.
Vgl H.-J. Große Kracht, Kırche in zıviler Gesellschaft Studien ZUrxLC Konfliktgeschichte Von ka-
tholischer Kırche und demoaokratischer Offentlichkeit, Paderborn 997
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Rainer Bucher 

" ... jetzt schauen wir in einen Spiegel" 

Einige Kriterien für die "Öffentlichkeitsarbeit" der Kirche 

• Warum tut sich die katholische Kirche mit der Medienöffentlichkeit und 
den neuen Medien so schwer? Wie kann die Kirche ihre zentrale Botschaft, 
das Evangelium Jesu Christi, im heutigen Medienzeitalter verkündigen? 
Rainer Bucher, Leiter des Instituts für Pastoraltheologie und Pastoral­
psychologie an der Universität Graz, analysiert Hintergründe und vorherr­
schende Missverständnisse, spürt deren Wurzeln in der Kirchengeschichte 
nach und plädiert für einen kulturoptimistischen und angstfreien Umgang 
mit der Medienöffentlichkeit; denn sie gehöre zu den spezifischen kulturel­
len Existenzbedingungen heutiger Menschen, mit denen Kirche in ihrem 
universalen Heilsauftrag solidarisch sein müsse. (Redaktion) 

"Ist Religion doch per definitionem auf 
Kommunikations- und Medienprobleme 
der anspruchsvollsten Art spezialisiert: Wie 
kann - je nach dem Design der Religion ­
sich ein transzendenter Gott oder eine ent­
rückte Gätterschar oder eine wie auch 
immer konzipierte, jedenfalls erst einmal 
uneinsichtige Macht den sterblichen und 
kontingenten Menschen verständlich ma­
chen?" 

Jochen Hörisch I 

I. Öffentlichkeitsstress 

Die Öffentlichkeit hat der Kirche 
immer Arbeit gemacht - die demokrati­
sche, "räsonierende", kritische Öffentlich­

keit der Moderne ganz besonders. Eigent­
lich hat sie ihr sogar noch viel Ärgeres als 
Arbeit gemacht: Sorge, Not und Verdruss. 
Und das so sehr, dass die katholische Kir­
che lange Zeit alles daran setzte, sich diese 
Arbeit, Sorge, Not und diesen Ärger zu er­
sparen. Immerhin existierte bis nach dem 
11. Vatikanum ein römischer Index der ver­
botenen Bücher 1 und entstand - zumin­
dest in Europa3 

- die kritische Öffentlich­
keit der entwickelten Moderne nicht mit 
der Kirche oder gar von ihr inspiriert, son ­
dern im Wesentlichen gegen ihren Wider­
stand.' 

Es verwundert so nicht, wenn "immer 
wieder akute Streitfälle zwischen dem 
Selbstverständnis katholischer Kirchlich-

Jochen Härisch, Der Sinn und die Sinne. Eine Geschichte der Medien, Frankfurt/M. 200 I, 311. 

Vgl. H. Wolf (Hg.), Inquisition, Index, Zensur. Wissenskulturen der Neuzeit im Widerstreit, 

Paderborn u.a. 2001. 

Signifikant anders verhält es sich bekanntlich in den USA, wo Religion und Freiheit genau 

konträr konstelliert sind: Religion ist dort nicht potenzieller Gegner, sondern Akteur und Legi­

timation von Freiheit. 

Vgl. H.-]. Große Kracht, Kirche in ziviler Gesellschaft. Studien zur Konfliktgeschichte von ka­

tholischer Kirche und demokratischer Öffentlichkeit, Paderborn 1997. 
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keit und den Basısprinzıplen eıner moder- arkeıt der Medien Durchbruch VT

nen säkularen Öffentlichkeit ausbrechen, holfen, welches der Kırche heute viel
die sıch tatsächlich „als Resultat eıner lan- Öffentlichkeits-Arbeit macht
SCH bisher unzureichend aufgearbeiteten „Clericus” hieß II Mittelalter eıner,
Konfliktgeschichte zwıischen Kırche und der schreiben und lesen konnte. Das aber
OÖffentlichkeit verstehen lassen“. es heißt Idie anderen konnten N nıcht Die
deute darauf hin, etwa die letzte große Kirche, konkret die erıker, hatten ım
Studcie 7u ema, dass die „katholische Mittelalter das Monopol auf das damals
1'C ihr Verhältnis Zur politischen MO- avancıerteste Medium Das änderte sıch:
derne und ZUr Realıtät funktional ausdıffe- Hatte schon der Buchdruck den Erfolg der
renzierter Gegenwartsgesellschaften noch Lutherschen Reformation überhaupt erst

u“nıcht hinreichend geklärt hat ermöglicht, hatten die modernen Tele-
Mag INan Letzteres für den konzeptio- ommunıkatıonsmedien die Verbreitung

nellen Bereich mıiıt Blick auf das atıka- religi0ns- und kirchenkritischer 1ssens-
U und die dortige Akzeptanz wirklicher bestände bıs ın die etzten Winkel O-
Religionsfreiheit weniger kritisch ischer Reservaträume vorangetrieben
sehen, für den pastoral-praktischen Be- und das lange, innerkirchlich bıs ın die
reich gılt 0S ohne jeden 7Zweifel. Traurig- Mıtte des Jahrhunderts etablierte [)ıs-
skurriler Höhepunkt ist der VOIT am kurskontrollmonopol der Kirche unter-

BCI1, Im Übrigen bıs seinem fast tragl- laufen.
hne dıe elektronischen Medien hättekomischen Abgang geradezu einmalig

diengängigen Wiener Weihbischof urt sıch das alte geschlossene katholische Mı-
Krenn gemachte Vorschlag einer „MI1ss10 leu sıcher noch eın wen1g änger stabiılısıe-
canon1ıca“ für „‚katholische Journalisten, [en lassen und sıch nıcht 1n den G0er und
die an der Selbstdarstellung der Kırche /Ver Jahren des Jahrhunderts der-
und ihrer Glaubenslehre 1n den Medien maßen gründlıch aufgelöst, rst ın dieser
miıitwirken“®. Zeıt nämlich verliert der farrer auf

Aber all dies sınd Nachhutgefechte, dem anı nach und nach sein dörfliches
Iie Medien- und Gesellschaftsgeschichte Monopol auf Wirklichkeitsinterpretation
der Neuzeıit und der Moderne hat ın einem und Lebensnormierung.
permanenten, €1 allerdings keineswegs ass dıe Unkontrollierbarkeit der Me-
inearen, 1 Resultat aber eben doch recht dien iınnerhalb einer nıcht 1Ur „repräsen-
eindeutigen Prozess schließlich jenem tatıven ” , sondern krıtıschen und somıit
Phänomen tendenzieller Unkontrollier- pluralen Öffentlichkeit der IC Proble-

Große Kracht, Kırche ın zıiviler Gesellschaft (s. Anm 4 , Zur Diskussion Zzu Verhältnıis VOon
Kırche und Medien ıIn der evangelischen Pastoraltheologie siehe: Preul/R. Schmidt-Rost
(Hg.), Kırche und Medien,. Gütersloh 2000:; Gräb, Sınn fürs Unendhche. eligion in der
Mediengesellschaft, (‚ütersloh 2002
Kathpress /.8.1989 Zur „5andwich-Position” jener Journalıst/inn/en, die gegenwärtig In
Österreich über Kırchen- und Glaubensthemen ın den überregionalen Medien berichten val

Russ, Die Kırche der Journalisten. Münster 2004
Um ıne berühmte Habermas’sche Unterscheidung aufzugreifen. Vgl dazu: Habermas,
Strukturwandel der Öffentlichkeit. Untersuchungen eiıner Kategorie der bürgerlichen (G6-
sellschaft, Darmstadt 962
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keit und den Basisprinzipien einer moder­
nen säkularen Öffentlichkeit" ausbrechen, 
die sich tatsächlich "als Resultat einer lan­
gen bisher unzureichend aufgearbeiteten 
Konfliktgeschichte zwischen Kirche und 
Öffentlichkeit verstehen lassen". Alles 
deute darauf hin, so etwa die letzte große 
Studie zum Thema, dass die "katholische 
Kirche ihr Verhältnis zur politischen Mo­
derne und zur Realität funktional ausdiffe­
renzierter Gegenwartsgesellschaften noch 
nicht hinreichend geklärt hat" ' . 

Mag man Letzteres für den konzeptio­
nellen Bereich mit Blick auf das II. Vatika­
num und die dortige Akzeptanz wirklicher 
Religionsfreiheit etwas weniger kritisch 
sehen, für den pastoral-praktischen Be­
reich gilt es ohne jeden Zweifel. Traurig­
skurriler Höhepunkt ist der vom damali­
gen, im Übrigen bis zu seinem fast tragi­
komischen Abgang geradezu einmalig me­
diengängigen Wiener Weihbischof Kurt 
Krenn gemachte Vorschlag einer "Missio 
canonica" für "katholische Journalisten, 
die an der Selbstdarstellung der Kirche 
und ihrer Glaubenslehre in den Medien 
mitwirken" ·. 

Aber all dies sind Nachhutgefechte. 
Die Medien- und Gesellschaftsgeschichte 
der Neuzeit und der Moderne hat in einem 
permanenten, dabei allerdings keineswegs 
linearen, im Resultat aber eben doch recht 
eindeutigen Prozess schließlich jenem 
Phänomen tendenzieller Unkontrollier­

barkeit der Medien zum Durchbruch ver­
holfen, welches der Kirche heute so viel 
Öffentlichkeits-Arbeit macht. 

"Clericus" hieß im Mittelalter einer, 
der schreiben und lesen konnte. Das aber 
heißt: Die anderen konnten es nicht. Die 
Kirche, konkret die Kleriker, hatten im 
Mittelalter das Monopol auf das damals 
avancierteste Medium. Das änderte sich: 
Hatte schon der Buchdruck den Erfolg der 
Lutherschen Reformation überhaupt erst 
ermöglicht, so hatten die modernen Tele­
kommunikationsmedien die Verbreitung 
religions- und kirchenkritischer Wissens­
bestände bis in die letzten Winkel katho­
lischer Reservaträume vorangetrieben 
und das lange, innerkirchlich bis in die 
Mitte des 20. Jahrhunderts etablierte Dis­
kurskontrollmonopol der Kirche unter­
laufen. 

Ohne die elektronischen Medien hätte 
sich das alte geschlossene katholische Mi­
lieu sicher noch ein wenig länger stabilisie­
ren lassen und sich nicht in den 60er und 
70er Jahren des 20. Jahrhunderts der­
maßen gründlich aufgelöst. Erst in dieser 
Zeit nämlich verliert etwa der Pfarrer auf 
dem Lande nach und nach sein dörfliches 
Monopol auf Wirklichkeitsinterpretation 
und Lebensnormierung. 

Dass die Unkontrollierbarkeit der Me­
dien innerhalb einer nicht nur "repräsen­
tativen" ' , sondern kritischen und somit 
pluralen Öffentlichkeit der Kirche Proble-

Große Kracht, Kirche in ziviler Gesellschaft (s . Anm. 4), 11. Zur Diskussion zum Verhältnis von 
Kirche und Medien in der evangelischen Pastoraltheologie siehe: R. Preul/R. Schmidt-Rost 
(Hg.), Kirche und Medien, Gütersloh 2000; W. Gräb, Sinn fürs Unendliche. Religion in der 
Mediengesellschaft, Gütersloh 2002. 
Kathpress 17.8. 1989. Zur "Sandwich-Position" jener Journalist/inn/en, die gegenwärtig in 
Österreich über Kirchen- und Glaubensthemen in den überregionalen Medien berichten vgl.: 
G. Russ, Die Kirche der Journalisten, Münster 2004. 

Um eine berühmte Habermas'sche Unterscheidung aufzugreifen. Vgl. dazu: ]. Habermas, 

Strukturwandel der Öffentlichkeit. Untersuchungen zu einer Kategorie der bürgerlichen Ge­

sellschaft, Darmstadt 1962. 
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Arbeit und Angst“ bereitet, ıst also ANUrTr €l käme €es darauf d diese S1-
verständlich. Die tendenzielle Unkontrol- uatıon heben, wirklichen Nutzen
herbarkeıt der Medien bedeutet nämlich au ihr ziıehen. Warum gelıngt das
die sukzessive (Genese einer mehr oder WE - wen1g? Es sind ohl zweı Missverständnis-
nıger kritischen Öffentlichkeit. Die Kırche 5C, die das verhindern: eın medientheoreti-
konnte Von IU  —_ die Perspektiven und sches un eın (pastoral-)theologisches,
Wertungen, denen s1e und ihre The-
IMN wahrgenommen werden, nıcht mehr
kontrollieren, und dıies auch außerhalb des Missverständnisse
umschriebenen Zirkels Von Gelehrten
nıcht. OIC| eine Lage ist WIE jede Kon- „Medien sind Instrumente
frontation mıt nıcht selbst-kontrollierten
Außenwahrnehmungen anstrengend. ESs ıst SCHNUIC. alsch, Medien iıntfach

Dıie TroODleme der Kirche mıt der als Instrumente verstehen un be-
dernen Medienöffentlichkeit zeigen sıch handeln. Diıeses weiıt verbreitete inner-
als Teilbereiche des grundlegenderen Kon- kırchliche medientheoretische 1SSVer-
stitutionsproblems der Kırche iın der ent- ständnıs zeigt sıch nıcht zuletzt daran,
wıckelten Moderne, der Tatsache, dass SI dass [Nan auf Medienrevolutionen ımmer

den Zustimmungsvorbehalt ıhrer e1- wıeder mıft einer Strategie der versuchten
Mitglieder geraten ist Das macht Instrumentalisierung reagıert. Medien,

einen nıcht geringen Teil der aktuellen sagt [Nanrn dann, mussten eingesetzt werden
Krisen(selbst)erfahrungen gerade der Kır- für die Verkündigung des Evangeliums.
chenleitungen aus.” Das 1st natürlıch grundsätzliıc nıicht

he steht damıt ue I1Nas- alsch, aber eben viel wenig und viel
S1VEIN Öffentlichkeitsstress. S1e kannn kurz gedacht. Das Problem hegt €]
VO Blasphemieparagrafen abgesehen elbstverständlich nicht iIm ezug auf das
nıcht kontrollhieren, wWwWas über SIE und Evangelıum, sondern 1 Grunde lie-
hre Themen en [Das hat s1€e lange nıcht genden Verständnis der Medien
akzeptiert, und das macht ihr gegenwärtig, Denn solch eıne Strategıe geht VONMn der

SIC es nıcht mehr verhindern kann und iktion aUs, s könnten Medienrevolutio-
eigentlich nach dem Vatiıkanum auch nen ablaufen, ohne dass diese unNns selbst
grundsätzlich nıcht mehr verhindern will, beträfen, un INan könne quası weiter VOn

vie] Arbeiıt enn offenkundig kann sıe außen Imıt der veränderten Welt umgehen.
diese Lage nıcht vermeıden, sondern INUSS Medienrevolutionen verändern aber die
in ıhr bestehen. kulturellen Grundlagen uUuNnNserer Gesell-

Russ, Die Kırche der Journalısten (s. Anm 6 „ IS notiert in ıhrer Betragung Öösterreichischer
„Kirchenberichterstatter/innen“: „Es wurde immer wieder VO  - der ngs berichtet, die auf
Seıiten der kıirchlichen Gesprächspartner in Medienköontakten eutllic spürbar und ursächlich
Grund für ıneBucher/„... jetzt schauen wir in einen Spiegel“  25  me, Arbeit und Angst* bereitet, ist also nur  Dabei käme alles darauf an, diese Si-  verständlich. Die tendenzielle Unkontrol-  tuation zu lieben, um wirklichen Nutzen  lierbarkeit der Medien bedeutet nämlich  aus ihr zu ziehen. Warum gelingt das so  die sukzessive Genese einer mehr oder we-  wenig? Es sind wohl zwei Missverständnis-  niger kritischen Öffentlichkeit. Die Kirche  se, die das verhindern: ein medientheoreti-  konnte von nun an die Perspektiven und  sches und ein (pastoral-)theologisches,  Wertungen, unter denen sie und ihre The-  men wahrgenommen werden, nicht mehr  kontrollieren, und dies auch außerhalb des  U}  Missverständnisse  umschriebenen Zirkels von Gelehrten  nicht. Solch eine Lage ist wie jede Kon-  1  „Medien sind Instrumente”  frontation mit nicht selbst-kontrollierten  Außenwahrnehmungen anstrengend.  Es ist schlicht falsch, Medien einfach  Die Probleme der Kirche mit der mo-  als Instrumente zu verstehen und zu be-  dernen Medienöffentlichkeit zeigen sich  handeln. Dieses weit verbreitete inner-  als Teilbereiche des grundlegenderen Kon-  kirchliche medientheoretische Missver-  stitutionsproblems der Kirche in der ent-  ständnis zeigt sich nicht zuletzt daran,  wickelten Moderne, der Tatsache, dass sie  dass man auf Medienrevolutionen immer  unter den Zustimmungsvorbehalt ihrer ei-  wieder mit einer Strategie der versuchten  genen Mitglieder geraten ist. Das macht  Instrumentalisierung reagiert. Medien, so  einen nicht geringen Teil der aktuellen  sagt man dann, müssten eingesetzt werden  Krisen(selbst)erfahrungen gerade der Kir-  für die Verkündigung des Evangeliums.  chenleitungen aus.  Das ist natürlich grundsätzlich nicht  Kirche steht damit aktuell unter mas-  falsch, aber eben viel zu wenig und viel zu  sivem Öffentlichkeitsstress. Sie kann —  kurz gedacht. Das Problem liegt dabei  vom Blasphemieparagrafen abgesehen —  selbstverständlich nicht im Bezug auf das  nicht kontrollieren, was man über sie und  Evangelium, sondern im zu Grunde lie-  ihre Themen denkt. Das hat sie lange nicht  genden Verständnis der Medien.  akzeptiert, und das macht ihr gegenwärtig,  Denn solch eine Strategie geht von der  wo sie es nicht mehr verhindern kann und  Fiktion aus, es könnten Medienrevolutio-  eigentlich nach dem ITI. Vatikanum auch  nen ablaufen, ohne dass diese uns selbst  grundsätzlich nicht mehr verhindern will,  beträfen, und man könne quasi weiter von  so viel Arbeit. Denn offenkundig kann sie  außen mit der veränderten Welt umgehen.  diese Lage nicht vermeiden, sondern muss  Medienrevolutionen verändern aber die  in ihr bestehen.  kulturellen Grundlagen unserer Gesell-  8  Russ, Die Kirche der Journalisten (s. Anm. 6), 157, notiert in ihrer Befragung österreichischer  „Kirchenberichterstatter/innen“; „Es wurde immer wieder von der Angst berichtet, die auf  Seiten der kirchlichen Gesprächspartner in Medienkontakten deutlich spürbar und ursächlich  Grund für eine ... weitestgehende Vermeidungsstrategie sei. Die ‚Angst‘ wurde auf Nachfrage  hin in mehreren Richtungen definiert: Angst aus dem Nichtverstehen medialer Eigengesetz-  lichkeiten und mangelnder Erfahrung im Umgang, Angst aber auch vor zu befürchtenden Re-  pressalien aus dem eigenen Umfeld heraus.“  Vgl. dazu: R. Bucher (Hg.), Die Provokation der Krise, Zwölf Fragen und Antworten zur Lage  der Kirche, Würzburg 2004.weitestgehende Vermeidungsstrategie sel ıe ‚Angst‘ wurde auf Nachfrage
hın ın mehreren Richtungen ehniert Angst Aaus dem Nıichtverstehen medialer EıgengesetZ-
lichkeiten und mangelnder Erfahrung ım Umgang, ngs ber auch VOLF befürchtenden Re-
pressalıen aUls dem eiıgenen Umfeld heraus.“
Vgl azu: Rucher (Hg.), Die Provokation der Krıse. WO. Fragen und ntworten 7Ur Lage
der Kırche, Würzburg 2004
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me, Arbeit und Angst 8 bereitet, ist also nur 
verständlich. Die tendenzielle Unkontrol­
lierbarkeit der Medien bedeutet nämlich 
die sukzessive Genese einer mehr oder we­
niger kritischen Öffentlichkeit. Die Kirche 
konnte von nun an die Perspektiven und 
Wertungen, unter denen sie und ihre The­
men wahrgenommen werden, nicht mehr 
kontrollieren, und dies auch außerhalb des 
umschriebenen Zirkels von Gelehrten 
nicht. Solch eine Lage ist wie jede Kon­
frontation mit nicht selbst-kontrollierten 
Außenwahrnehmungen anstrengend. 

Die Probleme der Kirche mit der mo­
dernen Medienöffentlichkeit zeigen sich 
als Teilbereiche des grundlegenderen Kon­
stitutionsproblems der Kirche in der ent­
wickelten Moderne, der Tatsache, dass sie 
unter den Zustimmungsvorbehalt ihrer ei­
genen Mitglieder geraten ist. Das macht 
einen nicht geringen Teil der aktuellen 
Krisen{selbst)erfahrungen gerade der Kir­
chenleitungen aus! 

Kirche steht damit aktuell unter mas­
sivem Öffentlichkeitsstress. Sie kann ­
vom Blasphemieparagrafen abgesehen ­
nicht kontrollieren, was man über sie und 
ihre Themen denkt. Das hat sie lange nicht 
akzeptiert, und das macht ihr gegenwärtig, 
wo sie es nicht mehr verhindern kann und 
eigentlich nach dem 11. Vatikanum auch 
grundsätzlich nicht mehr verhindern will, 
so viel Arbeit. Denn offenkundig kann sie 
diese Lage nicht vermeiden, sondern muss 
in ihr bestehen. 

Dabei käme alles darauf an, diese Si ­
tuation zu lieben, um wirklichen Nutzen 
aus ihr zu ziehen. Warum gelingt das so 
wenig? Es sind wohl zwei Missverständnis­
se, die das verhindern: ein medientheoreti­
sches und ein {pastoral- )theologisches. 

11. Missverständnisse 

1. 	 "Medien sind Instrumente" 

Es ist schlicht falsch, Medien einfach 
als Instrumente zu verstehen und zu be­
handeln. Dieses weit verbreitete inner­
kirchliche medientheoretische Missver­
ständnis zeigt sich nicht zuletzt daran, 
dass man auf Medienrevolutionen immer 
wieder mit einer Strategie der versuchten 
Instrumentalisierung reagiert. Medien, so 
sagt man dann, müssten eingesetzt werden 
für die Verkündigung des Evangeliums. 
Das ist natürlich grundsätzlich nicht 
falsch, aber eben viel zu wenig und viel zu 
kurz gedacht. Das Problem liegt dabei 
selbstverständlich nicht im Bezug auf das 
Evangelium, sondern im zu Grunde lie­
genden Verständnis der Medien. 

Denn solch ei.ne Strategie geht von der 
Fiktion aus, es könnten Medienrevolutio­
nen ablaufen, ohne dass diese uns selbst 
beträfen, und man könne quasi weiter von 
außen mit der veränderten Welt umgehen. 
Medienrevolutionen verändern aber die 
kulturellen Grundlagen unserer Gesell­

8 	 Russ, Die Kirche der Journalisten (s. Anm. 6), 157, notiert in ihrer Befragung österreichischer 
.,Kirchenberichterstatter/innen": .,Es wurde immer wieder von der Angst berichtet, die auf 
Seiten der kirchlichen Gesprächspartner in Medienkontakten deutlich spürbar und ursächlich 
Grund für eine . . . weitestgehende Vermeidungsstrategie sei. Die ,Angst' wurde auf Nachfrage 
hin in mehreren Richtungen definiert: Angst aus dem Nichtverstehen medialer Eigengesetz­
lichkeiten und mangelnder Erfahrung im Umgang, Angst aber auch vor zu befürchtenden Re­
pressalien aus dem eigenen Umfeld heraus." 

9 	 Vgl. dazu: R. BucheT (Hg.), Die Provokation der Krise. Zwölf Fragen und Antworten zur Lage 
der Kirche, Würzburg 2004. 
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schaft, transtormieren dıe Wahrneh- Medien sınd mehr als Mittel, derer WIT
uns iınfach NUur bedienen. Die Geschichtemungsstrukturen VOnNn Wirklichkeit und

schreiben sıch uUunNns zuletzt bis ın UNSCIC der Medien 1st denn auch mehr als DUr die
Körperlichkeit ein. Geschichte ıhrer quantıitativen Verbesse-

eue Medien verändern substanzıel! CUNS. Dhe Verbesserung der Speicherka-
die Welt, 1ın der Wır en Eıne Welt mıt pazıtät, der Übertragungsgeschwindigkeit
chrift ist eıne grundsätzlich andere als und der Übertragungsreichweite, die Er-
eıne ohne Schrift, in ihr en zu Be1l- höhung der kommunikatıven Verknüp-
spiel die Abwesenden bıs hın den fungspotenziale, dies ıst immer wıeder
Toten) eine Stimme und C entsteht das umgeschlagen Vo  - Quantität ın Qualität.
Phänomen diachroner Vergleichbarkeıit. Kleine Veränderungen der medialen Tech
Fıne Welt mıf massenhafter Buchproduk- nık hatten oft ungeheure Auswirkungen
tio0n ist eine grundsätzlich andere als eıne auf die truktur UNSeTES Mediensystems,
ohne Buchdruck:;: ın ıhr kann mMa  - Wıssen damıt auch auf dıe Weltwahrnehmung
DUr noch schwer kanalisıeren un Massen und damıiıt auf die Welt, ın der wır en
über Flugblätter ideologisieren. 1Ne DDıie Erfindung der beweglichen Let-
mıit Internet 1st eine andere als eiıne ohne tern ist j1erfür eın schönes eispie und
Internet: ın ıhr sind unübersehbare Wis- ihr lassen sich auch die typischen irch-

ıchen Reaktionsmuster auf Medienrevo-sensbestände praktisch en Orten der
Welt verfügbar; und wird Kommunikation utionen blesen Die Gutenbergschen
endgültig Vo ihrem Ursprungsort los- „beweglichen Lettern“ markıeren be-
gelöst. kanntlıch den Anfang VOIT Ende des Bil-

Medien sınd iıhres Namens also dungsmonopols der Kırche Als Luther Aı

nıcht ur behebige Mittel”, die irgend- 517 seinen rIe den Tisoardiı-
übertragen, Sıe formieren vielmehr Narıus, den Bischof vVOo Brandenburg, und

die Welt, ın der WIır leben, und NCUEC edi- den Erzbischof TEeC VON Maiınz als
den Ablasskommissar chıckt und diesemformijeren s1e NCUL. ede menschliche

Gesellscha WarTr Mediengesellschaft, denn Brief seine berühmten 95 Ablassthesen
ohne Mediern, deren grundlegendstes die beilegt, ıst noch überhaupt nıcht klar, dass
Sprache ist, gibt CS keine Gesellschaften dies der Beginn des reformatorischen Pro-
und omplexe Gesellschaftten schon gar Zesscs5 als öffentliches Geschehen WAarTl.

nıcht Entwickelte Gesellschaften sınd Luther hat diese Thesen, WIıe [Nan N

TEUNC ın ganz eigener Weıise VvVon ihren Wissenschaftlern s() CUfL, ollegen
Medien eprägt, WIEC und mıt welchen ZUu!r Diskussion esandt, Zur vorgeschla-
ethischen Folgen, das beginnen wır erst Disputation In Wittenberg kam
begreifen. J ZWäaTr niemand, aber einıge der ollegen

| ( PıionJjer dieses Begreifens der kulturverändernden Potenz der Medien War bekanntlich Marshall
McLuhan. 7Zu McLuhan wer'| )biografisch: Ph Marchand, arsha) McLuhan. Botschafter der
Medien, gar' 1999, soOw1e als leicht zugängliche Textauswahl: Baltes (Hg.) Medien
verstehen. Der McLuhan-Reader, Mannheım 997 Siehe uch: Pıas U  D (Hg.), Kursbuch
Medienkultur. Die maßgeblichen Theonen vVO  - Rrecht bıs Baudrillard, Stuttgart ufl 20
/Zu den drängenden ethischen Fragen: Wiegerling, Medienethik, Stuttgart 1998; Bucher,
Medienethik als Zukunftsaufgabe, in Ethica )' 149—162
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schaft, transformieren die Wahrneh­
mungsstrukturen von Wirklichkeit und 
schreiben sich uns zuletzt bis in unsere 
Körperlichkeit ein. 

Neue Medien verändern substanziell 
die Welt, in der wir leben. Eine Welt mit 
Schrift ist eine grundsätzlich andere als 
eine ohne Schrift, in ihr haben zum Bei­
spiel die Abwesenden (bis hin zu den 
Toten) eine Stimme und es entsteht das 
Phänomen diachroner Vergleichbarkeit. 
Eine Welt mit massenhafter Buchproduk­
tion ist eine grundsätzlich andere als eine 
ohne Buchdruck; in ihr kann man Wissen 
nur noch schwer kanalisieren und Massen 
über Flugblätter ideologisieren. Eine Welt 
mit Internet ist eine andere als eine ohne 
Internet; in ihr sind unübersehbare Wis­
sensbestände an praktisch allen Orten der 
Welt verfügbar; und wird Kommunikation 
endgültig von ihrem Ursprungsort los­
gelöst. 

Medien sind trotz ihres Namens also 
nicht nur beliebige "Mittel", die irgend­
etwaS übertragen. Sie formieren vielmehr 
die Welt, in der wir leben, und neue Medi­
en formieren sie neu. Jede menschliche 
Gesellschaft war Mediengesellschaft, denn 
ohne Medien, deren grundlegendstes die 
Sprache ist, gibt es keine Gesellschaften 
und komplexe Gesellschaften schon gar 
nicht. Entwickelte Gesellschaften sind 
freilich in ganz eigener Weise von ihren 
Medien geprägt, wie und mit welchen 
ethischen Folgen, das beginnen wir erst zu 
begreifen. 'o 

Medien sind mehr als Mittel, derer wir 
uns einfach nur bedienen. Die Geschichte 
der Medien ist denn auch mehr als nur die 
Geschichte ihrer quantitativen Verbesse­
rung. Die Verbesserung der Speicherka­
pazität, der Übertragungsgeschwindigkeit 
und der Übertragungsreichweite, die Er­
höhung der kommunikativen Verknüp­
fungspotenziale, all dies ist immer wieder 
umgeschlagen von Quantität in Qualität. 
Kleine Veränderungen der medialen Tech­
nik hatten oft ungeheure Auswirkungen 
auf die Struktur unseres Mediensystems, 
damit auch auf die Weltwahrnehmung 
und damit auf die Welt, in der wir leben. 

Die Erfindung der beweglichen Let­
tern ist hierfür ein schönes Beispiel - und 
an ihr lassen sich auch die typischen kirch­
lichen Reaktionsmuster auf Medienrevo­
lutionen ablesen. Die Gutenbergschen 
"beweglichen Lettern" markieren be­
kanntlich den Anfang vom Ende des Bil­
dungsmonopols der Kirche. Als Luther am 
31.10.1517 seinen Brief an den Ortsordi­
narius, den Bischof von Brandenburg, und 
an den Erzbischof Albrecht von Mainz als 
den Ablasskommissar schickt und diesem 
Brief seine berühmten 95 Ablassthesen 
beilegt, ist noch überhaupt nicht klar, dass 
dies der Beginn des reformatorischen Pro­
zesses als öffentliches Geschehen war. 

Luther hat diese Thesen, wie man es 
unter Wissenschaftlern so tut, Kollegen 
zur Diskussion gesandt. Zur vorgeschla­
genen Disputation in Wittenberg kam 
zwar niemand, aber einige der Kollegen 

10 	 Pionier dieses Begreifens der kulturverändernden Potenz der Medien war bekanntlich Marshall 
McLuhan. Zu McLuhan (werk- )biografisch: Ph. Marchand, Marshall McLuhan. Botschafter der 
Medien, Stuttgart 1999, sowie als leicht zugängliche Textauswahl: M. Baltes u.a. (Hg.), Medien 
verstehen. Der McLuhan-Reader, Mannheim 1997. Siehe auch: C. Pias u.a. (Hg.), Kursbuch 
Medienkultur. Die maßgeblichen Theorien von Brecht bis Baudrillard, Stuttgart 3. Aufl. 2000. 
Zu den drängenden ethischen Fragen: K. Wiegerling, Medienethik, Stuttgart 1998; A.]. Bucher, 
Medienethik als Zukunftsaufgabe, in: Ethica 9 (2001), 149-162. 
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uthers SC angetan, dass SIE se1INe O115- und Herrschaftsverhältnisse. Die Ver-
Thesen noch 1m Dezember 517 publizier- suche, NeUuUeEC Medien Z instrumentalisie-
ten uthers Thesen verbreiteten sıch reN, nehmen das eue darın nıcht wirk-
chnell, das rachte den Ablasshandel 1Ns ich wahr, die kulturpessimistische De-
Stocken, was einer echten Geschäftsschä- nunzlatiıon aber, also der Versuch VOonNn Ver-
digung gleiıchkam, ren doch ekannt- bot, Kontrolle, Zensur, erkennt ZWar das
lich die Banker des Geldhauses Fugger mıt Neue der Medienrevolution, hat aber kein
den Ablasspredigern gleich miıt Konzept, mmıt diesem Neuen produktiv

Fs ist nıcht verwunderlich, dass (JU- und kreativ umzugehen.
Einzıig weiterführend aber ware dertenbergs Erfindung schliefslich all jene

kultur-pessimistische Medienkritik auf kreative Umgang mıt dem [1CU entstande-
sıch ZOgu die immer fällig wird, wenn sıch nNenNn Medienarrangement, are die Realıi-
das Mediensystem durch NCeuUuC Technologi- saHOn des euen, das sıch da kulturell IM
6 umstruktujert und die alten Medien- Medıien aufbaut, und Ware eine

neugler1ge, produktive Reaktion. OICmachthaber damıt In Schwierigkeiten
kommen. Hatte die Kırche ın dem eine produktive ea  101n aber stünde, WIE
Medium Buchdruck zuerst noch die Mög- noch jede wiırklıche pastorale Innovatıon,
lic  (1 gesehen, den (Glauben 1n seiner mıtten 1 Kontrast VON Eriınnerung und
kirchentreuen Interpretation besser VOTI- Kreativıtät.
breiten Zu können, wurde den Verant- JES geht der Kirche die Kirche”wortlichen schon bald klar, dass Ian

hier mıt einem gefährlichen Propaganda- Das grundlegende pastoraltheologi-
instrument tun hatte und dass 05 die sche Missverständnis gegenüber den Me-
Pflicht der römischen Kırche al, ihre dien hegt Im nstitutionalismus. Fataler-
Gläubigen VOT Fehlleitungen uUurc häreti- welse neıgen ANun_n ahber beide Seıten, Kirche
sche Schriften schützen. Bald War auch wıe Medien, dieser instiıtutionalıstı-
klar Niemand nutztie das Medium schen Versuchung. „Institutionalismus“
Buch ertolgreich wıe die Gegner der ka ich die Verwechslung des eigenen
tholischen Kırche Der deutschsprachige Bestehenszwecks mıiıt dem eigenen Beste-
aum wurde bald nach Luther VON einer hen Man nımmt hıer die Institution für

ıhren WecC und hält etwa das unktıo0-Vielzahl Vn Flugblättern, Pamphleten
und auch Bibelausgaben überschwemmt. nıeren der Kı  he schon für die Präsenz
Allerorten entstanden Druckereijen, dıe des Evangeliums.
eifrig damit beschäftigtN, Bücher reli- Diese Verwechslung ist weiıt verbreitet.
glÖösen und theologischen nhalts 7z7u pub- SIe Ist sozialpsychologisch Zwar einıger-
izleren. Diese Bücherflut Walr bhald nicht maßen verständlich, spirituell für die Kır-
mehr überschauen, geschweige denn Zu che aber eın Verhängnis. Der Institutiona-
kontrollieren. Iismus 1Im landläufigen Kırchenbegriff

Kommen 1NCUC Medien erst einmal nımmt die Kırche für eligion, (jott und
auf, schwanken alte Medienmonopoli- Evangelium: Miıt all dem hat S1C
sten zwischen Instrumentalisierungsver- tun, [an darf diese Größen aber nıcht
suchen des Neuen für alte 7wecke un der ıntfach identifizieren.
Denunzijation des Neuen ın seiner Gefähr- Dass die Kırche eine Institution ıst,
lichkeit ür die bisherigen Kommunikati- und eine weltgeschichtlich ungemeın CI -
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Luthers waren so angetan, dass sie seine 
Thesen noch im Dezember 1517 publizier­
ten. Luthers Thesen verbreiteten sich 
schnell, das brachte den Ablasshandel ins 
Stocken, was einer echten Geschäftsschä­
digung gleichkam, fuhren doch bekannt­
lich die Banker des Geldhauses Fugger mit 
den Ablasspredigern gleich mit. 

Es ist nicht verwunderlich, dass Gu­
tenbergs Erfindung schließlich all jene 
kultur-pessimistische Medienkritik auf 
sich zog, die immer fällig wird, wenn sich 
das Mediensystem durch neue Technologi­
en umstruktuiert und die alten Medien­
machthaber damit in Schwierigkeiten 
kommen. Hatte die Kirche in dem neuen 
Medium Buchdruck zuerst noch die Mög­
lichkeit gesehen, den Glauben in seiner 
kirchentreuen Interpretation besser ver­
breiten zu können, so wurde den Verant­
wortlichen schon bald klar, dass man es 
hier mit einem gefährlichen Propaganda­
instrument zu tun hatte und dass es die 
Pflicht der römischen Kirche war, ihre 
Gläubigen vor Fehlleitungen durch häreti­
sche Schriften zu schützen. Bald war auch 
klar: Niemand nutzte das neue Medium 
Buch so erfolgreich wie die Gegner der ka­
tholischen Kirche. Der deutschsprachige 
Raum wurde bald nach Luther von einer 
Vielzahl von Flugblättern, Pamphleten 
und auch Bibelausgaben überschwemmt. 
Allerorten entstanden Druckereien, die 
eifrig damit beschäftigt waren, Bücher reli­
giösen und theologischen Inhalts zu pub­
lizieren. Diese Bücherflut war bald nicht 
mehr zu überschauen, geschweige denn zu 
kontrollieren. 

Kommen neue Medien erst einmal 
auf, so schwanken alte Medienmonopoli­
sten zwischen Instrumentalisierungsver­
suchen des Neuen für alte Zwecke und der 
Denunziation des Neuen in seiner Gefähr­
lichkeit für die bisherigen Kommunikati­

ons- und Herrschaftsverhältnisse. Die Ver­
suche, neue Medien zu instrumentalisie­
ren, nehmen das Neue darin nicht wirk­
lich wahr, die kulturpessimistische De­
nunziation aber, also der Versuch von Ver­
bot, Kontrolle, Zensur, erkennt zwar das 
Neue der Medienrevolution, hat aber kein 
Konzept, mit diesem Neuen produktiv 
und kreativ umzugehen. 

Einzig weiterführend aber wäre der 
kreative Umgang mit dem neu entstande­
nen Medienarrangement, wäre die Reali­
sation des Neuen, das sich da kulturell mit 
neuen Medien aufbaut, und wäre eine 
neugierige, produktive Reaktion. Solch 
eine produktive Reaktion aber stünde, wie 
noch jede wirkliche pastorale Innovation, 
mitten im Kontrast von Erinnerung und 
Kreativität. 

2. "Es geht der Kirche um die Kirche" 

Das grundlegende pastoraltheologi­
sche Missverständnis gegenüber den Me­
dien liegt im Institutionalismus. Fataler­
weise neigen nun aber beide Seiten, Kirche 
wie Medien, zu dieser institutionalisti­
schen Versuchung. "Institutionalismus" 
nenne ich die Verwechslung des eigenen 
Bestehenszwecks mit dem eigenen Beste­
hen. Man nimmt hier die Institution für 
ihren Zweck und hält etwa das Funktio­
nieren der Kirche schon für die Präsenz 
des Evangeliums. 

Diese Verwechslung ist weit verbreitet. 
Sie ist sozialpsychologisch zwar einiger­
maßen verständlich, spirituell für die Kir­
che aber ein Verhängnis. Der Institutiona­
lismus im landläufigen Kirchenbegriff 
nimmt die Kirche für Religion, Gott und 
Evangelium: Mit all dem hat sie etwas zu 
tun, man darf diese Größen aber nicht 
einfach identifizieren. 

Dass die Kirche eine Institution ist, 
und eine weltgeschichtlich ungemein er­
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tolgreiche noch dazu, ıst nıcht das Prob- Spitze der Hierarchie und spiegeln damlıt
lem Institutionen chaffen wechselseitige In beträc  ıchem aße selbst hierarchi-
Handlungserwartungen jenseits PETSONA- sche Strukturen wiıder.  «r {} Journalisten
ler Bekanntsch und ermöglichen damıt iıdentifizieren Themen bevorzugt über ihre
gelingende Kommunikation völlig unbe- gesellschaftlichen Träger. Diıe Journalis-
kannter Menschen untereinander. en mustypische Personalisierung Von Sach-
SIE dazu die einschlägigen Mediıen Zur problemen und die Identifikation dieser
Verfügung, die chrift VoOr allem und Personen mıt den Spıtzen gesellschaft-
neuerdings eben auch die elektroniıschen lıcher Institutionen, also die Rückführung
Distanz(verkürzungs)medien, dann BE- komplexer gesellschaftlicher ommunika-
lingt ihnen das über oroße Räume tıon auf eine überschaubare Gruppe e1n1ı-
und Zeiten hınweg. Möglich ird der ger weniıger Kommunikationsakteure, füh-

[CMN schließlich dazu,; dass siıch das insti-Aufbau ımmer komplexerer gesellschaft-
licher Systeme, welche die unmittelbare tutionalıstische Missverständnis iIm Ver-

hältnıs Von Medien und Kırche auf beidenpersonale Beziehungsebene eıt über-
schreiten. Seıten fest- und tortschreibt.

Der wec der IC ist aber nıicht[)as roblem hegt darın, die Institutı-
Kirche mıt iıhrem wec verwech- iıhr institutionelles Bestehen, sondern sıe

seln und AaUuUus der röße, Stärke und dem besteht als Instıtution, dıe Botschaft
Ansehen der Kirche auf die Erfüllung ihres Jesu VOnNn ott In Wort und Tat f BE-
7weckes schließen Dem ist aber natur- genwärtigen. Eine klassısche Formulie-
lich nıcht Denn inusste IDan e run erhüir et sıch ın der konzıliaren
Kreuzzüge als dıe große Zeıt der Kirche Kırchenkonstitution „Lumen gentium.,
betrachten (zumindest WENN S1Ce eın wenı1g 6cs bekanntlıc) el die Kirche sel
erfolgreicher BEWESCH wären) un in „Zeichen un Werkzeug Hür die innıgste
Österreich etwa den katholischen Stände- Vereinigung mıt (jott wıe für die Einheit

(1934—1938) als Höhepunkt der der ganzZen Menschheit“ (LG DDas Velr-

1NCUETEN österreichischen irchenge- pflichtet SIE un ıhr Handeln, auch für ihr
schichte teiern. Das darf [Nan aber nıch Handeln in den Medien
Denn der WeC der IC ıst nıicht s1e In der theologischen Theorie besteht
selber, sondern die Präsentierung des über diesen Zeichen- und Werkzeugcha-
Evangeliums ın Waort und Tat rakter '“ der Kırche innerkirchlich Kon-

Nun bestätigen unglücklicherweise SCNS, ın der Praxıs der Kırche, VOT em ın
die Wahrnehmungsstrukturen gerade der ihrer sozlalpsychologischen Selbstwahr“-
Massenmedien diese innerkirchliche nehmung, aber schaut c eın wenı1g anders
und auch eın wenig katholische Ver- AdUusS. ürden SONSL, Zzu eispiel, der ak-
wechslung VON der Institution und ihrem tuelle Reichweitenverlust kırchlicher Ver-
7Zweck „Journalisten suchen die oberste kündigung un! der sıgnıfıkante Rückgang

Russ, Kırche der Journalisten (S. Anm. 6 » >5
Der natürlich in sıch noch einmal differenzieren St, insotern die Kırche eın Zeichen ist,
welches das Bezeichnete auch selbst verkörpert, und er iıhr Werkzeugchäarakter nıcht AMUur

äußerlich ıhrem Auftrag besteht. In Gaudium et Spes (GS|] heißt auch, die Kirche
sem das „allumfassende Sakrament des Heiles, welches das Geheimnis der Liebe (jottes 7 den
Menschen zugleich Henbart und verwirklicht".
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folgreiche noch dazu, ist nicht das Prob­
lem. Institutionen schaffen wechselseitige 
Handlungserwartungen jenseits persona­
ler Bekanntschaft und ermöglichen damit 
gelingende Kommunikation völlig unbe­
kannter Menschen untereinander. Haben 
sie dazu die einschlägigen Medien zur 
Verfügung, die Schrift vor allem und 
neuerdings eben auch die elektronischen 
Distanz(verkürzungs)medien, dann ge­
lingt ihnen das sogar über große Räume 
und Zeiten hinweg. Möglich wird so der 
Aufbau immer komplexerer gesellschaft­
licher Systeme, welche die unmittelbare 
personale Beziehungsebene weit über­
schreiten. 

Das Problem liegt darin, die Instituti­
on Kirche mit ihrem Zweck zu verwech­
seln und aus der Größe, Stärke und dem 
Ansehen der Kirche auf die Erfüllung ihres 
Zweckes zu schließen. Dem ist aber natür­
lich nicht so. Denn sonst müsste man die 
Kreuzzüge als die große Zeit der Kirche 
betrachten (zumindest wenn sie ein wenig 
erfolgreicher gewesen wären) und in 
Österreich etwa den katholischen Stände­
staat (1934-1938) als Höhepunkt der 
neue ren österreichischen Kirchenge­
schichte feiern. Das darf man aber nicht. 
Denn der Zweck der Kirche ist nicht sie 
selber, sondern die Präsentierung des 
Evangeliums in Wort und Tat. 

Nun bestätigen unglücklicherweise 
die Wahrnehmungs strukturen gerade der 
Massenmedien diese innerkirchliche ­
und auch ein wenig katholische - Ver­
wechslung von der Institution und ihrem 
Zweck. "Journalisten suchen die oberste 

Spitze der Hierarchie und spiegeln damit 
in beträchtlichem Maße selbst hierarchi­
sche Strukturen wider." 11 Journalisten 
identifizieren Themen bevorzugt über ihre 
gesellschaftlichen Träger. Die journalis­
mustypische Personalisierung von Sach­
problemen und die Identifikation dieser 
Personen mit den Spitzen gesellschaft­
licher Institutionen, also die Rückführung 
komplexer gesellschaftlicher Kommunika­
tion auf eine überschaubare Gruppe eini­
ger weniger Kommunikationsakteure, füh­
ren schließlich dazu, dass sich das insti­
tutionalistische Missverständnis im Ver­
hältnis von Medien und Kirche auf beiden 
Seiten fest- und fortschreibt. 

Der Zweck der Kirche ist aber nicht 
ihr institutionelles Bestehen, sondern sie 
besteht als Institution, um die Botschaft 
Jesu von Gott in Wort und Tat zu verge­
genwärtigen. Eine klassische Formulie­
rung hierfür findet sich in der konziliaren 
Kirchenkonstitution "Lumen gentium", 
wo es bekanntlich heißt, die Kirche sei 
"Zeichen und Werkzeug für die innigste 
Vereinigung mit Gott wie für die Einheit 
der ganzen Menschheit" (LG 1). Das ver­
pflichtet sie und ihr Handeln, auch für ihr 
Handeln in den Medien. 

In der theologischen Theorie besteht 
über diesen Zeichen- und Werkzeugcha­
rakter 12 der Kirche innerkirchlich Kon­
sens, in der Praxis der Kirche, vor allem in 
ihrer sozial psychologischen Selbstwahr­
nehmung, aber schaut es ein wenig anders 
aus. Würden sonst, zum Beispiel, der ak­
tuelle Reichweitenverlust kirchlicher Ver­
kündigung und der signifikante Rückgang 

11 Russ, Kirche der Journalisten (s. Anm. 6), 57. 
12 	 Der natürlich in sich noch einmal zu differenzieren ist, insofern die Kirche ein Zeichen ist, 

welches das Bezeichnete auch selbst verkörpert, und daher ihr Werkzeugcharakter nicht nur 
äußerlich zu ihrem Auftrag besteht. In Gaudium et Spes [GSj 45 heißt es so auch, die Kirche 
sei das "allumfassende Sakrament des Heiles, welches das Geheimnis der Liebe Gottes zu den 
Menschen zugleich offenbart und verwirklicht". 
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kirchlicher Partızıpation gleich als „Got- Das Instrumentalıstierungsmissver-
teskrise“ |3 etikettiert? ständnıs wıederum sieht richtig, dass 6S

der TC UT eines gehen kann:
Die Otfscha un die Medien die Verkündigung des Evangelıiums 1n

Wort und lat Auch das Verhältnis den
ıll die IC die aktuelle Medien- Medien durch die Verpflichtung auf

situation mit Handyboom, steigender In- diese Grundaufgabe epragt Sseln. Das
ternetnutzung‚ mehrstündigem täglichen Miıssverständis jeg Nu aber darın, dass
Fernsehkonsum un mıft Printmedien mMan meınt, schon WIssen, Was

VOTN unterschiedlichster Qualität nutfzen, heute und etwa 1m Kontext eıner ent-
dann darf s1e weder dem Instrumentali- wickelten Mediengesellschaft bedeutet, das
sierungsmissverständnis gegenüber den Evangelium 1n Waort und Tlat verkün-
Medien noch dem Instituthonalismusmis- den: dass [Nan also meınt, die anderen Zur

sverständnis ıhrer selbst auf den Leim r  ung dieses relıgiösen WEeCcC nıcht
gehen. wirklich brauchen, auf sie keine Rück-

Sıe I[NUSS dann vielmehr, WI1ıe eigent- sicht, oder bestentalls pädagogische, neh-
lıch bei jeder iıhrer Handlungen, agen, [HNEeN und eigentlich nıcht Wwissen
was iıhr Sinn und wec ist, was sie also mussen, wer s1€e sınd und I[NaN, I11-

wil| und OZUu 6S sie gibt. Daraus und IMen mıt ıhnen, etw.: kulturel] gerade ıst
NUur daraus I1 USS dıe IC dann Krıtie- Es ıst 1€e5 dıe Strategıe eınes theologischen
ren für ihr konkretes Handeln entwickeln. Innen, das kein en braucht, zumindest

Die genannien Missverständnisse nicht als Entdeckungsort der Bedeutung
können €l eıne Hılfe sein. Denn sıiE be- der eigenen Otscha
iınhalten jeweils etwas durchaus Rettens- Dıie IC darf in ıhren erKkundı-
und Beachtenswertes, wenn auch ın gungsvorgange weder die Otscha: instı-
glücklicher Verkleidung. [Das Institutiona- tutionalıstisch leeren, noch sich davor drü-
\ismusmissverständnis sieht richtig, dass cken, 1E ımmer auch erst noch in ihrem
die IC der Ort st, dem und UrC) SInn und ihrer Bedeutung entdecken
den die Konfrontation vVon Evangelıum mMuUussen. Sıe IN USS5 also all ihr Handeln,
und heutiger individueller und kollektiver auch und gerade ihr kommunikatıves ın
Exıstenz inıtuert wird. Aber es betrachtet den Medien, unter das Kriıterium ihrer e1-
die TC VON aufßen und damıit übrigens BCHNEN, VoOo ıhr selber ımmer NCUu eNL-
ın einer typisch modernen institutionellen eckenden Botschaft tellen Fıner Bot-

schaft, der sı1e das Außen ıhrer selbstPerspektive, Sıe ıst dann eın gesellschaft-
licher Ideologieträger, dem s seinen braucht, erkennen können, Wäas S1e
Einfluss geht. Der Institutionalismus bedeutet.
macht dıe Kirche eıner letztlich leeren Was aber 1st Aun der ern dieser Bot-
Außenhülle, die kein Innen WITKU1IC schaft? Und wWwWäas ist die Aufgabe der Kırche
braucht, deren Innen mindestens AUS- gegenüber diesem Kern? Das Vatikanı-
tauschbar ıst Der Institutionalismus leert sche Konzıl hat hierfür Formulierungen
diıe Otscha' Von geradezu erschreckender Kraft gefun-

| 3 16€ kritisch Zur Rede Von der „Gotteskrise”: H.-J. Sander., 5Symptom ‚Gotteskrise‘, In eit-
schrift tür katholische Theologıie 121 (1999), 45—-561
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kirchlicher Partizipation gleich als "Got­
teskrise" 13 etikettiert? 

111. Die Botschaft und die Medien 

Will die Kirche die aktuelle Medien­
situation mit Handyboom, steigender In­
ternetnutzung, mehrstündigem täglichen 
Fernsehkonsum und mit Printmedien 
von unterschiedlichster Qualität nutzen, 
dann darf sie weder dem Instrumentali­
sierungsmissverständnis gegenüber den 
Medien noch dem Institutionalismusmis­
sverständnis ihrer selbst auf den Leim 
gehen. 

Sie muss dann vielmehr, wie eigent­
lich bei jeder ihrer Handlungen, fragen, 
was ihr Sinn und Zweck ist, was sie also 
will und wozu es sie gibt. Daraus - und 
nur daraus - muss die Kirche dann Kritie­
rien für ihr konkretes Handeln entwickeln. 

Die genannten Missverständnisse 
können dabei eine Hilfe sein. Denn sie be­
inhalten jeweils etwas durchaus Rettens­
und Beachtenswertes, wenn auch in un­
glücklicher Verkleidung. Das Institutiona­
lismusmissverständnis sieht richtig, dass 
die Kirche der Ort ist, an dem und durch 
den die Konfrontation VOn Evangelium 
und heutiger individueller und kollektiver 
Existenz initiiert wird. Aber es betrachtet 
die Kirche von außen und damit übrigens 
in einer typisch modernen institutionellen 
Perspektive. Sie ist dann ein gesellschaft­
licher Ideologieträger, dem es um seinen 
Einfluss geht. Der Institutionalismus 
macht die Kirche zu einer letztlich leeren 
Außenhülle, die kein Innen wirklich 

. braucht, deren Innen mindestens aus­
tauschbar ist. Der Institutionalismus leert 
die Botschaft. 

Das Instrumentalisierungsmissver­
ständnis wiederum sieht richtig, dass es 
der Kirche nur um eines gehen kann: um 
die Verkündigung des Evangeliums in 
Wort und Tat. Auch das Verhältnis zu den 
Medien muss durch die Verpflichtung auf 
diese Grundaufgabe geprägt sein. Das 
Missverständis liegt nun aber darin, dass 
man meint, schon gen au zu wissen, was es 
heute und etwa im Kontext einer ent­
wickelten Mediengesellschaft bedeutet, das 
Evangelium in Wort und Tat zu verkün­
den; dass man also meint, die anderen zur 
Erfüllung dieses religiösen Zwecks nicht 
wirklich zu brauchen, auf sie keine Rück­
sicht, oder bestenfalls pädagogische, neh­
men und eigentlich nicht genau wissen zu 
müssen, wer sie sind und wo man, zusam­
men mit ihnen, etwa kulturell gerade ist. 
Es ist dies die Strategie eines theologischen 
Innen, das kein Außen braucht, zumindest 
nicht als Entdeckungsort der Bedeutung 
der eigenen Botschaft. 

Die Kirche darf in ihren Verkündi­
gungsvorgängen weder die Botschaft insti­
tutionalistisch leeren, noch sich davor drü­
cken, sie immer auch erst noch in ihrem 
Sinn und ihrer Bedeutung entdecken zu 
müssen. Sie muss also all ihr Handeln, 
auch und gerade ihr kommunikatives in 
den Medien, unter das Kriterium ihrer ei­
genen, von ihr selber immer neu zu ent­
deckenden Botschaft stellen. Einer Bot­
schaft, zu der sie das Außen ihrer selbst 
braucht, um erkennen zu können, was sie 
bedeutet. 

Was aber ist nun der Kern dieser Bot­
schaft? Und was ist die Aufgabe der Kirche 
gegenüber diesem Kern? Das H. Vatikani­
sche Konzil hat hierfür Formulierungen 
VOn geradezu erschreckender Kraft gefun­

13 Siehe kritisch zur Rede von der "Gotteskrise": H.-I. Sander, Symptom ,Gotteskrise', in: Zeit­
schrift für katholische Theologie 121 (1999) , 45-61. 
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den Aufgabe der Kırche se1 C5S, das „allum- Urjentierung Bıld esehen werden.
fassende Sakrament des Heiles“ se1n, Christliches Medienhandeln [11USS ın BEC-
„welches das Geheimnis der Liebe (yOttes Nau diesem Rahmen Kritierien des e1ge-

den Menschen zugleich ffenbart un hen andelns entwickeln, will PS nıcht
verwirklicht  \«‚ 14 Nımmt [an das ernst, also hoffnungslos untergehen 1 medialen
weder als theologische Folklore noch e1INn- Betrieb und/oder permanent zwıschen
tach als empirische Beschreibung, dann ist Überanpassung und selbstschädıigendem
das VOT allem eines: eiıne atemberaubende „Fremdeln“ schwanken.
Selbstverpflichtung kırchlichen andelns.
Das dürfte also das oberste Krıterium auch jeden Kulturpessimismus: für
des kirchlichen Medienhandelns SCeIN: die Solidarität mit der unuberschäau-
Wird in ıhm das enNe1ImnNıS der 1e baren Medienkultur der Gegenwa
(JOottes den Menschen zugleic offen-
bart und verwirklicht" oder nicht? arsha McLuhan hat CS auf den

un gebracht: „Alle Medien inassıeren
| Optionen UNS gründlıc Urc SIe sınd dermaftien

durchgreifend ın ıhren persönlichen, poli-
Wenn „(Wort-) Verkündigung” alle Je- tischen, ökonomischen, ästhetischen, pPSYy-

NC Kommunikationsvorgänge meınt, die chologischen, moralıschen, ethischen und
dazu Mut machen wollen, sich auf den sozıjalen Auswirkungen, daß s1e keinen Teil
ott des Jesus VON Nazareth als Grundlage Von uns unberührt, unbeeinfludfßt, CI -

des eigenen Lebensentwurts einzulassen, ändert lassen. Das Medium ıst Massage.
dann iıst das zentrale Kriterium kırchli Jegliches Verständnis sozıaler und 11-
chen Medien- als Verkündigungshandelns, reller Wandlungen ıst unmöglich, ohne
ob N das Vertrauen auf die in Jesus CT - eiıne gEeEWISSE Kenntnis der Wırkung VOoO

Medien als Umwelten.“ [)as aber heißtfolgte usage der befreienden Liebe (jottes
eröffnet.'® es ist 1Im andel begriffen du selbst,

Aus dieser Grundoption allen ITC deine Famlilıie, deine nähere mgebung,
lichen Handelns ergeben sich AUuUDQO aber mıit deine Bıldung, dein Berutf, deine egle-
Blick auf die Besonderheit des aktuellen rung und deine Beziehung ‚den ande-
medialen Systems spezifische Optionen ren.. Und ZWaTrT wandelt sich es auf dra-
erster Konkretionsstufe. Diese Besonder- matıische Art.“
heiten des medialen Systems können €1 Wenn Aufgabe en andelns

seiıner kulturrevolutionären Kraft, Se1- der ırche ISt, das Vertrauen auf die In
ner tendenziellen Unkontrollierbarkeit, Jesus erfolgte Zusage der befreienden
seiner eigenartıgen Religionsproduktivität 1e (‚Ottes eröffnen, dann verbietet
und neuestens in seiner zunehmenden sıch, wWäas iIm gewissen Sinne nahe eg auf

|4 G
|5 Die tolgenden Ausführungen greifen teilweise auf Vorschläge zurück, die ıch 7uerst ın

Bucher, eue Zeıt und alter Glaube. Kırche ın der Mediengesellschaft, ın Pastoralblatt für
die Diözesen Aachen, Berlin, Essen, Hamburg, Hıldesheim, Köln, Osnabrück 54 (2002)
259—268, vorgelegt habe
Vgl dazu: Bucher. (‚Ott,; das Reden VOMN ıhm und das Leben in der spaten Moderne, ın Bıbel
und Lıturgie (1994) 195202
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den: Aufgabe der Kirche sei es, das "allum­	 Orientierung am Bild gesehen werden. 
fassende Sakrament des Heiles" zu sein, 	 Christliches Medienhandeln muss in ge­
"welches das Geheimnis der Liebe Gottes 	 nau diesem Rahmen Kritierien des eige­
zu den Menschen zugleich offenbart und 	 nen Handelns entwickeln, will es nicht 
verwirklicht"." Nimmt man das ernst, also 	 hoffnungslos untergehen im medialen 
weder als theologische Folklore noch ein­	 Betrieb und/oder permanent zwischen 
fach als empirische Beschreibung, dann ist 	 überanpassung und selbstschädigendem 
das vor allem eines: eine atemberaubende 	 "Fremdeln" schwanken. 
Selbstverpflichtung kirchlichen Handeins. 
Das dürfte also das oberste Kriterium auch 	 1. Gegen jeden Kulturpessimismus: für 

des kirchlichen Medienhandelns sein: 	 die Solidarität mit der unüberschau­

Wird in ihm "das Geheimnis der Liebe 	 baren Medienkultur der Gegenwart 

Gottes zu den Menschen zugleich offen­
bart und verwirklicht" - oder nicht? Marshall McLuhan hat es auf den 

Punkt gebracht: "Alle Medien massieren 
IV. 	 Optionen 15 uns gründlich durch. Sie sind dermaßen 

durchgreifend in ihren persönlichen, poli­
Wenn ,,(Wort-)Verkündigung" alle je­ tischen, ökonomischen, ästhetischen, psy­

ne Kommunikationsvorgänge meint, die chologischen, moralischen, ethischen und 
dazu Mut machen wollen, sich auf den sozialen Auswirkungen, daß sie keinen Teil 
Gott des Jesus von Nazareth als Grundlage von uns unberührt, unbeeinflußt, unver­
des eigenen Lebensentwurfs einzulassen, ändert lassen. Das Medium ist Massage. 
dann ist das zentrale Kriterium kirchli­ Jegliches Verständnis sozialer und kultu­
chen Medien- als Verkündigungshandelns, reller Wandlungen ist unmöglich, ohne 
ob es das Vertrauen auf die in Jesus er­ eine gewisse Kenntnis der Wirkung von 
folgte Zusage der befreienden Liebe Gottes Medien als Umwelten." Das aber heißt: 
eröffnet. 16 "Alles ist im Wandel begriffen - du selbst, 

Aus dieser Grundoption allen kirch­ deine Familie, deine nähere Umgebung, 
lichen Handeins ergeben sich nun aber mit deine Bildung, dein Beruf, deine Regie­
Blick auf die Besonderheit des aktuellen rung und deine Beziehung zu ,den ande­
medialen Systems spezifische Optionen ren'. Und zwar wandelt sich alles auf dra­
erster Konkretionsstufe. Diese Besonder­ matische Art." 17 

heiten des medialen Systems können dabei Wenn es erste Aufgabe allen Handeins 
in seiner kulturrevolutionären Kraft, sei­ der Kirche ist, das Vertrauen auf die in 
ner tendenziellen Unkontrollierbarkeit, Jesus erfolgte Zusage der befreienden 
seiner eigenartigen Religionsproduktivität Liebe Gottes zu eröffnen, dann verbietet 
und - neuestens - in seiner zunehmenden sich, was im gewissen Sinne nahe liegt: auf 

·	 14 GS 45. 
15 Die folgenden Ausführungen greifen teilweise auf Vorschläge zurück, die ich zuerst in: 

R. Bucher, Neue Zeit und alter Glaube. Kirche in der Mediengesellschaft, in: Pastoralblatt für 
die Diözesen Aachen, Berlin, Essen, Hamburg, Hildesheim, Köln, Osnabrück 54 (2002) 
259-268, vorgelegt habe. 

16 	 Vgl. dazu: R. Bucher, Gott, das Reden von ihm und das Leben in der späten Moderne, in: Bibel 
und Liturgie 67 (1994) 195-202. 

17 Baltes, Der McLuhan-Reader (s. Anm. 10),158. 
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die Unübersichtlichkeit revolutionär mistischer Staaten zeIgt, nıcht auf Dauer,
NCUE®eCT, offenkundig nıcht VON der Kirche nıcht umfassend und VOT allem nıcht ohne
inıtherter, kontrolherter und noch nıcht chaden Hr die Kontrollinstanzen. Dazu
einmal richtig verstandener kultureller sınd Medien subversiv, ndıividuali-
Formatıonen mıt Ressentiment und Ver- sierend, auch technisch wen1g ixierbar.
achtung reagleren. Die Unkontrollierbarkeit des Medien-

ES 1st er Matthias Wörther, leiten- systems provozierte kirchlicherseits ange
dem Mitarbeiter der AV-Medienzentrale den Reflex, regionale Zonen der Kontrol-
in München und einem der besten Kenner lierbarkeit ] errichten. Das UsSsSTE sche1-
und Theoretiker kırchlicher Medienpasto- tern und ist auch gescheitert, Das kvange-
ral, MNUur zuzustiımmen, WEENN Cr schreibt: 1um heute ın den Kontrasten der
„Die Entstehung Weltdeutungen Gegenwart, nıcht SIE dargestellt
und Ikonographien, das €l die Sinn- werden.
schöpfung der Gegenwart, erscheint IinNan- Wenn PS Aufgabe allen andelns
chem Kulturpessimisten als das definitive der Kırche 1St, das Vertrauen auf die ın
Ende des Guten, chönen und ahren Jesus ertolgte Zusage der befreienden

1€ (‚Ottes eröffnen, dann kann nıchtMedienleute Wıe wır sınd jedoch ın aller
ege keine Kulturpessimisten. Medien- Medienkontrolle, sondern MNur evangelısa-
pastoralBucher/,... jetzt schauen wir in einen Spiegel“  31  die neue Unübersichtlichkeit revolutionär  mistischer Staaten zeigt, nicht auf Dauer,  neuer, offenkundig nicht von der Kirche  nicht umfassend und vor allem nicht ohne  initiierter, kontrollierter und noch nicht  Schaden für die Kontrollinstanzen. Dazu  einmal richtig verstandener kultureller  sind Medien zu subversiv, zu individuali-  Formationen mit Ressentiment und Ver-  sierend, auch technisch zu wenig fixierbar.  achtung zu reagieren.  Die Unkontrollierbarkeit des Medien-  Es ist daher Matthias Wörther, leiten-  systems provozierte kirchlicherseits lange  dem Mitarbeiter der AV-Medienzentrale  den Reflex, regionale Zonen der Kontrol-  in München und einem der besten Kenner  lierbarkeit zu errichten. Das musste schei-  und Theoretiker kirchlicher Medienpasto-  tern und ist auch gescheitert, Das Evange-  ral, nur zuzustimmen, wenn er schreibt:  lium muss heute in den Kontrasten der  „Die Entstehung neuer Weltdeutungen  Gegenwart, nicht gegen sie dargestellt  und Ikonographien, das heißt die Sinn-  werden.  schöpfung der Gegenwart, erscheint man-  Wenn es erste Aufgabe allen Handelns  chem Kulturpessimisten als das definitive  der Kirche ist, das Vertrauen auf die in  Ende des Guten, Schönen und Wahren.  Jesus erfolgte Zusage der befreienden  Liebe Gottes zu eröffnen, dann kann nicht  Medienleute wie wir sind jedoch in aller  Regel keine Kulturpessimisten. Medien-  Medienkontrolle, sondern nur evangelisa-  pastoral ... versteht die neue Unübersicht-  torische Medienpräsenz Ziel kirchlichen  lichkeit der Lebensauffassungen und die  Medienhandelns sein. In dieser evangelisa-  uln  Vielfalt neuer Zeichen als Chance.  torischen Medienpräsenz muss es um die  Sie muss es tun, zuletzt wegen ihrer  Optionen des Glaubens gehen. Massenme-  Solidarität mit dem Volk Gottes heute und  dien, die normalerweise gerade keinen ge-  auf der Basis des universalen Heilswil-  wohnten kirchlichen Kontext zur Verfü-  lens Gottes. Denn aus ihm resultieren der  gung stellen, zwingen zur Formulierung  des Glaubens in säkularem Horizont und  universale Heilsauftrag der Kirche und  ihre Verpflichtung zur Solidarität mit  aus säkularer Perspektive,  den Menschen heute und ihren spezifi-  Die unkontrollierbaren Verkündi-  schen kulturellen Existenzbedingungen  gungskontexte der Mediengesellschaft sind  (vgl. GS 1).  damit ein Lackmustest für die Welthaltig-  keit, die Weltbedeutung des Glaubens — als  2  Gegen alle Kontrollversuche: die  reale, nicht nur als behauptete.  Medien als Lackmustest der säkularen  Erschließungskraft unseres Glaubens  3, Gegen die Verführungen der  Medienreligion: für eine differenzierte  Medien sind zwar durchaus kontrol-  Religionskritik der Medien  lierbar, aber, wie sich etwa in der Geschich-  te des Index der verbotenen Bücher, der  Es ist schon länger bemerkt worden,  kommunistischen Gesellschaften und isla-  dass klassische Funktionen der Religion in  18 M. Wörther, Zukunftsperspektiven der Medienpastoral. Vortrag, gehalten im Rahmen der Jubi-  läumsfeier ‚30 Jahre muk‘ am 5.10.2001 in der ehemaligen Karmeliterkirche in München  (http://www.rpi-virtuell.de/home/woerther/hometheologie/redemukjubilaeum.pdf,  1.10.2004), 10,versteht die NeUuUeEe Un  ersicht- torısche Medienpräsenz Ziel kirchlichen
ichkeıit der Lebensauffassungen und die Medienhandelns sein. In dieser evangelisa-

ıM1e Zeichen als Chance torıschen Medienpräsenz [NUSS 65 die
S1E IN USS5 CS tun, zuletzt iıhrer Uptionen des aubens gehen. Massenme-

Solidarıtä mit dem Volk (,ottes heute und dıen, die normalerweıse gerade keinen DC-
auf der Basıs des unıversalen Heilswil- wohnten kirchlichen Kontext ZUFr Verfü-
ens (Jottes. Denn AUS ıhm resultieren der gung stellen, zwıingen ZUT Formulierung

des Glaubens in säkularem Horizont unduniversale Heilsauftrag der Kırche und
hre Verpflichtung ZUT Solida: miıt Aaus säkularer Perspektive.
den Menschen heute und ihren spezifi- [Die unkontrollierbaren erKundı-
schen kulturellen Existenzbedingungen gungskontexte der Mediengesellschaft sınd
(vgl, 5 1) damit eın Lackmustest für die Welthaltig-

keit, die Weltbedeutung des aubens als
alle Kontrollversuche die reale, nıcht 11Ur als behauptete.

Medien als Lackmustest der säkularen
Erschließungskra uUunseres auDens die Verführungen der

Medienreligion: für eInNne differenzierte
Medien sind durchaus ontroal- Religionskritik der Medien

jerbar, aber, wıe sıch et{wa In der eschich-
te des eX der verbotenen Bücher, der FEs ist schon länger bemerkt worden,
kommuniıstischen Gesellschaften und ısla- dass klassısche Funktionen der eligıon in

I8 Wörther, Zukunftsperspektiven der Medienpastoral. Vortrag, gehalten IM Rahmen der Jubı-
läumstejier &. TE muk‘ >.10.2001 in der ehemaligen Karmeliterkirche ın München
http://www.rpi-virtuell.de/home/woerther/hometheologie/redemuk)ubilaeum.pdf,

0.2004),
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die neue Unübersichtlichkeit revolutionär 
neuer, offenkundig nicht von der Kirche 
initiierter, kontrollierter und noch nicht 
einmal richtig verstandener kultureller 
Formationen mit Ressentiment und Ver­
achtung zu reagieren. 

Es ist daher Matthias Wörther, leiten­
dem Mitarbeiter der AV-Medienzentrale 
in München und einem der besten Kenner 
und Theoretiker kirchlicher Medienpasto­
ral, nur zuzustimmen, wenn er schreibt: 
"Die Entstehung neuer Weltdeutungen 
und Ikonographien, das heißt die Sinn­
schöpfung der Gegenwart, erscheint man­
chem Kulturpessimisten als das definitive 
Ende des Guten, Schönen und Wahren. 
Medienleute wie wir sind jedoch in aller 
Regel keine Kulturpessimisten. Medien­
pastoral ... versteht die neue Unübersicht­
lichkeit der Lebensauffassungen und die 
Vielfalt neuer Zeichen als Chance." 18 

Sie muss es tun, zuletzt wegen ihrer 
Solidarität mit dem Volk Gottes heute und 
auf der Basis des universalen Heilswil­
lens Gottes. Denn aus ihm resultieren der 
universale Heilsauftrag der Kirche und 
ihre Verpflichtung zur Solidarität mit 
den Menschen heute und ihren spezifi­
schen kulturellen Existenzbedingungen 
(vgl. GS 1). 

2. Gegen alle Kontrollversuche: die 
Medien als Lackmustest der säkularen 
Erschließungskraft unseres Glaubens 

Medien sind zwar durchaus kontrol­
lierbar, aber, wie sich etwa in der Geschich­
te des Index der verbotenen Bücher, der 
komrilUnistischen Gesellschaften und isla­

mistischer Staaten zeigt, nicht auf Dauer, 
nicht umfassend und vor allem nicht ohne 
Schaden für die Kontrollinstanzen. Dazu 
sind Medien zu subversiv, zu individuali­
sierend, auch technisch zu wenig fixierbar. 

Die Unkontrollierbarkeit des Medien­
systems provozierte kirchlicherseits lange 
den Reflex, regionale Zonen der Kontrol­
lierbarkeit zu errichten. Das musste schei­
tern und ist auch gescheitert. Das Evange­
lium muss heute in den Kontrasten der 
Gegenwart, nicht gegen sie dargestellt 
werden. 

Wenn es erste Aufgabe allen Handelns 
der Kirche ist, das Vertrauen auf die in 
Jesus erfolgte Zusage der befreienden 
Liebe Gottes zu eröffnen, dann kann nicht 
Medienkontrolle, sondern nur evangelisa­
torische Medienpräsenz Ziel kirchlichen 
Medienhandelns sein. In dieser evangelisa­
torischen Medienpräsenz muss es um die 
Optionen des Glaubens gehen. Massenme­
dien, die normalerweise gerade keinen ge­
wohnten kirchlichen Kontext zur Verfü­
gung stellen, zwingen zur Formulierung 
des Glaubens in säkularem Horizont und 
aus säkularer Perspektive. 

Die unkontrollierbaren Verkündi­
gungskontexte der Mediengesellschaft sind 
damit ein Lackmustest für die Welthaltig­
keit, die Weltbedeutung des Glaubens - als 
reale, nicht nur als behauptete. 

3. Gegen die Verführungen der 
Medienreligion: für eine differenzierte 
Religionskritik der Medien 

Es ist schon länger bemerkt worden, 
dass klassische Funktionen der Religion in 

18 	 M. Wärther, Zukunftsperspektiven der Medienpastoral. Vortrag, gehalten im Rahmen der Jubi­
läumsfeier ,30 Jahre muk' am 5.10.2001 in der ehemaligen Karmeliterkirche in München 
(http://www.rpi-virtuell.de/home/woerther/hometheologie/ redemukjubilaeum. pdf, 
1.10.2004),10. 
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die Medien auswandern.‘“ Be1i er Unbe- AUS, dass sıch die Kırche der herrschenden
stimmtheit des Religionsbegriffs, eines Medienreligion nıcht anpassen darf, SOM -

scheint unbestreitbar: Viele ehemals Vo dern differenzierte, Ja prophetische“ Reli-
der (kirchlichen) eligion verwaltete gionskritik der Medien üben I1USs.

Funktionen werden zunehmend Vo Me- Dort, Medien selbst eine religiöse
diensystem übernommen. Wenn [Nan zu Macht darstellen, I1 US$5 rıche s1e, Wwıe alle
den klassischen Funktionen der eligıon religiösen Mächte, die Religions-
etIw: Ohnmachtsbewältigung, andlungs- 111 Jesu tellen, auf dıe s1e selbst VOTI-

normierung, Definition der Wirklichkeit pflichtet Ist. Gerade darın zeigt sıch IM
als (Janzer also au einer Kosmolo- UÜbrigen, welchen ‚Oft SIE wirklıich, also
g1e) und Alltagsstrukturierung rechnet, ın iıhrem Handeln, glaubt.
dann ırd deutlich, dass Medien, allen Das eı auch der Versuchung WI1-

das Fernsehen, In all diese klassı- derstehen, der eıgenen Ohnmachtsertah-
schen Funktionen der eligıon eingetreten LUNgs gegenüber den Medien adurch ausS-

sınd zuweichen, dass Man ihre relıg1öse ac.
Massenmedien besitzen ffenbar reli- Die electronıc churches in den USA

gionsproduktive Kraft, mindestens bauen and Produkte dieser Konstellation. enn
s1e tunktionale Äquivalenzen assı- die (relıg1öse ac der Medien 1st W1e
schen Religionspraktiken auf. Das spielt jede aC für die christliche Ofscha
ıhnen relıg1öSe, also potenzıiell unbe- VOonNn der acC der Ohnmacht und der Er-
schränkte acC Freilich ist dies eine lösung der Machtlosen zunächst einmal
acht, die alles andere als gnädig und CI- chlıcht eine Getahr.”
lösend ıst un auch 1Ur ganz selten auf
Seiten der Leidenden steht Schließlich egen die naheliegende Remytho-
sınd die edien marktförmig oder staats- logisierung: für die Balance von Wort,

Bild, Gemeinschatt und konkreter Tatnahe organıisiert, und beides garantıiert
nach aller Erfahrung Nun wirklich alles, der Nächstenliebe
aber keine Barmherzigkeit.

Wenn es Aufgabe allen andelns Wenn Marshall McLuhan den kom
der IC Ist, das Vertrauen auf die ıIn pletten Untergang der „Gutenberggalaxie“
Jesus erfolgte Zusage der befreienden des geschriebenen Waortes vielleicht auch
1e (Jottes eröffnen, annn folgt dar- etwas voreilig prophezeite *, ıst doch

Vgl Thomas, Medien Rıtual Religion. Zur rehgiösen Funktion des Fernsehens, Frank-
turt/M 1998:; ders. (Hg.); Religiöse Funktionen des Fernsehens?, Wiesbaden 2000 Diskus-
sionsband) Siehe auch: Esterbauer, (+Ott 17 Cyberspace? 7u religıösen Aspekten NCeUeECT
Medien, ın Kolb (Hg.), Cyberethik, Stuttgart 1998, 115—134; Nıiew:sadomski, xira media
nulla salus. Z7um religlösen Anspruch der Medienkultur, ın Ders., Herbergsuche, Muüunster
1999, 149—166.

M 7Zur Prophetie als praktiısch-theologischer ategorie siehe: Bucher/R. Krockauer (Hg.), Pro-
phetie In einer etablierten Kırche Aktuelle Reflexionen ber eın Prinzıp kirchlicher Identität,
Münster 2004
Sıehe dazu H.+J. Sander, Macht ın der Ohnmacht. ine Theologie der Menschenrechte, Frei-
burg/Br.— Basel—-Wien 1999
Vgl AZu: Bolz, Am Ende der Gutenberggalaxie. Die Kommunikationsverhältnisse,
München 993
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die Medien auswandern. I. Bei aller Unbe­
stimmtheit des Religionsbegriffs, eines 
scheint unbestreitbar: Viele ehemals von 
der (kirchlichen) Religion verwaltete 
Funktionen werden zunehmend vom Me­
diensystem übernommen. Wenn man zu 
den klassischen Funktionen der Religion 
etwa Ohnmachtsbewältigung, Handlungs­
normierung, Definition der Wirklichkeit 
als Ganzer (also Aufbau einer Kosmolo­
gie) und Alltagsstrukturierung rechnet, 
dann wird deutlich, dass Medien, allen 
voran das Fernsehen, in all diese klassi­
schen Funktionen der Religion eingetreten 
sind. 

Massenmedien besitzen offenbar reli­
gionsproduktive Kraft, mindestens bauen 
sie funktionale Äquivalenzen zu klassi­
schen Religionspraktiken auf. Das spielt 
ihnen religiöse, also potenziell unbe­
schränkte Macht zu. Freilich ist dies eine 
Macht, die alles andere als gnädig und er­
lösend ist und auch nur ganz selten auf 
Seiten der Leidenden steht. Schließlich 
sind die Medien marktförmig oder staats­
nahe organisiert, und beides garantiert 
nach aller Erfahrung nun wirklich alles, 
aber keine Barmherzigkeit. 

Wenn es erste Aufgabe allen Handelns 
der Kirche ist, das Vertrauen auf die in 
Jesus erfolgte Zusage der befreienden 
Liebe Gottes zu eröffnen, dann folgt dar­

aus, dass sich die Kirche der herrschenden 
Medienreligion nicht anpassen darf, son­
dern differenzierte, ja prophetische '· Reli­
gionskritik der Medien üben muss. 

Dort, wo Medien selbst eine religiöse 
Macht darstellen, muss Kirche sie, wie alle 
religiösen Mächte, unter die Religions­
kritik Jesu stellen, auf die sie selbst ver­
pflichtet ist. Gerade darin zeigt sich im 
Übrigen, an welchen Gott sie wirklich, also 
in ihrem Handeln, glaubt. 

Das heißt auch der Versuchung zu wi­
derstehen, der eigenen Ohnmachtserfah­
rung gegenüber den Medien dadurch aus­
zuweichen, dass man ihre religiöse Macht 
nutzt. Die electronic churches in den USA 
sind Produkte dieser Konstellation. Denn 
die (religiöse) Macht der Medien ist - wie 
jede Macht - für die christliche Botschaft 
von der Macht der Ohnmacht und der Er­
lösung der Machtlosen zunächst einmal 
schlicht eine Gefahr." 

4. Gegen die naheliegende Remytho­
logisierung: für die Balance von Wort, 
Bild, Gemeinschaft und konkreter Tat 
der Nächstenliebe 

Wenn Marshall McLuhan den kom­
pletten Untergang der "Gutenberggalaxie" 
des geschriebenen Wortes vielleicht auch 
etwas voreilig prophezeite" , so ist doch 

19 	 Vgl. G. Thomas, Medien - Ritual- Religion. Zur religiösen Funktion des Fernsehens, Frank­
furt/Mo 1998; ders. (Hg.) , Religiöse Funktionen des Fernsehens?, Wiesbaden 2000 (Diskus­
sionsband). Siehe auch: R. Esterbauer, Gott im Cyberspace? Zu religiösen Aspekten neuer 
Medien, in: A. Kolb (Hg.), Cyberethik, Stuttgart 1998, 115-134; J. Niewiadomski, Extra media 
nulla salus. Zum religiösen Anspruch der Medienkultur, in: Ders. , Herbergsuche, Münster 
1999,149-166. 

20 	 Zur Prophetie als praktisch-theologischer Kategorie siehe: R. Bucher/R. Krockauer (Hg.), Pro­
phetie in einer etablierten Kirche. Aktuelle Reflexionen über ein Prinzip kirchlicher Identität, 
Münster 2004. 

21 	 Siehe dazu: H.-I. Sander, Macht in der Ohnmacht. Eine Theologie der Menschenrechte, Frei­
burglBr.-Basel-Wien 1999. 

22 	 Vgl. dazu: N. Bolz, Am Ende der Gutenberggalaxie. Die neuen Kommunikationsverhältnisse, 
München 1993. 
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unbestreıtbar, dass Gutenbergs Zeitalter Unsere aktuelle Medienkultur teilt
viel stärker medien- und kulturhistorische daher, Was alle Bilder teilen und Wäas 1n den
Ausnahme WAärT, als WITF, seiıne mehr oder diversen Bilderstreiten der jJüdisch-christ-
wenıger virtuosen Bewohner/innen, im en Tradıition Ja auch immer wıeder

kontrovers wurde: die Ambivalenz der Bil-lgemeinen meınen. Die Mächendeckende
Alphabetisierung EtTW: und damlit der der. (iese Ambivalenz besteht VOT em
1ıale Allein- un Hauptvertretungsan- darın, n  u diese Doppelbödigkeıt VCTIT-

spruch des Geschriebenen galten offen- stecken können. Anders gesagt. Bilder
kundig 1Ur einıge weniıge Jahrzehnte und en die suggest1ve Kraft, ıhren 5ym-
eigentlich auch DUr in weI Weltregionen: bolcharakter verschleiern können, S1E
in Ndrdamerika und kEuropa. Vorher, nehmen sıch für die Wirkli  eıt,; Mag
derswo und woh| auch ab jetzt zählt iInan noch cscehr ıhren Konstrukti-
dial anderes: das Bild onscharakter wiıissen.

„Die NCUC Medienwirklichkeit". C} Bilder propagleren eıne Eindeutigkeit,
Norbert Bolz, eıner ihrer bekannten Pro- die s1E nıcht besitzen,; un 1 Unterschied
pheten, „Jäfßt sıch nıcht iIm Sınne bürger- zu prinzıpiell nıe abgeschlossenen un
liıcher Offentlichkeit als Forum oder politi- er immer anschlussfähigen Dıskurs des
scher Schauplatz begreifen”. An die Stelle Wortes können Bılder geschlossene elten
der „linearen Vernunft der Buchkultur“ konstrüeren. Dıe christliche Tradıition hat

„heute eın Denken In Konfiguratio- er eın 5System wechselseitiger Re-
nen ,  “235 eın Denken ın Bıldern also. aıly latıyierung zwıschen Bıld, Schrift, kırch-

Katechismen, seıen bürger- lıchem SozJalraum und konkreter 'Tat auf-
liche WIıE der „Knigge oder kirchliche, gebaut.
zialısieren heute Junge Menschen, die Wenn es Aufgabe allen Handelns
Asthetik der Politiker un Poliıtikerinnen, der Kırche ıSt, das Vertrauen auf diıe In
nicht Parteiprogramme ader reale [ e1ıs- Jesus ertfolgte Zusage der befreienden
lungen entscheiden über politische Kar- 1€'| (,ottes eröffnen, dann bedeutet
rıeren, und nıcht gBanz zutällig ıst dıe In- 1es angesichts der Ambivalenz einer NCU-

dustriıe der intensıven Bilder, also die Bildlichkeit, dass die IC ın ihrem
medialen Handeln nıcht auf die ihr VOWerbeindustrie. Hauptfinanzier und gar

nıcht eınmal heimlicher Programmdırek- Mediensystem her angebotene relig1öse
tor des Fernsehens. Remythologisierung iıhrer eıgenen Tadı-

Der Mensch rfährt Wirklichkeit als tion seizen darf, sondern weiterhin jene
symbolische Ordnung, symbolische Ord- Balance Von Wort, Bıild, Gemeinschaft und
NUungen aber sind mediale Ordnungen. Es konkreter Tat stark machen I1USS, auf die
sind seit jedoch wıeder Bılder, das Christentum und speziell die atholi-
Geschichten, Asthetiken und nıcht 5607 sehr sche Kırche immer gesetz! hat Miıt ande-
Begriffe, welche dıe symbolıschen Ord- [CMN Worten In diesem konzeptionellen
NUNgECN strukturieren.“ und umftassenden Sinn sollte die IC

23 Bolz, Kann sich die Informationsgesellschaft eiıne Ethik leisten?, ın Universitas 0 42
Das mMag die alten Verwalter der begrifflichen Ordnungen, etiwa die Wissenschaft, stören, hietet
ihnen ber natürlich auch die Chance, dieses Phänomen WOTT- und kenntnisreich analysıe-
rIen 50 etwa Maar/H. Burda (Hg.), Iconıc iu Die CC Macht der Bilder, öln 2004
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unbestreitbar, dass Gutenbergs Zeitalter 
viel stärker medien- und kulturhistorische 
Ausnahme war, als wir, seine mehr oder 
weniger virtuosen Bewohner/innen, im 
Allgemeinen meinen. Die flächendeckende 
Alphabetisierung etwa und damit der me­
diale Allein- und Hauptvertretungsan­
spruch des Geschriebenen galten offen­
kundig nur einige wenige Jahrzehnte und 
eigentlich auch nur in zwei Weltregionen: 
in ~rdamerika und Europa. Vorher, an­
derswo und wohl auch ab jetzt zählt me­
dial anderes: das Bild. 

"Die neue Medienwirklichkeit", so 
Norbert Bolz, einer ihrer bekannten Pro­
pheten, "läßt sich nicht im Sinne bürger­
licher Öffentlichkeit als Forum oder politi­
scher Schauplatz begreifen". An die Stelle 
der "linearen Vernunft der Buchkultur" 
trete "heute ein Denken in Konfiguratio­
nen" " , ein Denken in Bildern also. Daily 
soaps statt Katechismen, seien es bürger­
liche wie der "Knigge" oder kirchliche, so­
zialisieren heute junge Menschen, die 
Ästhetik der Politiker und Politikerinnen, 
nicht Parteiprogramme oder reale Leis­
tungen entscheiden über politische Kar­
rieren, und nicht ganz zufällig ist die In­
dustrie der intensiven Bilder, also die 
Werbeindustrie, Hauptfinanzier und gar 
nicht einmal heimlicher Programmdirek­
tor des Fernsehens. 

Der Mensch erfährt Wirklichkeit als 
symbolische Ordnung, symbolische Ord­
nungen aber sind mediale Ordnungen. Es 
sind seit neuestern jedoch (wieder) Bilder, 
Geschichten, Ästhetiken und nicht so sehr 
Begriffe, welche die symbolischen Ord­
nungen strukturieren." 

Unsere aktuelle Medienkultur teilt 
daher, was alle Bilder teilen und was in den 
diversen Bilderstreiten der jüdisch-christ­
lichen Tradition ja auch immer wieder 
kontrovers wurde: die Ambivalenz der Bil­
der. Diese Ambivalenz besteht vor allem 
darin, genau diese Doppelbödigkeit ver­
stecken zu können. Anders gesagt: Bilder 
haben die suggestive Kraft, ihren Sym­
bolcharakter verschleiern zu können, sie 
nehmen sich für die Wirklichkeit, mag 
man noch so sehr um ihren Konstrukti­
onscharakter wissen. 

Bilder propagieren eine Eindeutigkeit, 
die sie nicht besitzen, und im Unterschied 
zum prinzipiell nie abgeschlossenen und 
daher immer anschlussfähigen Diskurs des 
Wortes können Bilder geschlossene Welten 
konstruieren. Die christliche Tradition hat 
daher stets ein System wechselseitiger Re­
lativierung zwischen Bild, Schrift, kirch­
lichem Sozialraum und konkreter Tat auf­
gebaut. 

Wenn es erste Aufgabe allen Handelns 
der Kirche ist, das Vertrauen auf die in 
Jesus erfolgte Zusage der befreienden 
Liebe Gottes zu eröffnen, dann bedeutet 
dies angesichts der Ambivalenz einer neu­
en Bildlichkeit, dass die Kirche in ihrem 
medialen Handeln nicht auf die ihr vom 
Mediensystem her angebotene religiöse 
Remythologisierung ihrer eigenen Tradi­
tion setzen darf, sondern weiterhin jene 
Balance von Wort, Bild, Gemeinschaft und 
konkreter Tat stark machen muss, auf die 
das Christentum und speziell die katholi­
sche Kirche immer gesetzt hat. Mit ande­
ren Worten: In diesem konzeptionellen 
und umfassenden Sinn sollte die Kirche 

23 	 N. Bolz, Kann sich die Informationsgesellschaft eine Ethik leisten?, in: Universitas 5 (1993),422. 
24 	 Das mag die alten Verwalter der begrifflichen Ordnungen, etwa die Wissenschaft, stören, bietet 

ihnen aber natürlich auch die Chance, dieses Phänomen wort- und kenntnisreich zu analysie­
ren. So etwa: Ch. Maar/H. Burda (Hg.), Iconic turn. Die neue Macht der Bilder, Köln 2004. 
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tatsächlıc auf ihre rchlichkeit als SO71A- Handlungsvierecks bestenfalls ahnbar
lem Handlungs- und Erfahrungsraum wird, WwWäas CS mıt dem Ott Jesu als (Ge-
ganz differenter ollzüge setzen heimnis uUNnNsSeTCT Existenz auf sıch hat Wıe

schreibt Paulus ‚Jetzt schauen wır in
Weitertührende Literatur: einen Spiegel und sehen UT rätselhafte
Martına Höhns (Hg.), Chancen und Rısı- Umrisse, dann aber schauen WIT VOon An-
ken der Mediengesellschaft. Eın l ese- und esicht gesicht. Jetzt erkenne ich
Arbeitsbuch, München 2000 vollkommen, dann aber werde ıch Urc
ochen Hörisch, Der Sinn und die Sinne. und durch erkennen, wıe ich auch

uUurc und Uurc erkannt worden bın FürFıne Geschichte der Medien, Frankfurt/M
2001 jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, jebe,

diese drei: doch größten ihnen
Kritische Vernunft un gläubige ıst die Liebe.“ Kor 3,12f)

Chau, christliche Jat der Liebe und rch- |)Das gilt auch für kirchliche ÖOffent-
liche Gemeinschaft en immer Nur lIıchkeitsarbeit.
ammen un 1n wechselseitiger Kritik
kirchliche Exıstenz bestimmt. Darın steckt
nıcht 1U eine tiefe anthropologische Der Autor: Dr. Raıiner Bucher, geb. 1956,
eisheilt, sondern zuletzt auch das,; Was die ist Professor für Pastoraltheologie 4N der
theologische Fachsprache „theologia Ne Theologischen Fakultät TaZ. Veröffentli-
t1va nenntTt das 1ssen nämlich, dass chungen . Kırchenbildung INn der Mo-
nıchts, weder Worte och Bılder noch Ge- derne, Stuttgart 1998; rophetie In einer
meinschaftserfahrungen noch dıe gute Tat etablıerten Kırche (Hrsg.), Münster 2004;

das herankommt, wWas (‚ott ıst Die Provokatıon der Krise. Zwölf Fragen
Und dass er für uns selbst 1Im Rah- und Antworten ZUTr Lage der ırche (Hrsg.

nen dieses kirchlichen Erfahrungs- und Würzburg 200
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tatsächlich auf ihre Kirchlichkeit als sozia­
lem Handlungs- und Erfahrungsraum 
ganz differenter Vollzüge setzen. 

Weiterführende Literatur: 

Martina Höhns (Hg.), Chancen und Risi­

ken der Mediengesellschaft. Ein Lese- und 

Arbeitsbuch, München 2000. 

Jochen Hörisch, Der Sinn und die Sinne. 

Eine Geschichte der Medien, Frankfurt/M. 

2001. 


Kritische Vernunft und gläubige 
Schau, christliche Tat der Liebe und kirch­
liche Gemeinschaft haben immer nur zu­
sammen und in wechselseitiger Kritik 
kirchliche Existenz bestimmt. Darin steckt 
nicht nur eine tiefe anthropologische 
Weisheit, sondern zuletzt auch das, was die 
theologische Fachsprache "theologia nega­
tiva" nennt: das Wissen nämlich, dass 
nichts, weder Worte noch Bilder noch Ge­
mein schafts erfahrungen noch die gute Tat 
an das herankommt, was Gott ist. 

Und dass daher für uns selbst im Rah­
men dieses kirchlichen Erfahrungs- und 

Handlungsvierecks bestenfalls ahnbar 
wird, was es mit dem Gott Jesu als Ge­
heimnis unserer Existenz auf sich hat. Wie 
schreibt Paulus: "Jetzt schauen wir in 
einen Spiegel und sehen nur rätselhafte 
Umrisse, dann aber schauen wir von An­
gesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich un­
vollkommen, dann aber werde ich durch 
und durch erkennen, so wie ich auch 
durch und durch erkannt worden bin. Für 
jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, 
diese drei; doch am größten unter ihnen 
ist die Liebe." (l Kor 13,12f). 

Das gilt auch für kirchliche Öffent­
lichkeitsarbeit. 

Der Autor: Dr. Rainer Bucher, geb. 1956, 

ist Professor für Pastoraltheologie an der 

Theologischen Fakultät Graz. Veröffentli­

chungen u.a.: Kirchenbildung in der Mo­

derne, Stuttgart 1998; Prophetie in einer 
etablierten Kirche (Hrsg.), Münster 2004; 

Die Provokation der Krise. Zwölf Fragen 

und Antworten zur Lage der Kirche (Hrsg.), 

Würzburg 2004. 
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ranz Hubmann

Prophetie und Offentlichkeit

v Dıie Bibel schildert ausdruckstarke Zeichenhandlungen, die heute wahr“-
scheinlich als genlale PR-Aktionen bezeichnet würden: Jesu Vertreibung der
Händler aAuUus dem Tempel der Jeremlas demonstratives Zerschlagen der
Tonflasche VOT Altesten un Priestern. Das Verhältnis VON Religion und Öf-
fentlichkeit ist also keine moderne Herausforderung, sondern es musste
len Zeıten, insbesondere VONn religiösen Irägern wıe Priestern, Propheten,
Königen gehandhabt werden. Diıeses Thema löst interessante Fragen AaUs:

Lässt sich das Verhältnis der alttestamentlichen Propheten ihrer ama-
lıgen israelitischen Gesellschaft SCHAaAUCT bestimmen? Wie haben Propheten
kommuniziert? Welche Medien haben sı1e für ihre Botschaft benützt? Wıe
wurden sıe Von der Öffentlichkeit aufgenommen? Wır haben diese Fragen

Redaktionsmitglied, Dr. Franz Hubmann, weitergegeben, und Cr

antwortet darauf seinem Beıitrag mıiıt einem spannenden Einblick 1ın dıe
Kommunikationstormen der alten Propheten. (Redaktion)

Hinführung diese Bücher  ‚6 ıne ange Entstehungsge-
schıichte hatten, in deren Verlauf eben die

on eın flüchtiger Blick ın das ursprüngliche Botschaft der Propheten In
fangreıiche KOTDUS der prophetischen vielfältiger Weıse fortgeschrieben wurde.
Schriften des Iten Jestaments macht [Das heste Beispiel für diesen langen Pro-
deutliıch, dass die Prophetie in der Gesell- Ze55 ıst sıcher das Buch Jesaja Sollte seın
schaft des alten Israel lange Zeıt eıne wich- Anfang in den Händen des Jerusalemer
tıge gespielt en [11U5S5. Miıt dieser Propheten des hegen, dann hat

wenn InNnan cdie Qumranrollen als siıcherenFErkenntnis ist allerdings noch kein kon-
kreter indruc davon verbunden, WIE ndpunkt nımmt seine Entstehung CIrCca

eın halbes Jahrtausend gedauert, Wer kanndiese Rolle ausgesehen hat Denn die Bü-
cher, welche die Überlieferungen der e1n- dann noch dıe an zählen, die Al der
zeinen Propheten enthalten, sind nıcht assung dieses Buches beteiligt waren“
VON olcher Gestalt, dass [an das Auftre- DITS Mindestannahme ıst jedenfalls ın der
ten und irken dieser Männer und Frau- ege diese, ass das Buch aus den Worten
en) gEeNAUECT beschreiben könnte. [iese mehrerer ‚Propheten‘ esteht Dıie am bes-
Schriften sind vielmenrT eine verwirrende ten greifbaren Nachfolger des Jesaja ben
ammlung Vo unterschiedlichsten lex- 1N07 hat INan behelfsweis: ‚Deutero-'
ten; das Prinzıp ihrer Zusammenstellung un ‚ Irıto-Jesaja' genannt, Aber
ist ın den wenıgsten Fällen unmittelbar sınd diese Teile einem Buch vereinigt
einsichtig oder zufrieden stellen: erfass- worden, wenn 6S daneben wıe iIm Fall
bar. Die Bibelwissenschaft erklärt diesen VON Obadja auch flugblattartige Prophe-
seltsamen Umstand gewöhnlıich > dass tenschriften geben kann? Wir en diese
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Franz D. Hubmann 

Prophetie und Öffentlichkeit 

• Die Bibel schildert ausdruckstarke Zeichenhandlungen, die heute wahr­
scheinlich als geniale PR-Aktionen bezeichnet würden: Jesu Vertreibung der 
Händler aus dem Tempel oder Jeremias demonstratives Zerschlagen der 
Tonflasche vor Ältesten und Priestern. Das Verhältnis von Religion und Öf­
fentlichkeit ist also keine moderne Herausforderung, sondern es musste zu 
allen Zeiten, insbesondere von religiösen Trägern wie Priestern, Propheten, 
Königen gehandhabt werden. Dieses Thema löst interessante Fragen aus: 
Lässt sich das Verhältnis der alttestamentlichen Propheten zu ihrer dama­
ligen israelitischen Gesellschaft genauer bestimmen? Wie haben Propheten 
kommuniziert? Welche Medien haben sie für ihre Botschaft benützt? Wie 
wurden sie von der Öffentlichkeit aufgenommen? Wir haben diese Fragen 
an unser Redaktionsmitglied, Dr. Franz Hubmann, weitergegeben, und er 
antwortet darauf in seinem Beitrag mit einem spannenden Einblick in die 
Kommunikationsformen der alten Propheten. (Redaktion) 

o. Hinführung 

Schon ein tlüchtiger Blick in das um­
fangreiche Korpus der prophetischen 
Schriften des Alten Testaments macht 
deutlich, dass die Prophetie in der Gesell­
schaft des alten Israel lange Zeit eine wich­
tige Rolle gespielt haben muss. Mit dieser 
Erkenntnis ist allerdings noch kein kon­
kreter Eindruck davon verbunden, wie 
diese Rolle ausgesehen hat. Denn die Bü­
cher, welche die Überlieferungen der ein­
zelnen Propheten enthalten, sind nicht 
von solcher Gestalt, dass man das Auftre­
ten und Wirken dieser Männer (und Frau­
en) genauer beschreiben könnte. Diese 
Schriften sind vielmehr eine verwirrende 
Sammlung von unterschiedlichsten Tex­
ten; das Prinzip ihrer Zusammenstellung 
ist in den wenigsten Fällen unmittelbar 
einsichtig oder zufrieden stellend erfass­
bar. Die Bibelwissenschaft erklärt diesen 
seltsamen Umstand gewöhnlich so, dass 

diese ,Bücher' eine lange Entstehungsge­
schichte hatten, in deren Verlauf eben die 
ursprüngliche Botschaft der Propheten in 
vielfältiger Weise fortgeschrieben wurde. 
Das beste Beispiel für diesen langen Pro­
zess ist sicher das Buch Jesaja. Sollte sein 
Anfang in den Händen des Jerusalemer 
Propheten des 8. Jh. liegen, dann hat ­
wenn man die Qumranrollen als sicheren 
Endpunkt nimmt - seine Entstehung circa 
ein halbes Jahrtausend gedauert. Wer kann 
dann noch die Hände zählen, die an der 
Abfassung dieses Buches beteiligt waren? 
Die Mindestannahme ist jedenfalls in der 
Regel diese, dass das Buch aus den Worten 
mehrerer ,Propheten' besteht. Die am bes­
ten greifbaren Nachfolger des Jesaja ben 
Amoz hat man behelfsweise ,Deutero-' 
und , Trito-Jesaja' genannt. Aber warum 
sind diese Teile zu einem Buch vereinigt 
worden, wenn es daneben - wie im Fall 
von Obadja - aucl} tlugblattartige Prophe­
tenschriften geben kann? Wir haben diese 
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rage jetzt nıcht verfolgen, aber SIEe influss his 7z7u babylonischen Exıl: Wer

hrt uns hin ZUu dem roblem, ob mman in dieser eıt nachhaltig auf die Öffent-
diesen Gegebenheiten überhaupt ichkeit einwirken wollte, usste also

noch Handfestes über die einzelnen Pro- grob gesagt entweder Z einer dieser
pheten und ıhren ezug ZUr Offentlichkeit Gruppen gehören und/oder weniıgstens 7

kann. Verschwindet nıcht der Pro- einem Teil deren Unterstützung en
phet selbst hıinter den genannten Die exilisch-nachevxilische Sıtuation
Schülern und den gelehrten Schreibern?' ıst Banz anders: SıIE 1st VOrT allem gekenn-

zeichnet als eın ‚.Leben inmıiıtten der Völ-Wır mussen darum als erSIEeSs der rage
nachgehen, wWäas sich A4uUS den JTexten des ker (Diaspora), und selhst in der eigentli-
zu Verhältnis Von Prophet und Öffent- chen Heımat gibt } [1UT eıne gefährdete
lichkei mıt aller Vorsicht erheben lässt religiöse Selbständigkeit. Der aftpunkt
€] INUSS mMan sıch freilich VOoOr ugen für dıe zerstreute Gemeinschaft Wäar der
halten, dass sıch diese ‚Öffentlichkeit‘ ım Tempel, die Bedingungen für die Zu-
Laufe der fast tausendjährigen Geschichte gehörigkeit formulierte die Priesterschaft.“

Ein iınfluss auf dıe konstittierte G(e-at! Überlieferungen gehörig verändert
hat Zunächst bestimmte SEeWISS dıe SIP- meinschaft und deren 5ympathisanten)
peN- und Stammesstruktur das Ööffentliche konnte er Aur ın den Vo Tempelkult
Leben Als jedoch U, uUurc die €edro- und Priestertum bestimmten Bahnen VCI -

hungen VOon außen eın CENHETCT Zusam- laufen, wenn CT nıcht 7Z7UTr Abspaltung
menschluss notwendig wurde, t[Trat das KÖ- tühren sollte. Mıt diesen wenıgen Säatzen
nıgtum auf den Plan; 0S bewirkte aber könnte INnan also den gesellschaftlichen

aum beschreıiben, der 1m V. Chr. fürkeine dauerhafte Inıgung der Stämme,
sondern blieb mıt den bekannten Nach- die Propheten/die Prophetie otfen 1St.
teilen für die Bevölkerung‘ ein Spielball
der Sıppen In uda sıch die ıppe
Davids durch und konnte mıt Hilfe des Der Prophet und die
einflussreichen Landadels die Regentschaft Offentlichkeit
behalten, aber neben ıhr stand als kriti-
sches Gegengewicht das ebenso erbliche Na den biblischen Überlieferungen
Priestertum. Dieses Kräfteverhältnis be- treten die ersten namentlich genannten
stand wachsendem, ausländischem Propheten, ämlıch Natan und Gad,

Diese Posıtion wird heute oft eingenommen, die Forschung konzentriert siıch daher nıcht ehr
primär auf die Rekonstruktion der Verkündigung der einzelnen Propheten, sondern vielmehr
auf die Botschaft der vorliegenden Prophetenbücher. uch die tolgenden Ausführungen skız
zieren nicht das historische Auftreten und Wirken der Propheten, sondern AMUur die Vorstellun-
KCH davon, welche ın den einzelnen biblischen Büchern enthalten sind Für ıne Einführung ın
die Diskussion vgl {} Becker, Die Wiederentdeckung des Prophetenbuches, ın} BThHZ
(2004), 30—60:; grundlegend: Steck, Die Prophetenbücher und ıhr theologisches Zeugnis,
Tübingen 996
Vgl dazu Sam „10—-18 für die wirtschaftlıchen Folgen, dazu kommt die Last der innen- und
außenpolıtischen Onilıkte mıt den Opfern Menschenleben.
In diesem Zusammenhang ıst eriınnern die besondere Bedeutung, welche die Beschne:i-
dung, dıe Einhaltung des Sabbafs und der Spelse- und Reinheitsgebote SOWIE dıe Fejer der estie
in dieser eit erlangte,
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Frage jetzt nicht zu verfolgen, aber sie 
führt uns hin zu dem Problem, ob man 
unter diesen Gegebenheiten überhaupt 
noch Handfestes über die einzelnen Pro­
pheten und ihren Bezug zur Öffentlichkeit 
sagen kann. Verschwindet nicht der Pro­
phet selbst hinter den so genannten 
Schülern und den gelehrten Schreibern? I 

Wir müssen darum als erstes der Frage 
nachgehen, was sich aus den Texten des AT 
zum Verhältnis von Prophet und Öffent­
lichkeit mit aller Vorsicht erheben lässt. 
Dabei muss man sich freilich vor Augen 
halten, dass sich diese ,Öffentlichkeit' im 
Laufe der fast tausendjährigen Geschichte 
atl. Überlieferungen gehörig verändert 
hat. Zunächst bestimmte gewiss die Sip ­
pen- und Stammesstruktur das öffentliche 
Leben. Als jedoch - u.a. durch die Bedro­
hungen von außen - ein engerer Zusam­
menschluss notwendig wurde, trat das Kö­
nigtum auf den Plan; es bewirkte aber 
keine dauerhafte Einigung der Stämme, 
sondern blieb - mit den bekannten Nach­
teilen für die Bevölkerung' - ein Spielball 
der Sippen. In Juda setzte sich die Sippe 
Davids durch und konnte mit Hilfe des 
einflussreichen Landadels die Regentschaft 
behalten, aber neben ihr stand als kriti­
sches Gegengewicht das ebenso erbliche 
Priestertum. Dieses Kräfteverhältnis be­
stand - trotz wachsendem, ausländischem 

Einfluss - bis zum babylonischen Exil; wer 
in dieser Zeit nachhaltig auf die Öffent­
lichkeit einwirken wollte, musste also ­
grob gesagt - entweder zu einer dieser 
Gruppen gehören und/oder wenigstens zu 
einem Teil deren Unterstützung haben. 

Die exilisch-nachexilische Situation 
ist ganz anders; sie ist vor allem gekenn­
zeichnet als ein ,Leben inmitten der Völ­
ker' (Diaspora), und selbst in der eigentli­
chen Heimat gibt es nur eine gefährdete 
religiöse Selbständigkeit. Der Haftpunkt 
für die zerstreute Gemeinschaft war der 
Tempel, die Bedingungen für die Zu­
gehörigkeit formulierte die Priesterschaft.3 

Ein Einfluss auf die so konstituierte Ge­
meinschaft (und deren Sympathisanten) 
konnte daher nur in den von Tempelkult 
und Priestertum bestimmten Bahnen ver­
laufen, wenn er nicht zur Abspaltung 
führen sollte. Mit diesen wenigen Sätzen 
könnte man also den gesellschaftlichen 
Raum beschreiben, der im 1. Jt. v. ehr. für 
die Propheten/die Prophetie offen ist. 

1. 	 Der Prophet und die 
Öffentl ichkeit 

Nach den biblischen Überlieferungen 
treten die ersten namentlich genannten 
Propheten, nämlich Natan und Gad, am 

Diese Position wird heute oft eingenommen, die Forschung konzentriert sich daher nicht mehr 

primär auf die Rekonstruktion der Verkündigung der einzelnen Propheten, sondern vielmehr 

auf die Botschaft der vorliegenden Prophetenbücher. Auch die folgenden Ausführungen skiz­

zieren nicht das historische Auftreten und Wirken der Propheten, sondern nur die Vorstellun­

gen davon, welche in den einzelnen biblischen Büchern enthalten sind. Für eine Einführung in 

die Diskussion vgl. U. Becker, Die Wiederentdeckung des Prophetenbuches, in: BThZ 21 

(2004),30-60; grundlegend: O. H. Steck, Die Propheten bücher und ihr theologisches Zeugnis, 

Tübingen 1996. 

Vgl. dazu 1 Sam 8,10-18 für die wirtschaftlichen Folgen, dazu kommt die Last der innen- und 

außenpolitischen Konflikte mit den Opfern an Menschenleben. 

In diesem Zusammenhang ist zu erinnern an die besondere Bedeutung, welche die Beschnei­

dung, die Einhaltung des Sabbats und der Speise- und Reinheitsgebote sowie die Feier der Feste 

in dieser Zeit erlangte. 




Hubmann/Prophetie und Öffentlichkeit 7

Begınn des Königtums in Erscheinung.' MUSS.' Olche ngriffe können freilich ein
Zeichen aflur se1n, dass (‚ott Unheil be-[ Ja S1E außerdem konkret amn Königshof

anzutreffen sınd, möchte Nan annehmen, schlossen hat, weıl der Önıg mıt seiınen
dass Prophetie und Königtum VONM ang Mınıistern) seıner Aufgabe nıcht gerecht
[] ın EeWISSET Weise miteinander verbun- wırd." Im Fall eines Kriegszuges obliegt es

den sınd, die beiden Instıtutionen sıch den Propheten, dem Önıg Auskunft da-
nıcht zuletzt auch gegenselt1ig tüutzen Es rüber geben, ob miıt der Unterstützung
dürfte daher keıin 7Zufall SeIN, dass die FEın- (‚otftes gerechnet werden kann.” Wenn sıch

Feinde VON außen oder Widersacher Imführung des Könıigtums m11 prophetischer
Beihilfe VOrT sıch geht, wobel der esonde- nneren erheben und das Königtum be-

Beıtrag des Propheten darın bestehen drohen, wırd der Prophet entweder dıe
scheint, die göttliche Erwählung publık (,Ottes zusagen ”” oder auf dıe Ursa-
machen;’ das gilt nıcht 1Ur Hüir den ersten chen des göttlichen 7ornes hınwelsen und
Könı Sau/ (vgl Samı sondern eine Anderung des Verhaltens einfordern
noch mehr für David (vgl. 5am 16) und beziehungsweise das Urteil (‚Ottes verkün-
in weıterer olge besonders für Jerobeam den  17 Häufig geht In diesem Fall darum,
(vgl Kön 1,29{ff), insgesamt also durch- dass der Prophet heimliche oder klug ein-
WCgS problematische der Thronbe- getädelte Rechtsbrüche des Könıgs (be-
steigung.” ziehungsweise der Oberschicht) ans 1C

Auch ın der Folgezeit ist 5! dass 1ın bringt und anklagt, Bedeutsame Beispiele
sind Zzu einen die skrupellose Aneignungden Geschichtsbüchern des häufig IM

Zusammenhang mit Aktivitäten der ÖNn1- VON Ur1yas Frau Batseba uUrc nıg
pC über Seher und Propheten berichtet Davıd (vgl 5am 11) der die Beseitigung
ird Konkret geht C555 dabe! vielfach Nabots, damit Önig Achab ın den Besitz
Krıege, sel CS, dass der nıg verlorenes VOo dessen einberg elange (vgl KÖön
Territorium zurück erabern will] oder dass 21) Die Anklage der Banzen Oberschicht
cr sıch der Angriffe Vn einden erwehren wıederum findet sich sehr eutiıc ım

atanr trıtt auf in Sarı /3; Sam un Kön 11 (ad in Sarn 22; und In S5amı Über
ihre Herkunft erfährt [an nichts.
ass ich hierin das alte Israel DIUT wenıg OIn Alten Orjent unterscheidet, zeigt mıt vielen
Belegen der Aufsatz Von M. Dietrich/W. Dietrich, Zwischen Ott und 'olk. Einführung des
Königtums und Auswahl des KÖN1gs ach mesopotamischer un israelitischer Anschauung, In}:

Dietrich 14.d. (Hg.) „Und Mose schrıeb dieses Lied auf.“ Stuchen ZUMM Alten Jlestament und
zu Alten (Orent (FS. Loretz) 250), Münster 1998, 215264
uch In nachexilischer Zeit Ist diese Vorgangswelise ekannt, denn In Neh 6,6ff wird Nehemia
vorgeworfen, dass sıch mıit Hılte VOon Propheten zu Könıig machen wolle Etwas anders ıst
der Fall VON Makk 14,41, denn hier fehlte offenbar Zzur damalıgen /eıt der bestätigende Pro-
phet.
Vgl 7u Beispiel Kön 12,2  — 24: I Kön 0,13—14.22.28; Kön 6,8—  -  Qa U,

Vgl A Beispiel das allgemeine Urteil über die Geschichte des Nordreiches Israel ın | Kön
17,7ff bes 13—18: weiters KOön 21,.10ft; Kön 22,14fl; Chron 12,1—-8; Jer ‚1—10; 32,1—5;
37,3=8; 38,1=7u
Fın besonders eindrückliches Beispiel einer olchen Befragung ıSE KOön 22

Ü Vgl dazu die Rolle Jesayas Im Y genannten syrisch-ephraimitischen Krıeg ( Jes 7,1—9), bezie-
hungsweise eım Kriegszug Sanheribs Jerusalem (2 Kön 1961 2034
Hıerzu se1 infach pauscha auf die Gerichtsverkündigung in den Rüchern AmoOs, Hosea,
Micha, Jesaja und erem1äa verwiesen.
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Beginn des Königtums in Erscheinung.' muss.' Solche Angriffe können freilich ein 
Da sie außerdem konkret am Königshof Zeichen dafür sein, dass Gott Unheil be­
anzutreffen sind, möchte man annehmen, schlossen hat, weil der König (mit seinen 
dass Prophetie und Königtum von Anfang Ministern) seiner Aufgabe nicht gerecht 
an in gewisser Weise miteinander verbun­ wird. ' Im Fall eines Kriegszuges obliegt es 
den sind, die beiden Institutionen sich den Propheten, dem König Auskunft da­
nicht zuletzt auch gegenseitig stützen. Es rüber zu geben, ob mit der Unterstützung 
dürfte daher kein Zufall sein, dass die Ein­ Gottes gerechnet werden kann! Wenn sich 
führung des Königtums mit prophetischer Feinde von außen oder Widersacher im 
Beihilfe vor sich geht, wobei der besonde­ Inneren erheben und das Königtum be­
re Beitrag des Propheten darin zu bestehen drohen, wird der Prophet entweder die 
scheint, die göttliche Erwählung publik zu Hilfe Gottes zusagen 10 oder auf die Ursa­
machen; ' das gilt nicht nur für den ersten chen des göttlichen Zornes hinweisen und 
König Saul (vgl. 1 Sam 9,15f), sondern eine Änderung des Verhaltens einfordern 
noch mehr für David (vgl. 1 Sam 16) und beziehungsweise das Urteil Gottes verkün­
in weiterer Folge besonders für Jerobeam den." Häufig geht es in diesem Fall darum, 
(vgl. 1 Kön l1,29ff), insgesamt also durch­ dass der Prophet heimliche oder klug ein­
wegs problematische Fälle der Thronbe­ gefädelte Rechtsbrüche des Königs (be­

steigung" ziehungsweise der Oberschicht) ans Licht 
Auch in der Folgezeit ist es so, dass in bringt und anklagt. Bedeutsame Beispiele 

den Geschichtsbüchern des AT häufig im sind zum einen die skrupellose Aneignung 
Zusammenhang mit Aktivitäten der Köni­ von Urijas Frau Batseba durch König 
ge über Seher und Propheten berichtet David (vgl. 2 Sam 11) oder die Beseitigung 
wird. Konkret geht es dabei vielfach um Nabots, damit König Achab in den Besitz 
Kriege, sei es, dass der König verlorenes von dessen Weinberg gelange (vgl. 1 Kön 
Territorium zurück erobern will oder dass 21). Die Anklage der ganzen Oberschicht 
er sich der Angriffe von Feinden erwehren wiederum findet sich sehr deutlich im 

4 Natan tritt auf in 2 Sam 7; 2 Sam 12 und 1 Kön 1; Gad in 1 Sam 22,5 und in 2 Sam 24. Ober 
ihre Herkunft erfährt man nichts. 

5 Dass sich hierin das alte Israel nur wenig vom Alten Orient unterscheidet, zeigt mit vielen 
Belegen der Aufsatz von M. Dietrich/W. Dietrich, Zwischen Gott und Volk. Einführung des 
Königtums und Auswahl des Königs nach mesopotamischer und israelitischer Anschauung, in: 
M. Dietrich u.a. (Hg.), "Und Mose schrieb dieses Lied auf." Studien zum Alten Testament und 
zum Alten Orient (FS. O. Loretz) (AOAT 250), Münster 1998, 215-264. 

6 Auch in nachexilischer Zeit ist diese Vorgangsweise bekannt, denn in Neh 6,6ff wird Nehemia 
vorgeworfen, dass er sich mit Hilfe von Propheten zum König machen wolle. Etwas anders ist 
der Fall von 1 Makk 14,41, denn hier fehlte offenbar zur damaligen Zeit der bestätigende Pro­
phet. 

7 Vgl. zum Beispiel 1 Kön 12,22-24; 1 Kön 20,13-14.22.28; 2 Kön 6,8-23 u.a.m. 
8 Vgl. zum Beispiel das allgemeine Urteil über die Geschichte des Nordreiches Israel in 1 Kön 

17,7ffbes. 13-18; weiters 2 Kön 21,10ff; 2 Kön 22,14ff; 2 Chron 12,1-8; Jer 21,1-10; 32,1-5; 
37,3-8; 38,1-7 u.a.m. 

9 Ein besonders eindrückliches Beispiel einer solchen Befragung ist 1 Kön 22. 
10 Vgl. dazu die Rolle Jesajas im so genannten syrisch-ephraimitischen Krieg (Jes 7,1-9), bezie­

hungsweise beim Kriegszug Sanheribs gegen Jerusalem (2 Kön 19;6f 20-34.) 
II Hierzu sei einfach pauschal auf die Gerichtsverkündigung in den Büchern Amos, Hosea, 

Micha, Jesaja und Jeremia verwiesen. 
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Buch des Propheten Amos, aber auch bei nächstes fragen, wıe eın Prophet mıit
JesaJa, erem14a und zechiel.' seiner mgebung in Kontakt trıtt, die Auf-

Iiese kurze Skizze zeigt schon, dass merksamkeıt auf sıch zıcht und €1 diıe
Propheten L Zeiten durchaus ım Ram- nötige Anerkennung erwirbt, damıt CT

penlic der Öffentlichkeit standen und weiterhin als Prophet tätig sein kann Nur
aufgrund iıhrer Stellung einen erheblichen VON wenıgen Propheten sind uns Beru-
Einfluss ausüben konnten. Dass 65 dane- ftungserzählungen überliefert, und selbst
ben freilich auch andere gab, die sıch nicht VOonNn diesen gilt, dass sie kaum Berichte
mıt den führenden Schichten verbanden, VO tatsächlichen Erleben, sondern viel-
keine ehrenvaolle Stelle innehatten oder mehr theologische Programmtexte sind.'
aufgrun ihrer Lebensweise der einfache- Sıe enthalten daher auch keine Hınweise
[E Bevölkerung nahe standen, bezeugt die darauf, wıe die Öffentlichkeit auf die Be-

ebenso.'” Aber auch sıe weit- rufung reagierte, Anders ist 05 be] der Be-
hın ekannt ob ıhrer besonderen Fähig- rufung des Jungen Samuel (1 S5am 3); hier
keiten und wurden Von der Bevölkerung erkennt zuerst Eli, dass tatsächlich der
in allerlei Naotsıtuation konsultiert.' Man err muıt Samue!l geredet hat und
kann also keineswegs Sagen, dass die Pro- In weiterer olge auch das Volk, denn „der
pheten cdie großen Einsamen WäarcenNn, wel- err Wäalr mıf ıhm und heßß keines VOonNn all
che (‚ott der Alltagswelt enthoben und mıt seınen orten unerfüllt  ‚68 5am 3,19)
einer schrecklichen Otfscha den Men- Ahnlich respektvoll spricht spater Sauls
schen gesandt hat.'” Denn ohne eiınen BC- Knecht VOo großen Ansehen des (JoOttes-
wıissen uC iın der Gesellscha kann [Nannes Samwuel, den [Nan er sehr wohl
sıch keine Institution entwickeln, auch der entlaufenen Eselinnen befragen
nıcht eın noch chariısmatisches Prophe- könne Sam 9,6) 1C minder über-
tentum redet die kriegsgefangene Israelitin

ım Hause Naamans VOnNn den Fähigkeiten
Der Prophet In der Öffent- des Propheten FElischa Kön 5,3) [hiese
ıc  el Formen der Beispiele zeigen unNns, dass die Offentlich-
Kommunikation keit nıcht AUr die Akzeptanz, söndern VOT

allem auch den Ruf eiınes Propheten ent-
Wenn Prophetie un Öffentlichkeit scheidend bestimmt:; ihr kommt damıt

CN aufeinander bezogen sind, dann 1st als eine gewisse Kompetenz ın der Unter-

Als Beispiele der äußerst scharfen Sozjalkritik sejen genannt Am 6,1—14; ‚10—17; 8\4‘ , Mı
2,1—- 15 3,1—4; Jes 35,1—15:; .8 —24: 10,1—4: Jer 5,1-9  7  3—30; 6,9—15: 9,.1—10:; E7 8,5—18:; |—-13;
22,23-3]1 11a

ı3 Da dıe Bıbel zudem verschiedene Bezeichnungen tür diese Menschen verwendet „CGrOottes-
mann“, „Seher”, „ Visionär”, „Prophet” darf 1a sıch das Phänomen der Prophetie nıcht
einseltig vorstellen.

| 4 V dazu einNıgE Berichte über Samuel Samı 9.6ff: Sam 19,18—.  4), Ahija VON Schilo ( Kön

| ö
4),; Ela ( Kön l 7 Kön 1); Elıscha und e Prophetenjünger (2 Kön e  &— 43—6) ılL.d.
Fın Olches Prophetenbild wurde VOT allem ıIn der protestantischen Exegese Ende des

Jhdts un In der ersten Hälfte des Ihdts entwickelt: den Verlauf der Forschung hat zum

Beispiel Schmid, Klassısche und nachklassısche Deutungen der alttestamentlichen Prophe-
tie, 1n 1996), 225250 sechr gul darstellt.
Das gilt VOT allem für Jes Jer und Ez I—
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Buch des Propheten Amos, aber auch bei 
Jesaja, Jeremia und Ezechiel.'2 

Diese kurze Skizze zeigt schon, dass 
Propheten zu Zeiten durchaus im Ram­
penlicht der Öffentlichkeit standen und 
aufgrund ihrer Stellung einen erheblichen 
Einfluss ausüben konnten. Dass es dane­
ben freilich auch andere gab, die sich nicht 
mit den führenden Schichten verbanden, 
keine ehrenvolle Stelle innehatten oder 
aufgrund ihrer Lebensweise der einfache­
ren Bevölkerung nahe standen, bezeugt die 
Bibel ebenso. " Aber auch sie waren weit­
hin bekannt ob ihrer besonderen Fähig­
keiten und wurden von der Bevölkerung 
in allerlei Notsituation konsultiert. " Man 
kann also keineswegs sagen, dass die Pro­
pheten die großen Einsamen waren, wel­
che Gott der Alltagswelt enthoben und mit 
einer schrecklichen Botschaft zu den Men­
schen gesandt hat. " Denn ohne einen ge­
wissen Rückhalt in der Gesellschaft kann 
sich keine Institution entwickeln, auch 
nicht ein noch so charismatisches Prophe­
tenturn. 

2. 	 Der Prophet in der Öffent­
lichkeit - Formen der 
Kommunikation 

Wenn Prophetie und Öffentlichkeit 
eng aufeinander bezogen sind, dann ist als 

nächstes zu fragen, wie ein Prophet mit 
seiner Umgebung in Kontakt tritt, die Auf­
merksamkeit auf sich zieht und dabei die 
nötige Anerkennung erwirbt, damit er 
weiterhin als Prophet tätig sein kann. Nur 
von wenigen Propheten sind uns Beru­
fungserzählungen überliefert, und selbst 
von diesen gilt, dass sie kaum Berichte 
vom tatsächlichen Erleben, sondern viel ­
mehr theologische Programm texte sind. '· 
Sie enthalten daher auch keine Hinweise 
darauf, wie die Öffentlichkeit auf die Be­
rufung reagierte. Anders ist es bei der Be­
rufung des jungen Samuel (1 Sam 3); hier 
erkennt zuerst Eli, dass tatsächlich ,der 
Herr' mit Samuel geredet hat (V.18), llnd 
in weiterer Folge auch das Volk, denn "der 
Herr war mit ihm und ließ keines von all 
seinen Worten unerfüllt" (1 Sam 3,19). 
Ähnlich respektvoll spricht später Sauls 
Knecht vom großen Ansehen des Gottes­
mannes Samuel, den man daher sehr wohl 
wegen der entlaufenen Eselinnen befragen 
könne (1 Sam 9,6). Nicht minder über­
zeugt redet die kriegsgefangene Israelitin 
im Hause Naamans von den Fähigkeiten 
des Propheten Elischa (2 Kön 5,3). Diese 
Beispiele zeigen uns, dass die Öffentlich­
keit nicht nur die Akzeptanz, sondern vor 
allem auch den Ruf eines Propheten ent­
scheidend bestimmt; ihr kommt damit 
eine gewisse Kompetenz in der Unter­

12 	 Als Beispiele der äußerst scharfen Sozialkritik seien genannt: Am 6,1-14; 7,10-17; 8,4-8; Mi 
2,1-11 ; 3,1-4; Jes 3,1-15; 5,8-24; 10,1-4; Jer 5,1-9.23-30; 6,9-15; 9,1-10; Ez 8,5 -18; 11,1-13; 
22,23-31 u.a.m. 

13 	 Da die Bibel zudem verschiedene Bezeichnungen für diese Menschen verwendet - "Gottes­
mann", "Seher", "Visionär", "Prophet" - darf man sich das Phänomen der Prophetie nicht zu 
einseitig vorstellen. 

14 	 Vgl. dazu einige Berichte über Samuel (1 Sam 9,6ff; I Sam 19,18-24), Ahija von Schilo (1 Kön 
14), Elija (1 Kön 17; 2 Kön I ), Elischa und die Prophetenjünger (2 Kön 2; 4-6) u.a.m. 

15 	 Ein solches Prophetenbild wurde vor allem in der protestantischen Exegese am Ende des 
19. Jhdts und in der ersten Hälfte des 20. Jhdts entwickelt; den Verlauf der Forschung hat zum 
Beispiel K. Schmid, Klassische und nachklassische Deutungen der alttestamentlichen Prophe­
tie, in: ZNThG 3 (1996),225-250 sehr gut darstellt. 

16 	 Das gilt vor allem für Jes 6; Jer I und Ez 1-3. 
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scheidung VOon wahrer und alscher Pro- Aber bel weitem nicht alle Sprüche
lassen sıch alls Visionen ableiten. ielephetie zu
spiegeln vielmehr Banz deutlich die eigene

Das gesprochene Wort poetische egabung des Propheten, WEeNnn

zu eispie in ehnung Rede
Das Medium, mMit dem eın Prophet tormen des Itags dıe Lebensausrichtung

der 1ın erster Linı:e die Öffentlich der Leute aufs Orn nımmt und die dro-
keıt trıtt. ıst das Wort, das ım Namen 1enden Folgen ausmalt. Man enke 1Ur

die Kritik der sozjalen Verhältnisse, derund Auftrag (‚Ottes übermuittelt. Da als
eın solches erkennbar sein [NUSS, unterhegt Rechtsprechung, der polıtischen Bündnıis-
CS einem gewissen Formzwang, der sıch 1ın SC oder auch der mangelnden Ehrturcht
der Verwendung ganz bestimmter FOr- IM Kult.” Die Anwendung poetischer Stil
meln etwa bei der Einleitung wıe auch muittel geschıeht Oft 1ın derartiger Melıls-
beim Abschluss erkennen lässt.'* [ )iese terschaft, dass sich der Spruch, das (e-
Formeln sallen zugleic sıcherstellen, dass dicht, gleichsam unwiderstehlic 1 Ge-
das Wort tatsächlich einer besonderen Of- dächtnis der Zuhörer festkrallt: man neh-
fenbarung entspringt, die als solche nıcht I[N1C als Beispiele E{wWw: das Weinberglied in
mehr eıgens beschrieben wird. Die bilder- Jes 5)1— » das agelie über Jerusalem in
reiche Sprache verräat treilich noch oft, dass Jes l‘ oder die Beschreibung des Völ-
eın visionäres Erlebnis 117 Hintergrund kersturms ın Jes u.a, Gerade Je-
steht Selbst bei den tatsächlichen Visions- saja ıSst ın der Tradition ımmer wieder
berichten kommt mehr auf den usamı- In höchsten Tönen als Dichter erühmt
menhang VOn dem Geschauten und der worden.
Deutung als auf die Umstände der
Schau st Der visiıonäÄäre Hintergrund en markanten Einzelsprüchen fin-
wırd ın den düsteren Unheilsweissagungen den wır jedoch zahlreiche längere lTextein-
noch gul erkennbar, Cnnn das kommende heiten, die sıch oft mıt einem ema in
Geschehen, Ee{rtWw: der Einfall des Feindes, der Weiıse auseinander tizen, dass VeCeI-

csehr realistisch ausgemalt (vgl Jes 5,26— schiedene Stimmen Wort kommen.
30; 10,28— 34:; ler „23—31; 6,22—2606; u.a.), Manche Exegeten vermuten, dass diese
beziehungsweise Jhwh's Gericht über die Stücke nicht PerSsti Urc die spätere Kom-
Feinde beschrieben wiırd (vgl. zu eispie posiıtion der Texte entstanden sind, SOIM-

Jes |—10:; 1-6 17—23; Jes 63, 1—6; Nah dern dass S1ıE VOo  - Anfang diese Gestalt
2,.2-11 u.a.) hatten und Vo Propheten selbst mıt Ver-

17 Vgl hıerzu besonders Wılson, Prophecy and SocıIety ın Ancıent Israel, Minneapolis Wıe
diese Kompetenz uch heutzutage in Pfingstgemeinden ausgeübt wird, zeigt der Autsatz Vo  —

eppbard, Prophecy tfraom Ancıent Israel Pentecostals at the End of the Modern Age, In
47—70, bes 64ff.

Für die ormale Beschreibung prophetischer ede vgl die klassische Studıiıe on Westermann,

ı9
Grundformen prophetischer Rede, München 978
\DEN gilt 1n besonderer Weise für dıe ! gen:mnten Assonanzvısıonen, in denen der geschaute
Gegenstand schon die Botschaft anklıngen ED3 (vel Am 8,1—14; Jer 1,1 1 —] >pätere Visionen

M
bedürten me1lst einer Deutung, e Von einem Engel gegeben wird (vgl Sach 1 — u.a.
Vgl dazu Koch: Propheten/Prophetie {1, 111 IRE 27 1997 ), 47 7—499, bes. 487$t.
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scheidung von wahrer und falscher Pro­
phetie zu. " 

2.1 Das gesprochene Wort 

Das Medium, mit dem ein Prophet 
der Bibel in erster Linie an die Öffentlich­
keit tritt, ist das Wort, das er im Namen 
und Auftrag Gottes übermittelt. Da es als 
ein solches erkennbar sein muss, unterliegt 
es einem gewissen Formzwang, der sich in 
der Verwendung ganz bestimmter For­
meln - etwa bei der Einleitung wie auch 
beim Abschluss - erkennen lässt. '• Diese 
Formeln sollen zugleich sicherstellen, dass 
das Wort tatsächlich einer besonderen Of­
fenbarung entspringt, die als solche nicht 
mehr eigens beschrieben wird. Die bilder­
reiche Sprache verrät freilich noch oft, dass 
ein visionäres Erlebnis im Hintergrund 
steht. Selbst bei den tatsächlichen Visions­
berichten kommt es mehr auf den Zusam­
menhang von dem Geschauten und der 
Deutung an als auf die Umstände der 
Schau selbst." Der visionäre Hintergrund 
wird in den düsteren Unheilsweissagungen 
noch gut erkennbar, wenn das kommende 
Geschehen, etwa der Einfall des Feindes, 
sehr realistisch ausgemalt (vgl. Jes 5,26­
30; 10,28-34; Jer 4,23-31; 6,22-26; u.a.), 
beziehungsweise Jhwh's Gericht über die 
Feinde beschrieben wird (vgl. zum Beispiel 
Jes 21,1-10; 24,1-6.17-23; Jes 63,1-6; Nah 
2,2-11 u.a.) . 

Aber bei weitem nicht alle Sprüche 
lassen sich aus Visionen ableiten. Viele 
spiegeln vielmehr ganz deutlich die eigene 
poetische Begabung des Propheten, wenn 
er zum Beispiel in Anlehnung an Rede­
formen des Alltags die Lebensausrichtung 
der Leute aufs Korn nimmt und die dro­
henden Folgen ausmalt. Man denke nur an 
die Ki-itik der sozialen Verhältnisse, der 
Rechtsprechung, der politischen Bündnis­
se oder auch der mangelnden Ehrfurcht 
im Kult. 'o Die Anwendung poetischer Stil­
mittel geschieht oft in derartiger Meis­
terschaft, dass sich der Spruch, das Ge­
dicht, gleichsam unwiderstehlich im Ge­
dächtnis der Zuhörer festkrallt; man neh­
me als Beispiele etwa das Weinberglied in 
Jes 5,1-7, das Klagelied über Jerusalem in 
Jes 1,21ff oder die Beschreibung des Völ­
kersturms in Jes 17,12ff u.a.m. Gerade Je­
saja ist in der Tradition immer wieder 
in höchsten Tönen als Dichter gerühmt 
worden. 

Neben markanten Einzelsprüchen fin­
den wir jedoch zahlreiche längere Textein­
heiten, die sich oft mit einem Thema in 
der Weise auseinander setzen, dass ver­
schiedene Stimmen zu Wort kommen. 
Manche Exegeten vermuten, dass diese 
Stücke nicht erst durch die spätere Kom­
position der Texte entstanden sind, son­
dern dass sie von Anfang an diese Gestalt 
hatten und vom Propheten selbst mit ver­

17 	 Vgl. hierzu besonders R. Wilson, Prophecy and Society in Ancient Israel, Minneapolis 1980. Wie 
diese Kompetenz auch heutzutage in Pfingstgemeinden ausgeübt wird, zeigt der Aufsatz von 
G. T. Sheppard, Prophecy from Ancient Israel to Pentecostals at the End of the Modern Age, in: 
SC 3 (200l), 47-70, bes. 64ff. 

18 Für die formale Beschreibung prophetischer Rede vgl. die klassische Studie von C. Westermann, 
Grundformen prophetischer Rede, München 5l978. 

19 	 Das gilt in besonderer Weise für die so genannten Assonanzvisionen, in denen der geschaute 
Gegenstand schon die Botschaft anklingen lässt (vgl. Am 8,l-l4; Jer l,ll-12). Spätere Visionen 
bedürfen meist einer Deutung, die von einem Engel gegeben wird (vgl. Sach l-6 u.a.). 

20 	 Vgl. dazu K. Koch, Propheten/Prophetie 11, in: TRE 27 (1997),477-499, bes. 487ff. 
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teilten Rollen aufgeführt wurden Eın aufgeführt en könntern, wird noch
durch den Umstand verstärkt, dass SIE ınschönes Beispiel Hür eın solches Stück ıst

etwa die ‚Gerichtsverhandlung' ın Jer einzelnen Fällen ihr Wort mıt einer Hand-
2,:4—37 Es gıibt Exegeten, welche Jes lung verbanden, die bereits den Inhalt ım
4(0)—55 oder gar das Jesajabuch als Voraus abbildete. Gerade die Bücher der
ext für eine (lıturgische) Aufführung VET- großen Propheten sınd voll Von olchen
stehen.* Wıe immer dem auch BCWESCH Zeichenhandlungen, dıe schr phantasıe-
seın INa Sıcherheit können wır keine voll inszenı€ert wurden.“ Einige sınd
mehr gewinnen. Die Annahme hat aber gelegt, dass siıch das deutende Wort gleich-
den Vorteil, dass s1ie einen wıederholten sa mıt Notwendigkeit aus der andlung
Vortrag der einzelnen Jexte durch den ergibt; ın manchen Fällen unterstreicht
Propheten nahe legt un somıt erklären auch die Bezeichnung des gewählten (Je-
hilft WI1e die prophetischen JTexte ım (1e- genstandes die symbolische Bedeutung des
dächtnis der Bevölkerung haften lieben Geschehens ın schönes eispiel ist
Darüber hinaus jefert die Hypothese eın der NCUE Mantel, den der Prophet Achija
Modell dafür, wıe diese lexte auch später VOon Schilo VOT den ugen VON Jerobeam ın
noch überliefert und dabei zugleich an zwöltf Stücke reißt und zehn davon Jero-

Umstände angepasst werden konn- beam als Zeichen dafür gibt, dass Oftt ihm
ten, ohne dass sıch sofort auf eine dıe Herrschaft über 7ehn Stämme geben
schriftliche Fixierung zurückzieht. ine werde (1 Kön I  “  9ff)” eın anderes 1st die
solche hätte in der Frühzeit aufgrund des irdene lasche, die eremla beim Scher.
geringen Prozentsatzes schreib- und EesE- bentor VOT einigen Altesten und Prijestern
kundiger Menschen nicht vie] ZuUur Verbrei- zerschmettert, wobe!l Cr dazu sagt „50
tung der prophetischen Überlieferung bei- spricht der Herrt der Heere Ebenso zerbre-
getragen.“ che iıch dieses Volk und diese Stadt“ (Jer

19, 10t) Andere wiederum sind Tem, Das gespielte Wort
artıg, dass die Zuseher nach einer Er-

Dıe Annahme, dass Propheten iıhr klärung verlangen, welche der Prophet
Waort in szenischer Gestaltung Ööffentlich auch oibt; S16 ıst dann Melst eine schockie-

Vgl ZuUum Beispiel Wood, Prophecy and poetic dialogue, in (1995), 309—322:;
Boadt, The Poetry f Prophetic Persuasion: Preserving the Prophet’s Persona, IT“ CBQ
), 1— 2

22 Vgl azu die Kommentare VOn Baltzer, Deutero-Jesaja (KA  — (‚üterslioh 1999, SOWI1E
Watts, [saıah 1—33/ Isajah 34 —66 (WRBC 25), WacoO 1985/1987

24 Im Allgemeinen nım mt InNan da dass mindestens bis in die hellenistische eıt ur bestimmte
Kreise Au der Oberschicht, Priester, Beamte, Schreiber und vielleicht Kaufleute, des Lesens und
Schreibens kundig Vgl Blenkinsopp, he Socıial Roles f Prophets in Early Achae-
menid Judah, 117} SOT 93 ), 39—58, bes. 40f; Najman, The ymbolıc Significance of
Writing ın Ancıent udaısm, ın 185  g ’ The Idea Öf Biblical Interpretation (FS Kugel),
Leiden 139173

24 Vgl Krispenz, en als Zeichen. Performancekunst als Deutungsmodell für prophetische
Zeichenhandlungen 1177 Alten Jlestament, In FEvyIh (2004), 51—64:; Lang, (Jyames Prophets
Play. Street Theater and Symbolic Acts in Biblıcal Israel, in K, öppıng (Hg.), The (James of
Gods and Man. Essays ın Play and Pertormance. Münster 1997/, 257= 271

25 Die Könsonanten für die hebräische Bezeichnung des Manıtels AD7W) sind dieselben WwıC für
den Namen Saloma!
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teilten Rollen aufgeführt wurden." Ein 
schönes Beispiel für ein solches Stück ist 
etwa die ,Gerichtsverhandlung' in Jer 
2,4-37. Es gibt sogar Exegeten, welche Jes 
40-55 oder gar das ganze Jesajabuch als 
Text für eine (liturgische) Aufführung ver­
stehen.22 Wie immer dem auch gewesen 
sein mag - Sicherheit können wir keine 
mehr gewinnen. Die Annahme hat aber 
den Vorteil, dass sie einen wiederholten 
Vortrag der einzelnen Texte durch den 
Propheten nahe legt und somit erklären 
hilft, wie die prophetischen Texte im Ge­
dächtnis der Bevölkerung haften blieben. 
Darüber hinaus liefert die Hypothese ein 
Modell dafür, wie diese Texte auch später 
noch überliefert und dabei zugleich an 
neue Umstände angepasst werden konn­
ten, ohne dass man sich sofort auf eine 
schriftliche Fixierung zurückzieht. Eine 
solche hätte in der Frühzeit aufgrund des 
geringen Prozentsatzes schreib- und lese­
kundiger Menschen nicht viel zur Verbrei­
tung der prophetischen Überlieferung bei­
getragen." 

2.2 Das gespielt e Wort 

Die Annahme, dass Propheten ihr 
Wort in szenischer Gestaltung öffentlich 

aufgeführt haben könnten, wird noch 
durch den Umstand verstärkt, dass sie in 
einzelnen Fällen ihr Wort mit einer Hand­
lung verbanden, die bereits den Inhalt im 
Voraus abbildete. Gerade die Bücher der 
großen Propheten sind voll von solchen 
Zeichenhandlungen, die sehr phantasie­
voll inszeniert wurden." Einige sind so an­
gelegt, dass sich das deutende Wort gleich­
sam mit Notwendigkeit aus der Handlung 
ergibt; in manchen Fällen unterstreicht 
auch die Bezeichnung des gewählten Ge­
genstandes die symbolische Bedeutung des 
Geschehens. Ein schönes Beispiel dafür ist 
der neue Mantel, den der Prophet Achija 
von Schilo vor den Augen von Jerobeam in 
zwölf Stücke reißt und zehn davon Jero­
beam als Zeichen dafür gibt, dass Gott ihm 
die Herrschaft über zehn Stämme geben 
werde (l Kön 1,29f0 25 

, ein anderes ist die 
irdene Flasche, die Jeremia beim Scher­
bentor vor einigen Ältesten und Priestern 
zerschmettert, wobei er dazu sagt: "So 
spricht der Herr der Heere: Ebenso zerbre­
che ich dieses Volk und diese Stadt" (Jer 
19, 100. Andere wiederum sind so fremd­
artig, dass die Zuseher nach einer Er­
klärung verlangen, welche der Prophet 
auch gibt; sie ist dann meist eine schockie­

21 	 Vgl. zum Beispiel].R. Wood, Prophecy and poetic dialogue, in: SR 24 (1995), 309-322; L. 
Boadt, The Poetry of Prophetic Persuasion: Preserving the Prophet's Persona, in: CBQ 59 
(1997),1- 21. 

22 	 Vgl. dazu die Kommentare von K. Baltzer, Deutero-Jesaja (KAT 10/2) , Gütersloh 1999, sowie 
]. D. W Watts, Isaiah 1-331 Isaiah 34-66 (WBC 24/25), Waco 1985/1987. 

23 	 Im Allgemeinen nimmt man an, dass mindestens bis in die hellenistische Zeit nur bestimmte 
Kreise aus der Oberschicht, Priester, Beamte, Schreiber und vielleicht Kaufleute, des Lesens und 
Schreibens kundig waren. Vgl. ]. Blenkinsopp, The Social Roles of Prophets in Early Achae­
menid Judah, in: JSOT 93 (2001),39-58, bes. 40f; H. Najman, The Symbolic Significance of 
Writing in Ancient Judaism, in: Dies.(Hg.), The Idea of Biblical Interpretation (FS J. Kugel), 
Leiden 2004, 139-173. 

24 	 Vgl.]. Krispenz, Leben als Zeichen. Performancekunst als Deutungsmodell für prophetische 
Zeichenhandlungen im Alten Testament, in: EvTh 64 (2004), 51-64; B. Lang, Games Prophets 
Play. Street Theater and Symbolic Acts in Biblical Israel, in: K. P. Köpping (Hg.), The Games of 
Gods and Man. Essays in Play and Performance, Münster 1997,257-271. 

25 	 Die Konsonanten für die hebräische Bezeichnung des Mantels (:m7W) sind dieselben wie für 
den Namen Salomo! 
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rend ernste Botschaft. mıt der nıcht BC- heutigen Bedingungen als Behaup-
rechnet wurde. (ung Vo Autorität, als Anmaßung ersche1-

Solche Zeichenhandlungen findet nNen kann.“
[an VOT allem ım Buch zechiıel; da wird
zu Beispiel berichtet, dass der Prophet 23 Das widersprochene Wort
auf (Gottes Geheiß hın jegliche Trauerfeier
für seine verstorbene Frau unterlassen Das authentische en des Prophe-
IN USS, sodass die Leute fragen: „Willst du ten Ist allerdings keine (‚arantıe dafür, dass
uns nicht erklären, wWwWas dein Verhalten ür die Otscha VOo der Bevölkerung ANBC-
UNS 2 bedeuten hat?“ (Ez 24,15-—24) NOINITMEN wird. Für dieses merkwürdige,
Ahnlich verhält s sıch, als der Prophet be- eigentlich unlogische Verhalten gibt 65 VeTr-

en mıt dem Flüchtlingsgepäck bel Eın- schiedene Gründe FEın wichtiger ıst sıcher
bruch der Dunkelheit durch eın Loch ın dieser, dass offenbar allen Zeiten
der Mauer sSe1in Haus verlässt (Ez 12, 1—-16) auch gegenteilige prophetische otschaf-
Wieder andere stehen mıt dem en des ten gab, sodass die Leute CS sıch aussuchen
Propheten selbst ın Verbindung, der konnten, welcher Botschaft sıe heber tol
Prophet selhst ıst das Zeichen und dıe FTr- BEIN wollten. Dass die Wahl In der Rege] auf
klärung se1INES Verhaltens ıst die Botschaft. die bequemere Botschaft fiel, kritisierte Je-
[)as ekannteste eispie afur Ist wohl die rem1a jelfach mit charten Worten (vgl
Ehe des Propheten Hosea (vel Hos l,2— Jer ‚30—31; ‚13—14; 4,13-—16:; 3,16—17,
un Hos 3,1—-5),; mıt diesem vergleichbar u.a.m.) Pomtiert tormuherte bereits MIı-
ıst das (sottes tür eremi1a,; nıcht cha die öffenthche Erwartung den Pro-
heiraten und keine Kıinder aben, weıl pheten wıe tolgt „Würde einer sıch nach
sıie alle UrCc| chwert und Hunger dem Wind drehen und dır vorlügen: Ich
kommen werden (vgl. Jer 16,1—4) Dıieser prophezeıe dır Weıin und Bıer!, das ware
Form kommt I1 eın großes Gewicht Z eın Prophet für dieses (Mi 2,11)
weil S1PE sehr authentisch wirkt Denn erselibe 1C zeigt allerdings auch auf,
den Kriıterien für wahre Prophetie nımmt dass 65 tatsächlich Propheten gab, die der
die Übereinstimmung VOoO Lebensweise Erwartung der Leute nachgaben, weıl s1E
und Verkündigung einen sehr wichtigen adurch hre Einnahmen verbessern
Platz ein. Dieses Kriıterium ıst nıcht UTr konnten (vgl Mı 3,5—-6) Selbst ennn diese
relatıv iınfach überprüfbar, sondern in Polemik überspitzt Ssein ollte, macht S1e

dennoch darauf aufmerksam, dass Pro-diesem Fall wesentlicher Bestandteil
der Otscha Mıt PC sagt Krıspenz pheten ımmer wieder einem sehr großen
auf heute bezogen: „Die Zeichenhandlun- Erwartungsdruck ausgesetzt ArCcmn; ıh
gEeN selbst können die Propheten des abzuwehren bedeutete zugleich, auf

eutigen Voraussetzungen eichter schen Ertolg und auf Anerkennung
legitimıeren als die Botenformel. dıe Tat verzichten. Eın olcher Weg ist TEeIC NUur

scheint VorT dem Hintergrund einer säku- möglıch, enn IinNan sich der eigenen 'OS1-
laren Gesellschaft die Autorität unmittel- t107 sıcher ist
barer und eichter konsenstähig darzustel- erem1a scheint jedoch ın seinem Kon-
en, als die Berufung auf Gott, die unfer lıkt mıft den Berufskollegen und den

26 Krispenz, Leben als Zeichen (vgl Anm 24), 63
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rend ernste Botschaft, mit der nicht ge­
rechnet wurde. 

Solche Zeichenhandlungen findet 
man vor allem im Buch Ezechiel; da wird 
zum Beispiel berichtet, dass der Prophet 
auf Gottes Geheiß hin jegliche Trauerfeier 
für seine verstorbene Frau unterlassen 
muss, sodass die Leute fragen: "Willst du 
uns nicht erklären, was dein Verhalten für 
uns zu bedeuten hat?" (Ez 24,15-24) . 
Ähnlich verhält es sich, als der Prophet be­
laden mit dem Flüchtlingsgepäck bei Ein­
bruch der Dunkelheit durch ein Loch in 
der Mauer sein Haus verlässt (Ez 12,1-16). 
Wieder andere stehen mit dem Leben des 
Propheten selbst in Verbindung, d.h. der 
Prophet selbst ist das Zeichen und die Er­
klärung seines Verhaltens ist die Botschaft. 
Das bekannteste Beispiel dafür ist wohl die 
Ehe des Propheten Hosea (vgl. Hos 1,2-9 
und Hos 3,1-5), mit diesem vergleichbar 
ist das Gebot Gottes für Jeremia, nicht zu 
heiraten und keine Kinder zu haben, weil 
sie alle durch Schwert und Hunger um­
kommen werden (vgl. Jer 16,1-4). Dieser 
Form kommt m. E. ein großes Gewicht zu, 
weil sie sehr authentisch wirkt. Denn unter 
den Kriterien für wahre Prophetie nimmt 
die Übereinstimmung von Lebensweise 
und Verkündigung einen sehr wichtigen 
Platz ein. Dieses Kriterium ist nicht nur 
relativ einfach überprüfbar, sondern in 
diesem Fall sogar wesentlicher Bestandteil 
der Botschaft. Mit Recht sagt J. Krispenz 
auf heute bezogen: "Die Zeichenhandlun­
gen selbst können die Propheten des AT 
unter heutigen Voraussetzungen leichter 
legitimieren als die Botenformel. . . , die Tat 
scheint vor dem Hintergrund einer säku­
laren Gesellschaft die Autorität unmittel­
barer und leichter konsensfähig darzustel­
len, als die Berufung auf Gott, die unter 

26 Krispenz, Leben als Zeichen (vgl. Anm 24 ), 63. 

heutigen Bedingungen als bloße Behaup­
tung von Autorität, als Anmaßung erschei­
nen kann." 26 

2.3 Das widersprochene Wort 

Das authentische Leben des Prophe­
ten ist allerdings keine Garantie dafür, dass 
die Botschaft von der Bevölkerung ange­
nommen wird. Für dieses merkwürdige, 
eigentlich unlogische Verhalten gibt es ver­
schiedene Gründe. Ein wichtiger ist sicher 
dieser, dass es offenbar zu allen Zeiten 
auch gegenteilige prophetische Botschaf­
ten gab, sodass die Leute es sich aussuchen 
konnten, welcher Botschaft sie lieber fol­
gen wollten. Dass die Wahl in der Regel auf 
die bequemere Botschaft fiel, kritisierte Je­
remia vielfach mit scharfen Worten (vgl. 
Jer 5,30-31; 6,13-14; 14,13-16; 23,16-17, 
u.a.m.). Pointiert formulierte bereits Mi­
cha die öffentliche Erwartung an den Pro­
pheten wie folgt: "Würde einer sich nach 
dem Wind drehen und dir vorlügen: Ich 
prophezeie dir Wein und Bier!, das wäre 
ein Prophet für dieses Volk" (Mi 2,11). 
Derselbe Micha zeigt allerdings auch auf, 
dass es tatsächlich Propheten gab, die der 
Erwartung der Leute nachgaben, weil sie 
dadurch ihre Einnahmen verbessern 
konnten (vgl. Mi 3,5-6). Selbst wenn diese 
Polemik überspitzt sein sollte, so macht sie 
dennoch darauf aufmerksam, dass Pro­
pheten immer wieder einem sehr großen 
Erwartungsdruck ausgesetzt waren; ihn 
abzuwehren bedeutete zugleich, auf ra­
schen Erfolg und auf Anerkennung zu 
verzichten. Ein solcher Weg ist freilich nur 
möglich, wenn man sich der eigenen Posi­
tion sicher ist. 

Jeremia scheint jedoch in seinem Kon­
flikt mit den Berufskollegen und den 
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Priestern zeitweilig eine Krise geraten Möglichkeıit der Dokumentation Vo

A seın. die ıhm ausweglos erschien: das Außerungen anbietet als das menschliche
belegen 7u einen die genannten Kon- Gedächtnis.“ Schon VON Jesaja wırd be-
fessionen‘, in denen VOT (‚oOtt klagt, dass richtet, dass er dieses Medium einsetzt,
alles für die Posıtion der Gegner spreche indem (,ottes Wort auf eine afel
un sıch daher betrogen hle (vgl Jer schreibt Z7u Zeugnis für künftige Zeıten
12,1€; 5,15—18; 7,14—18; Ratlos Jes 0‚8) 30
ıst Jeremiäa auch, als Hananya mıiıt einer Fine noch größere Bedeutung hat das
eindrücklichen Gegendemonstration des- geschriebene Wort 1 ırken des Prophe-
SC{[}] Botschaft V och Babels Offentlıc ten eremia; e g1bt ihm zum einen die
zunichte macht Jer 28) Machtlos ıst Möglichkeit, den bereits nach Babylon
schlıellich, Gegner selbstsicher das Verschleppten eıne Botschaft (jottes
Eintreffen des (,O0tteswortes verlangen senden und damıt eıne ungeheure Dıstanz
(vgl Jer 17,16; 12 denn die Verwirklı- überwinden (vgl Jer 29) Zum anderen
chung liegt allein bei Ott.“ In dieser S1- kann CT eine Niederschrift seliner isheri-
tuation bleibt dem Propheten nıchts ande- BCH Verkündigung anfertigen und Ööffent-
[C5, als Z arten und dıe Otscha. ın der iıch Orten verlesen lassen, die iıhm VOT-

OÖffentlichkeit präsent halten für den wehrt sınd (vgl. Jer 36,5ff) Schriftstücke
Jetzt noch nıcht erkennbaren Zeitpunkt bilden auch eın wichtiges Element bei SP1-
der Erfüllung. Unter diesen Umständen NCNn Zeichenhandlungen: Beiım Kauf des

Ackers SC1INES Vetters Haname!l soll der Öf-entsteht jene NeUE Form der Kommunika-
MNOn zwıischen Prophet un ÖOffentlichkeit, fentlich angefertigte Vertrag als Zeugnis
welche aum und eıf nahezu unbegrenzt dafür dienen, dass nach der Katastrophe

überschreiten veErma$, ämlich die eın en geben wırd Jer 2,6—15)
schriftliche Fixierung der Botschaft (vgl. DIie mit Unheilsworten beschriebene
Hab 2,1—-4) wiederum., welche Seraja ıIn verlesen

und anschließend mıf einem Stein be-
Das geschriebene Wort schwert ım Eufrat versenken soll, dient als

Vorausdarstellung dafür, dass abel auch
Mıt dem 1UmM der Schrift kommt versinken und nıcht wieder hoch kom-

eine Form der Kommunikation 1ın das [HNECTMN wird Jer 1,59—64) In diesem Fall
wiırd das Schriftstück hnlıch verwendetLeben der Gesellschaft, die ın geWISSET

Weise eine objektivere und dauerhaftftere wıe eın Zauberpapyrus.”

27 Für ıne Zusammenschau dieser 'Texte vgl Hubmanın, Stationen eiıner Berufung: \DITZ
„Konfessionen“ Jeremias, in ThPOQ 132 (1984), 25—39

28 ass ‚Ott ganz unterschiedlich andeln kann; eil die Reaktion der Menschen abwartet, be-
legt Jer A eindrücklıich. Was das allerdings für den Propheten bedeuten kann, sicht InNnan
schr schön be] Jona, der außerhalb der Stadt vergeblich auf die Ertüllung seines Wortes wartert
Für ıne kurze Darstellung der Bedeutung dieses Mediums vgl Assmann., Die Erfindung der
Schrift, In Universitas (2004), 772—791; ausführlicher: Ders., Das kulturelle Gedächtnis.
Schrift, Erinnerung und polıtische Identität ın irühen Hochkulturen, München 9972

40 Vgl auch Jesajas vorauslaufende Dokumentation des Namens seines Kındes In Jes 8,1—
11 Der Brauch, biblische CX tür apotropäische oder magische Zwecke verwenden, ist bis

heute verbreitet: vgl Lieburg, De bıybel als orakelboek, In: Molendijk (Hg.), Mate-
rieel Christendom, Hiılversum 2003, 81—10

42 Hubmann/Prophetie und Öffentlichkeit 

Priestern zeitweilig in eine Krise geraten 
zu sein, die ihm ausweglos erschien; das 
belegen zum einen die so genannten ,Kon­
fessionen', in denen er vor Gott klagt, dass 
alles für die Position der Gegner spreche 
und er sich daher betrogen fühle (vgl. Jer 
12,lf; 15,15-18; 17,14-18; 20,7f)." Ratlos 
ist Jeremia auch, als Hananja mit einer 
eindrücklichen Gegendemonstration des­
sen Botschaft vom Joch Babels öffentlich 
zunichte macht Oer 28). Machtlos ist er 
schließlich, wenn Gegner selbstsicher das 
Eintreffen des Gotteswortes verlangen 
(vgl. Jer 17,16; 5,12f), denn die Verwirkli­
chung liegt allein bei Gott." In dieser Si­
tuation bleibt dem Propheten nichts ande­
res, als zu warten und die Botschaft in der 
Öffentlichkeit präsent zu halten für den 
jetzt noch nicht erkennbaren Zeitpunkt 
der Erfüllung. Unter diesen Umständen 
entsteht jene neue Form der Kommunika­
tion zwischen Prophet und Öffentlichkeit, 
welche Raum und Zeit nahezu unbegrenzt 
zu überschreiten vermag, nämlich die 
schriftliche Fixierung der Botschaft (vgl. 
Hab 2,1-4) . 

2.4 Das geschriebene Wort 

Mit dem Medium der Schrift kommt 
eine Form der Kommunikation in das 
Leben der Gesellschaft, die in gewisser 
Weise eine objektivere und dauerhaftere 

Möglichkeit der Dokumentation von 
Äußerungen anbietet als das menschliche 
Gedächtnis.'· Schon von Jesaja wird be­
richtet, dass er dieses Medium einsetzt, 
indem er Gottes Wort auf eine Tafel 
schreibt zum Zeugnis für künftige Zeiten 
Oes 30,8).30 

Eine noch größere Bedeutung hat das 
geschriebene Wort im Wirken des Prophe­
ten Jeremia; es gibt ihm zum einen die 
Möglichkeit, den bereits nach Babyion 
Verschleppten eine Botschaft Gottes zu 
senden und damit eine ungeheure Distanz 
zu überwinden (vgl. Jer 29). Zum anderen 
kann er eine Niederschrift seiner bisheri­
gen Verkündigung anfertigen und öffent­
lich an Orten verlesen lassen, die ihm ver­
wehrt sind (vgl. Jer 36,5ff) . Schriftstücke 
bilden auch ein wichtiges Element bei sei­
nen Zeichenhandlungen: Beim Kauf des 
Ackers seines Vetters Hanamel soll der öf­
fentlich angefertigte Vertrag als Zeugnis 
dafür dienen, dass es nach der Katastrophe 
ein neues Leben geben wird Oer 32,6-15). 
Die mit Unheilsworten beschriebene Rolle 
wiederum, welche Seraja in Babel verlesen 
und anschließend mit einem Stein be­
schwert im Eufrat versenken soll, dient als 
Vorausdarstellung dafür, dass Babel auch 
so versinken und nicht wieder hoch kom­
men wird Oer 51,59-64). In diesem Fall 
wird das Schriftstück ähnlich verwendet 
wie ein Zauberpapyrus.JI 

27 	 Für eine Zusammenschau dieser Texte vgl. F. D. Hubmann, Stationen einer Berufung: Die 
"Konfessionen" Jeremias, in: ThPQ 132 (1984),25-39. 

28 	 Dass Gott ganz unterschiedlich handeln kann, weil er die Reaktion der Menschen abwartet, be­
legt Jer 18,7-10 eindrücklich. Was das allerdings für den Propheten bedeuten kann, sieht man 
sehr schön bei Jona, der außerhalb der Stadt vergeblich auf die Erfüllung seines Wortes wartet. 

29 	 Für eine kurze Darstellung der Bedeutung dieses Mediums vgl. ]. Assmann, Die Erfindung der 
Schrift, in: Universitas 59 (2004) , 772-791; ausführlicher: Ders., Das kulturelle Gedächtnis. 
Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen Hochkulturen, München 1992. 

30 	 Vgl. auch Jesajas vorauslaufende Dokumentation des Namens seines Kindes in Jes 8,1-4. 
31 	 Der Brauch, biblische Texte für apotropäische oder magische Zwecke zu verwenden, ist bis 

heute verbreitet; vgl. F. van Lieburg, De bijbel als orakelboek, in: A. L. Molendijk (Hg.) , Mate­
rieel Christendom, Hilversum 2003, 81-105. 
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Die Beispiele zeıgen, dass das Medium |die nach Jerem1as Diktat angefertigte
der Schrift der Prophetie einen ganz NCUECI] olle ıst zunächst wohl NUur als ein Skript
ugang ZUrLr OÖffentlichkeit ermöglicht, weil verstehen. das Baruch ın dieser beson-
es den Kreis der Adressaten über räumlıi- deren Situation befähigen ollte, die 15
che und zeitliche (Grenzen hinweg VOTI- rıge Verkündigung Jeremias en Leuten
ogrößert, Inwiefern sıch adurch auch die Zor bringen, damıiıt s1e ‚viel-

leicht umkehren‘ Jer Die schrift-Prophetie selbst verändert, ist als Nächstes
kurz edenken liıche Form sollte die Unverfälschtheit der

Worte unterstreichen und die Wiederho
lung ermöglichen, aber eine Unveränder-

Die entgrenzte Prophetie lic  e1 beanspruchte sIE noch nıcht Denn
Chancen und eflfahnren nac der Zerstörung der Ralle diktiert Je

rem1a auf Geheiß (‚Ottes die ftrüheren
Worte erneut, wobe!l MX  D heifßßt nen WUT-Iie Erzählung VOM Jer 16 lehrt als PIS-

(es, dass eine verschriftlichte Verkündi- den noch viele ähnliche Worte hinzuge-
insofern Vo Propheten unabhängig f}  e Jer Ahnlich darf [an siıch

wird, als s1ıe VON jedem, der des Lesens wohl auch die Entstehung der anderen
kundig ıst, vorgetragen werden kann. [Jas Prophetenbücher vorstellen. ” Dıe rage
bedeutet, dass die Zuhörer nıcht mehr dj;- dabei 1i freilich Wiıe lange kann dieser
rekt mıiıt dem Propheten ın Verbindung Prozess der Fortschreibung weiıter gehen?
stehen und daher seiıne Autorschaft auch Wann ıst die (ırenze erreicht?*
niıcht mehr selbst überprüfen können. In [)a die prophetische Verkündigung be
weıterer Folge ergibt sich daraus die Mög- ansprucht, richtungweisendes Wort (‚0t-
lıchkeit, dem Propheten Texte zuzuschrei- tes L: seIn, usste sıch Im Zusammen-
ben, die gar nicht VON iıhm tammen Was hang MM1! ihrer Niederschrift irgendwann
das Im Eıinzelnen bedeutet, kann [an sıch die rage stellen, ın welchem Verhältnis
leicht anhand der Prophetenbücher VOT dieses Waort / der VOon Mose vermuittelten

ora steht Wenn Letztere aber die den-ugen führen. Wenn als erwıesen gilt, dass
die RBücher der Propheten ersi ın (nach-) tıtät estiftende Kasıs für das nachexiliısche
exiliıscher eıt verfasst wurden und zudem Gottesvolk seın beansprucht, welche
vieles enthalten, Wa nıcht VOnNn dem ın der nıcht nur den Neuanfang ermöglicht, SOM -

Überschrift des Buches genannten Pro- dern auch die Diaspora Jerusalem bin-
pheten stamm 1, sınd Olfenbar solche det,* dann [NUSS sıch auch die propheti-
Schreiber A Werk BCWESCIHL, als deren OC15- sche Überlieferung dieser Basıs unterord-

nen  2 und hre Intentionen unterstützenter nach Jer eben Baruch gelten kann.”

\ Diese Schreiber machen gleichsam sıch selbst L Propheten. Dem entspricht umgekehrt dıe
Tradition, dass auch die genannten Geschichtsbücher VOnNMn Propheten verfasst wurden: s1ie hat
ıhren Anhaltspunkt in Chron 29,29 und Chron Y, un wurde spater nöch ausgedehnt.

43 Veal Aazu Steck, Prophetenbücher (s. Anm L), besonders den zweıten el Prophetische
Prophetenauslegung, 2748.

44 Zur Unterstützung dieser Sıchtweise wird an auf Neh 8,1—1  V sOWwWwl1e Neh —] verweisen
können.

35 Dıie Unterordnung der Prophetie Uunter Mose ıst 1n der Jlora mehrtach ausgesprochen; vgl Num
12,1—9; Din 19"  n  gni

43 Hubmann/Prophetie und Öffentlichkeit 

Die Beispiele zeigen, dass das Medium 
der Schrift der Prophetie einen ganz neuen 
Zugang zur Öffentlichkeit ermöglicht, weil 
es den Kreis der Adressaten über räumli­
che und zeitliche Grenzen hinweg ver­
größert. Inwiefern sich dadurch auch die 
Prophetie selbst verändert, ist als Nächstes 
kurz zu bedenken. 

3. 	 Die entgrenzte Prophetie ­
Chancen und Gefahren 

Die Erzählung von Jer 36 lehrt als ers­
tes, dass eine verschriftlichte Verkündi­
gung insofern vom Propheten unabhängig 
wird, als sie von jedem, der des Lesens 
kundig ist, vorgetragen werden kann. Das 
bedeutet, dass die Zuhörer nicht mehr di­
rekt mit dem Propheten in Verbindung 
stehen und daher seine Autorschaft auch 
nicht mehr selbst überprüfen können. In 
weiterer Folge ergibt sich daraus die Mög­
lichkeit, dem Propheten Texte zuzuschrei­
ben, die gar nicht von ihm stammen. Was 
das im Einzelnen bedeutet, kann man sich 
leicht anhand der Prophetenbücher vor 
Augen führen. Wenn als erwiesen gilt, dass 
die Bücher der Propheten erst in (nach-) 
exilischer Zeit verfasst wurden und zudem 
vieles enthalten, was nicht von dem in der 
Überschrift des Buches genannten Pro­
pheten stammt, sind offenbar solche 
Schreiber am Werk gewesen, als deren ers­
ter nach Jer 36 eben Baruch gelten kann. 32 

Die nach Jeremias Diktat angefertigte 
Rolle ist zunächst wohl nur als ein Skript 
zu verstehen, das Baruch in dieser beson­
deren Situation befähigen sollte, die bishe­
rige Verkündigung Jeremias allen Leuten 
genau zu Gehör zu bringen, damit sie ,viel­
leicht umkehren' (Jer 36,60. Die schrift­
liche Form sollte die Unverfälschtheit der 
Worte unterstreichen und die Wiederho­
lung ermöglichen, aber eine Unveränder­
lichkeit beanspruchte sie noch nicht. Denn 
nach der Zerstörung der Rolle diktiert Je­
remia auf Geheiß Gottes die früheren 
Worte erneut, wobei es heißt: "Ihnen wur­
den noch viele ähnliche Worte hinzuge­
fügt" (Jer 36,32). Ähnlich darf man sich 
wohl auch die Entstehung der anderen 
Prophetenbücher vorstellen." Die Frage 
dabei ist freilich: Wie lange kann dieser 
Prozess der Fortschreibung weiter gehen? 
Wann ist die Grenze erreicht? 

Da die prophetische Verkündigung be­
ansprucht, richtungweisendes Wort Got­
tes zu sein, musste sich im Zusammen­
hang mit ihrer Niederschrift irgendwann 
die Frage stellen, in welchem Verhältnis 
dieses Wort zu der von Mose vermittelten 
Tora steht. Wenn Letztere aber die Iden­
tität stiftende Basis für das nachexilische 
Gottesvolk zu sein beansprucht, welche 
nicht nur den Neuanfang ermöglicht, son­
dern auch die Diaspora an Jerusalem bin­
det,3' dann muss sich auch die propheti­

sche Überlieferung dieser Basis unterord­
35nen und ihre Intentionen unterstützen. 

32 	 Diese Schreiber machen gleichsam sich selbst zu Propheten. Dem entspricht umgekehrt die 
Tradition, dass auch die so genannten Geschichtsbücher von Propheten verfasst wurden; sie hat 
ihren Anhaltspunkt in 1 Chron 29,29 und 2 Chron 9, 29 und wurde später noch ausgedehnt. 

33 	 Vgl. dazu 0. H. Steck, Propheten bücher (s. Anm. 1), besonders den zweiten Teil: Prophetische 
Propheten auslegung, 127ff. 

34 	 Zur Unterstützung dieser Sichtweise wird man auf Neh 8,1-12, sowie Neh 9-10 verweisen 
können. 

35 	 Die Unterordnung der Prophetie unter Mose ist in der Tora mehrfach ausgesprochen; vgl. Num 
12,1-9; Dtn 18,9-22; 34,10-12. 
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Tatsächlic ıst 0S 5 dass dıe Propheten- in Zungen redeten un kommende reig-
bücher mehr oder weniıger ausdrücklich NISseE ankündigten.” Die wichtigste bibli-

gestaltet sind, dass die Ankündigung sche Quelle ıst natürlich das Neue Testa-
des Gerichts nicht das letzte Wort ist, SOMN- ment;“" diesem wird nıcht Aur Johannes
dern vielmehr der Neubegınn danach.” der Täufer als Prophet betrachtet (vgl
Hand ıIn Hand geht damit TEULNC eıne BC- vu 14,5; Mk 11,3  &y Lk 1,765 u.ö.)

sondern auch Jesus (Mt l) 1.46: Mk 6,15;WISSE Vereinheitlichung der prophetischen
Überlieferung wıe auch des Prophetenbil- Lk 7,16:; Joh 4,19; 6,14; u.Öö.) Darüber hı-
des.” Man wırd daher annehmen dürfen, [1aUs ist fıg ın den Paulusbriefen VOon

dass die Einbindung der prophetischen prophetischen Charısmen die Rede (vgl.
Röm 12,6; Kor 11,2—16; |2—-14; €essVerkündigung ın den Prozess der nachex1-

ischen Neukonstituierung die vorläufige 5,20; In der Apostelgeschichte WOCT-

(‚renze, wenn auch nıcht das Ende der den einıge Propheten namentlich genannt
Fortschreibung WAäTr. Damıt verbunden und hre Weissagungen beschrieben Apg
waren die Anfänge eines prophetischen | 1,28; 15,32 un Prophetie ın
Kanons. schriftlicher Form hegt uns aber ur ın der

Auf diesem Hintergrund stellt sich dıe Otftenbarung des Johannes VvVOo  — Von den
rage, ob neben der ıIn ‚.Buchform vorlie- urchristlichen CHNrıften sınd VOT allem die
genden Prophetie auch noch eine aktu- Didache und der Hırt des Hermas nen-

elle exıstierte und welcher Spielraum ıhr NCN; E1 wissen die Bedeutung der
blieb. war behauptet die jüdische radıi- Prophetie für die Gemeinde, kennen aber
t1071, dass die Prophetie seıt Maleach:i VCI- auch das Problem der alschen Propheten
sSTumMmMmM? SEel, beziehungsweise sıch DNU| (vgl Did 11,1—-3 Herm mand A1,1-17)
ders als früher äußere,*” aber esteht Aus all diesen Belegen wird ersichtlich,
kein TUn ZUTr Annahme, dass C555 keine ass dıe Erscheinungswelse der Prophetie
Propheten mehr gab Tatsächlic ffenbar csehr vielfältig WäafT, aber dıe Wır-
INan sowohl ın biblischen WwWIE ın auch kung blieb zeıtlic sehr begrenzt und
außerbiblischen Quellen zahlreiche Belege daher eher gering Letztlich hat das mıf der

dass Propheten auftraten, m Na- rage tun, ob und 1ın welchem aß 1n
[NCN (‚ottes predigten, Iräume deuteten, der Gesellschaft Bedingungen herrschen,

Am arsten ıst diese Struktur Im Buch Ezechiel verwirklicht, ber uch die anderen Bücher STE-
hen dem nıcht vaıel ach! Vgl Hos 14,2—9:; oel 3'v 9‘ 1—15; M] /,8—20: 7Zef a 9—  U: Ua 11
Das macht sich iınsofern eutlıc bemerkbar, als die konkrete Verkündigungssituation mehr
der weniıger verschwindet, sodass zum Beispiel die Kritik arn sozialen und religıösen Fehlver-
halten ıne allgemeine un zeıtlose Gültigkeit bekommt. Dasselbe gilt Vo  - den Lebensumstän-
den des Propheten, von denen [an praktisch nichts erfährt. Der Prophet ıst 1IUT mehr durch
die Verkündigung reifbar.

18 Vgl dazu CHh. Safraı, Propheten/Prophetie I1 Im Judentum, 1n IRE 27 1997), 499—503 1er
wırd nıcht Aur gezeigt, dass die Prophetie BaILZ der lora unterstellt wiırd, saondern auch, dass der
prophetische (Geist ıch mehr und mehr mıt der Schriftauslegung der abbinen äußert.

19 Der wichtigste außerbiblische Zeuge ist Josephus Flavius, der in seınen Schriften nıicht DUr VOo
verschıiıedenen (falschen) Propheten berichtet ell V1,.285—288: Ant AX,169—-172; u.a. SOT7]-
dern auch Vo Hohenpriester Hyrkan Ant A111,299) wıe auc VOT] sıch selbst sagtl, dass dıe
abe der Zukunftsdeutung besitzt vgl dazu K, Koch, Propheten/Prophetie (S Anm.20), 494{.

40 Vgl uUumm Folgenden VOT allem Dautzenberg, Propheten/Prophetie Neues Jestament und
alte Kırche, In 27 1997), 503—519

44 Hubmann/Prophetie und Öffentlichkeit 

Tatsächlich ist es so, dass die Propheten­ in Zungen redeten und kommende Ereig­
bücher mehr oder weniger ausdrücklich nisse ankündigten.3' Die wichtigste bibli­
so gestaltet sind, dass die Ankündigung sche Quelle ist natürlich das Neue Testa­
des Gerichts nicht das letzte Wort ist, son­ ment; 'O in diesem wird nicht nur Johannes 
dern vielmehr der Neubeginn danach.36 der Täufer als Prophet betrachtet (vgl. Mt 
Hand in Hand geht damit freilich eine ge­ 11,7-10; 14,5; Mk 11,32; Lk 1,76; u.ö.), 
wisse Vereinheitlichung der prophetischen sondern auch Jesus (Mt 21,11.46; Mk 6,15; 
Überlieferung wie auch des Prophetenbil­ Lk 7,16; Joh 4,19; 6,14; u.ö.). Darüber hi­
des.37 Man wird daher annehmen dürfen, naus ist häufig in den Paulusbriefen von 
dass die Einbindung der prophetischen prophetischen Charismen die Rede (vgl. 
Verkündigung in den Prozess der nachexi­ Röm 12,6; 1 Kor 11,2-16; 12-14; 1 Thess 
lischen Neukonstituierung die vorläufige 5,20; u. ö.). In der Apostelgeschichte wer­
Grenze, wenn auch nicht das Ende der den einige Propheten namentlich genannt 
Fortschreibung war. Damit verbunden und ihre Weissagungen beschrieben (Apg 
wären die Anfänge eines prophetischen 11,28; 15,32 und 21,11). Prophetie in 
Kanons. schriftlicher Form liegt uns aber nur in der 

Auf diesem Hintergrund stellt sich die Offenbarung des Johannes vor. Von den 
Frage, ob neben der in ,Buchform' vorlie­ urchristlichen Schriften sind vor allem die 
genden Prophetie auch noch eine aktu­ Didache und der Hirt des Hermas zu nen­
elle existierte und welcher Spielraum ihr nen; beide wissen um die Bedeutung der 
blieb. Zwar behauptet die jüdische Tradi­ Prophetie für die Gemeinde, kennen aber 
tion, dass die Prophetie seit Maleachi ver­ auch das Problem der falschen Propheten 
stummt sei, beziehungsweise sich nun an­ (vgl. Did 11,1-3.7; Herrn mand XI,1-17). 
ders als früher äußere,3" aber es besteht Aus all diesen Belegen wird ersichtlich, 
kein Grund zur Annahme, dass es keine dass die Erscheinungsweise der Prophetie 
Propheten mehr gab. Tatsächlich findet offenbar sehr vielfältig war, aber die Wir­
man sowohl in biblischen wie in auch kung blieb zeitlich sehr begrenzt und 
außerbiblischen Quellen zahlreiche Belege daher eher gering. Letztlich hat das mit der 
dafür, dass Propheten auftraten, im Na­ Frage zu tun, ob und in welchem Maß in 
men Gottes predigten, Träume deuteten, der Gesellschaft Bedingungen herrschen, 

36 Am klarsten ist diese Struktur im Buch Ezechiel verwirklicht, aber auch die anderen Bücher ste­
hen dem nicht viel nach! Vgl. Hos 14,2-9; JoeI3-4;Am 9,11-15; Mi 7,8-20; Zef 3,9-20; u.a.m. 

37 Das macht sich insofern deutlich bemerkbar, als die konkrete Verkündigungssituation mehr 
oder weniger verschwindet, sodass zum Beispiel die Kritik am sozialen und religiösen Fehlver­
halten eine allgemeine und zeitlose Gültigkeit bekommt. Dasselbe gilt von den Lebensumstän­
den des Propheten, von denen man praktisch nichts erfährt. Der Prophet ist nur mehr durch 
die Verkündigung greifbar. 

38 Vgl. dazu eh. Safrai, Propheten/Prophetie III. Im Judentum, in: TRE 27 (1997),499-503. Hier 
wird nicht nur gezeigt, dass die Prophetie ganz der Tora unterstellt wird, sondern auch, dass der 
prophetische Geist sich mehr und mehr mit der Schriftauslegung der Rabbinen äußert. 

39 Der wichtigste außerbiblische Zeuge ist Josephus Flavius, der in seinen Schriften nicht nur von 
verschiedenen (falschen) Propheten berichtet (Bell VI,285-288; Ant XX,169-172; u.a.) son­
dern auch vom Hohenpriester Hyrkan (Ant XIII,299) wie auch von sich selbst sagt, dass er die 
Gabe der Zukunftsdeutung besitzt - vgl. dazu K. Koch, Propheten/Prophetie II (s. Anm.20), 494f. 

40 Vgl. zum Folgenden vor allem G. Dautzenberg, Propheten/Prophetie IV. Neues Testament und 
alte Kirche, in: TRE 27 (I997), 503-519. 
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welche eın Bedürfnis nach Prophetie för 1st er auch nıcht überraschend,; dass
dern oder verhindern.“ gerade 117 Christentum die prophetische

Prophetie in schriftlicher Form kam Literatur des für eine Begründung und
weiterhin VOT allem dadurch zustande, Erläuterung des andelns (‚oOttes
ass bestimmte Kreise durch Urc Jesus als den Christus eine Sanz be-
die Bedrängmsse ıhrer Zeıt begannen, sondere Rolle spielt.
die 1n den Prophetenbüchern enthaltenen
und noch ausständigen Erwartungen eines
göttlichen Eingreifens als unmiıttelbar be- us  IC Prophetie heute?
vorstehend / beschreiben und auf dem
Hintergrund ihrer Erfahrungen kon- Immer wieder ırd die rage gestellt:
kretisieren. Auf diesem en stehen nıcht Gibt 5 heute noch Prophetie/Propheten?
AUr die Auslegungen prophetischer Schrif- Eine schne:or kann nicht gegeben
ten 1in (Qumran,“ sondern auch die ahlrei- werden. aber Riıchtlinien |assen sıch

deuten für den christlichen Bereich ın Eu-chen apokalyptıischen Schriften, angefan-
gCn Von den noch ın biblischer eıt ropa." Unter dieser Einschränkung kann
entstandenen“ bis hın den gegenwärtI- InNan >SdApcer, dass prophetische Begabung
gCHh In diesem Schrifttum erreicht die Pro- SEWISS dann und Wann auftritt und In
phetie zweifellos ıhre gröfßte Verbreitung konkrete Sıtuationen hineinspricht. Solche
und Wirkung. ugleic aber zeıigt dieses ktuelle Prophetie hat umständehalber
Schritttum sehr eutlich, dass gerade die ın der ege eiınen zeıtlich und räumlich
prophetischen Bücher der für sich begrenzten Wirkungskreis und unterliegt

eine ganz eıgene Dynamik 1n jedem Fall den ın Bibel und TIradıtıon
enttalten können. Denn dıe ursprünglıch vorliegenden Krıterijen. Zu diesen gehört
ZuUur gemeinschaftlichen Ermutigung und die Integrität des Verkünders, eın die (e-
Erneuerung geschaffenen chriften kön- meinschaft der Gläubigen festigender oder
nNen selektiv wahrgenommen und VCeTI- aufrüttelnder nhalt, die urbiıtte bei Gott,
zweckt interpretiert auch das (Ge- Unheil droht, und die Unehgennüt-
enteıl ewirken und Spaltung und zıgkeit der Tätigkeit;* Letztere nın der
Bıldung VO  3 Sekten oder Religionen Hırt des Hermas reftend auf den
tführen Die Geschichte ljiefert afur VOII un „Kann vielleicht eın göttlicher (Jeist
frühester Zeit bıs ın die Gegenwart Honorar kasslieren und ann prophezeijen?
unzählige Beispiele; dıe wichtigsten sınd Es ıst ausgeschlossen, dass eın Prophet
siıcher das Christentum und der siamı. Es (‚ottes das tut  “ erm mand X112

Der Bereich der Antıke Ist schr gul dargestellt ın Th Fögen, Die Enteijgnung der Wahrsager
(stw Frankfurt aM 997

42 Die bekanntesten sind IQpHab un 4OpNah.
1e7 Ist das reichhaltige außerkanonische Schrifttum denken, insbesondere die

44
genannien Apokalypsen und Testamente.
Diese Einschränkung ist unbedingt machen, eil in anderen Teilen der Welt ganz andere
gesellschaftliche Bedingungen für das Auftreten VOnNn Propheten im weitesten 1nnn gibt.

45 Belege wurden in Laufe der Darlegung schon genannt; für die Fürbitte 1Si verweısen auf
Jer 27,18; Ez 13,5; dıie Vorbilder sınd Mose und Samuel Jer 15,1; vgl 32,11-14.30—35;
Ditin „18—20; Ps 99,6) Eın Prophet also, der keine Scheu hat,; Unheil anzukündigen, ist eın
talscher Prophet.

45 Hubmann/Prophetie und Öffentlichkeit 

welche ein Bedürfnis nach Prophetie för­
dern oder verhindern.'! 

Prophetie in schriftlicher Form kam 
weiterhin vor allem dadurch zustande, 
dass bestimmte Kreise - angeregt durch 
die Bedrängnisse ihrer Zeit - begannen, 
die in den Prophetenbüchern enthaltenen 
und noch ausständigen Erwartungen eines 
göttlichen Eingreifens als unmittelbar be­
vorstehend zu beschreiben und auf dem 
Hintergrund ihrer Erfahrungen zu kon­
kretisieren. Auf diesem Boden stehen nicht 
nur die Auslegungen prophetischer Schrif­
ten in Qumran,42 sondern auch die zahlrei­
chen apokalyptischen Schriften, angefan­
gen von den noch in biblischer Zeit 
entstandenen 43 bis hin zu den gegenwärti­
gen. In diesem Schrifttum erreicht die Pro­
phetie zweifellos ihre größte Verbreitung 
und Wirkung. Zugleich aber zeigt dieses 
Schrifttum sehr deutlich, dass gerade die 
prophetischen Bücher der Bibel für sich 
genommen eine ganz eigene Dynamik 
entfalten können. Denn die ursprünglich 
zur gemeinschaftlichen Ermutigung und 
Erneuerung geschaffenen Schriften kön­
nen - selektiv wahrgenommen und ver­
zweckt interpretiert - auch genau das Ge­
genteil bewirken und zu Spaltung und 
Bildung VOn Sekten oder neuen Religionen 
führen. Die Geschichte liefert dafür - von 
frühester Zeit an bis in die Gegenwart ­
unzählige Beispiele; die wichtigsten sind 
sicher das Christentum und der Islam. Es 

ist daher auch nicht überraschend, dass 
gerade im Christentum die prophetische 
Literatur des AT für eine Begründung und 
Erläuterung des neuen Handeins Gottes 
durch Jesus als den Christus eine ganz be­
sondere Rolle spielt. 

4. Ausblick - Prophetie heute? 

Immer wieder wird die Frage gestellt: 
Gibt es heute noch Prophetie/Propheten? 
Eine schnelle Antwort kann nicht gegeben 
werden, aber Richtlinien lassen sich an­
deuten für den christlichen Bereich in Eu­
ropa.'4 Unter dieser Einschränkung kann 
man sagen, dass prophetische Begabung 
gewiss dann und wann auftritt und in 
konkrete Situationen hineinspricht. Solche 
aktuelle Prophetie hat - umständehalber ­
in der Regel einen zeitlich und räumlich 
begrenzten Wirkungskreis und unterliegt 
in jedem Fall den in Bibel und Tradition 
vorliegenden Kriterien. Zu diesen gehört 
die Integrität des Verkünders, ein die Ge­
meinschaft der Gläubigen festigender oder 
aufrüttelnder Inhalt, die Fürbitte bei Gott, 
wenn Unheil droht, und die Uneigennüt­
zigkeit der Tätigkeit;45 Letztere bringt der 
Hirt des Hermas treffend so auf den 
Punkt: "Kann vielleicht ein göttlicher Geist 
Honorar kassieren und dann prophezeien? 
Es ist ausgeschlossen, dass ein Prophet 
Gottes das tut... " (Herrn mand XI,12). 

4 1 	 Der Bereich der Antike ist sehr gut dargestellt in: M. Th. Fögen, Die Enteignung der Wahrsager 
(stw 1316), Frankfurt a.M. 1997. 

42 	 Die bekanntesten sind 1QpHab und 40pNah. 
43 	 Hier ist an das reichhaltige außerkanonische Schrifttum zu denken, insbesondere an die so 

genannten Apokalypsen und Testamente. 
44 	 Diese Einschränkung ist unbedingt zu machen, weil es in anderen Teilen der Welt ganz andere 

gesellschaftliche Bedingungen für das Auftreten von Propheten im weitesten Sinn gibt. 
45 	 Belege wurden im Laufe der Darlegung schon genannt; für die Fürbitte ist zu verweisen auf 

Jer 27,18; Ez 13,5; die Vorbilder sind Mose und Samuel (Jer 15,1 ; vgl. Ex 32,11-14.30-35; 
Dtn 9,18-20; Ps 99,6). Ein Prophet also, der keine Scheu hat, Unheil anzukündigen, ist ein 
falscher Prophet. 
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Aus aktueller Prophetie kann, wıe mulierungen der Grundbotschaft tührt
oben ezeıgt, schrittliche Prophetie Welr- Im 1C auf die Kırchen und Theologie-
en, und sıie [NUSS 5SORaT, wenn S1ıC eine geschichte Sagl daher ardına Ratzinger,

eıne Einsicht Von VOoO Balthasar auf-dauerhafte Wirkung ın der Öffentlichkeit
erreichen wiıll Der Urgrund eıner christli- greifend, „dass hinter den großen Theolo-

SCH iImmer irgendwo ein Prophet steht
Weiterführende Literatur: Augustinus ıst undenkbar ohne die CYCHL-
Reinhard Kratz, Die Propheten Israels, NUNg mıf dem Mönchtum, besonders An-
München 2003 tONIUS. .. Thomas VOT quımn wiederum ist
dıl Steck. (3ott ın der eıt entdecken. undenkbar ohne Dominikus, ohne das
Die Prophetenbücher des Alten Testa- vorhergehende Charisma der Evangelisie-
ments als Vorbild für Theologie un Kır- rung, das in iıhm aufbricht.“ * Die Schluss-
che (BThSt 42), Neukirchen-Vluyn 001 folgerung daraus jedoch, dass „WISSEN-
Joseph Blenkinsopp, Geschichte der Pro- schaftliche Theologie Im SInnn
phetie in srael, Stuttgart 998 nıcht prophetisch ist  a und. MNUur

Klaus Koch, Die Proteten [/1L, Stuttgart wirklich lebendige Theologıe (wird ), CNn

*1995/*1988 s1e VOon einem prophetischen Impuls AaNSC-
Besonders hingewiesen sel auf die eit- choben und erleuchtet ist 47 ermutigt $1-
schrift: Welt und Umwelt der Bibel Heft cher jene nıcht, die iınfach brav „Mit
4/2004 „Prophetie und ukunftsvisio0- Tinte“ Jer 36,18) schreiben wıe Baruch.
nen ,  “. Kath Bibelwerk Stuttgart. Miıt Sıcherheit aber wırd dıe Geschichte

alıs 1C bringen, ob auch hınter den heu
chen schriftlichen Prophetie hegt zweiıfel- tigen großen Theologen eın Prophet BC-
los ın Jesus Vo  —j Nazareth und seiner Ver- stanrnden ist, und wer CS WAaT, der S1E ‚ANSE-

schoben‘ hatkündigung des Reiches (,ottes. Düurch ihre
Verschriftlichung wırd Ss1E ıIm Verein mıt
der schon vorliegenden schriftlichen Pro- Der Autor Dr. Franz Hubmann, geb. 19  S
phetie um Matsstab (Kanon) aller weıte- In Mellach, 15{ Professor für alttestament-
TE prophetischen Außerungen, sel 05 ak- liche Biıbelwissenschaft Üan der Kath.-Theol
tueller oder auch schrı  ıcher Art e1 Privatunıiversitäf Linz. Veröffentlichungen
ıst einzelnen insofern eine dynamı- U Untersuchungen Z  5S den Konfessionen
sche Wechselwirkung denken, als durch Jer II)18"'1236 und Jer 5,10—21, Würzburg

1978; Ezechiel 7,1—-14 In der neuereneiıne radikale Verwirklichung der Botschaft
Jesu akKtuelle prophetische Lebensformen Forschung, In: Fischer/U. Rapp/). Schiller
entstehen und diese wıederum eiıne theo- (He.), Auf den uren des schriftgelehrten
logische Auseinandersetzung auslösen, Weısen (FS arDOc) BZAW 33] Ber-
welche urc den ezug auf den schrift- Iın 2003, 111—125; Bıbelauslegung IM Wan-
lichen '  anon prophetischen Neufor- del, IM! 149 200 125—-135

DEN Problem der christlichen Prophetie. Nıels Christian Hyvıdt Gespräch mıiıt Josef Kardınal
Ratzınger, ın Ika7 I8 1999), 177—-188:; Zıtai 182; tolgen dort weıtere Beispiele,

4 / DDas roblem der christlichen Prophetie (s. Anm. 45), 182

46 Hubmann/Prophetie und Öffentlichkeit 

Aus aktueller Prophetie kann, wie 
oben gezeigt, schriftliche Prophetie wer­
den, und sie muss es sogar, wenn sie eine 
dauerhafte Wirkung in der Öffentlichkeit 
erreichen will. Der Urgrund einer christli-

Weiterführende Literatur: 

Reinhard G. Kratz, Die Propheten Israels, 

München 2003. 


Odil H. Steck, Gott in der Zeit entdecken. 

Die Prophetenbücher des Alten Testa­

ments als Vorbild für Theologie und Kir­

che (BThSt 42), Neukirchen-Vluyn 200l. 


Joseph Blenkinsopp, Geschichte der Pro­

phetie in Israel, Stuttgart 1998. 

Klaus Koch, Die Pro feten IIII, Stuttgart 

31995/ ' 1988. 


Besonders hingewiesen sei auf die Zeit­

schrift: Welt und Umwelt der Bibel Heft 

4/2004: "Prophetie und Zukunftsvisio­

nen", Kath. Bibelwerk Stuttgart. 


ehen schriftlichen Prophetie liegt zweifel­
los in Jesus von Nazareth und seiner Ver­
kündigung des Reiches Gottes. Durch ihre 
Verschriftlichung wird sie im Verein mit 
der schon vorliegenden schriftlichen Pro­
phetie zum Maßstab (Kanon) aller weite­
ren prophetischen Äußerungen, sei es ak­
tueller oder auch schriftlicher Art. Dabei 
ist im einzelnen insofern an eine dynami­
sche Wechselwirkung zu denken, als durch 
eine radikale Verwirklichung der Botschaft 
Jesu aktuelle prophetische Lebensformen 
entstehen und diese wiederum eine theo­
logische Auseinandersetzung auslösen, 
welche durch den Bezug auf den schrift­
lichen Kanon zu prophetischen Neufor­

mulierungen der Grundbotschaft führt. 
Im Blick auf die Kirchen- und Theologie­
geschichte sagt daher Kardinal Ratzinger, 
eine Einsicht von H. U. von Balthasar auf­
greifend, "dass hinter den großen Theolo ­
gen immer irgendwo ein Prophet steht. 
Augustinus ist undenkbar ohne die Begeg­
nung mit dem Mönchtum, besonders An­
tonius . . . Thomas von Aquin wiederum ist 
undenkbar ohne Dominikus, ohne das 
vorhergehende Charisma der Evangelisie­
rung, das in ihm aufbricht. "4. Die Schluss­
folgerung daraus jedoch, dass "wissen­
schaftliche Theologie im strengen Sinn 
( ... ) nicht prophetisch ist" und ,,( ... ) nur 
wirklich lebendige Theologie (wird), wenn 
sie von einem prophetischen Impuls ange­
schoben und erleuchtet ist" 47, ermutigt si ­
cher jene nicht, die einfach brav "mit 
Tinte" (Jer 36,18) schreiben wie Baruch. 
Mit Sicherheit aber wird die Geschichte 
ans Licht bringen, ob auch hinter den heu­
tigen großen Theologen ein Prophet ge­
standen ist, und wer es war, der sie ,ange­
schoben' hat. 

Der Autor: Dr. Franz Hubmann, geb. 1944 
in Mellach, ist Professor für alttestament­
liche Bibelwissenschaft an der Kath. -Theol. 
Privatuniversität Linz. Veröffentlichungen 
u.a.: Untersuchungen zu den Konfessionen 
Jer 11,18-12,6 undJer 15,10-21, Würzburg 
1978; Ezechiel 37,1-14 in der neueren 
Forschung, in: 1. Fischer!U. Rapp!J. Schiller 
(Hg.), Auf den Spuren des schriftgelehrten 
Weisen (FS f. Marböck) (BZAW 331), Ber­
lin 2003, 111-128; Bibelauslegung im Wan­
del, in: ThPQ 149 (2001) 125-135. 

46 	 Das Problem der christlichen Prophetie. Niels Christian Hvidt im Gespräch mit losef Kardinal 
Ratzinger, in: IkaZ 28 (1999) , 177-188; Zitat 182; es folgen dort weitere Beispiele. 

47 	 Das Problem der christlichen Prophetie (s. Anm. 45), 183. 
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Birgit Jeggle-Merz

„Die Kirche ist ımmer eine Kirche der
egenwart” (Johannes Pau!l |I.)
Zur Feier der Iturgie In Uunserer] Zeiıiten

Bei der Feier Vo  — Kasualıen der etiwa ZUrr Bewältigung großer tastro-
phen greift auch eine ber die kirchlichen Kernschichten hinausgehende
Öffentlichkeit auf den Ritualschatz der Kırchen zurück. ıturgie als Öffent-
liıchkeitsarbeit? Die Autorin, Liturgiewissenschattlerin an der Universität
Freiburg/Breisgau, zeıigt, ass dem Wesen der Liıturgie entsprechend die
herkömmlıiche Rede Vo „Gottesdienstbesuchern“ vertehlt ıst und Liıturgie
eigentlich eın „Publikum“ hat Darauf aufbauend skizziert s1e, wie Ofttes-
dienste als öffentlicher Selbstvollzug Vo  >> Kirche dennoch ın jede eıt hinein
eın missionarısches Angebot für Suchende darstellen können. (Redaktion)

Den Glauben anbietenThPQ 153 (2005) 4756  47  Birgit Jeggle-Merz  „Die Kirche ist immer eine Kirche der  Gegenwart” (Johannes Paul Il.)  Zur Feier der Liturgie in unseren Zeiten  + Bei der Feier von Kasualien oder etwa zur Bewältigung großer Katastro-  phen greift auch eine über die kirchlichen Kernschichten hinausgehende  Öffentlichkeit auf den Ritualschatz der Kirchen zurück. Liturgie als Öffent-  lichkeitsarbeit? Die Autorin, Liturgiewissenschaftlerin an der Universität  Freiburg/Breisgau, zeigt, dass dem Wesen der Liturgie entsprechend die  herkömmliche Rede von „Gottesdienstbesuchern“ verfehlt ist und Liturgie  eigentlich kein „Publikum“ hat. Darauf aufbauend skizziert sie, wie Gottes-  dienste als öffentlicher Selbstvollzug von Kirche dennoch in jede Zeit hinein  ein missionarisches Angebot für Suchende darstellen können. (Redaktion)  Den Glauben anbieten ...  scheint verhärtet in der Spannung zwi-  schen „Rückzug auf den heiligen Rest“  Die katholischen Bischöfe Frankreichs  und „Anbiederung an den Zeitgeist  $  Nun  verfassten im Jahr 1996 einen Brief an die  lässt sich kaum übersehen, dass sich der  Katholiken ihres Landes unter dem Titel  kulturstiftende und kulturtransformieren-  „Proposer la foi dans la societe actuelle“:  de Einfluss von Religion und Kirche auf  die Gesellschaft gegenüber vergangenen  „Den Glauben anbieten in heutiger Gesell-  schaft“' — so die deutsche Übersetzung.  Jahrhunderten gewandelt hat — die ver-  Der Gesamttenor dieses Briefes hebt sich  schwindend geringe Präsenz christlichen  wohltuend von dem „Chor mancher Kul-  Glaubens und gottesdienstlichen Feierns  turverfallstheoretiker“* ab, die der Kirche  in den Massenmedien ist hinreichender  und ihren gottesdienstlichen Vollzügen in  Indikator —, doch genau in dieser Situation  nachchristlicher Gesellschaft — zumindest  geben die französischen Bischöfe zu be-  in derzeitiger Gestalt — kaum noch eine re-  denken, dass das „Wissen um das Ausmaß  elle Überlebenschance einräumen. Die Dis-  der Schwierigkeiten“ nicht immer ein  kussion um die rechte Feier der Liturgie  guter Ratgeber sei. Im Gegenteil: Sie „mei-  angesichts der gegebenen Zeitströmungen  nen, dass die heutige Zeit für die Verkün-  !  Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Den Glauben anbieten in der heutigen Ge-  sellschaft. Brief an die Katholiken Frankreichs von 1996. (Stimmen der Weltkirche 37), Bonn  2000.  M. Klöckener, Zukunftsperspektiven: Gottesdienst als kulturelles Phänomen — eine katholische  Betrachtung, in: H, Kerner, Gottesdienst und Kultur, Zukunftsperspektiven, Leipzig 2004,  17—61, hier 30.  Vgl. B. Jeggle-Merz, Zwischen „Ausverkauf“ und „Rigorismus"“. Zur Chance gottesdienstlicher  Feiern in nachchristlicher Gesellschaft, in: Diakonia 35 (2004), 82—87,scheint verhärtet ın der Spannung ZWI=
schen „Rückzug auf den heiligen est  mg 4®

Die katholischen ischofe Frankreichs und „Anbiederung den Zeıtgeist Nun
vertassten 1M ahr 996 eiınen TIE cdie Jässt sich kaum übersehen, dass sıch der
Katholiken ihres Landes dem Titel kulturstittende und kulturtransformieren-
„Proposer la fo1 dans Ia socıiete actuelle“: de FEinfluss VON elıglon und Kırche auf

die Gesellschaft gegenüber V  en„Den Glauben anbieten 1n heutiger Gesell-
schaft“' S die deutsche Übersetzung. Jahrhunderten gewandelt hat die VCT-

Der (‚esamttenor dieses Brietfes hebt sıch schwindend eringe Präsenz christlichen
wohltuend VOon dem „Chor mancher Kul- Glaubens und gottesdienstlichen Feierns
turverfallstheoretiker““ ab, die der Kırche ın den Massenmedien Ist hinreichender
und ihren gottesdienstlichen Vollzügen in ndikator doch 1ın dieser Sıtuation
nachchristlicher Gesellschaft zumindest geben die französıschen Bischöfe be-
In derzeıtiger Gestalt kaum noch eine r_ denken, dass das „Wissen das Ausmaß
elle Überlebenschance eiınräumen. Die Dıs- der Schwierigkeiten” nicht immer e1n
kussion die rechte Feier der Liturgie guter Ratgeber sel. Im egentelil: S1e „Me1-
angesichts der gegebenen Zeıtströmungen NCH, dass die heutige eıt für 1e Verkün-

Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Heg.), Den Glauben anbıeten In der heutigen (JE-
sellschaft. Briet die Katholiken Frankreichs VOT 996 (Stımmen der Weltkirche 37), Bonn
000
M. Klöckener, Zukunftsperspektiven: (jottesdienst als kulturelles Phänomen e1I11E katholische
Betrachtung, In: Kerner, (‚ottescdienst Un Kultur. Zukunftsperspektiven, Leipzig 2004,
1/—61, 1eT7
Vgl eggle-Merz, Z7wischen „Ausverkauf“ und „Rigorismus”. Zur Chance gottesdienstlicher
Feiern in nachchristlicher Gesellschaft, 1177 Diakonia 35 2004), 82—-57
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Birgit Jeggle-Merz 

"Die Kirche ist immer eine Kirche der 
Gegenwart" (Johannes Paul 11.) 

Zur Feier der Liturgie in unseren Zeiten 

• Bei der Feier von Kasualien oder etwa zur Bewältigung großer Katastro­
phen greift auch eine über die kirchlichen Kernschichten hinausgehende 
Öffentlichkeit auf den Ritualschatz der Kirchen zurück. Liturgie als Öffent­
lichkeitsarbeit? Die Autorin, Liturgiewissenschaftlerin an der Universität 
Freiburg/Breisgau, zeigt, dass dem Wesen der Liturgie entsprechend die 
herkömmliche Rede von "Gottesdienstbesuchern" verfehlt ist und Liturgie 
eigentlich kein "Publikum" hat. Darauf aufbauend skizziert sie, wie Gottes­
dienste als öffentlicher Selbstvollzug von Kirche dennoch in jede Zeit hinein 
ein missionarisches Angebot für Suchende darstellen können. (Redaktion) 

1. Den Glauben anbieten ... 

Die katholischen Bischöfe Frankreichs 
verfassten im Jahr 1996 einen Brief an die 
Katholiken ihres Landes unter dem Titel 
"Proposer la [oi dans la socititti actuelle": 
"Den Glauben anbieten in heutiger Gesell­
schaft" I - so die deutsche Übersetzung. 
Der Gesamttenor dieses Briefes hebt sich 
wohltuend von dem "Chor mancher Kul­
turverfallstheoretiker" 1 ab, die der Kirche 
und ihren gottesdienstlichen Vollzügen in 
nachchristlicher Gesellschaft - zumindest 
in derzeitiger Gestalt - kaum noch eine re­
elle Überlebenschance einräumen. Die Dis­
kussion um die rechte Feier der Liturgie 
angesichts der gegebenen Zeitströmungen 

scheint verhärtet in der Spannung zwi­
schen "Rückzug auf den heiligen Rest" 
und "Anbiederung an den Zeitgeist".3 Nun 
lässt sich kaum übersehen, dass sich der 
kulturstiftende und kulturtransformieren­
de Einfluss von Religion und Kirche auf 
die Gesellschaft gegenüber vergangenen 
Jahrhunderten gewandelt hat - die ver­
schwindend geringe Präsenz christlichen 
Glaubens und gottesdienstlichen Feierns 
in den Massenmedien ist hinreichender 
Indikator -, doch genau in dieser Situation 
geben die französischen Bischöfe zu be­
denken, dass das "Wissen um das Ausmaß 
der Schwierigkeiten" nicht immer ein 
guter Ratgeber sei. Im Gegenteil: Sie "mei­
nen, dass die heutige Zeit für die Verkün-

Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Den Glauben anbieten in der heutigen Ge­
sellschaft. Brief an die Katholiken Frankreichs von 1996. (Stimmen der Weltkirche 37), Bonn 
2000. 
M. Klöckener, Zukunftsperspektiven: Gottesdienst als kulturelles Phänomen - eine katholische 

Betrachtung, in: H. Kerner, Gottesdienst und Kultur. Zukunftsperspektiven, Leipzig 2004, 

17-61, hier 30. 

Vgl. B. Jeggle-Merz, Zwischen "Ausverkauf' und "Rigorismus". Zur Chance gottesdienstlicher 

Feiern in nachchristlicher Gesellschaft, in: Diakonia 35 (2004),82-87. 




Jeggle-Merz/„Die Kirche ist ımmer ıne Kirche der Gegenwart”

digung des Evangelıums nıcht weniger sölche „Ermöglichung der Begegnung mıt
ünstıg ıst als die veErganNSCHEN Zeiten dem Evangelium“ stellt a vorrangiger

Geschichte4J Die Sıtuation der Kriıse Stelle das gottesdienstliche en der KIir-
mMmusse geradezu THNCNH, den Quel che dar’, das iIm aum der Öffentlichkeit
len des aubens vorzudringen, noch geschieht un jedem sel CT Mitfejernder
entschiedener und radikaler Jüngerın und oder vorsichtiger Beobachter das Ange-
Jünger, Zeugın und euge des (‚o0ttes Jesu bot macht, ın die Feier der Erlösung eINZU-
Christi Z werden. 1C eın kulturelles treten
oder gesellschaftliches Kontrastprogramm
ImMusse Kirche bieten, sondern die Kraft des Liturgie der Kirche Felier des
Evangeliums Zur Erneuerung aufzeigen.‘ aubDens und Vorausschau auf

Verschließen die Bischöfe die ugen das endgültige Heil
VOorT den Realıtäten? Wird die glaubens-
feindliche Umwelt, ın der sich Kirche und Wır wollen zunächst einmal jeden
(jottesdienst ereignen, wenIıg ernstge- Kulturpessimismus ZUur Seite egen und der
nommen? Wıe soll den Ansprüchen un Spur der 1schoTfe folgen versuchen.
Erwartungen eiıner multikulturellen Ge- Das bedeutet: erster Stelle xilt C5S, siıch
cellschaft egegnet werden, dıe Kırche ın bewusst werden, dass dieser Gott. VON

erster Linıje als Dienstleistungsunterneh- dem dıe Bıbel Zeugnis ablegt, eın ın der
[NCN verstehen möchte, das sıch den Be- Geschichte den Menschen Handelnder
dürfnissen seiner Kunden oder seines ist Er ist der Gott, der das eıl der Men-
‚Publıkums den ıte dieses The- schen will, ımmer und ımmer wieder aufs
menheftes aufzugreifen Je NCU Neue. Auch heute DDer vorzüglichste Ort
sollte?® (3enau ın dieser Situation des der Erfahrung der Hınwendung (‚Jottes
INDrTruchs ermutigen die tranzösischen den Menschen ıst die lıturgische Feıer der
Bischöfe dazu, weder resignıeren noch Kırche, denn hier werden 1n der Wirklich-
sıch aus anl Überreaktionen verleiten keit des Mysteriums die Heilstaten (‚ottes

lassen, sondern ım Gegenteil Aus den Gegenwart, dass der ın der Kırche le-
Quellen des Glaubens schöpfen, en Christ Je und Je Zeitgenosse dieses
den vielen, die auf der UC nach dem andelns (‚ottes werden kann 1er ıst
Sınnn des ens Sind, die Begegnung mM1f wirkmächtige Begegnung VOon (ott und
dem Evangelium ermöglichen. Eine Mensch möglıch.

Den Gilauben anbieten (S. Anm l 41 15f.
Vgl Den Glauben anbıeten (S. Anm 1), Vgl dazu uch K, Bieritz, Zwischen Verbie-
derung' und Gegenspiel: Liturgisches Handeln Im Erlebnishorizont, In W7zM 48 1996)
488— 501
Diese Forderung der Umwandlung ONn Kirche nach den Prinzıiıplen eines Dienstleistungsun-
ternehmens wird uch iınnerkirchlich ımmer wieder rhoben. Der prominenteste Vertreter die-
CT Richtung ıst der Religionssoziologe Michael Fhertz (vgl 753 Kirche IM Gegenwind. Zum
Umbruch der religiösen nascha Freiburg U} &- durchgesehene und aktualisierte Aufl
999 |siehe dort Kap. Von der Überzeugungskirche Zur Kırche als Dienstleistungsorganisati-

83—-97]) V: uch das Themenheft „Liturgie als religiöse Dienstleistung”, ThPQ 150
(200. Heft
Vgl 7! ede lıturgische Feier ıst iıne heilige Handlung, „deren Wirksamkeit kein anderes
Iun der Kıirche Kang und Maß erreicht“‘.
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Jeggle-Merz/"Die Kirche ist immer eine Kirche der Gegenwart" 

digung des Evangeliums nicht weniger 
günstig ist als die vergangenen Zeiten un­
serer Geschichte"'. Die Situation der Krise 
müsse geradezu anspornen, zu den Quel­
len des Glaubens vorzudringen, um noch 
entschiedener und radikaler Jüngerin und 
Jünger, Zeugin und Zeuge des Gottes Jesu 
Christi zu werden. Nicht ein kulturelles 
oder gesellschaftliches Kontrastprogramm 
müsse Kirche bieten, sondern die Kraft des 
Evangeliums zur Erneuerung aufzeigen.5 

Verschließen die Bischöfe die Augen 
vor den Realitäten? Wird die glaubens­
feindliche Umwelt, in der sich Kirche und 
Gottesdienst ereignen, zu wenig ernstge­
nommen? Wie soll den Ansprüchen und 
Erwartungen einer multikulturellen Ge­
sellschaft begegnet werden, die Kirche in 
erster Linie als Dienstleistungsunterneh­
men verstehen möchte, das sich den Be­
dürfnissen seiner ,Kunden' oder seines 
,Publikums' - um den Titel dieses The­
menheftes aufzugreifen - je neu anpassen 
sollte? 6 Genau in dieser Situation des 
Umbruchs ermutigen die französischen 
Bischöfe dazu, weder zu resignieren noch 
sich aus Panik zu Überreaktionen verleiten 
zu lassen, sondern im Gegenteil aus den 
Quellen des Glaubens zu schöpfen, um 
den vielen, die auf der Suche nach dem 
Sinn des Lebens sind, die Begegnung mit 
dem Evangelium zu ermöglichen. Eine 

Den Glauben anbieten (s. Anm. 1), 15f. 

Vgl. Den Glauben anbieten (s. Anm. 1), 20. ­

solche "Ermöglichung der Begegnung mit 
dem Evangelium" stellt an vorrangiger 
Stelle das gottesdienstliche Leben der Kir­
che dar ' , das im Raum der Öffentlichkeit 
geschieht und jedem - sei er Mitfeiernder 
oder vorsichtiger Beobachter - das Ange ­
bot macht, in die Feier der Erlösung einzu­
treten. 

2. 	 Liturgie der Kirche: Feier des 

Glaubens und Vorausschau auf 

das endgültige Heil 


Wir wollen zunächst einmal jeden 
Kulturpessimismus zur Seite legen und der 
Spur der Bischöfe zu folgen versuchen. 
Das bedeutet: An erster Stelle gilt es, sich 
bewusst zu werden, dass dieser Gott, von 
dem die Bibel Zeugnis ablegt, ein in der 
Geschichte an den Menschen Handelnder 
ist. Er ist der Gott, der das Heil der Men­
schen will, immer und immer wieder aufs 
Neue. Auch heute. Der vorzüglichste Ort 
der Erfahrung der Hinwendung Gottes zu 
den Menschen ist die liturgische Feier der 
Kirche, denn hier werden in der Wirklich­
keit des Mysteriums die Heilstaten Gottes 
Gegenwart, so dass der in der Kirche le­
bende Christ je und je Zeitgenosse dieses 
Handelns Gottes werden kann. Hier ist 
wirkmächtige Begegnung von Gott und 
Mensch möglich. 

Vgl. dazu auch K.-H. Bieritz, Zwischen ,Verbie­
derung' und Gegenspiel: Liturgisches Handeln im Erlebnishorizont, in: WzM 48 (1996) 
488-501. 

6 	 Diese Forderung der Umwandlung von Kirche nach den Prinzipien eines Dienstleistungsun­
ternehmens wird auch innerkirchlich immer wieder erhoben. Der prominenteste Vertreter die­
ser Richtung ist der Religionssoziologe Michael N. Ebertz (vgl. z.B. Kirche im Gegenwind. Zum 
Umbruch der religiösen Landschaft. Freiburg u.a., 3., durchgesehene und aktualisierte Aufl. 
1999 [siehe dort Kap. 3: Von der Überzeugungskirche zur Kirche als Dienstleistungsorganisati­
on 83-97)) - Vgl. auch das Themenheft "Liturgie als religiöse Dienstleistung", ThPQ 150 
(2002) , Heft 2. 

7 	 Vgl. SC 7,3: Jede liturgische Feier ist eine heilige Handlung, "deren Wirksamkeit kein anderes 
Tun der Kirche an Rang und Maß erreicht". 
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[ hese Spur bei der Besinnung auf Lıturgie benennen, ist häufig VOon „Got-
die Wurzeln beginnen ıst keineswegs tesdienstbesuchern“ die Rede Nimmt

dieses Wort TNSL, Äässt sıch schließen,NEeU. on die lıturgische ewegung der
des Jahrhunderts War dass hier eine Gruppe beschrieben wird,

dem Motto 49 fontes“ angetreten, welche die „Veranstaltung” Gottesdienst
AUSs den Quellen des ens, BENAUET „besucht”. Ahnlich den Besuchern einer
aus dem (Geist der Liturgle, das kirchliche Aufführung I 7T heater wird VO: ihnen ıIn
en erneuern.” Die Erfahrungen da- erster Linıe legt die Wortwahl
malıger Zeıt ermutigen: Pıus XII ezeich- mindest nahe eın EWISSES Interesse
nete diese Erneuerung aus dem Geilst der dem Dargebrachten und eın inneres Mit-
ıturgie als eın „Hindurchgehen des eili- gehen mıiıt der gebotenen Veranstaltung
BCH Geistes Urc seine Kirche“ *. Über den erwartert, jedoch DUr 1n eingeschränktem
seinerzeıt verzeichnenden Ruck, der die aße eın aktıves Mittun. [)hiese Gruppe
TC erfasste, lässt sich 1Ur noch STau- der „Besucher“ 1st damıt klar unterschie-
HMen,. SO wıe damals drängen die Zeichen den VOon der Gruppe der Akteure, welche
der eıt auch heute wieder dazu,;, folgender die Veranstaltung (für die Besucher durch-
rage nachzugehen: Was geschieht in der führen Bleibt [an streng im Bıld (und der
Feijer der Liturgie Grundlegendes, Kraft damıt durch Sprache hergestellten Wirk-
vermittelndes, Heilbringendes, das dieses lichkeit), Ist der gedankliche chritt

Vo Gottesdienstbesucher zZzu „PubliHandeln herausragen lässt?
(‚anz anders der satz, der zunächst kum und zu bedarfsorientierten Ange-

bot Gottesdienst nıcht weit. Der Blıck aufrag Was wollen die Leute denn? Was
kommt anf Was ıst gerade maodern? das esen chrıstlichen (jottesdienstes Je-
1C dass gleichgültig oder zweitrangıg doch verrät, ass die hıer gelegte Fährte ın
ware, auf welche Weise die Menschen heu eine alsche ichtung führt

e I0tiger eıt erreichbar sind, doch VOT die Im „Grundriss Liturgie einem klei
SCIH] Überlegungen sollte geklärt se1n, was NCn Handbuch über die ıturgie der Kır-
die Liturgie der Kirche aus ıhrem Wesen che, das über Jahrzehnte In verschiedenen
heraus seın brst daran können sıch usgaben un zahlreichen Auflagen CI -

edanken anschließen, wıe eın möglicher schien, beschreibt Adolf Adam die Liturgie
Hıatus zwischen der Liturgie und den als „Aktionsgemeinschaft des Hohenprie-
Menschen des beginnenden dritten ahr- Jesus Christus und se1nNer IC ZUr

tausends geschlossen werden kann Heiligung des Menschen und ZUr Verherr-
4 |]lıichung des himmlischen Vaters

2.1 ıturgie als ‚Aktionsgemeinschaft Der Begriff „Aktionsgemeinschaft”
VvVo Gott und Mensch'‘ überrascht auf den ersten Bliıck Sıeht
Will Inan den Part der Gemeinde, des davon ab, dass dıe Verwendung des Termi1-

Volkes oder der Gläubigen ım ahmen der NUuUs „Aktion” den Sprachgebrauch der

Vgl 7B die Aufsatzsammlung: erwegen, Alte Quellen Kraft, Düsseldort 920
Ihie Konzilsväter des 7weiten Vatikanischen Konzils machten sıch diese Einschätzung des
Papstes ın eigen

|() Zuletzt erschienen als Neuausgabe In der Reihe Akzente: Adam , (Grundriss Liturgie. Freiburg
998
Adam, (jrundriss ıturgıe (S. Anm. Ö0), 13
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Diese Spur - bei der Besinnung auf 
die Wurzeln zu beginnen - ist keineswegs 
neu. Schon die liturgische Bewegung der 
1. Hälfte des 20. Jahrhunderts war unter 
dem Motto "Ad fontes" angetreten, um 
aus den Quellen des Glaubens, genauer 
aus dem Geist der Liturgie, das kirchliche 
Leben zu erneuern.· Die Erfahrungen da­
maliger Zeit ermutigen: Pius XII. bezeich­
nete diese Erneuerung aus dem Geist der 
Liturgie als ein "Hindurchgehen des Heili­
gen Geistes durch seine Kirche" 9. Über den 
seinerzeit zu verzeichnenden Ruck, der die 
Kirche erfasste, lässt sich nur noch stau­
nen. So wie damals drängen die Zeichen 
der Zeit auch heute wieder dazu, folgender 
Frage nachzugehen: Was geschieht in der 
Feier der Liturgie so Grundlegendes, Kraft­
vermittelndes, Heilbringendes, das dieses 
Handeln so herausragen lässt? 

Ganz anders der Ansatz, der zunächst 
fragt: Was wollen die Leute denn? Was 
kommt gut an? Was ist gerade modern? 
Nicht dass gleichgültig oder zweitrangig 
wäre, aufweiche Weise die Menschen heu­
tiger Zeit erreichbar sind, doch vor all die­
sen Überlegungen sollte geklärt sein, was 
die Liturgie der Kirche aus ihrem Wesen 
heraus sein will. Erst daran können sich 
Gedanken anschließen, wie ein möglicher 
Hiatus zwischen der Liturgie und den 
Menschen des beginnenden dritten Jahr­
tausends geschlossen werden kann. 

2.1 	 Liturgie als ,Aktionsgemeinschaft 
von Gott und Mensch' 

Will man den Part der Gemeinde, des 
Volkes oder der Gläubigen im Rahmen der 

Liturgie benennen, so ist häufig von "Got­
tesdienstbesuchern" die Rede. Nimmt man 
dieses Wort ernst, so lässt sich schließen, 
dass hier eine Gruppe beschrieben wird, 
welche die "Veranstaltung" Gottesdienst 
"besucht". Ähnlich den Besuchern einer 
Aufführung im Theater wird von ihnen in 
erster Linie - so legt die Wortwahl zu­
mindest nahe - ein gewisses Interesse an 
dem Dargebrachten und ein inneres Mit­
gehen mit der gebotenen Veranstaltung 
erwartet, jedoch nur in eingeschränktem 
Maße ein aktives Mittun. Diese Gruppe 
der "Besucher" ist damit klar unterschie­
den von der Gruppe der Akteure, welche 
die Veranstaltung (für die Besucher) durch­
führen. Bleibt man streng im Bild (und der 
damit durch Sprache hergestellten Wirk­
lichkeit), so ist der gedankliche Schritt 
vom Gottesdienstbesucher zum "Publi­
kum" und zum bedarfsorientierten Ange­
bot Gottesdienst nicht weit. Der Blick auf 
das Wesen christlichen Gottesdienstes je­
doch verrät, dass die hier gelegte Fährte in 
eine falsche Richtung führt. 

Im "Grundriss Liturgie" '0, einem klei­
nen Handbuch über die Liturgie der Kir­
che, das über Jahrzehnte in verschiedenen 
Ausgaben und zahlreichen Auflagen er­
schien, beschreibt AdolfAdam die Liturgie 
als "Aktionsgemeinschaft des Hohenprie­
sters Jesus Christus und seiner Kirche zur 
Heiligung des Menschen und zur Verherr­
lichung des himmlischen Vaters" ". 

Der Begriff "Aktionsgemeinschaft" 
überrascht auf den ersten Blick. Sieht man 
davon ab, dass die Verwendung des Termi­
nus "Aktion" an den Sprachgebrauch der 

8 Vgl. z.B. die Aufsatzsammlung: 1. Herwegen, Alte Quellen neuer Kraft, DüsseJdorf 1920. 
9 Die Konzilsväter des Zweiten Vatikanischen Konzils machten sich diese Einschätzung des 

Papstes in SC 43 zu eigen. 
10 Zuletzt erschienen als Neuausgabe in der Reihe Akzente: A. Adam, Grundriss Liturgie. Freiburg 

1998. 
11 Adam, Grundriss Liturgie (s. Anm. 10), 13. 
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700er TE des VETSANBENCNMN Jahrhunderts unerreichter Zukunft, sondern e1n reilg-
erinnert, wird hier doch Folgendes ein- n1ıs der Gegenwart als Vorausschau aut das

endzeitliche Reich (,ottes Der UrcCcgefangen: Liturgle geschieht nıcht ZzuerTSst
AUS MenscCc  chem Bemühen, sondern In die Feler der Heilsmysterien geheiligte

Mensch kann Im Grunde kaum anders, alsgemeinsamem Handeln VOon Jesus Christus
und der Kırche Liturgle ist kein eschul- Ott ob se1Iner Tlaten verherrlichen und

ıhn lobendeter Kult, einer fernen Gottheit arge-
bracht Vvon einer eıgens dazu beauftragten Der oder die, VOon dem und Von der
Personengruppe, sondern zunächst Voall- oft als „Gottesdienstbesucher“ gesprochen
ZUg des priesterlichen [Dienstes Christi wiırd, ıst sOomıt ein/e Mithandelnder/r. S1
selbst Er ıst das primäre Subjekt der Litur- cher, Kirche ist Aur als gegliederte Gemeinn-
gie Doch vollzieht Christus diıe Liıturgie schaft Subjekt der Liıturgle, das €l MNUur
als Fortwirken der rlösung, die ott in

WEnnn in ihr jeder all das und UT das [Uut,Jesus Christus UTC| den eılıgen (jeist
Was SeINeET Funktion ım Leibe Christı ent-

vollzogen hat nıcht alleın, sondern spricht, verwirklicht SIC auch das Wesen
Sarmrınımmen mit seinem Leib und durch Se1-
NC Leib. die Kirche, die “ sekun- der ıturgıe (SC 28) doch gerade dieses

Wesen der ıturglie „Verlangt” formu-
dären Subjekt der Liturgie wird.'  +  2 Die jerten die Konzilsväter die volle, be
Liturgie ist somit der Ort, dem die Kır-

Usste und tätıge Teilnahme, der die
che unmittelbar Heilswerk des Herrn Gläubigen „kraft Taufe berechtigt und VOTI-Anteil nımmt. (‚emeint ıst nicht, dass die pflichtet” sind (SC 14) „Particıpatio ACIuUO-rche, die (Gemennschaft er Christgläu- sa  v das Leıitwaort der Liturgischen FErneu-
bıgen also, lediglich den Wirkungen der
in der Geschichte datierbaren Heilstaten „ seıit Piıus dıes Im Motu propi0

Ira le sollecitudin! aus dem ahr 903
partizıpıiere, neın weit mehr‘ Sıe 1st In pbrogrammatisch formulierte versteht die
MYysteri0 mıt Christus diesen Heilstaten Teilnahme aller Mitfeijernden als Dienst,gleichzeitig. das gottesdienstliche Geschehen iınnent-

Die ıturgie 1st er als Weg Ver- sprechend mıt vollziehen und eıt
stehen, ın die ewegung der rlösung Je erforderlich darüber hinaus einen beson-
NCeU einzutreten un diese rlösung fel- deren Dienst als Lektor/in, Kantor/in, Psal-
ern in der Erwartung endgültiger rfül- miıst/in, Ministrant/in, Organıst/in, Mess-lung und Vollendung." Wenn Menschen

kommen, ım Glauben das ner/ıin oder eben als Leiter oder Vorsteher)
1 Rahmen der Liturgie übernehmen.

Heilshandeln (Gottes feiern,; werden SIE
hineingenommen 1n dieses Heıl elbst, 0S Recht esehen gibt 65 in einem Got-
ereignet sıch wıeder und wieder ın ihrem tesdienst kein Publikum, keine Zuschauer,
Leben Heiıl ist somit nicht eın reign1s in keine Besucher. Aber gibt Suchende,
einer fernen Vergangenheit oder ıIn noch Fragende, Zweifelnde, Beobachtende

Bereits Pıus AIlL. tellte klar, dass dıe Gläubigen unverzichtbare und gleichwertige Glieder
mystischen Leibh Christi und esha auch als räger der Liturgie Z verstehen sind (Mystıcı
COrpOTrIS: Rundschreiben ber den mystischen Leib esu Christı und ber NSeCeTC Verbindung
mıt Christus in iıhm \ vom 29,06.194. [1, 86)

| 4 Vgl Taft, Die Theologie der Liturgie des Stundengebetes, in HID (2002), 12
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70er Jahre des vergangenen Jahrhunderts 
erinnert, so wird hier doch Folgendes ein­
gefangen: Liturgie geschieht nicht zuerst 
aus menschlichem Bemühen, sondern in 
gemeinsamem Handeln von Jesus Christus 
und der Kirche. Liturgie ist kein geschul­
deter Kult, einer fernen Gottheit darge­
bracht von einer eigens dazu beauftragten 
Personengruppe, sondern zunächst Voll­
zug des priesterlichen Dienstes Christi 
selbst. Er ist das primäre Subjekt der Litur­
gie. Doch vollzieht Christus die Liturgie ­
als Fortwirken der Erlösung, die Gott in 
Jesus Christus durch den Heiligen Geist 
vollzogen hat - nicht allein, sondern zu­
sammen mit seinem Leib und durch sei­
nen Leib, die Kirche, die so zum sekun­
dären Subjekt der Liturgie wird. ' 2 Die 
Liturgie ist somit der Ort, an dem die Kir­
che unmittelbar am Heilswerk des Herrn 
Anteil nimmt. Gemeint ist nicht, dass die 
Kirche, die Gemeinschaft aller Christgläu­
bigen also, lediglich an den Wirkungen der 
in der Geschichte datierbaren Heilstaten 
partizipiere, nein weit mehr: Sie ist - in 
mysterio - mit Christus diesen Heilstaten 
gleichzei tig. 

Die Liturgie ist daher als Weg zu ver­
stehen, in die Bewegung der Erlösung je 
neu einzutreten und diese Erlösung zu fei­
ern in der Erwartung endgültiger Erfül­
lung und Vollendung. ' 3 Wenn Menschen 
zusammen kommen, um im Glauben das 
Heilshandeln Gottes zu feiern, werden sie 
hineingenommen in dieses Heil selbst, es 
ereignet sich wieder und wieder in ihrem 
Leben. Heil ist somit nicht ein Ereignis in 
einer fernen Vergangenheit oder in noch 

unerreichter Zukunft, sondern ein Ereig­
nis der Gegenwart als Vorausschau auf das 
endzeitliche Reich Gottes. Der so durch 
die Feier der Heilsmysterien geheiligte 
Mensch kann im Grunde kaum anders, als 
Gott ob seiner Taten zu verherrlichen und 
ihn zu loben. 

Der oder die, von dem und von der so 
oft als "Gottesdienstbesucher" gesprochen 
wird, ist somit ein/e Mithandelnde/r. Si­
cher, Kirche ist nur als gegliederte Gemein­
schaft Subjekt der Liturgie, das heißt, nur 
wenn in ihr jeder all das und nur das tut, 
was seiner Funktion im Leibe Christi ent­
spricht, verwirklicht sich auch das Wesen 
der Liturgie (SC 28) doch gerade dieses 
Wesen der Liturgie "verlangt" - so formu­
lierten die Konzilsväter - die volle, be­
wusste und tätige Teilnahme, zu der die 
Gläubigen "kraft Taufe berechtigt und ver­
pflichtet" sind (SC 14). "Participatio actuo­

sa" - das Leitwort der Liturgischen Erneu­
erung, seit Pius X. dies im Motu propio 
"Tra le sollecitudint aus dem Jahr 1903 
programmatisch formulierte - versteht die 
Teilnahme aller Mitfeiernden als Dienst, 

das gottesdienstliche Geschehen sinnent­
sprechend mit zu vollziehen und - so weit 
erforderlich - darüber hinaus einen beson­
deren Dienst (als Lektor/in, Kantor/in, Psal­
mist/in, Ministrant/in, Organist/in, Mess­
ner/in oder eben als Leiter oder Vorsteher) 
im Rahmen der Liturgie zu übernehmen. 

Recht besehen gibt es in einem Got­
tesdienst kein Publikum, keine Zuschauer, 
keine Besucher. Aber es gibt Suchende, 
Fragende, Zweifelnde, Beobachtende. All 

12 	 Bereits Pius XII. stellte klar, dass die Gläubigen unverzichtbare und gleichwertige Glieder am 
mystischen Leib Christi und deshalb auch als Träger der Liturgie zu verstehen sind (Mystici 
corporis: Rundschreiben über den mystischen Leib Jesu Christi und über unsere Verbindung 
mit Christus in ihm [vom 29.06.1943J n. 86). 

13 	 Vgl. R. F Taft, Die Theologie der Liturgie des Stundengebetes, in: HID 56 (2002), 72-82. 
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diesen gilt der Anruf (Jottes und die Einla- transzendentalen Hinwendung 7u Ott
Jesu Christ1.'dung, seınem Wort folgen.'‘

Dieses Kommunikationsgeschehen
R Liturgie als rituelle sEe1 CS als „Dialog zwıschen (Jott und

Kommunikation Mens: Lengeling) oder als „Heiliger
Austausch“ 1US AL.) gefasst geschieht

ıturgıe wurde beschrieben als Weg, Je mittels Sprache, Jlexten und Gesängen,;
NCeu In die rlösung einzutreten, doch Wıe Gesten, Zeichen und 5ymbolen, mittels

Rıten und Rıtualen also, dıe Zu (‚esamt-geschieht dieser Fıntritt in die Erlösung!
Wie gewinnt dieses Geschehen Gestalt? geschehen „Gottesdienst“ komponiert sind.

Um einen Zugang Vo Gehalt ZUTr Ge- „Die meilsten der ın der ıturgie VEeIWEOI-

stalt der Liturgıe tinden, ıst die ıturgıe deten ıchen und Symbole, Rıten, lexte
als eın Kommunikationsgeschehen ZWI1- und Gesänge sind weniıger mıt der Hen-
schen oftt un Mensch verstehen. Ent- barung gegebene unveränderliche ahr-
sprechend der Struktur VONn chöpfung heiten als vielimehr USCTUC eiıner be

stimmten Kultur, einer Art des Denkensun rlösung ist auch das liturgische (Ge-
chehen dynamisch-dialogisch: Weil Men- un andelns, uUusaruc überheferter
schen ın der Liturgie die Zuwendung Konzepte VOon Sinnstiftung, die sıch ın der
(Gottes das heißt se1ıne Gegenwart und Gegenwart Je NCUu L bewähren en und
1T  Ta erfahren, können sıe auf seine auf Zukunft hın entwerten sind.“"*
Zuwendung Lıturgie ISt eın Wenn die Konzilsväter 1n der Liturgiekon-
Iun ın der Dynamik VOM Anruf und Ant- stiıtution eine „allgemeine Erneuerung der
wort rundakt dieses Communikations- Liturgie” Auftrag gaben, zollten s1ıEe
PTrOZESSECS ist das ede:  en, die „Anamne- damlıt diesem Wıssen echnung. €1
w Im lobpreisenden Gedenken wird das war diese Erneuerung eindeutig pastoral
eilshandeln (‚Oottes den Menschen Oorjentiert: ede Veränderung der rıtuellen
wirkmächtige Gegenwart. DIie ıturgıe 1st Vollzugsgestalt sollte den mitfeiernden
„kultischer, atuell geformter Selbstvollzug Gläubigen dazu verhelfen, „1M der eiligen
nach innen und Selbstdarstellung nach ıturgie die üuülle der Gnaden mıt größerer
außen SOWIEe gemeinschaftsstiftendes und Sıcherheit“ Z erlangen (SC Dıie Rıten,
gemeinschaftsstärkendes Handeln ın der Zeichen und Symbole sind kein überflüssi-

Haunerland (Träger und sie. Zu unterschiedlichen Rollen Von unterschiedlichen Mıtfei-
ernden, in: 34 2000| 185—-87) gibt edenken, dass neben aktıven Trägern der Liturgie
in uUunseTren Gottesdiensten durchaus auch mıl schlichten „Besuchern“ Zzu rechnen ıst soll BAr
nicht bestritten werden, dass auch „Gäste  “ gibt, die Im Grunde VOI den gottesdienstlichen
Vollzügen eıt entternt sınd, doch jer soll gerade auch diese „Gruppe” bewusst als Kom-
munıkatiıonsgeschehen Gottesdienst Teilnehmende verstanden werden., die war u.U. „nur“” be-:
obachten oder sıch kritisch distanzieren, ennoch ber on ‚Ott Angesprochene sınd. Es wırd
bewusst mıt der Möglıichkeit gerechnet, dass das Angesprochenwerden SIiPe „wandelt”.

| 9 Klöckener, Zukunftsperspektiven: Gottesdienst als kulturelles Phänomen (S. Anm 2)s FOor-
schungen 7 den SOR. „Tituell estudıes” finden In Europa hauptsächlich durch die Nıederländer

Post, Lukken und deren Mıtarbeiter Vgl zusammenfassend: Post, Interference and
Intuntion. On the Characteristic Nature of Research Design in Liturgical Studies, in: (QuL1/Stu-

IM
dies ın Liturgy (2000), 485—65
Klöckener., Zukunftsperspektiven: Gottesdienst als kulturelles Phänomen (s Anm 2 7
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diesen gilt der Anruf Gottes und die Einla­
dung, seinem Wort zu folgen. " 

2.2 Liturgie als rituelle 

Kommunikation 

Liturgie wurde beschrieben als Weg, je 
neu in die Erlösung einzutreten, doch: Wie 
geschieht dieser Eintritt in die Erlösung? 
Wie gewinnt dieses Geschehen Gestalt? 

Um einen Zugang vom Gehalt zur Ge­
stalt der Liturgie zu finden, ist die Liturgie 
als ein Kommunikationsgeschehen zwi­
schen Gott und Mensch zu verstehen. Ent­
sprechend der Struktur von Schöpfung 
und Erlösung ist auch das liturgische Ge­
schehen dynamisch-dialogisch: Weil Men­
schen in der Liturgie die Zuwendung 
Gottes - das heißt seine Gegenwart und 
Wirkkraft - erfahren, können sie auf seine 
Zuwendung antworten. Liturgie ist ein 
Tun in der Dynamik von Anruf und Ant­
wort. Grundakt dieses Kommunikations­
prozesses ist das Gedenken, die "Anamne­
se": Im lobpreisenden Gedenken wird das 
Heilshandeln Gottes an den Menschen 
wirkmächtige Gegenwart. Die Liturgie ist 
"kultischer, rituell geformter Selbstvollzug 
nach innen und Selbstdarstellung nach 
außen sowie gemeinschaftsstiftendes und 
gemeinschaftsstärkendes Handeln in der 

transzendentalen Hinwendung zum Gott 
Jesu Christi". 15 

Dieses Kommunikationsgeschehen ­

sei es als "Dialog zwischen Gott und 
Mensch" (E. f. Lengeling) oder als "Heiliger 
Austausch" (Pius XI.) gefasst - geschieht 
mittels Sprache, Texten und Gesängen, 
Gesten, Zeichen und Symbolen, mittels 
Riten und Ritualen also, die zum Gesamt­
geschehen "Gottesdienst" komponiert sind. 
"Die meisten der in der Liturgie verwen­
deten Zeichen und Symbole, Riten, Texte 
und Gesänge sind weniger mit der Offen­
barung gegebene unveränderliche Wahr­
heiten als vielmehr Ausdruck einer be­
stimmten Kultur, einer Art des Denkens 
und Handeins, Ausdruck überlieferter 
Konzepte von Sinnstiftung, die sich in der 
Gegenwart je neu zu bewähren haben und 
auf Zukunft hin zu entwerfen sind."I. 
Wenn die Konzilsväter in der Liturgiekon­
stitution eine "allgemeine Erneuerung der 
Liturgie" in Auftrag gaben, so zollten sie 
damit diesem Wissen Rechnung. Dabei 
war diese Erneuerung eindeutig pastoral 
orientiert: Jede Veränderung der rituellen 
Vollzugsgestalt sollte den mitfeiernden 
Gläubigen dazu verhelfen, "in der heiligen 
Liturgie die Fülle der Gnaden mit größerer 
Sicherheit" zu erlangen (SC 21). Die Riten, 
Zeichen und Symbole sind kein überflüssi ­

14 	 W Haunerland (Träger und Gäste. Zu unterschiedlichen Rollen von unterschiedlichen Mitfei­
ernden, in: Gd 34 [2000J 185-87) gibt zu bedenken, dass neben aktiven Trägern der Liturgie 
in unseren Gottesdiensten durchaus auch mit schlichten "Besuchern" zu rechnen ist. Es soll gar 
nicht bestritten werden, dass es auch "Gäste" gibt, die im Grunde von den gottesdienstlichen 
Vollzügen weit entfernt sind, doch hier soll gerade auch diese "Gruppe" bewusst als am Kom­
munikationsgeschehen Gottesdienst Teilnehmende verstanden werden, die zwar u.U. "nur" be­
obachten oder sich kritisch distanzieren, dennoch aber von Gott Angesprochene sind. Es wird 
bewusst mit der Möglichkeit gerechnet, dass das Angesprochenwerden sie "wandelt". 

15 	 Klöckener, Zukunftsperspektiven: Gottesdienst als kulturelles Phänomen (s. Anm. 2), 19. - For­
schungen zu den sog. "rituell studies" finden in Europa hauptsächlich durch die Niederländer 
P. Post, G. Lukken und deren Mitarbeiter statt. Vgl. zusammenfassend: P. Post, Interference and 
Intuition. On the Characteristic Nature of Research Design in Liturgical Studies, in: QuLi/Stu­
dies in Liturgy 81 (2000),48-65. 

16 	 Klöckener, Zukunftsperspektiven: Gottesdienst als kulturelles Phänomen (s. Anm. 2),19. 
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SCr Zierrat lässt sıch schließen SOM - für die Feier der sonntäglichen Eucharistie
dern verleihen dem Gehalt des Gefejerten jede iturgıe andlung und Darstellung

der Kırche selbst der mıf anderen Wor-Gestalt und ermöglichen dem Menschen
damıt den Eintritt In die Feier des Erlö- ten Tem Wesen nach ıst ıturgıe „eine
sungsgeschehens. Epiphanie der TC

Die Jüngsten Diskussionen das Aber Greiten diese Überlegungen
Für und er der Liturgiereform 1Im auch für den Menschen des gerade ANSC-
Zuge des 7weiten Vatikanums zeigen, wıe brochenen Jahrtausends? Ist 05 dem S11-
sensibel dieser Bereich der symbolisch-ri- chenden, Fragenden, Zweitelnden, Beob-

achtenden, dem. der versucht, Christ 7tuellen Kommunikation in der ıturgle ıst
„Im Rıtual können die Menschen ın sich SeIN, überhaupt noch möglich, dem
gehen, ihr en ausdrücken, miıt den Symbolsystem des Gottesdienstes der Kır-
Symbolen des aubens verbinden, für che teilzunehmen? Ist cdie rtuelle Kommu-
(jott öffnen und durch se1ne na 7Ur nıkatıon 1ın der Liturgie nıiıcht fremd HC
Heilsgeschichte werden lassen all dies In worden?

17obpreis und Dank Das Je persönliche Wiıe jedes Rıtual lebt auch die Liıturgie
en mıt all seinen en und Tieten, VON der steten Übung Uurc schlichtes
Fragen, Anteindungen und 7weifeln auf Dabeisein wırd OS erlernt, durch Miıttun

entfaltet CS seine ra Für die Gemeindender einen Seite und die Felier des Myster1-
U1  Dr auf der anderen Seite sınd also keine ergibt sıch daraus eın klarer Auftrag:; Sıe
Gegensätze, sondern greifen ineinander. In ollten bewusst ZUrT Mitfeier einladen und
der Liıturgie erhält der FEinzelne die Mög- auch jene, die mit den lıturgischen Vollzü-
ichkeıt, selne eigenen Erfahrungen Er- gCH noch nıcht vertfrauft sind, ıIn iıhre
fahrungsraum der IC auUus Vergangen- Feiergemeinschaft gezielt ıntegrieren. Ge-
heit, Gegenwart und Zukunft deuten rade die Kerngemeinde die Gläubigen
und darüber hinaus gof. wandeln aNngC- SO, die regelmäßig die Gottesdienste der
siıchts der Zusage des Reiches (JoOttes. Im Kırche mıittfeiern INUSS 6s als hre ufga-
gleichen aße ist ıturgıe nıe allein Feier be verstehen, für die anderen,; dıe NUur hın
des Einzelnen oder für den Eınzelnen, SOMN- und wıeder den Ruf (sottes hören und
dern immer Handlung der IC selbst Zu (zottesdienst kommen, „Zeremon1-
und damiuit kein privates Iun ESs ist immer are  M oder „Souffleusen“ se1N, ihnen
die Kirche, das Volk Gottes, In das gefeierte Geschehen hineinzuhelfen.

Dies kann durchaus als „aktıve Öffentlich-geeint un geordnet der Leitung des
Bischofs, die Liturgie feiert. Dies gilt auch, keitsarbeit“ verstanden werden.
wenn nıcht immer der Bıschof anwesend Verkauft INan Gottesdienst jedoch Z

Ist Er ıst der Liturge seiıner Diözese. billig, das heißt versucht 90008| ıst häu-
In diesem Sınn ist insbesondere gilt dies fig bei Erstkommunionfeiern, Irauungen
\ / Odenthal, Lebenswelt und Rıtual Überlegungen einem notwendigen Spannungsverhält-

NISs menschlicher Erfahrung und lıturgischen Feierns, 1: 004), 85—103, hier 90l:; Ders.,
Liturgie als Ritual. Theologische und psychoanalytische Überlegungen einer praktisch-theo-
logischen Theorie des Gottesdienstes als Symbolgeschehen (Praktische eologie heute 60),
Stuttgart 2002
Johannes aul Il; ADpD. Schreiben Zum Jahrestag der Konzilskonstitution Sacrosanctum
Concilium über die Heıilıge Liturgie Vicesimus quintus VOo Dezember 988 VAS 89), Bonn
1989, [1. Ya
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ger Zierrat - so lässt sich schließen -, son­
dern verleihen dem Gehalt des Gefeierten 
Gestalt und ermöglichen dem Menschen 
damit den Eintritt in die Feier des Erlö­
sungsgeschehens. 

Die jüngsten Diskussionen um das 
Für und Wider der Liturgiereform im 
Zuge des Zweiten Vatikanums zeigen, wie 
sensibel dieser Bereich der symbolisch-ri­
tuellen Kommunikation in der Liturgie ist: 
"Im Ritual können die Menschen in sich 
gehen, ihr Leben ausdrücken, mit den 
Symbolen des Glaubens verbinden, für 
Gott öffnen und durch seine Gnade zur 
Heilsgeschichte werden lassen - all dies in 
Lobpreis und Dank." 17 Das je persönliche 
Leben mit all seinen Höhen und Tiefen, 
Fragen, Anfeindungen und Zweifeln auf 
der einen Seite und die Feier des Mysteri­
ums auf der anderen Seite sind also keine 
Gegensätze, sondern greifen ineinander. In 
der Liturgie erhält der Einzelne die Mög­
lichkeit, seine eigenen Erfahrungen im Er­
fahrungsraum der Kirche aus Vergangen­
heit, Gegenwart und Zukunft zu deuten 
und darüber hinaus ggf. zu wandeln ange­
sichts der Zusage des Reiches Gottes. Im 
gleichen Maße ist Liturgie nie allein Feier 
des Einzelnen oder für den Einzelnen, son­
dern immer Handlung der Kirche selbst 
und damit kein privates Tun. Es ist immer 
die ganze Kirche, das ganze Volk Gottes, 
geeint und geordnet unter der Leitung des 
Bischofs, die Liturgie feiert. Dies gilt auch, 
wenn nicht immer der Bischof anwesend 
ist: Er ist der erste Liturge seiner Diözese. 
In diesem Sinn ist - insbesondere gilt dies 

für die Feier der sonntäglichen Eucharistie 
- jede Liturgie Handlung und Darstellung 
der Kirche selbst. Oder mit anderen Wor­
ten: Ihrem Wesen nach ist Liturgie "eine 
Epiphanie der Kirche" 18 . 

Aber: Greifen diese Überlegungen 
auch für den Menschen des gerade ange­
brochenen 3. Jahrtausends? Ist es dem Su­
chenden, Fragenden, Zweifelnden, Beob­
achtenden, dem, der versucht, Christ zu 
sein, überhaupt noch möglich, an dem 
Symbolsystem des Gottesdienstes der Kir­
che teilzunehmen? Ist die rituelle Kommu­
nikation in der Liturgie nicht zu fremd ge­
worden? 

Wie jedes Ritual lebt auch die Liturgie 
von der steten Übung. Durch schlichtes 
Dabeisein wird es erlernt, durch Mittun 
entfaltet es seine Kraft. Für die Gemeinden 
ergibt sich daraus ein klarer Auftrag: Sie 
sollten bewusst zur Mitfeier einladen und 
auch jene, die mit den liturgischen Vollzü­
gen noch nicht so vertraut sind, in ihre 
Feiergemeinschaft gezielt integrieren. Ge­
rade die Kerngemeinde - die Gläubigen 
also, die regelmäßig die Gottesdienste der 
Kirche mitfeiern - muss es als ihre Aufga­
be verstehen, für die anderen, die nur hin 
und wieder den Ruf Gottes hören und 
zum Gottesdienst kommen, "Zeremoni­
äre" oder "Souffleusen" zu sein, um ihnen 
in das gefeierte Geschehen hineinzuhelfen. 
Dies kann durchaus als "aktive Öffentlich­
keitsarbeit" verstanden werden. 

Verkauft man Gottesdienst jedoch zu 
billig, das heißt versucht man - so ist häu­
fig bei Erstkommunionfeiern, Trauungen 

17 	 A. Odentha~ Lebenswelt und Ritual. Überlegungen zu einem notwendigen Spannungsverhält­
nis menschlicher Erfahrung und liturgischen Feierns, in: LJ 54 (2004),85-103, hier 90f; Ders., 
Liturgie als Ritual. Theologische und psychoanalytische Überlegungen zu einer praktisch-theo­
logischen Theorie des Gottesdienstes als Symbolgeschehen (Praktische Theologie heute 60), 
S tu ttgart 2002. 

18 	 Johannes Paul II, Ap. Schreiben zum xxv. Jahrestag der Konzilskonstitution Sacrosanctum 
Concilium über die Heilige Liturgie Vicesimus quintus vom 4. Dezember 1988. (VAS 89), Bonn 
1989, n. 9a. 
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er L beobachten die „5Schwelle  . MöÖg- sein ein. Sıe symbolisıert für unNns Ewı1ges,
Verlässliches und Sicheres, selbst wenn wırlıchst nıedrig A halten, indem das CS-

dienstliche Geschehen etztendlich banalı- uns dessen nıcht ımmer bewusst sind.‘“ *
siert oder simplifiziert wird, geschieht BC Keine Gegenrede Ist, wenn betfont wird,
MNau das Gegenteil: „Diätkost” sättıgt nıcht, dass der Gefahr der Erstarrung 1n einmal
sondern lässt auf Dauer verhungern. (10t- testgezogenen Formen dennoch begegnet
tesdienst darf aber ordern und I1USS werden des 1Ssens, dass Ver-
herausfordern. änderungen die heftigsten Gefühle auslö-

SsCcCH1) können denn nıcht die Gestalt, die
2.3 „Die Kirche Ist Immer eine Kirche rituelle Ausformung, sondern der Inhalt

der egenwart” (Johannes Pau!l |l.) ıst das Wesentliche. [Die „kraftvolle nspi-
ratıon.“ erwächst aus der vergegenwärti-

In dem eingangs zıtierten rIe ern- genden Feier des Pascha-Mysteriums, dıe
neTrn dıe Bischöfe Frankreichs mehrmals der Gemeinschaft der rısten bıs z7u

eine Predigt, die aps Johannes Pau! der Zeıten aufgegeben Ist. „Wer die
Zukunft des Gottesdienstes twerten will,während seines Pastoralbesuches 1m JEP-

tember 995 1in Reims hielt „Die Kırche ISt hat sıch gleichwohl ın diıe hıturgische Ira-
dıtion der Kirche hineinzustellen und sichımmer eine Kirche der Gegenwart, Sie be

trachtet ıhr Erbe nicht als den Schatz einer ihr bekennen. Aber CT hat sı1e Vo  > der
überhaolten Vergangenheit, sondern als (egenwart her Je NCUu lesen. [)as VETI-

eine kraftvolle Inspiration, die Pilger- ang auch,; ass die für dıe Kırche und InSs-
reise des aubens auf immer besondere ihren (GGottesdijenst nıcht guns

“ 19 Für die Feier derWegen voranzutreiben. tıgen kulturellen und gesellschattliıchen
Liıturgie als Selbstvollzug und Selbstdar- Verhältnisse wahrgenommen und als eINe
stellung der Kirche gilt dies ın besonderem der Koordinaten des heutigen Lebens auf-
Maße, ist s1e doch Mitte, Angelpunkt und gegriffen werden, einschliefslich der Säku-
Zentrum christlichen Lebens och heißt larisationstendenzen, die auf e1INe fort-
dies nıcht, dass die Vollzugsgestalt der schreitende Entkirchlichung hinauslau-
Feier des Pascha-Mysteriums immer fen
ders seın muüsste, neInN: raucht eiıne BC-
W1ISSe Ireue und Verlässlichkeit ımM tual, Zukunft Gottesdienst?!
denn auch für die chrıstliıche Liıturgie gilt,
was der Rabbiner Jonathan Magonet für Wır en gesehen, dass die Liturgie
die jüdische ıturgie formuliert: „Eıine LI- der Kırche eın ganzheıtliches Geschehen
turgie welchen nhalts auch ımmer ist, Urc das dıe Feiernden in das Er1ö-
kann Menschen vVO Kindheit begleiten sungsgeschehen Christı mithineingenom-
und bestimmten Zeiten eine besondere Inen werden und ım Feiern Anteiıl der
Bedeutung bekommen. Dadurch sıIE rlösung rhalten DDieses esen der Litur-
sich 1ef in un  S  CT Herz und Bewusst- gıe ist unveränderbar. Anders verhält

19 Predigt in Reims September 1996, Nr. zıtıert nach Den Glauben anbıeten IS Anm 11,
9f)

M Magonet, Vorwort, in Das jüdische Gebetbuch. Hg Magnonet ın Zusammenarbeit mıiıt
Homauolka. Bd Gebete für at,Wochentage und Pilgerfeste, Gütersloh 1997, 11£.

Klöckener, Zukunftsperspektiven: Gottesdienst als kulturelles Phänomen (sS. Anm. 2 „
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etc. zu beobachten - die "Schwelle" mög­
lichst niedrig zu halten, indem das gottes­
dienstliche Geschehen letztendlich banali­
siert oder simplifiziert wird, geschieht ge­
nau das Gegenteil: "Diätkost" sättigt nicht, 
sondern lässt auf Dauer verhungern. Got­
tesdienst darf aber fordern und muss sogar 
herausfordern. 

2.3 	"Die Kirche ist immer eine Kirche 
der Gegenwart" (Johannes Paul 11.) 

In dem eingangs zitierten Brief erin­
nern die Bischöfe Frankreichs mehrmals 
an eine Predigt, die Papst Johannes Paul 11. 
während seines Pastoral besuches im Sep­
tember 1995 in Reims hielt: "Die Kirche ist 
immer eine Kirche der Gegenwart. Sie be­
trachtet ihr Erbe nicht als den Schatz einer 
überholten Vergangenheit, sondern als 
eine kraftvolle Inspiration, um die Pilger­
reise des Glaubens auf immer neuen 
Wegen voranzutreiben." 19 Für die Feier der 
Liturgie als Selbstvollzug und Selbstdar­
stellung der Kirche gilt dies in besonderem 
Maße, ist sie doch Mitte, Angelpunkt und 
Zentrum christlichen Lebens. Doch heißt 
dies nicht, dass die Vollzugsgestalt der 
Feier des Pascha-Mysteriums immer an­
ders sein müsste, nein: es braucht eine ge­
wisse Treue und Verlässlichkeit im Ritual, 
denn auch für die christliche Liturgie gilt, 
was der Rabbiner Jonathan Magonet für 
die jüdische Liturgie formuliert: "Eine Li­
turgie - welchen Inhalts auch immer ­
kann Menschen von Kindheit an begleiten 
und zu bestimmten Zeiten eine besondere 
Bedeutung bekommen. Dadurch prägt sie 
sich tief in unser Herz und unser Bewusst­

sein ein. Sie symbolisiert für uns Ewiges, 
Verlässliches und Sicheres, selbst wenn wir 
uns dessen nicht immer bewusst sind." 20 

Keine Gegenrede ist, wenn betont wird, 
dass der Gefahr der Erstarrung in einmal 
festgezogenen Formen dennoch begegnet 
werden muss - trotz des Wissens, dass Ver­
änderungen die heftigsten Gefühle auslö­
sen können -, denn nicht die Gestalt, die 
rituelle Ausformung, sondern der Inhalt 
ist das Wesentliche. Die "kraftvolle Inspi­
ration" erwächst aus der vergegenwärti­
genden Feier des Pascha-Mysteriums, die 
der Gemeinschaft der Christen bis zum 
Ende der Zeiten aufgegeben ist. "Wer die 
Zukunft des Gottesdienstes entwerfen will, 
hat sich gleichwohl in die liturgische Tra­
dition der Kirche hineinzustellen und sich 
zu ihr zu bekennen. Aber er hat sie von der 
Gegenwart her je neu zu lesen. Das ver­
langt auch, dass die für die Kirche und ins­
besondere ihren Gottesdienst nicht güns­
tigen kulturellen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse wahrgenommen und als eine 
der Koordinaten des heutigen Lebens auf­
gegriffen werden, einschließlich der Säku­
larisationstendenzen, die auf eine fort­
schreitende Entkirchlichung hinauslau-
C 	 « 21 len. 

3. 	 Zukunft Gottesdienst?! 

Wir haben gesehen, dass die Liturgie 
der Kirche ein ganzheitliches Geschehen 
ist, durch das die Feiernden in das Erlö­
sungsgeschehen Christi mithineingenom­
men werden und im Feiern Anteil an der 
Erlösung erhalten. Dieses Wesen der Litur­
gie ist unveränderbar. Anders verhält es 

19 Predigt in Reims am 22. September 1996, N r. 5 (zitiert nach Den Glauben anbieten [s. Anm. 1], 
90. 

20 f. Magonet, Vorwort, in: Das jüdische Gebetbuch. Hg. v. f. Magnonet in Zusammenarbeit mit 
W. Homolka. Bd. I: Gebete für Schabbat, Wochentage und Pilgerfeste, Gütersloh 1997, llf. 

21 Kläckener, Zukunftsperspektiven: Gottesdienst als kulturelles Phänomen (s. Anm. 2), 40. 
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sıch mıiıt der Ausdrucksgestalt der Liturglie; 32 „Das Symbolische lebt VOoO

der Differenz“ 23diese steht ın Wechselwirkung mıiıt dem
kulturellen Gepräge der jeweiligen Zeıt

(Gottesdienst ist keine „Vereinsver-und Umwelt Es ıst nıcht leicht. die beiden
Ebenen die ontologische Dımension der sammlung” VOoNn Katholiken oder Protes-

(anten, sondern rituelle Gestalt des kvan-Liturgie und ihre gewachsenen un veran-
derbaren Ausdrucksdimensionen AUS- geliums.“ 50 bleibt der ıturglie wesenhaft

eın Oment der Unvertrautheit, dereinander halten und gleichzeitig mit-
Fremdheit, des Sich-Daran-Reiben-Müs-einander Z vermuitteln. ll mMan jedoch

den konstatierten Hlatus zwischen egen- SCMS, des das Gewohnte-in-Frage-Stellens,
Der Mensch wird das Geschehen der Erlö-wartskultur und lıturgischem Erbe Z

schließen versuchen, wırd Nan ufmerk- Sung, das in der ıturgie wıeder und WwIie-
der Ereignis wird, NIieE SAaNZ fassen können,

5a die Zeichen der eıt estudieren MUS-
SCNMN, da auch Christen Menschen ihrer enn Ott bleibt grundsätzlıch der ganz

ere Daher kann auch jede Erfahrungeıt leiben.
des Angesprochenseins UrcC diesen BAanzZSchlaglichtartig selen azu einıge Anderen nıe zu vollen Verstehen und

Punkte benannt. Begreifen tühren Man ird dies als DeZ1-
„Kritische Sympathie und auf- fikum der Liturgie integrieren lernen und

den Ansatz überwinden MUusSsen, dass Dif-geweckte Zeitgenossenschaft“ ferenz immer „Unfreundlichkeit edeu-
tet Die moderne Rezeptionsästhetik hater „Verbiederung” noch „Gegen-

spiel  <b 7U kulturellen Umfeld wırd den den IC afur geöffnet, dass Sinn PnMnL-

steht, also auch eiIwas Prozesshaftes 1St. DIieMenschen der heutigen eit den ugang
den gottesdienstlichen Feiern der Kır- Aufgabe heutiger Liturgie esteht darın,.

che erleichtern. „Gefragt ıst deshalb ıt1ı- für die Menschen IM Feiern eınen ENISPTE-
henden Deutungsrahmen öffnen.sche Sympathie und aufgeweckte Zeıtge-

nossenschaft. die vieles ın der B“ 33 Jede Generation hat aufswärtigen Kultur und Gesellschaft, VOT eue die Aufgabe, MN derem iıhr erstaunlich relig1öses Gepräge
nıcht zuerst als Konkurrenz oder edro- Gedächtnisspur des Magnıifikat”

leiben“>hung, sondern als Herausforderung und
rage, als mögliche Aufdeckung linder Liturgie ird ımmer ın der pannung
lecken Im Christentum selbst und damlıt zwischen Vorgabe und reign1s
auch als echte Chance wahrzunehmen und stehen und ITNUSS sıch hüten VOT Erstar-

edenken versteht.“ (unNng oder Beliebigkeit: „Vorrangiger Mais-

Schilson, Liturgie(-reform) angesichts einer iıch wandelnden Kultur. Perspektiven Ende
des Jahrhunderts, In Liturgiereformen. Hıstorische Studien einem bleibenden Grund-
LUg des christlichen Gottesdienstes. Häußling ()SB Hg Klöckener U.d. Bd Li-
turglereformen seıt der Mıtte des Jahrhunderts bis ZUr Gegenwart. LOF S y Münster 200.  da 5
965—1002, hier 993
Odenthal, Lebenswelt und Ritual (vgl Anm 17)
Vgl Meyer-Blanck, Inszenierung des Evangeliums. Eın kurzer Gang UrcC den Sonntags-
gottesdienst nach der Krneuerten Agende, Göttingen 997

Grözinger, Praktische Theologie als Kı der Wahrnehmung, Gütersloh 1995,
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sich mit der Ausdrucksgestalt der Liturgie; 
diese steht in Wechselwirkung mit dem 
kulturellen Gepräge der jeweiligen Zeit 
und Umwelt. Es ist nicht leicht, die beiden 
Ebenen - die ontologische Dimension der 
Liturgie und ihre gewachsenen und verän­
derbaren Ausdrucksdimensionen - aus­
einander zu halten und gleichzeitig mit­
einander zu vermitteln. Will man jedoch 
den konstatierten Hiatus zwischen Gegen­
wartskultur und liturgischem Erbe zu 
schließen versuchen, wird man aufmerk­
sam die Zeichen der Zeit studieren müs­
sen, da auch Christen stets Menschen ihrer 
Zeit bleiben. 

Schlaglichtartig seien dazu einige 
Punkte benannt. 

3.1 	 "Kritische Sympathie und auf­

geweckte Zeitgenossenschaft" 

Weder "Verbiederung" noch "Gegen­
spiel" zum kulturellen Umfeld wird den 
Menschen der heutigen Zeit den Zugang 
zu den gottesdienstlichen Feiern der Kir­
che erleichtern. "Gefragt ist deshalb kriti­
sche Sympathie und aufgeweckte Zeitge­
nossenschaft, die vieles in der gegen­
wärtigen Kultur und Gesellschaft, vor 
allem ihr erstaunlich religiöses Gepräge 
nicht zuerst als Konkurrenz oder Bedro­
hung, sondern als Herausforderung und 
Frage, als mögliche Aufdeckung blinder 
Flecken im Christentum selbst und damit 
auch als echte Chance wahrzunehmen und 
zu bedenken versteht." 22 

3.2 	 "Das Symbolische lebt von 
der Differenz" 23 

Gottesdienst ist keine "Vereinsver­
sammlung" von Katholiken oder Protes­
tanten, sondern rituelle Gestalt des Evan­
geliums.24 So bleibt der Liturgie wesenhaft 
ein Moment der Unvertrautheit, der 
Fremdheit, des Sich-Daran-Reiben-Müs­
sens, des das Gewohnte-in-Frage-Stellens. 
Der Mensch wird das Geschehen der Erlö­
sung, das in der Liturgie wieder und wie­
der Ereignis wird, nie ganz fassen können, 
denn Gott bleibt grundsätzlich der ganz 
Andere. Daher kann auch jede Erfahrung 
des Angesprochenseins durch diesen ganz 
Anderen nie zum vollen Verstehen und 
Begreifen führen. Man wird dies als Spezi­
fikum der Liturgie integrieren lernen und 
den Ansatz überwinden müssen, dass Dif­
ferenz immer "Unfreundlichkeit" bedeu­
tet. Die moderne Rezeptionsästhetik hat 
den Blick dafür geöffnet, dass Sinn ent­
steht, also auch etwas Prozesshaftes ist. Die 
Aufgabe heutiger Liturgie besteht darin, 
für die Menschen im Feiern einen entspre­
chenden Deutungsrahmen zu öffnen. 

3.3 	Jede Generation hat aufs 

Neue die Aufgabe, "in der 
Gedächtnisspur des Magnifikat" zu 

bleiben " 

Liturgie wird immer in der Spannung 
zwischen Vorgabe und erneutem Ereignis 
stehen und muss sich hüten vor Erstar­
rung oder Beliebigkeit: "Vorrangiger Maß­

22 	 A. Schilson, Liturgie( -reform) angesichts einer sich wandelnden Kultur. Perspektiven am Ende 
des 20. Jahrhunderts, in: Liturgiereformen. Historische Studien zu einem bleibenden Grund­
zug des christlichen Gottesdienstes. FS A.A. Häußling OSB. Hg. v. M. Klöckener u.a. Bd. II: Li­
turgiereformen seit der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. LQF 88, Münster 2002, 
965-1002, hier 993. 

23 Odenthal, Lebenswelt und Ritual (vgl. Anm. 17),95. 
24 Vgl. M. Meyer-Blanck, Inszenierung des Evangeliums. Ein kurzer Gang durch den Sonntags­

gottesdienst nach der Erneuerten Agende, Göttingen 1997. 
25 A. Grözinger, Praktische Theologie als Kunst der Wahrnehmung, Gütersloh 1995,79. 
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stah leiıbt, dass den Menschen Je Im Heute gedenken; denn NUur ist der Mensch
das Evangelium Jesu Christi verkündigt als Zeıtgenosse der Taten (‚Ottes ernst-
und dieses ın Wort und Zeichen gefeiert Angelus Häußling: „Die
wird.“ * Was {St dies konkret? Anamnese efreit das Vn dem

atalen Zwang, VONn Neuigkeit Neu-a) Angesichts der gegenwärtigen gesamt-
kulturellen Gegebenheiten brauchen jgkeit rennen MUuSsSenNn und doch

immer schon gleich veraltet Se1n.Gottesdienste „schli  hte und urch-
Und das (‚esetz des Judentums undschaubare, auf elementare Rıten und
der alten Kirche, jedes habe mıt5ymbole beziehungsweise symboli-

csche ollzüge konzentrierte und auf Doxologie schließen, gibt der rel1-
ylÖsen Rede heute Jene Unverwechsel-Erkennbarkeit ıhrem ästhetischen

Design ausgerichtete Formen und barkeit, die b aus der Wortflut VvVon In-
tormatıon, Werbung und PropagandaStrukturen m  -

heraushebt und wirklich modern
—— Gleichzeitig MUuUS$S soalch schlichtes, macht.en MJ

durchsichtiges lıturgisches Handeln
sensibel und offen leiben für die KEe- Weiterftührende Literatur:
tindlichkeiten der Menschen. SO kön- Klöckener, Zukunftsperspektiven: (J0t-
NCN bisher „unentdeckte Erlebnisräu- tesdienst als kulturelles Phänomen eıne
me  &C eröffnet werden.“ katholische Betrachtung, ın Gottesdienst

und Kultur. Zukunftsperspektiven, Hg V,C) Notwendig erscheint „eIne radıkale
Umkehr VO Übergewicht des Wortes erner, Leipzig 2004, 17-61

zugunsten einer reichen Symboli *4
Schialson, Liturgie(-reform) angesichts

diıe In gekonnter Präsentation WOTrT- einer sich wandelnden Kultur. Perspekti-
Ven Fnde des Jahrhunderts, In} Li-l10s und selbst-verständlich sein un
turgiereformen, Historische Studıen Ldaher sprach-los 1ın Zeichen und Voll-

ZUg wırken (!) könnte, ohne in falscher einem bleibenden Grundzug des christli-
chen Gottesdienstes. FS Häußlingmystagogischer, BCEHAUCT., katecheti-

scher strengung ıhre Prägnanz (SB Hg V. Klöckener U: Bd Litur-
giereformen seıt der Miıtte des ahr-un Aussagekraft gebracht WT -

den hunderts bıis 7Ur Gegenwart, ünster 2002
(LOF 88) 96  1002

ehr enn Je hat relig1öse Rede, ın Kı- Bieritz, 7wischen ‚Verbiederung'
Predigt und Gebet, auf die Integrität und Gegenspiel: Liturgisches Handeln 1177
der Aussage achten. Die Predigt Erlebnishorizont, In WzM (1996)
[T11US$5 das Evangelium ANSAHCIL, das 488—-501

ühmend der Heilstaten (‚ottes

Klöckener, Zukunftsperspektiven (5. Anm. 2 3 61I4 Schilson, Liturgie(-reform) (s. Anm 22), 995
Vgl Schilson, Liturgiel( -.reform) (S. AT 22),; 995
Schilson, Liturgie(-reform) (s Anm 22), 997

Häußling, Religiöse 5Sprache und sakrale Symbole ın einer säkularısıerten Welt, IN} Ders.,
Christliche Identität AUS der Liturgie, Theologische und hıstorische Studien 7u (jottesdienst
der Kırche. Hg M Klöckener U.d., LOF /79, Münster 997 583—-/0.65
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stab bleibt, dass den Menschen je im Heute 
das Evangelium Jesu Christi verkündigt 
und dieses in Wort und Zeichen gefeiert 
wird." '6 Was heißt dies konkret? 

a) 	 Angesichts der gegenwärtigen gesamt­
kulturellen Gegebenheiten brauchen 
Gottesdienste "schlichte und durch­
schaubare, auf elementare Riten und 
Symbole beziehungsweise symboli­
sche Vollzüge konzentrierte und so auf 
Erkennbarkeit in ihrem ästhetischen 
Design ausgerichtete Formen und 
Strukturen." 27 

b) 	 Gleichzeitig muss solch schlichtes, 
durchsichtiges liturgisches Handeln 
sensibel und offen bleiben für die Be­
findlichkeiten der Menschen. So kön­
nen bisher "unentdeckte Erlebnisräu­
me" eröffnet werden." 

c) 	 Notwendig erscheint "eine radikale 
Umkehr vom Übergewicht des Wortes 
zugunsten einer reichen Symbolik . . . , 
die in gekonnter Präsentation wort­
los und selbst -verständlich sein und 
daher sprach-los in Zeichen und Voll­
zug wirken (!) könnte, ohne in falscher 
mystagogischer, genauer: katecheti­
scher Anstrengung um ihre Prägnanz 
und Aussagekraft gebracht zu wer­
den." " 

d) 	 Mehr denn je hat religiöse Rede, in 
Predigt und Gebet, auf die Integrität 
der Aussage zu achten. Die Predigt 
muss das Evangelium ansagen, das 
Gebet rühmend der Heilstaten Gottes 

gedenken, denn nur so ist der Mensch 
als Zeitgenosse der Taten Gottes ernst­
genommen. Angelus A. Häußling: "Die 
Anamnese befreit das Gebet von dem 
fatalen Zwang, von Neuigkeit zu Neu­
igkeit rennen zu müssen und doch 
immer schon gleich veraltet zu sein. 
Und das Gesetz des Judentums und 
der alten Kirche, jedes Gebet habe mit 
Doxologie zu schließen, gibt der reli­
giösen Rede heute jene Unverwechsel­
barkeit, die es aus der Wortflut von In­
formation, Werbung und Propaganda 
heraushebt und wirklich modern 
macht." 30 

Weiterführende Literatur: 
M. Kläckener, Zukunftsperspektiven: Got­
tesdienst als kulturelles Phänomen - eine 
katholische Betrachtung, in: Gottesdienst 
und Kultur. Zukunftsperspektiven. Hg. v. 
H. Kerner, Leipzig 2004, 17-61. 
A. Schilsan, Liturgie( -reform) angesichts 
einer sich wandelnden Kultur. Perspekti­
ven am Ende des 20. Jahrhunderts, in: Li­
turgiereformen. Historische Studien zu 
einem bleibenden Grundzug des christli­
chen Gottesdienstes. FS A.A. Häußling 
OSB. Hg. v. M. Kläckener u.a. Bd. II: Litur­
giereformen seit der Mitte des 19. Jahr­
hunderts bis zur Gegenwart, Münster 2002 
(LQF 88) 965-1002. 
K. -H. Bieritz, Zwischen ,Verbiederung' 
und Gegenspiel: Liturgisches Handeln im 
Erlebnishorizont, in: WzM 48 (1996) 
488-501. 

26 	 Kläckener, Zukunftsperspektiven (s. Anm. 2) , 61. 
27 	 Schilsan, Liturgie( -reform) (s. Anm. 22) , 995. 
28 	 Vgl. Schilsan, Liturgie( -reform) (s. Anm. 22), 995. 
29 	 Schilsan, Liturgie( -reform) (s. Anm. 22) , 997. 
30 	 A. A. Häußling, Religiöse Sprache und sakrale Symbole in einer säkularisierten Welt, in: Ders., 

Christliche Identität aus der Liturgie. Theologische und historische Studien zum Gottesdienst 
der Kirche. Hg. v. M. Klöckener u.a., LQF 79, Münster 1997. 58-70.68. 
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Die Bischöfe Frankreichs ermuntern turgie gestaltet, r miıtten 11Ss Herz der
dazu,; Vertrauen als Baustein für das en Gegenwart und baut Jjene Brücken, dıe die
der Kırche wählen Die ıturgie der Kir- Miıtte des Christlichen und seıner (1,0t-

tesdienste einer suchenden eıt e_che, 1n der auf einzigartıge Weılse die Mıiıtte
der eıt In vergegenwärtigendem GE- schließen
dächtnis der Vergangenheit eingeholt
wird, echte Zukunft eröffnen, ist
der herausragende Urt, Vertrauen Die Autorin: Dr. theol. Bırgıt eggle-Merz,
‚Ott Z| erleben und wachsen assen, geb, 1960, ıst Akademische Rätiın m Ar-
denn hier estehen die Glaubenserfahrungen beitsbereich Dogmatik uınd Liturgiewissen-
der TC als Erfahrungsraum zur Ver- schaft an der Albert-Ludwigs-Universität
(ü  ng „Wer aus diesem Bewußfitsein L1- Freiburg.

Schilson, Liturgie(-reform) (s Anm. 22),

56 Jeggle-Merz/"Die Kirche ist immer eine Kirche der Gegenwart" 

Die Bischöfe Frankreichs ermuntern 
dazu, Vertrauen als Baustein für das Leben 
der Kirche zu wählen. Die Liturgie der Kir­
che, in der auf einzigartige Weise die Mitte 
der Zeit in vergegenwärtigendem Ge­
dächtnis der Vergangenheit eingeholt 
wird, um echte Zukunft zu eröffnen, ist 
der herausragende Ort, um Vertrauen zu 
Gott zu erleben und wachsen zu lassen, 
denn hier stehen die Glaubenserfahrungen 
der Kirche als Erfahrungsraum zur Ver­
fügung. "Wer aus diesem Bewußtsein Li­

turgie gestaltet, trifft mitten ins Herz der 
Gegenwart und baut jene Brücken, die die 
Mitte des Christlichen und seiner Got­
tesdienste einer suchenden Zeit er­
schließen. " 31 

Die Autorin: Dr. theol. Birgit Jeggle-Merz, 
geb. 1960, ist Akademische Rätin im Ar­
beitsbereich Dogmatik und Liturgiewissen­
schaft an der Albert-Ludwigs- Universität 
Freiburg. 

31 Schi/son, Liturgie(-reform) (s. Anm. 22), 100lf. 
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Die Frage, ob eine Liturgie für Fernstehende nötig ist, ist hoch aktuell und 
pastoral ebenso drängend wie liturgisch bedeutsam. 

Ausgehend von einer gründlichen Zeitdiagnostik, die Riten in verschiedenen 
gesellschaftlichen Bereichen (Sport-, Musik- und Medienszene, Wirtschaft und 
Marketing, Kunst) analysiert und als - religiöse - Suchbewegungen deutet, 
nimmt Martin Lätze I die zeitgenössische Liturgiekritik ernst, durchleuchtet 
praktizierte Modelle religiöser Feiern mit Kirchendistanzierten und formuliert 
klare Anforderungen an die Feierpraxis der Gemeinden. 

Der Autor versteht religiöse Feiern mit Kirchendistanzierten als wichtigen und 
zugleich notwendigen Dienst der Kirche am suchenden Menschen. 

Verlag Friedrich Pustet www.pustet.de 
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Günter Rombold

Kirchenräume als Begegnungsorte
Reiseführer, Ansıichtskarten un Tourısmusprospekte geben weltweiıt

Zeugnis Vo  - der bleibenden Anziehungskraft un kulturellen Bedeutsam-
keıt Vo  - Kirchen, Kapellen un Klosteranlagen. tellen diese irdischen
Räume eın dennoch leicht übersehenes Potenzial christlicher Verkündigung
dar, weil s1e oft ANUur funktional auf die Glaubensgemeinde begrenzt gesehen
werden? Vermögen diese Stätten einer die Alltagswelt übersteigenden Wirk-
lichkeitserfahrung nicht auch un gerade für jene Menschen eine religiöse
Botschaft transportieren, die siıch vVvon der expliziıten Feiergemeinschaft
der Kırchen entfremdet haben? Der Linzer Emeritus DDr. Günter Rombold,
oyen des Dialogs Von Kunst und Kirche ın Österreich, erläutert hier spezl-
fische Raumqualität als markanten Bereich kirchlicher Öffentlichkeit und
hervorragende Chance, mıiıt suchenden Menschen nıcht zuletzt ber das
Mittel der Kunst 1ın Beziehung treten (Redaktion)

Hermann eyverT, der langjährıige Pfar- noch stellt sich die rage, WaTrTu viele
rer für Touriısten- und Stadtkirchenarbeit Menschen, darunter solche,; die der Kırche

Sebald in ürnberg, berichtet: „Eine fernstehen, Kırchen besuchen. Wwel-
befristete Zählung ergab, dass über den fellos sınd Kırchen zunächst für ıne
Zeitraum des Jahres 993 zieMmMl1LCc christliıche) (GJemenmnde gebaut, Dennoch
525 000 Menschen besuchten. sınd s1E darüber hinaus für die Offentlich-
Iie Gegenüberstellung der fast exakt keit bedeutsam.

Besucher/innen 11 Jahreswochen-
abschnitt mıt Zahlen der 1er sogenannten Der aum nüp Beziehung und

stiftet KommunikationZählsonntage des Jahres, denen die Be-
sucherinnen und Besucher aller (jottes-
dienste erfasst werden, erga eın 1gnifi- 1e1l1e Kirchen nıcht alle sprechen
kantes Bild Während IM Chnitt C 270 den Menschen als Menschen SIE en
Menschen Sonntagsgottesdienste besuch- besondere Raumqualitäten, Das 1st das,
ten, suchten Jjenselts davon ın derselben Was man VOnNn eıner Kirche kann
OC C 730 diese IC auf.  s | wobei verschiedene Kırchen durchaus VOI-

Das gibt denken Sıcher lassen sıch schiedene Raumqualitäten haben können,
die aber ımmer auf den Menschen bezo-diese len nıcht verallgemeinern; SEe-

bald ist eine hochbedeutsame Kırche ın geCn seın ussen Das Wort ist hıer ıIn SE1-
eıner viel besuchten Gro{fßstadt In vielen Ner ursprünglichen Bedeutung gemeint:
Landgemeinden sieht das anders AUS., Den- „WIe eın aum beschaffen 1st  x (vom lat

Hermann GEYET, „Sprechende Räume“”, 1M} Sıerid Glockzin-Bever/Horst Schwebel (Hg.), Kırchen
Raum Pädagogik, Münster 2002, Vgl auch ThPO 15] (2003) 292—297
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Günter Rombold 

Kirchenräume als Begegnungsorte 

• Reiseführer, Ansichtskarten und Tourismusprospekte geben weltweit 
Zeugnis von der bleibenden Anziehungskraft und kulturellen Bedeutsam­
keit von Kirchen, Kapellen und Klosteranlagen. Stellen diese irdischen 
Räume ein dennoch leicht übersehenes Potenzial christlicher Verkündigung 
dar, weil sie oft nur funktional auf die Glaubensgemeinde begrenzt gesehen 
werden? Vermögen diese Stätten einer die Alltagswelt übersteigenden Wirk­
lichkeitserfahrung nicht auch und gerade für jene Menschen eine religiöse 
Botschaft zu transportieren, die sich von der expliziten Feiergemeinschaft 
der Kirchen entfremdet haben? Der Linzer Emeritus DDr. Günter Rombold, 
Doyen des Dialogs von Kunst und Kirche in Österreich, erläutert hier spezi­
fische Raumqualität als markanten Bereich kirchlicher Öffentlichkeit und 
hervorragende Chance, mit suchenden Menschen - nicht zuletzt über das 
Mittel der Kunst - in Beziehung zu treten. (Redaktion) 

Hermann Geyer, der langjährige Pfar­
rer für Touristen- und Stadtkirchenarbeit 
an St. Sebald in Nürnberg, berichtet: "Eine 
befristete Zählung ergab, dass über den 
Zeitraum des Jahres 1993 ziemlich genau 
525000 Menschen St. Sebald besuchten. 
Die Gegenüberstellung der fast exakt 
10 000 Besucher/innen im Jahreswochen­
abschnitt mit Zahlen der vier sogenannten 
Zählsonntage des Jahres, an denen die Be­
sucherinnen und Besucher aller Gottes­
dienste erfasst werden, ergab ein signifi­
kantes Bild: Während im Schnitt ca. 270 
Menschen Sonntagsgottesdienste besuch­
ten, suchten jenseits davon in derselben 
Woche ca. 9 730 diese Kirche auf." 1 

Das gibt zu denken. Sicher lassen sich 
diese Zahlen nicht verallgemeinern; St. Se­
bald ist eine hochbedeutsame Kirche in 
einer viel besuchten Großstadt. In vielen 
Landgemeinden sieht das anders aus. Den­

noch stellt sich die Frage, warum so viele 
Menschen, darunter solche, die der Kirche 
fernstehen, gerne Kirchen besuchen. Zwei­
fellos sind Kirchen zunächst für eine 
(christliche) Gemeinde gebaut. Dennoch 
sind sie darüber hinaus für die Öffentlich­
keit bedeutsam. 

Der Raum knüpft Beziehung und 
stiftet Kommunikation 

Viele Kirchen - nicht alle - sprechen 
den Menschen als Menschen an, sie haben 
besondere Raumqualitäten. Das ist das, 
was man von einer Kirche erwarten kann ­
wobei verschiedene Kirchen durchaus ver­
schiedene Raumqualitäten haben können, 
die aber immer auf den Menschen bezo­
gen sein müssen. Das Wort ist hier in sei­
ner ursprünglichen Bedeutung gemeint: 
"wie ein Raum beschaffen ist" (vom lat. 

Hermann Geyer, "Sprechende Räume", in: Sigrid Glockzin-BeverlHorst Schwebel (Hg.), Kirchen 
- Raum - Pädagogik, Münster 2002,19. Vgl. auch ThPQ 151 (2003),292-297. 
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„qualitas”). Die Beschaffenhei eines Rau- NOW.’ Ihm geht 6S nıcht den abstrak-
[1CS kann sehr verschiedenen Ge- ten, mathematischen, sondern den
siıchtspunkten betrachtet werden. Hervor- „gelebten Raum“. Die Stellung des Men-
gehoben selen dıe ästhetischen, psycholo- schen ım aum ist Urc eıne ftundamen-
iıschen un anthropologischen aum- tale Tatsache gekennzeıchnet: UrC seinen
qualitäten.‘ Unter den ästhetischen Qua- aufrechten an auf der Erde Dadurch ıst
itäten versteht Iinan die ormale Struktur die Vertikalachse betont. Sıe ist UTC die
und die ästhetische Wirkung eines (Je- Rıchtung der Schwerkraft bestimmt und
bäudes. In der Kunstgeschichte war bisher ın diesem Sınne objektiv egeben. Das
diese Betrachtungsweise vorherrschend. ben und Unten ist  4 die Richtung des Auf-
Dıie Architekturpsychologie hat sıch be- stehens und Hınfallens, des Hinaufsteigens
sonders intensiv mıiıt dem Verhalten Im und Hinabgehens. Diese ichtung ıst
aum beschäftigt; 1Im Vordergrund des In- grundlegend für den Menschen, dass s1ieE

stand die rage, wöodurch INan das als Symbol für seiıne Lebenssituation
Verhalten fixiert und wodurch InNan N gelten kann. Der Mensch strebt danach, In
offen lJässt der Zur Spontaneıtät und Ak- en Lebenssituationen „oben“ seın
ivıtät Provoziert. Es WäaTrT besonders Her- Auch im relıglösen Bereich spielt die Sym-
bert Muck, der festgestellt hat, Aass (Jrte bolık des „Oben“ und „Unten“ einNe ent-

aS, Was sıe sınd, durch Handlungsbezug scheidende olle Die Bibel spricht
sind.‘* Hıer werden menschliche Beziehun- befangen Vo einem (joOtt „A1M Hımmel
SCH geknüpft, hier geschieht Kommunıi- droben“. Dieser Vorstellung enstprechend
katıon. en die Menschen schon früh ihre Hei-

Die grundlegenden Raumqualitäten lıgtümer auf Bergen errichtet. Und In den
sınd die anthropologischen, Anthropolo- Kirchenräumen spielt dıe Gestaltung der
gıe hinterfragt die empirischen Daten auf Decke eine WIC  1ge Rolle, denken WIT
die Grundverfassung des Menschen hın, die Gewölbe der Gotik oder die opt1-
auf einen Gesamthorizont, ın dem CT sıch sche Öffnung der Decke durch die Malereı
erfährt und versteht. Martın Heidegger hat des Barock ES macht einen großen Unter-
darauf hingewiesen, dass „Räumlichkei schied, ob eine TC hoch oder niedrig
21n FExistenzial des Menschen ist.* [Der ıst Der hohe aum lenkt den lıc nach
Mensch 1st ın seinem en immer und oben, der niedrige cschafft den INATUuC.
notwendig uUrc seın Verhalten einem der Geborgenheit. Man vergleiche ÜNUur

umgebenden aum bestimmt, weil eTr hohe Räume von Rudaolf chwarz (St The-
eınen Leıib hat und Leib 1st. In der Tra resia 1n 1nNz mıt den bergenden Räumen
t10n der enSs- und Existenzphilosophie on Emil Steffann (St Laurentius In

München(Dilthey und Heıidegger) steht auch jener
Philosoph, dem wır entscheidende Fın- Während der Gegensatz VON ben
sichten ın das Verhältnis von Mensch und und Unten objektiv fteststeht, sind die
aum verdanken: (Otto Friedrich Boll- Rıchtungsschemata VOoO Links und Rechts,

Ausführlicher 111 (,ünter Rombold, Ku Protest und Verheißung, Linz 1976, 2345
Herbert Muck, Der Raum, Wien 1968: dersS., Die (Gjemeinde entdeckt ihre Orte, 1N; uns und
Kirche 57 1994), 39—41|
Martın Heidegger, eın und Zeıt, Tübingen — 13
{ttO Friedrich Bollnow, Mensch und Raum, Stuttgart 1963
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"qualitas"). Die Beschaffenheit eines Rau­
mes kann unter sehr verschiedenen Ge­
sichtspunkten betrachtet werden. Hervor­
gehoben seien die ästhetischen, psycholo­
gischen und anthropologischen Raum­
qualitäten. ' Unter den ästhetischen Qua­
litäten versteht man die formale Struktur 
und die ästhetische Wirkung eines Ge­
bäudes. In der Kunstgeschichte war bisher 
diese Betrachtungsweise vorherrschend. 
Die Architekturpsychologie hat sich be­
sonders intensiv mit dem Verhalten im 
Raum beschäftigt; im Vordergrund des In­
teresses stand die Frage, wodurch man das 
Verhalten fIxiert und wodurch man es 
offen lässt oder zur Spontaneität und Ak­
tivität provoziert. Es war besonders Her­
bert Muck, der festgestellt hat, dass Orte 
das, was sie sind, durch Handlungsbezug 
sind.3 Hier werden menschliche Beziehun­
gen geknüpft, hier geschieht Kommuni­
kation. 

Die grundlegenden Raumqualitäten 
sind die anthropologischen. Anthropolo­
gie hinterfragt die empirischen Daten auf 
die Grundverfassung des Menschen hin, 
auf einen Gesamthorizont, in dem er sich 
erfährt und versteht. Martin Heidegger hat 
darauf hingewiesen, dass "Räumlichkeit" 
ein Existenzial des Menschen ist. 4 Der 
Mensch ist in seinem Leben immer und 
notwendig durch sein Verhalten zu einem 
umgebenden Raum bestimmt, weil er 
einen Leib hat und Leib ist. In der Tradi­
tion der Lebens- und Existenzphilosophie 
(Dilthey und Heidegger) steht auch jener 
Philosoph, dem wir entscheidende Ein­
sichten in das Verhältnis von Mensch und 
Raum verdanken: Otto Friedrich Boll­

now.5 Ihm geht es nicht um den abstrak­
ten, mathematischen, sondern um den 
"gelebten Raum". Die Stellung des Men­
schen im Raum ist durch eine fundamen­
tale Tatsache gekennzeichnet: durch seinen 
aufrechten Stand auf der Erde. Dadurch ist 
die Vertikalachse betont. Sie ist durch die 
Richtung der Schwerkraft bestimmt und 
in diesem Sinne objektiv gegeben. Das 
Oben und Unten ist die Richtung des Auf­
stehens und Hinfallens, des Hinaufsteigens 
und Hinabgehens. Diese Richtung ist so 
grundlegend für den Menschen, dass sie 
als Symbol für seine ganze Lebenssituation 
gelten kann. Der Mensch strebt danach, in 
allen Lebenssituationen "oben" zu sein. 
Auch im religiösen Bereich spielt die Sym­
bolik des "Oben" und "Unten" eine ent­
scheidende Rolle. Die Bibel spricht un­
befangen von einem Gott "im Himmel 
droben". Dieser Vorstellung enstprechend 
haben die Menschen schon früh ihre Hei­
ligtümer auf Bergen errichtet. Und in den 
Kirchenräumen spielt die Gestaltung der 
Decke eine wichtige Rolle, denken wir an 
die Gewölbe der Gotik oder an die opti­
sche Öffnung der Decke durch die Malerei 
des Barock. Es macht einen großen Unter­
schied, ob eine Kirche hoch oder niedrig 
ist. Der hohe Raum lenkt den Blick nach 
oben, der niedrige schafft den Eindruck 
der Geborgenheit. Man vergleiche nur 
hohe Räume von Rudolf Schwarz (St. The­
resia in Linz) mit den bergenden Räumen 
von Emil Steffann (St. Laurentius in 
München). 

Während der Gegensatz von Oben 
und Unten objektiv feststeht, sind die 
Richtungsschemata von Links und Rechts, 

Ausführlicher in: Günter Rambald, Kunst - Protest und Verheißung, Linz 1976,23-45. 

Herbert Muck, Der Raum, Wien 1968; ders., Die Gemeinde entdeckt ihre Orte, in: Kunst und 

Kirche 57 (1994), 39-4l. 

Martin Heidegger, Sein und Zeit, Tübingen 1957,110-113. 

Otta Friedrich Ballnaw, Mensch und Raum, Stuttgart 1963. 
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ÖOrn und Hınten subjektiv bedingt. €1 und Unten, sondern alles, Was den RKRaum
bestimmt: seinNe Sıtuation,. die Materıialıen,hat orn und Hınten einen Vorrang Vor

dem Links un Rechts Bollnow bemerkt die Konstruktion, die Farbigkeit, das Licht
„Vorn i für den Menschen die ichtung, ıcht MNUrTr das Auge ırd angesprochen,
der er sich mıt seiner Tätigkeit zuwendet. r 8 sondern auch das Ör und der Tastsınn.

Noch wesentlicher scheint MIr aller. Um eiınen aum ganzheitlich ertfas-
dings etwas anderes seın Das mensch- SCI1, [NUSS [Ta ihn durchschreiten. Dann
icC Antlıitz ist nach gerichtet; nach kann [an überwältigende Erfahrungen
OrNnNe richtet sıch sein IC Dieser wendet machen wıe ın der Salzburger Franziska-
sıch nıcht AUr der Arbeit Z el sucht VOT nerkirche. Betritt an die Kırche durch
allem den 1C des Mitmenschen. Im (Ge- das romanısche Portal, kommt man in
spräch wendet CTr sıch dem anderen Zu  5 Im das dunkle romanısche Schiff. Je weıter
Gegenüber entscheidet sich sein esSCNHIC Inan voranschreitet, mehr Ööffnet

Vorne und Hınten erhalten eine wel- sıch der aum auf den hellen, gotischen
tergehende Bedeutung, wenn sıe als 5ym Chor hın Staunend steht [an VOT dem

Hochaltar Vo  —_ ischer VO  —_ Erlach mıithole für Zukunft und Vergangenheit be-
griffen werden. Au das Verhalten iın der Michael Pachers Madonna, der VO: IC
Gruppe kann adurch charakterisiert WeTlr- umspielt wird. Ihn umschreitend, betrach-
den Der eıne steht VOTN oder drängt sıch tel [an dıe barocken Seitenkapellen und
nach OÖrne, während der andere sıch be- wird sıch bewusst, ass die Raumqualitä-
scheiden oder ängstlıch iIm Hıntergrund tfen geschic  ch geworden sınd, bıs S1IE
hält F  arl Kraus nımmt eine Zeiıtungsno- sıch darstellen, WI1E das heute ıst
t1Z, ın der VOMN der „VOTNC und rückwärts
andrängenden eng|  . die Rede ist, 7z7u „Räume einer anderen Wirklich-
Anlass, bemerken, dass der Öster- keitserfahrung” (Th Sternberg)
reicher „sich beim Wort hınten sehr CI-

Was macht MNUunNn das Besondere VOu daß er die größten sprachli-
chen Opfer bringt, CS vermeiden.“ Kirchenräumen aus?® Ist CS iıhr „sakraler

Au bei den Kirchenbauten kann Charakter“? In den 1 960er Jahren wurde
man zwischen den Wegkirchen, die nach diese rage ebhaft diskutiert. Manche
orn Orlentiert sind, und den zentral ak- Theologen glaubten, das Sakrale als den
zentwerten Räumen unterscheiden, diıe katholischen Standpunkt den Pro-
auf die Miıtte hın angelegt sınd Wenn testantısmus verteidigen MuUussen Im
heute mıt orhebe „bergende” und „ZCN- Gegensatz dazu WIıeSs Heınz Schürmann
tral Oorjentierte“ Kırchen gebaut werden, nach, dass das Neue Testament den egen-
spricht daraus eın völlig geändertes Ver- satz Von ‚sakral“ und „profan“ aufgehoben
ständnıs des Kırchenraumes und der sıch hat Heıinrich Kahlefeld tormuherte: „Das
darın versammelnden Gemeinde. Begriffspaar sa und profan hat Im In-

. MZu den anthropologischen Raumqua- des Evangeliums keinen atz.
itäten gehören natürlich nıcht Aur ben Beiden gıng 65 die Relativierung des

Ebd.. 51
Karl Kraus, Die Sprache, München 1954,
Heinrich Kahlefeld, Neutestamentliche Beobachtungen 7 der rage „Profan der sakral”, ın
Das Sakrale im Widerspruch, Mariıa Laach 1967/,
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Vorn und Hinten subjektiv bedingt. Dabei 
hat Vorn und Hinten einen Vorrang vor 
dem Links und Rechts. Bollnow bemerkt: 
"Vorn ist für den Menschen die Richtung, 
der er sich mit seiner Tätigkeit zuwendet." · 

Noch wesentlicher scheint mir aller­
dings etwas anderes zu sein: Das mensch­
liche Antlitz ist nach vorne gerichtet; nach 
vorne richtet sich sein Blick. Dieser wendet 
sich nicht nur der Arbeit zu, er sucht vor 
allem den Blick des Mitmenschen. Im Ge­
spräch wendet er sich dem anderen zu; im 
Gegenüber entscheidet sich sein Geschick. 

Vorne und Hinten erhalten eine wei­
tergehende Bedeutung, wenn sie als Sym­
bole für Zukunft und Vergangenheit be­
griffen werden. Auch das Verhalten in der 
Gruppe kann dadurch charakterisiert wer­
den: Der eine steht vorn oder drängt sich 
nach vorne, während der andere sich be­
scheiden oder ängstlich im Hintergrund 
hält. Karl Kraus nimmt eine Zeitungsno­
tiz, in der von der "vorne und rückwärts 
andrängenden Menge" die Rede ist, zum 
Anlass, um zu bemerken, dass der Öster­
reicher "sich beim Wort ,hinten' so sehr er­
tappt fühlt, daß er die größten sprachli­
chen Opfer bringt, um es zu vermeiden." 7 

Auch bei den Kirchenbauten kann 
man zwischen den Wegkirchen, die nach 
vorne orientiert sind, und den zentral ak­
zentuierten Räumen unterscheiden, die 
auf die Mitte hin angelegt sind. Wenn 
heute mit Vorliebe "bergende" und "zen­
tral orientierte" Kirchen gebaut werden, so 
spricht daraus ein völlig geändertes Ver­
ständnis des Kirchenraumes und der sich 
darin versammelnden Gemeinde. 

Zu den anthropologischen Raumqua­
litäten gehören natürlich nicht nur Oben 

6 Ebd.,51. 

7 Karl Kraus, Die Sprache, München 1954,28. 


und Unten, sondern alles, was den Raum 
bestimmt: seine Situation, die Materialien, 
die Konstruktion, die Farbigkeit, das Licht. 
Nicht nur das Auge wird angesprochen, 
sondern auch das Gehör und der Tastsinn. 

Um einen Raum ganzheitlich zu erfas­
sen, muss man ihn durchschreiten. Dann 
kann man so überwältigende Erfahrungen 
machen wie in der Salzburger Franziska­
nerkirche. Betritt man die Kirche durch 
das romanische Portal, so kommt man in 
das dunkle romanische Schiff. Je weiter 
man voranschreitet, umso mehr öffnet 
sich der Raum auf den hellen, gotischen 
Chor hin. Staunend steht man vor dem 
Hochaltar von Fischer von Erlach mit 
Michael Pachers Madonna, der vom Licht 
umspielt wird. Ihn umschreitend, betrach­
tet man die barocken Seitenkapellen und 
wird sich bewusst, dass die Raumqualitä­
ten geschichtlich geworden sind, bis sie 
sich so darstellen, wie das heute ist. 

"Räume einer anderen Wirklich­
keitserfahrung " (Th. Stern berg) 

Was macht nun das Besondere von 
Kirchenräumen aus? Ist es ihr "sakraler 
Charakter"? In den 1960er Jahren wurde 
diese Frage lebhaft diskutiert. Manche 
Theologen glaubten, das Sakrale als den 
katholischen Standpunkt gegen den Pro­
testantismus verteidigen zu müssen. Im 
Gegensatz dazu wies Heinz Schürmann 
nach, dass das Neue Testament den Gegen­
satz von "sakral" und "profan" aufgehoben 
hat. Heinrich Kahlefeld formulierte: "Das 
Begriffspaar sakral und profan hat im In­
nenraum des Evangeliums keinen Platz.'" 
Beiden ging es um die Relativierung des 

Heinrich Kahle/eid, Neutestamentliche Beobachtungen zu der Frage "Profan oder sakral", in: 
Das Sakrale im Widerspruch, Maria Laach 1967,38. 
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Sakralen ım Bereich des Kultischen NneuUEC ott etwas grundsätzlich anderes
selbhst tellte die rage nach einer akralen ist als die alten („ötter, gibt CS zwischen
Kunst und Architektur. Dem christlichen Tempel! und Kırche nichts, Wäas ihnen KC-
Kirchenbau, ich, kommt weder meın ist Während der Tempel siıch ganz ın
eıne Sakralıtät Im ontischen Sınn noch seiner äußeren Erscheinung als Baukörper
sel eine akrale Atmosphäre anzustreben, verwirklıicht, ist die IC Von ıhrem Ur-
die damals manchen Architekten VOUT - beginn bis heute aum der das
schwehbhte.* [J)as ist heute allgemein aneTt- Sakrament versammelten emeınde
kannt Die Kırche 1st Versammlungsort, egeg-

och Was versteht [Nan überhaupt 516e steht weder ın der Tradıtion
dem „S5akralen”? Zunächst einmal ıst des jüdıschen noch des griechischen Tem-

betonen, ass „Heiligkeit” und „JAKTa- pels, sondern der ynagoge und der rÖM1-
lität“ nıcht asselbe bedeuten. Das Lateimi- schen asılıKa, die ebenfalls Versamm-
sche kennt eiınen Unterschied zwischen lungsorte warTen.

‚sanctus” und „Sacer”. Es ırd allerdings Im Zentrum des griechischen Tlem-
nıcht immer zwischen beiden Begriffen pels, der Cella, estand das Götterbild, s() die
unterschieden. Dennoch wırd man 5 riesige Statue des EUSs VOon hidias 1m
können, dass „Heiligkeit” prımär eıne PCI- Zeustempel VOo Olympıa oder die Statue
sonale Kategorie st; mıit diesem Wort wırd der Pallas Athene I Parthenon. Der (‚Ot-
nıcht notwendig eine Abgrenzung VO tesdienst tand nicht hıer, sondern VOT dem
Profanen ausgesagt. Sakralität ıst primär Tempel Die ella War tabu wıe das
eine dingliche Kategorie; s1€e cschliefßt Allerheiligste des Tempels 1ın Jerusalem;
ımmer das ıhr entgegengesetzte Protane ihm hatte HUT der Hohepriester Zugang
AU:  n° Das gehört geradezu seiner We- Der christliche Gottesdienst findet 1Im
sensbestimmung. [)as Sakrale ist macht- Inneren der Kirche statt Diese sollte 1171-

IneTr geöffnet sSein. Auch aufßerhalb deshaltıg. „Miıt Macht geladene Gegenstände,
Menschen, Zeıten, Plätze oder Handlun- (Gottesdienstes hat der Gläubige und

468

SCn nNeNnnen WIr tabu nicht DUr er Zugang
anz eutlic ird dieser Unter- Es Ist außerordentlich bedeutsam,

schied, wenn WIT die christliche Kirche mit dass 1 Neuen Testament die Person
dem griechischen Tempe! vergleichen. Christi die Stelle des Tempels trıtt
Dazu Heınz Kähler: „Wo ımmer wIr ihm „Hıer Ist mehr als der Te (Mt 12,6)
|dem Tempel| egegnen, 1st Von Anfang SO kann Ves Congar den mıt den

Architektur. Als Kalı hat CT 1Ur einNe Worten zusammenfassen; „Jesus hat auf
Aufgabe Haus der Gottheit senin. Jeder seıne Person das alte Privileg des Tempels
einzelne Tempel iIst das Haus eINes be- übertragen, der (Irt Z se1n, dem [Ta

stimmten der vielen (‚ötter. Als hre die Gegenwart un das Heil (‚0ttes en
Stunde geschlagen hatte, wWwWar auch für den kann, der Ausgangspunkt, VOon dem AUS

sich alle Heiligkeit muitteilt.  4612 Daher kannTempe!l kein Bestand mehr... Wiıe der

(„ünter Rombaold,; Anmerkungen zu Problem des akKralen und des Profanen, 1717 Ders. (Hg );
Kirchen für die Zukunft bauen, Wıen 1969, 69—95

1{ Gerard '4n der Leeuw, Phänomenologie der Rehgion, Tübingen 1956,
Heinz Kähler, Der griechische Tempel, Berlin 1964, Sf.

P Yves Congar, Der Laue, Stuttgart 1964,; 133

61 Rombold/Kirchenräume als Begegnungsorte 

Sakralen im Bereich des Kultischen. Ich 
selbst stellte die Frage nach einer sakralen 
Kunst und Architektur. Dem christlichen 
Kirchenbau, so sagte ich, kommt weder 
eine Sakralität im ontischen Sinn zu, noch 
sei eine sakrale Atmosphäre anzustreben, 
die damals manchen Architekten vor­
schwebte! Das ist heute allgemein aner­
kannt. 

Doch was versteht man überhaupt 
unter dem "Sakralen"? Zunächst einmal ist 
zu betonen, dass "Heiligkeit" und "Sakra­
lität" nicht dasselbe bedeuten. Das Lateini­
sche kennt einen Unterschied zwischen 
"sanctus" und "sacer". Es wird allerdings 
nicht immer zwischen beiden Begriffen 
unterschieden. Dennoch wird man sagen 
können, dass "Heiligkeit" primär eine per­
sonale Kategorie ist; mit diesem Wort wird 
nicht notwendig eine Abgrenzung vom 
Profanen ausgesagt. Sakralität ist primär 
eine dingliche Kategorie; sie schließt 
immer das ihr entgegengesetzte Profane 
aus. Das gehört geradezu zu seiner We­
sensbestimmung. Das Sakrale ist macht­
haltig. "Mit Macht geladene Gegenstände, 
Menschen, Zeiten, Plätze oder Handlun­
gen nennen wir tabu." 10 

Ganz deutlich wird dieser Unter­
schied, wenn wir die christliche Kirche mit 
dem griechischen Tempel vergleichen. 
Dazu Heinz Kähler: "Wo immer wir ihm 
[dem Tempel) begegnen, ist er von Anfang 
an Architektur. Als Bau hat er nur eine 
Aufgabe: Haus der Gottheit zu sein. Jeder 
einzelne Tempel ist das Haus eines be­
stimmten der vielen Götter. - Als ihre 
Stunde geschlagen hatte, war auch für den 
Tempel kein Bestand mehr... Wie der 

neue Gott etwas so grundsätzlich anderes 
ist als die alten Götter, so gibt es zwischen 
Tempel und Kirche nichts, was ihnen ge­
mein ist. Während der Tempel sich ganz in 
seiner äußeren Erscheinung als Baukörper 
verwirklicht, ist die Kirche von ihrem Ur­
beginn an bis heute Raum der um das 
Sakrament versammelten Gemeinde."1 1 
Die Kirche ist Versammlungsort, Begeg­
nungsort. Sie steht weder in der Tradition 
des jüdischen noch des griechischen Tem­
pels, sondern der Synagoge und der römi­
schen Basilika, die ebenfalls Versamm­
lungsorte waren. 

Im Zentrum des griechischen Tem­
pels, der Cella, stand das Götterbild, so die 
riesige Statue des Zeus von Phi dias im 
Zeustempel von Olympia oder die Statue 
der Pallas Athene im Parthenon. Der Got­
tesdienst fand nicht hier, sondern vor dem 
Tempel statt. Die Cella war tabu wie das 
Allerheiligste des Tempels in Jerusalem; zu 
ihm hatte nur der Hohepriester Zugang. 
Der christliche Gottesdienst findet im 
Inneren der Kirche statt. Diese sollte im­
mer geöffnet sein. Auch außerhalb des 
Gottesdienstes hat der Gläubige - und 
nicht nur er - Zugang. 

Es ist außerordentlich bedeutsam, 
dass im Neuen Testament die Person 
Christi an die Stelle des Tempels tritt: 
"Hier ist mehr als der Tempel" (Mt 12,6). 
So kann Yves Congar den Befund mit den 
Worten zusammenfassen: "Jesus hat auf 
seine Person das alte Privileg des Tempels 
übertragen, der Ort zu sein, an dem man 
die Gegenwart und das Heil Gottes finden 
kann, der Ausgangspunkt, von dem aus 
sich alle Heiligkeit mitteilt." 12 Daher kann 

9 Günter Rombold, Anmerkungen zum Problem des Sakralen und des Profanen, in: Ders. (Hg.), 
Kirchen für die Zukunft bauen, Wien 1969,69-95. 

10 Gerard van der Leeuw, Phänomenologie der Religion, Tübingen 1956,28. 
II Heinz Kähler, Der griechische Tempel, Berlin 1964, 5f. 
12 Yves Congar, Der Laie, Stuttgart 1964, 133. 
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heißen „Gott wohnt nıcht in Tempeln, che Theologen und Architekten dıe Orde-
die VOo  - Menschenhand erbaut siınd“ Apg [UuNg ab, s$i1e sollten neutrale Räume se1mn,
L17, die möglichst viele Funktionen ermögli-

Auch die Gläubigen werden als (Gottes chen könnten. Es enstanden 1n den späten
Tempel bezeichnet: „Wisst ıhr nicht, dass 1960er Jahren sogenannte „Mehrzweck-
ıhr (jJottes Tempel se1d und der (Jeist (1J0t- bauten“, deren (Gestalt äaußerst reduziert
tes ın euch wohnt? Wer den Tempel (zottes WAarT, ın denen man ZWarTr Banz gul „Tisch-
verdirbt, den wiırd ‚Ott verderben. enn tennıs spielen“, aber wenıger gut Eucharis-

tIe feiern konnte. Diese Bauten wurden(‚ottes Tempel ıst heilig, und der seid ihr“
( Kor nıcht ANSCHNOMMEN, weiıl dıe Folgerung eın

S0 grenzt sich die TU Christenheit Fehlschluss WAäl, der auf eiıner Verwechs-
deutlich Vo Tempel und seinem Kullt ab lung eruhte Man [11US5 dıe Gestalt eines
ES ıst allerdings nıcht A übersehen, dass - Raumes Vo seiınen Funktionen er-
ın der Geschichte des Kırchenbaues auch scheiden. Auch eın Kaum, der mehrere
Ansätze einer Re-S5akralısierung BCHC- Funktionen ermöglıicht, kann großartige

Architektur SeiIn. Eın olcher Kirchenbauben hat, als die Abgrenzung nıcht mehr
nötig WAärl. Man en die Errichtung wWwar die mittelalterliche Kathedrale.
des ttners, der den Mönchschor Vo SC Eindruckvall hat das Hegel beschrie-
wöhnlichen Volk 1  n hat, oder an dıe ben In solchem Dom 2101 ist aum für
Abschrankung des Presbyteriums, das NUur eın Banzes Volk. enn hier sol] SIC die Ge-
dem Klerus, nıcht den Laijen vorbehalten meinde einer Stadt und mgegen nıcht
Wäl. UrcC das Vaticanum sınd diese um) das Gebäude her, sondern Im Innern

desselben versammeln. Und en auchBeschränkungen weggefallen, w“ dass der
einhellige aum dem BANZCH (‚o0ttes alle mannigfaltigen Interessen des Lebens,
Zur Verfügung steht Hınter dieser Ent- die 11UT ırgend das Religiöse anstreıfen,
wicklung steht die Theologie VOo allge- hier nebeneinander atz. Keıne festen Ab-
meinen Priestertum der Gläubigen. Die teilungen VOo reihenweisen Bänken zertel-

len oder den weiten Raum, SONM-Liturgie wurde u „als Feier der ganzen
Gemeinde eıner Feier für die Ge- dern ungestört kommt und geht jeder,
meinde“ verstanden.'* Thomas Sternberg mietet sich, ergreift für den augenblickli-
urteilt: „Entscheiden war die Anerken- chen eDrauc einen u kniet nieder,

verrichtet seın ebet und entfernt sichNUNg der La:jen in der Feier als vollgültig
Handelnde und Beteiligte. Die Abtren- wieder. Ist nıcht die Stunde der yroßen
Nung e1nes lıturgischen Handlungsraums, Messe, geschieht das Verschiedenste
1ın dem nehen dem Zelebranten DUr mM1- störungslos gleicher eıt. Hıer wırd BC-
nistrierende, männlıche Mitwirkende predigt, dort eın Kranker gebracht; dazwi-
gelassen wWaren, erübrigte sıch VoO se schen zieht eine Prozession langsam WEel-

Aus der Erkenntnis, dass Kırchen ter‘ hier wırd getauft, dort eın loter Uurc
keine cakrale Räume selen, eiteten inDan- die IC etragen; wieder einem

I3 Klemens Richter, Kirchenräume und Kirchenträume, Freiburg 1998, 12
|4 Thomas Sternberg, Kiırchenbau Historische Vergewisserungen, 1M* Gerhards/Th. Sternberg/

Zahner, Commun:J0o-Räume. Auf der Suche ach der ANSCIHNCSSCHEN Raumgestalt atholi-
scher ıturglie ıl Raum Feier. Studien Kırche und uns 2 > Regensburg 2003, Vgl
Rezension VOn Martına Gelsinger ın ThPOQ 152 (2004), 208—210
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es heißen: "Gott wohnt nicht in Tempeln, 
die von Menschenhand erbaut sind" (Apg 
17,24) . 

Auch die Gläubigen werden als Gottes 
Tempel bezeichnet: "Wisst ihr nicht, dass 
ihr Gottes Tempel seid und der Geist Got­
tes in euch wohnt? Wer den Tempel Gottes 
verdirbt, den wird Gott verderben. Denn 
Gottes Tempel ist heilig, und der seid ihr" 
(l Kor 3,16f). 

So grenzt sich die frühe Christenheit 
deutlich vom Tempel und seinem Kult ab. 
Es ist allerdings nicht zu übersehen, dass es 
in der Geschichte des Kirchenbaues auch 
Ansätze zu einer Re-Sakralisierung gege­
ben hat, als die Abgrenzung nicht mehr 
nötig war. Man denke an die Errichtung 
des Lettners, der den Mönchschor vom ge­
wöhnlichen Volk getrennt hat, oder an die 
Abschrankung des Presbyteriums, das nur 
dem Klerus, nicht den Laien vorbehalten 
war. Durch das H. Vaticanum sind diese 
Beschränkungen weggefallen, so dass der 
einhellige Raum dem ganzen Volke Gottes 
zur Verfügung steht. Hinter dieser Ent­
wicklung steht die Theologie vom allge­
meinen Priestertum der Gläubigen. Die 
Liturgie wurde nun "als Feier der ganzen 
Gemeinde statt einer Feier für die Ge­
meinde" verstanden. 13 Thomas Sternberg 
urteilt: "Entscheidend war die Anerken­
nung der Laien in der Feier als vollgültig 
Handelnde und Beteiligte. Die Abtren­
nung eines liturgischen Handlungsraums, 
in dem neben dem Zelebranten nur mi­
nistrierende, männliche Mitwirkende zu­
gelassen waren, erübrigte sich von selbst. " 14 

Aus der Erkenntnis, dass Kirchen 
keine sakrale Räume seien, leiteten man­

che Theologen und Architekten die Forde­
rung ab, sie sollten neutrale Räume sein, 
die möglichst viele Funktionen ermögli­
chen könnten. Es enstanden in den späten 
1960er Jahren sogenannte "Mehrzweck­
bauten", deren Gestalt äußerst reduziert 
war, in denen man zwar ganz gut "Tisch­
tennis spielen", aber weniger gut Eucharis­
tie feiern konnte. Diese Bauten wurden 
nicht angenommen, weil die Folgerung ein 
Fehlschluss war, der auf einer Verwechs­
lung beruhte. Man muss die Gestalt eines 
Raumes von seinen Funktionen unter­
scheiden. Auch ein Raum, der mehrere 
Funktionen ermöglicht, kann großartige 
Architektur sein. Ein solcher Kirchenbau 
war die mittelalterliche Kathedrale. 

Eindruckvoll hat das Hegel beschrie­
ben: "In solchem Dom nun ist Raum für 
ein ganzes Volk. Denn hier soll sich die Ge­
meinde einer Stadt und Umgegend nicht 
um das Gebäude her, sondern im Innern 
desselben versammeln. Und so haben auch 
alle mannigfaltigen Interessen des Lebens, 
die nur irgend an das Religiöse anstreifen, 
hier nebeneinander Platz. Keine festen Ab­
teilungen von reihenweisen Bänken zertei­
len oder verengen den weiten Raum, son­
dern ungestört kommt und geht jeder, 
mietet sich, ergreift für den augenblickli­
chen Gebrauch einen Stuhl, kniet nieder, 
verrichtet sein Gebet und entfernt sich 
wieder. Ist nicht die Stunde der großen 
Messe, so geschieht das Verschiedenste 
störungslos zu gleicher Zeit. Hier wird ge­
predigt, dort ein Kranker gebracht; dazwi­
schen zieht eine Prozession langsam wei­
ter; hier wird getauft, dort ein Toter durch 
die Kirche getragen; wieder an einem an­

13 Klemens Richter, Kirchenräume und Kirchenträume, Freiburg 1998, 12. 

14 Thomas Sternberg, Kirchenbau: Historische Vergewisserungen, in: A. Gerhardsl Th. Sternbergl 


W. Zahner, Communio-Räume. Auf der Suche nach der angemessenen Raumgestalt katholi­
scher Liturgie (Bild - Raum - Feier. Studien zu Kirche und Kunst 2), Regensburg 2003, 66. Vgl. 
Rezension von Martina Ge/singer in: ThPQ 152 (2004) , 208-210. 
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deren Orte hjest eın Priester Messe oder einer anderen Wirklichkeitserfahrung”,
segnet eın Paar ZUr Ehe ein, und überall wıe Omas ernberg äußerst glücklic
jeg das Volk nomadenmäßig auf den tormuhjert hat.' Und cr fährt fort ‚Jeder
Knıen VOr den Altären un Heiuligenbil- wiıird den Kontrast bemerken, der sıch
dern. dies Vieltache schließt eın und UrcC dıe Präsenz der Kırchen ın den C
asselbe Gebäude eın. Aber diese Mannig- schäftigen Zentren der Städte ergibt. Spä-
faltıgkeit und Vereinzelung verschwindet estens beim Betreten der Kırche
in ıhrem steten Wechsel ebensosehr [Man, dass s hier um etwas anderes geht,
die Weıte und Größe des Gebäudes: nıchts als dıe materiell verwertbaren Flemen-

das (Janze aUuUS, es eilt vorüber, die te des ens: Produzieren, Ansam-
Individuen mıt ihrem Treiben verlieren meln und Kaufen: dass hier etwas
sıch und zerstäuben wıe Punkte ın diesem die Alltagserfahrung Übersteigendes und
Grandiosen, das Momentane wird Ur in den Menschen selbst in seiıner Würde
seinem Voarüberfliehen sıchtbar, und dariü- geht,”
berhin rheben sıch die ungeheuren, Das ur auch der einzelne Beter,
endlichen Räume ın ihrer testen, immer denn die Kırche Ist nıcht Nur für dıe Litur-

i“ 15gleichen Form und Konstruktion. gıe da br kann dıe Erfahrung machen:
iıcher können WIT nıcht 1NSs Mittel- „Hier ıst gut sein  « oder, Wıe eine Unbe-

ter zurückkehren und auch nıcht alle kannte i11S (ästebuch der Nürnberger DE
Nutzungen, die damals möglıch WAarcCHIl, balduskirche schrieb: „Ich bın mıt Sorgen
wıeder einführen. Man en daran,; dass gekommen und In Frieden gegangen  .u|,q
der Chor der Kathedrale In Chartres als Kirchen aben, sIe [1UT echte Kır-
Schlafstelle für dıe Pılger diente. Am chen sınd, eine Atmosphäre, in welcher
Abend breitete iInNnan Stroh aus,; das Volk der Mensch leichter als zu

ließ sıch nıeder hıs Zu. Morgen, [Nan und ZuUur Meditation iindet Das ıst nıcht
Wassermassen uUrc den Chor eitete, die geringste „Funktion“ der Kirche eın
dass dort wieder Gottesdienste stattfinden Wort. das wır in diesem Zusammenhang
konnten. Aber das, worauf ın völlig unpassend finden
Zusammenhang ankommt, gilt auch
heute Kirchen sollen „zeichenhaft un- Kırchen als Bedeutungsträger
rabel se1in, wıe wır eın Heft der eit-
schrift „Kunst und Kırche“ betitelt haben.'® Anfangs des Jahrhunderts formu-
eiche Nutzungen gewählt werden, ent- lierte Cornelius Gurlitt das Programm VOon

scheidet die Gemeinde, wobe! betonen der „Liturgie als Bauherrin“. Das Wort
st, dass es sehr verschiedene Kirchen gibt wurde inspirierend für dıe Liturgische Er-
Bischofskirchen, Pfarrkirchen Land neuerungsbewegung, dıe entscheidenden
und ın der a Wallfahrtskirchen, Ka- Einfluss auf den rchenbau SCWaNN,

Doch Kirchen dienen nıcht AUTr der Litur-pellen us'  =

Was wır VONMN Kırchen rten, St, gıe Wır en soeben bedacht, dass sıe für
dass sıe „unalltägliche Orte“ sind, „Räume den Finzelnen Besinnungs- und edita-

15 Hegel, Vorlesungen über die Asthetik. Frankfurt/M. 1970, 14, 340
Kunst un Kirche, Heft
Thomas Sternberg, Unalltägliche Urte, in uUns' und Kırche 65 (2002), 140
Hermann Geyer (5. Anm L, 32
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deren Orte liest ein Priester Messe oder 
segnet ein Paar zur Ehe ein, und überall 
liegt das Volk nomadenmäßig auf den 
Knien vor den Altären und Heiligenbil­
dern. All dies Vielfache schließt ein und 
dasselbe Gebäude ein. Aber diese Mannig­
faltigkeit und Vereinzelung verschwindet 
in ihrem steten Wechsel ebensosehr gegen 
die Weite und Größe des Gebäudes; nichts 
füllt das Ganze aus, alles eilt vorüber, die 
Individuen mit ihrem Treiben verlieren 
sich und zerstäuben wie Punkte in diesem 
Grandiosen, das Momentane wird nur in 
seinem Vorüberfliehen sichtbar, und darü­
berhin erheben sich die ungeheuren, un­
endlichen Räume in ihrer festen, immer 
gleichen Form und Konstruktion." 15 

Sicher können wir nicht ins Mittel­
alter zurückkehren und auch nicht alle 
Nutzungen, die damals möglich waren, 
wieder einführen. Man denke daran, dass 
der Chor der Kathedrale in Chartres als 
SchlafsteIle für die Pilger diente. Am 
Abend breitete man Stroh aus, das Volk 
ließ sich nieder bis zum Morgen, wo man 
Wassermassen durch den Chor leitete, so 
dass dort wieder Gottesdienste stattfinden 
konnten. Aber das, worauf es in unserem 
Zusammenhang ankommt, gilt auch 
heute: Kirchen sollen "zeichenhaft und va­
riabel" sein, wie wir ein Heft der Zeit­
schrift "Kunst und Kirche" betitelt haben. I. 
Welche Nutzungen gewählt werden, ent­
scheidet die Gemeinde, wobei zu betonen 
ist, dass es sehr verschiedene Kirchen gibt: 
Bischofskirchen, Pfarrkirchen am Land 
und in der Stadt, Wallfahrtskirchen, Ka­
pellen usw. 

Was wir von Kirchen erwarten, ist, 
dass sie "unalltägliche Orte" sind, "Räume 

einer anderen Wirklichkeitserfahrung", 
wie Thomas Stern berg es äußerst glücklich 
formuliert hat. ' 7 Und er fährt fort: "Jeder 
wird den Kontrast bemerken, der sich 
durch die Präsenz der Kirchen in den ge­
schäftigen Zentren der Städte ergibt. Spä­
testens beim Betreten der Kirche fühlt 
man, dass es hier um etwas anderes geht, 
als um die materiell verwertbaren Elemen­
te des Lebens: um Produzieren, Ansam­
meln und Kaufen; dass es hier um etwas 
die Alltagserfahrung Übersteigendes und 
um den Menschen selbst in seiner Würde 
geht." 

Das spürt auch der einzelne Beter, 
denn die Kirche ist nicht nur für die Litur­
gie da. Er kann die Erfahrung machen: 
"Hier ist gut sein" oder, wie eine Unbe­
kannte ins Gästebuch der Nürnberger Se­
balduskirche schrieb: "Ich bin mit Sorgen 
gekommen und in Frieden gegangen." 18 

Kirchen haben, wenn sie nur echte Kir­
chen sind, eine Atmosphäre, in welcher 
der Mensch leichter als sonst zum Gebet 
und zur Meditation findet. Das ist nicht 
die geringste "Funktion" der Kirche - ein 
Wort, das wir in diesem Zusammenhang 
völlig unpassend finden. 

Kirchen als Bedeutungsträger 

Anfangs des 20. Jahrhunderts formu­
lierte Cornelius Gurlitt das Programm von 
der "Liturgie als Bauherrin". Das Wort 
wurde inspirierend für die Liturgische Er­
neuerungsbewegung, die entscheidenden 
Einfluss auf den Kirchenbau gewann. 
Doch Kirchen dienen nicht nur der Litur­
gie. Wir haben soeben bedacht, dass sie für 
den Einzelnen Besinnungs- und Medita­

15 G. W. F. Hege/, Vorlesungen über die Ästhetik, Frankfurt/M. 1970, Bd. 14,340. 

16 Kunst und Kirche, 53 (1990), Heft I. 

17 Thomas Sternberg, Unalltägliche Orte, in: Kunst und Kirche 65 (2002) , 140. 

18 Hermann Geyer (5. Anm. 1),32. 
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t10nsraum sSeIn können. IC über- Solche chätze mMussen ehoben WT -

schätzen ıst auch hre Bedeutung für dıe den ESs ıst doch erstaunlich, dass in eiıner
Gesellschaft als (Janze. ede Architektur Ist Zeit, ın der die Institution Kırche heftig
Bedeutungsträger.'” S1€ repräsentiert die kritisiert wird und iıhr Einfluss schwindet,

ımmer mehr Menschen KirchenbautenWertordnung einer Gesellschaft Wenn
[an sich einer mittelalterlichen ta besuchen. Diıe Motıve können verschieden

seiın Mancher erfreut sıch der N-nähert, grüßen einen zuerst die ırchtur-
S1e sınd Ausdruck der christlıchen heit der Bauten, eın anderer interessiert

Prägung dieser Gesellschafrt. Natürlich sıch für Geschichte 1C wenige wollen
dıe rbauer keine eiligen, sondern die spirituellen Qualitäten der Kırchen CI -

Menschen mıft vielerlei Interessen. Kır- fassen. DITG Menschen spuüren, dass viele
chenbauten en auch mıt Prestige iırchen authentischer USCTUC VON

{u  3 ede wolllte dıe schönsten und Glaube un römmigkeıt sınd. elc
größten ırchen en Der Fassungs- außerordentliche Chancen Kirchenfüh-
[aUmMmM mancher mittelalterlichen 17- ruNngen aben, ıst mIır In der kommunisti-
ch;  m Wäar größer als die gesamte Finwohner- schen Zeit 1 (O)sten bewusst geworden.
anzah [J)as geht bıs Ins 19 Jahrhundert Sowohl In Naumburg als auch 1Im Erfurter
Bischof udigier baute ın Lınz einen Dom Dom en die Führer Jugendlichen,
für 000 Menschen. In den Jahren seit denen die einfachsten Grundbegriffe des
seiner Fertigstellung ıst diese Besucherzahl aubens tehlten, die ugen geöffnet und
1Ur Banz selten erreicht worden. Heute 1st den Glauben nahe gebracht. Im damaligen
das anders: vielen Großstädten überra- eningra: haben Reiseteilnehmer. dıe [(US-

BCN Hochhäuser e Kırchen New York, sısch verstanden, Führungen für jJunge
Frankfurt/M und andere tädte) Auch Menschen ın einer ehemalıgen Kathedrale,
das ist Zeichen dieser Gesellschaft: Wırt- die als „Museum für Atheismus“ fungjerte,
schaftsinteressen sınd vordringlicher als mitgemacht. Der eine Führer gab die iıdeo
relig1öse Werte. In den Dörtern dominiert ogischen Vorurteile über die elıgıon wel-
aber immer noch die Kırche ter, während der andere kenntnisreich und

Kirchenbauten vergegenwärtigen auch mıt Engagement die Welt der Ikonen C17-

schloss.Geschichte. ESs ıst faszınierend, dass wır
Kırchen aus der Romanik, der Gotik, der Auf großes Interesse estoßen nach Mel-
Renaissance, dem Barock, dem Hıstoris- nerTr Erfahrung Führungen in modernen
[11US und der Moderne haben Gerade hre Kirchenbauten, INan Verständnis für
Vielgestaltigkeit ist eın ungeheurer Reich- die Prinzipijen der eutigen Liturgie und
u  3 Geschichte prägt entscheidend die Architektur wecken kann. Kırchenführun-
Identität einer Gesellscha: Es war be- gCH können allerdings ganz verschieden
zeichnend, ass 1Im Bosnienkrieg mıt Vor- gestaltet werden. Haorst CcChweDbe sagt
liebe dıe Kırchen und Moscheen des jewel- „Eıine Kırchentührung kann klassısch-
igen Gegners beschossen und Zerstor kunsthistorisch Orjentjert senin. Sie kann
wurden. [)Damıit wollte mman die Zeichen Wahrnehmungs- und Erlebnisele-
seıner Identität treffen. enten Oorjentijert sein. Sıe kann aber auch

| ünther Bandmann, Mittelalterliche Architektur als Bedeutungsträger, Aufl.; Berlın 9655
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tionsraum sein können. Nicht zu über­
schätzen ist auch ihre Bedeutung für die 
Gesellschaft als Ganze. Jede Architektur ist 
Bedeutungsträger.'9 Sie repräsentiert die 
Wertordnung einer Gesellschaft. Wenn 
man sich einer mittelalterlichen Stadt 
nähert, grüßen einen zuerst die Kirchtür­
me. Sie sind Ausdruck der christlichen 
Prägung dieser Gesellschaft. Natürlich 
waren die Erbauer keine Heiligen, sondern 
Menschen mit vielerlei Interessen. Kir­
chenbauten haben auch mit Prestige zu 
tun. Jede Stadt wollte die schönsten und 
größten Kirchen haben. Der Fassungs­
raum mancher mittelalterlichen Stadtkir­
che war größer als die gesamte Einwohner­
anzahl. Das geht bis ins 19. Jahrhundert: 
Bischof Rudigier baute in Linz einen Dom 
für 20 000 Menschen. In den 80 Jahren seit 
seiner Fertigstellung ist diese Besucherzahl 
nur ganz selten erreicht worden. Heute ist 
das anders: In vielen Großstädten überra­
gen Hochhäuser die Kirchen (New York, 
Frankfurt/M. und andere Städte). Auch 
das ist Zeichen dieser Gesellschaft: Wirt­
schafts interessen sind vordringlicher als 
religiöse Werte. In den Dörfern dominiert 
aber immer noch die Kirche. 

Kirchenbauten vergegenwärtigen auch 
Geschichte. Es ist faszinierend, dass wir 
Kirchen aus der Romanik, der Gotik, der 
Renaissance, dem Barock, dem Historis­
mus und der Moderne haben. Gerade ihre 
Vielgestaltigkeit ist ein ungeheurer Reich­
tum. Geschichte prägt entscheidend die 
Identität einer Gesellschaft. Es war be­
zeichnend, dass im Bosnienkrieg mit Vor­
liebe die Kirchen und Moscheen des jewei­
ligen Gegners beschossen und zerstört 
wurden. Damit wollte man die Zeichen 
seiner Identität treffen. 

Solche Schätze müssen gehoben wer­
den. Es ist doch erstaunlich, dass in einer 
Zeit, in der die Institution Kirche heftig 
kritisiert wird und ihr Einfluss schwindet, 
immer mehr Menschen Kirchenbauten 
besuchen. Die Motive können verschieden 
sein. Mancher erfreut sich an der Schön­
heit der Bauten, ein anderer interessiert 
sich für Geschichte. Nicht wenige wollen 
die spirituellen Qualitäten der Kirchen er­
fassen. Die Menschen spüren, dass viele 
Kirchen authentischer Ausdruck von 
Glaube und Frömmigkeit sind. Welch 
außerordentliche Chancen Kirchenfüh­
rungen haben, ist mir in der kommunisti­
schen Zeit im Osten bewusst geworden. 
Sowohl in Naumburg als auch im Erfurter 
Dom haben die Führer Jugendlichen, 
denen die einfachsten Grundbegriffe des 
Glaubens fehlten, die Augen geöffnet und 
den Glauben nahe gebracht. Im damaligen 
Leningrad haben Reiseteilnehmer, die rus­
sisch verstanden, Führungen für junge 
Menschen in einer ehemaligen Kathedrale, 
die als "Museum für Atheismus" fungierte, 
mitgemacht. Der eine Führer gab die ideo­
logischen Vorurteile über die Religion wei­
ter, während der andere kenntnisreich und 
mit Engagement die Welt der Ikonen er­
schloss. 

Auf großes Interesse stoßen nach mei­
ner Erfahrung Führungen in modernen 
Kirchenbauten, wo man Verständnis für 
die Prinzipien der heutigen Liturgie und 
Architektur wecken kann. Kirchenführun­
gen können allerdings ganz verschieden 
gestaltet werden. Horst Schwebel sagt: 
"Eine Kirchenführung kann 1. klassisch­
kunsthistorisch orientiert sein. Sie kann 
2. an Wahrnehmungs- und Erlebnisele­
menten orientiert sein. Sie kann aber auch 

19 Günther Bandmann, Mittelalterliche Architektur als Bedeutungsträger, 3. Aufl., Berlin 1965. 
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geistlich Orjentiert se1n mıt Medita- kommt 65 darauf an, dass der Künstler sich
t1071, Gebet, Lied und Bibelzitaten.  20 als gleichberechtigter Partner rfährt

„Künstler, zumal solche, die in der Fach-
Kirchen als Räume zeitgenössischer welt anerkannt sınd, bestehen darauf, dass
uns hre Arbeit den eigenen een und Inten-

tionen verpflichtet Dl Selbstver-
Kirchenführungen siınd TEUNC nıcht ständlich [NUS$S dıe (jemeinde eingebun-

die einzıge Möglichkeit, Räume CI- den werden. Der Umgang mMıt moderner
schhefßen mals sınd wır einen aum Kunst bedarf oft eınes längeren TNpTrO-
ewohnt, dass wır gar nicht mehr hin- 765565 Häufig erreicht Man durch eine sol-
schauen. Seit den 1 980er Jahren inden che Ausstellung allerdings nicht QNUur die
ımmer häufiger Ausstellungen VON egen- Gemeindemitglieder, sondern völlig MNECEUEC

wartskunst In Kırchen Durch die ent- Besucherschichten, die sich für egen-
stehende Irrıtation lernt [an NEUu sehen: wartskunst ınteressjieren und für Fragen
Frragen werden geweckt, Das können und TODiIeme often sind Es zeigt sich
künstlerische Installationen Seın; eıne (Je- ımmer wieder, dass der aum das Ööffent-
meinde kannn aber auch einen Künstler be- lıche Medium schlechthın ist und dass

dıe Kırche Urc den aum und das, Wasauftragen, eın auf diesen aum bezogenes
er Oder mehrere schaffen und darin geschieht, als öffentlicher Faktor
Ort un Stelle verwirklichen. wahrgenommen wird

Kın lebhaftes Echao 1n der ÖOÖffentlich- Von besonderer Dringlichkeit ist die
keit en die Ausstellungen un nstalla- Auseinandersetzung mıiıt der Kunst UNsecerer

eit Man kann sıch nıcht immer 1Ur intionen gefunden, die Pater Friedhelm
Mennekes ın der Jesuitenkirche St Peter die Vergangenheit üchten Raiıner Volp
In In iınıtunert hat Dabei hat die Er- hat einmal „DiIe faktische FExkom-

munikatıon der Kunst UNsSsSeTES ahrhun-fahrung gemacht, dass Künstler BCIN in
einem alten aum ausstellen (St. Peter ıst derts hat das en der Kırche ın starkem
eiInNe gotische Kırche), weil Sıe die tmo- Maii ghettoisiert und gelähmt; obwohl
sphäre schätzen, die sıie in modernen Räu- dieser Sachverhalt unbestritten ist, werden
IneN oft vermi1ssen. Voraussetzungen für kaum Konsequenzen daraus BCEZOBECN , ..

Keine der chrıstlıchen Konfessionen dessolche Inıtiatıiven sind allerdings Ompe-
tenz und eın Gespür für Qualität. In einer estens hat Überlebenschancen, WEeNn SI
Sıtuation, ın der das Verhältnis Vo  - Kunst siıch den starken spirıtuellen Herausforde-
und Kırche eın spannungsreiches st,; TUNgeEN unNnsereTrT Kunst heute verweigert. i

AM) Horst Schwebel, Die Kırche und ıhr Raum, ın Sıgrid Glöockzin-Bever/Horst Schwebe: (Hg ): Kır
chen Kaum Pädagogik (vgl Anm. 1), 11
Vgl Udo Liebelt, uns! ın Kırchen Raum geben JTemporäre künstlerische Installationen für
den Raum der Kırche, in Kirchenräume Kunsträume, Münster 002,; 156— 163 Vgl Martina
Gelsinger, KırchenRaumPädagogik als Disziplin der TheologInnen. Querschnitt Urc ubli-
kationen eines sich rasch ausbreitenden Forschungs- und Arbeitsfeldes, iIn: ThPQ 151 (2003)
292—-297/
Ebd., 161
Ramer Volp, Wertewandel in der Architektur Der Bau der Berliner Gro  ITC|  en ım ahr-
hundert un die Beurteilung des Wertewandels heute, in Neue Nutzung VOnNn alten Kiırchen,
Berlin 1977, 80183
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3. geistlich orientiert sein - mit Medita­
tion, Gebet, Lied und Bibelzitaten." 2o 

Kirchen als Räume zeitgenössischer 
Kunst 

Kirchenführungen sind freilich nicht 
die einzige Möglichkeit, Räume zu er­
schließen. Oftmals sind wir einen Raum so 
gewohnt, dass wir gar nicht mehr hin­
schauen. Seit den 1980er Jahren finden 
immer häufiger Ausstellungen von Gegen­
wartskunst in Kirchen statt. Durch die ent­
stehende Irritation lernt man neu sehen; 
Fragen werden geweckt. Das können 
künstlerische Installationen sein; eine Ge­
meinde kann aber auch einen Künstler be­
auftragen, ein auf diesen Raum bezogenes 
Werk - oder mehrere - zu schaffen und an 
Ort und Stelle zu verwirklichen.21 

Ein lebhaftes Echo in der Öffentlich­
keit haben die Ausstellungen und Installa­
tionen gefunden, die Pater Friedhelm 
Mennekes SJ in der Jesuitenkirche St. Peter 
in Köln initiiert hat. Dabei hat er die Er­
fahrung gemacht, dass Künstler gern in 
einem alten Raum ausstellen (St. Peter ist 
eine gotische Kirche), weil sie die Atmo­
sphäre schätzen, die sie in modernen Räu­
men oft vermissen. Voraussetzungen für 
solche Initiativen sind allerdings Kompe­
tenz und ein Gespür für Qualität. In einer 
Situation, in der das Verhältnis von Kunst 
und Kirche ein spannungsreiches ist, 

kommt es darauf an, dass der Künstler sich 
als gleichberechtigter Partner erfährt. 
"Künstler, zumal solche, die in der Fach­
welt anerkannt sind, bestehen darauf, dass 
ihre Arbeit den eigenen Ideen und Inten­
tionen verpflichtet bleibt." 22 Selbstver­
ständlich muss die Gemeinde eingebun­
den werden. Der Umgang mit moderner 
Kunst bedarf oft eines längeren Lernpro­
zesses. Häufig erreicht man durch eine sol­
che Ausstellung allerdings nicht nur die 
Gemeindemitglieder, sondern völlig neue 
Besucherschichten, die sich für Gegen­
wartskunst interessieren und für Fragen 
und Probleme offen sind. Es zeigt sich 
immer wieder, dass der Raum das öffent­
liche Medium schlechthin ist und dass 
die Kirche durch den Raum und das, was 
darin geschieht, als öffentlicher Faktor 
wahrgenommen wird. 

Von besonderer Dringlichkeit ist die 
Auseinandersetzung mit der Kunst unserer 
Zeit. Man kann sich nicht immer nur in 
die Vergangenheit flüchten. Rainer Volp 
hat einmal gesagt: "Die faktische Exkom­
munikation der Kunst unseres Jahrhun­
derts hat das Leben der Kirche in starkem 
Maß ghettoisiert und gelähmt; obwohl 
dieser Sachverhalt unbestritten ist, werden 
kaum Konsequenzen daraus gezogen ... 
Keine der christlichen Konfessionen des 
Westens hat Überlebenschancen, wenn sie 
sich den starken spirituellen Herausforde­
rungen unserer Kunst heute verweigert." " 

20 	 Horst SchwebeI, Die Kirche und ihr Raum, in: Sigrid Glockzin-BeverlHorst Schwebel (Hg. ), Kir­
chen - Raum - Pädagogik (vgl. Anm. 1) , 11. 

2 1 	 Vgl. Udo Liebelt, Kunst in Kirchen Raum geben - Temporäre künstlerische Installationen für 
den Raum der Kirche, in: Kirchenräume - Kunsträume, Münster 2002,156-163. Vgl. Martina 
Gelsinger, KirchenRaumPädagogik als Disziplin der TheologInnen. Querschnitt durch Publi­
kationen eines sich rasch ausbreitenden Forschungs- und Arheitsfeldes, in: ThPQ 151 (2003 ), 
292-297. 

22 	 Ebd., 161. 
23 	 Rainer Volp, Wertewandel in der Architektur - Der Bau der Berliner Großkirchen im 19. Jahr­

hundert und die Beurteilung des Wertewandels heute, in: Neue Nutzung von alten Kirchen, 
Berlin 1977,80.83. 



Rombold/Kırchenräume als Begegnungsorte

50 können Kirchen zugleic Kulturor- berger geleıtet wird Fr hat un

werden. Eın erstaunlı:ch weıtes Feld hat mıt seinem Freund Alfred Kölbl, einhNar.
sıch iın der Evangelıschen Kırche Deutsch- O€eDS und Eleonora LOou1s die Ausstel-
an aufgetan. In allen Landeshauptstäd- lung „Himmelschwer“” kuratiert, die sıch,
ten o1bt 6S Kunstbeauftragte, 1n den Städ- VON Kırchenräumen und Museen -
ten siınd Kunstkirchen ausgewählt worden, hend, über die TAaz SC
die schwerpunktmäßig Ausstellungen, nt hat In Lıinz man auf eam-
Theater/Tanz, Film U, anbıeten. Klaus arbeıt, in die das Bauamt, das Kunstreferat
Hoffmann, der Leıter des Zentrums tür und das Kunstinstitut der Theologischen

akultät eingebunden sind Aus dieser
Weiterführende Literatur: Zusammenarbeit ıst Jüngst das 5Symposion
Klemens Rıichter, Kırchenräume und Kır- „Altarraum als Gemeinderaum. mgestal-
chenträume. Dıe Bedeutung des Kırchen- (ung bestehender Kirchen“ hervorgegan-

für eine lebendige Gemeinde, Frei- «>  gen Aus der Erfahrung, dass Kunstver-
burg Br. 998 mittlung für die Akzeptanz in den Ge-
Sıgrid Gloc.  ın-Bever/Horst Schwebel ” au V Hg,), meinden notwendig Ist, wurde der „KUunst-
Kirchen aum Pädagogik, Münster baukasten“ geschaffen, der diese Arbeit
2002 VOT (Ort auf vielfältige Weise eistet.“

Die schwindenden Mitgliederzahlen
Medien, uns und Kultur der Landes- en 1ın den Kirchen eine Ideologie der
kırche Hannovers, kann „eine hohe Ak- „kleinen erde  . entstehen lassen. Der
zeptanz für kırchliche unst- und Umgang mıt Räumen kannn dieser Wıe
turarbeit registrieren  “ g‘. Das Handbuch WIrTr glauben falschen Ideologie 1M-
„Kırchenräume Kunsträume“ TIn Er- wırken und TC ın der Öffentlichkeit
fahrungsberichte AUuUS allen Gegenden prasent en
Deutschlands und Praxisanleitungen.

Es ware verwunderlich, Wenn C  U Ahn- Der Autor DDr. Günter Romboaold. geb.
lıches nıcht auch ın der katholischen Kır- 925 In Stuttgart, Studium der Theologte,
che gäbe. Über die Kunststation Peter Philosophie und Kunstgeschichte, ist emer1-
in öln wurde schon berichtet. In (Öster- 1erter Professor für Philosophische Anthro-
reich bemüht sıch Univ.-Prof. Monika pologıe und Kunstwissenschaft Üan der Ka-
Leisch-Kies} der Katholisch-Theologi- tholısch- Theologischen Privatunıversität
schen Privatuniversität Linz eine Linz. Zahlreiche Veröffentlichungen .0

Vernetzung der Aktivıtäten, die C5 in den Asthetik und Spiritualität, Stuttgart 1998;
verschiedenen Bundesländern gibt Be- Der Streıt Um das Bıld. Zum Verhältnis VoOoNMm

sonders aktıv 1st bereıts seıt Jahrzehnten moderner Kunst und Religion, Stuttgart
das Kulturzentrum bei den Minoriıten in 1985; Christus In der Kunst des Jahr-
(sraz, das derzeit VOon Johannes Rauchen- hunderts, Freiburg 9853

24 Klaus Hoffmann, Kırchen als Kulturorte, 1M‘ Kırchenräume Kunsträume (S. Anm.22), 260.
25 Vegl. dazu den Dokumentationsband VONn Moniıka Leisch-Kıesl .  D (Hg.), Altarraum als

Gemeinmderaum. Umgestaltung bestehender Kırchen, Lıinz 2004
26 eate Gschwendnter-Leitner, Kunstbaukasten ıldende uns rlieben und verstehen, ın

Altarraum als (emeimderaum ( Anm 25); 133—138
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So können Kirchen zugleich Kulturor­
te werden. Ein erstaunlich weites Feld hat 
sich in der Evangelischen Kirche Deutsch­
lands aufgetan. In allen Landeshauptstäd­
ten gibt es Kunstbeauftragte, in den Städ­
ten sind Kunstkirchen ausgewählt worden, 
die schwerpunktmäßig Ausstellungen, 
Theater/Tanz, Film u. a. anbieten. Klaus 
Hoffmann, der Leiter des Zentrums für 

Weiterführende Literatur: 
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raums für eine lebendige Gemeinde, Frei­

burg i. Br. 1998. 

Sigrid Glockzin-BeverlHorst Schwebel (Hg.), 
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2002 


Medien, Kunst und Kultur der Landes­
kirche Hannovers, kann "eine hohe Ak­
zeptanz für kirchliche Kunst- und Kul­
turarbeit registrieren" 24 . Das Handbuch 
"Kirchenräume - Kunsträume" bringt Er­
fahrungsberichte aus allen Gegenden 
Deutschlands und Praxisanleitungen. 

Es wäre verwunderlich, wenn es Ähn­
liches nicht auch in der katholischen Kir­
che gäbe. Über die Kunststation St. Peter 
in Köln wurde schon berichtet. In Öster­
reich bemüht sich Univ.-Prof. Monika 
Leisch-Kiesl an der Katholisch-Theologi­
schen Privatuniversität Linz um eine 
Vernetzung der Aktivitäten, die es in den 
verschiedenen Bundesländern gibt. Be­
sonders aktiv ist bereits seit Jahrzehnten 
das Kulturzentrum bei den Minoriten in 
Graz, das derzeit von Johannes Rauchen­

berger geleitet wird. Er hat - zusammen 
mit seinem Freund Alfred Kölbl, Reinhard 
Hoeps und Eleonora Louis - die Ausstel­
lung "Himmelschwer" kuratiert, die sich, 
von Kirchenräumen und Museen ausge­
hend, über die ganze Stadt Graz ausge­
dehnt hat. In Linz setzt man auf Team­
arbeit, in die das Bauamt, das Kunstreferat 
und das Kunstinstitut der Theologischen 
Fakultät eingebunden sind. Aus dieser 
Zusammenarbeit ist jüngst das Symposion 
"Altarraum als Gemeinderaum. Umgestal­
tung bestehender Kirchen" hervorgegan­
gen." Aus der Erfahrung, dass Kunstver­
mittlung für die Akzeptanz in den Ge­
meinden notwendig ist, wurde der "Kunst­
baukasten" geschaffen, der diese Arbeit 
vor Ort auf vielfältige Weise leistet. 2. 

Die schwindenden Mitgliederzahlen 
haben in den Kirchen eine Ideologie der 
"kleinen Herde" entstehen lassen. Der 
Umgang mit Räumen kann dieser - wie 
wir glauben - falschen Ideologie entgegen­
wirken und Kirche in der Öffentlichkeit 
präsent halten. 

Der Autor: DDr. Günter Rombold, geb. 
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24 Klaus Hoffmann, Kirchen als Kulturorte, in: Kirchenräume - Kunsträume (s. Anm.22), 260. 
25 Vgl. dazu den Dokumentationsband von Monika Leisch-Kiesl u.a. (Hg.), Altarraum als 

Gemeinderaum. Umgestaltung bestehender Kirchen, Linz 2004. 
26 Beate Gschwendnter-Leitner, Kunstbaukasten - Bildende Kunst erleben und verstehen, in: 

Altarraum als Gemeinderaum (s. Anm. 25 ), 133-138. 
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Vom „Gottesdienst” zur „Gemeindefeier”?
Prinziplen und Herausforderungen nachkonziliarer Liturgiereform
ans Hollerweger zu 75 Geburtstag

Um gottesdienstliche Fragen wird In Bleibender Bezugspunkt für das gOof-
der katholischen Kırche gestritten, [)as ist tesdienstliche en der katholischen Kir-
nıcht ANeu und das 1St auch nıcht edau- che ın UNSCTCT Zeıt ist das Vatikanische
CIT, sondern in der ache — nıcht immer ın Konzil und seine Liturgiekonstitution
der Form begrüßen. Denn gestrIit- daran hat aps Johannes Paul wıeder-
ten wird oder besser gesagt WO eine holt erinnert. Bei er möglichen und legi-
acC wird, esteht Interesse tımen Kritik einzelnen Entwi  ungen
und exıistiert en ata ware e E} wWenn der veErgunSCHNEN Jahrzehnte ist deshalb AIn

das lıturgische Leben alle kalt heße, Wenn Konzıl und seinen hıturgietheologischen
CS keine Begeisterung und keinen 1der- und pastoralliturgischen Weısungen an

spruch mehr gäbe knüpfen. Fıne heutige Lektüre der Kon-
Um gottesdienstliche Fragen [TNUSS zılstexte kann TEUNC nıcht VvVo ihrer Re-

also in der Kı  he gestritten oder zeptions- und Wirkungsgeschichte abh-
werden, weıl der Gottesdienst zu ent- sehen, sondern INUSS die konziliaren hber-
u dessen gehört, WwWas Kırche ıst und Kır- legungen ın den Kontext der Gegenwart
che ausmacht. Als Quelle und Höhepunkt hineinstellen.
des ganzZen Lebens der 1rc bezeichnet
das Vatikanısche Konzil die Liturgie anz ın diesem Sinn sollen ım Folgen-
(vgl. 10) Deshalb mussen aps und den Prinziıplen der nachkonziliaren Litur-
Bıschöfe die rechte Feijertr des (Gjottesdiens- giereform in Erinnerung erufen und SC
(es tfördern und versuchen, Fehlentwick- genwärtige Herausforderungen bedacht

werden. Dabe! sollen 7zuerst zentralelungen geduldig und konsequent über-
winden. ugleic ıst a Konzil en Grundfragen thematisiert und die aktuel-

len Konflikttelder benannt werden. Aus-aufgegeben, sıch darum mühen, „
nıcht die (‚esetze des gültigen und CI - gehend VON der Liturgiekonstitution, aber
aubten Vollzugs beachtet werden, sondern mMit einem Seitenblick auf die achkon-
auch da die Gläubigen bewußt, tätıg und zıliare Entwicklung siınd dann verschiede-
mıf geistlichem Gewinn daran eilneh- Aspekte beleuchten, die nach dem
men  “ (SC 11) Insofern ıst die Fejer e1nes iıllen und der Te des Konzils für die
lebendigen und fruc  aren (jottesdiens- katholische ıturgie 7 beachten sind. In

einem drıtten und abschließenden Schritttes Aufgabe er Glieder der rche, weıl
dieses Ziel nıcht allein UrcC amtlıiıche Do- geht 05 einıge offene Fragen und
kumente sichergestellt werden kann, SOMN- robleme, die dıe Gegenwart und Zu-
dern jeden Tag Bemühen VOT Ort kunft uUNsSsCTIET Gottesdienste wichtig CI -

verlangt. scheinen.
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Vom "Gottesdienst" zur "Gemeindefeier"? 


Prinzipien und Herausforderungen nachkonziliarer Liturgiereform 

Hans Hollerweger zum 75. Geburtstag 

Um gottesdienstliche Fragen wird in 
der katholischen Kirche gestritten. Das ist 
nicht neu und das ist auch nicht zu bedau­
ern, sondern in der Sache - nicht immer in 
der Form - zu begrüßen. Denn wo gestrit­
ten wird oder - besser gesagt - wo um eine 
Sache gerungen wird, besteht Interesse 
und existiert Leben. Fatal wäre es, wenn 
das liturgische Leben alle kalt ließe, wenn 
es keine Begeisterung und keinen Wider­
spruch mehr gäbe. 

Um gottesdienstliche Fragen muss 
also in der Kirche gestritten oder gerungen 
werden, weil der Gottesdienst zum Zent­
rum dessen gehört, was Kirche ist und Kir­
che ausmacht. Als Quelle und Höhepunkt 
des ganzen Lebens der Kirche bezeichnet 
das 2. Vatikanische Konzil die Liturgie 
(vgl. SC 10). Deshalb müssen Papst und 
Bischöfe die rechte Feier des Gottesdiens­
tes fördern und versuchen, Fehlentwick­
lungen geduldig und konsequent zu über­
winden. Zugleich ist es vom Konzil allen 
aufgegeben, sich darum zu mühen, "daß 
nicht bloß die Gesetze des gültigen und er­
laubten Vollzugs beachtet werden, sondern 
auch daß die Gläubigen bewußt, tätig und 
mit geistlichem Gewinn daran teilneh­
men" (SC 11). Insofern ist die Feier eines 
lebendigen und fruchtbaren Gottesdiens­
tes Aufgabe aller Glieder der Kirche, weil 
dieses Ziel nicht allein durch amtliche Do­
kumente sichergestellt werden kann, son­
dern jeden Tag neues Bemühen vor Ort 
verlangt. 

Bleibender Bezugspunkt für das got­
tesdienstliche Leben der katholischen Kir­
che in unserer Zeit ist das 2. Vatikanische 
Konzil und seine Liturgiekonstitution ­
daran hat Papst Johannes Paul 11. wieder­
holt erinnert. Bei aller möglichen und legi­
timen Kritik an einzelnen Entwicklungen 
der vergangenen Jahrzehnte ist deshalb am 
Konzil und seinen liturgietheologischen 
und pastoralliturgischen Weisungen anzu­
knüpfen. Eine heutige Lektüre der Kon­
zilstexte kann freilich nicht von ihrer Re­
zeptions- und Wirkungsgeschichte ab­
sehen, sondern muss die konziliaren über­
legungen in den Kontext der Gegenwart 
hineinstellen. 

Ganz in diesem Sinn sollen im Folgen­
den Prinzipien der nachkonziliaren Litur­
giereform in Erinnerung gerufen und ge­
genwärtige Herausforderungen bedacht 
werden. Dabei sollen zuerst zentrale 
Grundfragen thematisiert und die aktuel­
len Konfliktfelder benannt werden. Aus­
gehend von der Liturgiekonstitution, aber 
mit einem Seitenblick auf die nachkon­
ziliare Entwicklung sind dann verschiede­
ne Aspekte zu beleuchten, die nach dem 
Willen und der Lehre des Konzils für die 
katholische Liturgie zu beachten sind. In 
einem dritten und abschließenden Schritt 
geht es um einige offene Fragen und 
Probleme, die für die Gegenwart und Zu­
kunft unserer Gottesdienste wichtig er­
scheinen. 



Haunerland/Vom „Gottesdienst“ ZUrT „Gemeimdefeier“

Problemftelder In der Diskussion Mit dem VOI Martın Osebac aufge-
brachten Stichwort der „Häresie der

Mıt der plakativen Formulierung om Formlosigkeıit”" verbindet sıch der Vor-
„Gottesdienst” ZUTr „Gemeindefeier”? ıst eın wurf,;, die Liturgiereform habe prägende
zentraler Vorwurf autgegriffen, ın dem Ausdrucksformen christlicher Frömmi1g-
sıch viele Anfragen die heutige goLLeSs- keit verändert oder ar abgeschafft und die
dienstliche Praxis bündeln Was macht die rfurcht un das Gespür für das Heilige
Mıtte lıturgischen Handelns au bezie- zerstört.‘ Auch dies habe dazu geführt,

dass der Gottesdienst nıcht mehr als Be-hungsweise Wd>s bestimmt die landläufige
gottesdienstliche Praxıs? Geht N den Men- SCRNUNG mit ott wahrgenommen werde,
schen Im Gottesdienst die Verehrung sondern als eine rein nnerkirchliche Ver-
(,Ottes und das, Wäas Oott für S1e sammlung.
hat und ihnen jetzt tun will. oder 1st der Schliefilich se1 daran erinnert, ass BE-
Gottesdienst für vıele einer rein rade in der Liturgischen ewegung die L1i-

turgıe als das Objektive geschätzt wurde,menschlichen Zusammenkunft geworden,
iın der die Menschen m1t siıch celbst he- das dem Einzelnen vorgegeben war und

VOI dem Cr sıch formen lassen konnte. Imschäftigt sınd und NUur sıch selbst kreı-
sen? Geht CS ihnen die sinnenhafte Er- Bewusstsern der meisten kam lıturgıschen
fahrung der Offenbarung Gaottes, eiıne Ordnungen allein Urc ihr hohes Alter

eine ura Urc die SiE als unveränder“-„Inszenierung” des Evangeliums, wıe
Michael Meyer-Blanck formuliert oder ıch angesehen werden konnten. Diıese

die Selbstinszenierung der (Gemeinde? 1C usste in eine Krise kommen, als bei
Damıt hängt der erdacCc IUMECN, der der Erneuerung der lıturgischen Bücher
Gottesdienst diene heute vornehmlıich unübersehbar wurde, dass alle lıturgischen
oder ar 1Ur noch der zwischenmenschli- Ordnungen Menschenwerk sind und des-
chen Kommunikation.‘ [Die Rede om dia- halb nıcht ınfach objektiv, sondern allen-
logischen Charakter der erneuerten Litur- falls ıntersubjektiv dem Einzelnen n-

überstehen, weiıl s1ıe Werk der IC sind.gıe habe dieser Vorstellung un einer
entsprechenden redseligen Gottesdienst- Doch wird hre objektive Aura nıcht
kultur lor und Tür geöffnet. sat7zweiıse auch durch groifßzügige Auswahl-

Vgl Michael Meyer-Blanck, Inszenierung des Evangeliums. Fın kurzer Gang durch den SONn-
tagsgottesdienst nach der FErneuerten Agende. Göttingen 997
Vgl et[wa rt Koch, Liturgie als Zeiıchendienst Heiligen. Vierzig Jahre nach der Liturgie-
konstitution des I{ Vatikanischen Konzils, in [Ka 00)' /3—92, 1er 81: An die Stelle der
liturgischen Feier des Heilsdialogs zwıischen Ott und den Menschen IS! aber in nicht wenigen
nachkonziıliaren Entwicklungen der menschliche Dialog zwischen dem Priester und der (IE-
meinde Nıcht die Kommunikation (‚ottes mıt NS Menschen steht annn Im Vorder-
grund, sondern Kommunikationsprozesse ın der (Gemeinde selbst.“
Vgl Martın Mosebach:, Häresie der Formlosigkeit, Die römische Liturgie und ihr Feind Wien

2002 (auch CT1'  z Aufl dazıu allerdings auch die Beıträge VOon Joachim Hake, Tho-
mMas Sternberg, Gunda Brüske, lex Stock, Marıanne Regnier, Benedikt Kranemann und (orona
Bamberg 1n Konturen. Rothenfelser Burgbrief 15—27/: Andreas Odenthal, „Häresie der
Formlosigkeit” durch eın „Konzil der Buchhalter”? Überlegungen ZUrT Kritik der Liturgle-
retorm nach Jahren „5acrosanctum Concılium“, ın 003), 242—25/, 250—256;
auch die Rez. VO  — Angelus Häußling in: (2003), 160f.
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Haunerland/Vom "Gottesdienst" zur "Gemeindefeier"? 

1. Problemfelder in der Diskussion 

Mit der plakativen Formulierung Vom 

"Gottesdienst" zur "Gemeindefeier"? ist ein 
zentraler Vorwurf aufgegriffen, in dem 
sich viele Anfragen an die heutige gottes­
dienstliche Praxis bündeln. Was macht die 
Mitte liturgischen Handeins aus bezie­
hungsweise was bestimmt die landläufige 
gottesdienstliche Praxis? Geht es den Men­
schen im Gottesdienst um die Verehrung 
Gottes und um das, was Gott für sie getan 
hat und an ihnen jetzt tun will, oder ist der 
Gottesdienst für viele zu einer rein 
menschlichen Zusammenkunft geworden, 
in der die Menschen mit sich selbst be­
schäftigt sind und nur um sich selbst krei­
sen? Geht es ihnen um die sinnenhafte Er­
fahrung der Offenbarung Gottes, um eine 
"Inszenierung" des Evangeliums, wie 
Michael Meyer-Blanck es formuliert I, oder 
um die Selbstinszenierung der Gemeinde? 
Damit hängt der Verdacht zusammen, der 
Gottesdienst diene heute vornehmlich 
oder gar nur noch der zwischenmenschli­
chen Kommunikation.' Die Rede vom dia­
logischen Charakter der erneuerten Litur­
gie habe dieser Vorstellung und einer 
entsprechenden redseligen Gottesdienst­
kultur Tor und Tür geöffnet. 

Mit dem von Martin Mosebach aufge­
brachten Stichwort der "Häresie der 
Formlosigkeit" verbindet sich der Vor­
wurf, die Liturgiereform habe prägende 
Ausdrucksformen christlicher Frömmig­
keit verändert oder gar abgeschafft und die 
Ehrfurcht und das Gespür für das Heilige 
zerstört. ' Auch dies habe dazu geführt, 
dass der Gottesdienst nicht mehr als Be­
gegnung mit Gott wahrgenommen werde, 
sondern als eine rein innerkirchliche Ver­
sammlung. 

Schließlich sei daran erinnert, dass ge­
rade in der Liturgischen Bewegung die Li­
turgie als das Objektive geschätzt wurde, 
das dem Einzelnen vorgegeben war und 
von dem er sich formen lassen konnte. Im 
Bewusstsein der meisten kam liturgischen 
Ordnungen allein durch ihr hohes Alter 
eine Aura zu, durch die sie als unveränder­
lich angesehen werden konnten. Diese 
Sicht musste in eine Krise kommen, als bei 
der Erneuerung der liturgischen Bücher 
unübersehbar wurde, dass alle liturgischen 
Ordnungen Menschenwerk sind und des­
halb nicht einfach objektiv, sondern allen­
falls intersubjektiv dem Einzelnen gegen­
überstehen, weil sie Werk der Kirche sind. 
Doch wird ihre objektive Aura nicht an­
satzweise auch durch großzügige Auswahl-

Vgl. Michael Meyer-Blanck, Inszenierung des Evangeliums. Ein kurzer Gang durch den Sonn­

tagsgottesdienst nach der Erneuerten Agende. Göttingen 1997. 

Vgl. etwa Kurt Koch, Liturgie als Zeichendienst am Heiligen. Vierzig Jahre nach der Liturgie­

konstitution des Ir. Vatikanischen Konzils, in: IKaZ 33 (2004),73 -92, hier 81: "An die Stelle der 

liturgischen Feier des Heilsdialogs zwischen Gott und den Menschen ist aber in nicht wenigen 

nachkonziliaren Entwicklungen der menschliche Dialog zwischen dem Priester und der Ge­

meinde getreten. Nicht die Kommunikation Gottes mit uns Menschen steht dann im Vorder­

grund, sondern Kommunikationsprozesse in der Gemeinde selbst." 

Vgl. Martin Mosebach, Häresie der Formlosigkeit. Die römische Liturgie und ihr Feind. Wien 

u. a. 2002 (auch 3. erw. Aufl. 2003); dazu allerdings auch die Beiträge von Joachim Hake, Tho­
mas Sternberg, Gunda Brüske, Alex Stock, Marianne Regnier, Benedikt Kranemann und Corona 
Bamberg in: Konturen. Rothenfelser Burgbrief 02/03, 15-27; Andreas Odenthai, "Häresie der 
Formlosigkeit" durch ein "Konzil der Buchhalter"? Überlegungen zur Kritik an der Liturgie­
reform nach 40 Jahren "Sacrosanctum Concilium", in: LJ 53 (2003),242-257, v.a. 250-256; 
auch die Rez. von Angelus Häußling in: ALW 45 (2003), 160f. 
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möglichkeiten der lıturgischen Ordnun- den Anleihen bei der Formensprache einer
CN gefährdet, durch Subjektivismus und ve  en Kultur und die beständige
Willkür der lıturgisch Handelnden aber Verwendung jJahrhundertealter lexte CT-

scheinen dann als eın Hındernis für dasschliefßlich endgültig zerstört‘ Gibt CS

nıcht ängst schon eıne vgottesdienstliche wirkliche Aggiornamento katholischer L1i-
Beliebigkeit, die IUr allzı oft die lıturgl- turgle. Auch diese Erfahrungen und dıe
cschen Felijern banalısiert und trıvial macht? mıiıt ihnen verbundenen Wünsche bılden

Natürlich mussen solche Anfragen den Hıintergrund für die Relecture der L1-
werden. S1e spiegeln Fr- turgiekonstitution vierzig re nach ihrer

fahrungen wiıder, die Menschen mMiıt der CT Verabschiedung.‘
iturgle gemacht haben Eine sSCcC-

r1öse Analyse müsste allerdings nach dem Konziliare PrinzipienHıntergrund dieser Erfahrungen agen:
Sınd konkrete Gottesdienste, die wenig Liturgietheologische Prinzipien
sachgerecht gefeiert werden? Finden sich Liturgie als Felier des Pascha-Mysteriums
liıturgische Konzeptionen, die eine solche
Praxis fördern? der [T USS INan ehrlicher- Die liturgischen Feiern haben ihren
weise SdgcCHh, dass die nachkonziliar Ul- atz ımmer ın eıner konkreten Sıtuation,

hıturgischen UOrdnungen selbst Irä- inden einem konkreten (Irt und
BEI eines solchen Liturgieverständnisses einem konkreten Zeitpunkt Doch
sind? lebt die lıturgische Feier nıcht ur VoO

Bevor Teilc nach den Prinzıpien der dem, was die Menschen einander schen-
nachkonzilharen Liturgiereform gefragt ken 1elimenr hat S1E ıhren eigentlichen
wird, Ist auch die Anfragen und Ankla- Wert darin, dass es in ıhr (Gjottes 7 u-
SCH derer erinnern, welche die [Nan- wendung den Menschen geht. Diese
gelnde Konsequenz liturgischer Erneue- Zuwendung (jottes hat ihren unüberbiet-
FuNng beschwören. Wenn s der Kırche baren Höhepunkt 1Im Christusereignis BC-
die konkreten Menschen der Gegenwart habt Wo Menschen Jetzt ın seiınem Namen
gehe, dann MÜSSE doch ohl auch ihr Zur Felier des (Gottesdienstes 1I1-

kommen, suchen und finden s$1e den An-Gottesdienst ganz 1ım Dienst dieser Men-
schen VON heute stehen. Die grundlegende schluss das Christusereignis, Jesu
Orienherung an der Tradition, die pragen- Tod un seıne Auferstehung, das

Vgl hierzu die verschiedenen Publikationen, die ım Umteld des Jahrestages der Verab-
schiedung der Liturgiekonstitution erschienen sınd, {1wa Joseph Kardinal Ratzınger, re
Konstitution ber dıe heilige Liturgie. Rückblick und Vorblick, In 53 2003), 209—22 $ Dop-
pelheft ' Jahre Liturgiekonstitution Relecture und Zukunft”, in: HID (2003), 157—303;
Liturgiereform ıne bleibende Aufgabe, Jahre Konzilskonstitution ber dıe heilige Litur-
1E Hg Klemens Rıchter Thomas Sternberg, Münster 2004: Dıie Zukunft der Liturgie. (30t-
tesdienst TE nach dem Konzil. Hg Andreas Redtenbacher, Innsbruck—-Wien Hel-
IMUutf Hopıng, „Die siıchtbarste Frucht des Konzils“. Anspruch un Wirklichkeit der erneuerten
Liturgie, In: / weıtes Vatikanum VELrgBESSCHE Anstöße, gegenwärtige Fortschreibungen. Hg
(Günther Wassılowsky (QD 07) Freiburg—-Basel-Wien 2004, l ’ 'och (s Anm. jetzt
uch Remer Kaczynskı, Theologischer Kommentar 7ur Köonsti:tution über die heilige Liturgie
Sacrosanctum Concilium, ın Herders Theologischer Kommentar Zzu /weıten Vatikanıschen
Konzil. Bd Freiburg- Basel-Wıen 2004, 22
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möglichkeiten der liturgischen Ordnun­
gen gefährdet, durch Subjektivismus und 
Willkür der liturgisch Handelnden aber 
schließlich endgültig zerstört? Gibt es 
nicht längst schon eine gottesdienstliche 
Beliebigkeit, die nur allzu oft die liturgi­
schen Feiern banalisiert und trivial macht? 

Natürlich müssen solche Anfragen 
ernst genommen werden. Sie spiegeln Er­
fahrungen wider, die Menschen mit der er­
neuerten Liturgie gemacht haben. Eine se­
riöse Analyse müsste allerdings nach dem 
Hintergrund dieser Erfahrungen fragen: 
Sind es konkrete Gottesdienste, die wenig 
sachgerecht gefeiert werden? Finden sich 
liturgische Konzeptionen, die eine solche 
Praxis fördern? Oder muss man ehrlicher­
weise sagen, dass die nachkonziliar erneu­
erten liturgischen Ordnungen selbst Trä­
ger eines solchen Liturgieverständnisses 
sind? 

Bevor freilich nach den Prinzipien der 
nachkonziliaren Liturgiereform gefragt 
wird, ist auch an die Anfragen und Ankla­
gen derer zu erinnern, welche die man­
gelnde Konsequenz liturgischer Erneue­
rung beschwören. Wenn es der Kirche um 
die konkreten Menschen der Gegenwart 
gehe, dann müsse doch wohl auch ihr 
Gottesdienst ganz im Dienst dieser Men­
schen von heute stehen. Die grundlegende 
Orientierung an der Tradition, die prägen­

den Anleihen bei der Formensprache einer 
vergangenen Kultur und die beständige 
Verwendung jahrhundertealter Texte er­
scheinen dann als ein Hindernis für das 
wirkliche Aggiornamento katholischer Li­
turgie. Auch diese Erfahrungen und die 
mit ihnen verbundenen Wünsche bilden 
den Hintergrund für die Relecture der Li­
turgiekonstitution vierzig Jahre nach ihrer 
Verabschiedung.4 

2. Konziliare Prinzipien 

Liturgietheologische Prinzipien 

Liturgie als Feier des Pascha-Mysteriums 

Die liturgischen Feiern haben ihren 
Platz immer in einer konkreten Situation, 
finden an einem konkreten Ort und zu 
einem konkreten Zeitpunkt statt. Doch 
lebt die liturgische Feier nicht nur von 
dem, was die Menschen einander schen­
ken. Vielmehr hat sie ihren eigentlichen 
Wert darin, dass es in ihr um Gottes Zu­
wendung zu den Menschen geht. Diese 
Zuwendung Gottes hat ihren unüberbiet­
baren Höhepunkt im Christusereignis ge­
habt. Wo Menschen jetzt in seinem Namen 
zur Feier des Gottesdienstes zusammen­
kommen, suchen und finden sie den An­
schluss an das Christusereignis, an Jesu 
Tod und seine Auferstehung, an das 

Vgl. hierzu die verschiedenen Publikationen, die im Umfeld des 40. Jahrestages der Verab­
schiedung der Liturgiekonstitution erschienen sind, etwa Joseph Kardinal Ratzinger, 40 Jahre 
Konstitution über die heilige Liturgie. Rückblick und Vorblick, in: LJ 53 (2003),209-221 ; Dop­
pelheft ,,40 Jahre Liturgiekonstitution - Relecture und Zukunft", in: HID 57 (2003), 157-303; 
Liturgiereform - eine bleibende Aufgabe. 40 Jahre Konzilskonstitution über die heilige litur­
gie. Hg. v. Klemens Richter - Thomas Sternberg, Münster 2004; Die Zukunft der Liturgie. Got­
tesdienst 40 Jahre nach dem Konzil. Hg. v. Andreas Redtenbacher, Innsbruck-Wien 2004; Hel­
mut Hoping, "Die sichtbarste Frucht des Konzils". Anspruch und Wirklichkeit der erneuerten 
Liturgie, in: Zweites Vatikanum - vergessene Anstöße, gegenwärtige Fortschreibungen. Hg. v. 
Günther Wassilowsky (QD 207). Freiburg-Basel-Wien 2004,90-115; Koch (s. Anm. 2); jetzt 
auch Reiner Kaczynski, Theologischer Kommentar zur Konstitution über die heilige Liturgie 
Sacrosanctum Concilium, in: Herders Theologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen 
Konzil. Bd. 2. Freiburg-Basel-Wien 2004,1-227. 
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Pascha-Mysterium. enn Liturgie BC- telpunkt stellen“®. Tatsächlich steht Jesus
ftejert wiırd, ırd das edächtnıs seINEeSs Christus in der Miıtte, W (Gjottesdienste
es un seiner Auferstehung gefeiert. So Vo  — ihrer theologischen Miıtte, dem
bestimmt dıe Liturgiekonstitution das Pascha-Mysterium, her verstanden un
Pascha-Mysterium als die Mitte des chrıst- gefeiert werden.
lichen aubens un des christlichen
(jottesdienstes.” Deshalb geht 6S ım (30t- Iturgie als Heiligung des Menschen
tesdienst die Vergegenwärtigung eines un nbetung GOttes
Heilsereignisses, das ın der Vergangenheit
legt, gerade eshalb aber auch eine Wirk- Im Verständnis vergangener Zeiten
ichkeit Ist, Von der her wır leben können. wurde Liıturgie wesentlich, wenn nıcht

Im Pascha-Mysterium Jesu bricht aber ausschließlich als der Oott geschuldete
zugleic die endgültige Zukunft die Kult angesehen. Gottesdienst wurde gefel-
(‚ott Hür Uuns bereıitet hat Deshalb ıst die ‚Ott die Ehre geben und ıh
lıturgische Feier nicht DUr 38 die Vergan- anzubeten. [Jas bleibt richtig un wichtig.
genheit gerichtet, sondern auch 1ın die 7u- Aber das Konzil erganzt diese Sıcht,
kunft Wır leben bereits jetzt VOoO  - der Voll- etwa im zentralen Artıkel der iturgle-
endung des Heils, wenn sıch das en konstitution davon spricht, dass ın der UG
der Welt vollenden wırd und die turgıe dıe Heiligung des Menschen be
Schöptung der Auferstehung Jesu An- zeichnet und ewirkt un der gesamte
eıl erhalten wird. Auch diese Wirklichkeit Ööffentliche ult vollzogen wird.
bricht 17} unserer Liturgie immer schon auf Natürlıch kann der Mensch Oott NUur

verehren, weil er Von (Jott erutfenund ird hier VOTaUS£CHNOMMEN. 50 be-
rühren sıch ım Gottesdienst Vergangen- und Zum Ottesio| befähigt wurde. Inso-
heit, Gegenwart und Zukunft fern geht die Heiligung des Menschen dem

FEine solche Bestimmung der Sinn- kultischen Handeln des Menschen ogisch
spitze christlicher Liturgie wird durchaus VOTAaUS Oftt geht auf den Menschen Z

einem Kriıterium sachgerechter Feler- spricht ıhm 1n seinem Wort un
praxIıs. (‚ottesdienst i eben mehr als chenkt ıhm seine na Das erst befähigt
menschliches Miteinander und menschlıiı- den Menschen, ıhm Antwort geben
che Zuwendung. In seinem Nachsynoda- niıcht zuletzt 1 ebet und in der Anbe-
len Schreiben Ecclesia In Europa formulijert tung.‘
A  S aps Johannes Paul sehr einfach und So ıst dıe Liturgie der Ort, dem
ennoch reifen In den lıturgischen ‚Ott an seinem Volk andelt und den
Feiern mMussen Wiıir Jesus wieder IMN den Mit- Menschen heiligt das ıst die herabstei-

Vgl u.0. Zur Sache Irmgard Pahl. Das Paschamysterium ın seıner zentralen Bedeutung für
die Gestalt christlicher Liturgie, In: (1996) 7/1—93, mit Anm
Papst Johannes Paul [L., Nachsynodales Apostolisches Schreiben Ecclesia In uTrOpAa. unı
2003, Nr. VAS 161, 65)
Natürliıch annn der Kultbegriff anders gefüllt werden, dass etiwa der repräsentatıve Kullt auch
ın seiner heilsvergegenwärtigenden Dıimension 1n den Blick kommt. In diesem Sınn ırd INa  _

den Kultbegriff bei (O)do Casel oder auch Jüngst bei Helmut Hopıng (S. Anm 95f verstehen
können. och scheint dieser Kultbegriff ın der gegenwärtigen deutschsprachigen Dıskussion
die Frage her verdunkeln, weil] doch immer TSI 0O einem Kultbegriff abgegrenzt WOT-
den 8 der allein auf die Gorttesverehrung bezogen ısi.
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Pascha-Mysterium. Denn wo Liturgie ge­
feiert wird, wird das Gedächtnis seines 
Todes und seiner Auferstehung gefeiert. So 
bestimmt die Liturgiekonstitution das 
Pascha-Mysterium als die Mitte des christ­
lichen Glaubens und des christlichen 
Gottesdienstes.5 Deshalb geht es im Got­
tesdienst um die Vergegenwärtigung eines 
Heilsereignisses, das in der Vergangenheit 
liegt, gerade deshalb aber auch eine Wirk­
lichkeit ist, von der her wir leben können. 

Im Pascha-Mysterium Jesu bricht aber 
zugleich die endgültige Zukunft an, die 
Gott für uns bereitet hat. Deshalb ist die 
liturgische Feier nicht nur in die Vergan­
genheit gerichtet, sondern auch in die Zu­
kunft. Wir leben bereits jetzt von der Voll­
endung des Heils, wenn sich das Leben 
der Welt vollenden wird und die ganze 
Schöpfung an der Auferstehung Jesu An­
teil erhalten wird. Auch diese Wirklichkeit 
bricht in unserer Liturgie immer schon auf 
und wird hier vorausgenommen. So be­
rühren sich im Gottesdienst Vergangen­
heit, Gegenwart und Zukunft. 

Eine solche Bestimmung der Sinn­
spitze christlicher Liturgie wird durchaus 
zu einem Kriterium sachgerechter Feier­
praxis. Gottesdienst ist eben mehr als 
menschliches Miteinander und menschli­
che Zuwendung. In seinem Nachsynoda­
len Schreiben Ecclesia in Europa formuliert 
es Papst Johannes Paul II. sehr einfach und 
dennoch treffend: "In den liturgischen 
Feiern müssen wir Jesus wieder in den Mit­

telpunkt stellen" 6. Tatsächlich steht Jesus 
Christus in der Mitte, wo Gottesdienste 
von ihrer theologischen Mitte, dem 
Pascha-Mysterium, her verstanden und 
gefeiert werden. 

Liturgie als Heiligung des Menschen 

und Anbetung Gottes 

Im Verständnis vergangener Zeiten 
wurde Liturgie wesentlich, wenn nicht 
ausschließlich als der Gott geschuldete 
Kult angesehen. Gottesdienst wurde gefei­
ert, um Gott die Ehre zu geben und ihn 
anzubeten. Das bleibt richtig und wichtig. 
Aber das Konzil ergänzt diese Sicht, wenn 
es etwa im zentralen Artikel 7 der Liturgie­
konstitution davon spricht, dass in der Li­
turgie die Heiligung des Menschen be­
zeichnet und bewirkt und der gesamte 
öffentliche Kult vollzogen wird. 

Natürlich kann der Mensch Gott nur 
verehren, weil er zuvor von Gott berufen 
und zum Gotteslob befähigt wurde. Inso­
fern geht die Heiligung des Menschen dem 
kultischen Handeln des Menschen logisch 
voraus. Gott geht auf den Menschen zu, 
spricht zu ihm in seinem Wort und 
schenkt ihm seine Gnade. Das erst befähigt 
den Menschen, ihm Antwort zu geben ­
nicht zuletzt im Gebet und in der Anbe­
tung.7 

So ist die Liturgie der Ort, an dem 
Gott an seinem Volk handelt und den 
Menschen heiligt - das ist die herabstei-

Vgl. SC 6 u.ö. Zur Sache 1rmgard Pahl, Das Paschamysterium in seiner zentralen Bedeutung für 
die Gestalt christlicher Liturgie, in: LJ 46 (I996), 71-93, v.a. 78 mit Anm. 20 (Lit.). 

6 	 Papst Johannes Paul 11., Nachsynodales Apostolisches Schreiben Ecclesia in Europa. 28. Juni 
2003, Nr. 71 (VAS 161,65). 

7 	 Natürlich kann der Kultbegriff anders gefüllt werden, so dass etwa der repräsentative Kult auch 
in seiner heilsvergegenwärtigenden Dimension in den Blick kommt. In diesem Sinn wird man 
den Kultbegriff bei Odo Casel oder auch jüngst bei Helmut Hoping (s. Anm. 4), 95f verstehen 
können. Doch scheint dieser Kultbegriff in der gegenwärtigen deutschsprachigen Diskussion 
die Frage eher zu verdunkeln, weil er doch immer erst von einem Kultbegriff abgegrenzt wer­
den muss, der allein auf die Gottesverehrung bezogen ist. 
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gende, katabatısche Dimension unseres Liturgle als priesterliches Wirken
Christi und seıner KırcheGottesdienstes. Zugleich aber hat CTr eıne

anabatische Dimension: ıturgıe ıst auch
der Ort, dem die Menschen (Gott (zott Der hereıts Artikel der Li-
seın lassen, ih verehren un auf seınen turglekonstitution bringt fast S etwas wıe
NruAntwort geben. eine Dehinition der ıturgıe:

In diesem 7ueimander VON atabatı- „Mıt Recht gilt also die Liturgie als Voll-
scher un anabatıischer Dımension, VOon ZUC des Priesteramtes Jesu Christi: durch
göttlichem Heiıl und menschlicher Anbe- sinnenfällige Zeichen ırd In ıhr dıe Heili
tung, VONn (‚ottes Waort und der Antwort des Menschen hezeichnet und In Je P1-
des Menschen vollzieht sıch ın der ıturgıe SEHET Weise hewirkt und 'Om mystischen
das, Was als gottesdienstlicher Dialog ZWI1- Leib hrıstı, das heifßt dem Haupt und den
cschen (‚ott und den Menschen TO- Gliedern, der gesamte öffentliche Kult voll-
chen werden kann. Es dürfte deutlich sein, ZOECN, Infolgedessen ist jJede liturgische Feijer
dass dies alles andere als rein zwischen- als '‚erk Christit, des Priesters, und SPINES
menschliche Kommunikatıon ISt, sondern Leibes, der die Kırche 1st, In vorzüglichem
dass sıch 1er eine entscheidende Form Sinn heilige Handlung, deren Wirksamkeit
göttlich-menschlicher Begegnung voll- kein anderes un der rche 4N ang und
zieht. Majßs erreicht.“ (S

Dıe M1CUC Betonung der heiligenden In diesem grundlegenden Abschnitt
Dımension der Liturgie zielt also keines- wırd che Liturgie also als Vollzug des Pries-
alls auf eıne innerweltlıche Anthropozent- Christ) bestimmt. Damıiıt kommt

VOT em anderen das eigentliche Subjektrik. war geht 6 hier den Menschen,
aber einen Menschen, der sich BANZ des (jottesdienstes der TC in den IC
VON ott her versteht, e1l (JoOtt hıer radı- Christus selbst handelt 1n der Liturgie. Er
kal der Ersthandelnde bleibt ohne den wır ıst der Mittler. der als der wahre oheprie-

ster ın der Kraft (‚ottes den Menschen Heilnichts vermögen. SO oibt auch diese dop-
pelte Ausrichtung der ıturgıe eın Krite- zusprechen und die Gebete der Menschen
rMNum für den rechten Liturgievollzug. Es VOT das gesicht (,:Ottes tTragen kann.
darf und [T1US55 1 (jottesdienst den les menschlıiıche Tun IM (ottesdienst
Menschen gehen, aber uUumMm den Menschen, wiıird erst durch ihn jenem heiligen und
der VO  - (3ott angesprochen ırd und sich heiligenden eschehen, das WIr ıturgıe
ıhm nähern darf. Es kann also nıcht VOo nennen Deshalb ist 6S atuch gefährlich,
Menschen gesprochen werden, ohne der Findruck entsteht, dıe VETITSaIl-

gleich Von (JOTt zZzu sprechen, der aut den melten Gläubigen waäaren Sub-
Menschen zugeht, ıhm seIn eil anbietet Je des Gottesdienstes. Die Kırche 1St
und auf die Antwort des Menschen wartet, Trägerin des Gottesdienstes, el die Kır-
der ıhn als den Banz Anderen en und che Leib Christı ıst S1e€ ıst immer Ur Kır-
preisen will Verlöre Lıturgie diesen (J0t- che iın Verbindung mıf Christus, ihrem
tesbezug, hätte 1E iıhre Identität verloren. aup Die Gläubigen, die SIC| einem

Vgl dazu auch Alexander Saberschinsky, Liturgie ım Spannungsfeld VO:  — Verherrlichung (‚ottes
Un Heiligung des Menschen, in (2004), 5>3—60), V, 54f. Saberschins ezieht sıch auf
ıne Diskussion ım Anschluss eın Referat VOn ardına Ratzınger A Dezember 2003
(S dessen ext in Anm. 4)
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gende, katabatische Dimension unseres 
Gottesdienstes. Zugleich aber hat er eine 
anabatische Dimension: Liturgie ist auch 
der Ort, an dem die Menschen Gott Gott 
sein lassen, ihn verehren und so auf seinen 
Anruf Antwort geben. 

In diesem Zueinander von katabati­
scher und anabatischer Dimension, von 
göttlichem Heil und menschlicher Anbe­
tung, von Gottes Wort und der Antwort 
des Menschen vollzieht sich in der Liturgie 
das, was als gottesdienstlicher Dialog zwi­
schen Gott und den Menschen angespro­
chen werden kann. Es dürfte deutlich sein, 
dass dies alles andere als rein zwischen­
menschliche Kommunikation ist, sondern 
dass sich hier eine entscheidende Form 
göttlich-menschlicher Begegnung voll­
zieht. 

Die neue Betonung der heiligenden 
Dimension der Liturgie zielt also keines­
falls auf eine innerweltliche Anthropozent­
rik.8 Zwar geht es hier um den Menschen, 
aber um einen Menschen, der sich ganz 
von Gott her versteht, weil Gott hier radi­
kal der Ersthandelnde bleibt, ohne den wir 
nichts vermögen. So gibt auch diese dop­
pelte Ausrichtung der Liturgie ein Krite­
rium für den rechten Liturgievollzug. Es 
darf und muss im Gottesdienst um den 
Menschen gehen, aber um den Menschen, 
der von Gott angesprochen wird und sich 
ihm nähern darf. Es kann also nicht vom 
Menschen gesprochen werden, ohne zu­
gleich von Gott zu sprechen, der auf den 
Menschen zugeht, ihm sein Heil anbietet 
und auf die Antwort des Menschen wartet, 
der ihn als den ganz Anderen loben und 
preisen will. Verlöre Liturgie diesen Got­
tesbezug, hätte sie ihre Identität verloren. 

Liturgie als priesterliches Wirken 

Christi und seiner Kirche 

Der bereits genannte Artikel 7 der Li­
turgiekonstitution bringt fast so etwas wie 
eine Definition der Liturgie: 

"Mit Recht gilt also die Liturgie als Voll­
zug des Priesteramtes Jesu Christi; durch 
sinnenfällige Zeichen wird in ihr die Heili­
gung des Menschen bezeichnet und in je ei­
gener Weise bewirkt und vom mystischen 
Leib Christi, das heißt dem Haupt und den 
Gliedern, der gesamte öffentliche Kult voll­
zogen. Infolgedessen ist jede liturgische Feier 
als Werk Christi, des Priesters, und seines 
Leibes, der die Kirche ist, in vorzüglichem 
Sinn heilige Handlung, deren Wirksamkeit 
kein anderes Tun der Kirche an Rang und 
Maß erreicht." (SC 7) 

In diesem grundlegenden Abschnitt 
wird die Liturgie also als Vollzug des Pries­
teramtes Christi bestimmt. Damit kommt 
vor allem anderen das eigentliche Subjekt 
des Gottesdienstes der Kirche in den Blick. 
Christus selbst handelt in der Liturgie. Er 
ist der Mittler, der als der wahre Hoheprie­
ster in der Kraft Gottes den Menschen Heil 
zusprechen und die Gebete der Menschen 
vor das Angesicht Gottes tragen kann. 
Alles menschliche Tun im Gottesdienst 
wird erst durch ihn zu jenem heiligen und 
heiligenden Geschehen, das wir Liturgie 
nennen. Deshalb ist es auch gefährlich, 
wenn der Eindruck entsteht, die versam­
melten Gläubigen wären autonome Sub­
jekte des Gottesdienstes. Die Kirche ist 
Trägerin des Gottesdienstes, weil die Kir­
che Leib Christi ist. Sie ist immer nur Kir­
che in Verbindung mit Christus, ihrem 
Haupt. Die Gläubigen, die sich zu einem 

Vgl. dazu auch Alexander Saberschinsky, Liturgie im Spannungsfeld von Verherrlichung Gottes 
und Heiligung des Menschen, in: L} 54 (2004),53-60, v.a. 54f. Saberschinsky bezieht sich auf 
eine Diskussion im Anschluss an ein Referat von Kardinal Ratzinger am 4. Dezember 2003 
(s. dessen Text in Anm. 4) . 
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onkreten Gottescdijenst versammeln, „JJas Heılıge Konzil hat sıch 1 Ziel
chen diese Kirche sıchtbar und ertahrbar. gesetzt, das christlıche Leben Anlter en
S1e können sich Christi priesterlichem Gläubigen mehr und mehr ZUu vertiefen, dıe
Handeln beteiligen, weıl s1e uUurc die dem ECHSE. unterworfenen Einrichtungen
aufe dem priesterlichen Volk gehören. den Notwendigkeiten UNSETES Z eitalters hes-

Alles priesterliche Handeln iın der Kır- ANZUPASSEN, U fördern, Was ımmer ZUT

che hat seın Maiß ın Christus, dem ewıgen Einheit aller, dıe Christus glauben, hei-
Hohenpriester. Er ist der wahre Mittler kann, und stärken, Was ımmer
zwischen oftt und den Menschen. Der helfen kann, alle In den Schofß der Kırche u

priesterliche Dienst der Kirche auc der rüfen. Darum hält Ps das Konzil auch In he-
priesterliche Dienst der geweihten Prie- sonderer Weıse für seINE Aufgabe, sıch
ster ) hat diesem seinem Ihenst Anteil Erneuerung und ege der Liturgie sOr-

und bekommt seiıne Dıignität UTr durch «“  gen (5C |)
Für das Verständnis des Konzils unddie Verbindung mit se1nem Handeln

der Liturgiereform ıst dieser Artikel niıcht
Ekklesiopraktische Prinzipien nebensächlic Dıie Liturgiekonstitution

Wäal das Dokument, Imnıt dem sıch das
Nach diesen eher lıturgietheologi- Konzil beschäftigt hatte und das vVo Kon-

schen spekten kommt Jetzt die Liturgie- zıl verabschiedet wurde. Deshalb ist Artı-
reftorm selbst ın den Blıck €l en kel OE der Liturgiekonstitution die erstie

einıge Grundprinzipien einen stark ekkle- Aussage, mıf der aKtısc die Konzilsdoku-
siologischen kzent, zielen aber nıcht enftfe insgesamt eingeleitet werden.
schr auf eıne theologische Sinnbestim- Ziele des Konzils sind also eıne iumtas-
MUNS, als vielmehr auf eiıne NECUu akzentu- sende Vertiefung des ens der Christen,
lerte Kirchenpraxis. Deshalb sind die tol- eine Reform der Kırche, die dem Agglor-
genden drei Stichwörter der Über- namen(0O, das heißt der Zeitgemäßheit”

auch ihrer Strukturen und Institutionenschrift „Ekklesiopraktische Prinzipien”
sammengefasst, dient, diıe Förderung der FEinheit der Kır-

che und eine tärkung ihrer missionarıi-
Liturgiereform als 7Teil der Kirchen- schen Sendung. In dieses umfassende Re-
reform beziehungsweise der FErneue- formprogramm gehört auch die Erneue-
Tung des christlichen Lebens TunNng der ıturgıe. Gleichzeitig können

auch die allgemeinen jele als Kriterien
Die Vo Konzil angestoßene Liturgle- verstanden werden, die neben anderen

reform ıst keın Selbstzweck, sondern ıst Krıiterien als Maßstab für eine sachge-
eingebunden ın eın umfassendes Pro- rechte Gestalt der Liıturgie und einen sach-
IMI des Konzils Zur Erneuerung des gerechten Vollzug der Liturgiereform die-
Lebens der Kıirche un der einzelnen NCN können. Liturgie soll also geordnet
Gläubigen. Programmatisch heißt 6S 1ın und veteiert werden, dass S1E einen Betrag
Artıkel der Liturgiekonstitution: ZU!T Einheit der Kirche eistet un hre M1S-

Aggiornamento meınnt bekanntlich nıcht einfach ıne Angleichung den Zeitgeist, sondern
verlangt iıne krıitische Zeitgenossenschaft, die ohne alsche Anpassung der jeweiligen eıt
gemäfß sein
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konkreten Gottesdienst versammeln, ma­
chen diese Kirche sichtbar und erfahrbar. 
Sie können sich an Christi priesterlichem 
Handeln beteiligen, weil sie durch die 
Taufe zu dem priesterlichen Volk gehören. 

Alles priesterliche Handeln in der Kir­
che hat sein Maß in Christus, dem ewigen 
Hohenpriester. Er ist der wahre Mittler 
zwischen Gott und den Menschen. Der 
priesterliche Dienst der Kirche (auch der 
priesterliche Dienst der geweihten Prie­
ster) hat an diesem seinem Dienst Anteil 
und bekommt seine Dignität nur durch 
die Verbindung mit seinem Handeln. 

Ekklesiopraktische Prinzipien 

Nach diesen eher liturgietheologi­
schen Aspekten kommt jetzt die Liturgie­
reform selbst in den Blick. Dabei haben 
einige Grundprinzipien einen stark ekkle­
siologischen Akzent, zielen aber nicht so 
sehr auf eine theologische Sinnbestim­
mung, als vielmehr auf eine neu akzentu­
ierte Kirchenpraxis. Deshalb sind die fol­
genden drei Stichwörter unter der Über­
schrift "Ekklesiopraktische Prinzipien" zu­
sammengefasst. 

Liturgiereform als Teil der Kirchen­

reform beziehungsweise der Erneue­
rung des christlichen Lebens 

Die vom Konzil angestoßene Liturgie­
reform ist kein Selbstzweck, sondern ist 
eingebunden in ein umfassendes Pro­
gramm des Konzils zur Erneuerung des 
Lebens der Kirche und der einzelnen 
Gläubigen. Programmatisch heißt es m 
Artikel 1 der Liturgiekonstitution: 

"Das Heilige Konzil hat sich zum Ziel 

gesetzt, das christliche Leben unter den 

Gläubigen mehr und mehr zu vertiefen, die 

dem Wechsel unterworfenen Einrichtungen 

den Notwendigkeiten unseres Zeitalters bes­

ser anzupassen, zu fördern, was immer zur 

Einheit aller, die an Christus glauben, bei­

tragen kann, und zu stärken, was immer 

helfen kann, alle in den Schoß der Kirche zu 

rufen. Darum hält es das Konzil auch in be­

sonderer Weise für seine Aufgabe, sich um 

Erneuerung und Pflege der Liturgie zu sor­

gen." (SC 1) 
Für das Verständnis des Konzils und 

der Liturgiereform ist dieser Artikel nicht 
nebensächlich. Die Liturgiekonstitution 
war das erste Dokument, mit dem sich das 
Konzil beschäftigt hatte und das vom Kon­
zil verabschiedet wurde. Deshalb ist Arti­
kel 1 der Liturgiekonstitution die erste 
Aussage, mit der faktisch die Konzilsdoku­
mente insgesamt eingeleitet werden. 

Ziele des Konzils sind also eine umfas­
sende Vertiefung des Lebens der Christen, 
eine Reform der Kirche, die dem Aggior­
namento, das heißt der Zeitgemäßheit 9 

auch ihrer Strukturen und Institutionen 
dient, die Förderung der Einheit der Kir­
che und eine Stärkung ihrer missionari­
schen Sendung. In dieses umfassende Re­
form programm gehört auch die Erneue­
rung der Liturgie. Gleichzeitig können 
auch die allgemeinen Ziele als Kriterien 
verstanden werden, die - neben anderen 
Kriterien - als Maßstab für eine sachge­
rechte Gestalt der Liturgie und einen sach­
gerechten Vollzug der Liturgiereform die­
nen können. Liturgie soll also so geordnet 
und gefeiert werden, dass sie einen Betrag 
zur Einheit der Kirche leistet und ihre mis-

Aggiornamento meint bekanntlich nicht einfach eine Angleichung an den Zeitgeist, sondern 
verlangt eine kritische Zeitgenossen schaft, die ohne falsche Anpassung der jeweiligen Zeit 
gemäß sein muss. 

9 
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sionarische Kraft entfalten kann. ugleic. Die Reform der lıturgischen Bücher
ist sıe ordnen un felern, dass sıe sol] also eine möglichst eichte, volle, tätıge
eine tür das christliche en Ist. un gemeıinschaftliche Teilnahme aller

DDieser Blick auf die christliche FEx1S- Öördern Das ing wıe eın pragmatısches
tenz kommt auch 1INs piel, wenn das Ziel und lıturgiepastorales Zıel; das sıch möglı-
der konkreten Reformarbeıit noch einmal cherweise 1ın der Liturgischen ewegung
in tikel zu Ausdruck gebracht wird: ewährt hat und deshalb Jetzt ın der Kır-

‚Damıt das christliche Volk In der eılı- che insgesamt erprobt werden soll Doch
sch ıturgie dıe Fülle der nNaden mit grö- trıfft diese Einschätzung sıcher nıcht das
ßerer Siıcherheit erlange, ıst PS der Wunsch Verständnis des Konzils Die Förderung
der eılıgen utter Kırche, eine allgemeine der tätıgen Teilnahme ist keine zeıtgeistige
Erneuerung der Lıturgie sorgfältig IN dıe Pastoralstrategie, sondern eine Konse-
Wege ZU leiten. i (SC AUS einem erneuerten Liturglever-

hne 7Zweiıtel geht N also bei der Re- ständnıis. Liıturgie, wurde 1m Laufe des
torm die Menschen, dıe hıer und heute Jahrhunderts der IC mehr und
Liturgie fejern. Sıe sollen dies tun kön mehr bewusst, ıst Sache der BANZEN Kirche
NeT, dass die Liturgie für sı1e Zur Quelle der und dart nıcht als eine Sonderaufgabe des
Kraft und Zu (Irt der Gnadenerfahrung Klerus interpretiert werden.
werden kann Doch das Konzıil beschreibt Weil diese 1C über Jahrhunderte
nıcht NUr die großen theologischen J1ele. hinweg nicht handlungsleitend war und
Es zeıgt atuch die Wege auf, die beschritten die lıturgischen Bücher 1.d NUrTr das
werden sollen. [)as Formalprinzip für die Handeln der erıker 1177 Blick hatten,
Vo Konzıul geforderte lıturgische Erneue- usste 65 fast zwangsläufig einer (1e-
ITung ist €] die partıcıpatio das genüberstellung „vorkonziliar nach-

konziliar“ kommen. Doch 1st dies 1Ur 1N-heifßst die tätıge eılna er Gläubigen
den gottesdienstlichen Felern. sotern richtig, als sıch das lıturgische

Das Grundprinzip der participatıo
en und die konkreten Liturgieerfah-
TUuNgeN für viele Menschen 1n wenıigenaCctuosa Jahren grundlegend geändert en In

Der bereits teilweise zıtierte Artikel 21 der acC. hat das ONZ freilich nıchts
ftormuliert als Grundregel tür dıe Reform- Neues ertunden, sondern alte Erkenntnis-
arbeiıt: wıeder ans Licht gehoben. Es hat Re-

„Be1 dieser Erneuerung sollen exte und formanliegen, die ın der Kirche seit vielen
Rıten geordnet werden, daß SI das enl Jahrzehnten geäußert wurden, geprüft und
KC, dem sSIE als Zeichen dienen, deutliıcher aus iıhnen das Gültige für die Kirche
Um Ausdruck bringen, un s '9 daß das ausgewählt un schließlich verbindliche
christliche Volk sIe möglıchst leicht erfassen Impulse für die Kırche gegeben.'“
und In oller, tätıger und gemeinschaftlicher Dazu gehört ohne Zweitel das NnLe-
Teilnahme mitfelern kann.“ (SC 21) pEeN der tätıgen Teilnahme er Glieder der

10 Vgl Ratzınger (s Anm 4), 209 „Aufgabe der Konzilien ıst Iso nıcht, vorher Unbekanntes her-
vorzubringen, sondern hat AUS den Strömungen einer Zeıt das Gültige, wirklich Aaus dem
Glauben der Kırche Herausgewachsene herauszufiltern, auf diese Weise Gemeinsamkeit Zu
schaffen und die Rıchtung des weıteren Weges bestimmen.“
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sionarische Kraft entfalten kann. Zugleich 
ist sie so zu ordnen und zu feiern, dass sie 

eine Hilfe für das christliche Leben ist. 
Dieser Blick auf die christliche Exis­

tenz kommt auch ins Spiel, wenn das Ziel 

der konkreten Reformarbeit noch einmal 
in Artikel 21 zum Ausdruck gebracht wird: 

"Damit das christliche Volk in der heili­

gen Liturgie die Fülle der Gnaden mit grö­

ßerer Sicherheit erlange, ist es der Wunsch 

der heiligen Mutter Kirche, eine allgemeine 

Erneuerung der Liturgie sorgfältig in die 

Wege zu leiten." (SC 21) 

Ohne Zweifel geht es also bei der Re­
form um die Menschen, die hier und heute 

Liturgie feiern. Sie sollen dies so tun kön­
nen, dass die Liturgie für sie zur Quelle der 

Kraft und zum Ort der Gnadenerfahrung 

werden kann. Doch das Konzil beschreibt 

nicht nur die großen theologischen Ziele. 
Es zeigt auch die Wege auf, die beschritten 
werden sollen. Das Formalprinzip für die 
vom Konzil geforderte liturgische Erneue­
rung ist dabei die participatio actuosa, das 
heißt die tätige Teilnahme aller Gläubigen 
an den gottesdienstlichen Feiern. 

Das Grundprinzip der participatio 
actuosa 

Der bereits teilweise zitierte Artikel 21 
formuliert als Grundregel für die Reform­

arbeit: 
"Bei dieser Erneuerung sollen Texte und 

Riten so geordnet werden, daß sie das Heili­

ge, dem sie als Zeichen dienen, deutlicher 

zum Ausdruck bringen, und so, daß das 

christliche Volk sie möglichst leicht erfassen 

und in voller, tätiger und gemeinschaftlicher 

Teilnahme mitfeiern kann." (SC 21) 

Die Reform der liturgischen Bücher 
soll also eine möglichst leichte, volle, tätige 
und gemeinschaftliche Teilnahme aller 

fördern. Das klingt wie ein pragmatisches 
und liturgiepastorales Ziel, das sich mögli­

cherweise in der Liturgischen Bewegung 
bewährt hat und deshalb jetzt in der Kir­
che insgesamt erprobt werden soll. Doch 
trifft diese Einschätzung sicher nicht das 

Verständnis des Konzils. Die Förderung 
der tätigen Teilnahme ist keine zeitgeistige 

Pastoralstrategie, sondern eine Konse­
quenz aus einem erneuerten Liturgiever­

ständnis. Liturgie, so wurde im Laufe des 
20. Jahrhunderts der Kirche mehr und 
mehr bewusst, ist Sache der ganzen Kirche 
und darf nicht als eine Sonderaufgabe des 
Klerus interpretiert werden. 

Weil diese Sicht über Jahrhunderte 

hinweg nicht handlungsleitend war und 
die liturgischen Bücher i. d. R. nur das 
Handeln der Kleriker im Blick hatten, 
musste es fast zwangsläufig zu einer Ge­
genüberstellung "vorkonziliar - nach­
konziliar" kommen. Doch ist dies nur in­

sofern richtig, als sich das liturgische 
Leben und die konkreten Liturgieerfah­

rungen für viele Menschen in wenigen 
Jahren grundlegend geändert haben. In 
der Sache hat das Konzil freilich nichts 
Neues erfunden, sondern alte Erkenntnis­
se wieder ans Licht gehoben. Es hat Re­
formanliegen, die in der Kirche seit vielen 

Jahrzehnten geäußert wurden, geprüft und 
aus ihnen das Gültige für die ganze Kirche 
ausgewählt und schließlich verbindliche 
Impulse für die Kirche gegeben. 1O 

Dazu gehört ohne Zweifel das Anlie­

gen der tätigen Teilnahme aller Glieder der 

10 	 Vgl. Ratzinger (s. Anm. 4), 209: "Aufgabe der Konzilien ist also nicht, vorher Unbekanntes her­
vorzubringen, sondern es hat aus den Strömungen einer Zeit das Gültige, wirklich aus dem 
Glauben der Kirche Herausgewachsene herauszufiltern, auf diese Weise Gemeinsamkeit zu 
schaffen und die Richtung des weiteren Weges zu bestimmen. " 
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TC der Liturgie. Vom päpstlichen Ein besonderes eispie afur ist die
ehramt wırd das Stichwort der tätıgen rage der hıturgischen Sprache. Nur sehr
Teilnahme erstmals 9(0)3 Urc aps 1US verhalten hatte das Konzil auch den Volks-

genannt.” Sechzig Jahre spater wird sprachen ın der ıturgie aum geben wol-
schliefßlich Zu. Grundprinzip der Liıtur- en,; prinzıpıell aber der lateinıschen L1-
giekonstitution und der VOo Konzil aml  - turgiesprache In den lateinischen Kıten
stoßenen Liturgiereform: testgehalten (vgl. 36) In den mmıt dem

„Die Mutter Kırche wünscht sehr, alle Volk gefeierten Messen sollte den Volks-
Gläubigen möchten ZU der vollen, bewuften sprachen WwIıe C555 hıel „EIn gebührender
und tätigen Teilnahme Ün den lıturgischen aum zugeteilt werden, besonders ın den
Feiern geführt werden, WIe SIE das Wesen Lesungen un Im ‚Allgemeinen Gebet’
der Liturgie selhst verlan und zZu der sOwl1e Je nach den örtlichen Verhältnissen
das christliche Volk das auserwählte (Ge- in den Teılen, die dem Volk zukommen“
schlecht, das könıiglıche Priestertum, der (S 54) Schnell aber zeıgte sich, dass CS

heilige Stamm, das Eigentumsvolk' 'etr bei dem kirchlichen Verständnis der
2,9:; vel. 2,:4—5) kraft der aufe berechtigt ıturgle eigentlich keine wichtigen eıle
und verpflichte: 1st. Diese Vo. und tätıge mehr gibt, die nicht auch dem Volk S

Teilnahme des Volkes ıst beı der Fr- kommen. 50 erga sıch, dass iınnerhalb
NEUECTUNGK und Förderung der heiligen Litur- VOon wenıger als vier Jahren aKTısSCc die BC-
gıe aufs stärkste ZU beachten, i 1E doch die samte Messliturgie ıIn der Volkssprache KC-

und unentbehrliche Quelle, aAuSs der dıe teijert werden konnte.‘“
Christen wahrhaft christlichen Geist schöp- Tätıge Teilnahme er Gläubigen an

fen sollen.“ (SC 14) der ıturgıie heifst Au  - nıcht, Aass jederzeit
Nach der Te des Konzils verlangt alle Anwesenden mıt irgendeiner besoan-

also das Wesen der Lıturgie selhbst die tätı- ders bemerkenswerten Aktion beschäftigt
pC Teilnahme er Gläubigen. Das hatte sein collten. Wo dies versucht würde, käme
allerdings mehr Konsequenzen, als den tatsächlich chnell einem geistlosen
meısten Konzilsvätern schon bei der Ver- Aktionısmus, der allenfalls Zeichen einer
abschiedung der Konstitution bewusst BC- äußeren Beteiligung ware, sıcherlich aber

seın dürfte nıcht automatısch eine innere, geistliche

Vgl Papst Pıus Ä.; Maotu proprio über die Erneuerung der Kırchenmusik Ira le sollecıtudine.
22.14Einleitung (Dokumente ZUr Kiırchenmusik 25  —— Zum Begriff und ZUT Sache vgl
tephan Schmid-Keiser, Aktıve Teilnahme. Kriterium gottesdienstlichen Handelns und Feierns.
Zu den Flementen eines Schlüsselbegriftes in Geschichte und Gegenwart des Jahrhunderts.

Teile EHS 23,250) Bern-—Frankfurt/M.—- New York 1985; Franz Kohlschein, Bewuldßste, tätıge
und fruchtbringende Teilnahme. [)as Leitmotiv der Gottesdienstreform als bleibender Maf{fiß-
stab. in Lebt Gottesdienst? Die bleibende Aufgabe der Liturgiereform. FS Bruno ein-
heyer, Hg Theodor Maas-Ewerd, Freiburg- Basel—-Wien 1988, 38—62; Bernd Joachen Hilberath;
„Particıpatio actuosa“. Zum ekklesiologischen Kontext eines pastorallıturgischen Programms,
1n Gottescijenst Kırche Gesellschaft. Interdisziplinäre und ökumeniıische Standortbestim-
MUNgEN ach Jahren Liturgiereform. Hg, Hansjakob Becker/Bernd ochen Hilberath/Ulrich
Wıllers Ottilien 1991, 319—338:; Dıiana Güntner, Das Prinzıp der Partiıcıpatio und
die Strukturen der Lebenswelt. Eine soziologisch-theologische Studie: ALW (1996/
25—41|
Vgl Winfried Haunerland, Lingua vernacula. Zur Sprache der Liturgiıe nach dem Vatikanum,
In* 42 1992), 219238
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Kirche an der Liturgie. Vom päpstlichen 
Lehramt wird das Stichwort der tätigen 
Teilnahme erstmals 1903 durch Papst Pius 
x. genannt. 11 Sechzig Jahre später wird es 
schließlich zum Grundprinzip der Litur­
giekonstitution und der vom Konzil ange­
stoßenen Liturgiereform: 

"Die Mutter Kirche wünscht sehr, alle 
Gläubigen möchten zu der vollen, bewußten 

und tätigen Teilnahme an den liturgischen 

Feiern geführt werden, wie sie das Wesen 

der Liturgie selbst verlangt und zu der 

das christliche Volk, ,das auserwählte Ge­

schlecht, das königliche Priestertum, der 

heilige Stamm, das Eigentumsvolk' (1 Petr 

2,9; vgl. 2,4-5) kraft der Taufe berechtigt 

und verpflichtet ist. Diese volle und tätige 

Teilnahme des ganzen Volkes ist bei der Er­

neuerung und Förderung der heiligen Litur­

gie aufs stärkste zu beachten, ist sie doch die 

erste und unentbehrliche Quelle, aus der die 

Christen wahrhaft christlichen Geist schöp­
fen sollen." (SC 14) 

Nach der Lehre des Konzils verlangt 
also das Wesen der Liturgie selbst die täti­
ge Teilnahme aller Gläubigen. Das hatte 
allerdings mehr Konsequenzen, als den 
meisten Konzilsvätern schon bei der Ver­
abschiedung der Konstitution bewusst ge­
wesen sein dürfte. 

Ein besonderes Beispiel dafür ist die 
Frage der liturgischen Sprache. Nur sehr 
verhalten hatte das Konzil auch den Volks­
sprachen in der Liturgie Raum geben wol­
len, prinzipiell aber an der lateinischen Li­
turgiesprache in den lateinischen Riten 
festgehalten (vgl. SC 36). In den mit dem 
Volk gefeierten Messen sollte den Volks­
sprachen - wie es hieß - "ein gebührender 
Raum zugeteilt werden, besonders in den 
Lesungen und im ,Allgemeinen Gebet' 
sowie je nach den örtlichen Verhältnissen 
in den Teilen, die dem Volk zukommen" 
(SC 54). Schnell aber zeigte sich, dass es 
bei dem neuen kirchlichen Verständnis der 
Liturgie eigentlich keine wichtigen Teile 
mehr gibt, die nicht auch dem Volk zu­
kommen. So ergab es sich, dass innerhalb 
von weniger als vier Jahren faktisch die ge­
samte Messliturgie in der Volkssprache ge­
feiert werden konnte. I' 

Tätige Teilnahme aller Gläubigen an 
der Liturgie heißt nun nicht, dass jederzeit 
alle Anwesenden mit irgendeiner beson­
ders bemerkenswerten Aktion beschäftigt 
sein sollten. Wo dies versucht würde, käme 
es tatsächlich schnell zu einem geistlosen 
Aktionismus, der allenfalls Zeichen einer 
äußeren Beteiligung wäre, sicherlich aber 
nicht automatisch eine innere, geistliche 

11 	 Vgl. Papst Pius x., Motu proprio über die Erneuerung der Kirchenmusik Tra le sollecitudine. 
22.11.1903, Einleitung (Dokumente zur Kirchenmusik 25) . - Zum Begriff und zur Sache vgl. 
Stephan Schmid-Keiser, Aktive Teilnahme. Kriterium gottesdienstlichen Handeins und Feierns. 
Zu den Elementen eines Schlüsselbegriffes in Geschichte und Gegenwart des 20. Jahrhunderts. 
2 Teile (EHS 23,250). Bern-Frankfurt/M.-NewYork 1985; Pranz Kohlschein, Bewußte, tätige 
und fruchtbringende Teilnahme. Das Leitmotiv der Gottesdienstreform als bleibender Maß­
stab, in: Lebt unser Gottesdienst? Die bleibende Aufgabe der Liturgiereform. FS Bruno Klein­
heyer. Hg. v. Theodor Maas-Ewerd, Freiburg-Basel-Wien 1988,38-62; Bernd Jochen Hilberath, 
"Participatio actuosa". Zum ekklesiologischen Kontext eines pastoralliturgischen Programms, 
in: Gottesdienst - Kirche - Gesellschaft. Interdisziplinäre und ökumenische Standortbestim­
mungen nach 25 Jahren Liturgiereform. Hg. v. Hansjakob BeckerlBernd Jochen HilberathlUlrich 
Willers (PiLi 5), St. Ottilien 1991,319-338; Diana Güntner, Das Prinzip der Participatio und 
die Strukturen der Lebenswelt. Eine soziologisch-theologische Studie: ALW 38/39 (1996/1997), 
25-41. 

12 	 Vgl. Winfried Haunerland, Lingua vernacula. Zur Sprache der Liturgie nach dem 11. Vatikanum, 
in: LJ 42 (1992),219-238. 
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und ftruchtbare eiinahme ZUr olge hätte Diensten nehmen einzelne auf eıgene Art
Tätige eiinahme €e1 deshalb zuerst, tätıg (zottesdienst teil, dienen aber
dass dıe Getauften nıcht prinzıpiell |1- gleich der tätıgen Teilnahme aller. Deshalb
turgischen Geschehen ausgeschlossen Sseıin siınd ür diese Dienste auch jene ZU-

dürten, sondern mıf iıhren Sinnen der wählen. die jeweils geeignet siınd, und SIE
gottesdienstlichen Handlung teilhaben sınd entsprechend schulen und ZU-

können. €] soll ihnen auch PIINZ1PL- bereiten.
el möglıch SeIN, die lıturgischen Texte
verstehen und geistig mıf vollzıehen In Zum kirchlichen Charakter der Liturgie
diesem SINn kann dann Hören und 7Zu-
schauen eın sehr aktıves Tun se1in, durch Miıt dem Prinzip der tätıgen Teilnah

verbindet sıch tatsächliıch nicht DUrdas Menschen mıi1t geistliıchem Gewinn
tätıg der Liıturgie teiilnehmen. eine lıturgiepastorale Entscheidung. Viel-

DIie tätıge Teilnhnahme soll nach dem mehr hat sıch hier eın grundlegender Be-
Willen des Konzils innerlich und äußerlich wusstseinswandel vollzogen, dessen Be-
sSPIN. Eine solche Bestimmung ıst deutung nicht leicht überschätzt werden

kann. Bekanntlıc kam 0S auch nach demeine Spirıtualisierung und Vergeistigung
gewandt, die dem Wesen der Liturgie kanonischen RC ıs zu Vatıkanı-
fremd ist Es ist Ja gerade ihr Kennzeichen, schen Konzil allein den Klerikern E die
dass nneres und Außeres untrennbar VOCI- ıturgie vollziehen. Die Gläubigen
bunden sınd und ıturgıe nıcht NUr das wohnten den Feiern bei oder hörten die
innere meınt, sondern che eibhaf- €sse, WwWıe seinerzeiıt Aass
tigkeit des Menschen nımmt. Des- selbst nach einer Formulierung des Canon
halb sollen alle Gläubigen auch jene Teılule Romanus dıe Gläubigen das eucharıstische
selbst übernehmen, die iıhnen zukommen. pfer des es darbrachten, War für das
Tätıge Teilnahme äußert sıch insofern 1n theologische Denken nıcht mehr eıtend
gemeinsamen Haltungen, aber auch 1Im geblieben.
gemeinsamen prechen und Singen, ın Dennoch wäre CS verkürzt, den CDO-
Akklamatıonen und anderen Gesängen, chalen andel des Jahrhunderts darın
die sehr acC der ganzen (Gemeinde sehen,; dass jetzt nıcht mehr einzelne
sind, dass sıe MUT ausnahmsweise einem Kleriker, sondern alle anwesenden Gläu-
Chor übertragen werden können. chließ- igen als Jräger der gottesdienstlichen Fei-

P1' anzusprechen sınd Tatsächlich eind SIElich gibt 0S auch Aufgaben, die VOon einzel-
nen Ghiedern der Gemeinde berneh alle NUur Subjekte hıturgischen Tuns, INnSO-
INCN sınd In diesem Sinn vertreten die fern SIE Gilieder der Kirche sind und die
Miınistrant(inn)en un Lektor(inn)en, die Kırche nıe ohne Christus, ıhr aup han-
Kantor(innjen und auch die Sängerchöre delt '  urt Koch hat VOT einıger eıt noch
nıcht den Klerus, WIıe (D  s er verstanden Vor se1ıner Ernennung zu Bischof VONn

wurde, sondern übernehmen einen genul- ase einmal die Zuordnung der VOI-

NCN lıturgischen La:endienst." Mıt solchen schiedenen hıturgischen Subjekte aufein-

| 3 Vgl Winfried Haunerland, SCNSUS ecclesialıs und rollengerechte Liturgiefeier. Zur Geschichte
und Bedeutung des Artıkels der Liturgiekonstitution, ın: Theologıia et Jus CaNnONICUM.
Heribert Heinemann. Hg Heinrich Reinharädt, Fssen 1995, 85— 98
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und fruchtbare Teilnahme zur Folge hätte. 
Tätige Teilnahme heißt deshalb zuerst, 
dass die Getauften nicht prinzipiell vom li­
turgischen Geschehen ausgeschlossen sein 
dürfen, sondern mit ihren Sinnen an der 
gottesdienstlichen Handlung teilhaben 
können. Dabei soll es ihnen auch prinzipi­
ell möglich sein, die liturgischen Texte zu 
verstehen und geistig mit zu vollziehen. In 
diesem Sinn kann dann Hören und Zu­
schauen ein sehr aktives Tun sein, durch 
das Menschen mit geistlichem Gewinn 
tätig an der Liturgie teilnehmen. 

Die tätige Teilnahme soll nach dem 
Willen des Konzils innerlich und äußerlich 
sein. Eine solche Bestimmung ist gegen 
eine Spiritualisierung und Vergeistigung 
gewandt, die dem Wesen der Liturgie 
fremd ist. Es ist ja gerade ihr Kennzeichen, 
dass Inneres und Äußeres untrennbar ver­
bunden sind und Liturgie nicht nur das 
innere Gebet meint, sondern die Leibhaf­
tigkeit des Menschen ernst nimmt. Des­
halb sollen alle Gläubigen auch jene Teile 
selbst übernehmen, die ihnen zukommen. 
Tätige Teilnahme äußert sich insofern in 
gemeinsamen Haltungen, aber auch im 
gemeinsamen Sprechen und Singen, in 
Akklamationen und anderen Gesängen, 
die so sehr Sache der ganzen Gemeinde 
sind, dass sie nur ausnahmsweise einem 
Chor übertragen werden können. Schließ­
lich gibt es auch Aufgaben, die von einzel­
nen Gliedern der Gemeinde zu überneh­
men sind. In diesem Sinn vertreten die 
Ministrant(inn)en und Lektor(inn)en, die 
Kantor(inn)en und auch die Sängerchöre 
nicht den Klerus, wie es früher verstanden 
wurde, sondern übernehmen einen genui­
nen liturgischen Laiendienst. 13 Mit solchen 

Diensten nehmen einzelne auf eigene Art 
tätig am Gottesdienst teil, dienen aber zu­
gleich der tätigen Teilnahme aller. Deshalb 
sind für diese Dienste auch jene auszu­
wählen, die jeweils geeignet sind, und sie 
sind entsprechend zu schulen und vorzu­
bereiten. 

Zum kirchlichen Charakter der Liturgie 

Mit dem Prinzip der tätigen Teilnah­
me verbindet sich tatsächlich nicht nur 
eine liturgie pastorale Entscheidung. Viel­
mehr hat sich hier ein grundlegender Be­
wusstseinswandel vollzogen, dessen Be­
deutung nicht leicht überschätzt werden 
kann. Bekanntlich kam es auch nach dem 
kanonischen Recht bis zum 2. Vatikani­
schen Konzil allein den Klerikern zu, die 
Liturgie zu vollziehen. Die Gläubigen 
wohnten den Feiern bei oder hörten die 
Messe, wie man seinerzeit sagte. Dass 
selbst nach einer Formulierung des Canon 
Romanus die Gläubigen das eucharistische 
Opfer des Lobes darbrachten, war für das 
theologische Denken nicht mehr leitend 
geblieben. 

Dennoch wäre es verkürzt, den epo­
chalen Wandel des 20. Jahrhunderts darin 
zu sehen, dass jetzt nicht mehr einzelne 
Kleriker, sondern alle anwesenden Gläu­
bigen als Träger der gottesdienstlichen Fei­
ern anzusprechen sind. Tatsächlich sind sie 
alle nur Subjekte liturgischen Tuns, inso­
fern sie Glieder der Kirche sind und die 
Kirche nie ohne Christus, ihr Haupt han­
delt. Kurt Koch hat vor einiger Zeit - noch 
vor seiner Ernennung zum Bischof von 
Basel - einmal die Zuordnung der ver­
schiedenen liturgischen Subjekte aufein­

13 	 Vgl. Winfried Haunerland, Sensus ecclesialis und rollen gerechte Liturgiefeier. Zur Geschichte 
und Bedeutung des Artikels 28 der Liturgiekonstitution, in: Theologia et Jus canonicum. FS 
Heribert Heinemann. Hg. v. Heinrich]. F. Reinhardt, Essen 1995, 85 - 98. 
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ander in den lıc. und €1] nicht dem eigenen len verpflichtet ISE,
VOo primären, sekundären un tertlären sondern Dienerin Christi und erkzeug
Subjekt der ıturgie gesprochen,'" Danach (JOottes ist Weiıl dıe Liturgie Versammlung
ıst Christus selbstverständlich das prımäre der Kırche INn ihren Herrn'® ıst, hat auch
Subjekt der ıturgle, aber ıst nıcht das Waort (‚oOttes eine nıcht ersetzbare Be-
klusiv Subjekt der Liturgie. Fr verbindet deutung Im (Gottesdienst". Wo diese DIE
sıch vielmehr mıt der BANZEN Kirche, die mensionen kurz kommen, drohen
seın Leib ıst [Der IC und jeder konkret abhängig VOoO einzelnen Regelverletzungen
versammelten kırchlichen Gemeinschaft Willikür un Beliebigkeıt, Selbstverliebt-
[NUSS aber bewusst leiben, dass sıe nıiıcht heit und Banalıtät. All dies aber gefährdet
aUuUs sıch selbst heraus andelt Deshalb ıst dıe rechte Feier des (Gottesdijenstes und
s1e beı bestimmten Feiern auf das tertiäre kann sıch nicht auf das Vatikanische
Subjekt der ıturgie angewlesen, den Be- Konzil berufen
weihten Priester. „Denn dieser ist nıcht
NUur Repräsentant der Gemeinde, der C IM Gegenwärtige Heraus-
Namen Christi und iIm Auftrag der (G(e- forderungen
meinde vorsteht, sondern CTr ist auch Re-
prasentant Christi, der als olcher der Ge- Dıe Liturgiereform 18t nicht deshalb
meinde auch gegenübersteht.“ I5 schlecht, weil wenıger gelungene und

Für die rechte Feier des (jottesdienstes Besorgnis erregende Erscheinungen gibt
ıst 0S allerdings nıcht NUur wichtig, dass die Die Fehlentwicklungen heute dürfen nıicht
Unterschiede zwischen der tätıgen Teil- mıt dem [deal der Liturglie gestern verglı-

chen werden. 1elmehr ist das €a dernahme er Gläubigen und dem eigen-
ständıgen Handeln des Priesters nicht nN1I- Liturgıe heute miıt dem ea der ıturgıe
velliert werden. Bedeutsam ıst vielmehr VOT dem Konzil vergleichen und der
auch, Aass die versammelten Gläubigen tatsäc  IC gefeierte Gottesdienst heute
eın kırchliches Bewusstseirn en S1€ mıt der tatsächlichen hturgischen Praxıs
dürfen sich als eigenständige Ghieder des VETBANSCHCI Zeıten Im doppelten IC
Gottesvolkes verstehen, aber nicht als auf die Prinziplen der Liturgiekonstitution
{ONOMmMe ubjekte, die gleichsam unabhän- und auf den gegenwärtigen an der L1-
gıg VOo der größeren Gemeinschaft han- turgiereform ın UNSCICT römisch-katholi-
deln können. len aber [11U5S55 bewusst schen Kirche bleiben Fragen und Heraus-
leiben, dass die TC ın den lıturgischen torderungen, denen sıch ıe 1C als
Feliern ımmer hörende Kırche bleibt, die (ganze, jede Diözese und Pfarrgemeinde,
14 Val urt Koch, Die (jemeinde und ıhre gottesdienstliche FeierT. Ekklesiologische Anmerkungen

zu Subjekt der Liturgie, ıIn Std7Z. 214 (1996), 7589
15 Koch Anm 4),
16 Tatsächlich ıst CS eın grobes Mıssverständnis, „der VOo:  —_ der face face-Beziehung be-

stimmte Dialog zwischen Priester un Gemeinde“ ( Hopıng IS Anm 4 , 108) als Ziel der 5:
nannten Zelebration „VETSUS populum“” angesehen ırd. Deutlicher wäre noch herauszustellen,
dass der Altar zentrales Christus-Symbo! st, das siıch dıe H (‚emeinde mut dem
Priester) IM Gottescdijenst versammelt.

| } Vgl 24; dazu Jürgen Bärsch, „Von größtem Gewicht für cdie Liturglefeljer ıst die Heilıge
Schrift” (5C 24) Z ur Bedeutung der Bıbel 1Im Kontext des Gottesdienstes, 54 (2003),
222241
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ander in den Blick genommen und dabei 
vom primären, sekundären und tertiären 
Subjekt der Liturgie gesprochen. " Danach 
ist Christus selbstverständlich das primäre 
Subjekt der Liturgie, aber er ist nicht ex­
klusiv Subjekt der Liturgie. Er verbindet 
sich vielmehr mit der ganzen Kirche, die 
sein Leib ist. Der Kirche und jeder konkret 
versammelten kirchlichen Gemeinschaft 
muss aber bewusst bleiben, dass sie nicht 
aus sich selbst heraus handelt. Deshalb ist 
sie bei bestimmten Feiern auf das tertiäre 
Subjekt der Liturgie angewiesen, den ge­
weihten Priester. "Denn dieser ist nicht 
nur Repräsentant der Gemeinde, der er im 
Namen Christi und im Auftrag der Ge­
meinde vorsteht, sondern er ist auch Re­
präsentant Christi, der als solcher der Ge­
meinde auch gegenübersteht." 15 

Für die rechte Feier des Gottesdienstes 
ist es allerdings nicht nur wichtig, dass die 
Unterschiede zwischen der tätigen Teil­
nahme aller Gläubigen und dem eigen­
ständigen Handeln des Priesters nicht ni­
velliert werden. Bedeutsam ist vielmehr 
auch, dass die versammelten Gläubigen 
ein kirchliches Bewusstsein haben: Sie 
dürfen sich als eigenständige Glieder des 
Gottesvolkes verstehen, aber nicht als au­
tonome Subjekte, die gleichsam unabhän­
gig von der größeren Gemeinschaft han­
deln können. Allen aber muss bewusst 
bleiben, dass die Kirche in den liturgischen 
Feiern immer hörende Kirche bleibt, die 

nicht dem eigenen Willen verpflichtet ist, 
sondern Dienerin Christi und Werkzeug 
Gottes ist. Weil die Liturgie Versammlung 
der Kirche um ihren Herrn 16 ist, hat auch 
das Wort Gottes eine nicht ersetzbare Be­
deutung im Gottesdienst 17. Wo diese Di­
mensionen zu kurz kommen, drohen un­
abhängig von einzelnen Regelverletzungen 
Willkür und Beliebigkeit, Selbstverliebt­
heit und Banalität. All dies aber gefährdet 
die rechte Feier des Gottesdienstes und 
kann sich nicht auf das 2. Vatikanische 
Konzil berufen. 

3. 	 Gegenwärtige Heraus­
forderungen 

Die Liturgiereform ist nicht deshalb 
schlecht, weil es weniger gelungene und 
Besorgnis erregende Erscheinungen gibt. 
Die Fehlentwicklungen heute dürfen nicht 
mit dem Ideal der Liturgie gestern vergli­
chen werden. Vielmehr ist das Ideal der 
Liturgie heute mit dem Ideal der Liturgie 
vor dem Konzil zu vergleichen und der 
tatsächlich gefeierte Gottesdienst heute 
mit der tatsächlichen liturgischen Praxis 
vergangener Zeiten. Im doppelten Blick 
auf die Prinzipien der Liturgiekonstitution 
und auf den gegenwärtigen Stand der Li­
turgiereform in unserer römisch-katholi­
schen Kirche bleiben Fragen und Heraus­
forderungen, denen sich die Kirche als 
Ganze, jede Diözese und Pfarrgemeinde, 

14 	 Vgl. Kurt Koch, Die Gemeinde und ihre gottesdienstliche Feier. Ekklesiologische Anmerkungen 
zum Subjekt der Liturgie, in: StdZ 214 (1996),75-89. 

15 	 Koch (s. Anm. 14), 78. 
16 	 Tatsächlich ist es ein grobes Missverständnis, wenn "der von der fa ce to face-Beziehung be­

stimmte Dialog zwischen Priester und Gemeinde" (Hoping [so Anm. 4], 108) als Ziel der soge­
nannten Zelebration "versus populum" angesehen wird. Deutlicher wäre noch herauszustellen, 
dass der Altar zentrales Christus-Symbol ist, um das sich die ganze Gemeinde (mit dem 
Priester) im Gottesdienst versammelt. 

17 	 Vgl. SC 24; dazu Jürgen Bärsch, "Von größtem Gewicht für die Liturgiefeier ist die Heilige 
Schrift" (SC 24) . Zur Bedeutung der Bibel im Kontext des Gottesdienstes, in: LJ 53 (2003) , 
222-241. 



Haunerland/Vom „Gottesdienst” Z7UxE „Gemeindeteier”

aber auch die einzelnen Gläubigen, Kleri- schen Rıten entgegengebracht hat (vgl.
ker und Lajen, tellen imussen Drei se]en 4), rlaubt prinzipie auch die Ent-
davon Im Folgenden genannt, ” wicklung Rıten on die Ause1i-

nandersetzung umm das Messbuch für die
Strukturelle Fragen Diözesen Zaires hat gezeigt, dass die rÖ-

miısche Kirchenleitung diesen Weg nıcht
Auf dem Vatikanischen Konzıil und gehen wıll." Mıt der vierten und fünften

in seinNer olge hat die Kirche immer mehr Instruktion Zur ordnungsgemäßen Aus-
gelernt, dass sı1e wahrhaftig eine eiltkir- führung der Liturgiekonstitution ist dies
che ist, die die (Grenzen Europas nicht UTr noch eiınmal deutlich geworden.“ Einheıt-
OkKal, sondern atuch kulturell überschritten ıchkeı In den lıturgischen Vollzügen und
hat Was dies für die konkrete kırchliche 1m gottesdienstlichen en insgesamt
Praxıs heißen soll; bleibt allerdings immer wird als eın wichtiger USdrucC der FEın-
noch strittig. Die rage nach dem Verhält- heit der Kirche angesehen. Inkulturation
nNıs Vo Universalkirche und Teilkirche ıst erscheint nur ım lic auf die aufßsereu-
Ja alles andere als eine abstrakte eologi- ropäischen ırchen notwendig se1n.

Wenn der Findruck nıcht täuscht, begeg-cche Spekulation, die keine Konsequenzen
hat.'” Gerade ım Bereich der iturgie stellt nel Ian ortskirchlichen Adaptationen
siıch sehr onkret die rage, wiewelt die und lokalen Anpassungen mıt wachsender
Einheit der unıversalen Kirche auch ein- Skepsis.
heitliche gottesdienstliche Formen haben Das Problem ıST nıcht ganz Nne  = Schon

Ambrosius usste sıch 1 JahrhundertDer hohe Respekt, den das Vatika-
U en rechtlich anerkannten iturgl- für Mailänder Sonderbräuche verteidigen

IX Vgl dazu Winfried Haunerland, Der bleibende Anspruch hıturgischer Erneuerung. Heraustor-
derungen und Perspektiven heute, Liturgiereform ıne bleibende Aufgabe (s. nm
5280

19 Die bekannte Auseinandersetzung der rdınale Ratzinger und Kasper Wäar Ja gerade VOn prak
tischen Erfahrungen her motiviert. Vgl dazıu eiwa Hermann Pottmeyer, Der mühsame Weg
z Miteinander VOnNn FEinheit und Vielfalt IM Verhältnis v  —. Gesamtkirche und Ortskıirchen,
In Was ıst heute NOC kathaolisc. /Zum Streit die innere Einheit und Vieltalt der Kırche.
Hg Albert Franz (QD 192) Freiburg—Basel—-Wien 2001, 291—310; Medard Kehl, Zum
Jüngsten Dıisput das Verhältnis VO: Universalkirche und Ortskirchen, in Kirche in Ööku-
meniıscher Perspektive. Walter sper. Hg »ter Walter/Klaus Krämer/George Augustin,
Freiburg—-Basel—-Wıen 2003, 51—101:; auch Kilian McDonnell, Pentecost in Relation the
Ontological and Temporal Priority of the Universal Church The Ratzınger/Kasper Debate, in
Fhd 102114

20 Vgl Ludwig Bertsch, Entstehung und Entwicklung lıturgischer Rıten und kirchliches Leitungs-
amLX, IN} Der CUuUC Medisritus Im Zaire. Eın Beispiel kontextueller Liturgie (Theologie der TIt-
ten Welt 18) Freiburg- Basel—-Wien 1993, 209 —256
Vgl Kongregation für den (Gottesdienst und die Sakramentenordnung, Römische Liturgie un
Inkulturation | Vartetates legitimae]. Instruktion ZUT ordnungsgemäßen Durchführung der
Konzilskonstituton über die Liturgie Nr. 37-40) Januar 994 VAS 114); Kongregation
für den Gottesdienst und dıe Sakramentenordnung, Der ebrauc der Volkssprache bei der
Herausgabe der Bücher der römischen Liturgle. Liturgiam authenticam. Fünfte Instruktion
„ZUT ordnungsgemäßen Ausführung der Konsti:tution des Zweıten Vatikanischen Konzils ber
die heihige Liturgie” (ZU Art. A der Konstitution). Lateinisch Deutsch. März 2001 VAS
54)
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aber auch die einzelnen Gläubigen, Kleri­
ker und Laien, stellen müssen. Drei seien 
davon im Folgenden genannt." 

Strukturelle Fragen 

Auf dem 2. Vatikanischen Konzil und 
in seiner Folge hat die Kirche immer mehr 
gelernt, dass sie wahrhaftig eine Weltkir­
che ist, die die Grenzen Europas nicht nur 
lokal, sondern auch kulturell überschritten 
hat. Was dies für die konkrete kirchliche 
Praxis heißen soll, bleibt allerdings immer 
noch strittig. Die Frage nach dem Verhält­
nis von Universalkirche und Teilkirche ist 
ja alles andere als eine abstrakte theologi­
sche Spekulation, die keine Konsequenzen 
hat. 19 Gerade im Bereich der Liturgie stellt 
sich sehr konkret die Frage, wieweit die 
Einheit der universalen Kirche auch ein­
heitliche gottesdienstliche Formen haben 
muss. Der hohe Respekt, den das 2. Vatika­
num allen rechtlich anerkannten liturgi­

schen Riten entgegengebracht hat (vgl. 
SC 4), erlaubt prinzipiell auch die Ent­
wicklung neuer Riten. Schon die Ausei­
nandersetzung um das Messbuch für die 
Diözesen Zaires hat gezeigt, dass die rö­
mische Kirchenleitung diesen Weg nicht 
gehen will.'o Mit der vierten und fünften 
Instruktion zur ordnungsgemäßen Aus­
führung der Liturgiekonstitution ist dies 
noch einmal deutlich geworden." Einheit­
lichkeit in den liturgischen Vollzügen und 
im gottesdienstlichen Leben insgesamt 
wird als ein wichtiger Ausdruck der Ein­
heit der Kirche angesehen. Inkulturation 
erscheint nur im Blick auf die außereu­
ropäischen Kirchen notwendig zu sein. 
Wenn der Eindruck nicht täuscht, begeg­
net man ortskirchlichen Adaptationen 
und lokalen Anpassungen mit wachsender 
Skepsis. 

Das Problem ist nicht ganz neu. Schon 
Ambrosius musste sich im 4. Jahrhundert 
für Mailänder Sonderbräuche verteidigen 

18 	 Vgl. dazu Winfried Haunerland, Der bleibende Anspruch liturgischer Erneuerung. Herausfor­
derungen und Perspektiven heute, in: Liturgiereform - eine bleibende Aufgabe (s. Anm. 4), 
52-80. 

19 	 Die bekannte Auseinandersetzung der Kardinäle Ratzinger und Kasper war ja gerade von prak­
tischen Erfahrungen her motiviert. Vgl. dazu etwa Hermann f. Pottmeyer, Der mühsame Weg 
zum Miteinander von Einheit und Vielfalt im Verhältnis von Gesamtkirche und Ortskirchen, 
in: Was ist heute noch katholisch? Zum Streit um die innere Einheit und Vielfalt der Kirche. 
Hg. v. Albert Franz (QD 192). Freiburg-Basel-Wien 2001, 291-310; Medard Kehl, Zum 
jüngsten Disput um das Verhältnis von Universalkirche und Ortskirchen, in: Kirche in öku­
menischer Perspektive. FS Walter Kasper. Hg v. Peter WaIterlKiaus KrämerlGeorge Augustin, 
Freiburg-Basel-Wien 2003, 81-101; auch Kilian McDonnell, Pentecost in Relation to the 
Ontological and Temporal Priority of the Universal Church: The Ratzinger/Kasper Debate, in: 
Ebd. 102-114. 

20 	 Vgl. Ludwig Bertsch, Entstehung und Entwicklung liturgischer Riten und kirchliches Leitungs­
amt, in: Der neue Meßritus im Zaire. Ein Beispiel kontextueller Liturgie (Theologie der Drit­
ten Welt 18). Freiburg-Basel-Wien 1993, 209-256. 

21 	 Vgl. Kongregation für den Gottesdienst und die Sakramentenordnung, Römische Liturgie und 
Inkulturation [Varietates legitimael. IV. Instruktion zur ordnungsgemäßen Durchführung der 
Konzilskonstitution über die Liturgie (Nr. 37-40). 25. Januar 1994 (VAS 114); Kongregation 
für den Gottesdienst und die Sakramentenordnung, Der Gebrauch der Volkssprache bei der 
Herausgabe der Bücher der römischen Liturgie. Liturgiam authentieam. Fünfte Instruktion 
"zur ordnungsgemäßen Ausführung der Konstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils über 
die heilige Liturgie" (zu Art. 36 der Konstitution). Lateinisch - Deutsch. 28. März 2001 (VAS 
154). 
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und tat dıes anlässlich eines konkreten uUSsSdadruc mangelnder Ehrturcht sind, die
Streitpunktes mıt dem ımmer noch be- sıch sOouveran über die geltenden Ordnun:
merkenswerten Satz „Ich wünsche, der gen hinwegsetzen oder auch die
mischen Kırche 1n allem tolgen, jedoch sıchten der lıturgischen orgaben keine
besitzen auch WIr gesunden Menschenver- Rücksicht auf dıe pastoralen Ertfordernis-
stanıd er ehalten WIT du$ m y nehmen. Sorgen über solche Entwick-
Tun bei Was anderswo ebenfalls aus lungen haben schon bald nach der Ver-

Gründen eingehalten wırd.“-“  +  e kündiıgung der Liturgiekonstitution
Die oppelte Frage bleibt aber der immer euen Ermahnungen der rFÖMNL-

Kirche Beginn des Jahrtausends auf- schen Kirchenleitung geführt Das in zahl
reichen Dokumenten 7uUumm USCTUC| komgegeben: Wıe viel Einheitlichkeit braucht

unser katholischer Gottesdienst, damit Cr mende Grundanliegen einer würdigen L1ı-
als Gottesdienst der Peiınen Kırche wahrge- turgıe sollten alle teilen. denen eine ehr
NOMMEN un ec als deren authenti- ürchtige und stiftungsgemäfße Feijer des
sche ıturglie bezeichnet werden kann, und (jottesdienstes Herzen hegt Es ist aber
wıe vıel Anpassungen und Adaptationen, kein Plädoyer Wildwuchs un Belie-
wıe viel Inkulturation und Eigendynamik bigkeit, für Banalıtät und lıturgischen AUus-

verkauf, CN ennoch manche rÖMmN-brauchen unseTrTe gottesdienstlichen Fel-
ern,; damıt s1e authentische Fejern der schen Reaktionen nıcht MNUuUrTr auf Zustim-
terschiedlichen Ortskirchen und der kan INUNg toßen
kreten Feiergemeinden sind?“ Die Ant- DIie Instruktion Redemptionmis Sacra-
wort darauf ıst nıcht leicht und wiıird cdie mentium VOo März 2004 iıst der üngste
Kırche sıcher noch lange vıelleicht Versuch, einıge Fehlentwicklungen kOr-
immer beschäftigen. rıgleren.“ Im Großen un (‚anzen ru

diese Instruktion NUur bekannte ege
Umgang mit mangelhafter Praxıs wıeder In Erinnerung, dıe offensichtlich

nıcht berall beachtet werden. Dass bei
en diesen eher strukturellen Fra- einem weltkirchlichen Dokument nıcht

gCNn ibt natürlich auch wıe ın Tüu alle Hınweise für alle er 1n gleicher
[en Zeiten problematische Entwicklun- Weise ktuell sind, IMNUuS$ nicht VerWUuOGC-

gen einzelnen Urten, die als 1S5- dern.” Auch ist hier nıcht der Ort prü-
brauch, Wıillkür oder zumındest dehizitäre fen, ob ıne solche Instruktion an [Nan-

Praxiıs bezeichnet werden mussen. Konkret chen tellen nıcht doch PC setfzen
1st hier Feierformen denken, die dem will oder zumindest einseltige Interpreta-
Wesen der hlıturgischen Feier schaden, die tionen bisheriger Regelungen vorschrei-

Ambrosius, De sacramentis 34 (FÜ Schmuitz 123)23 Vgl Winfried Haunerland, Authentische Liturgie. Der Gotteschenst der Kırche zwischen Uni-
versalıtät und Individualität, ın „n  2 135157
Vgl Instruktion Redemptionis Sacramentum über einıge Dınge ezüglıc der heiligsten Eucha-
ristie, die einzuhalten und vermeıden sınd. März 004 VAS 164)
50 dürften twa die Hinweise reıin polhitischen und weltlıchen redigten vermutlich den
deutschsprachigen aum derzeit kaum betreffen; vgl Redemptionis Sacramtentum Nr. VAS

33)
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und tat dies an lässlich eines konkreten 
Streitpunktes mit dem .immer noch be­
merkenswerten Satz: "Ich wünsche, der rö­
mischen Kirche in allem zu folgen, jedoch 
besitzen auch wir gesunden Menschenver­
stand. Daher behalten wir aus gutem 
Grund bei, was anderswo ebenfalls aus 
guten Gründen eingehalten wird." " 

Die doppelte Frage bleibt aber der 
Kirche am Beginn des 3. Jahrtausends auf­
gegeben: Wie viel Einheitlichkeit braucht 
unser katholischer Gottesdienst, damit er 
als Gottesdienst der einen Kirche wahrge­
nommen und zu Recht als deren authenti­
sche Liturgie bezeichnet werden kann, und 
wie viel Anpassungen und Adaptationen, 
wie viel Inkulturation und Eigendynamik 
brauchen unsere gottesdienstlichen Fei­
ern, damit sie authentische Feiern der un­
terschiedlichen Ortskirchen und der kon­
kreten Feiergemeinden sind? 23 Die Ant­
wort darauf ist nicht leicht und wird die 
Kirche sicher noch lange - vielleicht sogar 
immer - beschäftigen. 

Umgang mit mangelhafter Praxis 

Neben diesen eher strukturellen Fra­
gen gibt es natürlich auch - wie in frühe­
ren Zeiten - problematische Entwicklun­
gen an einzelnen Orten, die als Miss­
brauch, Willkür oder zumindest defizitäre 
Praxis bezeichnet werden müssen. Konkret 
ist hier an Feierformen zu denken, die dem 
Wesen der liturgischen Feier schaden, die 

Ausdruck mangelnder Ehrfurcht sind, die 
sich souverän über die geltenden Ordnun­
gen hinwegsetzen oder auch gegen die Ab­
sichten der liturgischen Vorgaben keine 
Rücksicht auf die pastoralen Erfordernis­
se nehmen. Sorgen über solche Entwick­
lungen haben schon bald nach der Ver­
kündigung der Liturgiekonstitution zu 
immer neuen Ermahnungen der römi­
schen Kirchenleitung geführt. Das in zahl­
reichen Dokumenten zum Ausdruck kom­
mende Grundanliegen einer würdigen Li ­
turgie sollten alle teilen, denen eine ehr­
fürchtige und stiftungsgemäße Feier des 
Gottesdienstes am Herzen liegt. Es ist aber 
kein Plädoyer für Wildwuchs und Belie­
bigkeit, für Banalität und liturgischen Aus­
verkauf, wenn dennoch manche römi­
schen Reaktionen nicht nur auf Zustim­
mung stoßen. 

Die Instruktion Redemptionis Sacra­
mentum vom 25. März 2004 ist der jüngste 
Versuch, einige Fehlentwicklungen zu kor­
rigieren." Im Großen und Ganzen ruft 
diese Instruktion nur bekannte Regeln 
wieder in Erinnerung, die offensichtlich 
nicht überall beachtet werden. Dass bei 
einem weltkirchlichen Dokument nicht 
alle Hinweise für alle Länder in gleicher 
Weise aktuell sind, muss nicht verwun­
dern." Auch ist hier nicht der Ort zu prü­
fen, ob eine solche Instruktion an man­
chen Stellen nicht doch neu es Recht setzen 
will oder zumindest einseitige Interpreta­
tionen bisheriger Regelungen vorschrei­

22 Ambrosius, De sacramentis 3,5 (Fe: Schmitz 123). 
23 Vgl. Winfried Haunerland, Authentische Liturgie. Der Gottesdienst der Kirche zwischen Uni­

versalität und Individualität, in: LJ 52 (2002), 135-157. 
24 Vgl. Instruktion Redemptionis Sacramentum über einige Dinge bezüglich der heiligsten Eucha­

ristie, die einzuhalten und zu vermeiden sind. 25. März 2004 (VAS 164). 
25 	 So dürften etwa die Hinweise zu rein politischen und weltlichen Predigten vermutlich den 

deutschsprachigen Raum derzeit kaum betreffen; vgl. Redemptionis Sacramentum Nr. 67 (VAS 
164,33). 
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ben möchte. Wichtiger schon ware che Hintergrund der Instruktion bildet: denn
rage, ob alle einzelnen Bestimmungen ın SeINeT Enzyklika hatte der aps die In-

den konkreten Bedingungen taf- struktion als rechtliche Konkretion bereits
ächlıch umsetzbar Sind: doch soll auch angekündigt.“” Die Diıskussion das dis-
die Praktikabilität hier nıcht /ZUrTr Debatte ziplınäre Dokument hat allerdings die Be-
stehen. 1eimenr lässt dıe relatıve Wıir- schäftigung miıt den theologischen und
kungslosigkeıt zahlreicher disziıplinärer spirituellen Fragen iın den Hintergrund BC-
Dokumente ın der Vergangenheıit die drängt. Doch UTF ennn auf dieser geistli-
Skepsis wachsen, ob das Ziel einerT WUuTr- chen ene erfolgreiche Anstrengungen
dıgen und fruchtbaren Liturgiefeier heute unternom  en werden, zÄ1bt 05 eine Chan-
noch auf diesem Weg erreicht oder zumin- einer umtassenden Erneuerung des
dest gefördert werden kann. Die gesell- lıturgischen Lebens und einer durchgrei-
schaftliıchen Veränderungen der etzten fenden Korrektur problematischer Ent-
Jahrzehnte haben zumindest ım deut- wicklungen.
schen Sprachraum einer Autoritäts- anz 1n diesem Sınn en diıe deut-
und Institutionskrise geführt, VO  D der schen Bischöfe mıt ıhrem Pastoralen

2yauch die Kirche als Teil der Gesellscha: Schreiben 17 Liturgie VO Jun] 2003
betroffen ıst Eın ftormaler Normengehor- der Liturgjepastoral einen Weg gewlesen,
>a i kaum mehr durchsetzbar.“ Wo der langfristig un nachhaltig truchtbar

sein kann, wenn CT 1n den kommendennıcht Verständnis tür ege und Ord-
NUuNgen exıstiert. werden diese icht mehr Jahren umgesetz( un!| On vielen mıtge-
akzeptiert Posıtıve Veränderungen kön- an wird. In der ubstanz en die
nen VOT diesem Hintergrun MNUuUr dort Bischöfe dabei asselbe Grundanliegen
durchgreifenden Ertolg aben, eın Be- Wwıe die römische Instruktion Redemptio-
wusstseinswandel inıtılert und erreicht NIS Sacramentum. Doch versuchen s1e
ırd konsequent einen verstehenden und WeTr-

Deshalb mussen die Bemühungen benden Zugang einer aNgSCMESSCHNCNH |1-
hıturgische Bıldung und eıne zeitgemäße turgischen Praxıs eröffnen. reiilıc
Mystagogıe verstärkt werden. An deren kann eın einzelnes Hirtenwort Nur einıge
Dringlichkeit erinnert die Instruktion Re- große Linı:en aufzeigen. Es ersetzt nıcht die
demptions Sacramentum der Über- geduldigen Bemühungen eine zeit-
schrift „Die Abhilfen“ erster Stelle gemäße Mystagogıe, dıe Aur einem BC+
Vergessen werden sollte auch nıcht, dass ringen Teil über Druckschriften und Do-
die im ahr 2003 erschienene NZY.  a kumente erfolgen kann. Deshalb mMussen
Ecclesia de Eucharistia den lehrmäßigen liturgische Bildung und Mystagogie einen

Vgl Eva Drechslter, 7wischen gesellschaftlichem Anspruch und prıvater Religiosität, Zur Wahr-
nehmung kirchlicher Ordnung 1n der (‚egenwart, ın ThPOQ 149 ), 350 —360

27 V Redemptionis dacramentum Nr. 170 VAS 164, 68)
28 Vgl 'aps Johannes Paul !., nzyklika FEcclesia de EucharistiaHaunerland/Vom „Gottesdienst“ zur „Gemeindefeier*‘?  79  ben möchte. Wichtiger schon wäre die  Hintergrund der Instruktion bildet; denn  Frage, ob alle einzelnen Bestimmungen  in seiner Enzyklika hatte der Papst die In-  unter den konkreten Bedingungen tat-  struktion als rechtliche Konkretion bereits  sächlich umsetzbar sind; doch soll auch  angekündigt.“ Die Diskussion um das dis-  die Praktikabilität hier nicht zur Debatte  ziplinäre Dokument hat allerdings die Be-  stehen. Vielmehr lässt die relative Wir-  schäftigung mit den theologischen und  kungslosigkeit zahlreicher disziplinärer  spirituellen Fragen in den Hintergrund ge-  Dokumente in der Vergangenheit die  drängt. Doch nur wenn auf dieser geistli-  Skepsis wachsen, ob das Ziel einer wür-  chen Ebene erfolgreiche Anstrengungen  digen und fruchtbaren Liturgiefeier heute  unternommen werden, gibt es eine Chan-  noch auf diesem Weg erreicht oder zumin-  ce zu einer umfassenden Erneuerung des  dest gefördert werden kann. Die gesell-  liturgischen Lebens und einer durchgrei-  schaftlichen Veränderungen der letzten  fenden Korrektur problematischer Ent-  Jahrzehnte haben — zumindest im deut-  wicklungen.  schen Sprachraum — zu einer Autoritäts-  Ganz in diesem Sinn haben die deut-  und Institutionskrise geführt, von der  schen Bischöfe mit ihrem Pastoralen  29  auch die Kirche als Teil der Gesellschaft  Schreiben zur Liturgie vom 24, Juni 2003  betroffen ist: Ein formaler Normengehor-  der Liturgiepastoral einen Weg gewiesen,  sam ist kaum mehr durchsetzbar.“ Wo  der langfristig und nachhaltig fruchtbar  sein kann, wenn er in den kommenden  nicht Verständnis für Regeln und Ord-  nungen existiert, werden diese nicht mehr  Jahren umgesetzt und von vielen mitge-  akzeptiert, Positive Veränderungen kön-  gangen wird. In der Substanz haben die  nen vor diesem Hintergrund nur dort  Bischöfe dabei dasselbe Grundanliegen  durchgreifenden Erfolg haben, wo ein Be-  wie die römische Instruktion Redemptio-  wusstseinswandel initiiert und erreicht  nis Sacramentum. Doch versuchen sie  wird.  konsequent einen verstehenden und wer-  Deshalb müssen die Bemühungen um  benden Zugang zu einer angemessenen li-  liturgische Bildung und eine zeitgemäße  turgischen Praxis zu eröffnen. Freilich  Mystagogie verstärkt werden. An deren  kann ein einzelnes Hirtenwort nur einige  Dringlichkeit erinnert die Instruktion Re-  große Linien aufzeigen. Es ersetzt nicht die  demptionis Sacramentum unter der Über-  geduldigen Bemühungen um eine zeit-  schrift „Die Abhilfen“ an erster Stelle.”  gemäße Mystagogie, die nur zu einem ge-  Vergessen werden sollte auch nicht, dass  ringen Teil über Druckschriften und Do-  die im Jahr 2003 erschienene Enzyklika  kumente erfolgen kann. Deshalb müssen  Ecclesia de Eucharistia den lehrmäßigen  liturgische Bildung und Mystagogie einen  26  Vgl. Eva Drechsler, Zwischen gesellschaftlichem Anspruch und privater Religiosität, Zur Wahr-  nehmung kirchlicher Ordnung in der Gegenwart, in: ThPQ 149 (2001), 350—360.  27  Vgl. Redemptionis Sacramentum Nr. 170 (VAS 164, 68).  28  Vgl. Papst Johannes Paul II., Enzyklika Ecclesia de Eucharistia ... über die Eucharistie in ihrer  Beziehung zur Kirche. 17. April 2003, Nr. 52 (VAS 159 [2., korr. Aufl.], 46). — Zur Enzyklika vgl.  ThPQ 151 (2003), 299—-302.  z  Vgl. Pastorales Schreiben Mitte und Höhepunkt des ganzen Lebens der Christlichen Gemeinde.  Impulse für eine lebendige Feier der Liturgie. 24. Juni 2003 (Die deutschen Bischöfe 74).ber die Fucharstije 1n ihrer

Beziehung ZUuUr Kirche April 2003, Nr. 52 VAS 159 korrt. Aufl.], Zur nzyklıka vgl
ThPO 151 299 — 302

29 Vgl Pastorales Schreiben Mıtte und Höhepunkt des SANZEN Lebens der Christlichen (Gemennde.
Impulse für ıne lebendige Feier der Liturgle, Jumnı 2003 (Die deutschen ıSChOTe 74)
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ben möchte. Wichtiger schon wäre die 
Frage, ob alle einzelnen Bestimmungen 
unter den konkreten Bedingungen tat­
sächlich umsetzbar sind; doch soll auch 
die Praktikabilität hier nicht zur Debatte 
stehen. Vielmehr lässt die relative Wir­
kungslosigkeit zahlreicher disziplinärer 
Dokumente in der Vergangenheit die 
Skepsis wachsen, ob das Ziel einer wür­
digen und fruchtbaren Liturgiefeier heute 
noch auf diesem Weg erreicht oder zumin­
dest gefördert werden kann. Die gesell­
schaftlichen Veränderungen der letzten 
Jahrzehnte haben - zumindest im deut­
schen Sprachraum - zu einer Autoritäts­
und Institutionskrise geführt, von der 
auch die Kirche als Teil der Gesellschaft 
betroffen ist: Ein formaler Normengehor­
sam ist kaum mehr durchsetzbar. 2 Wo• 

nicht Verständnis für Regeln und Ord­
nungen existiert, werden diese nicht mehr 
akzeptiert. Positive Veränderungen kön­
nen vor diesem Hintergrund nur dort 
durchgreifenden Erfolg haben, wo ein Be­
wusstseinswandel initiiert und erreicht 
wird. 

Deshalb müssen die Bemühungen um 
liturgische Bildung und eine zeitgemäße 
Mystagogie verstärkt werden. An deren 
Dringlichkeit erinnert die Instruktion Re­

demptionis Sacramentum unter der Über­
schrift "Die Abhilfen" an erster Stelle." 
Vergessen werden sollte auch nicht, dass 
die im Jahr 2003 erschienene Enzyklika 
Ecclesia de Eucharistia den lehrmäßigen 

Hintergrund der Instruktion bildet; denn 
in seiner Enzyklika hatte der Papst die In­
struktion als rechtliche Konkretion bereits 
angekündigt. 28 Die Diskussion um das dis­
ziplinäre Dokument hat allerdings die Be­
schäftigung mit den theologischen und 
spirituellen Fragen in den Hintergrund ge­
drängt. Doch nur wenn auf dieser geistli­
chen Ebene erfolgreiche Anstrengungen 
unternommen werden, gibt es eine Chan­
ce zu einer umfassenden Erneuerung des 
liturgischen Lebens und einer durchgrei­
fenden Korrektur problematischer Ent­
wicklungen. 

Ganz in diesem Sinn haben die deut­
schen Bischöfe mit ihrem Pastoralen 
Schreiben zur Liturgie vom 24. Juni 2003 2

• 

der Liturgiepastoral einen Weg gewiesen, 
der langfristig und nachhaltig fruchtbar 
sein kann, wenn er in den kommenden 
Jahren umgesetzt und von vielen mitge­
gangen wird. In der Substanz haben die 
Bischöfe dabei dasselbe Grundanliegen 
wie die römische Instruktion Redemptio­

nis Sacramentum. Doch versuchen sie 
konsequent einen verstehenden und wer­
benden Zugang zu einer angemessenen li­
turgischen Praxis zu eröffnen. Freilich 
kann ein einzelnes Hirtenwort nur einige 
große Linien aufzeigen. Es ersetzt nicht die 
geduldigen Bemühungen um eine zeit­
gemäße Mystagogie, die nur zu einem ge­
ringen Teil über Druckschriften und Do­
kumente erfolgen kann. Deshalb müssen 
liturgische Bildung und Mystagogie einen 

26 	 Vgl. Eva Drechsler, Zwischen gesellschaftlichem Anspruch und privater Religiosität. Zur Wahr­
nehmung kirchlicher Ordnung in der Gegenwart, in: ThPQ 149 (2001),350-360. 

27 	 Vgl. Redemptionis Sacramentum Nr. 170 (VAS 164,68) . 
28 	 Vgl. Papst Johannes Paul II. , Enzyklika Ecclesia de Eucharistia ... über die Eucharistie in ihrer 

Beziehung zur Kirche. 17. April 2003, Nr. 52 (VAS 159 [2., korr. Aufl.], 46) . - Zur Enzyklika vgl. 
ThPQ 151 (2003),299-302. 

29 	 Vgl. Pastorales Schreiben Mitte und Höhepunkt des ganzen Lebens der Christlichen Gemeinde. 
Impulse für eine lebendige Feier der Liturgie. 24. Juni 2003 (Die deutschen Bischöfe 74) . 
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ständıgen und beständigen Platz 1ın der all- braucht eine Liturgia semper reforman-
gemelinen Seelsorge aben.“” Aus vielen Gründen Ist eine urch-

Liturgische Bildung und Mystagogie greifende Überarbeitung der erneuerten
sind eın Dienst den Gemeinden und liturgischen Ordnungen derzeit weder VOo  —_

den einzelnen Christen. Dıiesen kann und der aCcC her ngesagt, noch erwarten
Rom nicht eisten. Fr ISt Aufgabe der otwendiıg bleibt allerdings dıe ständige

Seelsorger VOT (Irt un ıhrer Bischöfe Pflege der hıturgischen Bücher. Deshalb
Bleibt dieser Dienst allerdings aus  b oder hat die zuständige Kongregation verschıe-

dene lateinische Bücher 1ın überarbeitetenird er nıcht ANSCHOMMEN, darf INan sıch
nıcht wundern, ennn aus Verantwor- Fassungen vorgelegt, etwa 99() die
tung, aber auch AdUSs eıner gewissen Ver- Feljer der Ordinationen und 991 die Fejer
zweiflung heraus weıterhıin VOorT allem der Trauung oder Im ahr 2002 das
diszıplinäre Dokumente den Weg der Omiısche esSssSDuUuC Eine Überarbeitung
turgischen Erneuerung begleiten und der bisherigen volkssprachigen usgaben
pragen versuchen. verschiedener Iıturgischer Bücher Wr ım

deutschen Sprachgebiet seıit den 980er
ahren ın el Miıt der Instruktion Li-Liturgische Erneuerung als bleibende

Aufgabe turgiam authenticam Vo März 2001
hat atıch die Kongregation für den Gottes-

Wenn Liturgiereform ım Sinne des dienst und die Sakramentenordnung eine
Konzils Teil der Kirchenreform ıst, dann umfassende Revısıon aller Übersetzungen
kann tatsächlich dıe Erneuerung des Got- angeordnet und damit ebentalls wenn

tesdienstes nıe eın Ende kommen. auch mıit eıgenen Akzenten das nliegen
enn „eine Ecclesia semper reformanda einer ege der lıturgischen Bücher

40 Vgl dazu Winfried Haunerland, Mystagogıie, lıturgische Biıldung und Feijerkultur. /u leiben-
den Aufgaben der Liturgiereform, In Liturgie und priesterlicher Dienst FS Manfred Probst.
Hg George Augustin, Paderbaorn 2004 ım Druck]. Auf eın konkretes Desiderat macht auf-
merksam Hans Hollerweger, Die katechetisch-homiletische Erschließung der Messe. Eın O-
ralliturgisches Desiderat, in: SUrsum Corda Variationen einem lıturgischen Motiv. Phi-
lipp Harnoncourt. Hg. Erich Renhart/Andreas Schnider. (‚raz 1991, 5— 1
Hoffentlich gehört den Ursachen 11UF selten das, W: Walter Arx (Liturgische Bildung
ıne bleibende Aufgabe, In: BıLi 71 1998 | 184—189, 188) VOTr wenigen Jahren meinte feststel-
len müssen: „Zum Deftizit lıturgischer Bıldung gehört wohl auch, daß selbst Priester nicht
[1UT in den ersten Jahren ach dem Konzil, sondern auc heute nach Jahren ın der Umset-
Zung der Liturgiekonstitution unsicher oder manchmal unwissend wıirken und sıch des-
halb In eiınen Rubrızısmus tlüchten.“
Reiner Kaczynski, Erneuerung der Kırche durch den Gottesdienst, {n Lebt Gottesdienst?
Die bleibende Aufgabe der Liturgiereform. Hg Theodor Maas-Ewerd. Freiburg—-Basel—-Wien
1988, 5-37, hier 15 7ur Sache vgl auch Klemens Rıchter. Liturgiereform als Mıtte eiINer ETr-

der Kırche, ın Das Konzil war Tst der ang. Die Bedeutung des Vaticanums für
Theologie und Kirche Hg dems. Maınz 1991, 53—74:; ders., Das Verhältnis von Kırche und
Liturglie. Zur Rezeption des Z/weıten Vatikanischen Konzils, in Herausforderung Aggıorna-
mento. Z ur Rezeption des Z weıten Vatikanischen Konzils. Hg Antonio Autiero 62)
Altenberge 2000, 17-] 7u den bleibenden ufgaben lıturgischer Erneuerung vgl uch die
weiterhin instruktiven 1nwelse VvVOo  — Hans Hollerweger, üssen wır die Liturgle immer NOC
erneuern? In ThPOQ [40) (1992), 41—47
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ständigen und beständigen Platz in der all­
gemeinen Seelsorge haben. JO 

Liturgische Bildung und Mystagogie 
sind ein Dienst an den Gemeinden und an 
den einzelnen Christen. Diesen kann und 
muss Rom nicht leisten. Er ist Aufgabe der 
Seelsorger vor Ort und ihrer Bischöfe. 
Bleibt dieser Dienst allerdings aus 'l oder 
wird er nicht angenommen, darf man sich 
nicht wundern, wenn - aus Verantwor­
tung, aber auch aus einer gewissen Ver­
zweiflung heraus - weiterhin vor allem 
disziplinäre Dokumente den Weg der li­
turgischen Erneuerung begleiten und zu 
prägen versuchen. 

Liturgische Erneuerung als bleibende 
Aufgabe 

Wenn Liturgiereform im Sinne des 
Konzils Teil der Kirchenreform ist, dann 
kann tatsächlich die Erneuerung des Got­
tesdienstes nie an ein Ende kommen. 
Denn "eine Ecclesia semper reformanda 

braucht eine Liturgia semper reforman­
da" " . Aus vielen Gründen ist eine durch­
greifende Überarbeitung der erneuerten 
liturgischen Ordnungen derzeit weder von 
der Sache her angesagt, noch zu erwarten. 
Notwendig bleibt allerdings die ständige 
Pflege der liturgischen Bücher. Deshalb 
hat die zuständige Kongregation verschie­
dene lateinische Bücher in überarbeiteten 
Fassungen vorgelegt, so etwa 1990 die 
Feier der Ordinationen und 1991 die Feier 
der Trauung oder im Jahr 2002 sogar das 
Römische Messbuch. Eine Überarbeitung 
der bisherigen volkssprachigen Ausgaben 
verschiedener liturgischer Bücher war im 
deutschen Sprachgebiet seit den 1980er 
Jahren in Arbeit. Mit der Instruktion Li­

turgiam authenticam vom 28. März 2001 
hat auch die Kongregation für den Gottes­
dienst und die Sakramentenordnung eine 
umfassende Revision aller Übersetzungen 
angeordnet und damit ebenfalls - wenn 
auch mit eigenen Akzenten - das Anliegen 
einer Pflege der liturgischen Bücher vo­

30 	 Vgl. dazu Winfried Haunerland, Mystagogie, liturgische Bildung und Feierkultur. Zu bleiben­
den Aufgaben der Liturgiereform, in: Liturgie und priesterlicher Dienst. FS Manfred Probst. 
Hg. v. George Augustin. Paderborn 2004 [im Druck]. Auf ein konkretes Desiderat macht auf­
merksam Hans Hollerweger, Die katechetisch-homiletische Erschließung der Messe. Ein pasto­
ralliturgisches Desiderat, in: Sursum Corda. Variationen zu einem liturgischen Motiv. FS Phi­
lipp Harnoncourt. Hg. v. Erich RenhartlAndreas Schnider. Graz 1991,95-104. 

31 	 Hoffentlich gehört zu den Ursachen nur selten das, was Walter von Arx (Liturgische Bildung­
eine bleibende Aufgabe, in: BiLi 71 [1998],184-189,188) vor wenigen Jahren meinte feststel­
len zu müssen: "Zum Defizit liturgischer Bildung gehört wohl auch, daß selbst Priester nicht 
nur in den ersten Jahren nach dem Konzil, sondern auch heute nach 35 Jahren in der Umset­
zung der Liturgiekonstitution unsicher oder sogar manchmal unwissend wirken und sich des­
halb in einen neuen Rubrizismus flüchten. " 

32 	 Reiner Kaczynski, Erneuerung der Kirche durch den Gottesdienst, in: Lebt unser Gottesdienst? 
Die bleibende Aufgabe der Liturgiereform. Hg. v. Theodor Maas-Ewerd. Freiburg-Basel-Wien 
1988, 15-37, hier 15. Zur Sache vgl. auch Klemens Richter, Liturgiereform als Mitte einer Er­
neuerung der Kirche, in: Das Konzil war erst der Anfang. Die Bedeutung des 11. Vaticanums für 
Theologie und Kirche. Hg. v. dems. Mainz 1991, 53-74; ders., Das Verhältnis von Kirche und 
Liturgie. Zur Rezeption des Zweiten Vatikanischen Konzils, in: Herausforderung Aggiorna­
mento. Zur Rezeption des Zweiten Vatikanischen Konzils. Hg. v. Antonio Autiero (MThA 62). 
Altenberge 2000, 117-130. - Zu den bleibenden Aufgaben liturgischer Erneuerung vgl. auch die 
weiterhin instruktiven Hinweise von Hans Ho/lerweger, Müssen wir die Liturgie immer noch 
erneuern? In: ThPQ 140 (1992),41-47. 
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rangetrieben.” Ihese Aufgabe wird 1n den Wenn der Streit die Liturgie aller-
nächsten Jahren ohne 7Zweifel viele Ta ings einem echten Dialog wird, dürtfte
bınden auch deutlich werden, dass die rage des

Für die liturgische Erneuerung dürf- Titels NUr eine scheinbare Alternative be-
ten aber dıese Arbeiten den liturgischen Liturgıe ıst die Feier der Kırche und
Büchern eher Hilfsdienste senin. FEine [ıtur- damiıit auch die Versammlung einer kon-
10 SsEMPET reformanda raucht VOT em kreten (Gjemeinschaft VON Glaubenden, die
die Bereitscha VOTr Urt, die eıgene ıturg1- sıch allerdings nıicht selbst feiern wollen.
sche Praxıs selbstkritisch betrachten, sondern das Heıl, das Oftt ihnen BC-
weıterzuentwickeln un korrigleren. chenkt hat 50 I111USS5 0S immer jenen
Insofern bedarf die ständig notwendige Gottesdienst gehen, In dem Gott durch
lıturgische Erneuerung VOTLT em umkehr- TISTtUS die Menschen heiligt und UTrc
bereiter Liturgen. Priester und Gemeinn- TISIUS VOon den Menschen angebetet und

verherrlicht wird.” Mıtten ın unsereTrden, die Umkehr und Erneuerung NUr als
eine Leistung ansehen, die Von anderen Weltzeit gibt CS allerdings diesen (Gottes-
erbringen ist, en das Wesen VOo  _ Ke- dienst NUT, weil konkrete Menschen
form und Erneuerung nıcht verstanden. sammenkommen und miıteinander teiern.

Der notwendige Streit die Litur- Deshalb ıst katholischer Gottesdienst 1111-
inerTr auch emeınndefeier.“”gle, Von dem anfangs gesprochen wurde,

wırd NUr dann fruchtbar se1N, WENN er

nicht DUr und nıcht einmal zuerst auf die
Bekehrung der jeweils anderen zielt, SOMN- Der Autor Dr. infrie, Haunertrland, geb
dern wWenn auch VO der eıgenen Um- 956 In Essen, ist Professor für Liturgiewis-
kehrbereitschaft begleitet ırd Insofern senschaft Üan der Katholisch-Theologischen
brau  ht die Entwıcklung der ıturgıe eıne Würzburg und wıirkte Von 996 —

200] In derselben Funktion Üan der KTUjalogische Uur, der nıicht alle (4Je-
sprächsteilnehmer sıch schon Besıitz Linz. Veröffentlichungen U, Die Eucha-
der ahrheı WISsen, sondern mıt Demut ristie und hre Wirkungen 1ImM Spiegel der
und Lernbereitschaft versuchen, den Euchologıe des Missale Romanum LOF
Wahrheitswert der anderen erkennen 71) Münster 1989; Die Primuiz. tudıen u

und die eigenen Positionen befragen hrer Feier IN der lateinischen Kirche Euro-
lassen.“ [)as treilich wırd auch beim Streit (StPLı 13), Regensburg 1997; miıt Sa

die iturgie nıcht einfacher seın als In berschinsky und H.- Wırtz Herausgeber
anderen eldern, Umkehr gefordert ıst Spiritualität und Liturgie. Irıer 2004

33 azu Anm 21
Vgl dazu P{W.: Rıchard Schaeffler, Bedingungen eıner Kultur des Dialogs. Chancen, Krısen,

35
Lernprozesse, ın: TIhPQ 1456 (1998) 339—53548
Vgl

36 Der Linzer Liturgiewissenschaftler Prof. Dr. ans Hollerweger hat in Lehre und Forschung
SOWIE Urc se1ıne Mıtarbeit offiziellen Reformwerk und ıin der pastoralen Vermittlung die
Anlıegen der lıturgischen Erneuerung durch viele Jahrzehnte gefördert (vgl dazu HID
2000],L Deshalb ıst ıhm dieser Beitrag anlässlich der Vollendung seines Lebens-
jahres Februar 2005 in freundschaftlıcher Verbundenheit gewidmet.
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rangetrieben." Diese Aufgabe wird in den 
nächsten Jahren ohne Zweifel viele Kräfte 
binden. 

Für die liturgische Erneuerung dürf­
ten aber diese Arbeiten an den liturgischen 
Büchern eher Hilfsdienste sein. Eine Litur­

gia semper reformanda braucht vor allem 
die Bereitschaft vor Ort, die eigene liturgi­
sche Praxis selbstkritisch zu betrachten, 
weiterzuentwickeln und zu korrigieren. 
Insofern bedarf die ständig notwendige 
liturgische Erneuerung vor allem umkehr­
bereiter Liturgen. Priester und Gemein­
den, die Umkehr und Erneuerung nur als 
eine Leistung ansehen, die von anderen zu 
erbringen ist, haben das Wesen von Re­
form und Erneuerung nicht verstanden. 

Der notwendige Streit um die Litur­
gie, von dem anfangs gesprochen wurde, 
wird nur dann fruchtbar sein, wenn er 
nicht nur und nicht einmal zuerst auf die 
Bekehrung der jeweils anderen zielt, son­
dern wenn er auch von der eigenen Um­
kehrbereitschaft begleitet wird. Insofern 
braucht die Entwicklung der Liturgie eine 
dialogische Kultur, in der nicht alle Ge­
sprächsteilnehmer sich schon im Besitz 
der Wahrheit wissen, sondern mit Demut 
und Lernbereitschaft versuchen, den 
Wahrheitswert der anderen zu erkennen 
und die eigenen Positionen befragen zu 
lassen." Das freilich wird auch beim Streit 
um die Liturgie nicht einfacher sein als in 
anderen Feldern, wo Umkehr gefordert ist. 

Wenn der Streit um die Liturgie aller­
dings zu einem echten Dialog wird, dürfte 
auch deutlich werden, dass die Frage des 
Titels nur eine scheinbare Alternative be­
nennt. Liturgie ist die Feier der Kirche und 
damit auch die Versammlung einer kon­
kreten Gemeinschaft von Glaubenden, die 
sich allerdings nicht selbst feiern wollen, 
sondern das Heil, das Gott ihnen ge­
schenkt hat. So muss es immer um jenen 
Gottesdienst gehen, in dem Gott durch 
Christus die Menschen heiligt und durch 
Christus von den Menschen angebetet und 
verherrlicht wird.35 Mitten in unserer 
Weltzeit gibt es allerdings diesen Gottes­
dienst nur, weil konkrete Menschen zu­
sammenkommen und miteinander feiern. 
Deshalb ist katholischer Gottesdienst im­
mer auch Gemeindefeier.J6 

Der Autor: Dr. Winfried Haunerland, geb. 

1956 in Essen, ist Professor für Liturgiewis­

senschaft an der Katholisch-Theologischen 

Fakultät Würzburg und wirkte von 1996­

2001 in derselben Funktion an der KTU 

Linz. Veröffentlichungen u. a.: Die Eucha­

ristie und ihre Wirkungen im Spiegel der 

Euchologie des Missale Romanum (LQF 

71). Münster 1989; Die Primiz. Studien zu 

ihrer Feier in der lateinischen Kirche Euro­

pas (StPLi 13), Regensburg 1997; mit A. Sa­

berschinsky und H.-G. Wirtz Herausgeber 

von: Spiritualität und Liturgie. Trier 2004. 

33 	 S. dazu Anm. 2l. 
34 	 Vgl. dazu etwa Richard Schaeffler, Bedingungen einer Kultur des Dialogs. Chancen, Krisen, 

Lernprozesse, in: ThPQ 146 (1998) , 339-348. 
35 	 Vgl. SC 10. 
36 	 Der Linzer Liturgiewissenschaftler Prof. Dr. Hans Hollerweger hat in Lehre und Forschung 

sowie durch seine Mitarbeit am offiziellen Reformwerk und in der pastoralen Vermittlung die 
Anliegen der liturgischen Erneuerung durch viele Jahrzehnte gefördert (vgl. dazu HID 54 
[2000], 52-62). Deshalb ist ihm dieser Beitrag an lässlich der Vollendung seines 75. Lebens­
jahres am 13. Februar 2005 in freundschaftlicher Verbundenheit gewidmet. 
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Herbert Kalb Severmn Lederhilger

oMmMısCcChHhe Frlässe

Päpstlicher Rat der Seelsorge tür nıt dem das Migrationsphänomen ın die
die Migranten und Menschen Heilsgeschichte einbezogen wırd, „als /ei-
u  W Instru  10n Erga chen der Zeit und der Gegenwart (‚Jottes ın
migrantes carıtas Christi der Geschichte und der menschlichen Ge-
Vvo Maı 2004 sellschaft 1 1ınDlı1c auf die universelle

COMMUNLO” Hamao)
Maı 2004 approbierte aps In einem kurzen geschichtlichen Ex-

Paul] die Instruktion des Päpstlichen kurs (19—33) wird sodann die beständige
ats der Seelsorge für die Migranten un „dorge der Kırche für cdıe Miıgranten un
Menschen unterwegs und oördnete die Ver- Flüchtlinge” ın ıhren Dokumenten resul-

öffentlichung d die mıiıt Maı 2004 CI- miert Von der Apostolischen Konstitu-
folgte. tion XSı Famuilıia Pius’ XII (AAS 44

Die Instruktion ıll eine zeitgemäße 1952], 49—704) bıs ZUMm Vatıkanı-
kirchliche Antwort auf die pastora- schen Konzıil zum eispie G5 65f£; 87/;
len Bedürfnisse der globalen Miıgrations- 18) un ZUrT Instruktion Pastoralıs migra-
ewegungen geben, wobei auch „eine nOT- Iorum Pauls (AAS 51 1969| G0) 1—
wendige ökumenische Sıcht“ SOWIEe eın 603) wıe auch den normatıven estlegun-
„interreligiöser Dialog” aufgrund der gen des gegenwärtigen Papstes den kO-
terschiedlichen religiösen Sozualisation der dikarischen Rechtssammlungen für die
Betroffenen entsprechend berücksichtigt lateinische beziehungsweise die kathaolı-
werden [T1USS, WwI1IeE der Präsident des Rates, schen Ostkirchen (CIC/1983 und
Kardınal Stephen Fumı10 Hamaao, ın der gemeınsam mıt iıhren vielen ethi-
Vorstellung des Dokumentes betonte. schen Orijentierungen angesichts evidenter

ach einer Referierung der sozlalen, soz10Öökonomischer Ungleic  eiten.
ökonomıiıschen und demographischen Un- Prägend für eine „Pastoral der Auft-
gleichgewichte sowohl auf regionaler wıe nahme“ (34—-69) [11USS die Wahrung der
auch weltweiter FEbene als Ursachen für die Identität mıft Respekt VOT dem kulturellen
iınternationalen Migrationsströme un und spiriıtuellen Erbe der Migranten SeIN.
ihrer Besonderheiten werden die großen €1 ıst 05 aber sıcher „nützlich und rich-
Entbehrungen für die Einzelnen,; insbe- t1g, hinsichtlich der uinahme die Begriffe
sondere Frauen und nder, aber auch der unterscheiden: die Betreuung 1 gEe-
Famılhien insgesamt beschrieben, sıe be- meınen oder Aufnahme, die zeıtlich
stimmen und pragen das Schicksal dieser eher begrenzt ist); die Aufnahme 11M e1-
Migranten (Nr. | s 1) gentlichen Sınn (die eher längerfristige

Daran anschliefßend wiıird eın biblisch- rojekte umfasst) un die Integration das
theologischer Bezugsrahmen Christus langfristige Ziel; das beständig un m
als ‚.Fremder” und Marıa als lebendiges Bıld rechten Verständnis des Wortes VEI-

der Frau unterwegs entworten (12—18), folgen ıst) 42) Im 1INDIIC auf die ka-
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Römische Erlässe 

Päpstlicher Rat der Seelsorge für 
die Migranten und Menschen 
unterwegs: Instruktion Erga 
migrantes caritas Christi 
vom 3. Mai 2004 

Am 1. Mai 2004 approbierte Papst 
Paul II. die Instruktion des Päpstlichen 
Rats der Seelsorge für die Migranten und 
Menschen unterwegs und ordnete die Ver­
öffentlichung an, die mit 3. Mai 2004 er­
folgte . 

Die Instruktion will eine zeitgemäße 
kirchliche Antwort auf die neuen pastora­
len Bedürfnisse der globalen Migrations­
bewegungen geben, wobei auch "eine not­
wendige ökumenische Sicht" sowie ein 
"interreligiöser Dialog" aufgrund der un­
terschiedlichen religiösen Sozialisation der 
Betroffenen entsprechend berücksichtigt 
werden muss, wie der Präsident des Rates, 
Kardinal Stephen Fumio Hamao, in der 
Vorstellung des Dokumentes betonte. 

Nach einer Referierung der sozialen, 
ökonomischen und demographischen Un­
gleichgewichte sowohl auf regionaler wie 
auch weltweiter Ebene als Ursachen für die 
internationalen Migrationsströme und 
ihrer Besonderheiten werden die großen 
Entbehrungen für die Einzelnen, insbe­
sondere Frauen und Kinder, aber auch der 
Familien insgesamt beschrieben, sie be­
stimmen und prägen das Schicksal dieser 
Migranten (Nr.1-11). 

Daran anschließend wird ein biblisch­
theologischer Bezugsrahmen - Christus 
als ,Fremder' und Maria als lebendiges Bild 
der Frau unterwegs - entworfen (12-18), 

mit dem das Migrationsphänomen in die 
Heilsgeschichte einbezogen wird, "als Zei­
chen der Zeit und der Gegenwart Gottes in 
der Geschichte und der menschlichen Ge­
sellschaft im Hinblick auf die universelle 
communio" (Hamao). 

In einem kurzen geschichtlichen Ex­
kurs (19-33) wird sodann die beständige 
"Sorge der Kirche für die Migranten und 
Flüchtlinge" in ihren Dokumenten resü­
miert - von der Apostolischen Konstitu­
tion Exsul Familia Pius' XII. (AAS 44 
[1952], 649-704) bis zum II. Vatikani­
schen Konzil (zum Beispiel GS 65f; 87; CD 
18) und zur Instruktion Pastoralis migra­

torum cura Pauls VI. (AAS 61 [1969], 601­
603) wie auch den normativen Festlegun­
gen des gegenwärtigen Papstes in den ko­
dikarischen Rechtssammlungen für die 
lateinische beziehungsweise die katholi­
schen Ostkirchen (CIC/1983 und CCEO/ 
1990) gemeinsam mit ihren vielen ethi­
schen Orientierungen angesichts evidenter 
sozioökonomischer Ungleichheiten. 

Prägend für eine "Pastoral der Auf­
nahme" (34-69) muss die Wahrung der 
Identität mit Respekt vor dem kulturellen 
und spirituellen Erbe der Migranten sein. 
Dabei ist es aber sicher "nützlich und rich­
tig, hinsichtlich der Aufnahme die Begriffe 
zu unterscheiden: die Betreuung im Allge­
meinen (oder erste Aufnahme, die zeitlich 
eher begrenzt ist), die Aufnahme im ei­
gentlichen Sinn (die eher längerfristige 
Projekte umfasst) und die Integration (das 
langfristige Ziel, das beständig und im 
rechten Verständnis des Wortes zu ver­
folgen ist)" (42). Im Hinblick auf die ka­
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tholischen Migranten des ostkirchlichen Aspekt wurde 1ın der medialen Dıskussion
Rıtus wiırd zudem die rechtliche Ver- der vorliegenden Instruktion als „scharfe
pflichtung erinnert,. überall wWenn MÖß- Warnung” und „NEUEC Strategie der Ab-
ich den eigenen Rıtus beachten, der grenzung” gegenüber dem Islam IN1SSVeTr-
als lıturgisches; theologisches, geistliches standen, sodass sıch der Päpstliche Rat
und diszıplinäres Erbe verstanden wird Maı 2004 dıesbezüglıch V eıner Klar
(49—55) stellung der Fehlinterpretationen an-

Auf TUn der starken Präsenz christ- lasst sah und nochmals betonte, dass 5

lıcher Immigranten, die nıcht ın voller (e- hıer VOrT em Uum eiNne „BCNAUC und VCI-

meinschaft COMMMWUNIO plend) mıf der tiefte Vorbereitung” auf die Ehe angesichts
katholischen Kırche stehen, verweist Nan der großen Unterschiede beider Religio-
eutlıic auf die Not-wendigkeit „Öku- nen auch Im 1C auf 1€ jeweiligen
menischer Brüderlichkeit“ ım konkreten rechtlichen Konsequenzen gehe.|
Lebensvollzug, „1M Abgrenzung VOM Eingemahnt wird das „Prinzip der (1e-
eiınem oberflächlichen Irenısmus und Pro- genseitigkeit” 1771 Sinne e1ner „Beziehung,
selytismus eın größeres gegenseltiges Ver- die auf der gegenseltigen Achtung un auf
ständnis zwiıischen ırchen und kirchli- der Gerechtigkeit IM Juristisch-religiösen
chen Gemeinschaften schaffen“ (56  — Umgang aufbaut“ (64)

Für die Pastoral Angehörigen Ausführlich werden In den apıteln
nıcht-christlicher Religionen werden e1- über die „Mitarbeıter einer Pastoral der
BENS vier besonders 2 beachtende Punkte Communio“ 0—88), die „Strukturen
herausgearbeitet aaaa —-64) missionarıscher Pastoral“ (89—95) SOWIE

Katholische Einrichtungen wWwıe Kır- die „Universalıtät der issıon“ (96—104)
chen, apellen, Kultstätten und Örtlich die organisatorischen und strukturellen
keıten sollen „dUus Achtung VOor den eiıgenen Aspekte der Migrantenpastoral beleuchtet,
geweihten Stätten und auch gegenüber der Ausführungen, die schließlich in 28 rt1-
Religion des Anderen“ Anhängern nicht- kel „Rechtlich-pastoraler Weisungen” auf
christlicher Religionen grundsätzlich nıcht dem Hintergrund der bestehenden Nor-
Zur Verfügung gestellt werden, wohinge- mierungen VOon CIE und CCOCEO münden
BCH Räumlıiıchkeiten tür soziale unktio- (vgl Lederhilger, Seelsorge Menschen
NCN aber für Personen aller Religionen unterwegs, 1N1: List!/H. chmuitz [Hg,],
offen leiben sollen. an  ucC des Katholischen Kirchen-

Katholische chulen dürten bei der rechts, Regensburg 1999,
Auf der universalkirchlichen ene ıstulInahme VOT Schülern anderer Religi0-

Nen iıhr christlich Orjentiertes Erziehungs- der Päpstliche Rat der Seelsorge für die
konzept nicht verleugnen. Mıgranten und Menschen unterwegs die

Ks wırd völlig iIm Einklang mi1t der „Drehscheibe“ für die Koordination und
Unterstützung der Teilkirchenbısher bewährten Regelung die be-

sonderen Herausforderungen relıg10ns- Auf natiıonaler ene sollen neben der
verschiedener Ehen für die konkrete Le- Möglichkeit VONM Personalprälaturen (CC
bensgestaltung eriınnert und iınsbesondere 294 —297 CIC) und ritusbezogenen DCI-

sonalen Teilkirchen (c 372 CIC) dıedie seelsorglich-pastorale Verantwortung
beı beabsichtigten Eheschließungen mıit Bischofskonferenzen und die zuständigen
Muslimen erinnert (63, 65—6 | Dieser hierarchischen Strukturen der olı-
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tholischen Migranten des ostkirchlichen 
Ritus wird zudem an die rechtliche Ver­
pflichtung erinnert, überall - wenn mög­
lich - den eigenen Ritus zu beachten, der 
als liturgisches, theologisches, geistliches 
und disziplinäres Erbe verstanden wird 
(49-55). 

Auf Grund der starken Präsenz christ­
licher Immigranten, die nicht in voller Ge­
meinschaft (communio non plena) mit der 
katholischen Kirche stehen, verweist man 
deutlich auf die Not-wendigkeit "öku­
menischer Brüderlichkeit" im konkreten 
Lebensvollzug, um "in Abgrenzung von 
einem oberflächlichen Irenismus und Pro­
selytismus ein größeres gegenseitiges Ver­
ständnis zwischen Kirchen und kirchli­
chen Gemeinschaften zu schaffen" (56) . 

Für die Pastoral an Angehörigen 
nicht-christlicher Religionen werden ei­
gens vier besonders zu beachtende Punkte 
herausgearbeitet (61-64): 

Katholische Einrichtungen wie Kir­
chen, Kapellen, Kultstätten und Örtlich­
keiten sollen "aus Achtung vor den eigenen 
geweihten Stätten und auch gegenüber der 
Religion des Anderen" Anhängern nicht­
christlieher Religionen grundsätzlich nicht 
zur Verfügung gestellt werden, wohinge­
gen Räumlichkeiten für soziale Funktio­
nen aber für Personen aller Religionen 
offen bleiben sollen. 

Katholische Schulen dürfen bei der 
Aufnahme von Schülern anderer Religio­
nen ihr christlich orientiertes Erziehungs­
konzept nicht verleugnen. 

Es wird - völlig im Einklang mit der 
bisher bewährten Regelung - an die be­
sonderen Herausforderungen religions­
verschiedener Ehen für die konkrete Le­
bensgestaltung erinnert und insbesondere 
die seelsorglich-pastorale Verantwortung 
bei beabsichtigten Eheschließungen mit 
Muslimen erinnert (63, 65-68). [Dieser 

Aspekt wurde in der medialen Diskussion 
der vorliegenden Instruktion als "scharfe 
Warnung" und "neue Strategie der Ab­
grenzung" gegenüber dem Islam missver­
standen, sodass sich der Päpstliche Rat am 
17. Mai 2004 diesbezüglich zu einer Klar­
stellung der Fehlinterpretationen veran­
lasst sah und nochmals betonte, dass es 
hier vor allem um eine "genaue und ver­
tiefte Vorbereitung" auf die Ehe angesichts 
der großen Unterschiede beider Religio­
nen - auch im Blick auf die jeweiligen 
rechtlichen Konsequenzen - gehe.] 

Eingemahnt wird das "Prinzip der Ge­
genseitigkeit" im Sinne einer "Beziehung, 
die auf der gegenseitigen Achtung und auf 
der Gerechtigkeit im juristisch-religiösen 
Umgang aufbaut" (64) . 

Ausführlich werden in den Kapiteln 
über die "Mitarbeiter einer Pastoral der 
Communio" (70-88), die "Strukturen 
missionarischer Pastoral" (89-95) sowie 
die "Universalität der Mission" (96-104) 
die organisatorischen und strukturellen 
Aspekte der Migrantenpastoral beleuchtet, 
Ausführungen, die schließlich in 28 Arti­
kel "Rechtlich-pastoraler Weisungen" auf 
dem Hintergrund der bestehenden Nor­
mierungen von eie und eeEO münden 
(vgl. S. Lederhilger, Seelsorge am Menschen 
unterwegs, in: f. ListllH. Schmitz [Hg.], 
Handbuch des Katholischen Kirchen­
rechts, Regensburg ' 1999, 545ff): 

Auf der universalkirchlichen Ebene ist 
der Päpstliche Rat der Seelsorge für die 
Migranten und Menschen unterwegs die 
"Drehscheibe" für die Koordination und 
Unterstützung der Teilkirehen. 

Auf nationaler Ebene sollen neben der 
Möglichkeit von Personalprälaturen (ce. 
294-297 eIC) und ritusbezogenen per­
sonalen Teilkirchen (c. 372 § 2 eIC) die 
Bischofskonferenzen und die zuständigen 
hierarchischen Strukturen der katholi­
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schen Ostkirchen eıne besondere natıona- sprochene Problematıi Tatsächlich soll
le Kommissıon für die Migrationen bilden die Kırche und sollen die Christen „Zel-
oder einen bischöflichen Promaotor für chen der Hoffnung” sein 01-—-10 WCS-

halb alle Teilkirchen auf TUN des FEvan-Mıgranten und deren Seelsorge delegieren
(„nationaler Koordinator“ für apläne, geliums aufgerufen sınd, „sich einer bes-
Miıssıionare der Miıgranten, selen Diöze- Aufnahme der Migranten öffnen,
San- beziehungsweise Eparchialpriester mıit pastoralen Inıtiativen der Begegnung
oder Ordensleute). und des Dialogs, aber ebenso adurch,

Auf Diözesanebene sall bei entspre- dass SsıE den Gläubigen helfen, Vorurteile
hender Notwendigkeit der Diözesan- und Voreingenommenheiten L überwin-
oder Eparchialbischof einen Bischofsvikar den  r
mırt dem Auftrag DNCH, die Pastoral
für die Miıgranten Jeiten, oder eın be- Kongregation Tür die auDens-

lehre Schreiben über die usarnmı-sonderes uro für die Mıgranten der
bischöflichen oder eparchialen Kurıe ein- menarbeit Vvo Mannn und Frau In
richten. Kırche und Welt VvVo 1.7.2004

em ıst x Aufgabe der Diözesan-
bzw. Eparchialbischöfe, Personalpfarreien Mıt krıtischer medialer Aufmerksam-
und Mıssıonen Cu CUTa anımarum CI - keit wurde arnı Julı 2004 eın VOo aps
richten und Kapläne/Miıssionare 11- Johannes Paul IL approbiertes und mıit
nNenNn. Diözesan- Oder Eparchialbischöte Mai1 2004 datiertes Schreiben der Kon-
können aber auch eıne IM1SS1O0 CUu (UTa gregatıon die Glaubenslehre ‚über die
anımarum auf dem Gebiet einer oder Zusammenarbeit Vvon Mannn und Frau In
mehrer Pfarreien errichten, dıe eine der Kırche und In der Welt“ veröffentlicht.
Territorijalpfarrei angegliedert sind oder das sıch zunächst che 1SC der Ka-
nıcht, wobel CS die (Grenzen festzu- tholischen Kirche“ wendet.
egen gilt, Kapläne/Missionare der Miıg- Schon mehrfach äaußerte siıch das
ranten werden dabe:i jene Priester genannt, oberste Lehramt während dieses Pontifi-
die Von der zuständiıgen Autorität den Auf- kates über genume Zielsetzungen der FÖr-
irag rhalten haben, auf Dauer die geist- derung VON Frauen Miıt dem vorliegen-
liche Betreuung VON Miıgranten einer be- den Dokument soll die einleitende
stımmten Sprache oder Natıon oder der Problemskizze (Nr. 2—4) eıne „aktıve
Angehörigen eıner bestimmten TC Sull Zusammenarbeit VOI Mannn und Frau bei
1U71S eisten. ausdrücklicher Anerkennung ihrer Ver-

Besonderes Gewicht iırd neben dem schiedenheit“ (4) befürwortet und be-
Engagement der Laien dem Einsatz VON gründet werden. Gleichzeitig will Inan

Ordenspriestern und Ordensleuten ın der aber auch ganz bestimmten Tendenzen des
Pastoral ZUBEINCSSCNH, beinhaltet doch eine Femiinismus eine Absage erteilen., nämlich
€1 Vo Ordensgelübden auch das all jenen Ansätzen, die auf eine grundsätz-
Apostolat den Miıgranten als eigenes liche „Rıvalıtät der Geschlechter hinaus-
und spezifisches Ziel laufen oder aber ıne Indifferenz bezie-

„Es gibt ın der Kırche keine Fremden“ hungsweıse „dıe Verschleierung der Ver-
betont aps Johannes Paul wiederhaolt schiedenheit oder Dualität der Geschlech-

1C auf diıe ıIn der Instruktion ANBC- ter  ‚66 beinhalten, indem INan die leiblichen
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schen Ostkirchen eine besondere nationa­
le Kommission für die Migrationen bilden 
oder einen bischöflichen Promotor für 
Migranten und deren Seelsorge delegieren 
("nationaler Koordinator" für Kapläne/ 
Missionare der Migranten, seien es Diöze­
san- beziehungsweise Eparchialpriester 
oder Ordensleute). 

Auf Diözesanebene soll bei entspre­
chender Notwendigkeit der Diözesan­
oder Eparchialbischof einen Bischofsvikar 
mit dem Auftrag ernennen, die Pastoral 
für die Migranten zu leiten, oder ein be­
sonderes Büro für die Migranten der 
bischöflichen oder eparchialen Kurie ein­
richten. 

Zudem ist es Aufgabe der Diözesan­
bzw. Eparchialbischöfe, Personal pfarreien 
und Missionen cum cura animarum zu er­
richten und Kapläne/Missionare zu ernen­
nen. Diözesan- oder Eparchialbischöfe 
können aber auch eine missio cum cura 
animarum auf dem Gebiet einer oder 
mehrer Pfarreien errichten, die an eine 
Territorialpfarrei angegliedert sind oder 
nicht, wobei es die Grenzen genau festzu­
legen gilt. Kapläne/Missionare der Mig­
ranten werden dabei jene Priester genannt, 
die von der zuständigen Autorität den Auf­
trag erhalten haben, auf Dauer die geist­
liche Betreuung von Migranten einer be­
stimmten Sprache oder Nation oder der 
Angehörigen einer bestimmten Kirche sui 
iuris zu leisten. 

Besonderes Gewicht wird neben dem 
Engagement der Laien dem Einsatz von 
Ordenspriestern und Ordensleuten in der 
Pastoral zugemessen, beinhaltet doch eine 
Reihe von Ordensgelübden auch das 
Apostolat unter den Migranten als eigenes 
und spezifisches Ziel. 

"Es gibt in der Kirche keine Fremden" 
betont Papst Johannes Paul H. wiederholt 
im Blick auf die in der Instruktion ange­

sprochene Problematik. Tatsächlich soll 
die Kirche und sollen die Christen "Zei­
chen der Hoffnung" sein (l01-103), wes­
halb alle Teilkirchen auf Grund des Evan­
geliums aufgerufen sind, "sich einer bes­
seren Aufnahme der Migranten zu öffnen, 
mit pastoralen Initiativen der Begegnung 
und des Dialogs, aber ebenso dadurch, 
dass sie den Gläubigen helfen, Vorurteile 
und Voreingenommenheiten zu überwin­
den" (100). 

Kongregation für die Glaubens­
lehre: Schreiben über die Zusam­
menarbeit von Mann und Frau in 
Kirche und Welt vom 31.7.2004 

Mit kritischer medialer Aufmerksam­
keit wurde am 31. Juli 2004 ein von Papst 
Johannes Paul H. approbiertes und mit 
31. Mai 2004 datiertes Schreiben der Kon­
gregation für die Glaubenslehre "über die 
Zusammenarbeit von Mann und Frau in 
der Kirche und in der Welt" veröffentlicht, 
das sich zunächst "an die Bischöfe der Ka­
tholischen Kirche" wendet. 

Schon mehrfach äußerte sich das 
oberste Lehramt während dieses Pontifi­
kates über genuine Zielsetzungen der För­
derung von Frauen. Mit dem vorliegen­
den Dokument soll - so die einleitende 
Problem skizze (Nr. 2-4) - eine "aktive 
Zusammenarbeit von Mann und Frau bei 
ausdrücklicher Anerkennung ihrer Ver­
schiedenheit" (4) befürwortet und be­
gründet werden. Gleichzeitig will man 
aber auch ganz bestimmten Tendenzen des 
Feminismus eine Absage erteilen, nämlich 
all jenen Ansätzen, die auf eine grundsätz­
liche "Rivalität der Geschlechter" hinaus­
laufen oder aber eine Indifferenz bezie­
hungsweise "die Verschleierung der Ver­
schiedenheit oder Dualität der Geschlech­
ter" beinhalten, indem man die leiblichen 
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Unterschied: („Geschlecht”) auf eın 111- tellen Zugang en sollen, diıe ıhnen die
INU. reduzıert, die kulturelle Dımension Möglichkeit bieten, die Politik der Völker
(„Gender”) aber in höchstem Maiß® als VOT- inspirieren und Neue Lösungen für die

wirtschaftlichen und sozialen Problemerangıg herausstreicht. €1 wiırd kurz das
zugrunde hegende Menschen- und Frau- anzuregen” (13) In diesem Kontext wird
enbild In seinen sozilalen wıe eologı- eine eventuelle Doppelbelastung und dıe
schen Auswirkungen geschildert und vielfach noch enlende Wertschätzung der
werden diesem In einem zweıten Teil die Arbeit innerhalb der amilie TO-
Grundaussagen der biblischen nthropo- chen (— wobei inzwischen allerdings I1an-

logıe vgegenüber gestellt (5—12 Hıer WClI- che katholische Frauenorganisationen
den VOT em der personale Charakter emerkt haben, dass eıne explizite In
und die ur des Menschen auch und ziehung des Mannes ın e Famihentätig-
gerade ın der Verschiedenheit der (e- keiten zumindest einer Erwähnung ert
schlechter betont. welche auf eine inter- SCWESCH wäre).
personale Gemeinschaft angelegt sınd, Mit aller Deutlichkeit werden jedoch
ohne €] die Konflikthaftigkeit und Ge- jene sozialpolıtischen aßnahmen einge-
ährdung UrTC| die Möglichkeit der un ordert, die „auf der einen Seite jegliche
und kulturell bedingter Strukturen der ungerechte geschlechtliche Diskriminie-
Sünde übersehen (8) VuNg bekämpften und auf der anderen Seıte

Von dieser Perspektive her werden die Bestrebungen und Bedürfnisse eines
schließlich 1ın zwel weıteren Abschnitten jeden wahrzunehmen und erkennen

Konkretisierungen abgeleitet, welche w1ssen. |DITS Verteidigung un! die Öörde-

stichwortartıg die „Aktualität der fraulı- IunNng der gleichen Würde und der geme1ln-
chen Werte Im en der Gesellschaft‘ persönlichen Werte müssen dabei|
(13—14) und 1 en der Kirc (15— mıiıt der SUTESaMMeN Anerkennung der BE-

genseıtigen Verschiedenheit harmaonisiert16) beschreiben €1 ird ZwWar auch die
gelebte oder potenzielle Fähigkeit Zur werden, WO dies VONn der Verwirklichung

des eigenen Mann- Oder Frauseins gefor-Multterschaft gewürdigt, aber keine Re-
duktion darauf VOTBENOTNIMEN, denn 05 ıst dert ird“ 14)

Im Blick auf die Position der Frau 111-„nıch richtig, cie Frau Aur unter dem As
pekt der biologischen Fortpflanzung erhalb der IC ırd genere auf das
sehen“ 13) Unter erwendung eines VOMN spirituelle Vorbild Von Marıa verwıiesen,
aps Johannes Pauı! vielfac einge- deren „Modell der Weiblichkeit“ auch prä-
brachten Terminus hebt die Kongregation gend für die [dentität der Kirche ıst Der

Schlussabschnitt (17) urgjert eine Haltung„den (GEeNIUS der Frau  d und iıhre {Z-
lıche in allen Bereichen des famı- der „Bekehrung“ ZUu jenen christlichen

Werten, die 1n der Frau 1ın spezifischerhären und gesellschaftlichen Lebens he
[AUS, die als dessen „Vermenschlichung Weıse Zum Ausdruck kommen.
verstanden und ewollt” werde 14) 1e8
beinhaltet über dıe Bischöfe adressiert (Sekretarıat der Bischofskonferenz

die staatlıchen Regjierungen ebenso, \Hg.]; Verlautbarungen des Apostolischen
„dass die Frauen in der Welt der Arbeit Stuhls 66)
und des gesellschaftlichen Lebens 11
wärtig sein und verantwortungsvollen
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Unterschiede ("Geschlecht") auf ein Mini­
mum reduziert, die kulturelle Dimension 
("Gender") aber in höchstem Maß als vor­
rangig herausstreicht. Dabei wird kurz das 
zugrunde liegende Menschen- und Frau­
enbild in seinen - sozialen wie theologi­
schen - Auswirkungen geschildert und 
werden diesem in einem zweiten Teil die 
Grundaussagen der biblischen Anthropo­
logie gegenüber gestellt (5 -1 2). Hier wer­
den vor allem der personale Charakter 
und die Würde des Menschen - auch und 
gerade in der Verschiedenheit der Ge­
schlechter - betont, welche auf eine inter­
personale Gemeinschaft angelegt sind, 
ohne dabei die Konflikthaftigkeit und Ge­
fährdung durch die Möglichkeit der Sünde 
und kulturell bedingter Strukturen der 
Sünde zu übersehen (8) . 

Von dieser Perspektive her werden 
schließlich in zwei weiteren Abschnitten 
Konkretisierungen abgeleitet, welche 
stichwortartig die "Aktualität der frauli­
chen Werte im Leben der Gesellschaft" 
(13-14) und "im Leben der Kirche" (15­
16) beschreiben. Dabei wird zwar auch die 
gelebte oder potenzielle Fähigkeit zur 
Mutterschaft gewürdigt, aber keine Re­
duktion darauf vorgenommen, denn es ist 
"nicht richtig, die Frau nur unter dem As­
pekt der biologischen Fortpflanzung zu 
sehen" (13). Unter Verwendung eines von 
Papst Johannes Paul II. vielfach einge­
brachten Terminus hebt die Kongregation 
"den Genius der Frau" und ihre unersetz­
liche Rolle in allen Bereichen des fami­
liären und gesellschaftlichen Lebens he­
raus, die als dessen "Vermenschlichung 
verstanden und gewollt" werde (14): Dies 
beinhaltet - über die Bischöfe adressiert 
an die staatlichen Regierungen - ebenso, 
"dass die Frauen in der Welt der Arbeit 
und des gesellschaftlichen Lebens gegen­
wärtig sein und zu verantwortungsvollen 

Stellen Zugang haben sollen, die ihnen die 
Möglichkeit bieten, die Politik der Völker 
zu inspirieren und neue Lösungen für die 
wirtschaftlichen und sozialen Probleme 
anzuregen" (13). In diesem Kontext wird 
eine eventuelle Doppelbelastung und die 
vielfach noch fehlende Wertschätzung der 
Arbeit innerhalb der Familie angespro­
chen (- wobei inzwischen allerdings man­
che katholische Frauenorganisationen an­
gemerkt haben, dass eine explizite Einbe­
ziehung des Mannes in die Familientätig­
keiten zumindest einer Erwähnung wert 
gewesen wäre) . 

Mit aller Deutlichkeit werden jedoch 
jene sozialpolitischen Maßnahmen einge­
fordert, die "auf der einen Seite jegliche 
ungerechte geschlechtliche Diskriminie­
rung bekämpfen und auf der anderen Seite 
die Bestrebungen und Bedürfnisse eines 
jeden wahrzunehmen und zu erkennen 
wissen. Die Verteidigung und die Förde­
rung der gleichen Würde und der gemein­
samen persönlichen Werte müssen [dabei] 
mit der sorgsamen Anerkennung der ge­
genseitigen Verschiedenheit harmonisiert 
werden, wo dies von der Verwirklichung 
des eigenen Mann- oder Frauseins gefor­
dert wird" (14). 

Im Blick auf die Position der Frau in­
nerhalb der Kirche wird generell auf das 
spirituelle Vorbild von Maria verwiesen, 
deren "Modell der Weiblichkeit" auch prä­
gend für die Identität der Kirche ist. Der 
Schlussabschnitt (17) urgiert eine Haltung 
der "Bekehrung" zu jenen christlichen 
Werten, die in der Frau in so spezifischer 
Weise zum Ausdruck kommen. 

(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz 
[Hg.], Verlautbarungen des Apostolischen 
Stuhls 166) 
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Johannes Pau!l Apostolisches In einem zweıten Abschnitt über „die
Schreiben Mane nobiscum OMıNe Fucharistie als Geheimnis des Lichtes“
zu Jahr der Fucharistie (11-18) werden einıge theologische AS-
Vo 10. 2004 pekte des ahl- und Opfercharakters der

Für den Zeitraum Oktober 2004/2005 FEucharistie SOWIE der Realpräsenz Christi
hat aps Johannes Pau! eın „Jahr der herausgestellt und eıne besondere Auf-

merksamkeit hinsıichtlich der Fejergestal-Fucharistie“ ausgerufen und dieses mıf
dem Apostolischen Schreiben Mane nohıs- tung empfohlen: „Eine konkrete Aufgabe
CUM Domimne A die 1SC  B, den Klerus dieses Jahres der Eucharıstie könnte in
und die Gläubigen Vo Oktober 2004 jeder Pfarrgemeinde das gründliche Stu-

dium der Allgemeinen Einführung in dasnäher begründet und erläutert.
Ausgehend VOon den Worten der Em- Römische esSsSDUC semn  &M (17); dessen CI -

neuerte Fassung Im ahr 2000 (zumındestmaus-Jünger „Bleibe bei UunNns, Herr., denn C555

will en werden“ (Lk 4,29), versucht In lateinischer prache tertig gestellt
der Heilıge Vater diesem ahr eine acdlä- wurde.

Orjentierung V geben Die Kırche Im dritten Abschnitt ırd die „Eucha-
soll sich emnach ın besonderer Weise be- rıstie als ue un Epiphanie der (Ge-
mühen. das Geheimnıis der Eucharistie meinschaft“ gekennzeichnet (19-13), 1n-
en und arüber nachzudenken nıcht sofern sıe „die Quelle der kirchlichen
zuletzt Einbeziehung seiner Enzyklı- Einheit“ st, aber auch „deren höchster
ka FEeclesia de Eucharistia (vgl ThPO 151 Ausdruck“, weshalb DeW1SsE Bedingungen
(2003), 99—302) Bezeichnenderweise ıst für die vollgültige Teilnahme dieser
zuletzt für Oktober 2005 die Ordentliche Feier gefordert werden mussen (21; vgl
Versammlung der Bischofssynode zu ETW CAaTl,; Y“ G.AC: Ca  ö 702 Eın
ema: „Die Eucharıiıstie als Quelle und besonderes Augenmerk soll gerade dem
Höhepunkt des Lebens und der Sendung Sonntagsgottesdienst gewidmet werden,
der Kırche“ vorgesehen. bei dem sıch die Pfarrgemeinde

Im vorliegenden Schreiben macht der Kenntnisnahme der verschiedenen Grup-
aps zunächst (Nr. 1—-10) die Kontinulntät peNn, ewegungen und Vereinigungen KC-

sammelt wiederfindet (23)seiner eucharıstischen Inıtiative mıt der
ihm eigenen beständigen pastoralen Aus- Hınzu kommt als weıterer Gedanke,
richtung deutlich Ausgehend VOIN Blick dass „dıe Eucharistie als Prinzip und Plan
auf Christus, der ‚nıcht UT 1 Zentrum der ission“ dienen kann (2—-28 Wıe dıe
der Kirchengeschichte, sondern auch der Emmausjünger ‚noch in derselben StUn-
Menschheitsgeschichte“ steht (6)) sieht OT de“ aufbrachen, über das Gesehene
nämhlich seıne Überlegungen AANZ „auf der und Gehörte berichten, coll „die egeg-
Lime des Konzils“ und fortgeführt in zent- NUNg mıit Christus,; die In der Vertrautheit
ralen Dokumenten seines Pontifikates mıt der Fucharistie stetig vertieft wird,86  Kalb — Lederhilger/Römische Erlässe  Johannes Paul Il.: Apostolisches  In einem zweiten Abschnitt über „die  Schreiben Mane nobiscum Domine  Eucharistie als Geheimnis des Lichtes“  zum Jahr der Eucharistie  (11—18) werden einige theologische As-  vom 7.10.2004  pekte des Mahl- und Opfercharakters der  Für den Zeitraum Oktober 2004/2005  Eucharistie sowie der Realpräsenz Christi  hat Papst Johannes Paul II, ein „Jahr der  herausgestellt und eine besondere Auf-  merksamkeit hinsichtlich der Feiergestal-  Eucharistie” ausgerufen und dieses mit  dem Apostolischen Schreiben Mane nobis-  tung empfohlen: „Eine konkrete Aufgabe  cum Domine an die Bischöfe, den Klerus  dieses Jahres der Eucharistie könnte in  und die Gläubigen vom 7. Oktober 2004  jeder Pfarrgemeinde das gründliche Stu-  dium der Allgemeinen Einführung in das  näher begründet und erläutert.  Ausgehend von den Worten der Em-  Römische Messbuch sein“ (17), dessen er-  neuerte Fassung im Jahr 2000 (zumindest  maus-Jünger „Bleibe bei uns, Herr, denn es  will Abend werden“ (Lk 24,29), versucht  in lateinischer Sprache) fertig gestellt  der Heilige Vater diesem Jahr eine adä-  wurde.  quate Orientierung zu geben. Die Kirche  Im dritten Abschnitt wird die „Eucha-  soll sich demnach in besonderer Weise be-  ristie als Quelle und Epiphanie der Ge-  mühen, das Geheimnis der Eucharistie zu  meinschaft“ gekennzeichnet (19-13), in-  leben und darüber nachzudenken — nicht  sofern sie „die Quelle der kirchlichen  zuletzt unter Einbeziehung seiner Enzykli-  Einheit“ ist, aber auch „deren höchster  ka Ecclesia de Eucharistia (vgl. ThPQ 151  Ausdruck“, weshalb gewisse Bedingungen  (2003), 299—302). Bezeichnenderweise ist  für die vollgültige Teilnahme an dieser  zuletzt für Oktober 2005 die Ordentliche  Feier gefordert werden müssen (21; vgl.  Versammlung der Bischofssynode zum  etwa can. 908 CIC; can. 702 CCEO). Ein  Thema: „Die Eucharistie als Quelle und  besonderes Augenmerk soll gerade dem  Höhepunkt des Lebens und der Sendung  Sonntagsgottesdienst gewidmet werden,  der Kirche“ vorgesehen.  bei dem sich die Pfarrgemeinde — unter  Im vorliegenden Schreiben macht der  Kenntnisnahme der verschiedenen Grup-  Papst zunächst (Nr. 1-10) die Kontinuität  pen, Bewegungen und Vereinigungen — ge-  sammelt wiederfindet (23).  seiner eucharistischen Initiative mit der  ihm eigenen beständigen pastoralen Aus-  Hinzu kommt als weiterer Gedanke,  richtung deutlich. Ausgehend vom Blick  dass „die Eucharistie als Prinzip und Plan  auf Christus, der „nicht nur im Zentrum  der Mission“ dienen kann (2—-28). Wie die  der Kirchengeschichte, sondern auch der  Emmausjünger „noch in derselben Stun-  Menschheitsgeschichte“ steht (6), sieht er  de“ aufbrachen, um über das Gesehene  nämlich seine Überlegungen ganz „auf der  und Gehörte zu berichten, soll „die Begeg-  Linie des Konzils“ und fortgeführt in zent-  nung mit Christus, die in der Vertrautheit  ralen Dokumenten seines Pontifikates  mit der Eucharistie stetig vertieft wird, ...  (zum Beispiel in der Enzyklika Redemptor  in der Kirche und in jedem Christen den  hominis, den Apostolischen Schreiben:  Drang zum Zeugnisgeben und zur Evan-  Tertio millennio adveniente, Dies Domini,  gelisierung“ wecken (24). Angesichts der  Novo millennio ineunte und Rosarium Vir-  zunehmenden Säkularisation der Gesell-  ginis Mariae bis hin zur genannten Eucha-  schaften und ihrer Selbstgenügsamkeit gilt  ristie-Enzyklika).  es auf die spezifische Haltung der „Dank-(zum Beispiel ın der Enzyklıka Redemptor in der Kirche und in jedem Christen den
hominis, den Apostolischen Schreiben rang zu Zeugnisgeben und 7Ur Evan-
Tertio millennio advenente, 165 Domin, gelisierung” wecken 24) Angesichts der
Novo millennı0 Ineunte und Rosarıum Viır- zunehmenden Säkularisation der Gesell-
IMS Martae bis hin Zur genannten Fucha- chaften und ihrer Selbstgenügsamkeit gilt
mstie-Enzyklika). CX auf die spezifische Haltung der „Dank-
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Johannes Paul 11.: Apostolisches 
Schreiben Mane nobiscum Domine 
zum Jahr der Eucharistie 
vom 7.10.2004 

Für den Zeitraum Oktober 2004/2005 

hat Papst Johannes Paul 11. ein "Jahr der 
Eucharistie" ausgerufen und dieses mit 
dem Apostolischen Schreiben Mane nobis­

cum Domine an die Bischöfe, den Klerus 
und die Gläubigen vom 7. Oktober 2004 
näher begründet und erläutert. 

Ausgehend von den Worten der Em­
maus-Jünger "Bleibe bei uns, Herr, denn es 
will Abend werden" (Lk 24,29), versucht 
der Heilige Vater diesem Jahr eine adä­
quate Orientierung zu geben. Die Kirche 
soll sich demnach in besonderer Weise be­
mühen, das Geheimnis der Eucharistie zu 
leben und darüber nachzudenken - nicht 
zuletzt unter Einbeziehung seiner Enzykli­
ka Ecclesia de Eucharistia (vgl. ThPQ 151 
(2003),299-302). Bezeichnenderweise ist 
zuletzt für Oktober 2005 die Ordentliche 
Versammlung der Bischofssynode zum 
Thema: "Die Eucharistie als Quelle und 
Höhepunkt des Lebens und der Sendung 
der Kirche" vorgesehen. 

Im vorliegenden Schreiben macht der 
Papst zunächst (Nr. 1-10) die Kontinuität 
seiner eucharistischen Initiative mit der 
ihm eigenen beständigen pastoralen Aus­
richtung deutlich. Ausgehend vom Blick 
auf Christus, der "nicht nur im Zentrum 
der Kirchengeschichte, sondern auch der 
Menschheitsgeschichte" steht (6), sieht er 
nämlich seine Überlegungen ganz "auf der 
Linie des Konzils" und fortgeführt in zent­
ralen Dokumenten seines Pontifikates 
(zum Beispiel in der Enzyklika Redemptor 

hominis, den Apostolischen Schreiben: 
Tertio millennio adveniente, Dies Domini, 

Novo millennio ineunte und Rosarium Vir­

ginis Mariae bis hin zur genannten Eucha­
ristie-Enzyklika). 

In einem zweiten Abschnitt über "die 
Eucharistie als Geheimnis des Lichtes" 
(11-18) werden einige theologische As­
pekte des Mahl- und Opfercharakters der 
Eucharistie sowie der Realpräsenz Christi 
herausgestellt und eine besondere Auf­
merksamkeit hinsichtlich der Feiergestal­
tung empfohlen: "Eine konkrete Aufgabe 
dieses Jahres der Eucharistie könnte in 
jeder Pfarrgemeinde das gründliche Stu­
dium der Allgemeinen Einführung in das 
Römische Messbuch sein" (17), dessen er­
neuerte Fassung im Jahr 2000 (zumindest 
in lateinischer Sprache) fertig gestellt 
wurde. 

Im dritten Abschnitt wird die "Eucha­
ristie als Quelle und Epiphanie der Ge­
meinschaft" gekennzeichnet (19-13), in­
sofern sie "die Quelle der kirchlichen 
Einheit" ist, aber auch "deren höchster 
Ausdruck", weshalb gewisse Bedingungen 
für die vollgültige Teilnahme an dieser 
Feier gefordert werden müssen (21; vgl. 
etwa can. 908 CIC; can. 702 CCEO). Ein 
besonderes Augenmerk soll gerade dem 
Sonntagsgottesdienst gewidmet werden, 
bei dem sich die Pfarrgemeinde - unter 
Kenntnisnahme der verschiedenen Grup­
pen, Bewegungen und Vereinigungen - ge­
sammelt wiederfindet (23). 

Hinzu kommt als weiterer Gedanke, 
dass "die Eucharistie als Prinzip und Plan 
der Mission" dienen kann (2-28). Wie die 
Emmausjünger "noch in derselben Stun­
de" aufbrachen, um über das Gesehene 
und Gehörte zu berichten, soll "die Begeg­
nung mit Christus, die in der Vertrautheit 
mit der Eucharistie stetig vertieft wird, ... 
in der Kirche und in jedem Christen den 
Drang zum Zeugnisgeben und zur Evan­
gelisierung" wecken (24). Angesichts der 
zunehmenden Säkularisation der Gesell­
schaften und ihrer Selbstgenügsamkeit gilt 
es auf die spezifische Haltung der "Dank­
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arkeıt“ aufmerksam machen un 1NneEe en Strukturen des Dialogs und der Ge-
„Kultur der Eucharistie“ einzubringen, die meinschaft weben“
zugleic eine „Kultur des Dialogs” i 26) In konsequenter Fortführung verweist
Dabei vermag auch das kirchliche „Projekt Johannes Paul schließlich noch auf die
der Solidarität“ mıt en deutlich werden, jenende Dımension der Eucharistiefeier,
weil 1n jeder Messe das Bewusstsein eu- die 1 konkreten Einsatz VOoO  — Pfarrge-
erit wird, dass die Kirche „Zeichen und meinden un Diözesen ın die Konfron-

tatıon mıt den vielen Armutserscheinun-Werkzeug nıcht ANUur der iınneren (jemein-
schaft mıt sondern auch der Einheit BCH UNserer Welt mündet, die VOnNn der

Einsamkeit älterer Mitmenschen hıs ZUTdes BaANZCH Menschengeschlechtes” ıst
27) Eindringlich grei der aps chließ- Problematik der Arbeitslosigkeit und den
lich einNe zentrale Herausforderung UNSC- Behinderungen VOn Entwicklungsländern
[CT Zeit auf: „Das zerrissene Bild UNSeTEeT reichen a 28)
Welt, die das NCUE Jahrtausen mıt einem Zuletzt (29—31) regt der aps noch-
Spektrum Vo  _ Terrorismus und Kriegs- mals entsprechende Umsetzungen in den
tragödıen begonnen hat, ruft die Christen einzelnen Ortskirchen und ermutigt
mehr denn Je dazu auf, die FEucharistie wıe alle Gläubigen Je eıgenen vielfältigen
eıne große Schule der 1e eben, ın Inıtıatıven.
der sıch Männer und Frauen bilden, dıie (Sekretariat der Bischofskonferenz
auf verschiedenen Verantwortungsebenen [Hg.] Verlautbarungen des Apostolischen
Im sozlJlalen, kulturellen und polıtischen Stuhls 67)
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barkeit" aufmerksam zu machen und eine 
"Kultur der Eucharistie" einzubringen, die 
zugleich eine "Kultur des Dialogs" ist (26). 
Dabei vermag auch das kirchliche "Projekt 
der Solidarität" mit allen deutlich werden, 
weil in jeder Messe das Bewusstsein erneu­
ert wird, dass die Kirche "Zeichen und 
Werkzeug nicht nur der inneren Gemein­
schaft mit Gott, sondern auch der Einheit 
des ganzen Menschengeschlechtes" ist 
(27). Eindringlich greift der Papst schließ­
lich eine zentrale Herausforderung unse­
rer Zeit auf: "Das zerrissene Bild unserer 
Welt, die das neue Jahrtausend mit einem 
Spektrum von Terrorismus und Kriegs­
tragödien begonnen hat, ruft die Christen 
mehr denn je dazu auf, die Eucharistie wie 
eine große Schule der Liebe zu leben, in 
der sich Männer und Frauen bilden, die 
auf verschiedenen Verantwortungsebenen 
im sozialen, kulturellen und politischen 

Leben Strukturen des Dialogs und der Ge­
meinschaft weben" (ebd.) . 

In konsequenter Fortführung verweist 
Johannes Paul 11. schließlich noch auf die 
dienende Dimension der Eucharistiefeier, 
die im konkreten Einsatz von Pfarrge­
meinden und Diözesen in die Konfron­
tation mit den vielen Armutserscheinun­
gen unserer Welt mündet, die von der 
Einsamkeit älterer Mitmenschen bis zur 
Problematik der Arbeitslosigkeit und den 
Behinderungen von Entwicklungsländern 
reichen (28). 

Zuletzt (29-31) regt der Papst noch­
mals entsprechende Umsetzungen in den 
einzelnen Ortskirchen an und ermutigt 
alle Gläubigen zu je eigenen vielfältigen 
Initiativen. 

(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz 
[Hg.], Verlautbarungen des Apostolischen 
Stuhls 167) 
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Das aktuelle mıt ıhren Anlıegen, vorsichtige Lin:en ZUr

Entstehung des Pentateuchs SOWIE nach Ein-theologische Buch leitungen in die einzelnen Rücher und deren
größere Abschnitte ıne durchaus protfilierte
Auslegung mit dem Akzent auf dem Endtext

+ Stuttgarter es Testament inheits- beziehungsweise der Einordnung un Einzel-
übersetzung mıt ommMmentar und Lexikon. perikopen ın das Gesamtanliegen der Mose-
Hg von Zenger, fIC Katholische Bibelan- bücher. Grundlegende lexte sınd dankenswert
stalt, Stuttgart 2004 (1962) Geb FEuro austührlich dargestellt, Zu Beispiel die Ur-
49,40 (D) geschichten N Gen l"\ die Erzeiternerzäh-

Bereits 1963 hatte das dn Vatiıkanmıische Kon- lungen als Darstellung der Volksgeschichte IS-
raels in rm einer Familiengeschichte mit7il gefordert, den Gläubigen sollte „die Schatz-

kammer der ıbel weıter aufgetan werden. dass einer fairen Gewichtung der Rollen der Mütter
iınnerhalb einer bestimmten nzah VOM ren Israels oder Twa der Dekalog iM Rahmen der

Sinalerzählung, aber auch große (‚esetzeswer-die wichtigsten Teıle der Heiligen Schrift dem
Volk VI  n werden“. O17 einer qualifi- ke Hervorgehoben se] das Buch Leviticus,

dem auch Bibelinteressijerte hilflos gegenüber-zierten bıblischen Ausbildung der Studieren- stehen. nger erschließt CS M1 seinen Vor-den und wegweisenden Worten V  —_ aps Jo- schriften und Kıten als Buch über „dıe (inadehannes Paul I1 ber den Eıgenwert des Alten
Testamentes ist dieser eıl unNnserer weit- und die kKonsequenzen der (Gottesnähe” 161 )I

aktuell Im Respekt VOT der Schöpfungsord-hin immer och eın Stiefkind der Predigt und
der Arbeit in Bibelkreisen Nicht wenıge NUNg, der Heılıgung des Alltags SOWIE der T

zıalen Dimension ndividueller Verfehlungen.schreckt uch die bedrohlich steigende Flut der Bedingt durch den begrenzten Umfang MmMussenFachliteratur.
Mıt dem vorliegenden Kompaktkommen- allerdings manche wünschenswerten Infor-

matıonen und Orientierungen historischen
tar ist dem Au emeritierten und engagıerten und theologıischen Fragen zum eil Kurzstich-Münsteraner Alttestamentler Erich Zenger
ben seınen großen wissenschaftlichen Publika worten des angeschlossenen Lexikons entnom-

InNen werden (vgl. IJIHWH, Mose, Sınal, Ver-tionen eın Gemeinschafttswerk gelungen, das stockung).eıt ber den deutschen Sprachraum hinaus
seinesgleichen sucht und der Erschließung des Als notwenige Ergänzung auch Texten
Ersten Testamentes für Verkündigung, Studium der Mosebücher betonen Einführung und
und persönlıche Bibellektüre hervorragend Kommentar Zu kriegerischen Charakter des
dienen kann. Josuabuches sOWI1eE Richter,. Aass diese UTr als

Der respektable, drucktechnisch 5yın ıne (!) Siimme ım hor vieler anderer Stım-
thisch gestaltete Band bjetet jedem Buch des INCN 7 lesen sınd. dıe VOo Verhältnmis
Alten JTestamentes ıne Einführung auf der Israel 7} den Weltvölkern ın Bildern des Frie-
öhe gegenwärtiger alttestamentlicher Wissen- dens sprechen und 5(} VOT dem geläufigen Miss-
SC SsOWI1E zwischen die Textabschnitte der verständnıs VvVo Ott des als ott der (e-
Einheitsübersetzung in Kleindruck eingefügte, alt und der Rache bewahren können 373
verhältnismäßig ausführliche Auslegungen, HDas Frauenbuch Rut stellt In diesem Zusam-
arüber hinaus eın Sach- und Begriffslexikon menhang ebenfalls ıne Gegengeschichte ZU[r
VO.:  — L00 Seiten und einen Anhang den Gewalt Frauen in Rı dar. uch theo-
bıblischen Realien a  e, Münzen, Zeittateln, logische Geschichtserzählungen wıe die Sa-
Karten). muelbücher ıllustrieren in der Vieltalt ıhrer

Aus der Kommentierung der exte kann Perspektiven die Notwendigkeıt kanonischer
un spöll unfter dem Blickwinkel der Praxıs in und kritischer lektüre VOo Erzählungen über
Verkündigung und Bibelarbeit Aur auf das ıne Gewalt und Siege als Stärkung der eigenen
oder andere Bu beziehungsweise auf einzelne Identität. Die wen1g bekannten Chronikbücher
Perikopen hingewiesen werden. mıf ihrer Lektüre der Geschichte sraels als

Die Gesamtauslegung der Mosehbücher Appell ZuUr rechten Gottesverehrung im Tempel
13—369) umfasst 1ne Skiızze der großen Er- werden als Beispiel lebendigen Umgangs mıt
zählungsbögen VOon enesis bıs Deuteronomtı- der Schrift auch für heute ausgeleg!
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.Stuttgarter Altes Testament. Einheits­
übersetzung mit Kommentar und Lexikon. 
Hg. von Zenger, Erich. Katholische Bibelan­
stalt, Stuttgart 2004. (1962) Geb. Euro 
49,40 (0). 

Bereits 1963 hatte das 2. Vatikanische Kon­
zil gefordert, den Gläubigen sollte "die Schatz­
kammer der Bibel weiter aufgetan werden, dass 
innerhalb einer bestimmten Anzahl von Jahren 
die wichtigsten Teile der Heiligen Schrift dem 
Volk vorgetragen werden". Trotz einer qualifi­
zierten biblischen Ausbildung der Studieren­
den und wegweisenden Worten von Papst Jo­
hannes Paul II . über den Eigenwert des Alten 
Testamentes ist dieser Teil unserer Bibel weit­
hin immer noch ein Stiefkind der Predigt und 
der Arbeit in Bibelkreisen. Nicht wenige 
schreckt auch die bedrohlich steigende Flut der 
Fachliteratur. 

Mit dem vorliegenden Kompaktkommen­
tar ist dem nun emeritierten und engagierten 
Münsteraner Alttestamentler Erich Zen ger ne­
ben seinen großen wissenschaftlichen Publika­
tionen ein Gemeinschaftswerk gelungen, das 
weit über den deutschen Sprachraum hinaus 
seinesgleichen sucht und der Erschließung des 
Ersten Testamentes für Verkündigung, Studium 
und persönliche Bibellektüre hervorragend 
dienen kann. 

Der respektable, drucktechnisch sympa­
thisch gestaltete Band bietet zu jedem Buch des 
Alten Testamentes eine Einführung auf der 
Höhe gegenwärtiger alttestamentlicher Wissen­
schaft sowie zwischen die Textabschnitte der 
Einheitsübersetzung in Kleindruck eingefügte, 
verhältnismäßig ausführliche Auslegungen, 
darüber hinaus ein Sach- und Begriffslexikon 
von ca. 100 Seiten und einen Anhang zu den 
biblischen Realien (Maße, Münzen, Zeittafeln, 
Karten). 

Aus der Kommentierung der Texte kann 
und soll unter dem Blickwinkel der Praxis in 
Verkündigung und Bibelarbeit nur auf das eine 
oder andere Buch beziehungsweise auf einzelne 
Perikopen hingewiesen werden. 

Die Gesamtauslegung der Mosebücher 
(13-369) umfasst eine Skizze der großen Er­
zählungsbögen von Genesis bis Deuteronomi­

um mit ihren Anliegen, vorsichtige Linien zur 
Entstehung des Pentateuchs sowie nach Ein­
leitungen in die einzelnen Bücher und deren 
größere Abschnitte eine durchaus profilierte 
Auslegung mit dem Akzent auf dem Endtext 
beziehungsweise der Einordnung von Einzel­
perikopen in das Gesamtanliegen der Mose­
bücher. Grundlegende Texte sind dankenswert 
ausführlich dargestellt, so zum Beispiel die Ur­
geschichten von Gen 1-9, die Erzelternerzäh­
lungen als Darstellung der Volksgeschichte Is­
raels in Form einer Familiengeschichte mit 
einer fairen Gewichtung der Rollen der Mütter 
Israels oder etwa der Dekalog im Rahmen der 
Sinaierzählung, aber auch große Gesetzeswer­
ke. Hervorgehoben sei u.a. das Buch Leviticus, 
dem auch Bibelinteressierte hilflos gegenüber­
stehen. Zenger erschließt es mit seinen Vor­
schriften und Riten als Buch über "die Gnade 
und die Konsequenzen der Gottesnähe" (161), 
aktuell im Respekt vor der Schöpfungsord­
nung, der Heiligung des Alltags sowie der so­
zialen Dimension individueller Verfehlungen. 
Bedingt durch den begrenzten Umfang müssen 
allerdings manche wünschenswerten Infor­
mationen und Orientierungen zu historischen 
und theologischen Fragen zum Teil Kurzstich­
worten des angeschlossenen Lexikons entnom­
men werden (vgl. u.a. JHWH, Mose, Sinai, Ver­
stockung). 

Als notwenige Ergänzung auch zu Texten 
der Mosebücher betonen Einführung und 
Kommentar zum kriegerischen Charakter des 
Josuabuches sowie zu Richter, dass diese nur als 
eine (1) Stimme im Chor vieler anderer Stim­
men zu lesen sind, die vom Verhältnis JHWHI 
Israel zu den Weltvölkern in Bildern des Frie­
dens sprechen und so vor dem geläufigen Miss­
verständnis vom Gott des AT als Gott der Ge­
walt und der Rache bewahren können (373). 
Das Frauenbuch Rut stellt in diesem Zusam­
menhang ebenfalls eine Gegengeschichte zur 
Gewalt gegen Frauen in Ri 19 dar. Auch theo­
logische Geschichtserzählungen wie die Sa­
muelbücher illustrieren in der Vielfalt ihrer 
Perspektiven die Notwendigkeit kanonischer 
und kritischer Lektüre von Erzählungen über 
Gewalt und Siege als Stärkung der eigenen 
Identität. Die wenig bekannten Chronikbücher 
mit ihrer Lektüre der Geschichte Israels als 
Appell zur rechten Gottesverehrung im Tempel 
werden als Beispiel lebendigen Umgangs mit 
der Schrift auch für heute ausgelegt. 
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Die in der Leseordnung der Sonn- und Sung durch diese große „prophetische Biblio-
Feiertage Unrecht nahezu völlig fehlenden hek“ Vo  —_ Kapiteln kommt VOoOrT lem Z Jes
Bücher der Lehrweisheit mıt den Psalmen sınd 0—55.56-66 zu Tragen, ın der Heilsbotschaft
e1In besonders kostbarer eil der Auslegung. Der vVo friedlichen Zug Von JHWH-Angehörigen
derzeıt wohl beste Psalmenkommentar 1177 aus Babel, der Diaspora und der Völkerwelt
deutschen Sprachraum In dieser Dichte ist une Z Zıion. Dankenswert auch die Betonung des
echte ılfe für Psalmengebet und persönliche großen Zusammenhanges der schwierigen Völ-
Lektüre: ıne jeweils verhältnismäßig umfas- kersprüche mıiıt iıhrem 1e] der Rettung der (G(e-
sende Einleitung Struktur, (attung, heo- rechten uch er den Väölkern. 7u den in der
logie und die Kommentierung einzelner Ab- Liturgije MN Advent und Weihnacht ahr für
schnıtte ergänzen siıch el Hingewiesen sel ahr begegnenden sogenannten „Me€ssianı-
Zum Beispiel auf die schöne Einführung ZU. schen“ exten h  ätle  a [Nan sich vielleicht über die
Torapsalm 119 der auf dıe wichtigen ılfe- gedrängte Skizze der entscheidenden Linien
stellungen zu Verständnis der Gewaltthema- den Jlexten innerhalb von Jes m |  Cn hınaus eın
tik un bilder (vgl. Ps9.1 ausführlicheres ingehen auf Details der
149) Alternativvorschläge ZuUur Einheitsüberset- lexte gewünscht wıe den kontrastreichen,
ZUNg begegnen auch beı den Psalmen leider NUur grandiosen Bıldern Von Krıeg und Frieden ın
selten. Jes 9,1— oder 7 den Gaben vVon (‚eist und

Der kompetenten Erschließung der gEeWISS Weıiısheit ın 11; Ahnliches MAdE für eın Wort
sehr anspruchsvollen Weisheitsschriften ist zu Problem des (Gjottesbildes Im Versto-

ckungsauftrag Jes 6, gelten.wünschen, dass SIC zumindest tür Bibelkreise
und persönliche Lektüre entsprechend genutzt Die Erklärung des JeremJjabuches vermit-
werden und Lesende sıch ZUr kreativen Mıtar- elt eiınen iınhaltsreichen Zugang Z Leben und
beit herausfordern und ımmer wıeder ın Re- Botschaft eines Propheten In ihrer untrenn-
Hexionen ber weisheiıtliche Optionen der Le- baren Verbindung (vel twa die Auslegung der
bensorlentierung verwickeln lassen (vgl.1219), Konfessionen). Dıe sa um gewichtigen

ext Vo Rund K.31,31—34 würdenAls Beispiel einer gul lesbaren, gediegenen fort-
laufenden Kommentierung NeNNe ich etWw: die noch nähere Entfaltung verdienen. Aus dem
Weisheit Salomaos mıt iIhrer aktuell gebliebenen Ezechielbuc seien ANUur die Kommentierungen
Auseinandersetzung mıf verschiedenen Sınn- hervorgehoben SOWIE der Verweis
angeboten hne Aufgabe der eıgenen relhıgiösen auf die Probleme der Sıcht VOnNn Frauen in JTex-
Identität oder auch das exXiıc schwierıge und ten Wıe E7z und Die Danijelauslegung lest
aufgrund seiner androzentrischen Perspektive sıch besonders flüssig.
scehr zwiespältig beurteilte Weisheitsbuch des FEın Wunsch die in ihrer Gesamtheit BC-
ESUS Sırach. Dıe geschlossene Auslegung VOeTI- diegenen Beiträge den Prophetenbüchern
trıtt bei aller notwendigen und berechtigten wären zweiıfellos aller notwendigen Be
Sachkritik ıne durchaus eigenständige, ZWI1- schränkung einıge grundsätzliche hermeneu-
schen Fxtremen vermittelnde Posıtion (vgl tiısche Limien ZuUu Verständnis SOWI1E ZUT rech-

K.25f), indem s1e auf die Bindung ten Vermittlung der prophetischen Gerichts-
der FEhefrau die Weisheit (an botschaft, aber auch ıhrer Heilsverkündigung.
beziehungsweise der schlechten die Torheit Der Stuttgarter Kompaktkommentar ist
und den Weg Ins Verderben verweist. DEeWI1SS kein billıges Rezeptbuch für Predigten

Als iınstieg und Anleitung 7ur Propheten- und Bıbelkreise. Die gebotene Auslegung kann
ektüre sel das Amosbuch nahegelegt, das — un soll dıe Mühe sorglfältigen Lesens Vo'  — RBı-
ben ausführlichen Einführungen größeren beltext und Kommentar nıcht Wer
Textabschnitten und entsprechenden Detail- jedoch die Mühe nıcht scheut, die Einleitungen
auslegungen auch Ansätze tür Aktualısie- in die einzelnen Bücher der größeren ext-
PuNg und Verkündigung vermittelt., Das aupt- abschnitten etudieren und vielleicht manch-
ınteresse für Predigt und Bibelrunden wird mal NOC einen Blıck n das angeschlossene
allerdings wohl dem esajabu: gelten, das in Lexikon ist in der Lage, dıe großen LI-
den Leseordnungen iIm Laüufe des Kirchenjahres 1en eines extes In seinem Zusammenhang
ımmer wieder egegnet, Die Eigenständigkeit verstehen und für Predigt, Katechese oder
der Gesamtkonzeption der hılfreichen Wegwel- Bibelarbeit erschließen. Als besonders dan-
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Die in der Leseordnung der Sonn- und 
Feiertage zu Unrecht nahezu völlig fehlenden 
Bücher der Lehrweisheit mit den Psalmen sind 
ein besonders kostbarer Teil der Auslegung. Der 
derzeit wohl beste Psalmenkommentar im 
deutschen Sprachraum in dieser Dichte ist eine 
echte Hilfe für Psalmengebet und persönliche 
Lektüre: eine jeweils verhältnismäßig umfas­
sende Einleitung zu Struktur, Gattung, Theo­
logie und die Kommentierung einzelner Ab­
schnitte ergänzen sich dabei. Hingewiesen sei 
zum Beispiel auf die schöne Einführung zum 
Torapsalm 119 oder auf die wichtigen Hilfe­
stellungen zum Verständnis der Gewaltthema­
tik und -bilder (vgl. zu Ps 58.109.137.1 39.144. 
149). Alternativvorschläge zur Einheitsüberset­
zung begegnen auch bei den Psalmen leider nur 
selten. 

Der kompetenten Erschließung der gewiss 
sehr anspruchsvollen Weisheitsschriften ist zu 
wünschen, dass sie zumindest für Bibelkreise 
und persönliche Lektüre entsprechend genützt 
werden und Lesende sich zur kreativen Mitar­
beit herausfordern und immer wieder in Re­
flexionen über weisheitliche Optionen der Le­
bensorientierung verwickeln lassen (vgI.l219). 
Als Beispiel einer gut lesbaren, gediegenen fort­
laufenden Kommentierung nenne ich etwa die 
Weisheit Salomos mit ihrer aktuell gebliebenen 
Auseinandersetzung mit verschiedenen Sinn­
angeboten ohne Aufgabe der eigenen religiösen 
Identität oder auch das textlich schwierige und 
aufgrund seiner androzentrischen Perspektive 
sehr zwiespältig beurteilte Weisheitsbuch des 
Jesus Sirach. Die geschlossene Auslegung ver­
tritt bei aller notwendigen und berechtigten 
Sachkritik eine durchaus eigenständige, zwi­
schen Extremen vermittelnde Position (vgl. 
S.1352 zu K.25f), indem sie auf die Bindung 
der guten Ehefrau an die Weisheit (an JHWH) 
beziehungsweise der schlechten an die Torheit 
und den Weg ins Verderben verweist. 

Als Einstieg und Anleitung zur Propheten­
lektüre sei das Amosbuch nahegelegt, das ne­
ben ausführlichen Einführungen zu größeren 
Textabschnitten und entsprechenden Detail­
auslegungen auch stets Ansätze für Aktualisie­
rung und Verkündigung vermittelt. Das Haupt­
interesse für Predigt und Bibelrunden wird 
allerdings wohl dem Jesajabuch gelten, das in 
den Leseordnungen im Laufe des Kirchenjahres 
immer wieder begegnet. Die Eigenständigkeit 
der Gesamtkonzeption der hilfreichen Wegwei­

sung durch diese große "prophetische Biblio­
thek" von 66 Kapiteln kommt vor allem zu Jes 
40-55.56-66 zum Tragen, in der Heilsbotschaft 
vom friedlichen Zug von JHWH-Angehörigen 
aus Babel, der Diaspora und der Völkerwelt 
zum Zion. Dankenswert auch die Betonung des 
großen Zusammenhanges der schwierigen Völ­
kersprüche mit ihrem Ziel der Rettung der Ge­
rechten auch unter den Völkern. Zu den in der 
Liturgie von Advent und Weihnacht Jahr für 
Jahr begegnenden sogenannten "messiani­
schen" Texten hätte man sich vielleicht über die 
gedrängte Skizze der entscheidenden Linien zu 
den Texten innerhalb von Jes 7-11 hinaus ein 
etwas ausführlicheres Eingehen auf Details der 
Texte gewünscht wie zu den kontrastreichen, 
grandiosen Bildern von Krieg und Frieden in 
Jes 9,1-6 oder zu den Gaben von Geist und 
Weisheit in 11,lf. Ähnliches mag für ein Wort 
zum Problem des Gottesbildes im Versto­
ckungsauftrag Jes 6,9 gelten. 

Die Erklärung des Jeremiabuches vermit­
telt einen inhaltsreichen Zugang zu Leben und 
Botschaft eines Propheten in ihrer untrenn­
baren Verbindung (vgl. etwa die Auslegung der 
Konfessionen). Die Ansätze zum gewichtigen 
Text vom neuen Bund K.31,31-34 würden 
noch nähere Entfaltung verdienen. Aus dem 
Ezechielbuch seien nur die Kommentierungen 
zu K 1.18.37 hervorgehoben sowie der Verweis 
auf die Probleme der Sicht von Frauen in Tex­
ten wie Ez 16 und 23. Die Danielauslegung liest 
sich besonders flüssig. 

Ein Wunsch an die in ihrer Gesamtheit ge­
diegenen Beiträge zu den Propheten büchern 
wären zweifellos - trotz aller notwendigen Be­
schränkung - einige grundsätzliche hermeneu­
tische Linien zum Verständnis sowie zur rech­
ten Vermittlung der prophetischen Gerichts­
botschaft, aber auch ihrer Heilsverkündigung. 

Der Stuttgarter Kompaktkommentar ist 
gewiss kein billiges Rezeptbuch für Predigten 
und Bibelkreise. Die gebotene Auslegung kann 
und soll die Mühe sorgfältigen Lesens von Bi­
bel text und Kommentar nicht ersparen. Wer 
jedoch die Mühe nicht scheut, die Einleitungen 
in die einzelnen Bücher oder zu größeren Text­
abschnitten zu studieren und vielleicht manch­
mal noch einen Blick in das angeschlossene 
Lexikon zu tun, ist in der Lage, die großen Li­
nien eines Textes in seinem Zusammenhang 
zu verstehen und für Predigt, Katechese oder 
Bibelarbeit zu erschließen. Als besonders dan­
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kenswert und RiIC dürtte sıch der Kom- Unerkennbarkeit und Einfachheit (:Ottes
mentar tür 1E fortlaufende persönlıche Bıbel- stark betont haben, dass durch SsIE der Schöp-
ektüre Jectio CUrsıva) erweisen. Als eın Dez1- fungsgedanke SOWIE dıe heilsgeschichtliche
um sel neben dem Informationsstand auf Dımension unterbelıchtet. wWenn nıcht e[r-
der Ööhe gegenwärtiger Wissenschaft dıe mittelbar geblieben sınd: damıt wurden der
durchgehende Sensibilität für tuelle Frage- Theologie „DIS heute schwere Hypotheken auf-
stellungen und Perspektiven (geschlechterfaire gebürdet” 49) Die Fragestellung lautet daher‘
Auslegung, Fragen Gottesbild und Gewalt, Wıe annn ‚Ott s() gedacht werden, dass einer-
Schöpfungstheologie, kanonische Lektü re) her- seits seine unverfügbare Transzendenz und Un
vorgehoben. erkennbarkeit gewahrt und andererseits teıne

Dem Herausgeber und seinen Mitarbeite- Geschichtsmächtigkeit widerspruchsfrei be-
tinnen und Mitarbeitern Is[ für dieses außeror- hauptet werden ann?
dentliche einbändige Kommentarwerk bei allen Eın olches Programm ıst für den utor
Wünschen nach noch ehr Details uneinge- geeignet, ıNC Antwort auf die Herausforde-
schränkt gratulieren und danken Die Fung des Agnostizısmus und der postmoder-(preisgünstige!) Anschattung scheint mır eın NCN Resignation (Bestimmungslosigkeit des
„Muss  - für iblisch Interessierte, für geistliche tormuhıeren können, deren übermä-
Gemeinschaften, insbesonders für alle jene,
denen der [Dienst Wort des Alten Testamen- ıge Betonung der Unbegreiflichkeit und Un-

aussagbarkeit des göttlichen Geheimnisses sıch
1es eın Anlıegen Ist. auf Traditionen negatıver Theologie berufen:;
Iıinz Johannes Marböck uch in der Theodizee un der Pluralıstischen

Religionstheologie, wel Brennpunkten CN-
wärtiger theologischer Debatten, werde BEITICBesprechungen auf negative eologie zurückgegriffen, er

Der Eingang der Rezensionen kannn nıcht gesondert dings zu Preis einer Bestimmung (Gottes, die
betätigt werden. Die Korrekturen werden VO!  _ der seiIne freie, endgültige und unüberbijetbare
daktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges Selbstoffenbarung In Jesus Christus unterbiete.
Ist mıf Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der Do: diese allein könne und MUSSeE Ausgangs-Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die punkt jedes theologischen Denkens sSeIn. Oft
Verlage Zweı Belege, hat sıch „1N endgültiger Weise in der Geschich-

Jesu für UNSs bestimmt und ın eiINs damıt SeInN
Wesen als absolute Liebe erschlossen“ (46)

Auf dieser Basıs und IM Rekurs auf das
transzendentalphilosophische neuzeitliche$ Striet, Magnus: Offenbares Geheimnis.

Zur Kritik negativer Theologie. (ratio tidei Denken rekapituliert Striet Im ersten Teil sC1-  _
Ner Arbeit 47—146) die großen Entwicklungs-14) Friedrich Pustet, Regensburg 2003 limıen der negatıven Theologie, beginnend mı!Kart Euro 34,90 (D)//Euro 35,90 A

sr 60,40 Pseudo-Dionysius Areopagıta bıs zu Duns
SCOTLUS,; der einen entscheidenden Übergang

Die vorliegende Arbeit, ıne Habilitations- Zu modernen, transzendentalphilosophi-
chrift der Universität Münster, üg dem schen Denken markıiert. Diese hochinformati-
dort ansässıgen Projekt der transzendental- Ven Studien zeıgen, die ım Gefolge des
ctheologischen Letztbegründungsversuche e1i- Neuplatonismus entwickelten Bestimmungen
NCN weiteren Baustein hinzu. (hieses Mal eteht beziehungsweise Eigenschaften (‚ottes Eın
die Gottesiehre Im Zentrum, In deren Ontext tachheit, Unerkennbarkeit) mM1 zentralen bıb
eine Denktorm gesucht wird, die auf dem lischen Bekenntnissen (Geschichtsmächtigkeit,
Boden des neuzeıtlichen Freiheitsdenkens das Schöpfungsgeschehen) nıcht vermittelbar
Geheimnis (‚Oottes adäquat begreifen kann, e  3 Vor allem beim Schöpfungsdenken wurden
ohne sıch ın den zahlreichen Fallstriıcken der die Probleme ffenbar. enn das platonısche
Tradıtion verfangen, che Striet der Reihe Partizıpationsmodell, ach dem das (Gjott-Welt-
nach benennt. Insbesondere siınd die Ääch- Verhältnis in den Traditionslinien negativer
tıgen Trachtionslinien der negatıven Theologıe, Theologie konzipiert st, steht In unlösbarer
die im Gefolge neuplatonischen Denkens dıe Spannung zu biblischen Bekenntnis einer
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kenswert und hilfreich dürfte sich der Kom­
mentar für eine fortlaufende persönliche Bibel­
lektüre (lectio cursiva) erweisen. Als ein Spezi­
fikum sei neben dem Informationsstand auf 
der Höhe gegenwärtiger Wissenschaft die 
durchgehende Sensibilität für aktuelle Frage­
stellungen und Perspektiven (geschlechterfaire 
Auslegung, Fragen um Gottesbild und Gewalt, 
Schöpfungstheologie, kanonische Lektüre) her­
vorgehoben. 

Dem Herausgeber und seinen Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeitern ist für dieses außeror­
dentliche einbändige Kommentarwerk bei allen 
Wünschen nach noch mehr Details uneinge­
schränkt zu gratulieren und zu danken. Die 
(preisgünstige!) Anschaffung scheint mir ein 
"Muss" für biblisch Interessierte, für geistliche 
Gemeinschaften, insbesonders für alle jene, 
denen der Dienst am Wort des Alten Testamen­
tes ein Anliegen ist. 
Linz Johann es Marböck 

Besprech u ngen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der Re­
daktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 
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• Striet, Magnus: Offenbares Geheimnis. 
Zur Kritik negativer Theologie. (ratio fidei 
14) Friedrich Pustet, Regensburg 2003. 
(296) Kart. Euro 34,90 (D)/Euro 35,90 (A)I 
sFr 60,40. 

Die vorliegende Arbeit, eine Habilitations­
schrift an der Universität Münster, fügt dem 
dort ansässigen Projekt der transzendental­
theologischen Letztbegründungsversuche ei­
nen weiteren Baustein hinzu. Dieses Mal steht 
die Gotteslehre im Zentrum, in deren Kontext 
eine Denkform gesucht wird, die auf dem 
Boden des neuzeitlichen Freiheitsdenkens das 
Geheimnis Gottes adäquat begreifen kann, 
ohne sich in den zahlreichen Fallstricken der 
Tradition zu verfangen, die Striet der Reihe 
nach benennt. Insbesondere sind es die mäch­
tigen Traditionslinien der negativen Theologie, 
die im Gefolge neuplatonischen Denkens die 

Unerkennbarkeit und Einfachheit Gottes so 
stark betont haben, dass durch sie der Schöp­
fungsgedanke sowie die heilsgeschichtliche 
Dimension unterbelichtet, wenn nicht unver­
mittelbar geblieben sind; damit wurden der 
Theologie "bis heute schwere Hypotheken auf­
gebürdet" (49). Die Fragestellung lautet daher: 
Wie kann Gott so gedacht werden, dass einer­
seits seine unverfügbare Transzendenz und Un­
erkennbarkeit gewahrt und andererseits seine 
Geschichtsmächtigkeit widerspruchsfrei be­
hauptet werden kann? 

Ein solches Programm ist für den Autor 
geeignet, eine Antwort auf die Herausforde­
rung des Agnostizismus und der postmoder­
nen Resignation (Bestimmungslosigkeit des 
Ichs) formulieren zu können, deren übermä­
ßige Betonung der Unbegreiflichkeit und Un­
aussagbarkeit des göttlichen Geheimnisses sich 
auf Traditionen negativer Theologie berufen; 
auch in der Theodizee und der Pluralistischen 
Religionstheologie, zwei Brennpunkten gegen­
wärtiger theologischer Debatten, werde gerne 
auf negative Theologie zurückgegriffen, aller­
dings zum Preis einer Bestimmung Gottes, die 
seine freie, endgültige und unüberbietbare 
Selbstoffenbarung in Jesus Christus unterbiete. 
Doch diese allein könne und müsse Ausgangs­
punkt jedes theologischen Denkens sein. Gott 
hat sich "in endgültiger Weise in der Geschich­
te Jesu für uns bestimmt und in eins damit sein 
Wesen als absolute Liebe erschlossen" (46). 

Auf dieser Basis und im Rekurs auf das 
transzendentalphilosophische neuzeitliche 
Denken rekapituliert Striet im ersten Teil sei­
ner Arbeit (47-146) die großen Entwicklungs­
linien der negativen Theologie, beginnend mit 
Pseudo-Dionysius Areopagita bis zu Duns 
Scotus, der einen entscheidenden übergang 
zum modernen, transzendentalphilosophi­
schen Denken markiert. Diese hochinformati­
ven Studien zeigen, warum die im Gefolge des 
Neuplatonismus entwickelten Bestimmungen 
beziehungsweise Eigenschaften Gottes (Ein­
fachheit, Unerkennbarkeit) mit zentralen bib­
lischen Bekenntnissen (Geschichtsmächtigkeit, 
Schöpfungsgeschehen) nicht vermittelbar wa­
ren. Vor allem beim Schöpfungsdenken wurden 
die Probleme offenbar. Denn das platonische 
Partizipationsmodell, nach dem das Gott-Welt­
Verhältnis in den Traditionslinien negativer 
Theologie konzipiert ist, steht in unlösbarer 
Spannung zum biblischen Bekenntnis einer 
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Creatio nıhilo. Für Pseudo-Dionysius ıst Ott eines Offenbarseins,; dessen Wirklic  Cıt eINZIE
als der schlechthin Transzendente und jenseits und Neıin ın der Ireien Inıtuative (Gottes selbst
der Zeıt Fxistierende unbegreiflich, über sein begründet 1Sst  ‚90 Durch den Nominalis-
Wesen und Sein können ANUur mittels eines [NUS, VOT em ber uns ScOtus’ These von
Rückschlussverfahrens, V  — der Welt her und der unıvyoken Prädikation des Seinsbegriffs ıst
qua VIAa eminentiae ussagen gemacht werden. u  —_ möglich, beides verbinden, die völlig
Schöpfung begreift der Areopagite als '  Na- freie Schöpfung aus dem Nichts, hne einen
[ıven Hervorgang aQus ‚Ott  ‚05 (73), VOI einer notwendigen Zusammenhang zwischen ol
creatio nıhilo im Sinne könne hıer und Welt annehmen müsser], und die Mög-
ebenso wenıg die Rede sSeın WIC Vo einem (IC- iıchkeit, dass Ott ın der freien Vernunft des
schichtshandeln (‚oOttes. Die Probleme seizen Menschen als selbst ankommt. In einem letz-
S1IC. Striet, auch hei Thomas VOon Aquın fort, ten Durchgang ımter der Überschrift „Gott als
der Schöpfung wohl als gegensatzfreien Akt die vollkommene Freiheit” 213-264) werden
(‚ottes egreife, aber Getahr laufe, einen äqul- die entsprechenden Konsequenzen tür die
voken Seinsbegriff entwickeln. Damuit WUr- (jottesiehre BC.  « Wenn Im Oftenbarwerden

der Liebe (‚Oottes ubjekt, Inhalt und Mediumden aber, der Tradition Pseudo-Dionysius ent-
sprechend, Wesen und Wırken (jottes aus- der Oftenbarung ıdentisch sınd, kann (jottes
einandertallen. Die Namen (jottes könnten bei Selbstoffenbarung nicht anders denn als seINE
Thomas „RUur och das Außenverhältnis (jOttes Wesensoffenbarung begriffen werden. Das Ist
ZUur Schöpfung bezeichnen, ohne jedoch auf das für dıe Eigenschattslehre (‚Ottes Vo  - zentraler
We:  G  Sı  en (jOttes selbst prädizierbar M sein“ Bedeutung, S1C |äsct sıch Ur auf der Basıs der

Erst m1 Duns SCOLUS, der ıne Uniıvo- UTusgesetzten Selbstoffenbarung ftormulhje-
zıtät des Seinsbegriff behauptet, erfolge 1ne [ Die bleibende Unterscheidung zwischen
entscheidende Weiterentwicklung. Er betreibt dem geschöpflichen Sein und seinem chöpfer
Ontologie nıcht mehr als klassische Metaphy- liegt 1 tirınıtarıschen Wesen (‚Ottes selbst be-
sık, sondern als Transzendentalwissenschaft gründet, In einer abschließenden Skızze unter
und eröffnet adurch die Möglichkeit, Hen- der missverständlichen Überschrift Persön-
barung überhaupt erst Z denken un Schöp- iıchkeit (‚Ottes und Eigenschaftslehre” 40f£f)
fung erstmals als vollkoammen freie Selbsthbe- werden die wichtigsten Eıgenschaften Gottes ın
stimmung (‚Ottes Zu verstehen, hne ,/  —. Frei- treiheitsanalytischer Perspektive nochmals C171 -

heit des Menschen ufs Spiel setizen. Ortert Diese Einsıchten führen nıcht ber das
hinaus, ,  .. klassische Gotteslehre ın ande-

Diese doppelte Herausforderung versucht [CT Begrifflichkeit den Attrıbuten (Gjottes AUS-
Au  — Sftrjet 1m zweıten Teil seiner Studie 152- sapt, werden ber dem transzendental-
64) auf Basıs einer transzendentalen Analytık
der menschlichen Vernunft un Freiheit philosophischen Paradigma nochmals Urc

buchstabiert.
enttalten. UÜber die wichtigen Stationen Descar-
(CS, Spinoza, Leibniz, Schelling und Kanf wird Die anregende Arbeit,; die siıch durch die
II Gefolge VOI ermann Krings und Thomas Konzentration auf ıhr Thema, dAie Genauigkeit
Pröpper eın Gottesbegriff als höchster Gedanke der Detailstucdien und die konsequente Ent-
der freien Vernunft entwickelt, der ber iınhalt- wicklung ihrer Gedankenführung auszeıichnet.
liıch deutlich bestimmt ist als vollkommene wiırft die Frage auf, ob StrJets Rezeption negatı-
Freiheit. Entscheiden st, dass „dieser auf dem Ver Theologie nıcht SC auf den Aspekt der
Weg einer transzendentalen Analyse endlicher Einfachheit und Unerkennbarkeit (ottes ZU  -
Sreiheit SeWONNENE Begriff (‚oOottes als voallkoarı - spitzt wird,: Un auf diesem Boden die Alterna-
MeeNC Freiheit nıcht mehr auf dem klassıschen tıve einer transzendentalen Analytik mensch-
Weg der un emmentiae, das €l der klassi- licher Vernunft un Freiheit I1150 deutlicher

herausheben / können. Darüber hınaus über-schen Metaphysık 7 sondern 1m
selbstreflexiven Vollzug der freien Vernunft g- rascht angesichts der Bestreitungen und An-
NVONMNNCHN wird“ ber damıft könne die fragen durch die sprachphilosophische und
Vernunft weder das A4Ss der Freiheit (JoOttes estrukturalistische Wende ım Jahrhundert,
och dessen Wesen verbürgen. e Rede Vo miıt welcher Selbstverständlichkeit und Unge-
biblischen Ott hat und Hindet ihren Ermöglıi- brochenheit hier Vernunft, Freiheit und
chungsgrund allein 4A1 Offenbarsein (ottes, ubjekt dAie Rede ıst Die Erwartungen un An-
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creatio ex nihilo. Für Pseudo-Dionysius ist Gott 
als der schlechthin Transzendente und jenseits 
der Zeit Existierende unbegreiflich, über sein 
Wesen und Sein können nur mittels eines 
Rückschlussverfahrens, von der Welt her und 
qua via eminentiae Aussagen gemacht werden. 
Schöpfung begreift der Areopagite als "emana­
tiven Hervorgang aus Gott" (73), von einer 
creatio ex nihilo im strengen Sinne könne hier 
ebenso wenig die Rede sein wie von einem Ge­
schichtshandeln Gottes. Die Probleme setzen 
sich, so Striet, auch bei Thomas von Aquin fort, 
der Schöpfung wohl als gegensatzfreien Akt 
Gottes begreife, aber Gefahr laufe, einen äqui­
voken Seinsbegriff zu entwickeln. Damit wür­
den aber, der Tradition Pseudo-Dionysius ent­
sprechend, Wesen und Wirken Gottes aus­
einanderfallen. Die Namen Gottes konnten bei 
Thomas "nur noch das Außenverhältnis Gottes 
zur Schöpfung bezeichnen, ohne jedoch auf das 
Wesen Gottes selbst prädizierbar zu sein" 
(148). Erst mit Duns Scotus, der eine Univo­
zität des Seinsbegriff behauptet, erfolge eine 
entscheidende Weiterentwicklung. Er betreibt 
Ontologie nicht mehr als klassische Metaphy­
sik, sondern als Transzendentalwissenschaft 
und eröffnet dadurch die Möglichkeit, Offen­
barung überhaupt erst zu denken und Schöp­
fung erstmals als vollkommen freie Selbstbe­
stimmung Gottes zu verstehen, ohne die Frei­
heit des Menschen aufs Spiel zu setzen. 

Diese doppelte Herausforderung versucht 
nun Striet im zweiten Teil seiner Studie (152­
264) auf Basis einer transzendentalen Analytik 
der menschlichen Vernunft und Freiheit zu 
entfalten. über die wichtigen Stationen Descar­
tes, Spinoza, Leibniz, Schelling und Kant wird 
im Gefolge von Hermann Krings und Thomas 
Pröpper ein Gottesbegriff als höchster Gedanke 
der freien Vernunft entwickelt, der aber inhalt­
lich deutlich bestimmt ist: als vollkommene 
Freiheit. Entscheidend ist, dass "dieser auf dem 
Weg einer transzendentalen Analyse endlicher 
Freiheit gewonnene Begriff Gottes als vollkom­
mene Freiheit nicht mehr auf dem klassischen 
Weg der via eminentiae, das heißt der klassi­
schen Metaphysik gewonnen, sondern im 
selbstreflexiven Vollzug der freien Vernunft ge­
wonnen wird" (184). Aber damit könne die 
Vernunft weder das Dass der Freiheit Gottes 
noch dessen Wesen verbürgen. Die Rede vom 
biblischen Gott hat und findet ihren Ermögli­
chungsgrund allein "im Offenbarsein Gottes, 

eines Offenbarseins, dessen Wirklichkeit einzig 
und allein in der freien Initiative Gottes selbst 
begründet ist" (197). Durch den Nominalis­
mus, vor allem aber Duns Scotus' These von 
der univoken Prädikation des Seinsbegriffs ist 
es nun möglich, bei des zu verbinden, die völlig 
freie Schöpfung aus dem Nichts, ohne einen 
notwendigen Zusammenhang zwischen Gott 
und Welt annehmen zu müssen, und die Mög­
lichkeit, dass Gott in der freien Vernunft des 
Menschen als er selbst ankommt. In einem letz­
ten Durchgang unter der Überschrift "Gott als 
die vollkommene Freiheit" (213-264) werden 
die entsprechenden Konsequenzen für die 
Gotteslehre gezogen. Wenn im Offenbarwerden 
der Liebe Gottes Subjekt, Inhalt und Medium 
der Offenbarung identisch sind, kann Gottes 
Selbstoffenbarung nicht anders denn als seine 
Wesensoffenbarung begriffen werden. Das ist 
für die Eigenschaftslehre Gottes von zentraler 
Bedeutung. Sie lässt sich nur auf der Basis der 
vorausgesetzten Selbstoffenbarung formulie­
ren. Die bleibende Unterscheidung zwischen 
dem geschöpflichen Sein und seinem Schöpfer 
liegt im trinitarischen Wesen Gottes selbst be­
gründet. In einer abschließenden Skizze unter 
der missverständlichen Überschrift "Persön­
lichkeit Gottes und Eigenschaftslehre" (240ff) 
werden die wichtigsten Eigenschaften Gottes in 
freiheitsanalytischer Perspektive nochmals er­
örtert. Diese Einsichten führen nicht über das 
hinaus, was die klassische Gotteslehre in ande­
rer Begrifflichkeit zu den Attributen Gottes aus­
sagt, werden aber unter dem transzendental­
philosophischen Paradigma nochmals durch­
buchstabiert. 

Die anregende Arbeit, die sich durch die 
Konzentration auf ihr Thema, die Genauigkeit 
der Detailstudien und die konsequente Ent­
wicklung ihrer Gedankenführung auszeichnet, 
wirft die Frage auf, ob Striets Rezeption negati­
ver Theologie nicht zu sehr auf den Aspekt der 
Einfachheit und Unerkennbarkeit Gottes zuge­
spitzt wird, um auf diesem Boden die Alterna­
tive einer transzendentalen Analytik mensch­
licher Vernunft und Freiheit umso deutlicher 
herausheben zu können. Darüber hinaus über­
rascht es angesichts der Bestreitungen und An­
fragen durch die sprachphilosophische und 
strukturalistische Wende im 20. Jahrhundert, 
mit welcher Selbstverständlichkeit und Unge­
brochenheit hier von Vernunft, Freiheit und 
Subjekt die Rede ist. Die Erwartungen und An­
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sprüche die Vernunft sınd groß hre Auf- den Quellen des Passauer Bistumsarchives ber
gabe ist C5, „den Begriff des Gehemnisses (30t- dıe Pfarre Hartkirchen Okumentiert. Beson-
{es durch eın Reflektieren bis V Ende‘ (J.G ders interessant sind €e1 die Visitationspro-
Fıchte) präzıse bestimmen“ und ‚Ott konse- Okaolle aus dem 17 und Jahrhundert och

als den Urheber des Seins denken. der 1724 MUuSSIE der Visıtator Hartkırchner Pfarr-
ber nicht blofß ıne Vernunftidee seın darf, die angehörigen Iutherische Bücher abnehmen

Ende eiıner Denkbewegung stünde, sondern un vernichten.
darüber hinaus grei „Und dies macht Rudolf Zinnhobler wıdmet dem ubilar
das Geheimnis (jottes aUS eın Geheimnis, das einen Beitrag über die „Anfängeln] der
ersi Im vernünftigen Denken dem Menschen ıschen Aktıon unter besonderer Berücksichti-
als Geheimnis aufgeht und Geheimnis für BUunNng des Bıstums Linz  “ In einem ersten Kapı-den Menschen wird“ 44) ber welche Ver- tel geht Zinnhobler auf die Ursprünge der
unkft ıst afur geeignet! „Katholischen Aktion“ in [taliıen ıunter Papst
Salzburg Aloıs Halbmayr Pıus XI (1922—1939) en Einem Appell zu.

Zusammenwirken bereits bestehender atholi-
scher Gruppijerungen folgt ab 922 ine Auf-
auphase mMN straffer Führung und konkreter
Organisationsstruktur, Interessant ıst in diesem

+ A multos Zum Geburtstag Zusammenhang, dass dıe hıerarchıische nter-
VvVo Bischofsvikar Prälat Hofrat Dr. Josef ordnung der Organisationen der Katholischen

Aktion unter den Bıschof hre hıistorischenHörmandinger. Mit einem OrWOo| von
cchof Maximihan Aichern OSB Hg VO:! Wurzeln in eiıner Schutzmaßnahme hat Miıt
Röm.-kath Pfarramt Hartkirchen. (Mittei- dıieser Maßnahme sollten dije Organisationen
l|ungen AauUSs dem Pfarrarchiv Hartkirchen:; VOT der Auflösung durch das taschistische Re-
Ried l  „I., 2003 (107, >ahlr. /W un farb gıme Mussolinıs bewahrt werden.
Abb.) Furo 15,00 ISBN 3-902121-28-9 Dıe konkrete Rezeption der dee der Ka-

Die Festschrift tür den ehemaligen Bı- tholischen Aktıon Hür den gesamtösterreich!1-
schen Kontext geht nach ersten Gehversuchenschofsvikar für Ordensangelegenheıiten be-
In einzelnen Diözesen auf den Reichsdele-ınhalte Quellen und Daten ZUr Biografie

des uDiulars un einen Kurzkommentar giertentag 927 ın Linz zurück. Allerdings wird,
wWwIe übrıgens auch In Deutschland, die Katho-den Quellen ZUr Errichtung des spätgotischen

Kirchenbaus in Hartkırchen |Johannes Ebner| lısche Aktıon in Österreich als „Zusammenfas-
SOWIE 1nNne Dokumentatıion den Pergament- SUNg der Diözesankatholikenorganisationen” KC-
urkunden der Pfarre Hartkirchen im [DDiöze- sehen. Dıie Katholische Aktıon ist Iso eın
sanarchiv 1nz |Monika Würthinger]. DDiese Verein, sondern eın Programm, eın „LoO-
Beiträge können auf Grund iıhres Ausmaßes sungswort” bestehender Katholikenorganisa-
un ıhres eher dokumentarischen Charakters HOonen.
für ıne Buchbesprechung ußer cht bleiben. Miıt dem autoritär reglerten Ständestaat

Eın weiıterer Beiıtrag, 11n€e ortsgeschicht- von Bundeskanzlers Dolltfuß atıf Basıs der 50
IC Untersuchung Herbert Wursters, eleuch- zialenzyklika „Quadragesimo 1NnOo  . eıne
el die Geschichte des (Irtsnamens „Hartkıir- weitere Transformation der Katholischen Ak-
chen  “ Innerhalb des Bıstums Passau, em tion in Österreich eın Ahnlich Wwıe ZUVOorT ın Ita-
auch das oberösterreichische Hartkirchen einst lien ziecht sıch dıe Katholische Aktıon völlig AauUs

gehörte, kommt der fisname insgesamt drei- der Polhitik zurück und ird (als rein religiöse
mal OT, Ausgehend VOn der Erstnennung des Bewegung) völlıg die Führung der Bi-
Namens In einer Urkunde des Jahres 898 VCTI- schöfe gestellt. In Oberösterreich MuUuUssStie da:
sucht urster das dort erwähnte „Hartchiriha” raufhin der Präsident des mächtigen ath

lokalisıeren. Die Abgleichung aller ın der Volksvereins Dr. Josef Algner (1884—1947) auf
Urkunde erwähnten historischen Fakten hrt Verlangen Von ıschof Gföllner zurücktreten.
den Forscher in das bayrısche Haıinkirchen bei Der Zur Bedeutungslosigkeit degradierte
Lindhart iIm Landkreis Straubing-Bogen, wel Verein führte seın Kümmerdaseın noch ıs

1938, ehe durch das nationalsozialıstischeches vermutlich 800 Nıedermünster g -
langt ıst Im zweılen eıl dieses Beitrages WT - Regıme aufgehoben wurde.
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sprüche an die Vernunft sind groß. Ihre Auf­
gabe ist es, "den Begriff des Geheimnisses Got­
tes durch ein Reflektieren ,bis zu Ende' (J.G. 
Fichte) präzise zu bestimmen" und Gott konse­
quent als den Urheber des Seins zu denken, der 
aber nicht bloß eine Vernunft idee sein darf, die 
am Ende einer Denkbewegung stünde, sondern 
darüber hinaus greift. "Und genau dies macht 
das Geheimnis Gottes aus -, ein Geheimnis, das 
erst im vernünftigen Denken dem Menschen 
als Geheimnis aufgeht und so Geheimnis für 
den Menschen wird" (44). Aber welche Ver­
nunft ist dafür geeignet? 
Salzburg Alois Halbmayr 

FESTSCH RI FT 

• Ad multos annos. Zum 80. Geburtstag 
von Bischofsvikar Prälat Hofrat Dr. Josef 
Hörmandinger. Mit einem Vorwort von Bi­
schof Maximilian Aichern OSB. Hg. vom 
Röm.-kath . Pfarramt Hartkirchen. (Mittei­
lungen aus dem Pfarrarchiv Hartkirchen; 2) 
Ried i. 1., 2003. (107, zahlr. s/w und farb. 
Abb.) Euro 15,00. ISBN 3-902121-28-9. 

Die Festschrift für den ehemaligen Bi­
schofsvikar für Ordensangelegenheiten be­
inhaltet: 1. Quellen und Daten zur Biografie 
des Jubilars 2. und 3. einen Kurzkommentar zu 
den Quellen zur Errichtung des spätgotischen 
Kirchenbaus in Hartkirchen [Johannes Ebner] 
sowie eine Dokumentation zu den Pergament­
urkunden der Pfarre Hartkirchen im Diöze­
sanarchiv Linz [Monika Würthinger]. Diese 
Beiträge können auf Grund ihres Ausmaßes 
und ihres eher dokumentarischen Charakters 
für eine Buchbesprechung außer Acht bleiben. 

Ein weiterer Beitrag, eine ortsgeschicht­
liche Untersuchung Herbert Wursters, beleuch­
tet die Geschichte des Ortsnamens "Hartkir­
chen". Innerhalb des Bistums Passau, zu dem 
auch das oberösterreichische Hartkirchen einst 
gehörte, kommt der Ortsname insgesamt drei­
mal vor. Ausgehend von der Erstnennung des 
Namens in einer Urkunde des Jahres 898 ver­
sucht Wurster das dort erwähnte "Hartchiriha" 
zu lokalisieren. Die Abgleichung aller in der 
Urkunde erwähnten historischen Fakten führt 
den Forscher in das bayrische Hainkirchen bei 
Lindhart" im Landkreis Straubing-Bogen, wel­
ches vermutlich um 800 an Niedermünster ge­
langt ist. Im zweiten Teil dieses Beitrages wer­

den Quellen des Passauer Bistumsarchives über 
die Pfarre Hartkirchen dokumentiert. Beson­
ders interessant sind dabei die Visitationspro­
tokolle aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Noch 
1724 musste der Visitator Hartkirchner Pfarr­
angehörigen lutherische Bücher abnehmen 
und vernichten. 

Rudolf Zinnhobler widmet dem Jubilar 
einen Beitrag über die "Anfänge[n] der katho­
lischen Aktion unter besonderer Berücksichti­
gung des Bistums Linz". In einem ersten Kapi­
tel geht Zinnhobler auf die Ursprünge der 
"Katholischen Aktion" in Italien unter Papst 
Pius XI. (1922-1939) ein. Einem Appell zum 
Zusammenwirken bereits bestehender katholi­
scher Gruppierungen folgt ab 1922 eine Auf­
bauphase mit straffer Führung und konkreter 
Organisationsstruktur. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang, dass die hierarchische Unter­
ordnung der Organisationen der Katholischen 
Aktion unter den Bischof ihre historischen 
Wurzeln in einer Schutzmaßnahme hat. Mit 
dieser Maßnahme sollten die Organisationen 
vor der Auflösung durch das faschistische Re­
gime Mussolinis bewahrt werden. 

Die konkrete Rezeption der Idee der Ka­
tholischen Aktion für den gesamtösterreichi­
schen Kontext geht - nach ersten Gehversuchen 
in einzelnen Diözesen - auf den Reichsdele­
giertentag 1927 in Linz zurück. Allerdings wird, 
wie übrigens auch in Deutschland, die Katho­
lische Aktion in Österreich als "Zusammenfas­
sung der Diäzesankatholikenorganisationen" ge­
sehen. Die Katholische Aktion ist also kein 
neuer Verein, sondern ein Programm, ein "Lo­
sungswort" bestehender Katholikenorganisa­
tionen. 

Mit dem autoritär regierten Ständestaat 
von Bundeskanzlers Dollfuß auf Basis der So­
zialenzyklika "Quadragesimo anno" setzt eine 
weitere Transformation der Katholischen Ak­
tion in Österreich ein. Ähnlich wie zuvor in Ita­
lien zieht sich die Katholische Aktion völlig aus 
der Politik zurück und wird (als rein religiöse 
Bewegung) völlig unter die Führung der Bi­
schöfe gestellt. In Oberösterreich musste da­
raufhin der Präsident des mächtigen Kath. 
Volksvereins Dr. Josef Aigner (1884-1947) auf 
Verlangen von Bischof Gföllner zurücktreten. 
Der so zur Bedeutungslosigkeit degradierte 
Verein führte sein Kümmerdasein noch bis 
1938, ehe er durch das nationalsozialistische 
Regime aufgehoben wurde. 
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Parallell zum Aufblühen taschistischer Die Hınwelse verdichten sıch. Wır schei-
Regime ın Itahen und Deutschland mutierte nNen 1177 postsäkularen Zeıitalter angekommen
auch die Katholische Aktion Zur ausdrücklich seIn. (dıie SoziologInnen verabschieden sıch
„führerorientierten“ Organisation, ZUr milıtıa Von der Säkularisierungsthese, wonach moder-
christi. er S verstandenen Katholischen Ak- Gesellscha und Religion strukturell OC7

H0N wurde VO extirem eingestellten St. Flo- einbar selen. Selbst eın Intellektueller VOIN

rianer Chorherrn und Dogmatikprofessor Dr. Rang eines Jürgen Habermas,; der iıch ür reli-
Aloıs Nıkolussı nahegelegt, „eher mıf dem Rı- g105 unmusikalısch erklärte, entdeckt die nıcht
schof In die Irtre als KESECN den Bischof In dıe ersetzhbare Bedeutung VOoO  - Religion. Der Rede
Wahrheit U schreiten“ on ‚Ott scheint Iso ıne ZeWISSE Konjunktur

UDer Anbruch der NS-Herrschaft ın ()ster- beschieden, die den Theologinnen Uur) Theolo-
reich bedeutete das sofortige FEnde der meısten SCH eigentlich kommen musste.
katholischen lereine der Cath Aktion. Die
Bıschöflichen Ordinarıate jedoch trafen recht- Demgegenüber möchte der Verf., Profes-
zeitig Weichenstellungen. Man verzichtete ZwWaT SOr für Dogmatik der Katholisch-Theologi-

schen Fakultät der Unversität alzburg, geradeauf die einzelnen katholischen ereine, erlhieß
jedoch Rıchtlimien für die Standesseelsorge. nicht auf den fahrenden Zug der „Re-etablie-
Diese Orm VOoO  - Zusammenschlüssen ach den rung der Gottesrede aufspringen. Seine C55ay-

istische Ausarbeitung des dogmatıschen Tak-ın der Cath Aktion vorgesehenen Naturstän-
„Gotteslehre“ 1n der Reihe GlaubensWorteden (Männer, Frauen, Burschen, Mädchen) bıl

dete fortan dıe Basıs tür die Pfarrseelsorge. In 1st ıne eindringliche Warnung VOTI einem allzu
leichtfertigen eDrauc des Wortes Oft Of-dem UF den polıtischen Machthabern BC

schützten Pfarrsystem anstatt des ereIns- fensichtlich un dem Eindruck relig1ös legıti-
systems konnte eın esti katholisch-aktiver mierter Gewalt, wıe sıeE sıch 11 September

200 besonders augenfällig entlud, und dieVersammlung überleben. ES gingen VOn diesen
als entscheidendes „Zeichen der Zeit“ aAaus-„CETZWUNZCHECNH Innovationen“ SOgar unerwartet

viele Impulse Hür die Seelsorge AU!  n TO[Z Ver- macht, unterbreitet der 'erf. hıer einen theolo-
gischen Vorschlag, der sıch ehesten als „NC-(olgung UrTC das NS-Regime INg das

kırchliche Leben WEnnn auc! Aur rund gatıve Theologie” charakterisieren ässt Seimen
den Altar her gestärkt als geschwächt aus Zugang ZUT (GGottesrede gewınnt der 'erf. In der
den ahren des Dritten Reiches hervoar. Umformulierung des bekannten Satzes aus

ach Kriegsende verzichtete [an auf die Ludwig Wittgensteins JIractatus. Aus der For-
Wiederbelebung der katholische ereine. Man mulierung des Philosophen: „Worüber an

nıcht sprechen kann, arüber muß INan schwei-Dehielt die Struktur der pfarrlich organısierten
und dem Klerus unterstellten Standesorganisa- 68  gen macht der Theologe: „Worüber 1an nıcht
107 bei un begann den großen Ausbau der sprechen kann, darüber darf [an nıcht schwei-
Katholischen Aktion. 949 ıldeten 25000 VEI- «  gen Theologie ırd 41sO nıcht mehr
sammelte Jugendliche Landesjugendtag der primär als affırmative Gottesrede verstanden,
kath ugend In Lıinz ıne ımposante Kulisse. sondern ben ın einer Art der negatıven

Theologie als Artikulation der Sprachlosig-In der Programmatık wurden 1er Prinzipien
festgehalten: a) das apostolisch-missionarische, keit angesichts der Transzendenz (Gottes. „In

das hierarchisch-offizielle, das aıkale un Gegenwart Von (3Ottes Macht versag! die 5Spra-
che. Erst s1e sich diesem ersagen sprach-das organısatorische oder kollektive Ele-

ent Man trachtete, die katholische Aktıon In lıch nıcht verweigert, WITFT' die Lebensmacht
len Pfarren errichten. faßbar, die ott darstellt.“ Mit diesem
In hermeneutischen Programm macht sıch derHelmut Wagner Verfasser auf die Suche ach Gottes verschwie-

Spuren” 11) und wird ın Bibel und
UNDAMENTALTHEOLO  IE Theologiegeschichte ndig. Er findet die Pa-

radoxıe VOo.  — Sprache und Sprachlosigkeit zu

+ S5SANDER HA  -  IM, nicht Ver- eıspie‘ in der semantischen Besonderheit des
schweigen. Die zerbrechliche Präsenz Got (‚ottesnamens HWH „Es i eın Name, der CX -
tes (GlaubensWorte) Echter, Würzburg plızıt mıf einer Anonymıiıtät arbeitet: ‚Ic bın
2003 Kart. FUuro 12,50 (D) der ıch-bin-da‘ (Ex 3,14) Dieser ame ıSt U  3
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ParalleIl zum Aufblühen faschistischer 
Regime in Italien und Deutschland mutierte 
auch die Katholische Aktion zur ausdrücklich 
"führerorientierten" Organisation, zur militia 
christi. Der so verstandenen Katholischen Ak­
tion wurde vom extrem eingestellten St. Flo­
rianer Chorherrn und Dogmatikprofessor Dr. 
Alois Nikolussi nahegelegt, "eher mit dem Bi­
schof in die Irre als gegen den Bischof in die 
Wahrheit zu schreiten'~ 

Der Anbruch der NS-Herrschaft in Öster­
reich bedeutete das sofortige Ende der meisten 
katholischen Vereine der Kath. Aktion. Die 
Bischöflichen Ordinariate jedoch trafen recht­
zeitig Weichenstellungen. Man verzichtete zwar 
auf die einzelnen katholischen Vereine, erließ 
jedoch Richtlinien für die Standesseelsorge. 
Diese Form von Zusammenschlüssen nach den 
in der Kath. Aktion vorgesehenen Naturstän­
den (Männer, Frauen, Burschen, Mädchen) bil­
dete fortan die Basis für die Pfarrseelsorge. In 
dem vor den politischen Machthabern ge­
schützten Pfarrsystem (anstatt des Vereins­
systems) konnte so ein Rest katholisch-aktiver 
Versammlung überleben. Es gingen von diesen 
"erzwungenen Innovationen" sogar unerwartet 
viele Impulse für die Seelsorge aus. Trotz Ver­
folgung durch das NS-Regime ging so das 
kirchliche Leben - wenn auch nur rund um 
den Altar - eher gestärkt als geschwächt aus 
den Jahren des Dritten Reiches hervor. 

Nach Kriegsende verzichtete man auf die 
Wiederbelebung der katholischen Vereine. Man 
behielt die Struktur der pfarrlich organisierten 
und dem Klerus unterstellten Standesorganisa­
tion bei und begann so den großen Ausbau der 
Katholischen Aktion. 1949 bildeten 25.000 ver­
sammelte Jugendliche am Landesjugendtag der 
kath. Jugend in Linz eine imposante Kulisse. 
In der Programmatik wurden vier Prinzipien 
festgehalten: a) das apostolisch-missionarische, 
b) das hierarchisch-offizielle, c) das laikaie und 
d) das organisatorische oder kollektive Ele­
ment. Man trachtete, die katholische Aktion in 
allen Pfarren zu errichten. 
Linz Helmut Wagner 
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• SANDER HANS-JOACHIM, nicht ver­
schweigen. Die zerbrechliche Präsenz Got­
tes. (GlaubensWorte) Echter, Würzburg 
2003. (142) Kart. Euro 12,80 (0) . 

Die Hinweise verdichten sich. Wir schei­
nen im postsäkularen Zeitalter angekommen 
zu sein. Die SoziologInnen verabschieden sich 
von der Säkularisierungsthese, wonach moder­
ne Gesellschaft und Religion strukturell unver­
einbar seien. Selbst ein Intellektueller vom 
Rang eines Jürgen Habermas, der sich für reli­
giös unmusikalisch erklärte, entdeckt die nicht 
ersetzbare Bedeutung von Religion. Der Rede 
von Gott scheint also eine gewisse Konjunktur 
beschieden, die den Theologinnen und Theolo­
gen eigentlich entgegen kommen müsste. 

Demgegenüber möchte der Verf., Profes­
sor für Dogmatik an der Katholisch-Theologi­
schen Fakultät der Universität Salzburg, gerade 
nicht auf den fahrenden Zug der "Re-etablie­
rung" der Gottesrede aufspringen. Seine essay­
istische Ausarbeitung des dogmatischen Trak­
tates "Gotteslehre" in der Reihe GlaubensWorte 
ist eine eindringliche Warnung vor einem allzu 
leichtfertigen Gebrauch des Wortes Gott. Of­
fensichtlich unter dem Eindruck religiös legiti­
mierter Gewalt, wie sie sich am 11. September 
2001 besonders augenfällig entlud, und die er 
als entscheidendes "Zeichen der Zeit" aus­
macht, unterbreitet der Verf. hier einen theolo­
gischen Vorschlag, der sich am ehesten als "ne­
gative Theologie" charakterisieren lässt. Seinen 
Zugang zur Gottesrede gewinnt der Verf. in der 
Umformulierung des bekannten Satzes aus 
Ludwig Wittgensteins Tractatus. Aus der For­
mulierung des Philosophen: "Worüber man 
nicht sprechen kann, darüber muß man schwei­
gen" macht der Theologe: "Worüber man nicht 
sprechen kann, darüber darf man nicht schwei­
gen" (134). Theologie wird also nicht mehr 
primär als affirmative Gottesrede verstanden, 
sondern - eben in einer Art der negativen 
Theologie - als Artikulation der Sprachlosig­
keit angesichts der Transzendenz Gottes. "In 
Gegenwart von Gottes Macht versagt die Spra­
che. Erst wenn sie sich diesem Versagen sprach­
lich nicht verweigert, wird die Lebensmacht 
faßbar, die Gott darstellt." (133) Mit diesem 
hermeneutischen Programm macht sich der 
Verfasser auf die Suche nach "Gottes verschwie­
genen Spuren" (11) und wird in Bibel und 
Theologiegeschichte fündig. Er findet die Pa­
radoxie von Sprache und Sprachlosigkeit zum 
Beispiel in der semantischen Besonderheit des 
Gottesnamens JHWH. "Es ist ein Name, der ex­
plizit mit einer Anonymität arbeitet: ,Ich bin 
der ,ich-bin-da' (Ex 3,14). Dieser Name ist um 



Kırchenrecht

ine Leerstelle herum gebaut.” 51) Sprachlo- K  CHENRECHISC Banz ähnlich fungiert in der Interpreta-
HOn des 'erft. uch Anselms Gottesbegriff, das

+ Ries, Barbara Amıt un Vollmacht desbekannte 4y  as, über dem Größeres nıcht
dacht werden annn  “ „Anselm erreicht damıt Papstes Eine theologisch-rechtliche nter-
die gleiche theologische Ebene WIıEC der Jahwe suchung Zur Gestalt des Petrusamtes ın der

Kanonistik des und JahrhundertsName:; CT ann seıIn bedrängendes Sprachprob-
lem lIösen und ott benennen,. weil mıiıt der (Kırchenrechtliche Bibliothek Bd Lit-
Sprachlosigkeit über ıh arbeiten kann.“ (91) Verlag, Muüunster 2003 Brosch. Furo

39,90 (D)Ahnliche Sprachzeugnisse der Sprachlosigkeit
über Ott, die einem gewalttätigen Missbrauch
des Gottesnamens entgegenstehen, tindet der Dıiese gediegene Forschungsarbeit wurde

Im Jahre 2002 VOon der Theologischen Fakultät'ert. ımm beredten Schweigen der Mystik. Die ITrier als Dissertation ANSCHOMMEN, Damlıt
aNONYIMIC Präsenz (‚Ottes wird auch ım tätıgen wurde ber uch eın wissenschaftliches Deside-Handeln angesichts menschlicher Not offenbar,. rat erfüllt. Zum Thema „Amıt und Vollmachtohne dass eın Gottesbezug ausdrücklich herge- des Papstes”, das bisher fast Nur unter kırchen-stellt werden muUusste. ies versucht der 'erft.
beispielhaft Gleichnis VOITI barmherzigen geschichtlichem Aspekt behandelt worden iSst,

besitzen wır Au diese wertvolle Ergänzung, InSamarıter aufzuzeigen. der die kirchenrechtlichen Quellen sorgtältigKeine rage: Sanrıders ausdrücklich „Jeise” erschlossen werden, allerdings mMl Beschrän-
konziplerte und nıcht zuletzt tatorien- kung auf das und Jahrhunder‘terte Theologie besitzt Charme in einer Zeıt, ın

der die politische Rhetorik pseudoreligiös auf- Der Bogen der Darstellung spannt SIC
VOM der Aufklärung über das Erste und 7 weitegeladen wird „Achse des Bösen”) und 1n der Vatikanische Konziıl ZUm) Codex lüurıs Canonicidie religiös legitimierte Gewalt WIE deren mili-

tärısche Gegengewalt eskalieren. Wenn der Na- VOT 983 und ZUT Papstenzyklıka » NUMm

es derart missbraucht wird, annn 05 ın csiınt  . Von 995 Es iırd gezeigt, dass ZUr eıt
der Aufklärung noch ıne konziliarıstisch BC-bestimmten Sıtuationen tatsächlich ZUX: theo- prägte Auffassung apstamt dominijertelogischen Pflicht werden, Von ‚Ott gerade nıcht

reden: „Dann Mu Gottes willen VOo:  — (51) nd der Primatsträger ın Abhängigkeit
VvVOoO Bischofskollegium gesehen wurde. Als‚ott geschwiegen werden.“ ann ıst Beispiel für diese Konzeption se1 auf den Lın-besser, dass Tali eın reines „Tätigkeitswort” ZCT Kirchenrechtler Georg Rechbergerwerde und se1ınNeE Präsenz ungenannt ın den verwıesen, der ( Was Rıes nıcht CT -Taten der Solidarität, der ilfe und der Nächs- wähnt) als aıe das S  3l des Ordinarijatskanz-tenliebe aufscheint. Sanders negative Theolo-

gie, sein Entwurf einer Gotteslehre als Artiku- ers iınnehatte. In der Folge isi ıne Tendenz
feststellbar, die auf dem Ersten Vatikanischenlatıon VOonNn Sprachlosigkeit, stellt für den Leser Konzıil mMl seinen Definitionen (päpstliche Un-und die Leserin auch einen Ausflug In ıne

zweifellos origınelle, aber zugleich eigene und fe  arkeı und päpstlicher Jurisdiktionspri-
mat) den Höhepunkt erreıchte, wonach „Jetzt-eigenwillige Sprach- und Denkwelt dar, deren lıch alle kırchliche Vollmacht ım Papsttum”wichtigstes rhetorisches Mittel, die Paradoxıie,

manchmal überstrapaziert erscheint. Dennoch gebündelt wWar Senut der Papstenzyklika
VvVo 995 dürfte ıne Cuere Primatsauffassungentspricht die hbesondere Sprache des 'ert. in die Wege geleitet seIn, die ZWäaTr nıcht Prı-letztlich der (Gesamtintention SCINES Buches,

das ıne zeitgemäße „Gottesrede” gleicher- marl “  © Papstes rüttelt, aber ıne andere Art der
Ausübung möglich erscheinen Jässt Die öku-maßen irrıtierend WIE inspirierend seın wiıll menische Dımension des Papstamtes rückt ın(1 uch ıst

Linz
den Vordergrund, In einer Zeit, in der „IManAnsgar Kreutzer auch außerhalb der katholischen Kirche“
fängt. „über eın Einheitsamt“ nachzudenken
M 369)

Die 1er Aur skizzenhaft nachgezeichnete
Entwicklung ırd VvVon der Autorin aQUS den ka
nonistischen Quellen un der entsprechenden
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eine Leerstelle herum gebaut." (SI) Sprachlo­
gisch ganz ähnlich fungiert in der Interpreta­
tion des Verf. auch Anse1ms Gottesbegriff, das 
bekannte "etwas, über dem Größeres nicht ge­
dacht werden kann". "Anselm erreicht damit 
die gleiche theologische Ebene wie der Jahwe­
Name; er kann sein bedrängendes Sprachprob­
lem lösen und Gott benennen, weil er mit der 
Sprachlosigkeit über ihn arbeiten kann.". (91.) 
Ähnliche Sprachzeugnisse der Sprachlosigkeit 
über Gott, die einem gewalttätigen Missbrauch 
des Gottesnamens entgegenstehen, findet der 
Verf. im beredten Schweigen der Mystik. Die 
anonyme Präsenz Gottes wird auch im tätigen 
Handeln angesichts menschlicher Not offenbar, 
ohne dass ein Gottesbezug ausdrücklich herge­
stellt werden müsste. Dies versucht der Verf. 
beispielhaft am Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter aufzuzeigen. 

Keine Frage: Sanders ausdrücklich "leise" 
(132) konzipierte und nicht zuletzt tatorien­
tierte Theologie besitzt Charme in einer Zeit, in 
der die politische Rhetorik pseudoreligiös auf­
geladen wird ("Achse des Bösen':) und in ~~r 
die religiös legitimierte Gewalt wie deren milI­
tärische Gegengewalt eskalieren. Wenn der Na­
me Gottes derart missbraucht wird, kann es in 
bestimmten Situationen tatsächlich zur theo­
logischen Pflicht werden, vo n Gott gerade nicht 
zu reden: "Dann muß um Gottes willen von 
Gott geschwiegen werden." (134) Dann ist es 
besser, dass Gott ein reines "Tätigkeitswort" 
werde und seine Präsenz ungenannt in den 
Taten der Solidarität, der Hilfe und der Nächs­
tenliebe aufscheint. Sanders negative Theolo­
gie, sein Entwurf einer Gotteslehre als Artiku­
lation von Sprachlosigkeit, stellt für den Leser 
und die Leserin auch einen Ausflug in eine 
zweifellos originelle, aber zugleich eigene und 
eigenwillige Sprach- und Denkwelt dar, der~n 
wichtigstes rhetorisches Mittel, die Paradoxie, 
manchmal überstrapaziert erscheint. Dennoch 
entspricht die besondere Sprache des Verf. 
letztlich der Gesamtintention seines Buches, 
das für eine zeitgemäße "Gottesrede" gleicher­
maßen irritierend wie inspirierend sein will 
und es auch ist. 
Linz Ansgar Kreutzer 

KIRCHENRECHT 

• Ries, Barbara: Amt und Vollmacht des 
Papstes. Eine theologisch-rechtliche Unter­
suchung zur Gestalt des Petrusamtes in der 
Kanonistik des 19. und 20. Jahrhunderts 
(Kirchenrechtliche Bibliothek Bd. 8) Lit­
Verlag, Münster 2003. (496) Brosch. Euro 
39,90 (0). 

Diese gediegene Forschungsarbeit wurde 
im Jahre 2002 von der Theologischen Fakultät 
Trier als Dissertation angenommen. Damit 
wurde aber auch ein wissenschaftliches Deside­
rat erfüllt. Zum Thema "Amt und Vollmacht 
des Papstes", das bisher fast nur unter kirchen­
geschichtlichem Aspekt behandelt worden i~t, 
besitzen wir nun diese wertvolle Ergänzung, In 

der die kirchenrechtlichen Quellen sorgfältig 
erschlossen werden, allerdings mit Beschrän­
kung auf das 19. und 20. Jahrhundert. 

Der Bogen der Darstellung spannt sich 
von der Aufklärung über das Erste und Zweite 
Vatikanische Konzil zum Codex Iuris Canonici 
von 1983 und zur Papstenzyklika "Ut unum 
sint" von 1995. Es wird gezeigt, dass zur Zeit 
der Aufklärung noch eine konziliaristisch ge­
prägte Auffassung vom Papstamt dominierte 
(SI) und der Primatsträger in Abhängigkeit 
vom Bischofskollegium gesehen wurde. Als 
Beispiel für diese Konzeption sei auf den Lin­
zer KirchenrechtIer Georg Rechberger (1758­
1808) verwiesen, der (was B. Ries nicht er­
wähnt) als Laie das Amt des Ordinariatskanz­
lers innehatte. In der Folge ist eine Tendenz 
feststellbar, die auf dem Ersten Vatikanischen 
Konzil mit seinen Definitionen (päpstliche Un­
fehlbarkeit und päpstlicher Jurisdiktionspri­
mat) den Höhepunkt erreichte, wonach "letzt­
lich alle kirchliche Vollmacht im Papsttum" 
gebündelt war (118) . Seit der Papstenzyklika 
von 1995 dürfte eine neue Primatsauffassung 
in die Wege geleitet sein, die zwar nicht am Pri­
mat des Papstes rüttelt, aber eine andere Art der 
Ausübung möglich erscheinen lässt. Die öku­
menische Dimension des Papstamtes rückt in 
den Vordergrund, in einer Zeit, in der "man 
auch außerhalb der katholischen Kirche" an­
fängt, "über ein Einheitsamt" nachzudenken 
(369). 

Die hier nur skizzenhaft nachgezeichnete 
Entwicklung wird von der Autorin aus den ka­
nonistischen Quellen und der entsprechenden 
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auch In Teilbereichen nıcht mehr) als Stellver-Literatur akribisch dargelegt und belegt.
bleibt hoften, dass diese Arbeit auch einen tretung des Papstes aufgefasst werden: vielmehr
Beitrag der notwendig gewordenen Neube- seml die eigenständige, ordentliche und unmı!-

telbare Gewalt des Diözesanbischofs unüber-sinnung auf das Petrusamt eisten wird.
Lin Rudolf Zinnhobler SC den Vordergrund

Dem VE der vorliegenden Arbeit, die alsBier, e0T79g: Die Rechtsstellung des DIÖ- Habiıilitationsschrift der Kath.-theol. Fakul-zesanbischofts nach dem Codex |urıs Cano-
MICI VvVon 1983 (Forschungen zur Kırchen- tat der Unwersität Bonn ANSCHOMMMME wurde,

geht darum, der Rechtshgur des Dıiözesanbı-rechtswissenschaft 32) Echter Verlag, schofs, wıe sıe sıch In den ussagen vorab desWürzburg 2001 ISBN 3.429-02423-4 aber auch nachkodikarischer Doa-
Eine in der kanonistischen Literatur der kumente widerspiegelt, nachzuspüren. [)as Er-

etzten Jahrzehnte häufig anzutreffende hese gebnis der mıf staunenswerter Akribie und
lautet, der CIC/ 983 habe iın Vollzug der Rıcht- Scharfsinn VOTECNOIMMCN Untersuchung st,
linıen des Vatikanischen Konzils nıcht QUTr dies gleich vorwegzunehmen‚ auf weıte
die rechtliche Stellung des Diözesanbischofs Strecken ernüchternd: Im Gegensatz [T1an-

aufgewertet, sondern überdies dem Gedanken hen euphorischen Überdehnungen der angeb-
der Kollegialıtät der ischolfe ımmnıt dem aps als lich stark aufgewerteten Stellung iınsbesondere
hierarchischem aup Nneuen Ausdruck verhe- des Diözesanbischofs un des Bischofskolle-
hen 50 ıst mıt Recht Von einer „pro-episkopa- 1IUMS kommt der V£. dem Ergebnis, dass die
len  08 ote des Kirchenrechts gesprochen Anderungen gegenüber dem vorkonziliaren
worden. In der Tat wird dıe Bischofsweihe, die Recht und dem ım Grunde NOM-
der nıcht einmal un die „Ordines [NCN bescheiden ausgefallen ınd ITrKUiCc weiıt
aiores” Oordines sacrı) eingereiht hatte (C 9449 reichende einschneidende Anderungen en
C1C/1917), nunmehr ausdrücklich als Sakra- sıch nıcht ergeben. 50 sel ei{wa ım Bereich der
ment bezeichnet (C. 009 1); und kommt dem Diözesanbischot zustehenden Dispensbe
dem Bischof, ohne Rücksicht darauft, ob Vor- tugnis von diszıplinären Kirchengesetzen Unı1-
steher iıner Teilkırche ıst der niıcht, eine Reihe versaler wıe partikularer atur (C. 87 edig-
Von Rechten dıe vordem nicht hatte. lıch 1ne AÄnderung iIm Blıckwinkel, nıcht ber
Fınes der bedeutsamsten ıst das nunmehr allen 1n der Sache selbst vorgenommMen worden. Der
Bischöfen allein aufgrun der Weihe zukom- Wechsel Vo Konzessions- zu Reservatıons-
mende Re:  ht auf Sıtz und Stimme Im öku- system se1 nıcht geeignet, ıne Anderung Im
menischen Konzil (c 270 1), während den Verhältnis zwischen Papst und Bıschöfen NZU-
biısher teilnahmeberechtigten Nichtbischöfen, zeıgen Dem wiırd Ian allerdings enft-
darunter den Obersten Leitern exempter klerı- gegenhalten können,; dass dıe geänderte Per-
kaler Ordensgemeinschaften (c 223 L, 1C/ spektive doch einen wenngleich bescheidenen

kein Recht der Teilnahme mehr Paradigmenwechsel ım Verhältnis VON päapst-
kommt. S1e können eingeladen werden, wobei lıcher bischöflicher Gewalt mıt sich gebracht
dann uch ber die Frage ıhrer Stellung auf hat Denn ıst Au  —; einmal eın Unterschied, ob
dem Konzıil ıne Entscheidung treffen ist (C IC SaRC, der Bischof annn 1n ezug auf U1M1-
339 5 2) versale Kirchengesetze grundsätzlich nichts,

Was den Diözesanbischof anlangt, außer iıne dıiesbezüglıche Vollmacht wWAare ıhm
wurde behauptet, UrcC die Bestimmung VvVon ausdrücklich übertragen worden, oder ob die

8a, die inhaltlıch ın E 381 Eingang gcC Rechtsordnung davon ausgeht, dass dem Bı-
ftunden hat, seml ıne Wiederherstellung der cschof aufgrund seiner eigenberechtigten Ge
sprünglichen Bischofsrechte VOTSCHOTITLT alt alle Dispensvollmachten bezüglich diszı-
worden,; habe ine grundsätzliche Umstel- plinärer (‚esetze zukommen, jene Fälle gE-
lung IM Verhältnis zwischen Papst und 1Ö7e- OIMNINCH, hei denen eXPrESSIS verbis eın VorT-
sanbischöfen Platz gegriffen, weil ın Bezug auf behalt zugunsten der päpstlichen Gewalt VOT-

dıie Dispensbefugnis VO:  —_ unıversalen Kirchen- hegt Der Wechsel ın der Perspektive hat über-
gesetzen anstelle des bisherigen KOonzessi0ns- 1€e5$ uch ıne Rechtsvermutung ım Gefolge,
systems das Reservationssystem seı kraft derer Im 7 weiıftel das Bestehen bischöfli-
Das Amt des Diözesanbischofts könne nunmehr cher Dispensvollmacht anzunehmen ist
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Literatur akribisch dargelegt und belegt. Es 
bleibt zu hoffen, dass diese Arbeit auch einen 
Beitrag zu der notwendig gewordenen Neube­
sinnung auf das Petrusamt leisten wird. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• Bier, Georg: Die Rechtsstellung des Diö­
zesanbischofs nach dem Codex luris Cano­
nici von 1983. (Forschungen zur Kirchen­
rechtswissenschaft Bd . 32) Echter Verlag, 
Würzburg 2001. (476) ISBN 3-429-02423-4. 

Eine in der kanonistischen Literatur der 
letzten Jahrzehnte häufig anzutreffende These 
lautet, der CIC/1983 habe in Vollzug der Richt­
linien des Ir. Vatikanischen Konzils nicht nur 
die rechtliche Stellung des Diözesanbischofs 
aufgewertet, sondern überdies dem Gedanken 
der Kollegialität der Bischöfe mit dem Papst als 
hierarchischem Haupt neuen Ausdruck verlie­
hen. So ist mit Recht von einer "pro-episkopa­
len" Note des neuen Kirchenrechts gesprochen 
worden. In der Tat wird die Bischofsweihe, die 
der CICI1917 nicht einmal unter die "ordines 
maiores" (ordines sacri) eingereiht hatte (c. 949 
CIC/1917), nunmehr ausdrücklich als Sakra­
ment bezeichnet (c. 1009 § 1), und es kommt 
dem Bischof, ohne Rücksicht darauf, ob er Vor­
steher einer Teilkirche ist oder nicht, eine Reihe 
von Rechten zu, die er vordem nicht hatte. 
Eines der bedeutsamsten ist das nunmehr allen 
Bischöfen allein aufgrund der Weihe zukom­
mende Recht auf Sitz und Stimme im öku­
menischen Konzil (c. 339 § 1), während den 
bisher teilnahmeberechtigten Nichtbischöfen, 
darunter den Obersten Leitern exempter kleri­
kaler Ordensgemeinschaften (c. 223 § 1,4 CICI 
1917), kein Recht der Teilnahme mehr zu­
kommt. Sie können eingeladen werden, wobei 
dann auch über die Frage ihrer Stellung auf 
dem Konzil eine Entscheidung zu treffen ist (c. 
339 § 2) . 

Was den Diözesanbischof anlangt, so 
wurde behauptet, durch die Bestimmung von 
CD 8a, die inhaltlich in c. 381 § 1 Eingang ge­
funden hat, sei eine Wiederherstellung der ur­
sprünglichen Bischofsrechte vorgenommen 
worden, es habe eine grundsätzliche Umstel­
lung im Verhältnis zwischen Papst und Diöze­
sanbischöfen Platz gegriffen, weil in Bezug auf 
die Dispensbefugnis von universalen Kirchen­
gesetzen anstelle des bisherigen Konzessions­
systems das Reservationssystem getreten sei. 
Das Amt des Diözesanbischofs könne nunmehr 

auch in Teilbereichen nicht (mehr) als Stellver­
tretung des Papstes aufgefasst werden; vielmehr 
sei die eigenständige, ordentliche und unmit­
telbare Gewalt des Diözesanbischofs unüber­
sehbar in den Vordergrund getreten. 

Dem Vf. der vorliegenden Arbeit, die als 
Habilitationsschrift an der Kath.-theol. Fakul­
tät der Universität Bonn angenommen wurde, 
geht es darum, der Rechtsfigur des Diözesanbi­
schofs, wie sie sich in den Aussagen vorab des 
CIC/1983, aber auch nachkodikarischer Do­
kumente widerspiegelt, nachzuspüren. Das Er­
gebnis der mit staunenswerter Akribie und 
Scharfsinn vorgenommen Untersuchung ist, 
um dies gleich vorwegzunehmen, auf weite 
Strecken ernüchternd: Im Gegensatz zu man­
chen euphorischen Überdehnungen der angeb­
lich stark aufgewerteten Stellung insbesondere 
des Diözesanbischofs und des Bischofskolle­
giums kommt der Vf. zu dem Ergebnis, dass die 
Änderungen gegenüber dem vorkonziliaren 
Recht und dem CICI1917 im Grunde genom­
men bescheiden ausgefallen sind. Wirklich weit 
reichende einschneidende Änderungen haben 
sich nicht ergeben. So sei etwa im Bereich der 
dem Diözesanbischof zustehenden Dispensbe­
fugnis von disziplin ären Kirchengesetzen uni­
versaler wie partikularer Natur (c. 87 § 1) ledig­
lich eine Änderung im Blickwinkel, nicht aber 
in der Sache selbst vorgenommen worden. Der 
Wechsel vom Konzessions- zum Reservations­
system sei nicht geeignet, eine Änderung im 
Verhältnis zwischen Papst und Bischöfen anzu­
zeigen (260) . - Dem wird man allerdings ent­
gegenhalten können, dass die geänderte Per­
spektive doch einen - wenngleich bescheidenen 
- Paradigmenwechsel im Verhältnis von päpst­
licher zu bischöflicher Gewalt mit sich gebracht 
hat. Denn es ist nun einmal ein Unterschied, ob 
ich sage, der Bischof kann in Bezug auf uni­
versale Kirchengesetze grundsätzlich nichts, 
außer eine diesbezügliche Vollmacht wäre ihm 
ausdrücklich übertragen worden, oder ob die 
Rechtsordnung davon ausgeht, dass dem Bi­
schof aufgrund seiner eigenberechtigten Ge­
walt alle Dispensvollmachten bezüglich diszi­
plinärer Gesetze zukommen, jene Fälle ausge­
noinmen, bei denen expressis verbis ein Vor­
behalt zugunsten der päpstlichen Gewalt vor­
liegt. Der Wechsel in der Perspektive hat über­
dies auch eine Rechtsvermutung im Gefolge, 
kraft derer im Zweifel das Bestehen bischöfli­
cher Dispensvollmacht anzunehmen ist. 
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Finmal mehr zeigt das Buch auf, dass uch bezüglich der bıschöflichen Kolle-
manche ussagen des Vatikanischen Koanzıiıls gialität ıst dem Gesetzgeber des che
MNUurTr ıne unvollständige und teilweise verkür- ängstliche orge anzumerken,; Oß könnten m
zende Aufnahme In den gefunden Gefolge dieser Kollegialität episkopalıstische
haben SO wırd mıit Recht TINSC VCTI- und konziharistische Strömungen zutage {Te-
merkt, dass die Konzilsaussage (LG 27) ten. 1e$ 1st insbesondere beı der rechtlichen
nach die Bischöfe Stellvertreter und Gesandte Struktur der Bischofssynode festzustellen, die
Christı sınd ( „VICaTl! eft legatı Christi”), nıcht in iIm Grundep über keinerlei Ins Ge-
den aufgenommen wurde. Dagegen wicht fallende Kompetenzen verfügt. Diese
wırd einseltig NUur vo aps als „Vıcarıus AÄngstlichkeit Ist auch in ezug auf die Bı-
Christi“ gesprochen (C 33] In diesem 7u- schofskonferenz beobachten, deren kollegia-
sammenhang ware e1n 1INWEeIS angezeigt g- les Vorgehen durch das „Apostolos SUOS“
VeseTI, dass der CEO, der sıch auch IT} diesem ıne weıtere Einschränkung erfahren hat Der
Punkt wohltuend VO unterschei- Vo Vf. vertreitenen Auffassung, die Bischofs-
det, den Diözesan(Eparchial)bischof als „VICA- konferenz habe Nur ine delegata
r1us legatus Christi“ bezeichnet (c 178 wiırd [11an allerdings nıcht unbedingt L

stimmen. Als Begründung für diese Ansıcht
wird angeführt, dass einem Kollegium keine

In einem gewissen Spannungsverhältnis ordentliche Gewalt zukommen könne, weil
zueinander stehen auch die 375 und 38 ] diese eın officium VoOTaussetze, und 1€e5 selml Im

ber das Verhältnis des Diözesanbischofs Fall der Biıschofskonferenz nicht gegeben (300,
ZUT päpstlichen Primatialgewalt, Dem 1ÖZe- Anm 94) Diese Argumentatıon ıst allerdingssanbischof kommt zufolge 381 in der ıhm nıcht überzeugend. Aus dem CC ergibt sıch
anvertrauten Diözese ordentliche, eigenberech- keineswegs zwingend, dass ordentliche (Gewalt
tigte und unmittelbare, das heißit nıcht VoOo einem Kollegium nıcht zukommen könne. Hat
aps abgeleitete (‚ewalt wWwWas ber nıcht hin- ennn das Bischofskollegium, zuma!l WEÜeNnn
dert, dass letztlich der aps ist, der den kon- einem ökumeniıischen Konzil versammelt Ist,
kreten Umfang der bıschöflichen Gewalt eın- keine ordentliche ewalt, obwaohl keıin Kiır-
schränken kann Auf der anderen Seite chenamt darstellt? Ferner s€] ayuf 596 Verwıie-
kommt jedem ischof schon mıiıt der Weihe der SCH, der U, den Kapıteln der Ordensgemein-Dienst des Heilıgens, Lehrens und Leitens chaften als Von Fall Pall gebildeten Kolle-
diese Aufgaben können aber erst nach Über: gien ıne potestas Ordinarıa zuwelst, die IM
lragung e1Nes konkreten mtes VOon Seiten des Falle erı  er Ordensinstitute päpstlichenPapstes ausgeübt werden. Der Aussage des Rechts Jurisdiktionsgewalt ıst (ebdaf.s, wonach zufolge 375 „die Ausübung Dıiese Kapitel tellen kein Oofhcium dar.
bischöflicher Gewalt „nıcht ohne Bıschofs-
weihe mög] se1 (47), wird [11an in dieser Der V£. spricht U Zusammenhang mıit der
verkürzenden Form nıcht zustimmen können. Weihespendung Frauen VONN einer Fixierung
enn einerseıits kommen dem nıchtbischöfli- im Stellenwert eınes Ogmas, demzufolge DUr

chen Vorsteher eıner €l  IC dieselben Jur1S- der Mann eine Weihe gültig empfangen könne
(95, Anm. 48) annn angesichts der For-jonellen Befugnisse wıe dem Dıiözesanbiı-

schof Zu (C. 38 ] 2), und andererseits ist auch müulierung VO  - /49 demzufolge ıne Leh-
dıe Frage ach der Rechtsstellung des um [C ANUur dann als untehlbar definiert anzusehen

ist, wenn dies offensichtlich feststeht, Im vorlie-aps gewählten Nichtbischofs der Orm
VON G 332 li wonach der Gewählte, sofern genden Fall Von keinem Dogma gesprochen
noch nıcht Biıschof ıst, sofort zu Bischof Z werden, sondern „Nur” VOo  - einer SV 52 be-

ziehungsweilse dem . tuendam emweihen sel, bis dato ungeklärt. Es darf daran CI -

ınnert werden, ass nıemand anderer als Pıus Urc! das päpstliche Lehramt endgültig festge-
XII m Zusammenhang mıt 219 legten Lehre.
diıe Ansicht vertreten hat, der ZU Papst BC- Den Freund der lateinıschen Sprache wird
wählte Laıje besitze schon mıt Annahme der der bısweilen TWas eigenwillige Umgang des
Wahl und VOr Empfang jeder Weıhe volle Juris- V£ts mıt lateinischen JTexten ein wenig storen
diktionsgewalt über die gesamte Kırche, die So gibt dıe Vo' aschof geforderten mensch-
Unfehlbarkeit eingeschlossen. lıchen Tugenden mıt „Vvirtutes humanıs“ wıeder
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Einmal mehr zeigt das Buch auf, dass 
manche Aussagen des II. Vatikanischen Konzils 
nur eine unvollständige und teilweise verkür­
zende Aufnahme in den CICII983 gefunden 
haben. So wird u.a. mit Recht kritisch ver­
merkt, dass die Konzilsaussage (LG 27), wo­
nach die Bischöfe Stellvertreter und Gesandte 
Christi sind ("vicarii et legati Christi"), nicht in 
den CICII983 aufgenommen wurde. Dagegen 
wird einseitig nur vom Papst als "Vicarius 
Christi" gesprochen (c. 331) . - In diesem Zu­
sammenhang wäre ein Hinweis angezeigt ge­
wesen, dass der CCEO, der sich auch in diesem 
Punkt wohltuend vom CICII983 unterschei­
det, den Diözesan(Eparchial)bischof als "vica­
rius et legatus Christi" bezeichnet (c. 178 
CCEO). 

In einem gewissen Spannungsverhältnis 
zueinander stehen auch die cc. 375 § 2 und 381 
§ 1 über das Verhältnis des Diözesanbischofs 
zur päpstlichen Primatialgewalt. Dem Diöze­
sanbischof kommt zufolge c. 381 § 1 in der ihm 
anvertrauten Diözese ordentliche, eigenberech­
tigte und unmittelbare, das heißt nicht vom 
Papst abgeleitete Gewalt zu, was aber nicht hin­
dert, dass es letztlich der Papst ist, der den kon­
kreten Umfang der bischöflichen Gewalt ein­
schränken kann (132). Auf der anderen Seite 
kommt jedem Bischof schon mit der Weihe der 
Dienst des Heiligens, Lehrens und Leitens zu, 
diese Aufgaben können aber erst nach Über­
tragung eines konkreten Amtes von Seiten des 
Papstes ausgeübt werden. - Der Aussage des 
Vf.s, wonach zufolge c. 375 § 2 "die Ausübung 
bischöflicher Gewalt ... nicht ohne Bischofs­
weihe möglich" sei (47), wird man in dieser 
verkürzenden Form nicht zustimmen können. 
Denn einerseits kommen dem nichtbischöfli­
chen Vorsteher einer Teilkirche dieselben juris­
diktionellen Befugnisse wie dem Diözesanbi­
schof zu (c. 381 § 2), und andererseits ist auch 
die Frage nach der Rechtsstellung des zum 
Papst gewählten Nichtbischofs trotz der Norm 
von c. 332 § 1, wonach der Gewählte, sofern er 
noch nicht Bischof ist, sofort zum Bischof zu 
weihen sei, bis dato ungeklärt. Es darf daran er­
innert werden, dass niemand anderer als Pius 
XII. im Zusammenhang mit c. 219 CICII917 
die Ansicht vertreten hat, der zum Papst ge­
wählte Laie besitze schon mit Annahme der 
Wahl und vor Empfang jeder Weihe volle Juris­
diktionsgewalt über die gesamte Kirche, die 
Unfehlbarkeit eingeschlossen. 

Auch bezüglich der bischöflichen Kolle­
gialität ist dem Gesetzgeber des CICII983 die 
ängstliche Sorge anzumerken, es könnten im 
Gefolge dieser Kollegialität episkopalistische 
und konziliaristische Strömungen zutage tre­
ten. Dies ist insbesondere bei der rechtlichen 
Struktur der Bischofssynode festzustellen, die 
im Grunde genommen über keinerlei ins Ge­
wicht fallende Kompetenzen verfügt. Diese 
Ängstlichkeit ist auch in Bezug auf die Bi­
schofskonferenz zu beobachten, deren kollegia­
les Vorgehen durch das MP "Apostolos suos" 
eine weitere Einschränkung erfahren hat. Der 
vom Vf. vertretenen Auffassung, die Bischofs­
konferenz habe nur eine potestas delegata 
(300) , wird man allerdings nicht unbedingt zu­
stimmen. Als Begründung für diese Ansicht 
wird angeführt, dass einem Kollegium keine 
ordentliche Gewalt zukommen könne, weil 
diese ein officium voraussetze, und dies sei im 
Fall der Bischofskonferenz nicht gegeben (300, 
Anm. 94) . - Diese Argumentation ist allerdings 
nicht überzeugend. Aus dem CIC ergibt sich 
keineswegs zwingend, dass ordentliche Gewalt 
einem Kollegium nicht zukommen könne. Hat 
denn das Bischofskollegium, zumal wenn es zu 
einem ökumenischen Konzil versammelt ist, 
keine ordentliche Gewalt, obwohl es kein Kir­
chenamt darstellt? Ferner sei auf c. 596 verwie­
sen, der u.a. den Kapiteln der Ordensgemein­
schaften als von Fall zu Fall gebildeten Kolle­
gien eine potestas ordinaria zuweist, die im 
Falle klerikaler Ordensinstitute päpstlichen 
Rechts sogar Jurisdiktionsgewalt ist (ebda § 2). 
Diese Kapitel stellen kein officium dar. 

Der Vf. spricht im Zusammenhang mit der 
Weihespendung an Frauen von einer Fixierung 
im Stellenwert eines Dogmas, demzufolge nur 
der Mann eine Weihe gültig empfangen könne 
(95, Anm. 48) . M. E. kann angesichts der For­
mulierung von c. 749 § 3, demzufolge eine Leh­
re nur dann als unfehlbar definiert anzusehen 
ist, wenn dies offensichtlich feststeht, im vorlie­
genden Fall von keinem Dogma gesprochen 
werden, sondern "nur" von einer iSv c. 752 be­
ziehungsweise dem MP "Ad tuendam fidem" 
durch das päpstliche Lehramt endgültig festge­
legten Lehre. 

Den Freund der lateinischen Sprache wird 
der bisweilen etwas eigenwillige Umgang des 
Vf.s mit lateinischen Texten ein wenig stören. 
So gibt er die vom Bischof geforderten mensch­
lichen Tugenden mit "virtutes humanis" wieder 
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(9] )s während 1a üblicherweise VOoO  - vırtutes lexität der ematık, die nıcht Nnur das
humanae spricht, uch ıst das Wort „grexX” Spektrum des architektonischen und künstleri-
Herde) vielleicht betrübt, weil In seiner Da- schen Umgangs mıt dem Tageslicht, sondern
tivform „gregl” als Genetiv Sıngular TO- uch ästhetische und technısche Beleuchtungs-
chen wird (35) Die Rubrik der Sektion I fragen ım Innen- und Außenbereic 7 umfas-
Z/weıten eıl des 7 weıten Buches des CIC/ 1983 SCIH habe, hat mittlerweile z e1ıner Reihe VOn

(CC. 330ff) Jautet nıcht „DeP Ecclesiae emschlägigen Jagungen und Publikationen g-
auctoritatıs” (25, Anm 0); sondern natürlich tührt Im deutschen Sprachraum jedoch tehl-
„auctoritate”. ten bis dato entsprechende Veröffentlichungen,

Dem umfangreichen Buch ist ıne OUuVe- das vorliegende Buch col] daher auch ıne
rane Durchdringung und Beherrschung des Lücke schließen. Nahezu gleichzeitig mıiıt die-
Themas bescheinigen. Es umt mmı eiıner sC[I1])} Band ist übrigens 1ne Handreichung für
Reihe VON ın Theologıe und Kanonistik gängl- dıe Praxıs erschienen (hg. 'Om Deutschen L1-
gen Klischeevorstellungen gründlıch auf und turgischen Institut), die den Tıtel „Licht und
eröffnet Perspektiven VOon eıt reichender Kon- Liturgie” tragt.
SCQUENZ, Eınmal mehr zeıgt sıch, wıe vieles ım Gleich Z Beginn gibt die Kölner Dom-
Bezugsverhältnis vVon bischöflicher päpstli- baumeisterin Barbara Schock- Werner 1ın ıhrer
her ın Nnsatzen stecken gebheben ıst kurzen oatız „Ein Colloquium ber das ıdeale
Wer immer sıch mi1t diesem Fragenkreis be- L1  ht ın der Kırche. Einführung und /Zusam-
schäftigt, wird an dem Buch nıcht vorbeigehen menfassung” (13—15) die Ergebnisse der Dis-
können.
Wıen

kussion wıeder. dıe auch als Einführung in die
Bruno Primetshofer Problematik verstanden werden können:‘ Licht

in Kırchen (unab  ängig n ıhrer Erbauungs-
1t) unterscheide sıch grundsätzlich VOo Licht

anderen Orten Neben dem natürlichen
Licht, das un der Jahres-Tageszeıt beziehungs-

+ Regensburger Domstiftung Hg.) Dom wWwEeIlse der jeweıls herrschenden Wıtterung ab-
Im Licht Licht Im Dom Vom Umgang mıit hänge, konnte un annn dıie Beleuchtungssi-
Licht in Sakralbauten in Geschichte un uyatıon des Raumes durch künstliıche Licht-
Gegenwa (zugleich: Bild-Raum - Feiler. quellen (anfangs Kerzen-, später as-, bezie-
Studien Kirche und Kunst, Band (232, hungsweise elektrisches Licht) beeinflusst WTl -
145 Farb-, 61 s/w-Abbildungen) Schnell den Mıt der Vielfalt der Möglichkeiten wurde
Steiner, Regensburg 2004, Kart FEuro 25,60 ber auch die Entscheidungsfindung kompli-
(A) ISBN 3-7954-1„ zierter, vielfach werden heute moöoderne Be-

leuchtungskörper historischen Kirchenräu-Hervorgegangen sind die Beiträge des VOT-

liegenden Bandes AUS einem ım Märtz 2003 Von [TCON als störend empfunden. uch ıne
„gleichmäßige und helle Ausleuchtung jedesder Regensburger Domstiftung veranstalteten
(Ortes ım Kırchenraum “ 14) ann nıcht O17 -Kolloquium. ach einführenden Artikeln (7-

19) olg! ıne „Historische Hinführung” miıt wünscht se1ın, da Kirchen keine Museen sınd.
Weder eın „Romantizısmus” etwa ıne künst-drei Aufsätzen (21—30), danach ıne Gruppe 1C Sonnenaufgangsstimmung) noch 1ıneVon gleichfalls reı Beiträgen, dıe iınfer dem

Tıtel „Anforderungen und ünsche”“ (89— 108) „Dramatisiıerung des Raumes“ (ım Sınne einer
Hervorhebung Vo  — Raumteilen oder Kunst-zusammengefasst werden. aran reihen sıch
werken aus eiıner dunklen Umgebung Urc ın-die Kapıtel „Technische un gestalterische

Grundlagen” (109—14 sOWw1€ drei konkrete tensives Licht) sei erwünscht 14) Die Grund
Fallbeispiele 141—209), Der Band schließt mıit beleuchtung IMUusse sich NacC dem jeweiligen

Sti] des Batıwerks richten, da jede Stilepocheeinem weIl Artikel umfassenden 'eil mıf dem
Titel ur Wumination“ (21 123 ıhren eigenen, charakteristischen Umgang mıft

Licht hatte 1€e8 soall jedoch nıcht heißen, dassDie Herausgeber der Reihe „Bıld Kaum
dıe Beleuchtungskörper dıiesen Stil uch ach-Feier“ weilisen in ıhrer Einleitung (7—8) darauf
ahmen sollten.hin, dass dem Thema „Licht Im Kirchenraum“

innerkirchlich seit längerem wıieder rößere In seınem Beıtrag „ 000 Jahre Bauen mıt
Aufmerksamkeiıt ZUgCMMESSCH werde. Die Kom- Licht“ (21—58) ermöglıcht der Architekt und
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(91), während man üblicherweise von virtutes 
humanae spricht. Auch ist das Wort "grex" 
(Herde) vielleicht betrübt, weil es in seiner Da­
tivform "gregi" als Genetiv Singular angespro­
chen wird (35) . - Die Rubrik der Sektion I im 
Zweiten Teil des Zweiten Buches des CIC/1983 
(ce. 330ff) lautet nicht "De suprema Ecclesiae 
auctoritatis" (25, Anm. 10), sondern natürlich 
"auctoritate". 

Dem umfangreichen Buch ist eine souve­
räne Durchdringung und Beherrschung des 
Themas zu bescheinigen. Es räumt mit einer 
Reihe von in Theologie und Kanonistik gängi­
gen Klischeevorstellungen gründlich auf und 
eröffnet Perspektiven von weit reichender Kon­
sequenz. Einmal mehr zeigt sich, wie vieles im 
Bezugsverhältnis von bischöflicher zu päpstli­
cher potestas in Ansätzen stecken geblieben ist. 
Wer immer sich mit diesem Fragenkreis be­
schäftigt, wird an dem Buch nicht vorbeigehen 
können. 
Wien Bruno Primetshofer 

KUNST 

• Regensburger Domstiftung (Hg.) : Dom 
im Licht. Licht im Dom. Vom Umgang mit 
Licht in Sakralbauten in Geschichte und 
Gegenwart (zugleich: Bild-Raum-Feier. 
Studien zu Kirche und Kunst, Band 3) (232, 
145 Farb-, 61 s/w-Abbildungen). Schnell + 
Steiner, Regensburg 2004, Kart. Euro 25,60 
(A), ISBN 3-7954-1644-2. 

Hervorgegangen sind die Beiträge des vor­
liegenden Bandes aus einem im März 2003 von 
der Regensburger Domstiftung veranstalteten 
Kolloquium. Nach einführenden Artikeln (7­
19) folgt eine "Historische Hinführung" mit 
drei Aufsätzen (21-80), danach eine Gruppe 
von gleichfalls drei Beiträgen, die unter dem 
Titel "Anforderungen und Wünsche" (89-108) 
zusammengefasst werden. Daran reihen sich 
die Kapitel "Technische und gestalterische 
Grundlagen" (109-140) sowie drei konkrete 
Fallbeispiele (141-209). Der Band schließt mit 
einem zwei Artikel umfassenden Teil mit dem 
Titel "Zur Illumination" (211-230). 

Die Herausgeber der Reihe "Bild - Raum­
Feier" weisen in ihrer Einleitung (7-8) darauf 
hin, dass dem Thema "Licht im Kirchenraum" 
innerkirchlich seit längerem wieder größere 
Aufmerksamkeit zugemessen werde. Die Kom­

plexität der Thematik, die nicht nur das ganze 
Spektrum des architektonischen und künstleri­
schen Umgangs mit dem Tageslicht, sondern 
auch ästhetische und technische Beleuchtungs­
fragen im Innen- und Außenbereich zu umfas­
sen habe, hat mittlerweile zu einer Reihe von 
einschlägigen Tagungen und Publikationen ge­
führt. Im deutschen Sprachraum jedoch fehl­
ten bis dato entsprechende Veröffentlichungen, 
das vorliegende Buch soll daher auch ei ne 
Lücke schließen. Nahezu gleichzeitig mit die­
sem Band ist übrigens eine Handreichung für 
die Praxis erschienen (hg. vom Deutschen Li­
turgischen Institut), die den Titel "Licht und 
Liturgie" trägt. 

Gleich zu Beginn gibt die Kölner Dom­
baumeisterin Barbara Schock- Werner in ihrer 
kurzen Notiz "Ein Colloquium über das ideale 
Licht in der Kirche. Einführung und Zusam­
menfassung" (13-15) die Ergebnisse der Dis­
kussion wieder, die auch als Einführung in die 
Problematik verstanden werden können: Licht 
in Kirchen (unabhängig von ihrer Erbauungs­
zeit) unterscheide sich grundsätzlich vom Licht 
an anderen Orten. Neben dem natürlichen 
Licht, das von der Jahres-Tageszeit beziehungs­
weise der jeweils herrschenden Witterung ab­
hänge, konnte und kann die Beleuchtungssi­
tuation des Raumes durch künstliche Licht­
quellen (anfangs Kerzen-, später Gas-, bezie­
hungsweise elektrisches Licht) beeinflusst wer­
den. Mit der Vielfalt der Möglichkeiten wurde 
aber auch die Entscheidungsfindung kompli­
zierter, vielfach werden heute moderne Be­
leuchtungskörper in historischen Kirchenräu­
men als störend empfunden. Auch eine 
"gleichmäßige und helle Ausleuchtung jedes 
Ortes im Kirchenraum" (14) kann nicht er­
wünscht sein, da Kirchen keine Museen sind. 
Weder ein "Romantizismus" (etwa eine künst­
liche Sonnenaufgangsstimmung) noch eine 
"Dramatisierung des Raumes" (im Sinne einer 
Hervorhebung von Raumteilen oder Kunst­
werken aus einer dunklen Umgebung durch in­
tensives Licht) sei erwünscht (14). Die Grund­
beleuchtung müsse sich nach dem jeweiligen 
Stil des Bauwerks richten, da jede Stilepoche 
ihren eigenen, charakteristischen Umgang mit 
Licht hatte. Dies soll jedoch nicht heißen, dass 
die Beleuchtungskörper diesen Stil auch nach­
ahmen sollten. 

In seinem Beitrag ,,5000 Jahre Bauen mit 
Licht" (21-58) ermöglicht der Architekt und 
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einen interessanten Eınblick ın seine Arbeit ImBauhıistoriker Manfred Schuller VOITI Nnstitur
tür Bauforschung und Baugeschichte der Uni1- Kulturforum des Osnabrücker Domes mıt be-
versität Bamberg einen überaus gelungenen sonderer Berücksichtigung der Ilumination

des Gebäudes 93-104)Überblick ber die olle Vo  — [icht alc gestalte-
rischem Element in der Archiutektur. Er berück- Welche Lösungen siınd ber heute über-
sichtigt dabei die Kultbauten der Agypter haupt (technisch) möglıch? uch darüber
(21 —24) gleichermaßen wıe cdas römische Pan- geben Zzweıl Beiträge dieses Bandes Auskunftt:
theon mıiıt seiner offenen Kuppel der g- JDer Lichttechniker un Vertriebsingenieur
tische Kirchenraum erfährt ebenso Erwähnung einer großen deutschen Fırma dieser Branche,
wıe die Inszenjerung des Kırchenraums durch Thomas Schrader, gıbt einen kurzweiıligen
Licht Im Barock, die In Verbindung mıt Überblick ber dıe physikalischen Grundlagen
dem zeitgleichen Theaterbau sehen ıst. und die verschiedenen Eigenschaftten VON

\DITS Architektin Eva Marıa Kreuz gibt ın Lichtquellen, ohne €1 auf die Werbung der
ıhrem Aufsatz „Spuren der Beleuchtung in mı- firmeneigenen Produkte VELITBESSCH (109—

19) Als besonders anschaulich und gelungentelalterlichen Kirchen“ 59-80) einen Über-
blick ber die künstliche) Beleuchtung Von ist och der Aufsatz des Freiburger Lichttech-
Sakralbauten dieser Zeıt, wobei ST ıch priımär nıkers Neuharst1-1 NENNECIN, der

den richtigen Einsatz 'n Kunstlhcht in Sakralauf hängende Beleuchtungskörper, die romanı-
schen Reifenkronen und dıe gotischen Kapel- raumen, begleitet Von hervorragendem Biıld
lenkronen, beschränkt. Altar- beziehungsweise mater1al, beschreibt. Im Beispielteinl schliefßlic

wiırd niıcht NUur der klassısche Sakralbau CI -Standleuchter werden ingegen NUur urz g-
streift Als bekanntestes Beispiel einer romanı- wähnt, auch die Beleuchtung VON\N diözesanen
schen Reitenkrone Hhndet uch Jjene ım Aache- Museen tindet Berücksichtigung, konkret RC

}  0  hıeht das Beispiel der Domschatzkam-ner Münster Erwähnung, die Kalser Friedrich
InNeTr CÖöln(Barbarossa) ohl anlässlich der Heiligspre-

chung Karls des Großen IM ahre 1165 gestiftet Insgesamt ist dieser Band ein gelungenes
Beispiel] interdisziplinärer Zusammenarbeithatte Bel der Gestaltung VoO  — elektrischen

Leuchten in historischen Kırchen 72) plädier und bietet einerseıts ıne profunde Einführung
die Autorın dafür, sıch torma!l (nıcht stilıs- ın das Thema, andererseits wırd ıne Fülle VOonNn

Anregungen un konkreten Hiltestellungen g-ısch!) VOon den hıstorischen Beispielen INSPI- boten. Wiıe Barbara Schock-Werner In ıhrerrieren lassen. SO sel die Form der romanı-
schen Reitenkrone en besonders tür romanı- Einleitung schreibt, egal „ob für ıne kleine Kır-

ch. oder einen großen OM diıe Beleuchtungsche beziehungsweise neuromanısche Kırchen
gee1gnet, da die kompakte Rundform gut mıt gehört auf jeden Fall ıIn sachkundige, lıchtpla-
der Architektur des Baues korrespondiere. Es nerische Hände. Das Einkaufen Vo Lampen

durch den Gemeindevorstand der den Pfarrerbleibt fragen, ob hier nıcht uch andere tor-
male Ösungen möglich wären SO anregend sollte überall der Vergangenheit angehören”
der Beıtrag der Archıiutektin LSE, ındem <1E AUS- 15) Diesem Wunsch annn sich der Rez. DUr

anschließen.schließlic auf Lösungen ihres eigenen Archi-
1nztektenhbüros eingeht, 05 mangelt ıhm sicherlich Jürgen Rath

die erwartete Objektivität. Der Regensburger
Diözesanpriester und Inhaber des Wiıener
Lehrstuhls für Dogmatik, Bertram Stuben- LEBENSBILD
rauch, giıbt ın seinem Beıtrag „Der Kırchen-
[AUTIDN als Glaubensbild (81—87) ıne konzise $ KÖNIGg, Kardinal Franz: nterwegs mit
Zusammenfassung ber dıe „Theologischen den enschen Vom Wissen zuUu Glauben.
Voraussetzungen für den Umgang mıf Licht ım Hrsg Fenzl, Annemarie und Idy, Regı!-
Mittelalter“, wıe seın Aufsatz annn auch ım Un- nald Verlagsgemeinschaft opos plus (To
tertitel heißt. HOS Taschenbuch 546), evelaer 2004

Kart FUuro 12,90 (D) ISBN 3-7867/-8546-5In jenem eıl des Buches, der die torde-
Un ünsche der Gemeinde 1ne I{m Todesjahr VOT Kardınal König veröf-

gelungene Beleuchtung ıhrer Kırchen 7U In- fentlicht ine CNgC Miıtarbeiterin gemeinsam
halt hat, ermöglıcht Hermann Queckenstedt mıiıt einem ebenfalls kürzhch verstorbenen Kul-
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Bauhistoriker Manfred Schuller vom Institut 
für Bauforschung und Baugeschichte der Uni­
versität Bamberg einen überaus gelungenen 
Überblick über die Rolle von Licht als gestalte­
rischem Element in der Architektur. Er berück­
sichtigt dabei die Kultbauten der Ägypter 
(21-24) gleichermaßen wie das römische Pan­
theon mit seiner offenen Kuppel (28f), der go­
tische Kirchenraum erfährt ebenso Erwähnung 
wie die Inszenierung des Kirchenraums durch 
Licht im Barock, die in enger Verbindung mit 
dem zeitgleichen Theaterbau zu sehen ist. 

Die Architektin Eva Maria Kreuz gibt in 
ihrem Aufsatz "Spuren der Beleuchtung in mit­
telalterlichen Kirchen" (59-80) einen Über­
blick über die (künstliche) Beleuchtung von 
Sakralbauten dieser Zeit, wobei sie sich primär 
auf hängende Beleuchtungskörper, die romani­
schen Reifenkronen und die gotischen Kapel­
lenkronen, beschränkt. Altar- beziehungsweise 
Standleuchter werden hingegen nur kurz ge­
streift. Als bekanntestes Beispiel einer romani­
schen Reifenkrone findet auch jene im Aache­
ner Münster Erwähnung, die Kaiser Friedrich I. 
(Barbarossa) wohl anlässlich der Heiligspre­
chung Karls des Großen im Jahre 1165 gestiftet 
hatte. Bei der Gestaltung von (elektrischen) 
Leuchten in historischen Kirchen (72) plädiert 
die Autorin dafür, sich formal (nicht stilis­
tisch!) von den historischen Beispielen inspi­
rieren zu lassen. So sei die Form der romani­
schen Reifenkrone eben besonders für romani­
sche beziehungsweise neuromanische Kirchen 
geeignet, da die kompakte Rundform gut mit 
der Architektur des Baues korrespondiere. Es 
bleibt zu fragen, ob hier nicht auch andere for­
male Lösungen möglich wären. So anregend 
der Beitrag der Architektin ist, indem sie aus­
schließlich auf Lösungen ihres eigenen Archi­
tektenbüros eingeht, es mangelt ihm sicherlich 
die erwartete Objektivität. Der Regensburger 
Diözesanpriester und Inhaber des Wiener 
Lehrstuhls für Dogmatik, Bertram Stuben­
rauch, gibt in seinem Beitrag "Der Kirchen­
raum als Glaubensbild" (81-87) eine konzise 
Zusammenfassung über die "Theologischen 
Voraussetzungen für den Umgang mit Licht im 
Mittelalter", wie sein Aufsatz dann auch im Un­
tertitel heißt. 

In jenem Teil des Buches, der die Anforde­
rungen und Wünsche der Gemeinde an eine 
gelungene Beleuchtung ihrer Kirchen zum In­
halt hat, ermöglicht Hermann Queckenstedt 

einen interessanten Einblick in seine Arbeit im 
Kulturforum des Osnabrücker Domes mit be­
sonderer Berücksichtigung der Illumination 
des Gebäudes (93-104) . 

Welche Lösungen sind aber heute über­
haupt (technisch) möglich? Auch darüber 
geben zwei Beiträge dieses Bandes Auskunft: 
Der Lichttechniker und Vertriebsingenieur 
einer großen deutschen Firma dieser Branche, 
Thomas Schrader, gibt einen kurzweiligen 
Überblick über die physikalischen Grundlagen 
und die verschiedenen Eigenschaften von 
Lichtquellen, ohne dabei auf die Werbung der 
firmeneigenen Produkte zu vergessen (109­
119). Als besonders anschaulich und gelungen 
ist noch der Aufsatz des Freiburger Lichttech­
nikers P. H. Neuhorst (121-140) zu nennen, der 
den richtigen Einsatz von Kunstlicht in Sakral­
räumen, begleitet von hervorragendem Bild­
material, beschreibt. Im Beispielteil schließlich 
wird nicht nur der klassische Sakralbau er­
wähnt, auch die Beleuchtung von diözesanen 
Museen findet Berücksichtigung, konkret ge­
schieht das am Beispiel der Domschatzkam­
mer Köln. 

Insgesamt ist dieser Band ein gelungenes 
Beispiel interdisziplinärer Zusammenarbeit 
und bietet einerseits eine profunde Einführung 
in das Thema, andererseits wird eine Fülle von 
Anregungen und konkreten Hilfestellungen ge­
boten. Wie Barbara Schock-Werner in ihrer 
Einleitung schreibt, egal "ob für eine kleine Kir­
che oder einen großen Dom, die Beleuchtung 
gehört auf jeden Fall in sachkundige, lichtpla­
nerische Hände. Das Einkaufen von Lampen 
durch den Gemeindevorstand oder den Pfarrer 
sollte überall der Vergangenheit angehören" 
(15) . Diesem Wunsch kann sich der Rez. nur 
anschließen. 
Linz Jürgen Rath 

LEBENSBILD 

• König, Kardinal Franz: Unterwegs mit 
den Menschen. Vom Wissen zum Glauben. 
Hrsg. v. Fenzl, Annemarie und Földy, Regi­
nald. Verlagsgemeinschaft Topos plus (To­
pos Taschenbuch 546), Kevelaer 2004. (319) 
Kart. Euro 12,90 (0) . ISBN 3-7867-8546-5. 

Im Todesjahr von Kardinal König veröf­
fentlicht eine enge Mitarbeiterin gemeinsam 
mit einem ebenfalls kürzlich verstorbenen Kul­



Liturgie 99

turkritiker und Kommunikationswissenschaft- lrage versehen ıst mit dem Curriculum Vılae
ler ın “ner Taschenbuchneuauflage ıne „AUS- des Geehrten (6) SeINeT Bibliographie 614-
ahl AUS hber 5()() kürzeren und längeren Jex- 634) SOWIE eıner Übersicht der betreuten [Dis-
ten, verfasst In den etzten sechs Jahren“ (15) sertatıonen und Habilitationsschriften 635-
Sje geben einen ausgezeichneten Einblick ın dıe 636):; qdije wertvollen Arbeitsinstrumentare Ab-
Weite des Denkens 1nNes Neunzigjährigen, der kürzungsverzeichnis und Register 1elsen die

Publikation.in seinem Optimismus Jung geblieben ıst (1
viele seiner bıschöflichen Kollegen und Mitkar- In der Einführung betonen die Heraus-
dınäle an persönlıchem Profil, menschlicher
Reıife und dem Format einer umfassenden Ril- geber die Bedeutung der bıschöfhchen Liturgie,

weil darın einerseits Kırche 7Ur vollen Darstel-
dung überragt hat DIie farbig skizzıerte BıoO- lung gelangt und andererseits der Nsprucgrafie Von Maximilian Liebmann (31 1— ıst rheben ist, ın ihrer schlichten ınd edien Ge-
bei der geistesgeschichtlichen Einordnung der ctalt Vorbild tür He anderen Feiern SeIN. FEın
exte sehr hilfreich. ebenso die ın Aus  rlich- Sammelband über dıe Grundlagen bıschöfli-keit zusammengestellten Lebensdaten (303— cher Liturgie wird als Desiderat erkannt, das
310) Wünschenswert waren einıge Literatur- mıt der vorgelegten Festschrift teilweise einge-angaben. Den Herausgebern selbst sınd Ja meh- Öst werden sollte. Der Inhalt des Buches ıst
TeIC Publikationen L verdanken, wıe Zu. Bei- dreigeteilt: ımM ersten Schritt werden Überle-
spiel: Haus auf festem rund Lebensideen und gungen ZUu Bischofsamt vorlegt, das zweıte
Orientierungen. Kardınal Franz Könıg, Wien Kapıtel beschäftigt sıch mmı Feiern Im Pontifi-
U, 1994, beziehungsweilse die Biografie VOnNn kale, und Im drıtten Abschnitt werden Refle-
Annemariıe Fenzl Kardınal König, Wien U, xıonen Fejerm, welche 1T Zeremoniale be-
985 Der Untertitel „Vom Wıssen Un Glau- schrieben sınd, angestellt.ben ıst gul gewählt. Wıe anders kann [an der

Im ersten eil sucht Michael Kunzler Zu-ımmensen Spannweıte des Denkens e1nNes Marn-
[165 gerecht werden,; der sıch ımmer beıides gange zum Wesen des Weiheamtes Beispiel
mühte: dıe kriıtische Auseinandersetzung auf der byzantinischen Bıschofsweihe, wobel
der Basıis des christlichen Glaubens und den nregungen JUS der Theologie der IıKONOgTa-
vermittelnden Brückenschlag zwischen unlter- phischen Repräsentation daza nNUutzt, uUum I
schiedlichen Posıtionen als Inbegriff des irch- Bischof ine Abbildung des gegenwärtigen und

handelnden Christus beschreiben Erliıchen Sendungsauftrags? kommt zu Schluss, dass sich „1M Weihe-Lınz anıo0 Sauer
sakrament Im Grunde ine Ikonenweihe
besonderer Art ande. denn dem Bischof wIıe
auch dem Priester komme Z „den an weselr-
den Christus abzubilde: Der Bedeutung der
Ortskirche ıIn der Geschichte des ChristentumsHaunerland, Winfried/Mittermeier, tto/

elle, Monika/Steck, olfgang Hg.) Manı- geht IuUSsEPPE Alberigo ın schr knappen Schrit-

festatio Fcclesiae. Studien Pontitikale ten nach, worauf eter Puner ausführlicher
das Bischofsamt als Zeichen und Werkzeugun bischöflicher iturgıie. (Studien Zur Pas- apostolischer Kırche beschreibt. Er hat dabe!torallıturgıe 17) Friedrich ustet, Regens- VOTrT allem die Spannung Von bischöflichen undburg 2004 nicht-bischöflichen Kirchen Im Auge und
deren Relevanz für die ()kumene. In dem hisEın bislang in der Literatur ZuUur. erneuerten

Liturgie ach dem 7 weiten Vatıkanıschen KONn- torısch angelegten Entwurf bespricht Ludwig
zil weniıg beachtetes Thema wird mıt der Fest- ödl! die Verantwortung des Bischofs für die
gabe für den Münchener Liturgiewissenschaft- Ausbildung der Praester. Er nımmt die (,rün-
ler und ehemaligen Mitarbeiter der Römischen dung des herzogliıchen (GeOorglanums 1494 Zu

Gottesdienstkongregation, Reiner Kaczynskı, Ausgangspunkt, Um anschließend die Impulse
aufgegriffen. Der Cd. 68(0) Seıten umtassende des Konziıls VOnNn TIrient und dessen Auswirkun-
Sammelband beschäftigt ıch kritisch-kon- gCcn bıs 1115 20 Jahrhundert VOTF Augen stellen
struktiv mıf der Theologie des Bıschofsamtes und schhießlic mıiıt den konziıliaren und ach-
und der bischöflichen Liturgie. Ks ıst gut, dass konziıliaren Dokumenten Hınweise tür die Ver-
die Sammlung der wissenschaftlichen Bei- antwortun des Bischofs Hir die Priesteraus-
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turkritiker und Kommunikationswissenschaft­
Ier in einer Taschenbuchneuauflage eine "Aus­
wahl aus über 500 kürzeren und längeren Tex­
ten, verfasst in den letzten sechs Jahren" (15) . 
Sie geben einen ausgezeichneten Einblick in die 
Weite des Denkens eines Neunzigjährigen, der 
in seinem Optimismus jung geblieben ist und 
viele seiner bischöflichen Kollegen und Mitkar­
dinäle an persönlichem Profil, menschlicher 
Reife und dem Format einer umfassenden Bil­
dung überragt hat. Die farbig skizzierte Bio­
grafie von Maximilian Liebmann (311-319) ist 
bei der geistesgeschichtlichen Einordnung der 
Texte sehr hilfreich, ebenso die in Ausführlich­
keit zusammengestellten Lebensdaten (303­
310) . Wünschenswert wären einige Literatur­
angaben. Den Herausgebern selbst sind ja meh­
rere Publikationen zu verdanken, wie zum Bei­
spiel: Haus auf festem Grund. Lebensideen und 
Orientierungen. Kardinal Franz König, Wien 
u.a. 1994, beziehungsweise die Biografie von 
Annemarie Fenzl: Kardinal König, Wien u.a. 
1985. Der Untertitel "Vom Wissen zum Glau­
ben" ist gut gewählt. Wie anders kann man der 
immensen Spannweite des Denkens eines Man­
nes gerecht werden, der sich immer um beides 
mühte: die kritische Auseinandersetzung auf 
der Basis des christlichen Glaubens und den 
vermittelnden Brückenschlag zwischen unter­
schiedlichen Positionen als Inbegriff des kirch­
lichen Sendungsauftrags? 
Linz Hanjo Sauer 

LITURGIE 

• Haunerland, Winfried/Mittermeier, Otto/ 
Seile, Monika/Steck, Wolfgang (Hg.): Mani­
festatio Ecclesiae. Studien zu Pontifikale 
und bischöflicher Liturgie. (Studien zur Pas­
toralliturgie 17) Friedrich Pustet, Regens­
burg 2004. 

Ein bislang in der Literatur zur erneuerten 
Liturgie nach dem Zweiten Vatikanischen Kon­
zil wenig beachtetes Thema wird mit der Fest­
gabe für den Münchener Liturgiewissenschaft­
ler und ehemaligen Mitarbeiter der Römischen 
Gottesdienstkongregation, Reiner Kaczynski, 
aufgegriffen. Der ca. 680 Seiten umfassende 
Sammelband beschäftigt sich kritisch-kon­
struktiv mit der Theologie des Bischofsamtes 
und der bischöflichen Liturgie. Es ist gut, dass 
die Sammlung der 29 wissenschaftlichen Bei­

träge versehen ist mit dem Curriculum vitae 
des Geehrten (6), seiner Bibliographie (614­
634) sowie einer Übersicht der betreuten Dis­
sertationen und Habilitationsschriften (635­
636); die wertvollen Arbeitsinstrumentare Ab­
kürzungsverzeichnis und Register schließen die 
Publikation. 

In der Einführung betonen die Heraus­
geber die Bedeutung der bischöflichen Liturgie, 
weil darin einerseits Kirche zur vollen Darstel­
lung gelangt und andererseits der Anspruch zu 
erheben ist, in ihrer schlichten und edlen Ge­
stalt Vorbild für alle anderen Feiern zu sein. Ein 
Sammelband über die Grundlagen bischöfli­
cher Liturgie wird als Desiderat erkannt, das 
mit der vorgelegten Festschrift teilweise einge­
löst werden sollte. Der Inhalt des Buches ist 
dreigeteilt: im ersten Schritt werden Überle­
gungen zum Bischofsamt vorlegt, das zweite 
Kapitel beschäftigt sich mit Feiern ,im Pontifi­
kale, und im dritten Abschnitt werden Refle­
xionen zu Feiern, welche im Zeremoniale be­
schrieben sind, angestellt. 

Im ersten Teil sucht Michael Kunzler Zu­
gänge zum Wesen des Weiheamtes am Beispiel 
der byzantinischen Bischofsweihe, wobei er 
Anregungen aus der Theologie der ikonogra­
phischen Repräsentation dazu nützt, um im 
Bischof eine Abbildung des gegenwärtigen und 
handelnden Christus zu beschreiben. Er 
kommt zum Schluss, dass es sich "im Weihe­
sakrament im Grunde um eine Ikonenweihe 
besonderer Art handelt", denn dem Bischof wie 
auch dem Priester komme es zu, "den anwesen­
den Christus abzubilden". Der Bedeutung der 
Ortskirche in der Geschichte des Christentums 
geht Giuseppe Alberigo in sehr knappen Schrit­
ten nach, worauf Peter Neuner ausführlicher 
das Bischofsamt als Zeichen und Werkzeug 
apostolischer Kirche beschreibt. Er hat dabei 
vor allem die Spannung von bischöflichen und 
nicht-bischöflichen Kirchen im Auge und 
deren Relevanz für die Ökumene. In dem his­
torisch angelegten Entwurf bespricht Ludwig 
Mödl die Verantwortung des Bischofs für die 
Ausbildung der Priester. Er nimmt die Grün­
dung des herzoglichen Georgianums 1494 zum 
Ausgangspunkt, um anschließend die Impulse 
des Konzils von Trient und dessen Auswirkun­
gen bis ins 20. Jahrhundert vor Augen zu stellen 
und schließlich mit den konziliaren und nach­
konziliaren Dokumenten Hinweise für die Ver­
antwortung des Bischofs für die Priesteraus­
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un Weiterbildung umschreıiben, dıe Zur nen und -reterenten bemängelt, Mıt der Weihe
Ausformulierung VOo  - Ordnungen AF Prijes- der Abtissin und des Abtes reflektiert Judıth
terausbildung in Absprache muft der Kongrega- Freı ()SB die einzelnen Flemente der Feiern
100 für das katholische Bildungswesen geführt uch auf ihrem geschichtlichen Hiıntergrund
haben und schließt mıf der nıcht allem überzeu-

Mit dem Beitrag VOII Martın Klöckener be- genden Überlegung, dass uch ın der benedictio
eiIne Amtsgnade vermiıttelt werde, die über dieginnt der zweiıte Abschnitt des Buches, der sıch

NUu  — ausgewählten Fragestellungen das Amıitszeit hinaus erhalten bleibt, denn dieser
Pontifikale widmet. Klöckener bezeichnet das „göttliche spirıtus hbenedictionis prag! den Abt

dıe Abtissin für ıhr Banzes Leben“, obwohl sIEPontitfikale als ıne „Primärquelle für den (jOL-
tesdienst”, dessen Geschichte, Aufbau und In- sich durchaus vorstellen kann, dass IC für rela-
halt sOWI1e Bedeutung für die Gegenwart deut- ÜV kurze Zeıt gewählt werden. aber uch ımmer

wıeder wählbar seın könnten.lich gemacht werden, wobel © neben einem
positiven Urteil hinsichtlich der Verwirkli- Gunda Brüske rörtert en Charakter der
chung der Konzilsbeschlüsse ZUr Erneuerung Jungfrauenweihe als Übergangsritus iınd ın
der Liturgie auc gEWISSE Mängel und Cu«C \De- ihrem Verhältnis ZUr Taufweihe. SIe werlert klar
siderate anspricht. Eine nregung, die mıit die Taufe als Übergang ın eın Dasem,
dem Geehrten diıeses Bertrages teilt, ISst, künftig wobel uch dıe Entscheidung un die entspre-

überlegen, ob nıcht uch die Feliern ım Pon- chende Feier derselben, die Jungfräulichkeıit
tifikale als Faszıkel des Rituale nebeneinander ıl  3 des Hımmelreiches willen als eın esonde-
gestellt werden sollten, in die, Je nach Vorsteher, [65 Zeichen der Fxistenz des in Christus erläs-
ZeEWISSE Difterenzierungen einzutragen sind. ten Menschen leben, als Übergangsereignis

verstanden werden können. Besonders AIO-Mıt den römiıschen Ordinationsriten VOon

9568 und 1Im Sinne einer lıturgiehistori- gend liest sıch der Beiıtrag VOon Hansjakob
schen Arbeit beschäftigt sıch Jerzy Stefanskit, Becker, in dem berichtet wird, Wwıe bei der Jung-
wobel anschließend Hans-Jürgen Feulner einge- frauenweihe der Kartäuserimnnen nicht ANUur die
hender Anmerkungen ZuUur Ordination des Bı- Insıgnien des Sacramentum matrımoanu (Schlei-
O[IS tormuliert, die mır drei Anregungen CT, Rıng und Krone), sondern uch Insıgnien
chließt Die Vorstellung des 1TWa  en gehöre des sacramentum Ordınmıs, nämlich Manıpel,

Stola Un Kreuz, übergeben werden. Becker1n den Eröffnungsteil, die Begriffe ordinare und
COMSECTATE für alle drei Ordinationsriten sollten siecht in der uch nachkonziliar vollzogenen
angeglichen werden, und wünscht ine Hes- Praxıs ıne regung, ber den lıturgischen

Dienst Frauen nachzudenken, denn „dersCIeC Harmonisierung zwischen kanoniıscher
Besitzergreifung UTrC das Verlesen des papst- geltende Rıtus der Kartause zeigt, dass 1aKO-
Iichen Schreibens und dem lıturgıischen Ordi- nale Funktionen niıcht Ur durch die Dıako-
nationsgeschehen. Theologische Beobachtun- nenweihe übertragen werden können und ass
gn Z7ur Liturgie der Diakonenweihe unter- sıe nıcht auf Männer beschränkt sind“.
nımmt Helmut Hopiıng, der “ne bessere ter- Bırgıt eggle-Merz Uunterstreicht als Resü-
minologische und inhaltliche Differenzierung mMee ın iıhrem Beitrag, „dass cdie durch ‚Ministe-
zwischen sacerdotium und mıinısterum ein- ra uaedam' geschaffene Möglichkeıit Mn auf
mahnt und vorschlägt, den Anteıl des Dıiakons Dauer ınstitwerten Lektoren ber die derzeiti-

besonderen Priestertum der geweihten C Praxıs hinaus aufgegriffen un umgesetztAmtsträger als das diakonale Praestertum
Christi bezeichnen“.

wırd“. Wolfgang Steck beschreibt die Fejer der
Kirchweihe, Andreas Hemz die Weıihe des Alta

Unbekümmert kritisch mi eıner teilweise [CS, E1 werien diese. Markus Eham sıch
Neuen Praxis IM Auge bespricht August ıe mi Kırchen-Bilderni, Liturgle- und Psalmen-
Feiern der Bestellung einem pastoralen deutung In Prozessionsgesängen der Kirch-

und Altarweihe auseinander nd tormulıertDienst, wobe!l ın den 5() genannten Ordina-
tionen den Aspekt der Weıhe stark betont das Plädoyer, „die urlıturgische Idee, mılt Psal-
sıeht, andererseits aber das Fehlen VON Feliern [DNCN singend auszuschreiten IM gottesdienst-

lıchen Leben Blüten treiben Jassen“. achfür den Lesungs- und Kommunions-Dienst In
den Pfarrgemeinden SOWIE für die Beauftra- der Darstellung der OÖlweihen mit ihren Defizi-
SUNg Vo Gemeinde- und Pastoralreferentin- ten ım heutigen hıturgischen Verständnis urc
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und Weiterbildung zu umschreiben, die zur 
Ausformulierung von Ordnungen zur Pries­
terausbildung in Absprache mit der Kongrega­
tion für das katholische Bildungswesen geführt 
haben. 

Mit dem Beitrag von Martin Kläckener be­
ginnt der zweite Abschnitt des Buches, der sich 
nun ausgewählten Fragestellungen um das 
Pontifikale widmet. Kläckener bezeichnet das 
Pontifikale als eine "Primärquelle für den Got­
tesdienst", dessen Geschichte, Aufbau und In­
halt sowie Bedeutung für die Gegenwart deut­
lich gemacht werden, wobei er neben einem 
positiven Urteil hinsichtlich der Verwirkli­
chung der Konzilsbeschlüsse zur Erneuerung 
der Liturgie auch gewisse Mängel und neue De­
siderate anspricht. Eine Anregung, die er mit 
dem Geehrten dieses Beitrages teilt, ist, künftig 
zu überlegen, ob nicht auch die Feiern im Pon­
tifikale als Faszikel des Rituale nebeneinander 
gestellt werden sollten, in die, je nach Vorsteher, 
gewisse Differenzierungen einzutragen sind. 

Mit den römischen Ordinationsriten von 
1968 und 1990 im Sinne einer liturgiehistori­
schen Arbeit beschäftigt sich /erzy Stefanski, 
wobei anschließend Hans-/ürgen Feulner einge­
hender Anmerkungen zur Ordination des Bi­
schofs formuliert, die er mit drei Anregungen 
schließt: Die Vorstellung des Erwählten gehöre 
in den Eröffnungsteil, die Begriffe ordinare und 
consecrare für alle drei Ordinationsriten sollten 
angeglichen werden, und er wünscht eine bes­
sere Harmonisierung zwischen kanonischer 
Besitzergreifung durch das Verlesen des päpst­
lichen Schreibens und dem liturgischen Ordi­
nationsgeschehen. Theologische Beobachtun­
gen zur Liturgie der Diakonenweihe unter­
nimmt Helmut Hoping, der eine bessere ter­
minologische und inhaltliche Differenzierung 
zwischen sacerdotium und ministerum ein­
mahnt und vorschlägt, den "Anteil des Diakons 
am besonderen Priestertum der geweihten 
Amtsträger als das diakonale Priestertum 
Christi zu bezeichnen". 

Unbekümmert kritisch mit einer teilweise 
neuen Praxis im Auge bespricht August /ilek 
Feiern der Bestellung zu einem pastoralen 
Dienst, wobei er in den so genannten Ordina­
tionen den Aspekt der Weihe zu stark betont 
sieht, andererseits aber das Fehlen von Feiern 
für den Lesungs- und Kommunions-Dienst in 
den Pfarrgemeinden sowie für die Beauftra­
gung von Gemeinde- und Pastoralreferentin­

nen und -referenten bemängelt. Mit der Weihe 
der Äbtissin und des Abtes reflektiert /udith 
Frei OSB die einzelnen Elemente der Feiern 
auch auf ihrem geschichtlichen Hintergrund 
und schließt mit der nicht in allem überzeu­
genden Überlegung, dass auch in der benedictio 
eine Amtsgnade vermittelt werde, die über die 
Amtszeit hinaus erhalten bleibt, denn dieser 
"göttliche spiritus benedictionis prägt den Abt, 
die Äbtissin für ihr ganzes Leben", obwohl sie 
sich durchaus vorstellen kann, dass sie für rela­
tiv kurze Zeit gewählt werden, aber auch immer 
wieder wählbar sein könnten. 

Gunda Brüske erörtert den Charakter der 
Jungfrauenweihe als Übergangsritus und in 
ihrem Verhältnis zur Taufweihe. Sie wertet klar 
die Taufe als Übergang in ein neues Dasein, 
wobei auch die Entscheidung und die entspre­
chende Feier derselben, die Jungfräulichkeit 
um des Himmelreiches willen als ein besonde­
res Zeichen der Existenz des in Christus erlös­
ten Menschen zu leben, als Übergangsereignis 
verstanden werden können. Besonders anre­
gend liest sich der Beitrag von Hansjakob 
Becker, in dem berichtet wird, wie bei der Jung­
frauenweihe der Kartäuserinnen nicht nur die 
Insignien des sacramentum matrimonii (Schlei­
er, Ring und Krone), sondern auch Insignien 
des sacramentum ordinis, nämlich Manipel, 
Stola und Kreuz, übergeben werden. Becker 
sieht in der auch nachkonziliar vollzogenen 
Praxis eine Anregung, über den liturgischen 
Dienst von Frauen nachzudenken, denn "der 
geltende Ritus der Kartause zeigt, dass diako­
nale Funktionen nicht nur durch die Diako­
nenweihe übertragen werden können und dass 
sie nicht auf Männer beschränkt sind". 

Birgit /eggle-Merz unterstreicht als Resü­
mee in ihrem Beitrag, "dass die durch ,Ministe­
ria quaedam' geschaffene Möglichkeit von auf 
Dauer instituierten Lektoren über die derzeiti­
ge Praxis hinaus aufgegriffen und umgesetzt 
wird". Wolfgang Steck beschreibt die Feier der 
Kirchweihe, Andreas Heinz die Weihe des Alta­
res, beide werten diese. Markus Eham setzt sich 
mit Kirchen-Bildern, Liturgie- und Psalmen­
deutung in Prozessionsgesängen der Kirch­
und Altarweihe auseinander und formuliert 
das Plädoyer, "die urliturgische Idee, mit Psal­
men singend auszuschreiten im gottesdienst­
lichen Leben Blüten treiben zu lassen". Nach 
der Darstellung der Ölweihen mit ihren Defizi­
ten im heutigen liturgischen Verständnis durch 
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eler Maıer spricht sıch Hans Hollerweger für ziehen. Miıt Exsakrations- un Destrukti-
eiınen Rıtus der Übertragung und der Begrü- Onsriten bei Aufgabe eiıner Kırche der ande-
Bung der geweihten ÖOle ın der Pfarrkirche AU:  _ [CcT sakraler Raäume beschäftigt SIC Winfried

Der dritte Schritt dieses Buches wird eröff- Haunerland und tolgert für aktuell gewordene
Anlässe, die letzte Fucharistiefeier als Profanije-nel durch den grundlegenden Beıtrag VON An-

gelus Häußling mıf Beobachtungen ZuU Uu- rungsliturgie Y feiern, bedenkens-
erten Caeremoniale ePISCOPOTUM., Fr erkennt in Elemente und Ausformungen benennt.

Solche Feierformen sollten der Diözesanlitur-diesem Buch uch ıne kritiısche nNnstanz, der
siıch die Ordnung des Gottesdienstes der (Orts- gıe zugeordnet werden.
kirche INCSSCI] hat Für eın ünftiges Buch Heinrich Plock stellt auf dem Hıntergrund
chlägt er den ıtel „Caeremoniale Ecclesiae VOnNn Vorgängermodellen dar, WI1e das Zeremo-
Romana-Catholicae“ 'Or, U eutlhc| - niale den Apostolischen egen des 1SCNOTS als
chen, dass ıch nıcht ıne Klerikerliturgie Umkehrliturgie versteht und feiern vorgibt,

Dıiese mı! dem vollkommenen Ablass verbun-andelt, sondern die Liturglie des UrC|
Taute und Fırmung berufenen Gottesvolkes g. dene Segensform wäre wohl noch deutlicher in
meınsam mıt den Bıschöfen. Franz Kohlschein Zusammenhang muit der Versöhnung der Büßer

Mit der Kirche reflektieren un dies deutli-reflektiert diıe Notwendigkeıt eines Zeremo-
niale spezie‘ für den deutschen Sprachraum cher vVo  - einer Segensfeier abzugrenzen. nNsÄät-
und erlegt Bedeutung und Heraustorderun- dazu unternımmt bereits der utor. Arnaud
BCN für die Kathedralliturgie, WwWIıe SIiEe sıch LYy- Joim-Lambert stellt seın Dıssertationsprojekt
pısch Im deutschen Sprachraum entwickelt hat VOT, das sıch mlılt der Feier der Diözesansynode
Gegen ıne defiziente 1C der Konzelebration Im französıschen Raum beschäftigt, das heißt
kommt Rupert Berger ZUur Erkenntnis, dass „die mit dem Zusammenhang von Gebet und Litur-
normgebende Konzelebration mıiıt dem ischoft gıe beziehungswelse den Beratungen um Wohl
da:  S VOo Konzil entwickelte Bıld der Eucharıistie der kirchlichen Gemeinschaft. Die vorgestellten
zeichnet als eiliger Versammlung des (Gottes- Feijerformen entsprechen eiıner VOT Ort gewach-
volkes, der der Bischof vorsteht und bei der die Praxıs und werden kritisch reflektiert.
d der Feier Teilhabenden, äubige WI1E Pries- en Reigen der Beiträge schließt Chrıstoph
ter, Dhienst tun Je nach ihrer geistgeschenkten Freilinger ab, der die Amtseinführung e1Nes
Begabung und Bestellung”. anfre. Propst ho- Pfarrers durch den Bischofs ZzZum Gegenstand
nOorIer! die Entwicklung der letzten Jahrzehnte seıner Überlegungen macht Er reflektiert auf
und die Einbindung des Bischofs den Er- dem geschichtlich gewachsenen Hıntergrund
wachsenenkatechumenat 1n Deutschlan: dıe Rolle des Bıschots un der Gemeijnde eben-

DITS Präsenz des Bischofs ın der Firmfeier WIE den rechten Zeitpunkt und die einzelnen
der (Gemeinde als Ausdruck seiner Verantwor- Elemente. uch benennt cdie Spannung ZWI-

cschen kanonischer Amtseintührung und Iıtur-(ung für die Eingliederung ın die Kırche unter-
streicht Jürgen Rärsch ın seinem umfassend h1S- gischer Feier un kommt schließlich Zu

torischen und lıturgietheologischen Beitrag ZuUurfr Schluss, dass die Leıtung der Amtseinführung
Firmliturgie. FEine kaum beachtete Feierform durch den Bischof als dem ersten Hırten seiner

Herde dann besonders wertvoll seın wird, wennwird Un 1t0 Miıttermeıier aufgegriffen: die
Feier der Versöhnung unter dem Vorsitz des Bı- aufgrun Von Priestermangel keine priester-

lıchen Gemendeleiter ehr VOT (Ort sein WeTr-schofs. Er stellt einıge Modelle aus München
den und der Bıschof In der dauerhaft vakantenO, welche diıe aNngemeEsSsSENE Präsenz des Bı-

schofs. der dıe Bußdisziplin regelt, euttlic Pfarrei ın besonderer Weise der TS' Seelsorger
chen In welchem theologischen Verhältnis (Ir- ıst [Dass dabe! dıe Gemeinde als ubjekt der
dinationsliturgie und Liturgien ZUX Beauftra- Seelsorge nıcht auUusSs dem lic gerät, wırd ab-
SUNg VvVon hauptamtlichen pastoralen Miıtarbei- schließend eingemahnt.

In der Vielfalt der Beıträge, die im Finzel-tern und -Innen stehen, bespricht der Beitrag
Vo  — Albert Gerhards un tephan Sıe nen vıele pOSItIVE, ber uch kritische Anregun-
kommen ZUM chluss, ass sıch mıt den SCH geben, zeıgt SIC der Wert des Sammelban-

des Die eingesammelten Beiträge geben einenSendungs- un Beauftragungsfeiern Aufgaben
sakramentaler Ordnung ergeben aben, für diıe Überblick über dıie verschiedenen FOor-

gilt, Zukunft die richtigen Konsequenzen a(9! und Fragestellungen bischöflicher ıtur-
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Peter Maier spricht sich Hans Hollerweger für 
einen Ritus der Übertragung und der Begrü­
ßung der geweihten Öle in der Pfarrkirche aus. 

Der dritte Schritt dieses Buches wird eröff­
net durch den grundlegenden Beitrag von An­
gelus Häußling mit Beobachtungen zum erneu­
erten Caeremoniale episcoporum. Er erkennt in 
diesem Buch auch eine kritische Instanz, an der 
sich die Ordnung des Gottesdienstes der Orts­
kirche zu messen hat. Für ein künftiges Buch 
schlägt er den Titel "Caeremoniale Ecclesiae 
Romano-Catholicae" vor, um deutlich zu ma­
chen, dass es sich nicht um eine Klerikerliturgie 
handelt, sondern um die Liturgie des durch 
Taufe und Firmung berufenen Gottesvolkes ge­
meinsam mit den Bischöfen. Pranz Kohlschein 
reflektiert die Notwendigkeit eines Zeremo­
niale speziell für den deutschen Sprachraum 
und überlegt Bedeutung und Herausforderun­
gen für die Kathedralliturgie, wie sie sich ty­
pisch im deutschen Sprachraum entwickelt hat. 
Gegen eine defiziente Sicht der Konzelebration 
kommt Rupert Berger zur Erkenntnis, dass "die 
normgebende Konzelebration mit dem Bischof 
das vom Konzil entwickelte Bild der Eucharistie 
zeichnet als heiliger Versammlung des Gottes­
volkes, der der Bischof vorsteht und bei der die 
an der Feier Teilhabenden, Gläubige wie Pries­
ter, Dienst tun je nach ihrer geistgeschenkten 
Begabung und Bestellung". Manfred Propst ho­
noriert die Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
und die Einbindung des Bischofs in den Er­
wachsenenkatechumenat in Deutschland. 

Die Präsenz des Bischofs in der Firmfeier 
der Gemeinde als Ausdruck seiner Verantwor­
tung für die Eingliederung in die Kirche unter­
streicht /ürgen Bärsch in seinem umfassend his­
torischen und liturgietheologischen Beitrag zur 
Firmliturgie. Eine kaum beachtete Feierform 
wird von Otto Mittermeier aufgegriffen: die 
Feier der Versöhnung unter dem Vorsitz des Bi­
schofs. Er stellt einige Modelle aus München 
vor, welche die angemessene Präsenz des Bi­
schofs, der die Bußdisziplin regelt, deutlich ma­
chen. In welchem theologischen Verhältnis Or­
dinationsliturgie und Liturgien zur Beauftra­
gung von hauptamtlichen pastoralen Mitarbei­
tern und -innen stehen, bespricht der Beitrag 
von Albert Gerhards und Stephan Wahle. Sie 
kommen zum Schluss, dass sich mit den neuen 
Sendungs- und Beauftragungsfeiern Aufgaben 
sakramentaler Ordnung ergeben haben, für die 
es gilt, in Zukunft die richtigen Konsequenzen 

zu ziehen. Mit Exsakrations- und Destrukti­
onsriten bei Aufgabe einer Kirche oder ande­
rer sakraler Räume beschäftigt sich Winfried 
Haunerland und folgert für aktuell gewordene 
Anlässe, die letzte Eucharistiefeier als Profanie­
rungsliturgie zu feiern, wozu er bedenkens­
werte Elemente und Ausformungen benennt. 
Solche Feierformen sollten der Diözesanlitur­
gie zugeordnet werden. 

Heinrich Plock stellt auf dem Hintergrund 
von Vorgängermodellen dar, wie das Zeremo­
niale den Apostolischen Segen des Bischofs als 
Umkehrliturgie versteht und zu feiern vorgibt. 
Diese mit dem vollkommenen Ablass verbun­
dene Segensform wäre wohl noch deutlicher in 
Zusammenhang mit der Versöhnung der Büßer 
mit der Kirche zu reflektieren und dies deutli­
cher von einer Segensfeier abzugrenzen. Ansät­
ze dazu unternimmt bereits der Autor. Arnaud 
/oin-Lambert stellt sein Dissertationsprojekt 
vor, das sich mit der Feier der Diözesansynode 
im französischen Raum beschäftigt, das heißt 
mit dem Zusammenhang von Gebet und Litur­
gie beziehungsweise den Beratungen zum Wohl 
der kirchlichen Gemeinschaft. Die vorgestellten 
Feierformen entsprechen einer vor Ort gewach­
senen Praxis und werden kritisch reflektiert. 

Den Reigen der Beiträge schließt Christoph 
Preilinger ab, der die Amtseinführung eines 
Pfarrers durch den Bischofs zum Gegenstand 
seiner Überlegungen macht. Er reflektiert auf 
dem geschichtlich gewachsenen Hintergrund 
die Rolle des Bischofs und der Gemeinde eben­
so wie den rechten Zeitpunkt und die einzelnen 
Elemente. Auch er benennt die Spannung zwi­
schen kanonischer Amtseinführung und litur­
gischer Feier und kommt schließlich zum 
Schluss, dass die Leitung der Amtseinführung 
durch den Bischof als dem ersten Hirten seiner 
Herde dann besonders wertvoll sein wird, wenn 
aufgrund von Priestermangel keine priester­
lichen Gemeindeleiter mehr vor Ort sein wer­
den und der Bischof in der dauerhaft vakanten 
Pfarrei in besonderer Weise der erste Seelsorger 
ist. Dass dabei die Gemeinde als Subjekt der 
Seelsorge nicht aus dem Blick gerät, wird ab­
schließend eingemahnt. 

In der Vielfalt der Beiträge, die im Einzel­
nen viele positive, aber auch kritische Anregun­
gen geben, zeigt sich der Wert des Sammelban­
des. Die eingesammelten Beiträge geben einen 
guten Überblick über die verschiedenen For­
men und Fragestellungen bischöflicher Litur­
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gie, Sie geben aber auch Anregungen für künf- WI1E schr der Starez VOon Optına aus der Mönchs-
tıge Liturgie, Das Bu ıst eiınmal mehr eın tradıtion lebt und en und die Kirchenväter
InNWEeIS,. Aass Liturgie ımmer Im Werden be tortwährend zıitiert. Die Unterscheidung der
griffen ıst und in ihrer jewenigen Fejergestalt (jeister ıst eın zentrales Thema Übergebühr-
ıne gewordene ist lıches Lob mache Jin für dıe Wirklichkeit,
In  2 wa Volgger und das stolze Urteijlen über andere sel die

Wurzel der Sünde. „Demut ist ıne Wis-
senschaft für S1ie. Warum Isi w  A wichtig für S1e,

PATROLOGIE Wwıe [an über S1€ denkt? Können die Menschen
enn ber alles richtig urtejlen? Wır hingegen

nechten, Heinrich Michael, Monastische dürfen nicht UNSCTIC Tugenden sehen, sondern
Väterliteratur und iIhre Rezeption urc sollen uUuns UNSCTE Sünden VOT Augen tühren“
Makarl'] von Optina. Verlag S>penner, Es sel notwendig, das Herz „VOM Leiden-
Waltrop 2002 Kart Euro 19,50 (D) schaften un Einsprüchen des Feindes Zu reinı-

gEN, indem 1an nıemanden verurteilt oder krı
Optina Pustin i eın öorthodoxes Kloster tisiert. Du jedoch siıchst fremde Sünden, dıe

bei Kaluga südlich VOII Moskau, das ursprüng- doch gar nıicht vorhanden sınd. Der Feind spie-lıch Im Jahrhundert gegründet wurde und
gelt 1988 wieder besiedelt ist Seine Hochblüte gelt SIE Dır VOT un drängt Dıch, Gericht ab7ı1-

halten, Deime ejgenen Sünden aber überhauptals geistig-geistliches Zentrum entfaltete CS m nıcht ın Betracht ziehen“
Jahrhundert, als e Scharen Vo  z einftachen

Pılgern un Gelchrten ANZOß. Der Mönch Ma Schwerer zugänglıch ıst Knechtens einge-
Karl) 8 — gzilt dabe! als herausragende hende Untersuchung OM Umgang des Makarı)

mit der monastıschen Vätertradition: seıne Ar-Gestalt. Er wÄär eın gesuchter Seelsorger und
erater und hatte durch seine Herausgeber- gumentationsfigur droht in der Fülle des Ma
tägigkeit moöonastıiıscher Väterliıteratur In TUuSS1- terjals un der unzähligen Beleg- und Verweis-
scher Übersetzung einen nicht geringen Anteil stellen unterzugehen, Sich auf das Wesentliche

der RenaLjssance der Kırchenväter IM Ri1ss- beschränken, hätte mehr Klarheit bewirkt
larıd seiner €l Er selbst TrTat VOLr em als Ver- (so waren auch etliche Titel des CIg bedruckten
fasser VO:  m Brieten auf, die Z grundsätz- 50-seitigen Literaturverzeichnisses entbehrlich
lıchen Überlegungen nultlzte und ın denen e BCWESCH; sehr hılfreich ıst dagegen das Na-
die Lehre der Mönchsväter für dıe jeweilige Si- [T  s und Sachregister, 27—-333) Der Durch-
tuatıion Ratsuchenden truchtbar / IT1 blick scheint dem Kezensenten besonders
I  hen suchte. gen des Aufbaus der seC Kapitel beeinträch-

Heinrich Michael Knechten bietet ın SC1- tigt SEeIN: ach einem Überblick über Leben
kenntnisreichen Werk die ersie deutsche und Werk Makarı])s folgen ım Kapiıtel auf 111 -

Übersetzung und Kommentierung VOon RC- merhin Seiten Darstellungen jener Mönchs-
wählten Briefen des Starzen In die vater, dıe Makarı) häufigsten zıtlert. Da-
6  >3 Briefen trıtt Un Makar'ı) VON Optina als raufhin behandelt der Vertasser Sorski) und
aufmerksamer Beobachter der menschlichen Velickovskij}, die VOT Makari) wichtige Ver-
Seele entigegen, der auch einen gehörigen Sınn mittler der monastischen Väterliteratur
(ürs Praktische esa Darüberhinaus gewährt Im Kapıtel trıtt plötzlich wieder der 996 ka
CT Einblicke ın sein gar nicht geruhsames nOoNISIETTE Stare7 von Optina auf. Die tfünf in
Mönchsleben, das C (8)8| eiıner wahren TIeMNIu Kapitel behandelten Mönchsväter werden
edroht sah „n diesen beiden JTagen erhielt ich der Reihe ac araufhın befragt, WIıe S1IC
21 groiße Umschläge nıt Briefen, In denen Je- VOo:  - Markarı) zıtiert werden. Miıt dem gleichen
weils Z7weI bis drei Briefe Waren SO erhebt sıch Schema untersucht der utor ım darauftolgen-
die Frage, iıch S$Ie beantworten soll, da iıch den Kapıtel, wIıe Makar'ı) den Umgang dieser
S16 bisher noch nıcht eiınmal elesen habe. Ich Mönchsväter mMıt der Heıilıgen Schrift vermit-
habe schr wen1g Zeit; alle aber ordern 1ine telt Erst ım Kapıtel olgt die schon lange O7-
Antwort Jede schreibt tür sıch allein und sehnte Zusammenschau der monastischen Vä-
en sie habe schon lange nicht geschrieben. terlehre des Makar') VOoOn Optina, die
Doch iıch habe MNUur ıne and zu Schreiben“ oben bereits erläuterten Übersetzungen einıger
(241 In se1nen geistliıchen Briefen rı zutage, sEe1INeT Werke gleichsam als Anhang schließen.
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gie. Sie geben aber auch Anregungen für künf­
tige Liturgie. Das Buch ist einmal mehr ein 
Hinweis, dass Liturgie immer im Werden be­
griffen ist und in ihrer jeweiligen Feiergestalt 
eine gewordene ist. 
Linz Ewald Volgger 

PATROLOGIE 

• Knechten, Heinrich Michael, Monastische 
Väterliteratur und ihre Rezeption durch 
Makarij von Optina. Verlag H. Spenner, 
Waltrop 2002. (333) Kart. Euro 19,50 (D) . 

Optina Pustin ist ein orthodoxes Kloster 
bei Kaluga südlich von Moskau, das ursprüng­
lich im 17. Jahrhundert gegründet wurde und 
seit 1988 wieder besiedelt ist. Seine Hochblüte 
als geistig-geistliches Zentrum entfaltete es im 
19. Jahrhundert, als es Scharen von einfachen 
Pilgern und Gelehrten anzog. Der Mönch Ma­
karij (1788-1860) gilt dabei als herausragende 
Gestalt. Er war ein gesuchter Seelsorger und 
Berater und hatte durch seine Herausgeber­
tägigkeit monastischer Väterliteratur in russi­
scher Übersetzung einen nicht geringen Anteil 
an der Renaissance der Kirchenväter im Russ­
land seiner Zeit. Er selbst trat vor allem als Ver­
fasser von Briefen auf, die er zu grundsätz­
lichen Überlegungen nutzte und in denen er 
die Lehre der Mönchsväter für die jeweilige Si­
tuation von Ratsuchenden fruchtbar zu ma­
chen suchte. 

Heinrich Michael Knechten bietet in sei­
nem kenntnisreichen Werk die erste deutsche 
Übersetzung und Kommentierung von ausge­
wählten Briefen des Starzen (222 - 277). In die­
sen Briefen tritt uns Makarij von Optina als 
aufmerksamer Beobachter der menschlichen 
Seele entgegen, der auch einen gehörigen Sinn 
fürs Praktische besaß. Darüberhinaus gewährt 
er Einblicke in sein gar nicht so geruhsames 
Mönchsleben, das er von einer wahren Briefflut 
bedroht sah: "In diesen beiden Tagen erhielt ich 
21 große Umschläge mit Briefen, in denen je­
weils zwei bis drei Briefe waren. So erhebt sich 
die Frage, wann ich sie beantworten soll, da ich 
sie bisher noch nicht einmal gelesen habe. Ich 
habe sehr wenig Zeit; alle aber fordern eine 
Antwort. Jede schreibt für sich allein und 
denkt, sie habe schon lange nicht geschrieben. 
Doch ich habe nur eine Hand zum Schreiben" 
(241) . In seinen geistlichen Briefen tritt zutage, 

wie sehr der Starez von Optina aus der Mönchs­
tradition lebt und denkt und die Kirchenväter 
fortwährend zitiert. Die Unterscheidung der 
Geister ist ein zentrales Thema. Übergebühr­
liches Lob mache blind für die Wirklichkeit, 
und das stolze Urteilen über andere sei die 
Wurzel der Sünde. "Demut ist eine neue Wis­
senschaft für Sie. Warum ist es wichtig für Sie, 
wie man über Sie denkt? Können die Menschen 
denn über alles richtig urteilen? Wir hingegen 
dürfen nicht unsere Tugenden sehen, sondern 
sollen uns unsere Sünden vor Augen führen" 
(254). Es sei notwendig, das Herz "von Leiden­
schaften und Einsprüchen des Feindes zu reini­
gen, indem man niemanden verurteilt oder kri­
tisiert. Du jedoch siehst fremde Sünden, die 
doch gar nicht vorhanden sind. Der Feind spie­
gelt sie Dir vor und drängt Dich, Gericht abzu­
halten, Deine eigenen Sünden aber überhaupt 
nicht in Betracht zu ziehen" (259). 

Schwerer zugänglich ist Knechtens einge­
hende Untersuchung vom Umgang des Makarij 
mit der monastischen Vätertradition; seine Ar­
gumentationsfigur droht in der Fülle des Ma­
terials und der unzähligen Beleg- und Verweis­
stellen unterzugehen. Sich auf das Wesentliche 
zu beschränken, hätte mehr Klarheit bewirkt 
(so wären auch etliche Titel des eng bedruckten 
50-seitigen Literaturverzeichnisses entbehrlich 
gewesen; sehr hilfreich ist dagegen das Na­
mens- und Sachregister, 327-333). Der Durch­
blick scheint dem Rezensenten besonders we­
gen des Aufbaus der sechs Kapitel beeinträch­
tigt zu sein: Nach einem Überblick über Leben 
und Werk Makarijs folgen im 2. Kapitel auf im­
merhin 80 Seiten Darstellungen jener Mönchs­
väter, die Makarij am häufigsten zitiert. Da­
raufhin behandelt der Verfasser N. Sorskij und 
P. Velickovskij, die vor Makarij wichtige Ver­
mittler der monastischen Väterliteratur waren. 
Im 4. Kapitel tritt plötzlich wieder der 1996 ka­
nonisierte Starez von Optina auf. Die fünf in 
Kapitel 2 behandelten Mönchsväter werden 
nun der Reihe nach daraufhin befragt, wie sie 
von Markarij zitiert werden. Mit dem gleichen 
Schema untersucht der Autor im darauffolgen­
den Kapitel, wie Makarij den Umgang dieser 
Mönchsväter mit der Heiligen Schrift vermit­
telt. Erst im 6. Kapitel folgt die schon lange er­
sehnte Zusammenschau der monastischen Vä­
terlehre des Makarij von Optina, woran die 
oben bereits erläuterten Übersetzungen einiger 
seiner Werke gleichsam als Anhang schließen. 
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Insgesamt betrachtet geht Makarı) in seiner ass der utar zwischen der Scylla ober-
Verwendung der Mönchsväter Unterwei- fächlicher Vereinfachung und der Charybdis
SUNSEN asketischer rt, nıcht Uum spekulative ausufernder Detailreflexionen auf schr C
Untersuchungen, schickte Weıse durchsteuert, zeigt 1ıne eihe

Knechten hat IMı dem Werk in har- Von Reflexionen. dıe ehr oder wenıiger be.
ter Kärrnerarbeit Makarij und seiıne Rezeption kannte Topoi der Philosophiegeschichte SOT-
der Mönchsväter untersucht und sıch als sam-kritisch erschließen, wıe uUum MUur einmıge
verlässiger Führer In diesen für den deutschen weniıge Beispiele anzuführen die Metaphysık
Sprachraum noch recht tremden Landschaften des Arıstoteles und hre Substanz- un ate-
erwiesen. Seine patrıstische Versiertheit, viel- gorienlehre ( ‘ 298 — 306), der „Ontologische
tältige Sprachkenntnis und östkırchliche Ver- Gottesbeweis“ des Anselm 'n Canterbury (I1,
wurzelung prädestinieren ihn geradezu Zzu 65—-173), die wissenschaftstheoretisch rele-
Herausgeber un Kommentator olcher Im ante Dıfferenz zwiıischen Albertus Magnus und
Westen NOC viel unbekannten Weisen. Bonaventura (II 361—362), die Erkenntnis-
Kremsmünster Bernhard Eckerstorfer OSB theorie des Thomas VOoO  — Aquın (I1, 454—455),

der wissenschaftsmethodologische Hınter-
grund der „Kopernikanischen Wende“ M {11, 42),

PH  IE das Verständnis von „Wahrscheinlichkeit“ 1n
der berühmten „Wette” von Blaise Pascal (I11,

+ Schupp, ranz Geschichte der Philoso- 144—15] )! der Zusammenhang der geschichts-
philosophischen Paradigmen VOon Hegel, Feuer-phie im Überblick. Antike (444) bach und Marx 11L 448) und vieles mehr.Christliche Antike, Mittelalter

Neuzeit 584) Ln Felix eıner Ver- Schupp baetet ıne ausgezeichnete Aus-lag, Hamburg 200 FUuro (D) ISBN ahl AUS ınteressanten Primärtexten und geht3-7873-1653-1
Nn auf deren historischen Kontext, ber

Vorliegende Philosophiegeschichte geht mehr och auf ıhren philosophischen An-
auf Vorlesungen zurück, die Franz Schupp ın spruch eın Es gelingt ihm das Kunststück, der
den Jahren 979 bis 2002 der Universität Pa- iıntellektuellen Herausforderung komplexer
derborn hielt kın Wichtiges Ziel dieser Lehr- Problemzusammenhänge ın einer vergleichs-
veranstaltung bestand darın, „die Teilnehmer weıse einfachen, Ja inıtunter vergnüglichen
WCER VON der Lektüre der philosophiegeschicht- Sprache gerecht 7 werden. Die hartfe Analyse
lichen Darstellungen und hın Zu Lesen der VOon Begriffen, Argumenten und Texten iS1
exte der Philosophen selbst tühren“ Vor- Vo Anliegen begleitet, Sinnzusammenhänge,
WOTT, XI Auf diese Weise entstand eın Werk, Periodisierungen und Traditionsbrüche in der
das der uftor in Anlehnung eın mıttelal- Entwicklung der Philosophie aufzuzeigen, 50
terliches Verfahren als „Kompilation“ (XV) versucht Schupp e[wa, das Auftreten des T15-
bezeichnet. Tatsächlic) bringt Schupp ıne entums ın seinem Zusammenhang, ber auch
Fülle Vn Originaltexten aAaUuUSs der Philosophie- ın se1iner Differenz ZUur (spät)antıken Denkge-
geschichte, die kommentiert und kritisch be- schichte bedenken (vgl l‘ 323, 335, 35/7, $71:

425 U, 31 26) Dabe! kommt © um Schluss,fragt Allerdings und da sprengt die olle
und den Rahmen eines „Kompilators“ ın be- dass sich „eine Koalıtion Vo Platon un Pauyu-
trächtlichem Ausmakiß leistet diese Darstel- lIus durchgesetzt” (IL, 10) hat, dıe (Grenze ZWI1-
lung viel mehr: Schupp gibt einen Überblick schen Antike und Mittelalter festgemacht Al

über die Vielfalt philosophischer Entwicklun- Boethius un uın die Miıtte des
RCN, der die entscheidenden Fragestellungen hd.s anzusetzen“ (II 224): Nıkolaus VOnNn Kues

»„' Ende der mıittelalterlichen Kultur“ 1I1,herausarbeitet und Zusammenhänge aufzeigt,
die sich einer bloßen Philosophiegeschichte positionieren; den Übergang Zur Neuzeit als
nicht eröffnen nicht zuletzt eshalb, weil „Auseinandersetzung mıt empirischen Wissen-

schaften“ Fa ı [1L, 41) und nıcht als „Wende zudiese Einführung VOon der Überzeugung Ta-
genNn SL, dass 9 IM Prinzıp NUur einige wenige Subje begreifen; sOWwl1e die Phiılosophie
systematısche Positionen gibt, auch wenn diese Kants als Weg- und Grenzmarke der neuzeıt-
sıch historisch gesehen In sehr verschiedenen liıchen Philosophie sehen, Ja als „Bruchstelle“
bFormen präsentieren” ( ILL, 319) zwıischen eıner eher) „idealistischen”
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Insgesamt betrachtet geht es Makarij in seiner 
Verwendung der Mönchsväter um Unterwei­
sungen asketischer Art, nicht um spekulative 
Untersuchungen. 

H. M. Knechten hat mit dem Werk in har­
ter Kärrnerarbeit Makarij und seine Rezeption 
der Mönchsväter untersucht und sich als zu­
verlässiger Führer in diesen für den deutschen 
Sprachraum noch recht fremden Landschaften 
erwiesen. Seine patristische Versiertheit, viel­
fältige Sprachkenntnis und ostkirchliche Ver­
wurzelung prädestinieren ihn geradezu zum 
Herausgeber und Kommentator solcher im 
Westen noch viel zu unbekannten Weisen. 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer aSB 

PHILOSOPHIE 

• Schupp, Franz: Geschichte der Philoso­
phie im Überblick. Bd. 1: Antike (444); 
Bd. 2: Christliche Antike, Mittelalter (548); 
Bd. 3: Neuzeit (584). Ln. Felix Meiner Ver­
lag, Hamburg 2003. Euro 124,00 (0). ISBN 
3-7873-1653-1. 

Vorliegende Philosophiegeschichte geht 
auf Vorlesungen zurück, die Franz Schupp in 
den Jahren 1979 bis 2002 an der Universität Pa­
derborn hielt. Ein wichtiges Ziel dieser Lehr­
veranstaltung bestand darin, "die Teilnehmer 
weg von der Lektüre der philosophiegeschicht­
lichen Darstellungen und hin zum Lesen der 
Texte der Philosophen selbst zu führen" (Vor­
wort, XIII). Auf diese Weise entstand ein Werk, 
das der Autor - in Anlehnung an ein mittelal­
terliches Verfahren - als "Kompilation" (XV) 
bezeichnet. Tatsächlich bringt Schupp eine 
Fülle von Originaltexten aus der Philosophie­
geschichte, die er kommentiert und kritisch be­
fragt. Allerdings - und da sprengt er die Rolle 
und den Rahmen eines "Kompilators" in be­
trächtlichem Ausmaß - leistet diese Darstel­
lung viel mehr: Schupp gibt einen Überblick 
über die Vielfalt philosophischer Entwicklun­
gen, der die entscheidenden Fragestellungen 
herausarbeitet und Zusammenhänge aufzeigt, 
die sich einer bloßen Philosophiegeschichte 
nicht eröffnen - nicht zuletzt deshalb, weil 
diese Einführung von der Überzeugung getra­
gen ist, dass "es im Prinzip nur einige wenige 
systematische Positionen gibt, auch wenn diese 
sich historisch gesehen in sehr verschiedenen 
Formen präsentieren" (XVI). 

Dass der Autor zwischen der Scylla ober­
flächlicher Vereinfachung und der Charybdis 
ausufernder Detailreflexionen auf sehr ge­
schickte Weise durchsteuert, zeigt eine Reihe 
von Reflexionen, die mehr oder weniger be­
kannte Topoi der Philosophiegeschichte sorg­
sam-kritisch erschließen, wie - um nur einige 
wenige Beispiele anzuführen - die Metaphysik 
des Aristoteles und ihre Substanz- und Kate­
gorienlehre (I , 298-306) , der "ontologische 
Gottesbeweis" des Anselm von Canterbury (II, 
165-173), die wissenschaftstheoretisch rele­
vante Differenz zwischen Albertus Magnus und 
Bonaventura (II, 361-362), die Erkenntnis­
theorie des Thomas von Aquin (II, 454-455) , 
der wissenschaftsmethodologische Hinter­
grund der "Kopernikanischen Wende" (III, 42), 
das Verständnis von "Wahrscheinlichkeit" in 
der berühmten "Wette" von Blaise Pascal (III, 
144-151), der Zusammenhang der geschichts­
philosophischen Paradigmen von Hege!, Feuer­
bach und Marx (III, 448) und vieles mehr. 

Schupp bietet eine ausgezeichnete Aus­
wahl aus interessanten Primärtexten und geht 
genau auf deren historischen Kontext, aber 
mehr noch auf ihren philosophischen An­
spruch ein. Es gelingt ihm das Kunststück, der 
intellektuellen Herausforderung komplexer 
Problemzusammenhänge in einer vergleichs­
weise einfachen, ja mitunter vergnüglichen 
Sprache gerecht zu werden. Die scharfe Analyse 
von Begriffen, Argumenten und Texten ist stets 
vom Anliegen begleitet, Sinnzusammenhänge, 
Periodisierungen und Traditionsbrüche in der 
Entwicklung der Philosophie aufzuzeigen. So 
versucht Schupp etwa, das Auftreten des Chris­
tentums in seinem Zusammenhang, aber auch 
in seiner Differenz zur (spät)antiken Denkge­
schichte zu bedenken (vgl. I, 323, 335, 357, 371, 
425; II, 3, 26). Dabei kommt er zum Schluss, 
dass sich "eine Koalition von Platon und Pau­
lus durchgesetzt" (II, 10) hat, die Grenze zwi­
schen Antike und Mittelalter - festgemacht an 
Boethius und Alkuin - "um die Mitte des 8. 
Jhd.s anzusetzen" (II , 224); Nikolaus von Kues 
"am Ende der mittelalterlichen Kultur" (II, 515) 
zu positionieren; den Übergang zur Neuzeit als 
"Auseinandersetzung mit empirischen Wissen­
schaften" (III, 41) - und nicht als "Wende zum 
Subjekt" - zu begreifen; sowie die Philosophie 
Kants als Weg- und Grenzmarke der neuzeit­
lichen Philosophie zu sehen, ja als "Bruchstelle" 
(III , 319) zwischen einer (eher) "idealistischen" 
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un einer „logisch-sprachphilosophischen” SPIRITUALITradıtion des Denkens. Der Hınwelils darauf,
„dass ın den ersten Z7WwWEI Jahrzehnten des
hd.s 1n gut wıe allen Bereichen die Grund + Wınter, Elisabeth Therese Weltliebe In
agen NC bestimmt werden mussten“ ( ILL, gespannter Fxistenz. Grundbegriffe einer
331), gibt schließlich den Grund datür säkularen Spirstualität Im en und Werk

Schupp die NCUETEC Philosophiege- von Simone Weil (1909-—1943). Echter,
schichte nicht mehr bearbeitet: Was nach 920 Würzburg 2004 Kart Euro 25,00 (D)
kommt, ıst „noch nıcht ZU!T Geschichte Or- ISBNM
den  « Vorwort,; XVII): weshalb diese Darstel- Das Denken der jung verstorbenen Jüdi-lung miıt dem en Wittgenstein endet schen Philosophin und ıhre sehr eigenwillige

Von entscheidender Bedeutung ist aller- Entdeckung des Christlıchen Glaubens ıst tür
dıngs der Begriff Von „Vernunft' und „Philoso- Theologie und Kıirche ıne Herausforderung.
phie”, den Schupp in seiıner Auseinanderset- Die vorliegende, Aln der Theologischen Fakultät
ZUNg voraussetzt un auch en Jegt hne der Universität Innsbruck durchgeführte Dis
natürlich ıne Definition vorlegen können, sertatıon sucht systematisch Simone Weils
die Nes abdeckt, bezeichnet Schupp die „Ver- schöpferischen Beitrag für eıne gegenwärtige
pflichtung auf Argumentation” I1 469) als Spiritualität erheben. Eine solche ntersu-
Kerngeschäft der Philosophie. Es ıst ar nıcht chung erscheıint höchst Ohnenswert, gehen

doch bei Sımaone Weiıl Denken und Lebensformgefordert, dıe Methoden der Mathematik „als
unmittelbar (ür den gesamten Bereich der Phi- ine unauflöslhiche Verbindung eın In eiınem
losophie gültig“ IN 529) anzusehen: ber Einleitungskapitel bemüht sich die Verfasserin

ıne theologische Grundlegung des Begriffsohne are und gültige Spielregeln eines |)1S-
kurses annn wohl nıcht VONn Philosophie BEeSPro- der Spiritualität, S1e bestimmt diese als „Ant-
hen werden: „Dort, versucht wird, nıcht WOTT des Menschen aut das Wırken des Heili-
DUT iıntersubjektiv überprüfbar argumentie- SCn Geistes“ 16) Stimmt INan dem Prinzip der
[CIM, sondern uch der Versuch unternOom - Gnadentheologıe arl Rahners dass Gnade
Inen wird, die Regeln korrekter Argumentation un Freiheit beim Menschen ın gleichem, nicht
’ Wäas nıcht notwendigerweise €l for reziprok umgekehrten Verhältnis wachsen,
mal, darzustellen, liegt Philosophie vor (IIL ıne pneumatologische Bestimmung der
319) Schupps eindringliche Warnung VOTr jegli- Spiritualität, die 1a un Freiheit des Men-
cher „Selbstautgabe des vernünftigen Denkens“ schen miteinander vermittelt, anders zen.
( ’ 42) SOWIEC VOT einer „Sprache der ‚Wahr- Zudem edürfte ıne innertheologisch kon-
heit  A“  4 die „Nıicht diskutierbar“ st, weil sIC „a U zıpıerte IC der Übersetzung, um Außenste-
dem ‚Vernehmen& 6 (l! 98) stamm , ist IT). BC- henden plausıbel machen, welchen zentra-
meıint ber nicht als rationalistisch motivıer- len Stellenwert die unvertretbar persönlıche
ter Ausschluss nicht-philosophischer Vermitt- Interpretation einer ESUuSs Christus Orlen-
lungsverfahren (vgl dazu die treffende „Bılanz terten Lebensweise ım Rahmen der Kırche hat
des Ratiıonalısmus“ In {1, 259-—266), sondern Sehr plastisch und voller Farbe werden vVon
wıe Schupp mıt einem Zitat zu Ausdruck der Verfasserin 1n der Brechung unterschiedlich
bringt als große Chance kommuniıkatiıver konzipierter Biografien der Lebensweg Sımone
Verständigung und selbstkritischer Vergewis- Weıls dargestellt und Schlüsselbegriffe ıhres
SCTUNg, denn: „n der Tat haben dıejenıgen, die Denkens für ıne Theorie der Spiritualität
den andern durchaus dıe Notwendigkeit auf- fruchtbar gemacht. Solche Schlüsselbegriffe
drängen wollen, sıch ıhren Ansıchten fügen, ınd die „Solidarität mıt den Unglücklichen”häufig die ınge nıcht gründliıch g. (63), die „Schönheit“ (81 die „Einwurzelung”prüft” ( ILL, 55 ei0nız und die „Aufmerksamkeit“ Gegen

Dıe Lektüre diıeser „Geschichte der 1ılo- über der gul nachvollziehbaren Argumentatıon
des zweıten Kapitels all die ualıta des drit-sophıe Im Überblick“ ist zweitellos eın Aben-

euertT, aber sı  E lohnt sıch und ist nachdrücklich ten eutlıc ab Inhaltlıch ergeben sıch Über-
schneidungen (von 111 mıf und der GeE-empfehlen. dankengang erinnert her ıne essayistische

Franz Gmaimer-Pranz!Salzburg Behandlung des Themas angereichert mıiıt
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und einer "logisch-sprachphilosophischen" 
Tradition des Denkens. Der Hinweis darauf, 
"dass in den ersten zwei Jahrzehnten des 20. 
Jhd.s in so gut wie allen Bereichen die Grund­
lagen neu bestimmt werden mussten" (III, 
331), gibt schließlich den Grund dafür an, 
warum Schupp die neuere Philosophiege­
schichte nicht mehr bearbeitet: Was nach 1920 
kommt, ist "noch nicht zur Geschichte gewor­
den" (Vorwort, XVII), weshalb diese Darstel­
lung mit dem frühen Wittgenstein endet. 

Von entscheidender Bedeutung ist aller­
dings der Begriff von "Vernunft" und "Philoso­
phie", den Schupp in seiner Auseinanderset­
zung voraussetzt und auch offen legt. Ohne 
natürlich eine Definition vorlegen zu können, 
die alles abdeckt, bezeichnet Schupp die "Ver­
pflichtung auf Argumentation" (III, 469) als 
Kerngeschäft der Philosophie. Es ist zwar nicht 
gefordert, die Methoden der Mathematik "als 
unmittelbar für den gesamten Bereich der Phi­
losophie gültig" (III, 529) anzusehen; aber 
ohne klare und gültige Spielregeln eines Dis­
kurses kann wohl nicht von Philosophie gespro­
chen werden: "Dort, wo versucht wird, nicht 
nur intersubjektiv überprüfbar zu argumentie­
ren, sondern wo auch der Versuch unternom­
men wird, die Regeln korrekter Argumentation 
genau, was nicht notwendigerweise heißt: for­
mal, darzustellen, liegt Philosophie vor" (III, 
319). Schupps eindringliche Warnung vor jegli­
cher "Selbstaufgabe des vernünftigen Denkens" 
(I, 42) sowie vor einer "Sprache der ,Wahr­
heit' ", die "nicht diskutierbar" ist, weil sie "aus 
dem ,Vernehmen'" (I, 98) stammt, ist ernst ge­
meint - aber nicht als rationalistisch motivier­
ter Ausschluss nicht-philosophischer Vermitt­
lungsverfahren (vgl. dazu die treffende "Bilanz 
des Rationalismus" in III, 259-266), sondern­
wie es Schupp mit einem Zitat zum Ausdruck 
bringt - als große Chance kommunikativer 
Verständigung und selbstkritischer Vergewis­
serung, denn: "In der Tat haben diejenigen, die 
den andern durchaus die Notwendigkeit auf­
drängen wollen, sich ihren Ansichten zu fügen, 
häufig die Dinge nicht gründlich genug ge­
prüft" (III , 255 [G. W. Leibniz)). 

Die Lektüre dieser "Geschichte der Philo­
sophie im überblick" ist zweifellos ein Aben­
teuer, aber sie lohnt sich und ist nachdrücklich 
zu empfehlen. 

Salzburg Franz Gmainer-Pranzl 

SPI RITUALIT ÄT 

• Winter, Elisabeth Therese: Weltliebe in 
gespannter Existenz. Grundbegriffe einer 
säkularen Spiritualität im Leben und Werk 
von Simone Weil (1909-1943). Echter, 
Würzburg 2004. (193) Kart. Euro 25,00 (0). 
ISBN 3-429-02616-4. 

Das Denken der jung verstorbenen jüdi­
schen Philosophin und ihre sehr eigenwillige 
Entdeckung des christlichen Glaubens ist für 
Theologie und Kirche eine Herausforderung. 
Die vorliegende, an der Theologischen Fakultät 
der Universität Innsbruck durchgeführte Dis­
sertation sucht systematisch Simone Weils 
schöpferischen Beitrag für eine gegenwärtige 
Spiritualität zu erheben. Eine solche Untersu­
chung erscheint höchst lohnenswert, gehen 
doch bei Simone Weil Denken und Lebensform 
eine unauflösliche Verbindung ein. In einem 
Einleitungskapitel bemüht sich die Verfasserin 
um eine theologische Grundlegung des Begriffs 
der Spiritualität. Sie bestimmt diese als "Ant­
wort des Menschen auf das Wirken des Heili­
gen Geistes" (16). Stimmt man dem Prinzip der 
Gnadentheologie Karl Rahners zu, dass Gnade 
und Freiheit beim Menschen in gleichem, nicht 
reziprok umgekehrten Verhältnis wachsen, 
muss eine pneumatologische Bestimmung der 
Spiritualität, die Gnade und Freiheit des Men­
schen miteinander vermittelt, anders ansetzen. 
Zudem bedürfte eine so innertheologisch kon­
zipierte Sicht der Übersetzung, um Außenste­
henden plausibel zu machen, welchen zentra­
len Stellenwert die unvertretbar persönliche 
Interpretation einer an Jesus Christus orien­
tierten Lebensweise im Rahmen der Kirche hat. 

Sehr plastisch und voller Farbe werden von 
der Verfasserin in der Brechung unterschiedlich 
konzipierter Biografien der Lebensweg Simone 
Weils dargestellt und Schlüsselbegriffe ihres 
Denkens für eine Theorie der Spiritualität 
fruchtbar gemacht. Solche Schlüsselbegriffe 
sind die "Solidarität mit den Unglücklichen" 
(63), die "Schönheit" (8l), die "Einwurzelung" 
(105) und die "Aufmerksamkeit" (133). Gegen­
über der gut nachvollziehbaren Argumentation 
des zweiten Kapitels fällt die Qualität des drit­
ten deutlich ab. Inhaltlich ergeben sich Über­
schneidungen (von III.I mit II.II), und der Ge­
dankengang erinnert eher an eine essayistische 
Behandlung des Themas - angereichert mit 
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Als ersten direkten Wıderhall auf dıe Er-einem Florllegium Von Ziıtaten iıne
methodisch-systematische Aufarbeitung der lebnisse mıiıt den Pascha-Erfahrungen Adrıen-
Frage, weilche Elemente des Denkens Von S$1MO- Nes VOon SpeyrT und als Frucht seiner patrıstı-

schen Studcdıen hat Hans Urs On Balthasar 943Weiıl Relevanz für 1Ne gegenwärtige Spirı-
tualı;ıtät besitzen. Insbesondere der Schlussge- 'ıneEe Folge VO dreizehn Hymnen Christus
danke einer Verihkation des Glaubens als Er- In gebundener Prosa verfasst. Sıe wurden 1945

erstmals und 953 in einer zweiıten, veränder-schließung der Wirklic.  el der Welt hat ATrBU-
ınentatıves Gewicht un würde ach eiıner 1e] ten Auflage be!l Arche ın Zürich herausgebracht
konsequenteren Durchführung verlangen. und liegen u ın einer mıf der Erstfassung

Im Lauf der Arbeit werden viele Querbe- übereinstimmenden Neuausgabe des Ohannes
zuge Zeıtgenossinnen ON Sımone Weiıl her- Verlags Einsiedeln 'OrT. Ihr ıst das Vorwort Bal-
gestellt (ZzuU Bonhoeffer, Delp, Delbrel, Charles thasars für die vierte, 988 Im Schwabenver-
de Foucault, (Guardini, Saint-Exupery u.a.) In- lag/Ostfildern erschienene Auflage VOTANgC-
sotern jedoch die Gemeinsamkeiten sOwıe die stellt, ın dem urz VOrT seiınem Tod Se1In
Unterschiede des jeweiligen Denkens wenig Jugendwerk VOrT allem der Jugend widmet.
in den Blick kommen,; heben sıch diese Bezußg- Ausgehend VO  —_ der Endlichkeitserfahrungnahmen nıcht VON der Ebene des Assoziativen des Menschen und der ıhr eigenen Dramatık
ab. FEiner eıgenen krörterung bedarf der Tıtel durchmisst Balthasar ın drei Abschnitten, die
der Arbeit. Was ıst mıt „gespannter Existenz“ mMı( „Das Reich”, „Das Leiden“ und „Der Sieg”gemeint? enkt die Verfasserin €l A den überschrieben sind. den Weg der biblischen
VOo  — (,ustav Thıbon analysierten Spannungs- Heilsgeschichte Von der Offenbarung Gottes ım
bogen Von „Hunger nach absoluter Selbstentsa- Wort, der Menschwerdung des Sohnes und Se1-
gung  ‚06 einerselts und dem „tfurchtbaren Eıgen- NeTr Verwerftung UrCc| die Sünder, seınem Erlö-
willen“ andererseıts (84, Anm Im Gegen- sertod und seiner Auferstehung bis hin ZU[r eil-
sa Zu ausführlich behandelten Begriftf der habe der Kırche Ostersieg Christi. 1es
Spirıtualität bleibt jener des „Säkularen“ dun- geschieht bereits in der für ihn charakteristi-
kel Ist ın sachlicher ähe Zur „Weltfröm- schen kreuzestheologischen Perspektive. Sıe
migkeit” VOon Ida Friederike (JÖrres sehen manıtestiert sıch ın der Akzentulerung des Ab-

Wenn wiederhalt Bonhoefter mıt seiner stieges des Sohnes ın die goöttfeindliche Welt
Yısıon ınes „relıgionslasen” Christentums und in seinem bis an Ende der Zieit ortdau-
gesprochen wird (6, 68,; 172),; eignel sıch ernden Rıngen dıe Erlösung der Sünder aus
dessen egr]des Säkularen als Inbegriff einer ihrer tödlichen Selbstverschlossenheit: Meın
Welt ohne („‚Ott) keineswegs als Deutungskate- Auferstehen ruht nıcht, „DIS das Grab der letz-
gorie des Werkes VO:  — Sımone Weil ten Seele gesprengt ıst, un meine Kräfte hi-

DITS Angaben ZUT Sekundärliteratur ber nausgelangen Z7um aufßersten ste der Schöp-
Weiıl dürften Hür ıne grundlegende Untersu- tung“ 57) An Christı Auferstehung teineh-
chung reichhaltiger seıin. [ eider wird VONn der Imen heißt Olglic „hinweggesandt Vo: Sohne
'ert. die wichtige (in den Literaturangaben VOT-106  Spiritualität  Als ersten direkten Widerhall auf die Er-  einem Florilegium von Zitaten — statt an eine  methodisch-systematische Aufarbeitung der  lebnisse mit den Pascha-Erfahrungen Adrien-  Frage, welche Elemente des Denkens von Simo-  nes von Speyr und als Frucht seiner patristi-  schen Studien hat Hans Urs von Balthasar 1943  ne Weil Relevanz für eine gegenwärtige Spiri-  tualität besitzen. Insbesondere der Schlussge-  eine Folge von dreizehn Hymnen an Christus  danke einer Verifikation des Glaubens als Er-  in gebundener Prosa verfasst. Sie wurden 1945  erstmals und 1953 in einer zweiten, veränder-  schließung der Wirklichkeit der Welt hat argu-  mentatives Gewicht und würde nach einer viel  ten Auflage bei Arche in Zürich herausgebracht  konsequenteren Durchführung verlangen.  und liegen nun in einer mit der Erstfassung  Im Lauf der Arbeit werden viele Querbe-  übereinstimmenden Neuausgabe des Johannes  züge zu ZeitgenossInnen von Simone Weil her-  Verlags Einsiedeln vor. Ihr ist das Vorwort Bal-  gestellt (zu Bonhoeffer, Delp, Delbrel, Charles  thasars für die vierte, 1988 im Schwabenver-  de Foucault, Guardini, Saint-Exupery u.a.). In-  lag/Ostfildern erschienene Auflage vorange-  sofern jedoch die. Gemeinsamkeiten sowie die  stellt, in dem er — kurz vor seinem Tod — sein  Unterschiede des jeweiligen Denkens zu wenig  Jugendwerk vor allem der Jugend widmet.  in den Blick kommen, heben sich diese Bezug-  Ausgehend von der Endlichkeitserfahrung  nahmen nicht von der Ebene des Assoziativen  des Menschen und der ihr eigenen Dramatik  ab. Einer eigenen Erörterung bedarf der Titel  durchmisst Balthasar in drei Abschnitten, die  der Arbeit, Was ist mit „gespannter Existenz“  mit „Das Reich“, „Das Leiden“ und „Der Sieg“  gemeint?! Denkt die Verfasserin dabei an den  überschrieben sind, den Weg der biblischen  von Gustav Thibon analysierten Spannungs-  Heilsgeschichte von der Offenbarung Gottes im  bogen von „Hunger nach absoluter Selbstentsa-  Wort, der Menschwerdung des Sohnes und sei-  gung“ einerseits und dem „furchtbaren Eigen-  ner Verwerfung durch die Sünder, seinem Erlö-  willen“ andererseits (84, Anm. 254)? Im Gegen-  sertod und seiner Auferstehung bis hin zur Teil-  satz zum ausführlich behandelten Begriff der  habe der Kirche am Ostersieg Christi. Dies  Spiritualität bleibt jener des „Säkularen“ dun-  geschieht bereits in der für ihn charakteristi-  kel. Ist er in sachlicher Nähe zur „Weltfröm-  schen kreuzestheologischen Perspektive, Sie  migkeit“ von Ida Friederike Görres zu sehen  manifestiert sich in der Akzentuierung des Ab-  (85)? Wenn wiederholt Bonhoeffer mit seiner  stieges des Sohnes in die gottfeindliche Welt  Vision eines „religionslosen“ Christentums an-  und in seinem bis ans Ende der Zeit fortdau-  gesprochen wird (6, 168, 172), so eignet sich  ernden Ringen um die Erlösung der Sünder aus  dessen Begriff des Säkularen (als Inbegriff einer  ihrer tödlichen Selbstverschlossenheit: Mein  Welt ohne Gott) keineswegs als Deutungskate-  Auferstehen ruht nicht, „bis das Grab der letz-  gorie des Werkes von Simone Weil.  ten Seele gesprengt ist, und meine Kräfte hi-  Die Angaben zur Sekundärliteratur über  nausgelangen zum äußersten Aste der Schöp-  Weil dürften für eine so grundlegende Untersu-  fung“ (57). An Christi Auferstehung teineh-  chung reichhaltiger sein. Leider wird von der  men heißt folglich „hinweggesandt vom Sohne  Verf. die wichtige (in den Literaturangaben ver-  ... selber des Sohnes Weg, hinweg vom Vater  merkte) Untersuchung von Peter Winch nicht  zur Welt ... in die Ferne, wo Gott nicht ist“,  rezipiert. Sie stellt m.E, wichtige Interpretati-  mitvollziehen und gerade so „mit ihm und in  onskategorien zur Verfügung. Trotz all dieser  ihm“ (170) zum Vater zurückkehren.  kritischen Einwände, die als Ausdruck einer  Zusammen mit der Aphorismensamm-  engagierten Auseinandersetzung mit der vor-  lung „Das Weizenkorn“ zählt „Das Herz der  liegenden Arbeit zu verstehen sind, verdient die  Welt” zu den ersten Versuchen Balthasars, sein  Forschungsleistung der Verf. gebührend beach-  Denken selbst und nicht durch die Stimme an-  tet und in ein zeitgemäßes Konzept der christ-  derer (vgl. Mein Werk 13) zur Sprache zu brin-  lichen Spiritualität integriert zu werden.  Linz  gen, Dabei klingen in inhaltlicher Perspektive  Hanjo Sauer  bereits jene zentralen Themen an, die er insbe-  sondere in seiner „Theodramatik“ ausführen  + BALTHASAR HANS URS VON, Das Herz  wird, wie zum Beispiel seine positive Bewer-  der Welt. Neuausgabe. Johannes Verlag  tung von Zeit und Endlichkeit (11—22), die  Einsiedeln, Freiburg 2002. (175) Leinen.  Gedanken der Ohnmacht der göttlichen Liebe  Euro 17,00 (D)/sFr 18,-.  (28f) und des „Umsonst“ des Kreuzes (86—90),selber des Sohnes Weg, hinweg VOo Vater
merkte) Untersuchung von Peter Winch nıcht Zur Welt in die Ferne,; Ott nıcht ıst”,
reziplert. S1e stellt m.E wichtige Interpretati- mitvollziehen und gerade „Mf ihm und ın
onskategorien ZUfr Verfügung. TIrotz all dieser ihm um Vater zurückkehren.
kritischen Eınwände, die als Ausdruck einer Zusammen mıf der Aphorismensamm-engaglierten Auseinandersetzung mıf der JI + lung „Das Weirzenkorn“ It „Das Herz derlegenden Arbeit Z verstehen sınd, verdient die Welt den ersten Versuchen Balthasars, seınForschungsleistung der erf. gebührend beach- Denken selbst und nıcht durch die Stimme
{el und in eın zeitgemäßes Konzept der christ- derer (vgl. Meın Werk 13) 7Ur Sprache brin-lichen Spiritualität integriert werden.
Linz sCcH Dabei klingen In inhaltlıcher PerspektiveHanyo Sauer bereits jene zentralen Themen a die insbe-

sondere ın seiner „Theodramatık"” ausführen
BALTHASAR ANS URS VON, Das erz wird, wıe zu Beispıiel seiıne pOsitıve Bewer-

der Welt Neuausgabe. Johannes Verlag tung VONn eıt un Endlichkeit (11—22), die
Einsiedeln, reiburg 200 Leinen. Gedanken der Ohnmacht der göttlıchen Liebe
Euro 17,00 D)/sFr 1  Y 8f) und des „Umsonst“ des Kreuzes (8B6—90),
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einem Florilegium von Zitaten - statt an eine 
methodisch-systematische Aufarbeitung der 
Frage, welche Elemente des Denkens von Simo­
ne Weil Relevanz für eine gegenwärtige Spiri­
tualität besitzen. Insbesondere der Schlussge­
danke einer Verifikation des Glaubens als Er­
schließung der Wirklichkeit der Welt hat argu­
mentatives Gewicht und würde nach einer viel 
konsequenteren Durchführung verlangen. 

Im Lauf der Arbeit werden viele Querbe­
züge zu ZeitgenossInnen von Simone Weil her­
gestellt (zu Bonhoeffer, Delp, Deibrei, CharIes 
de Foucault, Guardini, Saint-Exupery u.a.). In­
sofern jedoch die Gemeinsamkeiten sowie die 
Unterschiede des jeweiligen Denkens zu wenig 
in den Blick kommen, heben sich diese Bezug­
nahmen nicht von der Ebene des Assoziativen 
ab. Einer eigenen Erörterung bedarf der Titel 
der Arbeit. Was ist mit "gespannter Existenz" 
gemeint? Denkt die Verfasser in dabei an den 
von Gustav Thibon analysierten Spannungs­
bogen von "Hunger nach absoluter Selbstentsa­
gung" einerseits und dem "furchtbaren Eigen­
willen" andererseits (84, Anm. 254)? Im Gegen­
satz zum ausführlich behandelten Begriff der 
Spiritualität bleibt jener des "Säkularen" dun­
kel. Ist er in sachlicher Nähe zur "WeItfröm­
migkeit" von Ida Friederike Görres zu sehen 
(85)? Wenn wiederholt Bonhoeffer mit seiner 
Vision eines "religionslosen" Christentums an­
gesprochen wird (6, 168, 172), so eignet sich 
dessen Begriff des Säkularen (als Inbegriff einer 
Welt ohne Gott) keineswegs als Deutungskate­
gorie des Werkes von Simone Weil. 

Die Angaben zur Sekundärliteratur über 
Weil dürften für eine so grundlegende Untersu­
chung reichhaltiger sein. Leider wird von der 
Verf. die wichtige (in den Literaturangaben ver­
merkte) Untersuchung von Peter Winch nicht 
rezipiert. Sie stellt m.E. wichtige Interpretati­
onskategorien zur Verfügung. Trotz all dieser 
kritischen Einwände, die als Ausdruck einer 
engagierten Auseinandersetzung mit der vor­
liegenden Arbeit zu verstehen sind, verdient die 
Forschungsleistung der Verf. gebührend beach­
tet und in ein zeitgemäßes Konzept der christ­
lichen Spiritualität integriert zu werden. 

Linz Hanjo Sauer 

• BALTHASAR HANS URS VON, Das Herz 
der Welt. Neuausgabe. Johannes Verlag 
Einsiedeln, Freiburg 2002. (175) Leinen. 
Euro 17,00 (D)/sFr 18,-. 

Als ersten direkten Widerhall auf die Er­
lebnisse mit den Pascha-Erfahrungen Adrien­
nes von Speyr und als Frucht seiner patristi­
schen Studien hat Hans Urs von Balthasar 1943 
eine Folge von dreizehn Hymnen an Christus 
in gebundener Prosa verfasst. Sie wurden 1945 
erstmals und 1953 in einer zweiten, veränder­
ten Auflage bei Arche in Zürich herausgebracht 
und liegen nun in einer mit der Erstfassung 
übereinstimmenden Neuausgabe des Johannes 
Verlags Einsiedeln vor. Ihr ist das Vorwort Bal­
thasars für die vierte, 1988 im Schwabenver­
lag/Ostfildern erschienene Auflage vorange­
stellt, in dem er - kurz vor seinem Tod - sein 
Jugendwerk vor allem der Jugend widmet. 

Ausgehend von der Endlichkeitserfahrung 
des Menschen und der ihr eigenen Dramatik 
durchmisst Balthasar in drei Abschnitten, die 
mit "Das Reich", "Das Leiden" und "Der Sieg" 
überschrieben sind, den Weg der biblischen 
Heilsgeschichte von der Offenbarung Gottes im 
Wort, der Menschwerdung des Sohnes und sei­
ner Verwerfung durch die Sünder, seinem Erlö­
sertod und seiner Auferstehung bis hin zur Teil­
habe der Kirche am Ostersieg Christi. Dies 
geschieht bereits in der für ihn charakteristi­
schen kreuzestheologischen Perspektive. Sie 
manifestiert sich in der Akzentuierung des Ab­
stieges des Sohnes in die gottfeindliche Welt 
und in seinem bis ans Ende der Zeit fortdau­
ernden Ringen um die Erlösung der Sünder aus 
ihrer tödlichen Selbstverschlossenheit: Mein 
Auferstehen ruht nicht, "bis das Grab der letz­
ten Seele gesprengt ist, und meine Kräfte hi­
nausgelangen zum äußersten Aste der Schöp­
fung" (57). An Christi Auferstehung teineh­
men heißt folglich "hinweggesandt vom Sohne 
. .. selber des Sohnes Weg, hinweg vom Vater 
zur Welt .. . in die Ferne, wo Gott nicht ist", 
mitvollziehen und gerade so "mit ihm und in 
ihm" (170) zum Vater zurückkehren. 

Zusammen mit der Aphorismensamm­
lung "Das Weizenkorn" zählt "Das Herz der 
Welt" zu den ersten Versuchen Balthasars, sein 
Denken selbst und nicht durch die Stimme an­
derer (vgl. Mein Werk 13) zur Sprache zu brin­
gen. Dabei klingen in inhaltlicher Perspektive 
bereits jene zentralen Themen an, die er insbe­
sondere in seiner "Theodramatik" ausführen 
wird, wie zum Beispiel seine positive Bewer­
tung von Zeit und Endlichkeit (11-22), die 
Gedanken der Ohnmacht der göttlichen Liebe 
(28f) und des "Umsonst" des Kreuzes (86-90), 
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der Zeit erheben, U  Z diese In einem zweıtern,die Theologie des Karsamstags i 123) und
dıe Schau der Kırche als kosmischer Multter deduktiven Schritt nNOrmalıv auf den theologı-
161f) Von ıhr unterscheidet sıch das vorle- schen Begründungszusammenhang hın A be-
gende Buch VOT allem Urc seinen Iyrıschen fragen. Wüstenberg greift hierbei auf onhoef-
Stil, doch nımmt Im häufigen Wechse!l der fers Unterscheidung zwischen dem Letzten und
Perspektiven, aQUS denen das Christusgeheimnis dem Vorletzten zurück, die einer Beziehung

zueinander stehen, ber nıcht ıdentisch sind:betrachtet wiırd, bereits die spätere dramatische
Gestalt seiıner Theologie °  ı sodass uch „Folgt [an diesem Gedanken, S wird ZUTr

als Zugang L Balthasars „Theodramatık" diıe- Bearbeitung des Problems möglich, Entspre-
NCN kann Auf dem Hintergrund der ihm VUTI- chungen des Letzten iIm Vorletzten erkennen
ausliegenden Frömmigkeitsgeschichte verfolgt und VOITI (weltlich-) politischen Verständnis

das Anlıegen, „der oft verkıtschten erz- der Versöhnung her auf das (geistlıch-) theolo-
Jesu-Idee“ den trinıtarıschen „Innenraum der gische Verständnis hıinzuweisen (indu  ıver
hypostatıschen Unijon“ zurückzugeben (Meın Chrıtt) und umgekehrt VvVO (geistlich-) theo-
Werk 20) und das Christusereignis als eın ım logischen Verständnis der Versöhnung her das
Sınne der Väter kosmisches und damit auch in (weltlich-) polıtische Verständnis der Versöh-
unseTeT eıt un IM eigenen Leben gegenwärt1- NUunNngl machen
BCS Zu Leuchten bringen.

Pölten Hılda Steimhauer
In den Fallanalysen konzentriert sich

Wüstenberg auf die Vergangenheitspolitik (1
des Umgangs mıf dem personellen und mMalte-

1THEOLOGIE
rellen Erbe des alten stems und die (iP-
schichtspolitik (1.5 der öffentlichen Konstruk-
1071 Geschichts- und Identi:tätsbildern

WUSTENBERG RALF K., Die politische Di durch 5ymbole und Dıskurse). Empirisch
mension der Versöhnung. Fine theologi- tersucht werden kanrın mıf dem Instrumentarı-
sche Studie zu Umgang mıit Schuld nach der SOz1al-, Geschichts- und Rechtswissen-
Systemumbrüchen In Südafrika und schaften allerdings MNUur die politische Dımen-
Deutschland (Öffentliche Theologie SIiON der Versöhnung ım Bereich des Vorletzten.
18) Gütersloher Verlagshaus, Gütersich Die sıch ım Glauben vollziehende geistlıche
2004 Versöhnung bleibt dem empirischen Zugang

In dieser der Theologischen Fakultät der verschlossen. ber dıe „polıtische Versöhnung
wiırd als ıuntfer einer großen Verheißung ste-Universität Heidelberg vorgelegten Habilitatı-

onsschrift beschäftigt sıch Ralt Wüstenberg hend erkannt, nämlich der geistlichen Ver-
mıf einem Thema Vo er gesellschaftlicher söhnung“ (78) Auf dieser Grundlage überprüft

Wüstenberg die ınduktıv erschlossene polıtı-Relevanz einerseits und zentraler theologischer
Bedeutung andererseits‘: den Bemühungen UM sche Versöhnung in seiner theologischen 5Syn-
Versöhnung und dem Umgang mıf Schuld these auf ıhren versöhnungstheologischen (JEe-

haltnach dem Ende Vo:  J | Unrechts-Regimen. Die
Arbeit ghedert sıch in drei Hauptteile; Grundlage für dıe theologische Synthese

rster Teil (Theoretische Gruündlegung): bıldet die Korrespondenzlrage, die Wüstenberg
Wüstenberg wa für seine Untersuchung ine in Anlehnung Rıtschl tolgendermaßen
ınduktive und empirije-basierte Vorgehens- formuhieert: „Erkennen WIT beim Umgang mıt
WEISE* Er ragı nıcht AUS einer theologisch-nor- personaler Schuld in Transtormationsgesell-
matıven Perspektive, Wwıe politische Versöh- schaften den Begründungszusammenhang
DUNBSPIOZECSSC beschatfen sein sollen, sondern zentraler Aussagen der Bibel ZUr Versöhnung
stellt die Frage, WIC die empirisch erfahrbare und ihrer Entfaltung in den Lehren der Kirche
Wirklichkeit VOo Versöhnungsprozessen auf wieder?“ 89) Um dieser Frage nachzugehen,
den versöhnungstheologischen Begründungs- entwirtt Wüstenberg eın Korrespondenzsche-
zusammenhang verweist (38ff) Der erste, In- ın dem den polıtıschen Analysebegriffen
uktıve Schriutt die relatıve utonomıe der theologische zuordnet: Der Analyse der politı-
Sozial- und hıer besonders der Pohtikwissen- schen Ausgangsbedingungen stellt Onzepte
schaft VOTaNusS Diese dienen mit ıhrem diagno- der Rechtsethik gegenüber, den symbolischen
stischen Instrumentarıum dazu, dıe Zeichen un rituellen Aspekten des Umgangs mit der
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die Theologie des Karsamstags (119-123) und 
die Schau der Kirche als kosmischer Mutter 
(161f). Von ihr unterscheidet sich das vorlie­
gende Buch vor allem durch seinen lyrischen 
Stil, doch nimmt es im häufigen Wechsel der 
Perspektiven, aus denen das Christusgeheimnis 
betrachtet wird, bereits die spätere dramatische 
Gestalt seiner Theologie vorweg, sodass es auch 
als Zugang zu Balthasars "Theodramatik" die­
nen kann. Auf dem Hintergrund der ihm vor­
ausl iegenden Frömmigkeitsgeschichte verfolgt 
es das Anliegen, "der so oft verkitschten Herz­
Jesu-Idee" den trinitarischen "Innenraum der 
hypostatischen Union" zurückzugeben (Mein 
Werk 20) und das Christusereignis als ein im 
Sinne der Väter kosmisches und damit auch in 
unserer Zeit und im eigenen Leben gegenwärti­
ges zum Leuchten zu bringen. 
St. Pötten Hilda Steinhauer 

THEOLOGIE 

• WÜSTENBERG RALF K., Die pol it ische Di­
mension der Versöhnung. Eine theolog i­
sche Studie zum Umgang mit Schuld nach 
Systemumbrüchen in Südafrika und 
Deutschland (Öffentliche Theologie, Bd. 
18) Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 
2004. (720) . 

In dieser der Theologischen Fakultät der 
Universität Heidelberg vorgelegten Habilitati­
onsschrift beschäftigt sich Ralf K. Wüstenberg 
mit einem Thema von hoher gesellschaftlicher 
Relevanz einerseits und zentraler theologischer 
Bedeutung andererseits: den Bemühungen um 
Versöhnung und dem Umgang mit Schuld 
nach dem Ende von Unrechts-Regimen. Die 
Arbeit gliedert sich in drei Hauptteile: 

Erster Teil (Theoretische Grundlegung): 
Wüstenberg wählt für seine Untersuchung eine 
induktive und empirie-basierte Vorgehens­
weise: Er fragt nicht aus einer theologisch-nor­
mativen Perspektive, wie politische Versöh­
nungsprozesse beschaffen sein sollen, sondern 
stellt die Frage, wie die empirisch erfahrbare 
Wirklichkeit von Versöhnungsprozessen auf 
den versöhnungstheologischen Begründungs­
zusammenhang verweist (38ff) . Der erste, in­
duktive Schritt setzt die relative Autonomie der 
Sozial- und hier besonders der Politikwissen­
schaft voraus. Diese dienen mit ihrem diagno­
stischen Instrumentarium dazu, die Zeichen 

der Zeit zu erheben, um diese in einem zweiten, 
deduktiven Schritt normativ auf den theologi­
schen Begründungszusammenhang hin zu be­
fragen . Wüstenberg greift hierbei auf Bonhoef­
fers Unterscheidung zwischen dem Letzten und 
dem Vorletzten zurück, die in einer Beziehung 
zueinander stehen, aber nicht identisch sind: 
"Folgt man diesem Gedanken, so wird es zur 
Bearbeitung des Problems möglich, Entspre­
chungen des Letzten im Vorletzten zu erkennen 
und so vom (weltlich- ) politischen Verständnis 
der Versöhnung her auf das (geistlich-) theolo­
gische Verständnis hinzuweisen (induktiver 
Schritt) und umgekehrt vom (geistlich-) theo­
logischen Verständnis der Versöhnung her das 
(weltlich-) politische Verständnis der Versöh­
nung transparent zu machen (48)." 

In den Fallanalysen konzent riert sich 
Wüstenberg auf die Vergangenheitspolitik (i. S. 
des Umgangs mit dem personellen und mate­
riellen Erbe des alten Systems) und die Ge­
schichtspolitik (i. S. der öffentlichen Konstruk­
tion von Geschichts- und Identitätsbildern v. a . 
durch Symbole und Diskurse) . Empirisch un­
tersucht werden kann mit dem Instrumentari­
um der Sozial-, Geschichts- und Rechtswissen­
schaften allerdings nur die politische Dimen­
sion der Versöhnung im Bereich des Vorletzten. 
Die sich im Glauben vollziehende geistliche 
Versöhnung bleibt dem empirischen Zugang 
verschlossen. Aber die "politische Versöhnung 
wird als unter einer großen Verheißung ste­
hend erkannt, nämlich der geistlichen Ver­
söhnung" (78) . Auf dieser Grundlage überprüft 
Wüstenberg die induktiv erschlossene politi­
sche Versöhnung in seiner theologischen Syn­
these auf ihren versöhnungstheologischen Ge­
halt. 

Grundlage für die theologische Synthese 
bildet die Korrespondenzfrage, die Wüstenberg 
in Anlehnung an D. Ritschl fo lgendermaßen 
formuliert: "Erkennen wir beim Umgang mit 
personaler Schuld in Transformationsgesell­
schaften den Begründungszusammenhang 
zentraler Aussagen der Bibel zur Versöhnung 
und ihrer Entfaltung in den Lehren der Kirche 
wieder?" (89) . Um dieser Frage nachzugehen, 
entwirft Wüstenberg ein Korrespondenzsche­
ma, in dem er den politischen Analysebegriffen 
theologische zuordnet: Der Analyse der politi­
schen Ausgangsbedingungen stellt er Konzepte 
der Rechtsethik gegenüber, den symbolischen 
und rituellen Aspekten des Umgangs mit der 
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Vergangenheıit Ansätze aAaus der Metaphern- nungstheologie bestehen kann. Im zweılen
theorie, und schließlich dienen Analysebegriffe logischen Durchgang untersucht der utOrT,
aus der Prozesstheologie dem Wiedererkennen „inwiefern die regulatiıven Vorstellungen 1177
der Bılanz des polıtischen Umgangs mir der Rahmen der empirisch analysıerten Hand-
Vergangenheit 95) Iungsoptionen mıf Grundinhalten theologischer

Rechtsethi korrespondieren und IT Begrün-Z’weiıter el (Empirische Analyse): Beı den
beiden Fallstudien ZUur Aufarbeitung der Apart- dungszusammenhang des christlichen Versöh-
heid 1n Siüiclafrıka (111—234) un dem Umgang nungszusammenhangs erscheinen. eologi-

sche Aufgabe war CS, synthetisch die tünfmıit der SED-Vergangenheit 240—431 —— Allt eın
wohlreflektierter Methodenmix unterschied- Handlungsoptionen auf ıhren ‚geistlichen‘ Ver-
licher Erhebungsmethoden auf: Textanalyse söhnungsgehalt hın Z prüfen (558)." Bei die-

sCT Überprüfung macht der utor glau(Primärquellen und Sekundärliteratur), teil-
nehmende Beobachtung, qualitative und 17& dass die Optionen der Bestrafung und der Amı-
ratıve Interviews mf ım Politikfel Aktiven nestierung zum ‚Vorletzten‘ gehören und nicht

In geistliche Versöhnung er  ar sind Dieund wissenschaftlichen Kontrollgruppen. Bei
der Analyse der Vergangenheitspolitik 5.0.) Optionen Wahrheitssuche, Reparation und
Orjientieren sıch die beiden Fallstudien Lustration (1.5. 1nNes möglıchen Neuanftangs)

hingegen weisen iıne mögliche materijelle Kate-einem Uus der Transıtional Justice-Forschung
entinommenen Schema Hinf möglicher and- goriengemeinschaft zwıischen geistlicher und
lungsoptionen, ıl  3 mıf Systemunrecht ZU- politischer Versöhnung auf 558ff.) In ihnen

assen sıch Transzendenzzeichen wiederent-gehen (Amnestie, strafrechtliche Vertfolgung,
Wahrheitssuche, Reparationen, nıchtstrafrecht- decken Wüstenberg kommt /u folgendem all-
lıche Sanktionen). gemeinen Ergebnis: „Der geistliche Versöh-

HUNSSWEX, der das Angebot der Versöhnung,In Hinblick aus die Geschichtspolit: ar- ıhre Annahme und dıe Cu«cC Friedensrelationbeitet Wüstenberg dıie symbolischen und
rituellen Dımensionen der Arbeit der eüdafrı- der Versöhnten umfalt, ann auf den unter-

suchten polıtischen Foren der Schuldbearbeir-kanıschen Wahrheitskommission und
der (Gauck-Behörde SOWI1E der beiden Enquete- wiedererkannt werden. Weil aber alle

Elemente des Versöhnungsweges konstitutivKoöommissıionen als deren funktionale Aquiva- ZUr Versöhnung gehören, bleibt Versöhnung inlente heraus. Bei der Bilanzierung der polıtı-
schen Aufarbeitung der Vergangenheit ın der politischen Wirklichkeit Fragment 601).”
udailrıka und Deutschland weist der utor L

Der dritte symbolısche Durchgang untersucht
abschließend den versöhnungstheologischenRecht auf dıe Probleme be] der Bewertung VOnNn

Versöhnungsbemühungen hın, dıe sıch AUSs Begründungszusammenhang der empirischen
Befunde, die die Untersuchung der rituellen,dem Fehlen einer eindeutigen Kriteriologie CI - symbolıschen ind metaphorischen Aspekte dergeben Er grei deshalb auf die Kriterien, die

der Abschlussbericht der TRC anbietet, oder Anhörungen IRC und der Enquete-Kommuis-
die Von der Polhitik gesetzten Ziele zurück. An S1ONEeN und der Akteneinsicht bei der (yauck:

Behörde ergeben hatte. Die Stuche schließt mıfdieser Stelle ware sinnvoall T, weıtere
Aspekte für die Evaluatiıon der Versöhnungs- einıgen ekklesiologischen Folgerungen über

Rolle, Aufgabe und Potenzial der Kırche IMbemühungen heran ziıehen wıe beispiels- Zusammenhang ınıt 5ystemumbrüchen abweise Umfragedaten, qualitative Aspekte des
Ööffentlichen Umgangs nıt der Vergangenheit, Wüstenbergs Studcdie zeichnet sıch durch
Einschätzung zentraler Akteure eic.) 1ne InnOvatıve theologische Herangehens-

Dritter el eologische Synthese): In weise sozjale und polıtische Phänomene AUS.

diesem eıl nımmt Wüstenberg ine theolo- Die gul reflektierte Untersuchungsanlage rag
gische Interpretation der zentralen Ergebnisse dazu beı,; die theologischer Fallstu-
der Fallstudien ÖTrL, die in drei Durchgängen dien verfeinern, und baetet solıde Grund-
vollzieht: in einem formalen Durchgang agen für ine auch ın der Empirie Hußende
prü CT, ab ıne generelle Kategoriengemein- Theologie, Weiterhin estic S1IE UrTC| 21n
SC zwıischen den empirisch vorgefundenen hohes Maß methodischer Transparenz und
Formen politischer Versöhnung und er- begrifflicher Präzıision. Sıie behandelt eın The-
schiedlichen Entwürten christlicher Versöh- vVo großer polıtischer WIE theologischer
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Vergangenheit Ansätze aus der Metaphern­
theorie, und schließlich dienen Analysebegriffe 
aus der Prozesstheologie dem Wiedererkennen 
der Bilanz des politischen Umgangs mit der 
Vergangenheit (95) . 

Zweiter Teil (Empirische Analyse): Bei den 
beiden Fallstudien zur Aufarbeitung der Apart­
heid in Südafrika (111-234) und dem Umgang 
mit der SED-Vergangenheit (240-431) fällt ein 
wohlreflektierter Methodenmix unterschied­
licher Erhebungsmethoden auf: Textanalyse 
(Primärquellen und Sekundärliteratur), teil ­
nehmende Beobachtung, qualitative und nar­
rative Interviews mit im Politikfeld Aktiven 
und wissenschaftlichen Kontrollgruppen. Bei 
der Analyse der Vergangenheitspolitik (s.o.) 
orientieren sich die beiden Fallstudien an 
einem aus der Transitional Justice-Forschung 
entnommenen Schema fünf möglicher Hand­
lungsoptionen, um mit System unrecht umzu­
gehen (Amnestie, strafrechtliche Verfolgung, 
Wahrheitssuche, Reparationen, nichtstrafrecht ­
liche Sanktionen). 

In Hinblick aus die Geschichtspolitik ar­
beitet Wüstenberg v.a. die symbolischen und 
rituellen Dimensionen der Arbeit der südafri­
kanischen Wahrheitskommission (TRC) und 
der Gauck-Behörde sowie der bei den Enquete­
Kommissionen als deren funktionale Äquiva­
lente heraus. Bei der Bilanzierung der politi­
schen Aufarbeitung der Vergangenheit in 
Südafrika und Deutschland weist der Autor zu 
Recht auf die Probleme bei der Bewertung von 
Versöhnungsbemühungen hin, die sich aus 
dem Fehlen einer eindeutigen Kriteriologie er­
geben. Er greift deshalb auf die Kriterien, die 
der Abschlussbericht der TRC anbietet, oder 
die von der Politik gesetzten Ziele zurück. An 
dieser Stelle wäre es sinnvoll gewesen, weitere 
Aspekte für die Evaluation der Versöhnungs­
bemühungen heran zu ziehen (wie beispiels­
weise Umfragedaten, qualitative Aspekte des 
öffentlichen Umgangs mit der Vergangenheit, 
Einschätzung zentraler Akteure etc.) . 

Dritter Teil (Theologische Synthese): In 
diesem Teil nimmt Wüstenberg eine theolo­
gische Interpretation der zentralen Ergebnisse 
der Fallstudien vor, die er in drei Durchgängen 
vollzieht: In einem ersten formalen Durchgang 
prüft er, ob eine generelle Kategoriengemein­
schaft zwischen den empirisch vorgefundenen 
Formen politischer Versöhnung und unter­
schiedlichen Entwürfen christlicher Versöh­

nungstheologie bestehen kann. Im zweiten 
logischen Durchgang untersucht der Autor, 
"inwiefern die regulativen Vorstellungen im 
Rahmen der empirisch analysierten Hand­
lungsoptionen mit Grundinhalten theologischer 
Rechtsethik korrespondieren und im Begrün­
dungszusammenhang des christlichen Versöh­
nungszusammenhangs erscheinen. Theologi­
sche Aufgabe war es, synthetisch die fünf 
Handlungsoptionen auf ihren ,geistlichen' Ver­
söhnungsgehalt hin zu prüfen (558)." Bei die­
ser Überprüfung macht der Autor glaubhaft, 
dass die Optionen der Bestrafung und der Am­
nestierung zum ,Vorletzten' gehören und nicht 
in geistliche Versöhnung überführbar sind. Die 
Optionen Wahrheitssuche, Reparation und 
Lustration (i. S. eines möglichen Neuanfangs) 
hingegen weisen eine mögliche materielle Kate­
goriengemeinschaft zwischen geistlicher und 
politischer Versöhnung auf (558ff.). In ihnen 
lassen sich Transzendenzzeichen wiederent­
decken. Wüsten berg kommt zu folgendem all­
gemeinen Ergebnis: "Der geistliche Versäh­
nungsweg, der das Angebot der Versöhnung, 
ihre Annahme und die neue Friedensrelation 
der Versöhnten umfaßt, kann auf den unter­
suchten politischen Foren der Schuldbearbei­
tung wiedererkannt werden. [ ... ) Weil aber alle 
Elemente des Versöhnungsweges konstitutiv 
zur Versöhnung gehören, bleibt Versöhnung in 
der politischen Wirklichkeit Fragment (601 )." 
Der dritte symbolische Durchgang untersucht 
abschließend den versöhnungstheologischen 
Begründungszusammenhang der empirischen 
Befunde, die die Untersuchung der rituellen, 
symbolischen und metaphorischen Aspekte der 
Anhörungen TRC und der Enquete-Kommis­
sionen und der Akteneinsicht bei der Gauck­
Behörde ergeben hatte. Die Studie schließt mit 
einigen ekklesiologischen Folgerungen über 
Rolle, Aufgabe und Potenzial der Kirche im 
Zusammenhang mit Systemumbrüchen ab. 

Wüstenbergs Studie zeichnet sich durch 
eine innovative theologische Herangehens­
weise an soziale und politische Phänomene aus. 
Die gut reflektierte Untersuchungsanlage trägt 
dazu bei, die Methodik theologischer Fallstu­
dien zu verfeinern, und bietet solide Grund­
lagen für eine auch in der Empirie fußende 
Theologie. Weiterhin besticht sie durch ein 
hohes Maß an methodischer Transparenz und 
begrifflicher Präzision. Sie behandelt ein The­
ma von großer politischer wie theologischer 
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Relevanz und lenkt den Blick auf dıe sozjalen schen (Kom  eo 6) Grünewald,
und politischen Implikationen theologischer Maiınz 2004 Z  rt
Versöhnungslehre (Transzendenzzeichen des
Letzten ım Vorletzten). Hauft,; OÖrn: Familienbiographische Katechese.

Unterwegs mıl Familıen in der Erziehungs-Die sıgnıfıkanten Relatiıonen zwıschen p -
litıscher und theologisch-geistlicher Versöh- phase. (zeitzeichen, Bd 17) Schwabenverlag,

Ostfhildern 2004 Brosch. Euro 3500 (D)/
NUNg, die Wüstenberg In den beiden allstu- chr 60,50.dien aufweisen Kann, sirnd allerdings e[was
relativieren. SeınNe Fallauswahl tührt dem, Scheuchenpflug, Peter Katechese IM Kontext
Walh In der politikwissenschaftlichen Kompara- VvVOo:'  — Modernisierung und Evangelisierung, Pas-
ıstik selection hıas genannt ırd Dıie Auswahl toralsoziologische und pastoraltheologische
der Fälle beeinflusst Untersuchungsergeb- Analysen ıhres Umbruchs ın Deutschland VO
M18. Die Bemühungen Nationale Versöh- Ende des 7Zweiten Weltkrieges bis ZUT Gegen-

In Südaftrıka Wäaren maßgeblich durch dıe wWAartı. S.Th.P.5S 5/) Echter. Würzburg 20023
Person des TRC-Vorsitzenden und anglıkani- art.
schen Erzbischofs utu gepräagt, Auch he] der
Aufarbeitung des SED-Unrechts spielten Pfar- K{  CHENGESCHICHTE[CT und Theologen eıne wichtige Rolle Die Un-
tersuchung anderer Fälle hätte wahrscheinlich

wenıger signifikanten Ergebnissen geführt. Biınninger, Christoph: „Ihr seid eın auserwähl-
Maiınz el Straßner tes Geschlecht“. Berufen 7U Aufbau des (JOt-

tesreiches den Menschen. Die Laienfrage
ın der katholische Diskussion in Deutschland

Eingesandte CcNrıtrten Um) ıs 7Ur Enzyklika „Mysticı Corporis”
(1943) (MThSt 1/61) EKOs Verlag, St. Ottilien
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SCT Schriften. Fine Rücksendung der Bücher erfolgt Carto1xa d’Ara Christi 51( artın keinem Fall 197; 247/: Zn  e 254, ıldteıl:

Hogg, James Hg.) „Stand goodwards”: Es-
FRAGEN 5a yS ın Mystical and Monastic Theology in

Honour of the Reverend ohn ar his
Bucher, Raıner/Krockauer, Rainer Hg.) Pro- Sixty-fifth ır  ay. (An art. 204; 349;
phetie in einer etablierten Kirche? ue Re- Hogg, James/Giırard, Alaın/Le Blevec, Danıiel

(Hg.) (Die Reichskartause BuxheimHexionen über eın Prinzip kirchlicher [dentität.
(Werkstatt Theologie Praxisorentierte StU- und der Kartäuserorden. Internationaler KOon-
dien und Dıskurse, Bd ] Lit, Münster 2004 S VO bıs Zu Ma1ı 2002 art

182:; 305, Bıldteil: Uro 40,00): SaıntKart
Bruno Chartreuse ( art 192; 85, Bıld-
teil: FUrg 40,00. ):; SeIgNeUT, Pjerre JacBIBEL  ISSENSCHAFT LOrdre des Chartreux dans le Diocese de
(aD (An art [9]1:; 407, Abb.:; MayoLewicki, Tomasz: „Weist nıcht ab den Spre- Cudero, Juan: aislamento de la „Provincıa”

chenden!“ Wort (‚Oottes und Paraklese m Hehbh- Lusıtana. Socorridoa liberalmente POr Dom Le
räerbrief. (Paderborner Theologische Studıen, Masson (An. art 12 147: allescht,
Bd 41) Schöningh, Paderborn 2004 Francesco: Les derniers öcrIts d’Adam SCOT (An
art Euro 26,' art 168: 199; 2002); NS u tür Amerikanis-

tiık und Anglıstik, Salzburg.
KATECH ETIK/RELIGIONSPADAGOGIK Teuffenbach, Alexandra: Aus Liebe und Treue

ZUr Kirche. KEıne etwas andere Geschichte des
Drexler, Christoph/Scharer, Matthıas (Hg.) An Z7weiten Vatikanums. MorTus, Berlin 200
reNzen lernen. eue Wege in der theologi-
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Relevanz und lenkt den Blick auf die sozialen 
und politischen Implikationen theologischer 
Versöhnungslehre (Transzendenzzeichen des 
Letzten im Vorletzten). 

Die signifikanten Relationen zwischen po­
litischer und theologisch-geistlicher Versöh­
nung, die Wüsten berg in den bei den Fallstu­
dien aufweisen kann, sind allerdings etwas zu 
relativieren. Seine Fallauswahl führt zu dem, 
was in der politikwissenschaftlichen Kompara­
tistik selection bias genannt wird: Die Auswahl 
der Fälle beeinflusst das Untersuchungsergeb­
nis. Die Bemühungen um Nationale Versöh­
nung in Südafrika waren maßgeblich durch die 
Person des TRC-Vorsitzenden und anglikani­
schen Erzbischofs Tutu geprägt. Auch bei der 
Aufarbeitung des SED-Unrechts spielten Pfar­
rer und Theologen eine wichtige Rolle. Die Un­
tersuchung anderer Fälle hätte wahrscheinlich 
zu weniger signifikanten Ergebnissen geführt. 
Mainz Veit Straßner 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 

AKTU ELLE FRAG E N 

Bucher, Rainer/Krockauer, Rainer (Hg.): Pro­
phetie in einer etablierten Kirche? Aktuelle Re­
flexionen über ein Prinzip kirchlicher Identität. 
(Werkstatt Theologie - Praxisorientierte Stu­
dien und Diskurse, Bd. 1) Lit, Münster 2004. 
(350) Kart. 

BI BELWISSE NsCHAFT 

Lewicki, Tomasz: "Weist nicht ab den Spre­
chenden!" Wort Gottes und Paraklese im Heb­
räerbrief. (Paderborner Theologische Studien, 
Bd. 41) Schöningh, Paderborn 2004. (159) 
Kart. Euro 26,00 (D). 

KATECHETIKlRELIGIONsPÄDAGOGIK 

Drexler, Christoph/Scharer, Matthias (Hg.): An 
Grenzen lernen. Neue Wege in der theologi­

schen Didaktik. (KomTheo 6) Grünewald, 
Mainz 2004. (234) Kart. 

Hauf, Jörn: Familienbiographische Katechese. 
Unterwegs mit Familien in der Erziehungs­
phase. (zeitzeichen, Bd. 17) Schwabenverlag, 
Ostfildern 2004. (361) Brosch. Euro 35,00 (D)I 
sFr 60,50. 

Scheuchenpflug, Peter: Katechese im Kontext 
von Modernisierung und Evangelisierung. Pas­
toralsoziologische und pastoraltheologische 
Analysen ihres Umbruchs in Deutschland vom 
Ende des Zweiten Weltkrieges bis zur Gegen­
wart. (S.Th.P.S. 57) Echter, Würzburg 2003. 
(436) Kart. 

KI RCH ENG EsCH ICHTE 

Binninger, Christoph: "Ihr seid ein auserwähl­
tes Geschlecht". Berufen zum Aufbau des Got­
tesreiches unter den Menschen. Die Laienfrage 
in der katholischen Diskussion in Deutschland 
um 1800 bis zur Enzyklika "Mystici Corporis" 
(1943). (MThSt II161) Eos Verlag, St.Ottilien 
2002. (XLVIII + 686) Geb. 

Baker, Augustin: Secreturn. (an. Cart. 119:20; 
81; 2003; Euro 40,00); Ferrer Orts, Albert: La 
cartoixa d'Ara Christi 1585-1660. (An. Cart. 
197; Bd. 1: 247; Bd. 2: 284, Bildteil; 2004); 
Hogg, James (Hg.): "Stand up goodwards": Es­
says in Mystical and Monastic Theology in 
Honour of the Reverend John Clark on his 
Sixty-fifth Birthday. (An. Cart. 204; 349; 2002); 
Hogg, James/Girard, Alain/Le Blevec, Daniel 
(Hg.): Die Reichskartause Buxheim 1402-2002 
und der Kartäuserorden. Internationaler Kon­
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182; 305, Bildteil; 2003; Euro 40,00); Saint 
Bruno en Chartreuse (An. Cart. 192; 85, Bild­
teil; 2004; Euro 40,00.); Le Seigneur, Pierre Jac­
ques: L'Ordre des Chartreux dans le Diocese de 
Gap. (An. Cart. 191 ; 407, Abb.; 2004); Mayo Es­
cudero, Juan: EI aislamento de la "Provincia" 
Lusitana. Socorrido liberalmente por Dom Le 
Masson (An. Cart. 212; 147; 2003); Palleschi, 
Francesco: Les derniers ecrits d'Adam Scot (An. 
Cart. 168; 199; 2002); Institut für Amerikanis­
tik und Anglistik, Salzburg. 

v. Teuffenbach, Alexandra: Aus Liebe und Treue 
zur Kirche. Eine etwas andere Geschichte des 
Zweiten Vatikanums. Morus, Berlin 2004. (151) 
TB. 
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Euro 30,00 D)/sFr 52,40
Bougeols, Danıel: Die Pastoral der Kırche.
AMATECA, X1) Geb. Euro 56,00

ambec| Mirjam/Schaupp Walter (Hg.,) |e-
bensentscheidung Projekt auf eıit der Bın-

D)/Euro 5/,60 A)/sFr 96,— dung auf Dater* Zu einer rage des Ordensle-
Kühn, Christoph Stärke unseren Glauben Bib- hbens heute. Echter, Würzburg 2004 Kart.
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Durst, Michael/Münk, Hans I.: Christentum ­
Kirche - Kunst. Beiträge zur Reflexion und 
zum Dialog. (Theologische Berichte XXVII) 
Paulusverlag, Freiburg/Schweiz 2004. (230, 
Bildteil) Kart. Euro 24,00 (D)/sFr 35,- . 

LEXIKON 

TRE: Theologische Realenzyklopädie, Bd. 36. 
Wiedergeburt - Zypern. de Gruyter, Berlin­
New York 2004. (872) Geb. Euro 286,00. 

LlTE RATU R 

loist, Alexander: Auf der Suche nach dem Sinn 
des Todes. Todesdeutungen in der Lyrik der Ge­
genwart. Matthias Grünewald, Mainz 2004. 
(250) Kart. 

Klaghofer-Treider, Wolfgang: Die Fragen der 
Toten. Elias Canetti - )ean Amery - Elie Wiesel. 
(Theologie und Literatur, Bd. 19) Matthias 
Grünewald, Mainz 2004. (212) Kart. 
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„Die e walt hleibt allgegenwärtig. SIEe durchherrscht die Geschichte des Gattungswesens Von

Anfang hıs En  S Wolfgang Sofsky)
Liebe Leserin, lieber Leser! chluss diese Diagnosen geht Norbert

Lohfink dem verbreiteten Vorwurt auft dıe
In seiınem düsterem „ Traktat über dıe Spur, ass der Monotheismus Gewalt för-

Gewalt  «“ (Frankfurt schreibt der dere und we1lst Beispiel des Alten
Göttinger Oziologe Wolfgang Sofsky, ass JTestaments diese Projektion zurück. Auch
die €eWa. eın unüberwindbarer Kultur- Bernhard (ırom zeigt in seinem relıg10NS-
begleiter des Menschen ıst Selbst die Ent- psychologischen Beıtrag, dass eine glatte
tesselung vVvon absoluter Gewalt, wıe s]1e das Ursachenverknüpfung VOon Gottesbild und

Jahrhundert kennen gelernt hat, ıst für (Gewa  ereitschaft unzutreftend ist Der
Sofsky kein „Rückfall in die Barbarei Dıiıe Schlussbeitrag Ist einem pastoraltheolo-
Gewalt ıst selbst eın TZEUeNIS der mensch- ischen Thema gewidmet, auf das ur sel-
lıchen Kultur, eın Ergebnis des Kulturex- ten der 1C gerichtet wird: der Gefäng-
perıments. Von Rückschritten VEILITLAB 1Ur nisseelsorge. Christine Drexler stellt deren

reden, wer Fortschriutt glaubt. Von theologische und sozlale Bedeutung VOT.

jeher aber zerstoren und morden Men- Als weıtere Aufsätze veröffentlichen
schen und wıe selbstverständlich“ WIT die überarbeitete Antrittsvorlesung

Leider straft die Erfahrung diese des Linzer Liturgiewissenschaftlers Ewald
dunklen esen des Buches nıcht ügen Volgger und eiınen tikel des Salzburger
kein Ende der EW auf dem Globus! Fundamentaltheologen GregorMarıa Hoff.
€1 spielen selbst Demokratien und Re- e1 Beıträge fügen sich sehr stimm1g
lıgionen In den aktuellen Krisenherden den Themenbogen dieses es eın und
der Frde keine unbedeutende markieren die bleibende Herausforderung

Dennoch Das Mındeste, Was wır da- der rche, sich Mai der Gewaltlosig-
un können, ıst, sıch dieses ano- keit Jesu auszurichten.

mMens immer wieder bewusst werden, 1e Leserıin, lieber Leser: Immanuel
analysıeren und soweıt wıe möglich Kants Hoffnung fördern, dass allein

einer friedfertigen Kultur arbeiten. eine unıversal gewordene republikanische
Darum beleuchten Wır 1 zweıten The- Verfassung das einzlıge wıirksame Miıttel
menheft dieses Jahrganges die Proble- dıe immer wieder autbrechenden
matık der Gewalt aus unterschiedlichen Exzesse politisch verursachter Gewalt ıst,
Blıckwinkeln eıne dringliche und unverzichtbare

Hans-Joachim ander eröffnet das Aufgabe der Theologıe serin. Denn gab
Heft mıt seinen theologischen Reflexionen und gıbt auch keine Religion ohne das
über den Zusammenhang Vo  — Religion roblem der EW Eınen Beitrag de-
und EW Hans Werner Bierhoff analy- TenNn Erkenntnis und Überwindung e1is-
sıiert Aaus sozialwissenschaftlicher Sicht das ten dazu mOöge die Lektüre dieser Aus-
Gewaltphänomen. Andrea Lehner-Hart- gabe der ThPO beitragen.

richtet den us auf die alltägliche Im Namen der Redaktion
Gewalt Frauen und Kinder. Im An- Ihr Franz Gruber

Eınem Teiıl dıeser Ausgabe hıegen rospekte des Verlages Friedrich Pustet un eın Spenden-
aufruf bei, Wır hıtten UM Beachtung.
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"Die Gewalt bleibt allgegenwärtig. Sie durch herrscht die Geschichte des Gattungswesens von 
Anfang bis Ende. " (Wolfgang Sofsky) 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

In seinem düsterem" Traktat über die 
Gewalt" (Frankfurt 1996) schreibt der 
Göttinger Soziologe Wolfgang Sofsky, dass 
die Gewalt ein unüberwindbarer Kultur­
begleiter des Menschen ist. Selbst die Ent­
fesselung von absoluter Gewalt, wie sie das 
20. Jahrhundert kennen gelernt hat, ist für 
Sofsky kein "Rückfall in die Barbarei. Die 
Gewalt ist selbst ein Erzeugnis der mensch­
lichen Kultur, ein Ergebnis des Kulturex­
periments. Von Rückschritten vermag nur 
zu reden, wer an Fortschritt glaubt. Von 
jeher aber zerstören und morden Men­
schen gerne und wie selbstverständlich" 
(226). Leider straft die Erfahrung diese 
dunklen Thesen des Buches nicht Lügen: 
kein Ende der Gewalt auf dem Globus! 
Dabei spielen selbst Demokratien und Re­
ligionen in den aktuellen Krisenherden 
der Erde keine unbedeutende Rolle. 

Dennoch: Das Mindeste, was wir da­
gegen tun können, ist, sich dieses Phäno­
mens immer wieder bewusst zu werden, es 
zu analysieren und soweit wie möglich an 
einer friedfertigen Kultur zu arbeiten. 
Darum beleuchten wir im zweiten The­
menheft dieses Jahrganges die Proble­
matik der Gewalt aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln: 

Hans-Joachim Sander eröffnet das 
Heft mit seinen theologischen Reflexionen 
über den Zusammenhang von Religion 
und Gewalt. Hans Werner Bierhoff analy­
siert aus sozialwissenschaftlicher Sicht das 
Gewaltphänomen. Andrea Lehner-Hart­
mann richtet den Fokus auf die alltägliche 
Gewalt gegen Frauen und Kinder. Im An­

schluss an diese Diagnosen geht Norbert 
Lohfink dem verbreiteten Vorwurf auf die 
Spur, dass der Monotheismus Gewalt för­
dere - und weist am Beispiel des Alten 
Testaments diese Projektion zurück. Auch 
Bernhard Grom zeigt in seinem religions­
psychologischen Beitrag, dass eine glatte 
Ursachenverknüpfung von Gottesbild und 
Gewaltbereitschaft unzutreffend ist. Der 
Schlussbeitrag ist einem pastoraltheolo­
gischen Thema gewidmet, auf das nur sel­
ten der Blick gerichtet wird: der Gefäng­
nisseelsorge. Christine Drexler stellt deren 
theologische und soziale Bedeutung vor. 

Als weitere Aufsätze veröffentlichen 
wir die überarbeitete Antrittsvorlesung 
des Linzer Liturgiewissenschaftlers Ewald 
Volgger und einen Artikel des Salzburger 
Fundamentaltheologen Gregor Maria Hoff. 
Beide Beiträge fügen sich sehr stimmig in 
den Themenbogen dieses Heftes ein und 
markieren die bleibende Herausforderung 
der Kirche, sich am Maß der Gewaltlosig­
keit Jesu auszurichten. 

Liebe Leserin, lieber Leser: Immanuel 
Kants Hoffnung zu fördern, dass allein 
eine universal gewordene republikanische 
Verfassung das einzige wirksame Mittel 
gegen die immer wieder aufbrechenden 
Exzesse politisch verursachter Gewalt ist, 
muss eine dringliche und unverzichtbare 
Aufgabe der Theologie sein. Denn es gab 
und gibt auch keine Religion ohne das 
Problem der Gewalt. Einen Beitrag zu de­
ren Erkenntnis und Überwindung zu leis­
ten - dazu möge die Lektüre dieser Aus­
gabe der ThPQ beitragen. 

Im Namen der Redaktion 
Ihr Pranz Gruber 

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlages Priedrich Pustet und ein Spenden­
aufruf bei. Wir bitten um Beachtung. 
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Hans-Joachim Sander

Ihr ıe das en und WITr leben den Tod’
das Problem gewaltbereiter religiöser
Identifizierungen mıit Gott

Terror ım Namen o  es Seıt den Anschlägen iın New York und Madrid,
aber auch schon jenen iın Oklahoma City un US-amerikanische
Abtreibungskliniken begründen Attentäter unterschiedlicher Religionszu-
gehörigkeit ihren lerror den säkularen Westen wieder mıiıt religiösen
rgumenten. Damlıt ıst die Geißel zurückgekehrt, welche die Moderne
überstanden haben glaubte: Diıe Ausschaltung relig1ös begründeter Ge-
wal  — Der Salzburger Dogmatiker, Hans-Joachim Sander, zeigt ın seinem
Beitrag, Religion jederzeit für gewaltbereite Identitäten nutzbar ıst
un wıe die Logik der Identifikation VoO  - Gottesglauben un Gewaltbereit-
schaft überwunden werden ann: durch die Identifikation mıiıt den tärken
der anderen. Als Beispiel einer solchen Umkehr entfaltet der ufor die Kon-
version des Paulus. (Redaktion)

[dentitäten sind unerlässlic für Men- In EFuropa sınd diese Zusammenhänge
schen und Gesellschaften Aber SIE können keine spielerischen Abstraktionen. In Se1-
Konstruktionen aufbauen, dıe nıcht NUur NeT kolonıjalen ase identifiziert es

dere Völker als kulturell unterentwickeltlatent einsturzgefährdet, sondern auch für
andere gefährlich sind. Es ıst schon eine und versteht sıch selbst als beauftragt mıt
Quelle großer aCc wenn Nan weilß deren Zivilisierung nötıg auch mıf
oder ertährt, wofür das eigene en oder (jewalt Die (jottesrede starıd dabei nıcht
BAr das Leben anderer eigentlich da ıst In abseıts. In der Gegenwart werden die
dieser Hıinsıicht haben [dentitäten grofße ropäischen Völker U Inıt einer Gewalt
Auswirkungen in Gesellschaft, Politik un konfrontiert, die sıch un ihre Gegenmis-
Religion. Zugleich sind s1e unverzichtbare SION Urc diese koloniale Vergangenheit
Verstrebungen für Personen und (‚emenn- rechtfertigt. ach dem verheerenden At-
schaften.' Starke Identitäten sind nötig, tentat Vo März 2004 ın Madrid
Urn einen (Irt ın Geschichte und Kultur tauchte eın Bekennervideo auf, das auf
tinden Aber sobald eine Identifizierung historıische und ktuelle Untaten der
aufgebaut ist, ist möglicherweise eın atz ropäisch-nordamerikanischen 7Zivilisation
für (Gewalt errichtet. anspielt und (zoOtt Hılfe für weıtere At-

„Wenn WIT nıcht WIsSsenN,; wer Wır sind, sınd wır nıcht 1Ur unsıcher ınd irrihert, sondern tTan
und gefährdet.“ aaa Wıilhelm Vossenku FEıgenes Ich.” Eın Essay über menschliche Identität, 171}
Ulrich Bec.  Wilhelm Vossenkuhl/Ulf Erdmann Ziegler |Hg.] Eıgenes Leben Ausflüge ın die U1

bekannte Gesellschaft, ın der Wır leben, Miünchen 1995, 94—7) L5, 194)
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Hans-Joachim Sander 

,Ihr liebt das Leben und wir lieben den Tod' 
das Problem gewaltbereiter religiöser 
Identifizierungen mit Gott 

• Terror im Namen Gottes!? Seit den Anschlägen in New York und Madrid, 
aber auch schon jenen in Oklahoma City und gegen US-amerikanische 
Abtreibungskliniken begründen Attentäter unterschiedlicher Religionszu­
gehörigkeit ihren Terror gegen den säkularen Westen wieder mit religiösen 
Argumenten. Damit ist die Geißel zurückgekehrt, welche die Moderne 
überstanden zu haben glaubte: Die Ausschaltung religiös begründeter Ge­
walt. Der Salzburger Dogmatiker, Hans-Joachim Sander, zeigt in seinem 
Beitrag, warum Religion jederzeit für gewaltbereite Identitäten nutzbar ist 
und wie die Logik der Identifikation von Gottesglauben und Gewaltbereit­
schaft überwunden werden kann: durch die Identiftkation mit den Stärken 
der anderen. Als Beispiel einer solchen Umkehr entfaltet der Autor die Kon­
version des Hl. Paulus. (Redaktion) 

Identitäten sind unerlässlich für Men­
schen und Gesellschaften. Aber sie können 
Konstruktionen aufbauen, die nicht nur 
latent einsturzgefährdet, sondern auch für 
andere gefährlich sind. Es ist schon eine 
Quelle großer Macht, wenn man weiß 
oder erfährt, wofür das eigene Leben oder 
gar das Leben anderer eigentlich da ist. In 
dieser Hinsicht haben Identitäten große 
Auswirkungen in Gesellschaft, Politik und 
Religion. Zugleich sind sie unverzichtbare 
Verstrebungen für Personen und Gemein­
schaften.' Starke Identitäten sind nötig, 
um einen Ort in Geschichte und Kultur zu 
finden. Aber sobald eine Identifizierung 
aufgebaut ist, ist möglicherweise ein Platz 
für Gewalt errichtet. 

In Europa sind diese Zusammenhänge 
keine spielerischen Abstraktionen. In sei­
ner kolonialen Phase identifiziert es an­
dere Völker als kulturell unterentwickelt 
und versteht sich selbst als beauftragt mit 
deren Zivilisierung - wenn nötig auch mit 
Gewalt. Die Gottesrede stand dabei nicht 
abseits. In der Gegenwart werden die eu­
ropäischen Völker nun mit einer Gewalt 
konfrontiert, die sich und ihre Gegenrnis­
sion durch diese koloniale Vergangenheit 
rechtfertigt. Nach dem verheerenden At­
tentat vom 11. März 2004 in Madrid 
tauchte ein Bekennervideo auf, das auf 
historische und aktuelle Untaten der eu­
ropäisch -nordamerikanischen Zivilisation 
anspielt und Gott um Hilfe für weitere At­

"Wenn wir nicht wissen, wer wir sind, sind wir nicht nur unsicher und irritiert, sondern krank 
und gefährdet." (Wilhelm Vossenkuhl, Eigenes ,Ich'. Ein Essay über menschliche Identität, in: 
Ulrich BecklWilhelm Vossenkuhl/Ulf Erdmann Ziegler [Hg.], Eigenes Leben. Ausflüge in die un­
bekannte Gesellschaft, in der wir leben, München 1995, 194-215, 194) 
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entate bittet. Es nthält eine markante der gewaltsamen Kultur privater US-ame-
riıkanischer Milizen. urz VOT dem Atten-[dentifizierung mıt eiıner doppelten ogl

„Ihr WO.  1e das eben, wır wollen/lie- tat hatte CT mehrtach ach ‚Elohim-City
ben den Tod.“ Die Identität der mıit Wır telefoniert, der Wohnsiedlung eiıner religi-
Bezeichneten 1st ganz anders als jene der Osen Bewegung Nammens ‚Christliche den
.Aıhr‘ und die jeweilige Identifizierung eiıne t1tät.. McVeıgh Wäar auf den Informations-
rage auf en und Tod.‘ TIE' dieser Gemeinschaft subskribiert

Diese zweiıitache Diıfferenz ıst Hir die und benutzte eıne Sprengstoffmischung
wıe In dem Roman ‚The Turner DiarıesRede VO  —_ (Gott In eıner elt relig1ös

durchwachsener Konflikte einschlägig; beschrieben, den eın ehemaliges ıtglie
denn eine relig1öse Identifizierung taugt der ‚Christian [dentity“ verfasst hat.*
als Code, machtvoll gegenüber ande- Eın anderes eispie iıst der miılıtante
r aufzutreten und der Differenz VOon christliche Abtreibungsgegner T1C Robert
‚wır‘' un ihr eine Durchschlagskraft auf Rudolph, der tür das Bombenattentat
en und Tod geben. Um eine Rede während der Olympischen Spiele VONn At-
Vo (zoftt nden, die solche gefährliche lanta Im re 996 verantwortlich BE-
Identifizierungen auflöst, darf Man der macht wird und für Anschläge auf Abtrei-
Identifizierungsmacht dieses es nıcht bungskliniken ın Birmingham und Atlanta
ausweichen. bereits verurteilt 1st Aus der der mM1-

itanten Abtreibungsgegner, die natürlich
eligion ıst für ıne gewalt- UT einem sehr geringen (1 gewalt-
Dbereite Identität nutzbar tätıg wie Rudolph agleren, wırd dıe Politik

der USA edrängt, als eine wahrha
In allen global prasenten Religionsge- chnrıstlıche Natıon agleren. Be] den

meinschaften lassen sıch Identifizierungs- Jüngsten Präsiıdentschaftswahlen Warl die-
codes nden, die Gewaltbereitschaft ein- SC[ christlich-religiöse Wertefaktor eine
schließen. Eın Jüngeres Beispiel AUSs der ausschlaggebende Mobilisierungsgröße.’
christlichen Religionsgemeinschaft ıst das Man kann diese Beispiele eiın-
Attentat Von ()klahoma City 19 Drı wenden, ass Ian einer Reliıgionsgemein-
1995, bei dem 168 Menschen g en schaft Unrecht tue, wenn Extreme und Ex-
kamen, vornehmlich Kinder. Der Bom- tremisten herausgehoben werden. Ich
benleger, Timothy McVeigh, verkehrte ın stimme dem Einwand ausdrücklich Es

Zitiert nach Handelsblatt Vo März 2004,
Für die Verwendung Vo  - Identität als ine Art diskursiver Watte vgl Heiner Keupp/Renate
Höfer, Identitätsarbeit heute Klassische und aktuelle Perspektiven der Identitätsforschung,
Frankfurt 1997, bes 2226
V Mark Juergensmeyer, Jerror Im Namen (ottes, Freiburg 2004, 5>4—58
Anders als noch sein Vater konnte der Jetzıge US-Präsiden die fundamentalistischen Christen
für die Wahl entscheidend mobiliısıeren, weiıl sıe sıch mıf ıhm als Christen identifizieren konn-
en Der globale Kriep den Jerror, dem E auch der Krieg Im Irak zählt, gehört €]

den Kristallisationsfaktoren. In der Geschichte der USA gibt ıne soziologisch auffäl-
lige Parallele zwischen Kriıeg und Verbreiterung der Wahlbevölkerung, vel Manfred Berg, SOl-
daten und Bürger: Zum Zusammenhang V Krieg und Wahlrecht In der amerikanıschen
Geschichte, In Wolfgang Knöbl/GunnarC: (Hg.), Die Gegenwart des Krieges, Staatliche
Gewalt in der Moderne, Frankfurt 2000, 147— 173
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tentate bittet. Es enthält eine markante 
Identifizierung mit einer doppelten Logik: 
"Ihr wollt/liebt das Leben, wir wollen/lie­
ben den Tod.'" Die Identität der mit ,wir' 
Bezeichneten ist ganz anders als jene der 
,ihr' und die jeweilige Identifizierung eine 
Frage auf Leben und Tod.' 

Diese zweifache Differenz ist für die 
Rede von Gott in einer Welt religiös 
durchwachsener Konflikte einschlägig; 
denn eine religiöse Identifizierung taugt 
als Code, um machtvoll gegenüber ande­
ren aufzutreten und der Differenz von 
,wir' und ,ihr' eine Durchschlagskraft auf 
Leben und Tod zu geben. Um eine Rede 
von Gott zu finden, die solche gefährliche 
Identifizierungen auflöst, darf man der 
Identifizierungsmacht dieses Codes nicht 
ausweichen. 

1. 	 Religion ist für eine gewalt­
bereite Identität nutzbar 

In allen global präsenten Religionsge­
meinschaften lassen sich Identifizierungs­
codes finden, die Gewaltbereitschaft ein­
schließen. Ein jüngeres Beispiel aus der 
christlichen Religionsgemeinschaft ist das 
Attentat von Oklahoma City am 19. April 
1995, bei dem 168 Menschen ums Leben 
kamen, vornehmlich Kinder. Der Bom­
benleger, Timothy McVeigh, verkehrte in 

der gewaltsamen Kultur privater US-ame­
rikanischer Milizen. Kurz vor dem Atten­
tat hatte er mehrfach nach ,Elohim-City' 
telefoniert, der Wohnsiedlung einer religi­
ösen Bewegung namens ,Christliche Iden­
tität'. McVeigh war auf den Informations­
brief dieser Gemeinschaft subskribiert 
und benutzte eine Sprengstoffmischung 
wie in dem Roman ,The Turner Diaries' 
beschrieben, den ein ehemaliges Mitglied 
der ,Christian Identity' verfasst hat: 

Ein anderes Beispiel ist der militante 
christliche Abtreibungsgegner Eric Robert 
Rudolph, der für das Bombenattentat 
während der Olympischen Spiele von At­
lanta im Jahre 1996 verantwortlich ge­
macht wird und für Anschläge auf Abtrei­
bungskliniken in Birmingham und Atlanta 
bereits verurteilt ist. Aus der Welt der mi­
litanten Abtreibungsgegner, die natürlich 
nur zu einem sehr geringen Anteil gewalt­
tätig wie Rudolph agieren, wird die Politik 
der USA bedrängt, als eine wahrhaft 
christliche Nation zu agieren. Bei den 
jüngsten Präsidentschaftswahlen war die­
ser christlich-religiöse Wertefaktor eine 
ausschlaggebende Mobilisierungsgröße. 5 

Man kann gegen diese Beispiele ein­
wenden, dass man einer Religionsgemein­
schaft Unrecht tue, wenn Extreme und Ex­
tremisten herausgehoben werden. Ich 
stimme dem Einwand ausdrücklich zu. Es 

Zitiert nach Handelsblatt vom 15. März 2004, 3. 

Für die Verwendung von Identität als eine Art diskursiver Waffe vgl. Heiner Keupp/Renate 

Höfer, Identitätsarbeit heute. Klassische und aktuelle Perspektiven der Identitätsforschung, 

Frankfurt 1997, bes. 22-26. 


4 	 Vgl. Mark Juergensmeyer, Terror im Namen Gottes, Freiburg 2004, 54-58. 
5 	 Anders als noch sein Vater konnte der jetzige US-Präsident die fundamentalistischen Christen 

für die Wahl entscheidend mobilisieren, weil sie sich mit ihm als Christen identifizieren konn­
ten. Der globale Krieg gegen den Terror, zu dem ja auch der Krieg im Irak zählt, gehört dabei 
zu den Kristallisationsfaktoren. - In der Geschichte der USA gibt es eine soziologisch auffäl­
lige Parallele zwischen Krieg und Verbreiterung der Wahlbevölkerung, vgl. Manfred Berg, Sol­
daten und Bürger: Zum Zusammenhang von Krieg und Wahlrecht in der amerikanischen 
Geschichte, in: Wolfgang Knöbl/Gunnar Schmidt (Hg.), Die Gegenwart des Krieges. Staatliche 
Gewalt in der Moderne, Frankfurt 2000, 147-173. 
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geht mır nıcht darum, eine Religionsge- eines Abtreibungsarztes. Bays Rekonstruk-
meinschaft, ıj1er eben die christliche, eın tionstheologıe ıst nıcht infach VOnNn ab-
schlechtes Licht rücken. (dDıie Beispiele tirusen Gewaltphantasıen durchsetzt, SONMN-

sınd nıcht zuletzt ausgewählt, nicht dern Oorlentiert sıch der Ablehnung des
als Christ auf andere Religionsgemein- Pazıfismus bei Reinhaoald Niebuhr und Ihe-
chaften wıe den Islam zeigen, 1n dem Ja trıch onhoeffer. Die Konversion ZUur reli-
seit dem 11 2001 mehr als ausreichend glösen Identität 1st auch beı Mahmud
Material für gewalttätige religiöse Selbst- Abouhalima wichtig, dem eine Beteiligung
identifizierungen en 1St Man kann der Ermordung VON Meır Kahane 1990,
ıIn gul WIE jeder Religionsgemeinschaft dem ersten Anschlag auf das orTa

Center 993 SsOW1e den Bombenattentatender budahistischen, WEn IMnan auf
das gegenwärtige S71 Lanka blickt paral- auf die US-amerikanıschen Botschaften ın
lel azu verlaufende Gewaltgeschichten Kenla und Tansanıa 998 vorgeworten
erkennen. Die Beispiele McVeigh oder Ru- wird: ‚Ich habe ıhr Leben geführt, s1e aber
OIlp sollen vielmehr zeigen, Aass Men- nıcht meines, und deshalb werden s1e nıe
schen nıcht einfach dadurch gewalttätig verstehen, wıe ıch ebe oder denke
werden, dass sıe 1n einer relıgiösen uC Iie eele, die elıgi0n, das ist C5, Was das
nach Identität über das normale, gewalt- en ufleben lässt. Weltlichkeit
e1€ Maiß eiıner relıgiösen [dentifizierung hat keine, die Amerikaner en keine, 5LE
hinausschießen. Sıe stehen jelmehr fest in en keine‘, und CT sah mır el direkt
e1ner religiösen ldentifizierung, und deren ın die Augen.”*

macht SIE Zur Gewalt fählg. e Religion o71bt polıtisch gewaltbereiten
hohe Identifizierung mıt Religion ist nicht Menschen die Chance auf eine Identität,
der auslösende Faktor Vo  >3 Gewalttaten, deren Stabilität nach innen die €ewa  e-
aber s1e als innere Stabilisierung für reitschaft nach auflsen realısıerbar macht.
einen ıllen ZUr Gewalt Bisweilen finden Fs ıst also nicht S dass eine relig1öse den-
siıch 1ın den Lebensgeschichten gewaltbe- tifizierung jemandem notwendigerweise
reiter relig1öser Menschen regelrechte in den Weg trıtt, wWwenn er aAaUus welchen

Gründen auch ımmer ZUr Gewalt bereıtKonversionen; das oft äkular
geführte en wiırd mıiıt Abscheu betrach- ist Vielmehr efähigen relıgıöse UÜberzeu-
tet eligion macht s möglich, dass eine SUNgeCHn eıner standfesten Identität, die
nNeue Identifizierung Platz greift, deren Er- sıch den komplexen Lebensbedin-
zählungen aum für Gewalt Jässt.® guNngen einer modernen Gesellscha be-

Das zeigt sıch auch beı Reverend währen kann. Ich möchte die Vermutung
Michael Bay, der Anschlägen aut aufstellen, ass eıne derart stabilisierte
Abtreibungskliniken SOWI1Ee der Rechtferti- Identität jene innere Erfahrung von aC
Bung VOo  - Selbstjustiz angeklagt WAärT,; seın bereitstellen kann, ohne die der prekäre

chritt In eıne Form von Gewalt nıchtBuch Time Kıll verteidigt den Mörder

Für die Theorie einer narratıven Identität vgl Wolfgang Kraus, Das erzählte Selbst. Die narratı-
Konstruktion VOon Identität ın der Spätmoderne, Pfaffenweiler 1996; den 1nwels erdanke

iıch Martın Dürnberger.
Vgl uergensmeyer3 4 ö 41—54
Ebd. 102 Reı Meiır Kahane, dem 99() ermordeten rechtsradikalen israelisch-amerikanischen
Politiker, lassen ıch ähnliche Zusammenhänge finden, vgl eb  C&
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geht mir nicht darum, eine Religionsge­
meinschaft, hier eben die christliche, in ein 
schlechtes Licht zu rücken. Die Beispiele 
sind nicht zuletzt so ausgewählt, um nicht 
als Christ auf andere Religionsgemein­
schaften wie den Islam zu zeigen, in dem ja 
seit dem 11. 9. 2001 mehr als ausreichend 
Material für gewalttätige religiöse Selbst­
identifizierungen zu finden ist. Man kann 
in so gut wie jeder Religionsgemeinschaft 
- sogar der buddhistischen, wenn man auf 
das gegenwärtige Sri Lanka blickt - paral­
lel dazu verlaufende Gewaltgeschichten 
erkennen. Die Beispiele McVeigh oder Ru­
dolph sollen vielmehr zeigen, dass Men­
schen nicht einfach dadurch gewalttätig 
werden, dass sie in einer religiösen Suche 
nach Identität über das normale, gewalt­
freie Maß einer religiösen Identifizierung 
hinausschießen. Sie stehen vielmehr fest in 
einer religiösen Identifizierung, und deren 
Stärke macht sie zur Gewalt fähig. Die 
hohe Identifizierung mit Religion ist nicht 
der auslösende Faktor von Gewalttaten, 
aber sie taugt als innere Stabilisierung für 
einen Willen zur Gewalt. Bisweilen finden 
sich in den Lebensgeschichten gewaltbe­
reiter religiöser Menschen regelrechte 
Konversionen; das zuvor - oft säkular ­
geführte Leben wird mit Abscheu betrach­
tet. Religion macht es möglich, dass eine 
neue Identifizierung Platz greift, deren Er­
zählungen Raum für Gewalt lässt.6 

Das zeigt sich auch bei Reverend 
Michael Bay, der wegen Anschlägen auf 
Abtreibungskliniken sowie der Rechtferti­
gung von Selbstjustiz angeklagt war; sein 
Buch A Time to Kill verteidigt den Mörder 

eines Abtreibungsarztes. Bays Rekonstruk­
tionstheologie ist nicht einfach von ab­
strusen Gewaltphantasien durchsetzt, son­
dern orientiert sich an der Ablehnung des 
Pazifismus bei Reinhold Niebuhr und Die­
trich Bonhoeffer.7 Die Konversion zur reli­
giösen Identität ist auch bei Mahmud 
Abouhalima wichtig, dem eine Beteiligung 
an der Ermordung von Meir Kahane 1990, 
dem ersten Anschlag auf das World Trade 
Center 1993 sowie den Bombenattentaten 
auf die US-amerikanischen Botschaften in 
Kenia und Tansania 1998 vorgeworfen 
wird: ",Ich habe ihr Leben geführt, sie aber 
nicht meines, und deshalb werden sie nie 
verstehen, wie ich lebe oder denke. [ ... ] 
Die Seele, die Religion, das ist es, was das 
ganze Leben aufleben lässt. Weltlichkeit 
hat keine, die Amerikaner haben keine, Sie 
haben keine', und er sah mir dabei direkt 
in die Augen." 8 

Religion gibt politisch gewaltbereiten 
Menschen die Chance auf eine Identität, 
deren Stabilität nach innen die Gewaltbe­
reitschaft nach außen realisierbar macht. 
Es ist also nicht so, dass eine religiöse Iden­
tifizierung jemandem notwendigerweise 
in den Weg tritt, wenn er aus welchen 
Gründen auch immer zur Gewalt bereit 
ist. Vielmehr befähigen religiöse Überzeu­
gungen zu einer standfesten Identität, die 
sich unter den komplexen Lebensbedin­
gungen einer modernen Gesellschaft be­
währen kann. Ich möchte die Vermutung 
aufstellen, dass eine derart stabilisierte 
Identität jene innere Erfahrung von Macht 
bereitstellen kann, ohne die der so prekäre 
Schritt in eine Form von Gewalt nicht 

Für die Theorie einer narrativen Identität vgl. Walfgang Kraus, Das erzählte Selbst. Die narrati­

ve Konstruktion von Identität in der Spätmoderne, Pfaffenweiler 1996; den Hinweis verdanke 

ich Martin Dürnberger. 

Vgl. Juergensmeyer (Anm. 4), 41-54. 

Ebd. 102. Bei Meir Kahane, dem 1990 ermordeten rechtsradikalen israelisch-amerikanischen 

Politiker, lassen sich ähnliche Zusammenhänge finden, vgl. ebd. 85. 


6 
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möglıch wird,; die 1ım Außen VON Gesell- Allt einer Religionsgemeinschaft nıcht
SC und Politik relevant ist.* Die rel1g1ö5s iınfach ın den Schofß: s1e [NUSS ın viel-
begründete Binnenidentität OÖst die (GE- mehr den ucC gewinnen, dass da-
walt nıcht dUsS, aber hre Stabilität gehört [aUs eın Selbstrechtfertigungszyklus VOo

7U Rahmen, dem sıch jemand, eine Gewalt erwachsen kann. Prekärerweise be-
Gruppe, eine Natıon, eın Volk, eın Staat deutet das für die christliche Religionsge-
gesellschaftlich ın machtvoller Weise meinschaft zugleich, dass damıt eine CI -

uUrc Gewalt präsentieren kann. Der Posıtionierung ZUfr Moderne nötig
TUn für dieses Machtpotenzial liegt wiıird.' |ıiese Moderne gibt Ja ebenfalls
meines Erachtens ın der Fähigkeit Von Re- einer binnenbegründeten [dentität, VOT al-
lıg10n7, eine Identifizierung DUr auf dem lem ın Gestalt des Subjektes un der (Ge-
eigenen religiösen en erreichen wissheit SseINEeSs Denkens, den Vorrang, E1l-
können: das etärkt die Resistenz WI1- ärung über das Gewaltpotenzial ın
derstrebende Gründe, die 1m Außen einer religiösen Selbstbegründungsprozessen
olchen Selbstidentifizierung angesiedelt kann nicht VOT dıe Moderne zurück:; dort
sind. Dhe binnenbegründete Identifizie- lauert NUuUT der Fluch VOn Religionskriegen.

Aber sıe annn eben auc nıcht durch einerung ıst auf der einen Selte die grofße Stär-
ke eıner religiösen Orientierung; aber der blınde Identifizierung mıt den Se1IDSIDe-
leiche Vorgang ıst auf der anderen Seite gründungsprozessen der Moderne gelin-
auch eıne große Not, die auf religiösen SCH!
Vergemeinschaftungsprozessen lastet. Die Konversionsprozesse einer gewalt-

bereiten Identität sind nıcht allein eın rell-Selbstbezüglichkeit, mıiıt der sıch eıne Reli-
gionsgemeinschaft Profanisierung, g1ÖSES Problem: aber bei relıgıösen Über-
Relativierung oder sonstige Marginalısie- ZCeUZUNCN kommt eine Zweiheit AUS

rungsfaktoren dessen, wWwWäas ihr hoch und immanenter Unheilserfahrung und NS-

heilig ist, verwahren kann, ermöglıcht CS zendenter Heilshoffnung hinzu. Dıiese
Zweiheit kann durchaus in eine heilvolleMenschen, mıt sich celhst in Einklang

kommen und das auch Infragestel- Kombination gebrac werden, S dass dıie
lungen VON außen durchzuhalten Dies ist historische Niederlage kein nachhaltiges
1m Regelfall eın egen Aber dieser egen Argument die Heilsertfüllung ist,

Jörg \DKE, eligion und Krıeg Überlegungen ZUr relıgiösen Konstruktion des Krieges einer
Gesellschaft, ın Christoph Bultmann/Benedikt Kranemann/Jörg üpke (Hg.); Religion, Gewalt,
Gewaltlosigkeit. TODIemMe Posiıtionen Perspektiven, Münster 2004, stellt ıne ähn-
lıche Überlegung für die spezielle Gewaltkonstellation VO  . elıgion und rieg „Miıt der
Definition der Gruppenzugehörigkeıit verbindet sıch immer 1ne Abgrenzung nach außen, die
Bestimmung des Anderen. An dıe Stelle natürliıcher Feinde trıtt der ‚Fremde‘, der 1mMm Konflikt-
all kulturell als Feind konzipiert wird [Das mu{ nıcht relig1ös geschehen, doch bhietet die Ver-
wendung V  - religiösen Kriıterjen den Vorteil, auf das ‚eigentlich‘ Trennende, wıe wenig uch
verifizierbar sein Mag, verweiısen können.“ (ebd,, 124)

I0 Vgl Gregor Hoff, Die prekäre Identität des Christlichen, Paderborn 2001
Für dieses Problem ıst sıgnıfıkant, wıe schr dıe Modernisierungstheorie den Krieg verschweigt.
Vgl die Analyse des Ja entschieden IT1 der Moderne identifizıerten Soziologen Hans Joas: „In
der Modernisierungstheorie steckt zunächst mehr oder minder stillschweigen die Annahme
einer gewaltfreien Maoderne.“ Die Madernität des Krıeges, ın Knöbl/Schmidt, Gegenwart des
Krieges IS Anm. 5], 177—193, L80; vgl auch ders$.; Aus Ngs VOoOrT Schrecken, In ebd.
214-217)
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möglich wird, die im Außen von Gesell­
schaft und Politik relevant ist." Die religiös 
begründete Binnenidentität löst die Ge­
walt nicht aus, aber ihre Stabilität gehört 
zum Rahmen, unter dem sich jemand, eine 
Gruppe, eine Nation, ein Volk, ein Staat 
gesellschaftlich in machtvoller Weise 
durch Gewalt präsentieren kann. Der 
Grund für dieses Machtpotenzial liegt 
meines Erachtens in der Fähigkeit von Re­
ligion, eine Identifizierung nur auf dem 
eigenen religiösen Boden erreichen zu 
können; das stärkt die Resistenz gegen wi­
derstrebende Gründe, die im Außen einer 
solchen Selbstidentifizierung angesiedelt 
sind. Die binnenbegründete Identifizie­
rung ist auf der einen Seite die große Stär­
ke einer religiösen Orientierung; aber der 
gleiche Vorgang ist auf der anderen Seite 
auch eine große Not, die auf religiösen 
Vergemeinschaftungsprozessen lastet. Die 
Selbstbezüglichkeit, mit der sich eine Reli­
gionsgemeinschaft gegen Profanisierung, 
Relativierung oder sonstige Marginalisie­
rungsfaktoren dessen, was ihr hoch und 
heilig ist, verwahren kann, ermöglicht es 
Menschen, mit sich selbst in Einklang zu 
kommen und das auch gegen Infragestel­
lungen von außen durchzuhalten. Dies ist 
im Regelfall ein Segen. Aber dieser Segen 

fällt einer Religionsgemeinschaft nicht 
einfach in den Schoß; sie muss ihn viel­
mehr gegen den Fluch gewinnen, dass da­
raus ein Selbstrechtfertigungszyklus von 
Gewalt erwachsen kann. Prekärerweise be­
deutet das für die christliche Religionsge­
meinschaft zugleich, dass damit eine er­
neute Positionierung zur Moderne nötig 
wird. 'o Diese Moderne gibt ja ebenfalls 
einer binnenbegründeten Identität, vor al­
lem in Gestalt des Subjektes und der Ge­
wissheit seines Denkens, den Vorrang. Ei­
ne Abklärung über das Gewaltpotenzial in 
religiösen Selbstbegründungsprozessen 
kann nicht vor die Moderne zurück; dort 
lauert nur der Fluch von Religionskriegen. 
Aber sie kann eben auch nicht durch eine 
blinde Identifizierung mit den Selbstbe­
gründungsprozessen der Moderne gelin­
gen." 

Konversionsprozesse zu einer gewalt­
bereiten Identität sind nicht allein ein reli­
giöses Problem; aber bei religiösen Über­
zeugungen kommt eine Zweiheit aus 
immanenter Unheilserfahrung und trans­
zendenter Heilshoffnung hinzu. Diese 
Zweiheit kann durchaus in eine heilvolle 
Kombination gebracht werden, so dass die 
historische Niederlage kein nachhaltiges 
Argument gegen die Heilserfüllung ist, 

9 	 Jörg Rüpke, Religion und Krieg: Überlegungen zur religiösen Konstruktion des Krieges einer 
Gesellschaft, in: Christoph Bultmann/Benedikt Kranemann/Jörg Rüpke (Hg.), Religion, Gewalt, 
Gewaltlosigkeit. Probleme - Positionen - Perspektiven, Münster 2004, 119-134, stellt eine ähn­
liche Überlegung für die spezielle Gewaltkonstellation von Religion und Krieg an: "Mit der 
Definition der Gruppenzugehörigkeit verbindet sich immer eine Abgrenzung nach außen, die 
Bestimmung des Anderen. An die Stelle natürlicher Feinde tritt der ,Fremde', der im Konflikt­
fall kulturell als Feind konzipiert wird. Das muß nicht religiös geschehen, doch bietet die Ver­
wendung von religiösen Kriterien den Vorteil, auf das ,eigentlich' Trennende, wie wenig es auch 
verifizierbar sein mag, verweisen zu können." (ebd., 124) 

10 	 Vgl. Gregor M. Hoff, Die prekäre Identität des Christlichen, Paderborn 2001. 
11 	 Für dieses Problem ist signifikant, wie sehr die Modernisierungstheorie den Krieg verschweigt. 

Vgl. die Analyse des ja entschieden mit der Moderne identifizierten Soziologen Hans Joas: "In 
der Modernisierungstheorie steckt zunächst mehr oder minder stillschweigend die Annahme 
einer gewaltfreien Moderne." (Die Modernität des Krieges, in: Knöbl/Schmidt, Gegenwart des 
Krieges [so Anm. 5J, 177-193, 180; vgl. auch ders., Aus Angst vor neuen Schrecken, in: ebd., 
214-217). 
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sondern eın Zeichen für die überhistori- des Unheils stark ıSst, sıch nıcht
knechten lassen. Diese Kombinationsche Richtigkeit des Widerstandes

Unheil Womuit [Nall sıch rel1g1ös Von Glaubensweise und Wissensform ıst
identifiziert, ıst eben nıcht alleın inner- eın notwendiger Vorgang innerhalb rehi-
weltlich begründbar; vielmehr steht inan glÖser Überzeugungen, gerade auch für die
rhaben über innerweltlichen Erfolgskate- christliche (Cjottesrede. Wie die Bibel mıt
goriıen. ährend beı Ideologıen Glauben dem gewaltsamen Tod Jesu umgeht, ıst eın
und Wıssen miteinander werden Beispiel für eiıne Wissensform, die eine
und der gewaltbereite Glaube siıch als Glaubensweise stärkt. Problematisch Im
nach welchen Standards auch immer g- Sinne VOM gewalttätig wırd eine solche
siıchertes Wiıssen auswelsen INUS$S, kann die Kombination PTrST dann, wenn die Wis-
relig1öse Identifizierung entsprechend auf sensform diese Stärke AaUSs Schwächen VONN

7wei FEbenen agıeren. S1e kannn nıcht 1Ur anderen zieht Das ıst danın der Fall, wWEenn

Auskunft darüber vgeben, wWer jemand hier SIE wıe 1 Fall des Madrider BekennervIi-
und heute seın sollte, sondern in vıel AUusSs.- deos eine Differenz VON ‚wir-ıihr‘ auftreten
tührlicherer Weiıse benennen, wWerTr jemand lässt, beı der Stärke und Schwäche klar für
unter uC  1C auf ein übergeschichtlı- WIr und üıhr identifizieren sind. Mög-
ches Ziel nıcht werden dart Religion stellt ıch wiırd das uUrc e1n Ressentiment.
nıcht UT Glaubensweisen bereit, sondern
auch Wissensformen. el1g1ös iıdentifizier- Religiöse Identifizierungen

Menschen glauben einen Heil TiN- stehen In der Versuchung des
genden Lebensweg hüir sich und andere Ressentiments
und wıissen zugleich gesichert über die
Wege Bescheid, die InNs Unheil führen. Die (,Ott kann 1ın einen relıglösen Diskurs
Glaubensweisen sınd zwangsläufig mıiıt nıcht eingebracht werden, wenn damıt
Unsicherheitsfaktoren durchsetzt, die WiIs- eine Schwächung der daran beteiligten
sensform jedoch 1st erfahrungsgesättigt. Menschen verbunden ist; c1 ıst eın

Stärkungsfaktor ın der Suche nach einerDas 1st eıne ebenso prekäre wıe heil-
Vo. Kombination. Man kannn den Glau- humanen Identität. Das kann wıe LIM Fall
ben das eil und das Wissen das prophetischer Redeweise auch über eıne
Unheil 1ın einer Weise verbinden, dass die harte Kritik bestehenden relig1ösen
Wissensform die Glaubensweise bestätigt. Verhältnissen geschehen; diese Verhält-
[)as ıst dann der Fall, wenn die 1ssens- nısSse sınd annn eben eın Grund tür eine
form einen Dıiskurs in Gang setzen kann, chwache VOT Gott, die mman sıch
der aAaus der Ohnmachtserfahrung des Un- verwahrt. Mıt dem Hınweis auf (zott ann
heils einen Machtfaktor gewinnt. Solche nıcht eıne starke Identität 11-
Glaubensdiskurse bleiben 1177 Unheil gEeN werden, die ihre Stärke Aus der Identi-
sprachfähig und mImMmussen die Hoffnung auf fizıerung mıiıt diesem (sott gewinnt,
das Heil nıicht als iıllusionär abtun Weil Das gilt leider auch für den Fall eiıner
[al weiß, Wäas Unheil 1st und wıe gewaltbereiten relıg1ösen Identität; s1ie
Man ın CS hıneıin geräat, wırd aus der eils- wird sich einen (Jott nıcht nehmen assen,
hoffnung eiıne Alternative für die eıgene dessen Bestärkung sıe auf dem Schritt ıIn
Lebensgestaltung; 6S wiırd einem Identi- die Macht der Gewalt erfahren haben
fizierungsfaktor für eine [dentität, die glaubt: „Der Herr ist 1n Krieger, we ıst
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sondern ein Zeichen für die überhistori­
sche Richtigkeit des Widerstandes gegen 
Unheil setzt. Womit man sich religiös 
identifiziert, ist eben nicht allein inner­
weltlich begründbar; vielmehr steht man 
erhaben über innerweltlichen Erfolgskate­
gorien. Während bei Ideologien Glauben 
und Wissen miteinander vermengt werden 
und der gewaltbereite Glaube sich als ­
nach welchen Standards auch immer - ge­
sichertes Wissen ausweisen muss, kann die 
religiöse Identifizierung entsprechend auf 
zwei Ebenen agieren. Sie kann nicht nur 
Auskunft darüber geben, wer jemand hier 
und heute sein sollte, sondern in viel aus­
führlicherer Weise benennen, wer jemand 
unter Rücksicht auf ein übergeschichtli­
ches Ziel nicht werden darf. Religion stellt 
nicht nur Glaubensweisen bereit, sondern 
auch Wissensformen. Religiös identifizier­
te Menschen glauben an einen Heil brin­
genden Lebensweg für sich und andere 
und wissen zugleich gesichert über die 
Wege Bescheid, die ins Unheil führen. Die 
Glaubensweisen sind zwangsläufig mit 
Unsicherheitsfaktoren durchsetzt, die Wis­
sensform jedoch ist erfahrungsgesättigt. 

Das ist eine ebenso prekäre wie heil­
volle Kombination. Man kann den Glau­
ben an das Heil und das Wissen um das 
Unheil in einer Weise verbinden, dass die 
Wissensform die Glaubensweise bestätigt. 
Das ist dann der Fall, wenn die Wissens­
form einen Diskurs in Gang setzen kann, 
der aus der Ohnmachtserfahrung des Un­
heils einen Machtfaktor gewinnt. Solche 
Glaubensdiskurse bleiben im Unheil 
sprachfähig und müssen die Hoffnung auf 
das Heil nicht als illusionär abtun. Weil 
man zu sagen weiß, was Unheil ist und wie 
man in es hinein gerät, wird aus der Heils­
hoffnung eine Alternative für die eigene 
Lebensgestaltung; es wird zu einem Identi­
fizierungsfaktor für eine Identität, die 

trotz des Unheils stark genug ist, sich nicht 
knechten zu lassen. Diese Kombination 
von Glaubensweise und Wissensform ist 
ein notwendiger Vorgang innerhalb reli­
giöser Überzeugungen, gerade auch für die 
christliche Gottesrede. Wie die Bibel mit 
dem gewaltsamen Tod Jesu umgeht, ist ein 
Beispiel für eine Wissensform, die eine 
Glaubensweise stärkt. Problematisch im 
Sinne von gewalttätig wird eine solche 
Kombination erst dann, wenn die Wis­
sensform diese Stärke aus Schwächen von 
anderen zieht. Das ist dann der Fall, wenn 
sie wie im Fall des Madrider Bekennervi­
deos eine Differenz von ,wir-ihr' auftreten 
lässt, bei der Stärke und Schwäche klar für 
,wir' und ,ihr' zu identifizieren sind. Mög­
lich wird das durch ein Ressentiment. 

2. 	 Religiöse Identifizierungen 
stehen in der Versuchung des 
Ressenti ments 

Gott kann in einen religiösen Diskurs 
nicht eingebracht werden, wenn damit 
eine Schwächung der daran beteiligten 
Menschen verbunden ist; er ist stets ein 
Stärkungsfaktor in der Suche nach einer 
humanen Identität. Das kann wie im Fall 
prophetischer Redeweise auch über eine 
harte Kritik an bestehenden religiösen 
Verhältnissen geschehen; diese Verhält­
nisse sind dann eben ein Grund für eine 
Schwäche vor Gott, gegen die man sich 
verwahrt. Mit dem Hinweis auf Gott kann 
nicht gegen eine starke Identität vorgegan­
gen werden, die ihre Stärke aus der Identi­
fizierung mit diesem Gott gewinnt. 

Das gilt leider auch für den Fall einer 
gewaltbereiten religiösen Identität; sie 
wird sich einen Gott nicht nehmen lassen, 
dessen Bestärkung sie auf dem Schritt in 
die Macht der Gewalt erfahren zu haben 
glaubt: "Der Herr ist ein Krieger, Jahwe ist 
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Sseın Name“ 15,3) Zudem ıst jede Rede führte ın eıne Ohnmacht, der Ian DUTr

VO (,Ott Glaubensweisen gebunden, Z7u BEIHEC ausweichen würde Die christ-
sıe bietet also Angriffsflächen für begrün- liıche Religionsgemeinschaft ist WI1e bei
dete Zweitel Wer mıt Gott eiıne BC- den anderen global verbreıteten Religions-
waltbereite relıg1öse Identifizierung al gemeinschaften auch jedoch eher auf
mentiert un sıch der Solidarisierung Macht ausgerichtet, zumındest ach der
verweigert, [IN1USS damlıt rechnen, ass eine konstantinischen Wende Und der direkte
solche Glaubensweise bezweifelt werden Weg, durch Wıssen eıne alsche Le-
wird Es besteht die Getfahr eines bensform Macht gewinnen, verläuft
Sündenbockmechanismus. '“ Ein (ottes- über die Identifizierung dieser Falschheit
rgument, das die Glaubensweise ıhn bei den anderen. Am effektivsten geschieht
schwächt, ist einfach strukturell unglaub- das durch eın Ressentiment, das die Auf-
würdig Der Verweis auf (yott allein kann merksamkeit auf che Schwächen der ande-
eine starke; aber gewaltbereite relig1öse ren richtet und €1 VOT ihren tärken die
Identifizierung mit diesem (,Ott nıcht auf- ugen verschließt. Wenn Iinan den
brechen; die binnenbezogene Identifizie- Schwächen der anderen die Falschheit
rung lässt das nıcht eıner Lebensform erkennen kann, VOon der

Das 1st eine sehr bedrängende Folge- [Nan sich selbst bel der religiösen dentifi-
runNng, weiıl s1ıe das Argument ‚Um (Gottes zierung bkehrt, dann kann die eıgene
willen: keine (Gewalt!‘ Fall VON gewalt- Glaubensweise als gerechtfertigt auftreten.

Weiıl die anderen In dieser Weise chwachbereiten religiösen Menschen schwer
macht Aber 6S steht dann immer noch die sınd, kann iıch dann egründe davon aQUS-

Kombination mıt Wissensformen ZUT!T Ver- gehen, dass ich bestärkt werde, wenn ich
ügung, die auf einen falschen Lebensweg nıcht “ werde wıe s1e. Dıie Schwäche der
hinweisen und diesen rweg mıt dem anderen gerinnt Zzur Basıs für die eigene
(Jottesnamen absichern. €1 [11USS mMan Stärke
jedoch eın dornıges Problem lösen, das ın Der Zielsatz des adrıder Bekenner-
der binnenbegründeten religiösen Identi- videos ‚Ihr 1e das en wır en
fizierung steckt. dem Punkt, dem den Tod‘ gewinnt eine starke Identifizie-
die Irtrtum einer Lebensform identifizier- [UNg Uurc e1in olches Ressentiment. Das
bar wiırd, lauert nämlıch eine bösartige Lieben VOonNn Leben un Tod ıst nıcht e1in-
Versuchung. ] )iese Abwegigkeit kann nıcht tach paralle zueinander gesetzt. 1elmenhr
UTr A der eigenen Lebenstorm themati- ıst die Liebe der Trund, die
sıert werden, s1e kann auch der Lebens- demokratischen Gesellschaften Europas
ftorm VOon anderen präsentiert werden. Diıe schwach VOT denen stehen, die den Tod lie-

Wissenstorm bedeutet Ohnmacht, ben Die Stärke, die aus der Liebe Zu Tod
die zweite hält dagegen ac bereit. Der kommt, wırd aus der Chwacne derer BEeSO-
jesuanische Weg War die 1SSEeNS- gCNM, die ihrer 1€' zu Leben willen
form e u und glaubt das dem Tod ausweichen. Der Tod ıst dann
Evangelium  !u (Mk 1,14) die christliche nıcht als Argument dıe Gewaltbe-
Religionsgeschichte 1st aber auch mıt der reitschaft verfügbar, CT dient vielmehr als
zweıten Wissensform durchsetzt. Das AusweIls für die eıgene Überlegenheit. Weiıl
kommt nicht Von ungefähr:; der Weg Jesu jene, die den Tod lieben,; nıcht schwach
12 Vgl Rene Girard, Der Sündenbock, Zürich 1984
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sein Name" (Ex 15,3). Zudem ist jede Rede 
von Gott an Glaubensweisen gebunden, 
sie bietet also Angriffsflächen für begrün­
dete Zweifel. Wer mit Gott gegen eine ge­
waltbereite religiöse Identifizierung argu­
mentiert und sich der Solidarisierung 
verweigert, muss damit rechnen, dass eine 
solche Glaubensweise bezweifelt werden 
wird. Es besteht sogar die Gefahr eines 
Sündenbockmechanismus. 12 Ein Gottes­
argument, das die Glaubensweise an ihn 
schwächt, ist einfach strukturell unglaub­
würdig. Der Verweis auf Gott allein kann 
eine starke, aber gewaltbereite religiöse 
Identifizierung mit diesem Gott nicht auf­
brechen; die binnenbezogene Identifizie­
rung lässt das nicht zu. 

Das ist eine sehr bedrängende Folge­
rung, weil sie das Argument ,Um Gottes 
willen: keine Gewalt!' im Fall von gewalt­
bereiten religiösen Menschen schwer 
macht. Aber es steht dann immer noch die 
Kombination mit Wissensformen zur Ver­
fügung, die auf einen falschen Lebensweg 
hinweisen und diesen Irrweg mit dem 
Gottesnamen absichern. Dabei muss man 
jedoch ein dorniges Problem lösen, das in 
der binnenbegründeten religiösen Identi­
fizierung steckt. An dem Punkt, an dem 
die Irrtum einer Lebensform identifizier­
bar wird, lauert nämlich eine bösartige 
Versuchung. Diese Abwegigkeit kann nicht 
nur an der eigenen Lebensform themati­
siert werden, sie kann auch an der Lebens­
form von anderen präsentiert werden. Die 
erste Wissensform bedeutet Ohnmacht, 
die zweite hält dagegen Macht bereit. Der 
jesuanische Weg war die erste Wissens­
form - "Kehrt uni, und glaubt an das 
Evangelium!" (Mk 1,14) -, die christliche 
Religionsgeschichte ist aber auch mit der 
zweiten Wissensform durchsetzt. Das 
kommt nicht von ungefähr; der Weg Jesu 

führte in eine Ohnmacht, der man nur 
allzu gerne ausweichen würde. Die christ­
liche Religionsgemeinschaft ist - wie bei 
den anderen global verbreiteten Religions­
gemeinschaften auch - jedoch eher auf 
Macht ausgerichtet, zumindest nach der 
konstantinischen Wende. Und der direkte 
Weg, durch Wissen um eine falsche Le­
bensform Macht zu gewinnen, verläuft 
über die Identifizierung dieser Falschheit 
bei den anderen. Am effektivsten geschieht 
das durch ein Ressentiment, das die Auf­
merksamkeit auf die Schwächen der ande­
ren richtet und dabei vor ihren Stärken die 
Augen verschließt. Wenn man an den 
Schwächen der anderen die Falschheit 
einer Lebensform erkennen kann, von der 
man sich selbst bei der religiösen Identifi­
zierung abkehrt, dann kann die eigene 
Glaubensweise als gerechtfertigt auftreten. 
Weil die anderen in dieser Weise schwach 
sind, kann ich dann begründet davon aus­
gehen, dass ich bestärkt werde, wenn ich 
nicht so werde wie sie. Die Schwäche der 
anderen gerinnt zur Basis für die eigene 
Stärke. 

Der Ziels atz des Madrider Bekenner­
videos "Ihr liebt das Leben - wir lieben 
den Tod" gewinnt eine starke Identifizie­
rung durch ein solches Ressentiment. Das 
Lieben von Leben und Tod ist nicht ein­
fach parallel zueinander gesetzt. Vielmehr 
ist die erste Liebe der Grund, warum die 
demokratischen Gesellschaften Europas 
schwach vor denen stehen, die den Tod lie­
ben. Die Stärke, die aus der Liebe zum Tod 
kommt, wird aus der Schwäche derer geso­
gen, die um ihrer Liebe zum Leben willen 
dem Tod ausweichen. Der Tod ist dann 
nicht als Argument gegen die Gewaltbe­
reitschaft verfügbar, er dient vielmehr als 
Ausweis für die eigene Überlegenheit. Weil 
jene, die den Tod lieben, nicht so schwach 

12 Vgl. Rene Girard, Der Sündenbock, Zürich 1984. 
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sınd wıe jene, die das en lieben, kön- Dıese Grundstrategie der christlichen
nNnen sıe sıch als „stärker” identifizieren: s1ie Rede VOonNn (jott darf nıcht verloren gehen,
verfügen über eine Wiıssensfiorm, die hre wWwWenn mMan eiıne gewaltbereite reli-
gewaltsame Glaubensweise bestätigt. Und g1ÖSE [dentifizierung argumentiert, Diese
weıl (ott die Stärke VON Menschen för- Strategie ist eilvoll, aber SIE verlangt nach
dert, darum wird CT s1e In dieser prekären eıner anderen Grammatik für religiöse
1e' Zzu Tod bestärken. Identifizierungen als der binnenzentrier-

Eın Ressentiment ist noch nıcht (JE- ten Das Ressentiment besteht Aaus ZWEeI
walt. aber 6S ıst gewaltbereit. Miıttels Differenzierungsvorgängen:; der

terscheidet WIr und ‚die anderen‘, dereıner eW.  t, die die 1€e€ zu lTod elegt,
kann zugleic ezeıigt werden, Wäas zweiıte weıst Stärke und Schwäche kreuz-
schon gewusst wurde: dass die anderen welıse ‚Wır‘" sind nıcht wI1e .die anderen‘

und eshalb können deren Schwächen aufiıhrer falschen Lebensform schwach
sind ] iese Gewalt ist dann die starke Be- uUunseTrTC tärken zeıgen. DITS eT. Dıfferenz
stätigung für jene Glaubensweise, che 1Im eine bınnenzentrierte Identität ein;
en den lod nıcht meiden I11USS. Auch dıe zweıte ıst das Einfallstor der Gewalt.
wenn diese Glaubensweise VON sıch her Diese beiden Differenzen kann mman Aun

nıcht notwendigerweise diese Stärke AUS- aber auch nutzen, (,Ott eıne DC-
weısen könnte, wird das Urc die Wıiıs- waltsame religiöse Identifizierung eiNZU-
sensform sanıert, die auf die Schwäche der führen: s1ie lassen sıch nämlich auch anders
anderen verweist. Fın regelrechter Teuftels- zuordnen: ‚Dıie anderen‘ sınd nıcht wWwıe
kreis tut sıch damit auf. welcher Stelle ‚WITF , und WIır können deshalb deren StÄär-
kann CT durchbrochen werden? Nur Se1l- ken als Basıs aufgreifen, unseTE

nNnerTr schwächsten Stelle dem OUrt, Schwächen überwinden. Dann ist s

dem das Ressentiment die binnenbegrün- strukturel] unmöglich, siıch allein Vo  — der
dete relig1öse Identifizierung bestätigt. eigenen Religionsgemeinschaft her dem

WIr Z identifizieren. egen der eige-
Sich mit einem tarken Plural NCNn Schwächen [11U55 InMNan nNacC den ande-
selbst identifizieren rCemn verlangen, dıe nicht sınd wıe ‚WIT .
die paulinısche Alternative Das hebt die Versuchung des Ressenti-
einem Gott der Gewalt auf und errichtet eın Bollwerk

eıgene Gewaltbereitschafte
In der Dıfferenz zwischen Stärke und Für diese theoretische Abhandlung

Cchwache Vo Menschen oder relıgıösen gibt CS eın eispıe. mıt großer Autorität in
Gemeinschaften steht (yott auf der Seite Sachen Gewaltüberwindung: Paulus Er
der Stärke Er i eine acht, die einerTr War in seiner Ausbildung Z7u jüdischen
starken Identität ermächtigt und die ZUT Gesetzeslehrer hochgradig mit der eigenen
Identifizierung VOoN Schwächen bestärkt. Religionsgemeinschaft identifiziert: „In
Dıie Verortung (‚ottes in der Stärke rlaubt der Treue zu jüdıschen Gesetz übertraf
6S denen, die sich mıiıt iıhm identifizieren, ich die meısten Altersgenossen 1ın meınem
nicht, einer eıgenen Schwäche AUSZUWEI- Volk, und mıiıt dem größten Eifer setfzie ıch
chen. Deshalb ist die prophetische Kritik mich für die Überlieferungen meılner
1n der Bibel ımmer mıt einem olchen Väter eın  « Gal 1,14) Diese starke den-
Nicht-Ausweichen verbunden. tität ermöglicht s aulus, wıe OT selbst
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sind wie jene, die das Leben lieben, kön­
nen sie sich als "stärker" identifizieren; sie 
verfügen über eine Wissensform, die ihre 
gewaltsame Glaubensweise bestätigt. Und 
weil Gott die Stärke von Menschen för­
dert, darum wird er sie in dieser prekären 
Liebe zum Tod bestärken. 

Ein Ressentiment ist noch nicht Ge­
walt, aber es ist stets gewaltbereit. Mittels 
einer Gewalt, die die Liebe zum Tod belegt, 
kann zugleich gezeigt werden, was zuvor 
schon gewusst wurde: dass die anderen 
wegen ihrer falschen Lebensform schwach 
sind. Diese Gewalt ist dann die starke Be­
stätigung für jene Glaubensweise, die im 
Leben den Tod nicht meiden muss. Auch 
wenn diese Glaubensweise von sich her 
nicht notwendigerweise diese Stärke aus­
weisen könnte, so wird das durch die Wis­
sensform saniert, die auf die Schwäche der 
anderen verweist. Ein regelrechter Teufels­
kreis tut sich damit auf. An welcher Stelle 
kann er durchbrochen werden? Nur an sei­
ner schwächsten Stelle: an dem Ort, an 
dem das Ressentiment die binnenbegrün­
dete religiöse Identifizierung bestätigt. 

3. 	 Sich mit einem starken Plural 
selbst identifizieren ­
die paulinische Alternative zu 
einem Gott der Gewalt 

In der Differenz zwischen Stärke und 
Schwäche von Menschen oder religiösen 
Gemeinschaften steht Gott auf der Seite 
der Stärke. Er ist eine Macht, die zu einer 
starken Identität ermächtigt und die zur 
Identifizierung von Schwächen bestärkt. 
Die Verortung Gottes in der Stärke erlaubt 
es denen, die sich mit ihm identifizieren, 
nicht, einer eigenen Schwäche auszuwei­
chen. Deshalb ist die prophetische Kritik 
in der Bibel immer mit einem solchen 
Nicht-Ausweichen verbunden. 

Diese Grundstrategie der christlichen 
Rede von Gott darf nicht verloren gehen, 
wenn man gegen eine gewaltbereite reli­
giöse Identifizierung argumentiert. Diese 
Strategie ist heilvoll, aber sie verlangt nach 
einer anderen Grammatik für religiöse 
Identifizierungen als der binnenzentrier­
ten. Das Ressentiment besteht aus zwei 
Differenzierungsvorgängen; der erste un­
terscheidet ,wir' und ,die anderen', der 
zweite weist Stärke und Schwäche kreuz­
weise zu. ,Wir' sind nicht wie ,die anderen' 
und deshalb können deren Schwächen auf 
unsere Stärken zeigen. Die erste Differenz 
führt eine binnenzentrierte Identität ein; 
die zweite ist das Einfallstor der Gewalt. 
Diese beiden Differenzen kann man nun 
aber auch nutzen, um Gott gegen eine ge­
waltsame religiöse Identifizierung einzu­
führen; sie lassen sich nämlich auch anders 
zuordnen: ,Die anderen' sind nicht wie 
,wir', und wir können deshalb deren Stär­
ken als Basis aufgreifen, um unsere 
Schwächen zu überwinden. Dann ist es 
strukturell unmöglich, sich allein von der 
eigenen Religionsgemeinschaft her - dem 
,wir' - zu identifizieren. Wegen der eige­
nen Schwächen muss man nach den ande­
ren verlangen, die nicht so sind wie ,wir'. 
Das hebt die Versuchung des Ressenti­
ments auf und errichtet ein Bollwerk 
gegen eigene Gewaltbereitschaften. 

Für diese theoretische Abhandlung 
gibt es ein Beispiel mit großer Autorität in 
Sachen Gewaltüberwindung: Paulus. Er 
war in seiner Ausbildung zum jüdischen 
Gesetzeslehrer hochgradig mit der eigenen 
Religionsgemeinschaft identifiziert: "In 
der Treue zum jüdischen Gesetz übertraf 
ich die meisten Altersgenossen in meinem 
Volk, und mit dem größten Eifer setzte ich 
mich für die Überlieferungen meiner 
Väter ein" (Gal 1,14). Diese starke Iden­
tität ermöglicht es Paulus, wie er selbst 
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sagl, „malßslos die Kirche (‚ottes vertol- ist, die er verfolgen wollte: „Steh auf un
&6  gen (Gal 1,13) Er War darin erfolg- geh ın die tadt; dort wird dir W[ -

reich, dass Cr zumindest ach dem Be- den, Was du tun sollst  6 (Apg 9,6) Es heißt
nicht eintfach ‚Um (‚ottes willen lass’ abriıcht in Apg einen prestigeträchtigen

Außenauftrag erringen konnte, ın dessen VOonNn der Gewa Auch die rhetorische
Verlauf seine gewaltbereite Identifizierung rage Jesu: „Saul, Saul, verfolgst du
mit dem Jüdischen (Jeset7 jedoch I11- mich?“ (Apg 9,4) ıst kein olcher Appell;
menbricht. Paulus belegt das elbst, ohne s1€E konfrontiert ih vielmehr mıt selner
den Bruch schildern. DiIe eru- Schwäche Fs wird icht mıit religiösen Ap-
fung ZuUu Apostel, also seiıne spezifische pellen gearbeitet, sondern mıt religiösen
christliche [dentität, hat CT „Nıcht Vo  . Konfrontationen. Hananılas, der sıch
Menschen oder durch eiınen Menschen, der Gefährlichkeit dieses Sauylus bei
sondern Urc. Jesus Christus und Urc Christus beschwert, wird VOMN diesem
(ott“ (Gal 11 Sıcher 1st allerdings, dass genötigt, sıch ausgerechnet der Stärke der
Paulus nac. dem Zusammenbruch seiner religiösen Identifikation des Saulus Z -

Identität genötigt St, sıch gerade mıf den seizen, weil sıe der Not der Christen
tärken derer identifizieren, die Cr bis einem egen erhilft „Geh nur! Denn die-
dahın verfolgt hat, und sıch den Schwä- SCT Mann i meın auserwähltes Werkzeug
chen jener Identität . tellen, die iıh Zu Er soll meinen Namen VOT Völker un KÖ-
(Gewalttäter machte.'* Er übernimmt die nıge und die ne Israels tragen“ Apg
gleiche Botschaft. die er bekämpft hat; und 9,15) Paulus 1st dann bald genötigt, sıch ın
ausgerechnet die Ohnmachtsdimension der Konfrontation mıt sgeınen jüdischen
darın wırd Z7U!T Stärke seıner Verkündıi- Glaubensgenossen auf die verfolgten Chri-

N verlassen.SUN$: ‚Gnade sel mf euch und Friede VO

(„Ott, UNSeTCIN Vater, und dem Herrn Jesus Beide ale werden die Stärken des Je-
Christus, der sıch tür unseTeE Sünden hin- weils anderen ZUur Basıs, die eigenen
gegeben hat, Um uns Aaus der gegenwärt!- Schwächen mitten ın der NINaAaC VONM

genNn bösen Welt befreien“ (Gal 1,3) Gewalt überwinden eın unerhörter
Wenn dıe Schilderung des Umschlags Identifizierungsvorgang, der nach kurzer

1n Apg hıstorisch vielleicht undeutlich Zeit / eiıner rage auf Leben und Tod Be-
ist, ıst sıe der Rücksicht des Res- worden Ist [Das ıst der bıblische Weg, U1

sentiments doch aufschlussreich Die eine gewaltbereite religiöse Binnenidenti-
Identifizierungsfrage des Saulus „Wer bıst fizierung aufzubrechen. egen Paulus
du, Herr?“ (Apg 9, 5), erhält ZWarTr eine die frühen Christen sich dazu
Antwort „Ich bin Jesus, den du vertolgst” durchringen, dass auch andere, die nıcht

wWwWas jedoch nicht schon einer en Wwıe Jesus aAreml, VOnNn sich her
Identität des Paulus Vielmehr wiırd Christus kommen können. Paulus selbst
CT VO Geschehen WCR einen Ort gC- hat seine Identität in einer gewaltfreien
schickt, dem CT mit denen konfrontiert Weılse Neu Justiert; als Christ ıst CI den

ı 3 Es ıst merkwürdig, dass die Gewaltfrage keine in dem ausführlichen exegetischen Ver-
gleich zwıischen Jesus und Paulus Von Davıd Wenham, Paulus. Jünger €esu oder Begründer des
Christentums, Paderborn 1999, spielt. Für ıne systematısch weıterführende Perspektive der
paulinıschen Konversijon vgl Karlheinz Ruhstorfer, Konversionen. Fiıne Archäologie der Be-
stıimmung des Menschen beı Foucault, Nietzsche, Augustinus und Paulus, Paderborn 2004
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sagt, "maßlos die Kirche Gottes zu verfol­
gen" (Gal 1,13). Er war darin so erfolg­
reich, dass er - zumindest nach dem Be­
richt in Apg 9 - einen prestigeträchtigen 
Außenauftrag erringen konnte, in dessen 
Verlauf seine gewaltbereite Identifizierung 
mit dem jüdischen Gesetz jedoch zusam­
menbricht. Paulus belegt das selbst, ohne 
den Bruch genau zu schildern. Die Beru­
fung zum Apostel, also seine spezifische 
christliche Identität, hat er "nicht von 
Menschen oder durch einen Menschen, 
sondern durch Jesus Christus und durch 
Gott" (Gal 1,1). Sicher ist allerdings, dass 
Paulus nach dem Zusammenbruch seiner 
Identität genötigt ist, sich gerade mit den 
Stärken derer zu identifizieren, die er bis 
dahin verfolgt hat, und sich den Schwä­
chen jener Identität zu stellen, die ihn zum 
Gewalttäter machte. I} Er übernimmt die 
gleiche Botschaft, die er bekämpft hat; und 
ausgerechnet die Ohnmachtsdimension 
darin wird zur Stärke seiner Verkündi­
gung: "Gnade sei mit euch und Friede von 
Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus 
Christus, der sich für unsere Sünden hin­
gegeben hat, um uns aus der gegenwärti­
gen bösen Welt zu befreien" (GaI1,3). 

Wenn die Schilderung des Umschlags 
in Apg 9 historisch vielleicht undeutlich 
ist, so ist sie unter der Rücksicht des Res­
sentiments doch aufschlussreich. Die 
Identifizierungsfrage des Saulus: "Wer bist 
du, Herr?" (Apg 9, 5), erhält zwar eine 
Antwort - "Ich bin Jesus, den du verfolgst" 
-, was jedoch nicht schon zu einer neuen 
Identität des Paulus führt. Vielmehr wird 
er vom Geschehen weg an einen Ort ge­
schickt, an dem er mit denen konfrontiert 

ist, die er verfolgen wollte: "Steh auf und 
geh in die Stadt; dort wird dir gesagt wer­
den, was du tun sollst" (Apg 9,6). Es heißt 
nicht einfach: ,Um Gottes willen: lass' ab 
von der Gewalt!' Auch die rhetorische 
Frage Jesu: "Saul, Saul, warum verfolgst du 
mich?" (Apg 9,4) ist kein solcher Appell; 
sie konfrontiert ihn vielmehr mit seiner 
Schwäche. Es wird nicht mit religiösen Ap­
pellen gearbeitet, sondern mit religiösen 
Konfrontationen. Hananias, der sich 
wegen der Gefährlichkeit dieses Saulus bei 
Christus beschwert, wird von diesem 
genötigt, sich ausgerechnet der Stärke der 
religiösen Identifikation des Saulus auszu­
setzen, weil sie der Not der Christen zu 
einem Segen verhilft: "Geh nur! Denn die­
ser Mann ist mein auserwähltes Werkzeug: 
Er soll meinen Namen vor Völker und Kö­
nige und die Söhne Israels tragen" (Apg 
9,15). Paulus ist dann bald genötigt, sich in 
der Konfrontation mit seinen jüdischen 
Glaubensgenossen auf die verfolgten Chri­
sten zu verlassen. 

Beide Male werden die Stärken des je­
weils anderen zur Basis, um die eigenen 
Schwächen mitten in der Ohnmacht von 
Gewalt zu überwinden - ein unerhörter 
Identifizierungsvorgang, der nach kurzer 
Zeit zu einer Frage auf Leben und Tod ge­
worden ist. Das ist der biblische Weg, um 
eine gewaltbereite religiöse Binnenidenti­
fizierung aufzubrechen. Wegen Paulus 
mussten die frühen Christen sich dazu 
durchringen, dass auch andere, die nicht 
Juden wie Jesus waren, von sich her zu 
Christus kommen können. Paulus selbst 
hat seine Identität in einer gewaltfreien 
Weise neu justiert; als Christ ist er den 

13 	 Es ist merkwürdig, dass die Gewaltfrage keine Rolle in dem ausführlichen exegetischen Ver­
gleich zwischen Jesus und Paulus von David Wenham, Paulus. Jünger Jesu oder Begründer des 
Christentums, Paderborn 1999, spielt. Für eine systematisch weiterführende Perspektive der 
paulinischen Konversion vgl. Karlheinz Ruhstorfer, Konversionen. Eine Archäologie der Be­
stimmung des Menschen bei Foucault, Nietzsche, Augustinus und Paulus, Paderborn 2004. 
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en nıcht mıt dem gleichen Ressenti- TISLIUS beruftfen ıst. Und 05 geht dabei
ment egegnet wıe als Christenverfolger nicht iıhre siıcher auch vorhandenen
den Christen. Vielmehr hat CI jedem Schwächen: Er egegnet Schwachen
Christen 1NSs Stammbuch geschrieben: nıcht als überlegener Starker, Gesetzlosen
y  IC du tragst die urzel, sondern die nıcht als orlentierungsstarker (1esetzes-
Wurzel tragt d hu Röm 11, Wenn die treuer, Juden nıcht als ıhre Botschaft ab-
Christen sich nıcht mit denen, deren schüttelnder hris Es handelt sıch dabei
Heilsweg eben nıcht 1st wıe ihr eigener, vielmehr ıhre Stärken, dıe den Ort be-
identifizieren, können s$1e sıch nicht mıft reitstellen, an dem Paulus sıch mit dem
Jesus, dem uden, identifizieren. nen identifizieren kann, was er nötıg hat „Alle:
steht VOT ott keine bıinnenzentrierte aber tue ıch des Evangeliums wiıllen,
christliche [dentität 7ur Verfügung; sıie seiner Verheißung teilzuhabe: (1
mussen sıch wenıgstens auf die jüdische Kor 9,23) Dieses Evangelium überwindet
Identität Jesu einlassen. Dieser Plural iıst seine Schwächen un jene Stärken der
ihnen der Stärke ihrer eıgenen christ- deren machen 0S möglich, diesem
lıchen Identität willen zugemutet, Deshalb Evangelium gelangen,
ıst auch die christliche Gewaltgeschichte

Weiterführende Literatur:den en eine ausgesprochen ehr-
reiche Wissensform, die christlichen Mark Juergensmeyer, Terror Namen
Glaubensweisen über alschen Wege auf- ottes, reiburg 2004 Die Publikation der
zuklären. ersten amerıkanischen Auflage erfuhr

Paulus selbst 1st noch einen Cchritt Urc den 11 September 2001 eine
erwartete Aktualität. Sehr eindrücklichweiıter Fr hat seine M1IsSsSI1ONATI-

sche Identifizierung mıt einem viel sınd die Interviewpassagen mıit gewaltbe-
reiten relıgiösen Repräsentanten und dieweıter gefassten Plural präsentiert: „Den

Juden bın ich eın ude geworden, Ju- Schilderung der Erlebnisse des Autors In
rinagar.den gewinnen; denen, die dem

(‚esetz stehen; bın ich; obwohl iıch nıcht Christoph Bultmann/Benedikt Kranemann/
dem (;esetz stehe, einer dem Jörg Rüpke (Hg.), Religion, EW  t, (Ge-

(‚esetz geworden, die Z gewinnen, die waltlosigkeit. Probleme Posıtionen
dem (Gesetz stehen. Den (Gjesetzlosen Perspektiven, ünster 2004

war ıch eın Gesetzloser nıcht Die Vorlesungsreihe der Universität
als eın Gesetzloser VOT Gott, sondern g. Erfurt bietet einen 1NDIIC ın Ge-
bunden das (Gjesetz Christı die waltphänomene in Relıgionen und ın g-
Gesetzlosen gewınnen. Den Schwachen sellschaftliche Gewaltstrategien.
wurde ich eın Schwacher, die Schwa-
chen gewıinnen. len bın ich alles g- ine solche Identität ist nıcht 1Im Sın-
worden, auf jeden Fall einNıge g- gular der eıgenen Religionsgemeinschaft
winnen“ S_ Kor „20-22) Was wıe schierer begründet; iıhre Glaubensweise kennt die
pportunismus klingt, ist Wahrheit eın ressentimentfreie Wissensform eINes Plu-
Ollwer gewaltbereite relig1öse rals, welche die tärken der anderen für
Binnenidentifizierungen. Die anderen, die dıe Konfrontation mıft den eıgenen Schwä-
nicht sind wıe Paulus, geben iıhm die Mög- chen bereitstellen. In der Erklärung des
ichkeıit, der werden, dem er VONn 7Zweiıten Vatikanischen Konzıiıls über das
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Juden nicht mit dem gleichen Ressenti­
ment begegnet wie als Christenverfolger 
den Christen. Vielmehr hat er jedem 
Christen ins Stammbuch geschrieben: 
"Nicht du trägst die Wurzel, sondern die 
Wurzel trägt dich" (Röm 11,18). Wenn die 
Christen sich nicht mit denen, deren 
Heilsweg eben nicht ist wie ihr eigener, 
identifizieren, können sie sich nicht mit 
]esus, dem Juden, identifizieren. Ihnen 
steht vor Gott keine binnenzentrierte 
christliche Identität zur Verfügung; sie 
müssen sich wenigstens auf die jüdische 
Identität Jesu einlassen. Dieser Plural ist 
ihnen um der Stärke ihrer eigenen christ­
lichen Identität willen zugemutet. Deshalb 
ist auch die christliche Gewaltgeschichte 
an den Juden eine ausgesprochen lehr­
reiche Wissensform, um die christlichen 
Glaubensweisen über falschen Wege auf­
zuklären. 

Paulus selbst ist noch einen Schritt 
weiter gegangen. Er hat seine missionari­
sche Identifizierung sogar mit einem viel 
weiter gefassten Plural präsentiert: "Den 
Juden bin ich ein Jude geworden, um Ju­
den zu gewinnen; denen, die unter dem 
Gesetz stehen, bin ich, obwohl ich nicht 
unter dem Gesetz stehe, einer unter dem 
Gesetz geworden, um die zu gewinnen, die 
unter dem Gesetz stehen. Den Gesetzlosen 
war ich sozusagen ein Gesetzloser - nicht 
als ein Gesetzloser vor Gott, sondern ge­
bunden an das Gesetz Christi -, um die 
Gesetzlosen zu gewinnen. Den Schwachen 
wurde ich ein Schwacher, um die Schwa­
chen zu gewinnen. Allen bin ich alles ge­
worden, um auf jeden Fall einige zu ge­
winnen" (1 Kor 9,20-22). Was wie schierer 
Opportunismus klingt, ist in Wahrheit ein 
Bollwerk gegen gewaltbereite religiöse 
Binnenidentifizierungen. Die anderen, die 
nicht sind wie Paulus, geben ihm die Mög­
lichkeit, der zu werden, zu dem er von 

Christus berufen ist. Und es geht dabei 
nicht um ihre - sicher auch vorhandenen 
- Schwächen: Er begegnet Schwachen 
nicht als überlegener Starker, Gesetzlosen 
nicht als orientierungsstarker Gesetzes­
treuer, Juden nicht als ihre Botschaft ab­
schüttelnder Christ. Es handelt sich dabei 
vielmehr um ihre Stärken, die den Ort be­
reitstellen, an dem Paulus sich mit dem 
identifizieren kann, was er nötig hat: "Alles 
aber tue ich um des Evangeliums willen, 
um an seiner Verheißung teilzuhaben" (1 
Kor 9,23). Dieses Evangelium überwindet 
seine Schwächen und jene Stärken der an­
deren machen es möglich, zu diesem 
Evangelium zu gelangen. 

Weiterführende Literatur: 


Mark Juergensmeyer, Terror im Namen 

Gottes, Freiburg 2004. Die Publikation der 

ersten amerikanischen Auflage erfuhr 

durch den 1l. September 2001 eine un­

erwartete Aktualität. Sehr eindrücklich 

sind die Interviewpassagen mit gewaltbe­

reiten religiösen Repräsentanten und die 
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Srinagar. 


Christoph BultmannlBenedikt Kranemannl 

Jörg Rüpke (Hg.), Religion, Gewalt, Ge­

waltlosigkeit. Probleme - Positionen ­
Perspektiven, Münster 2004. 


Die Vorlesungsreihe an der Universität 

Erfurt bietet einen guten Einblick in Ge­

waltphänomene in Religionen und in ge­

sellschaftliche Gewaltstrategien. 


Eine solche Identität ist nicht im Sin­
gular der eigenen Religionsgemeinschaft 
begründet; ihre Glaubensweise kennt die 
ressentimentfreie Wissensform eines Plu­
rals, welche die Stärken der anderen für 
die Konfrontation mit den eigenen Schwä­
chen bereitstellen. In der Erklärung des 
Zweiten Vatikanischen Konzils über das 
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Verhältnis der Kırche den niıchtchristli- eın heilvoller (Irt gefunden, der Rück-
kehr e1Nes (JoOttes der Gewalt auch VOT denchen Religionen ist das schliefßßlich auch

lehramtlıch umgesetzt worden: „Die ka anderen wiıdersprechen.
tholıische Kırche lehnt nıchts VON VYedem
ab. Wäd>$ ın diesen Religionen wahr und hel- Der Autor Hans-Joachim ander, geb.
lıg ist  “ Nostra agetfate An diıesem (Irt 1959, ıst Professor für ogmatı ı4Nn der NM1-
kannn SIE sıch dann mıiıt Christus ıdentifi- versität Salzburg. Sein Forschungsschwer-
zieren; „Unablässig aber verkündet SIE und punkt hegt auf dem /weıten Vatiıkanischen
mul s1e verkündıgen Christus, der ist .der Konzıil und auf Machtproblemen des (Glau-
Weg, die ahrheı und das en (Joh hens. Pubhlikationen acC In der hn-
14,6)” Nostra aetate |)iese Z weinheit ist macht. Fıne T’heologıe der Menschenrechte.
kein Gegensatz oder eıne reziproke nehr- reiburg 999 (QD 178} 1C| verschwet-
lıchkeit,'“ ohl aber eiıne Dıfferenz, die mıt sCn. Die zerbrechliche Präsenz (sottes.
den tärken der anderen jeder ressent1- Würzburg 2003; Miıssıon und Relıgion UN-

mentbeladenen Verkündigung Christi entrinnbar ein Dispositiv der Gewalt? Von
wehrt Mıt weniıger Zumutung als diesem der Naot und dem egen einer M1SSIONATI-
Plural ist die atente Versuchung ZU: BC- schen Kırche. In Matthıas Sellmann He.)
waltbereiten relıg1ösen Binnenidentifizie- Deutschland Miss:ionsland, Freiburg 2004
rung nıcht .} bestehen. Aber mıt ıhr wırd (QD 208), 171 > 145

S0 Max eckler über dıie scheinbar taulen KOmMprom1sse des Konzils, vgl Im Spannungsfeld VvVOo  —

Wissenschaft und Kırche Theologie als schöpferische Auslegung der Wırklichkeit, reiburg
1980, 108

Hans-Joachım Sander
N1C verschweigen
Eiıne neue Sprachform für die Rede von ”  NTF  Hans-Joachim Sönrlar

N h1 verschweigen‚Mit originellen Interpretationen biblischer Otive und e unscheinbare
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Verhältnis der Kirche zu den nichtchristli­
chen Religionen ist das schließlich auch 
lehramtlich umgesetzt worden: "Die ka­
tholische Kirche lehnt nichts von alledem 
ab, was in diesen Religionen wahr und hei­
lig ist" (Nostra aetate 2). An diesem Ort 
kann sie sich dann mit Christus identifi­
zieren: "Unablässig aber verkündet sie und 
muß sie verkündigen Christus, der ist ,der 
Weg, die Wahrheit und das Leben' (Joh 
14,6)" (Nostra aetate 2). Diese Zweiheit ist 
kein Gegensatz oder eine reziproke Unehr­
lichkeit," wohl aber eine Differenz, die mit 
den Stärken der anderen jeder ressenti­
mentbeladenen Verkündigung Christi 
wehrt. Mit weniger Zumutung als diesem 
Plural ist die latente Versuchung zur ge­
waltbereiten religiösen Binnenidentifizie­
rung nicht zu bestehen. Aber mit ihr wird 

ein heilvoller Ort gefunden, um der Rück­
kehr eines Gottes der Gewalt auch vor den 
anderen zu widersprechen. 

Der Autor: Hans-Joachim Sander, geb. 
1959, ist Professor für Dogmatik an der Uni­
versität Salzburg. Sein Forschungsschwer­
punkt liegt auf dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil und auf Machtproblemen des Glau­
bens. Publikationen: Macht in der Ohn­
macht. Eine Theologie der Menschenrechte. 
Freiburg 1999 (QD 178); Nicht verschwei­
gen. Die zerbrechliche Präsenz Gottes. 
Würzburg 2003; Mission und Religion - un­
entrinnbar ein Dispositiv der Gewalt? Von 
der Not und dem Segen einer missionari­
schen Kirche. In: Matthias Sellmann (Hg.), 
Deutschland - Missionsland, Freiburg 2004 
(QD 208), 121-145. 

14 	 So Max Seckler über die scheinbar faulen Kompromisse des Konzils, vgl. Im Spannungsfeld von 
Wissenschaft und Kirche. Theologie als schöpferische Auslegung der Wirklichkeit, Freiburg 
1980,108. 
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ans-Werner jerhoff

Die gewaltbereite Gesellscha
Trotz Selbstbeschränkungsverpflichtungen werden aggressive Verhaltens-

welsen jeglicher Erscheinungsform allen Kommunikationsmedien als
gesellschaftliches Spiegelbild beschrieben, besprochen und VOrT lem BE-
zeigt, Diese Reizthematik wird marktstrategisch wirksam eingesetzt, hne
sich ber den vollen Bedeutungsgehalt un die sozialpädagogischen Aus-
wirkungen ausreichend Rechenschaft geben,. Hans-Werner Bierhoff,
Proftessor für Sozialpsychologie der Ruhr-Universität Bochum , vermuittelt
einen Überblick ber die notwendigen Unterscheidungen gewaltsamer
Handlungen, analysiert die theoretischen Erklärungsansätze un zeigt das
gesellschaftliche Aggressionspotenzial anhand konkreter Beispiele unseTer

Kultur auf. (Redaktion)

Aggression und Gewalt sind eın Teıl Ob Aggression wirklich In den etzten
der gesellschaftlichen Wirklichkeit, nıcht zwei Jahrzehnten ın UunseTrTer Gesellschaft
DUr 1n Filmen un Fernsehreihen, sondern ZUSCHOTLLEN hat, ist eiıne offene rage
auch als alltägliches Phänomen. Beispiele Weder wird eın solcher Anstieg durch
sınd die Ausübung Vo Gewalt Schulberichte bestätigt, die VONn Greszıik,
Schülern un das Mobbing Firmen- Hering und FEuler Pn 995 ausgewertet WUT-

mitarbeitern. Kıne kursorische Übersicht den, noch durch die Kriminalitätsstatistik
über Zeitungsartikel, dıe sıch mıt diesem des Statistischen Bundesamtes, die keinen
ema befassen, verweist geradezu auf e1- substanziellen Anstieg VOT Gewaltkrimi-

Panıkmache Im Hınblick auf die AuSs- nalıtät ın den Y0er Jahren des vorigen ahr-
reitung VO Gewalt ın der Gesellschaft.' hunderts ausweısen.“ Allerdings deutet

siıch eıne Zunahme Vo (GjewaltdeliktenIn vıelen Zeitungsartikeln wird z.B der
Eindruck erweckt, dass die alltägliche Ge- mıt jugendlichen Tätern Für die USA
walt in den chulen dramatisch ZUSCNOM- ırd berichtet, ass 99 Jugendliche
[NECTN hat Eın drastisches Beispiel ıst ın chtzehn Jahren 12  S er Fest-
Formulierungen des agazıns „Stern” nahmen Mordes beteiligt arcn, z
(9/93) enthalten: „Das hier ıst brutaler 27 % der Festnahmen Raubes un
rieg. S1e bewaffnen sıch mıt Messern, aller Festnahmen Waffen-
Pistolen un Knüppeln, schlagen sich besitzes.‘ Männliche Jugendliche sind
krankenhausreif, CETPTESSCH Schutzgelder ter Gewalttätern gegenüber weiblichen Ju-

vielen deutschen Schulen herrschen gendlichen eutlhc überrepräsentiert, DDie
Ngs und Schrecken en sınd besorgniserregend und doku-

Vgl Greszik/F. Hering/H. A, Euler. (Gjewalt in den chulen, 1117 Zeitschrift Für Pädagogik
2652584

1er zıt. n.ebd.. 265
FEbd

Srtegler/]. DeLoache/N. Eisenberg, How chıldren develop, New Yoark 2003
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Hans-Werner Bierhoff 

Die gewaltbereite Gesellschaft 

• Trotz Selbstbeschränkungsverpflichtungen werden aggressive Verhaltens­
weisen jeglicher Erscheinungsform in allen Kommunikationsmedien als 
gesellschaftliches Spiegelbild beschrieben, besprochen und vor allem ge­
zeigt. Diese Reizthematik wird marktstrategisch wirksam eingesetzt, ohne 
sich über den vollen Bedeutungsgehalt und die sozialpädagogischen Aus­
wirkungen ausreichend Rechenschaft zu geben. Hans-Werner Bierhoff, 
Professor für Sozialpsychologie an der Ruhr-Universität Bochum, vermittelt 
einen überblick über die notwendigen Unterscheidungen gewaltsamer 
Handlungen, analysiert die theoretischen Erklärungsansätze und zeigt das 
gesellschaftliche Aggressionspotenzial anhand konkreter Beispiele unserer 
Kultur auf. (Redaktion) 

Aggression und Gewalt sind ein Teil 
der gesellschaftlichen Wirklichkeit, nicht 
nur in Filmen und Fernsehreihen, sondern 
auch als alltägliches Phänomen. Beispiele 
sind die Ausübung von Gewalt unter 
Schülern und das Mobbing unter Firmen­
mitarbeitern. Eine kursorische Übersicht 
über Zeitungsartikel, die sich mit diesem 
Thema befassen, verweist geradezu auf ei­
ne Panikmache im Hinblick auf die Aus­
breitung von Gewalt in der Gesellschaft.' 
In vielen Zeitungsartikeln wird Z.B. der 
Eindruck erweckt, dass die alltägliche Ge ­
walt in den Schulen dramatisch zugenom­
men hat. Ein drastisches Beispiel ist in 
Formulierungen des Magazins "Stern" 
(9/93) enthalten: "Das hier ist brutaler 
Krieg. Sie bewaffnen sich mit Messern, 
Pistolen und Knüppeln, schlagen sich 
krankenhausreif, erpressen Schutzgelder ­
an vielen deutschen Schulen herrschen 
Angst und Schrecken." 2 

Ob Aggression wirklich in den letzten 
zwei Jahrzehnten in unserer Gesellschaft 
zugenommen hat, ist eine offene Frage. 
Weder wird ein solcher Anstieg durch 
Schulberichte bestätigt, die von Greszik, 
Hering und Euler (1995) ausgewertet wur­
den, noch durch die Kriminalitätsstatistik 
des Statistischen Bundesamtes, die keinen 
substanziellen Anstieg von Gewaltkrimi­
nalität in den 90er Jahren des vorigen Jahr­
hunderts ausweisen.3 Allerdings deutet 
sich eine Zunahme von Gewaltdelikten 
mit jugendlichen Tätern an. Für die USA 
wird berichtet, dass 1998 Jugendliche 
unter achtzehn Jahren an 12% aller Fest­
nahmen wegen Mordes beteiligt waren, an 
27% der Festnahmen wegen Raubes und 
an 24% aller Festnahmen wegen Waffen­
besitzes.' Männliche Jugendliche sind un­
ter Gewalttätern gegenüber weiblichen Ju­
gendlichen deutlich überrepräsentiert. Die 
Zahlen sind besorgniserregend und doku-

Vgl. B. GresziklF. HeringIH.A. Eu/er, Gewalt in den Schulen, in: Zeitschrift für Pädagogik 41 

(1995),265-284. 

Hier zit. n.ebd., 265. 

Ebd. 

R. Sieg/erl]. DeLoache/N. Eisenberg, How children develop, New York 2003. 4 
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mentieren die große Beteiligung VO  — Ju dargestellt, Im dritten Teil schließlich geht
gendlichen der Ausübung VON gesell- 0S verschiedene Beispiele VOo  - gesell-
schaftlicher Gewalt schaftlicher Gewalt

(ie Sensibilität der Gesellschaft für
das emäa Gewalt scheint in den etzten Definition von Aggression und
7weI Jahrzehnten ZUgeENOIMMEN en Unterscheidung Ihrer VeTr-

schiedenen Formen1e]1 spricht dafür, dass heute auch eher
kleine Gewaltakte als Aggression wahrge-
NOMmMmMenNn und berichtet werden, über die Was ıst Aggression und (Gewalt
Man VOT Jahrzehnten noch schweigend fassen? Im Folgenden ırd zunächst
hinweggegangen Ist Wer ın den 50er und eine Auswahl VOon Definitionen vorgestellt.
60er Jahren des vorıgen Jahrhunderts zur Fıne der bekanntesten und ühesten Defi-
Schule PCHANSCN ist, weiß AUS eigener Er- nıtıonen stammıt JUS der behaviorıistischen
fahrung, dass Gewalt Schülern häu- Forschungstradition der ersten Hälfte des
fig auftrat. Sıe wurde aber offensichtlich etzten Jahrhunderts. Dollard, Doob, Miıl-
Von Lehrern un Eltern als „normal”“ hin- erT, MowrTer und SPears definieren Aggres-
IMMECNH, ser denn,; dass die Aus- S10N als „eine Verhaltenssequenz, deren
einandersetzungen den Chulern ın Zielreaktion die Verletzung einer Person
schwere physische Gewalt „ausarteten”“. st, die s1e gerichtet er“ Während ın
Viele Lehrer, die selbst noch ın der Nazızeılit dieser klassıschen Definition noch darauf
groß geworden DZW. als Lehrer tätıg SCWE- verzichtet wird, explizit auf die Absicht
semn ar«eCmn, standen der Gewalt eher tole- hinter der Handlung verweısen, en
rant gegenüber oder hielten s1e speziell beı späatere Autoren die Notwendigkeit CLI-

Jungen für einen Teil der normalen Ent- kannt, die Absicht der Handelnden
wicklung. Dieses Verständnis hat sıch in berücksichtigen. ach Berkowitz bezieht
der 7wischenzeit glücklicherweise Wan- sıch „Aggression auf eine bestimmte Art
delt Gewalt ird als soziales Problem CT - des Verhaltens, entweder physisch der
kannt, dem schon in einer en ase symbolisch, das mit der Intention SC-
begegnet werden wiırd, jemanden verletzen. ” Zill-

Dıieser Beitrag ist in Tel Teile geglie- [annn hat zusätzlich noch die Absicht des
dert Im ersten Teıl wırd die rage der De- Opfers der Aggression thematisiert und
hinıtıon VOMN Aggression und EW be- die Folgen der aggressiven andlung ein-
handelt einschließlich der Unterschei- geschränkt. „Aggression” stellt „Jede Akti-
dung verschiedener Formen der ggres- vität, durch die versucht wird, körperli-
S10N. Darüber hınaus werden Aspekte chen chaden der physiıschen chmerz
gesprochen, die mıiıt der Entwicklung Von einer anderen Person zuzufügen, die da-
Aggression ın Kindheit un Jugend nach strebt, eine solche Zufügung VOTIT-

sammenhängen. Im zweıten Teil werden meiden, “ “ dar. Die Einschränkung Von Ap-
die wichtigsten Theorien der Aggression gressioN auf dıe Verursachung körper-

Olları Doob/N. Miller/O. H. Mowrer/R. R. Sears, Frustration and aggressiOn, New
Haven, GE 939 Übersetzung nach Selg, 982 Selg, Aggressionsdefinitionen und kein
Ende?, 1n mpf (Hg.), Aggression, Bern 1982, 351— 360

Berkowitz, Aggression: {ts CAUSCH, CONSCYHUCTICCS and control. New ork 1993,
Zillmann, Hostility and aggression, sdale, 1979,
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mentieren die große Beteiligung von Ju­
gendlichen an der Ausübung von gesell­
schaftlicher Gewalt. 

Die Sensibilität der Gesellschaft für 
das Thema Gewalt scheint in den letzten 
zwei Jahrzehnten zugenommen zu haben. 
Viel spricht dafür, dass heute auch eher 
kleine Gewaltakte als Aggression wahrge­
nommen und berichtet werden, über die 
man vor Jahrzehnten noch schweigend 
hinweggegangen ist. Wer in den SOer und 
60er Jahren des vorigen Jahrhunderts zur 
Schule gegangen ist, weiß aus eigener Er­
fahrung, dass Gewalt unter Schülern häu­
fig auftrat. Sie wurde aber offensichtlich 
von Lehrern und Eltern als "normal" hin­
genommen, es sei denn, dass die Aus­
einandersetzungen unter den Schülern in 
schwere physische Gewalt "ausarteten". 
Viele Lehrer, die selbst noch in der Nazizeit 
groß geworden bzw. als Lehrer tätig gewe­
sen waren, standen der Gewalt eher tole­
rant gegenüber oder hielten sie speziell bei 
Jungen für einen Teil der normalen Ent­
wicklung. Dieses Verständnis hat sich in 
der Zwischenzeit glücklicherweise gewan­
delt. Gewalt wird als soziales Problem er­
kannt, dem schon in einer frühen Phase 
begegnet werden muss. 

Dieser Beitrag ist in drei Teile geglie­
dert. Im ersten Teil wird die Frage der De­
finition von Aggression und Gewalt be­
handelt, einschließlich der Unterschei­
dung verschiedener Formen der Aggres­
sion. Darüber hinaus werden Aspekte an­
gesprochen, die mit der Entwicklung von 
Aggression in Kindheit und Jugend zu­
sammenhängen. Im zweiten Teil werden 
die wichtigsten Theorien der Aggression 

dargestellt. Im dritten Teil schließlich geht 
es um verschiedene Beispiele von gesell­
schaftlicher Gewalt. 

1. 	 Definition von Aggression und 
Unterscheidung ihrer ver­
schiedenen Formen 

Was ist unter Aggression und Gewalt 
zu fassen? Im Folgenden wird zunächst 
eine Auswahl von Definitionen vorgestellt. 
Eine der bekanntesten und frühesten Defi­
nitionen stammt aus der behavioristischen 
Forschungstradition der ersten Hälfte des 
letzten Jahrhunderts. Dollard, Doob, Mil­
ler, Mowrer und Sears definieren Aggres­
sion als "eine Verhaltenssequenz, deren 
Zielreaktion die Verletzung einer Person 
ist, gegen die sie gerichtet ist".5 Während in 
dieser klassischen Definition noch darauf 
verzichtet wird, explizit auf die Absicht 
hinter der Handlung zu verweisen, haben 
spätere Autoren die Notwendigkeit er­
kannt, die Absicht der Handelnden zu 
berücksichtigen. Nach Berkowitz bezieht 
sich "Aggression ... auf eine bestimmte Art 
des Verhaltens, entweder physisch oder 
symbolisch, das mit der Intention ausge­
führt wird, jemanden zu verletzen." 6 Zill­
mann hat zusätzlich noch die Absicht des 
Opfers der Aggression thematisiert und 
die Folgen der aggressiven Handlung ein­
geschränkt. "Aggression" stellt "jede Akti­
vität, durch die versucht wird, körperli­
chen Schaden oder physischen Schmerz 
einer anderen Person zuzufügen, die da­
nach strebt, eine solche Zufügung zu ver­
meiden," 7 dar. Die Einschränkung von Ag­
gression auf die Verursachung körper­

]. DollardlL. W. DooblN. E. MilleriO. H. MowrerlR. R. Sears, Frustration and aggression, New 
Haven, CT, 1939. übersetzung nach Selg, 1982: H. Selg, Aggressionsdefinitionen - und kein 
Ende?, in: R. HilkelW. Kempf(Hg.), Aggression, Bern 1982,351-360. 
L. Berkowitz, Aggression: Its causes, consequences and control, New York 1993, 11 . 
D. Zillmann, Hostility and aggression, Hillsdale, NI, 1979, 33. 

6 
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lichen chadens oder physischen Schmer- scher Form, spricht ImMan Vo verbaler
CS hat sıch aber nıcht bewährt, weil auch Aggression, die ın Beleidigungen, erab-
der Ausschluss einer Person AuUS einer setzungen oder Verhöhnungen 7u Aus-
Gruppe mıiıt der Absicht, S1E schädigen, druck kommt Verbale und physısche Ag-
sinnvoller Weise dem Begriff der Ag- gression ünterliegen den gleichen tunk-
gression abgehandelt wird." Man kann 1n tionalen Abhängigkeiten; Zu Beispiel
diesem Fall VOnNn „relationaler Aggression” werden sıe eweıls uUurc Provokationen
sprechen. Unter „Gewalt“ versteht [an hervorgerufen. Es bestehen aber auch
schließlich eine „exXxtreme Form der Unterschiede. Physısche Aggression wırd
gressiÖN, eın bedachter Versuch, ernsthafte soz1al weniger gebilligt als erbale Aggres-

S10 und lässt sıch nicht zurücknehmen.physische Verletzungen verursachen“
(Berkowitz, 1993, l Außerdem bestehen Geschlechtsunter-

Da Aggression viele Formen umfasst, schiede, da Jungen stärker der physischen
ist eıne weıtere Unterscheidung nach VOIL- Aggression zuneigen, während Mädchen
schiedenen Formen der Aggression NnOT- eher verbal aggressiV sind.
wendig. I 1.3 Direkte VerSus indirekte Aggression
1.1 Offen-gezeigte Versus verdeckt-

Direkte Aggression richtet sıch unmıt-hinterhältige Aggression telbar eine Person, z.B Uurc Boxen
Miıt offen-gezeigter Aggression be- oder Beschimpfen. Möchte INa eıne Per-

zeichnet IinNnan jede offen und erkennbar 5‘ dadurch schädigen, dass [al egen-
ausgetragene Aggression. Die verdeckt- stände aus ihrem Besiıtz verunglimpft, Zer-

hinterhältige Aggression ennzeichnet BCe- STOT" oder stiehlt, annn spricht INan VOoO

zielte Aggression, die VOoO Gegenüber indirekter Aggression.
nıicht erkannt bzw. nıicht unmittelbar OC7 -

1.4 Nach außen-gewandte VerSsSus nachkannt wird und den Gegner in eıner
innen-gewandte Aggressiongünstigen Sıtuation trifft Beispiele für die

letztgenannte Form der Aggression sınd Aggression eine andere Person
Angriffe aUuUs dem Hinterhalt Oder das In- INan ach außen-gewandte ggres-die-Welt-Setzen VOon Gerüchten,; wWwIıe N bei S10N. Bılden sıch dagegen Aggressionenrelationalen Aggressionen aulg auftritt. die eigene Person, spricht [Nan

VOoO nach innen-gewandter Aggression1.2 Körperliche Versus verbale
Aggression (Autoaggression). ach innen-gewandte

Aggression ann verschiedene Formen
Unter körperlicher Aggression VeTr- nehmen: Näge!l kauen, den eigenen

Haaren ziehen, exitreme Schaukelbewe-eteht INan Handlungen,; bei denen eın Ob-
jekt oder eine Person attackiert wird, ZU ZUNgeEN des KÖrpers us  z Wır gehen 1M
Beispiel durch Boxen oder chlagen. Er- Folgenden UTr auf die nach ußen-ge-
folgt der Angriff dagegen MNUuUTr ın symbolı- wandte Aggression eın Die nach innen-

FEbd ıllmann würde dann VOnNn „Feindseligkeit” sprechen.
Berkowitz (S. Anm 6 » 11
Vgl Petermann/U. Petermann, Traimmıng mıl aggressiven Kındern, Weinheim vgl uch
Anm
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lichen Schadens oder physischen Schmer­
zes hat sich aber nicht bewährt, weil auch 
der Ausschluss einer Person aus einer 
Gruppe mit der Absicht, sie zu schädigen, 
sinnvoller Weise unter dem Begriff der Ag­
gression abgehandelt wird." Man kann in 
diesem Fall von "relationaler Aggression" 
sprechen. Unter "Gewalt" versteht man 
schließlich eine "extreme Form der Ag­
gression, ein bedachter Versuch, ernsthafte 
physische Verletzungen zu verursachen" 
(Berkowitz, 1993, 11): 

Da Aggression viele Formen umfasst, 
ist eine weitere Unterscheidung nach ver­
schiedenen Formen der Aggression not­
wendig. lo 

1.1 	 Offen-gezeigte versus verdeckt­

hinterhältige Aggression 

Mit offen-gezeigter Aggression be­
zeichnet man jede offen und erkennbar 
ausgetragene Aggression. Die verdeckt­
hinterhältige Aggression kennzeichnet ge­
zielte Aggression, die vom Gegenüber 
nicht erkannt bzw. nicht unmittelbar er­
kannt wird und den Gegner in einer un­
günstigen Situation trifft. Beispiele für die 
letztgenannte Form der Aggression sind 
Angriffe aus dem Hinterhalt oder das In­
die-Welt-Setzen von Gerüchten, wie es bei 
relationalen Aggressionen häufig auftritt. 

1.2 	Körperliche versus verbale 

Aggression 

Unter körperlicher Aggression ver­
steht man Handlungen, bei denen ein Ob­
jekt oder eine Person attackiert wird, zum 
Beispiel durch Boxen oder Schlagen. Er­
folgt der Angriff dagegen nur in symboli­

scher Form, so spricht man von verbaler 
Aggression, die in Beleidigungen, Herab­
setzungen oder Verhöhnungen zum Aus­
druck kommt. Verbale und physische Ag­
gression unterliegen den gleichen funk­
tionalen Abhängigkeiten; zum Beispiel 
werden sie jeweils durch Provokationen 
hervorgerufen. Es bestehen aber auch 
Unterschiede. Physische Aggression wird 
sozial weniger gebilligt als verbale Aggres­
sion und lässt sich nicht zurücknehmen. 
Außerdem bestehen Geschlechtsunter­
schiede, da Jungen stärker der physischen 
Aggression zuneigen, während Mädchen 
eher verbal aggressiv sind. 

1.3 	Direkte versus indirekte Aggression 

Direkte Aggression richtet sich unmit­
telbar gegen eine Person, z.B. durch Boxen 
oder Beschimpfen. Möchte man eine Per­
son dadurch schädigen, dass man Gegen­
stände aus ihrem Besitz verunglimpft, zer­
stört oder stiehlt, dann spricht man von 
indirekter Aggression. 

1.4 	Nach außen-gewandte versus nach 
innen-gewandte Aggression 

Aggression gegen eine andere Person 
nennt man nach außen-gewandte Aggres­
sion. Bilden sich dagegen Aggressionen 
gegen die eigene Person, so spricht man 
von nach innen-gewandter Aggression 
(Autoaggression). Nach innen-gewandte 
Aggression kann verschiedene Formen an­
nehmen: Nägel kauen, an den eigenen 
Haaren ziehen, extreme Schaukelbewe­
gungen des Körpers usw. Wir gehen im 
Folgenden nur auf die nach außen-ge­
wandte Aggression ein". Die nach innen­

8 Ebd. Zillmann würde dann von "Feindseligkeit" sprechen. 
9 Berkowitz (s. Anm. 6), 11. 

10 Vgl. F. Petermann/U. Petermann, Training mit aggressiven Kindern, Weinheim 61993; vgl. auch 
Anm.7. 
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gewandte Aggression kann eın ema der dienen''. In Abbildung 1st dieser Teuftels-
klinischen Psychologie sein. kreis eispie e1INes Kındes dargestellt,

das sozial unsicher ıst
1.5 ensive und defensive Aggression

Der zwölfjährige ran ist unsicher Im Um -ıne Aggression ıst offensiv, wenn

ohne einen erkennbaren ass iIm Verhal- ganrıg mıt Gleichaltrigen und fühlt sich des
halb bedrohtten der Zielperson der Angrift auftritt. Sie

ist efenSsIV, Wenn SIE der Abwehr eiNes ak-
tuellen der eines früheren Angriffs dient. Aufgrund übermäßiger rwartungen hin
Das häufigste Beispiel defensiver ggres- sichtlich sozlaler Anerkennung, weiıl er

übersensibel gegenüber Bedrohungen ıstSION 1st die Vergeltung.
un unsicher Im ın  IC darauf, ob

1.6 nstrumentelle und emotionale dere ihn mögen oder MIC|
Aggression

Fr betrachtet Aggression als Mittel, sichInstrumentelle Aggression dient dazu,
bestimmte 1ele durchzusetzen, die Respekt verschaffen, und sIie zur

Sselbstbehauptung 21nnächst einmal nıchts mıt Aggression
[un haben (z.B. sich bereichern) Es
geht darum, eigene Interessen durch Dro- Dıe Ausübung Vo  — Aggression ruft bei

ran emotionale Erleichterung un diehungen, körperliche griffe oder trafen
realisieren. Dahinter steht oft die MoO- Verringerung seiner Angstgefühle hervor

tivatıon, Domiainanz erreichen oder
zualen Einfluss auszuüben. Es kann aber
auch der 'unsch ausreichen, das ıgen-
interesse ohne Rücksicht auf andere
verwirklichen. Emaotionale Aggression be- Jese gesteigerte Aggression bewirkt Re-

strafung, Vergeltung und soziale Ableh-ruht auf dem prımären Ziel, die andere
Person verletzen. Man spricht auch VOon MUNg Uurc Gleichaltrige und FErwachsene

Arger-Aggression, el die Emotionen, die
diese Aggression bestimmen, dem
Begriff des Ärgers zusammengefasst WT -

den können. Es kann sich 7B um Wult,
Verdruss oder Enttäuschung andeln Ge- (Abbildung Teufelskreis der Angst-mo-
nerell besteht die Grundlage der emot10- tıvierten Aggression (modifiziert nach Pe-
nalen Aggression darın, Aass sich der Ag- ermann Petermann)'|
BTESSOT chlecht fühlt, weil ın ıhm negatıve
Emotionen wachgerufen wurden. Man kann das Verhalten VOoO  - ranKkK,

Aggression beruht oft auf eiınem Teu- das ıIn Abbildung ] veranschaulicht wird,
telskreıis, der sıie immer weıter aufrechter- als UNANSECINESSENE Form der Selbstbe-
hält und hochschaukelt Als eispie kann hauptung kennzeichnen. Es beruht nıcht
Aggression, die durch ngs moöotıviert ist, zuletzt auf mangelnder sozıaler OMpE-

Vgl ebı  W
I2 Vgl Anm 10,
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gewandte Aggression kann ein Thema der 
klinischen Psychologie sein. 

1.5 Offensive und defensive Aggression 

Eine Aggression ist offensiv, wenn 
ohne einen erkennbaren Anlass im Verhal­
ten der Zielperson der Angriff auftritt. Sie 
ist defensiv, wenn sie der Abwehr eines ak­
tuellen oder eines früheren Angriffs dient. 
Das häufigste Beispiel defensiver Aggres­
sion ist die Vergeltung. 

1.6 Instrumentelle und emotionale 

Aggression 

Instrumentelle Aggression dient dazu, 
bestimmte Ziele durchzusetzen, die zu­
nächst einmal nichts mit Aggression zu 
tun haben (z.B. sich zu bereichern). Es 
geht darum, eigene Interessen durch Dro­
hungen, körperliche Angriffe oder Strafen 
zu realisieren. Dahinter steht oft die Mo­
tivation, Dominanz zu erreichen oder so­
zialen Einfluss auszuüben. Es kann aber 
auch der Wunsch ausreichen, das Eigen­
interesse ohne Rücksicht auf andere zu 
verwirklichen. Emotionale Aggression be­
ruht auf dem primären Ziel, die andere 
Person zu verletzen. Man spricht auch von 
Ärger-Aggression, weil die Emotionen, die 
diese Aggression bestimmen, unter dem 
Begriff des Ärgers zusammengefasst wer­
den können. Es kann sich z.B. um Wut, 
Verdruss oder Enttäuschung handeln. Ge­
nerell besteht die Grundlage der emotio­
nalen Aggression darin, dass sich der Ag­
gressor schlecht fühlt, weil in ihm negative 
Emotionen wachgerufen wurden. 

Aggression beruht oft auf einem Teu­
felskreis, der sie immer weiter aufrechter­
hält und hochschaukelt. Als Beispiel kann 
Aggression, die durch Angst motiviert ist, 

11 Vgl. ebd. 
12 Vgl. Anm. 10,8. 

dienen ". In Abbildung 1 ist dieser Teufels­
kreis am Beispiel eines Kindes dargestellt, 
das sozial unsicher ist. 

Der zwölfjährige Frank ist unsicher im Um­

gang mit Gleichaltrigen und fühlt sich des­

halb bedroht 

Aufgrund übermäßiger Erwartungen hin­

sichtlich sozialer Anerkennung, weil er 

übersensibel gegenüber Bedrohungen ist 

und unsicher im Hinblick darauf, ob an­

dere ihn mögen oder nicht 

Er betrachtet Aggression als Mittel, sich 

Respekt zu verschaffen, und setzt sie zur 

Selbstbehauptung ein 

Die Ausübung von Aggression ruft bei 

Frank emotionale Erleichterung und die 

Verringerung seiner Angstgefühle hervor 

-!, 

Deshalb verwendet er immer häufiger Ag­

gression, um seine Ängste zu überwinden 

-!, 

Diese gesteigerte Aggression bewirkt Be­

strafung, Vergeltung und soziale Ableh­

nung durch Gleichaltrige und Erwachsene 

-!, 

Dadurch erhöht sich seine Verunsicherung 

und der Grad seiner erlebten Bedrohung 

[Abbildung 1: Teufelskreis der Angst-mo­
tivierten Aggression (modifiziert nach Pe­
termann & Petermann) 12] 

Man kann das Verhalten von Frank, 
das in Abbildung 1 veranschaulicht wird, 
als unangemessene Form der Selbstbe­
hauptung kennzeichnen. Es beruht nicht 
zuletzt auf mangelnder sozialer Kompe­
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tenZ; die dazu führt, dass ran oft Eedro- VOTZUSCNH, verhalten sıch aggressiver als
hungen für sıch wahrnimmt, wWOo andere dere Kınder. Gleichzeitig ıst CS 5! dass dY-
Kinder eine harmloasere Interpretation be- gressivere Kinder eine stärkere Präferenz

Dadurch entstehen Überreak- tür Fernsehsendungen und Videospiele
t1ıonen, die tür Beobachter nıcht ohne WEeI- aben, die aggressive nhalte transportie-

nachvallziehbar sind un Unver- rCNMN, als weniger aggressive Kınder."
ständnis bei ihnen hervorrufen. Man [Diese Beispiele zeıgen, dass einmal
könnte das S() beschreiben. dass ran eın entstandene Aggression dazu tendiert, eine
Zu umtassendes Wahrnehmungsschema Eigendynamik entwickeln, die ihrer
für Bedrohung und Verunsicherung VOT- Aufrechterhaltung eıträgt. elr kann CS

wendet. Dieses |ässt ihn ın vielen Fällen nıcht verwundern, dass aggressive Tenden-
muten, dass cr durch andere angegrif- ZCN, die ın der K  dhei auftreten, bis in
fen wird, obwohl diese keinen Angrifft 1N- die Erwachsenenzeit relatıv stabhil bleiben.
tendiert en Als olge reagiert er äufi- Fıne Längsschnittstudie, die Aggression
SCI als andere Kınder aggressIV, Was ıh 1177 Iter von acht un VOTL dreißig ahren
VONM seinen unangenehmen Gefühlen PnNT- erfasste, Verwies auf eine hahe Konsistenz
Jastet. Diese Erleichterung verursacht EINE aggressiver Tendenzen über mehr als
Verstärkung des aggressiven Verhaltens. ZWwanzlig Jahre Das galt sowochl für ungen
ran lernt,; Ängste durch Aggressionen als auch 1n abgeschwächter Form für
abzubauen. Schließlich raucht CT die Ag- Mädchen." Allerdings tallen ın der Ju-
gression, U seıne ngs A reduzıeren, gend- un Erwachsenenzeit zusätzlich
während er gleichzeitig durch die Aggres- noch andere Jugendliche auf, 1e ebentalls
SIN dazu beiträgt, dass seINe sozıale (Jm- aggressiIve Tendenzen entwickeln, obwohl
elt ımmer bedrohlicher wird. sı1e als Kinder nicht aggressiVv [das

Eın anderes eispie für eiNnen Teufels- kann beispielsweise damıt zusammenhän-
kreis der Aggression hegt VOTL, ımpul- gCN, dass sıE sıch eiıner Gang anschließen,
S1ve Kınder miıt unzureichender Selbst- deren Finfluss SI kriminelle and-
kontrolle heftige Bestrafungsreaktionen lungen begehen."
der Eltern hervorrufen, die wıederum das
Ausma{is der Selbstkontrolle der Kinder
beeinträchtigen und das Ausmaiß antıso- eorıen der Aggression
zialen Verhaltens erhöhen.'*

Fın drittes Beispiel findet sıch ım 7u- Im Folgenden werden die wichtigsten
sammenhang mıt der Darstellung von Ag- eorı:en der Aggression beschrieben: Die
gressioN ım Fernsehen: Kıinder, die häufig Frustrations-Aggressions Theorie, die Fr-
Fernsehsendungen mıt aggressıvem Inhalt regungs- Transfer Theorie, die rıbut1ı-

onstheorie und die Lerntheorie.sehen un entsprechende Videospiele be-

| 4 Vgl Nm.
I4 Vel Huston/J]. . Wright, ass media and children’'s development, 1n Daman/

Sigel/K. A, Rennmger S, Handbook f child psychology. Vol psychology ıIn
practice, New York N 1998, 999 — 058

un uesmann. Eron/M. M, Lefkowitz/L. O, Walder, Stability of aggression Ver ıme and
generalions, ın Developmental Psychology, 1984), 0—1 34
Vgl Anm

129 Bierhoff/Die gewaltbereite Gesellschaft 

tenz, die dazu führt, dass Frank oft Bedro­
hungen für sich wahrnimmt, wo andere 
Kinder eine harmlosere Interpretation be­
vorzugen. Dadurch entstehen Überreak­
tionen, die für Beobachter nicht ohne wei­
teres nachvollziehbar sind und Unver­
ständnis bei ihnen hervorrufen. Man 
könnte das so beschreiben, dass Frank ein 
allzu umfassendes Wahrnehmungsschema 
für Bedrohung und Verunsicherung ver­
wendet. Dieses lässt ihn in vielen Fällen 
vermuten, dass er durch andere angegrif­
fen wird, obwohl diese keinen Angriff in­
tendiert haben. Als Folge reagiert er häufi­
ger als andere Kinder aggressiv, was ihn 
von seinen unangenehmen Gefühlen ent­
lastet. Diese Erleichterung verursacht eine 
Verstärkung des aggressiven Verhaltens. 
Frank lernt, Ängste durch Aggressionen 
abzubauen. Schließlich braucht er die Ag­
gression, um seine Angst zu reduzieren, 
während er gleichzeitig durch die Aggres­
sion dazu beiträgt, dass seine soziale Um­
welt immer bedrohlicher wird. 

Ein anderes Beispiel für einen Teufels­
kreis der Aggression liegt vor, wenn impul­
sive Kinder mit unzureichender Selbst­
kontrolle heftige Bestrafungsreaktionen 
der Eltern hervorrufen, die wiederum das 
Ausmaß der Selbstkontrolle der Kinder 
beeinträchtigen und das Ausmaß antiso­
zialen Verhaltens erhöhen. 1J 

Ein drittes Beispiel findet sich im Zu­
sammenhang mit der Darstellung von Ag­
gression im Fernsehen: Kinder, die häufig 
Fernsehsendungen mit aggressivem Inhalt 
sehen und entsprechende Videospiele be­

13 Vgl. Anm. 4. 

vorzugen, verhalten sich aggressiver als an­
dere Kinder. Gleichzeitig ist es so, dass ag­
gressivere Kinder eine stärkere Präferenz 
für Fernsehsendungen und Videospiele 
haben, die aggressive Inhalte transportie­
ren, als weniger aggressive Kinder." 

Diese Beispiele zeigen, dass einmal 
entstandene Aggression dazu tendiert, eine 
Eigendynamik zu entwickeln, die zu ihrer 
Aufrechterhaltung beiträgt. Daher kann es 
nicht verwundern, dass aggressive Tenden­
zen, die in der Kindheit auftreten, bis in 
die Erwachsenenzeit relativ stabil bleiben. 
Eine Längsschnittstudie, die Aggression 
im Alter von acht und von dreißig Jahren 
erfasste, verwies auf eine hohe Konsistenz 
aggressiver Tendenzen über mehr als 
zwanzig Jahre. Das galt sowohl für Jungen 
als auch - in abgeschwächter Form - für 
Mädchen. " Allerdings fallen in der Ju­
gend- und Erwachsenenzeit zusätzlich 
noch andere Jugendliche auf, die ebenfalls 
aggressive Tendenzen entwickeln, obwohl 
sie als Kinder nicht aggressiv waren. Das 
kann beispielsweise damit zusammenhän­
gen, dass sie sich einer Gang anschließen, 
unter deren Einfluss sie kriminelle Hand­
lungen begehen. 16 

2.0 Theorien der Aggression 

Im Folgenden werden die wichtigsten 
Theorien der Aggression beschrieben: Die 
Frustrations-Aggressions Theorie, die Er­
regungs-Transfer Theorie, die Attributi­
onstheorie und die Lerntheorie. 

14 Vgl. A. C. Huston/]. C. Wright, Mass media and children's development, in: W. Damon/ 
I. E. Sigel/K. A. Renninger (Eds.), Handbook of child psychology. Vol. 4: Child psychology in 
practice. NewYork ' 1998, 999-1058. 

15 L. R. Huesmann/L. D. Eron/M. M. Lejkowitz/L. O. Walder, Stability of aggression over time and 
generations, in: Developmental Psychology, 20 (1984), 1120-1134. 

16 Vgl. Anm. 4. 
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Frustrations-Aggressions Theorie aktıviert werden, dıe dann den Urteils-
PTOZCSS der Person eicht verfügbar sınd.
er werden diese Gedankeninhalte mıfach der Frustrations-Aggressions

Theore stellt Frustration eiıne ıunerwartete großer Wahrscheinlichkeit verwendet,
Blockierung der antızıplerten Zielerrei- WenNnn sıe in der Sıtuation anwendbar sind
chung dar. Aggression ird Urc Frustra- 50 eriınnert das „Priming” durch Waffen
tion ausgelöst, die eın Spezialfall für aVi die Person Ärger über Provokationen,
S1Ve Ereignisse ıst ach Berkowitz ruten der annn durch eine NeuUE Provokation
aversive Ereignisse einen negatıven Affekt eichter und iıntensiver ausgelöst werden
hervor, der 4SSOZ1latıv mıiıt Ärger, Beunruh:t- kann als ohne vorheriges „Priming“. Daher
BUNg oder Irrıtation verbunden ıst sow1e kann durch siıchtbare Waffen eine Steige-
miıt expressiv-motorischen Reaktionen, [uNg der Aggressionsbereitschaft ewirkt
die Aggression oder zu - Fluchtverhalten werden. Das „Priming” kann auch bewir-
(Fight/Flight-Reaktion) tühren können.' ken, dass eın Schema aggressiver Gedan-

[Das olgende Beispiel Zu /Zusam- ken wird, das die weıtere Inter-
menhang zwischen heißen JTemperaturen pretation der Sıtuation Urc die Person
einerseits und Gewaltverbrechen anderer- beeinflusst. Eın Olches Schema kann etw:
se1its veranschaulicht die nahmen der beinhalten, ass Frustration mıt Aggressi-
Frustrations-Aggressions Theorie  1# In onsbereitschaft verbunden wiırd. Tıtt Nun

warmeren Jahreszeıten finden mehr Ge- eıne Frustration auf, wird aufgrun des
waltverbrechen als kälteren Jahres- Schemas,;, das in Gedanken Z7U!T Verfügung
zeıten. Aufßerdem wüurde festgestellt, Aass steht, eine Verbindung Aggression pBE-
ın Jahren, ın denen es besonders heiß WUuT- schaffen, wodurch dıe Aggressionsneijgung
de, eiıne höhere Verbrechensrate auftrat als erhöht wiırd. Wäre das aggressive Schema
ın Jahren, die weniıger heiß verheften (und nicht voraktıiviert BCWESCH, hätte die Per-
Zwar NUTr bezogen auf Gewaltverbrechen). 5  —; möglicherweise mıt Rückzug reagıert
Schließlich fanden sıch in Städten, die hö- oder sıe hätte versucht, die Ursachen der
here Durchschnittstemperaturen aufwei- Frustration ın konstruktiver Weise abzu-
SCH, relatıv mehr Gewaltverbrechen als in tellen
Städten, die ın kühleren geographischen 22 Erregungs-Transter Theorie
agen lokalıisıiert siınd.

Im Rahmen der Frustrations-Aggres- Dhie Erregungs- Iransfer Theorie geht
S1ONS Theorie ist schließlich beachten, davon AUsS, dass emotionale Zustände häu
dass es Z7u „Priming” VOo  ; Aggression fig sequenziell auftreten. 50 kann [Nan\n

uUurc aggressive Hınwelsreize kommen eiNnemM gegebenen Zeitpunkt unterschiedli-
kannn  ı4 Unter „Priming” versteht Man_n, che Quellen für physiologische rregung
dass anfänglich edanken ausgelöst WOCI- miteinander verknüpfen, ohne dass einem
den, uUrc die ım Gedächtnis weıtere, da- das notwendigerweise bewusst 1St.““ Das ıst
mıiıt zusammenhängende Vorstellungen VOT allem dann der Fall, wenn eıne est-

1/ V erkowitz, Aggression (sS. Anm.
I8 Vgl Anderson, Temperature and aggression: UÜbiquitous effects of heat TeTIIicCC of

human violence, ın Psychological Bulletin, 106 74—96.
19 Vgl Berkowitz, Aggression (s Anm

Vgl ıllımann, ostilı (S. Anm.
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2.1 Frustrations-Aggressions Theorie 

Nach der Frustrations-Aggressions 
Theorie stellt Frustration eine unerwartete 
Blockierung der antizipierten Zielerrei­
chung dar. Aggression wird durch Frustra­
tion ausgelöst, die ein Spezialfall für aver­
sive Ereignisse ist. Nach Berkowitz rufen 
aversive Ereignisse einen negativen Affekt 
hervor, der assoziativ mit Ärger, Beunruhi­
gung oder Irritation verbunden ist sowie 
mit expressiv-motorischen Reaktionen, 
die zu Aggression oder zU 'Fluchtverhalten 
(Fight/Flight-Reaktion) führen können. I' 

Das folgende Beispiel zum Zusam­
menhang zwischen heißen Temperaturen 
einerseits und Gewaltverbrechen anderer­
seits veranschaulicht die Annahmen der 
Frustrations-Aggressions Theorie 18. In 
wärmeren Jahreszeiten finden mehr Ge­
waltverbrechen statt als in kälteren Jahres­
zeiten. Außerdem wurde festgestellt, dass 
in Jahren, in denen es besonders heiß wur­
de, eine höhere Verbrechensrate auftrat als 
in Jahren, die weniger heiß verliefen (und 
zwar nur bezogen auf Gewaltverbrechen). 
Schließlich fanden sich in Städten, die hö­
here Durchschnittstemperaturen aufwei­
sen, relativ mehr Gewaltverbrechen als in 
Städten, die in kühleren geographischen 
Lagen lokalisiert sind. 

Im Rahmen der Frustrations-Aggres­
sions Theorie ist schließlich zu beachten, 
dass es zum "Priming" von Aggression 
durch aggressive Hinweisreize kommen 
kann. I' Unter "Priming" versteht man, 
dass anfänglich Gedanken ausgelöst wer­
den, durch die im Gedächtnis weitere, da­
mit zusammenhängende Vorstellungen 

aktiviert werden, die dann für den Urteils­
prozess der Person leicht verfügbar sind. 
Daher werden diese Gedankeninhalte mit 
großer Wahrscheinlichkeit verwendet, 
wenn sie in der Situation anwendbar sind. 
So erinnert das "Priming" durch Waffen 
die Person an Ärger über Provokationen, 
der dann durch eine neue Provokation 
leichter und intensiver ausgelöst werden 
kann als ohne vorheriges "Priming". Daher 
kann durch sichtbare Waffen eine Steige­
rung der Aggressionsbereitschaft bewirkt 
werden. Das "Priming" kann auch bewir­
ken, dass ein Schema aggressiver Gedan­
ken angeregt wird, das die weitere Inter­
pretation der Situation durch die Person 
beeinflusst. Ein solches Schema kann etwa 
beinhalten, dass Frustration mit Aggressi­
onsbereitschaft verbunden wird. Tritt nun 
eine Frustration auf, wird aufgrund des 
Schemas, das in Gedanken zur Verfügung 
steht, eine Verbindung zu Aggression ge­
schaffen, wodurch die Aggressionsneigung 
erhöht wird. Wäre das aggressive Schema 
nicht voraktiviert gewesen, hätte die Per­
son möglicherweise mit Rückzug reagiert 
oder sie hätte versucht, die Ursachen der 
Frustration in konstruktiver Weise abzu­
stellen. 

2.2 Erregungs-Transfer Theorie 

Die Erregungs-Transfer Theorie geht 
davon aus, dass emotionale Zustände häu­
fig sequenziell auftreten. So kann man zu 
einem gegebenen Zeitpunkt unterschiedli­
che Quellen für physiologische Erregung 
miteinander verknüpfen, ohne dass einem 
das notwendigerweise bewusst ist. 20 Das ist 
vor allem dann der Fall, wenn eine Rest­

17 Vgl. Berkowitz, Aggression (s. Anm. 6) . 
18 Vgl. CA. Anderson, Temperature and aggression: Ubiquitous effects of heat on occurrence of 

human violen ce, in: Psychological Bulletin, 106 (1989),74-96. 
19 Vgl. Berkowitz, Aggression (s. Anm. 6). 
20 Vgl. Zillmann, Hostility (s. Anm. 7). 
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aus einer früheren rregungs- Der Erregungs-Transfer äng Von

sıtuatıon, die Man nıcht mehr en verschiedenen Faktoren ab,; z.B VOo  — der
noch nıcht abgeklungen ıst und IA einer Größe der ersten Erregung und der Schnel-
Neu ausgelösten rregung ddiert wird. igkeit, mıf der die rregung abge-
Dadurch kommt 65 Z7u. Erregungs- Irans- baut wird. Individuelle Unterschiede Im
ter. /um eıspie. reagıert eiıne Person nach Ausmafiß des Erregungs- Transfers hängen

damıt INMEN, dass Menschen sich ineiner Beleidigung aggressiver, s]1ıe
durch eiNe sportliche Aktivität 10 ıhrer Neigung, mıf physiologischer Erre-

Schwung gekommen ist  . gung reagleren, unterscheiden. Wenn
ıne Voraussetzung für den TTE- die Emotionalıtät stärker ausgeprägt 1St,

gungs-Transfer st, dass Erregungsreaktio- ırd auf eine Beleidigung eher mıt physio-
nen unspezifisch wahrgenommen werden. logischer rregung reagiert als ennn das
Fıne physiologische rregung wiıird viel- lemperament der Person ruhiger 1st. An-
fach der Quelle zugeschrieben, die unmıiıt- dererseits tragt sportliche Fıtness dazu beı,;
telbar damıt verbunden sein scheint. ass die physiologische rregung weniger
Dabei wird 1ım Bewusstsein äufig keine stark aufgebaut und schneller wieder ab-
Differenzierung nach mehreren Quellen gebaut wird. er ollten Personen, die
VOTgCNOMMEN. eINe oroße sportliche Fiıtness besitzen,; WeE-

Residuen der Erregung entstehen da- nıger Erregungs-Transfer zeıgen als
urch, dass physiologische Erregung nıcht traımıerte Personen.
abrupt beendet, sondern kontinuierlich

2.3 Attriıbutionstheorieber einen bestimmten Zeitraum abge-
baut wird. Residuen Von rregung können
In späatere Erfahrungen, die ebenfalls phy- Eıne gut gesicherte Erkenntnis der Ag-
siologische rregung ETrZCUSECNYM, „einge- gressionsforschung esa Eın Angriff auf
webt  6 se1inN. Sıie können eıner ntens!- eiıne Person führt dazu, dass diese Vergel-
vierung der Erfahrung ach einer Provo- tung übt Die Vergeltung wird allerdings
katıon beitragen und das daraus resultie- nicht „blind” ausgeführt. Die Attribulti-
rende aggressive Verhalten vergrößern. onstheorie befasst sıch mıt den wahrge-
[Das Phänomen des Erregungstransfers ıst Ursachen e1nes Verhaltens
nıcht auf Aggression beschränkt. Eın und den Konsequenzen, die damıt verbun-
deres eispie ist sexuelle rregung auf- den sind. Wenn jemand verbal angegriffen
arun erotischer Fılme Die berichtete wird, kann CT den Angriff unterschiedlich
xuelle rregung VOon männlichen Studie- ınterpretieren. Besonders bedeutsam ıst
renden ach dem Ansehen VOoO  — erotischen die rage, ob dem Angreifer dıe Intention
Filmausschnitten stieg ach einer vorheri- einem Angriff unterstellt wird oder

nicht Nach der Attributionstheorie beein-gCNn sportlichen Aktıviıtät Der erotische
Inhalt erschien also erregender 1 Ver- flusst dıie wahrgenommene Intention des
ogleich Z den Reaktionen von Studieren- Angreifers die Neigung, Vergeltung
den,: die sıch NUur die Filmausschnitte aNsC- üben: le mehr dem Angreifer eine bösarti-
sehen hatten. C Absicht unterstellt wırd, desto größer ist

Vgl Zillmann (s. Anm.
Vgl Berkowitz, Aggression (s Anm 6)

131 BierhoffiDie gewaltbereite Gesellschaft 

erregung aus einer früheren Erregungs­
situation, an die man nicht mehr denkt, 
noch nicht abgeklungen ist und zu einer 
neu ausgelösten Erregung addiert wird. 
Dadurch kommt es zum Erregungs-Trans­
fer. Zum Beispiel reagiert eine Person nach 
einer Beleidigung aggressiver, wenn sie 
zuvor durch eine sportliche Aktivität "in 
Schwung gekommen ist". 

Eine Voraussetzung für den Erre­
gungs-Transfer ist, dass Erregungsreaktio­
nen unspezifisch wahrgenommen werden. 
Eine physiologische Erregung wird viel­
fach der Quelle zugeschrieben, die unmit­
telbar damit verbunden zu sein scheint. 
Dabei wird im Bewusstsein häufig keine 
Differenzierung nach mehreren Quellen 
vorgenommen. 

Residuen der Erregung entstehen da­
durch, dass physiologische Erregung nicht 
abrupt beendet, sondern kontinuierlich 
über einen bestimmten Zeitraum abge­
baut wird. Residuen von Erregung können 
in spätere Erfahrungen, die ebenfalls phy­
siologische Erregung erzeugen, "einge­
webt" sein. Sie können so zu einer Intensi­
vierung der Erfahrung nach einer Provo­
kation beitragen und das daraus resultie­
rende aggressive Verhalten vergrößern. 
Das Phänomen des Erregungstransfers ist 
nicht auf Aggression beschränkt. Ein an­
deres Beispiel ist sexuelle Erregung auf­
grund erotischer Filme: Die berichtete se­
xuelle Erregung von männlichen Studie­
renden nach dem Ansehen von erotischen 
Filmausschnitten stieg nach einer vorheri­
gen sportlichen Aktivität an. Der erotische 
Inhalt erschien also erregender im Ver­
gleich zu den Reaktionen von Studieren­
den, die sich nur die Filmausschnitte ange­
sehen hatten. 

21 Vgl. Zillmann (s. Anm. 7). 
22 Vgl. Berkowitz, Aggression (s. Anm. 6). 

Der Erregungs-Transfer hängt von 
verschiedenen Faktoren ab, z. B. von der 
Größe der ersten Erregung und der Schnel­
ligkeit, mit der die erste Erregung abge­
baut wird. Individuelle Unterschiede im 
Ausmaß des Erregungs-Transfers hängen 
damit zusammen, dass Menschen sich in 
ihrer Neigung, mit physiologischer Erre­
gung zu reagieren, unterscheiden. Wenn 
die Emotionalität stärker ausgeprägt ist, 
wird auf eine Beleidigung eher mit physio­
logischer Erregung reagiert als wenn das 
Temperament der Person ruhiger ist. An­
dererseits trägt sportliche Fitness dazu bei, 
dass die physiologische Erregung weniger 
stark aufgebaut und schneller wieder ab­
gebaut wird. Daher sollten Personen, die 
eine große sportliche Fitness besitzen, we­
niger Erregungs-Transfer zeigen als un­
trainierte Personen.21 

2.3 Attributionstheorie 

Eine gut gesicherte Erkenntnis der Ag­
gressionsforschung besagt: Ein Angriff auf 
eine Person führt dazu, dass diese Vergel­
tung übt." Die Vergeltung wird allerdings 
nicht "blind" ausgeführt. Die Attributi­
onstheorie befasst sich mit den wahrge­
nommenen Ursachen eines Verhaltens 
und den Konsequenzen, die damit verbun­
den sind. Wenn jemand verbal angegriffen 
wird, kann er den Angriff unterschiedlich 
interpretieren. Besonders bedeutsam ist 
die Frage, ob dem Angreifer die Intention 
zu einem Angriff unterstellt wird oder 
nicht. Nach der Attributionstheorie beein­
flusst die wahrgenommene Intention des 
Angreifers die Neigung, Vergeltung zu 
üben: Je mehr dem Angreifer eine bösarti­
ge Absicht unterstellt wird, desto größer ist 
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der Wunsch 7Ur Vergeltung. Eıne ntschul- Lerntheorie
digung seıtens des Angreifers kann diıe Ver-
geltung mildern Entschuldigende Um - Dıie Lerntheorie ıst besonders für den
stände, die VOT der Provokation bekannt Erwerb VOon aggressıven Handlungsmus-
sınd, führen einer Attribution auf tern ın der Kindheit VO Bedeutung. (Ge-

nerell lassen sıch ZWEI Ansätze unterschei-ere Gründe als auf die bösartige Absıcht
des Angreıifers. ahren einer Theater- den Verstärkungslernen un Madell-

lernen.probe wird sıch 7z.B kein Schauspieler
rnsthaft Urc eiınen Angriff, der IM Verstärkungslernen kann auf der Er-
re  ucC steht, provozieren lassen. [J)a- reichung eines angestrebten Ziels oder auf
uUurc entsteht eine Interpretation des An- der Beseitigung e1nNes unangenehmen 7’u-
ariffs als mınimale Gefährdung, die eine stands beruhen. [J)as entspricht der Un-
eringe physiologische rregung erZeuUgtT, terscheidung positiver und negatıver
wenig erlebten Ärger und keine Neigung Verstärkung der Aggression.“
7Ur Vergeltung (es se1 denn, s$1e wırd Im Fıne pOositive Verstärkung aggressiven
re  UC| angeordnet). Fıne nach einer Verhaltens liegt VOTI, das Kınd mıf
Provokation gegebene Entschuldigung Aggression eın Zıiel erreicht, z.B einen BC-
führt eiınem weniıger günstigen Ergeb- wünschten Gegenstand erhält FEıne weite-
Nıs als eine entlastende rklärung, die VOT- Verstärkung ergıbt sıch möglicherweise
her ekannt ist Da schon eıne hohe TTE- ALUlS der Anerkennung ın der Kindergrup-
gung ausgelöst worden iıst und starker PC, in welcher der Aggressor besonderes
Arger erlebt wurde, kann dıe Neuinterpre- Ansehen un besondere Voarrechte SC-
atıon aufgrund der nachträglichen Ent- nielst. In vielen Fällen ist die unmittelbare
schuldigung häufıg 1Ur teilweise 7 einer sozilale Anerkennung 1n der Gruppe der
Entspannung der Sıtuation beıtragen. Gleichaltrigen efftektvoller als die nachfol

DITS Differenzierung nach dem Zeit- gende Strafe des ehrers oder der Eltern
punkt der Entschuldigung verweist schon für aggressives Verhalten.
araurfr, dass sıch Attriıbutionen nıcht 1171- Fıne negatıve Verstärkung hält dann
INneTr gleich auswirken. Das gilt auch 1ın Ab- aggress1Vves Verhalten aufrecht,; wWenn eın
hängıigkeıt VONN dem Nıveau der physio0- Kınd eın bedrohliches Ereignis oder einen
logischen rregung. Be]l nıedriger un ihm unangenehmen /Zustand erfolgreich
mittlerer physiologischer rregung wird durch aggressIVeSs Verhalten verringern
apgressives Verhalten Urc Attributionen der beseitigen kann. Das bedeutet bei-
stärker gesteuer! als bei physio- spielsweise, dass ein Kınd durch Zurück-
logıscher rregung, die einer Eın- schlagen den Angriff eines anderen Kindes
schränkung der kognitiven Kontrolle der beendet, dass 6 sıch besser fühlt weil
Aggression hrt Die angegriffene Person die Bedrohung beseitigt wurde. Eın ähnlıi-
ıst dann außerstande, entlastende NIOT- cher Verstärkungsvorgang hegt VOT, wenn

matıonen berücksichtigen, und lässt das Kınd einen unangenehmen 5Span-
sıch ihrer Vergeltungsbereitschaft nıcht nungszustand wWwIıe Schmerz, Furcht oder
bremsen.“ Ärger durch Aggression abbauen kann.

23 Vgl Zillmann (S. Anm.
24 Vgl Petermann/Petermann, JTramıng (S. Anm. 10)
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der Wunsch zur Vergeltung. Eine Entschul­
digung seitens des Angreifers kann die Ver­
geltung mildern. Entschuldigende Um­
stände, die vor der Provokation bekannt 
sind, führen zu einer Attribution auf an­
dere Gründe als auf die bösartige Absicht 
des Angreifers. Während einer Theater­
probe wird sich z.B. kein Schauspieler 
ernsthaft durch einen Angriff, der im 
Drehbuch steht, provozieren lassen. Da­
durch entsteht eine Interpretation des An­
griffs als minimale Gefährdung, die eine 
geringe physiologische Erregung erzeugt, 
wenig erlebten Ärger und keine Neigung 
zur Vergeltung (es sei denn, sie wird im 
Drehbuch angeordnet) . Eine nach einer 
Provokation gegebene Entschuldigung 
führt zu einem weniger günstigen Ergeb­
nis als eine entlastende Erklärung, die vor­
her bekannt ist. Da schon eine hohe Erre­
gung ausgelöst worden ist und starker 
Ärger erlebt wurde, kann die Neuinterpre­
tation aufgrund der nachträglichen Ent­
schuldigung häufig nur teilweise zu einer 
Entspannung der Situation beitragen. 

Die Differenzierung nach dem Zeit­
punkt der Entschuldigung verweist schon 
darauf, dass sich Attributionen nicht im­
mer gleich auswirken. Das gilt auch in Ab­
hängigkeit von dem Niveau der physio­
logischen Erregung. Bei niedriger und 
mittlerer physiologischer Erregung wird 
aggressives Verhalten durch Attributionen 
stärker gesteuert als bei extremer physio­
logischer Erregung, die zu einer Ein­
schränkung der kognitiven Kontrolle der 
Aggression führt. Die angegriffene Person 
ist dann außerstande, entlastende Infor­
mationen zu berücksichtigen, und lässt 
sich in ihrer Vergeltungs bereitschaft nicht 
bremsen.23 

23 Vgl. Zil/mann (s. Anm. 7) . 

2.4 Lerntheorie 

Die Lerntheorie ist besonders für den 
Erwerb von aggressiven Handlungsmus­
tern in der Kindheit von Bedeutung. Ge­
nerelllassen sich zwei Ansätze unterschei­
den: Verstärkungslernen und Modell­
lernen. 

Verstärkungslernen kann auf der Er­
reichung eines angestrebten Ziels oder auf 
der Beseitigung eines unangenehmen Zu­
stands beruhen. Das entspricht der Un­
terscheidung von positiver und negativer 
Verstärkung der Aggression.2

' 

Eine positive Verstärkung aggressiven 
Verhaltens liegt vor, wenn das Kind mit 
Aggression ein Ziel erreicht, z.B. einen ge­
wünschten Gegenstand erhält. Eine weite­
re Verstärkung ergibt sich möglicherweise 
aus der Anerkennung in der Kindergrup­
pe, in welcher der Aggressor besonderes 
Ansehen und besondere Vorrechte ge­
nießt. In vielen Fällen ist die unmittelbare 
soziale Anerkennung in der Gruppe der 
Gleichaltrigen effektvoller als die nachfol­
gende Strafe des Lehrers oder der Eltern 
für aggressives Verhalten. 

Eine negative Verstärkung hält dann 
aggressives Verhalten aufrecht, wenn ein 
Kind ein bedrohliches Ereignis oder einen 
ihm unangenehmen Zustand erfolgreich 
durch aggressives Verhalten verringern 
oder beseitigen kann. Das bedeutet bei­
spielsweise, dass ein Kind durch Zurück­
schlagen den Angriff eines anderen Kindes 
beendet, so dass es sich besser fühlt, weil 
die Bedrohung beseitigt wurde. Ein ähnli­
cher Verstärkungsvorgang liegt vor, wenn 
das Kind einen unangenehmen Span­
nungszustand wie Schmerz, Furcht oder 
Ärger durch Aggression abbauen kann. 

24 Vgl. PetermannlPetermann, Training (s. Anm. 10). 
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Die Duldung aggressıven Verhaltens lassen sıch die Schwerpunkte einer solchen
durch Eltern, Lehrer und andere Erwach- Kultur der Ehre in jenen Gesellschaften
SCIIC wiırkt auf Kınder ebenfalls verstär- finden, 1n denen die Viehwirtschaft 11-

über dem Ackerbau dominiert. Es wırdkend,; da sıe daraus eine stillschweigende
Zustimmung gegenüber Aggression ablei- dass die Ursache für die Entste-
ten können. Duldung äußert sıch z.B da hung eiıner Kultur der Ehre darın hegt,
Cn ass Eltern dem aggressiven Verhalten dass diıe staatlıche Ordnungsmacht nıcht
ihrer er tatenlos zuschauen oder sıch 1ın der Lage WAäl, die Siıcherheit der Herden
heimlich darüber freuen, WwIıe „durchset- gewährleisten, dass die Hırten ihre
zungsfähig” ihr Kınd auftrıtt. Solche prob- Herden selbst verteidigen mussten, s1e
lematischen Erziehungshaltungen sınd Diebe schützen. €1 erwıes CS

eher bei den ern Vo Jungen als bei den sıch als effektiv, mıiıt großer Entschlossen-
Eltern VOonNn Mädchen heit und kompromisslos aufzutreten. Die-

Die Theorie des Modelllernens fasst Entschlossenheit kommt ın einer leich-
Bezeichnungen wı1ıe Nachahmungslernen, ten Provozierbarkeit Von abwehrender
Imıtation un [dentifikation zusammen.“” Gewalt Übergriffe Vo Eindringlin-
Es geht die Wirkung VO Vorbildern SCH Z7u Ausdruck Es entstand die Bereit-
auf Beobachter, VOT em auf Kinder. Vor- schaft, den Besitz wendung VOo

bilder können aggressives Verhalten der Gewalt verteidigen. on kleine Pro-
vokationen können ausreichen, die e1-Beobachter hervorrufen. Entweder tragen

sıe zu Erwerb Verhaltensmuster SCHC Kampftbereitschaft demonstrieren.
bei der SsIE bewirken eine Enthemmung Diese Haltung wırd kulturell uUrc eine
aggressiver Verhaltenstendenzen, die schon entsprechende Ideologie „Kultur der Ehre“
ım Verhaltensrepertoire vorhanden sind. abgesichert, die durch Bewunderung Von

der SIE stellen Informationen arüber Stärke und dominantem Auftreten, eto-
bereit, Was 1ın einer bestimmten Sıtuation NUNg des Rechts auf Selbstverteidigung
(z.B einem WEBSCHOMMEN und Verspottung derer, die nıcht entspre-
WIT'| dANSEMCSSEN ıst Empirische Unter- en handeln, gekennzeichnet ist FEın

Teıl der Kultur der Ehre besteht auch da-suchungen zeıgen, dass Modelleinflüsse
auf aggressIves Verhalten eiNe große Wır- CN, dass eın Mann sıch nicht beleidigen
kung ausüben. Das zeigt sıch auch 1Im 7u lässt, ohne die passende Antwort geben
sammenhang mıiıt der Gewaltdarstellung Damıt äng INECN, dass nach eiel-
ın Medien igungen eine erhöhte Aggressionsbereit-

schaft vorhanden ıst
Gewalt In der Gesellscha [Das hänomen der Kultur der Ehre

wurde tür amerikanısche Südstaatler3.1 Küulturelle rwartungen pirisch belegt. Es zeigt sıch aber UT in sol-
In bestimmten Kulturen ıst eine hbe chen ebıleten, ın denen tatsächlich die

sondere Küultur der Ehre entstanden, für Viehwirtschaft überwiegt, Dort wird die
die Aggression ın passenden Kontexten Ideologie der Ehre jedoch Vo  — ännern
charakteristisch 1st.“® Hıstorisch betrachtet und Frauen gleichermaßen vertreien

25 Vgl Banduüra, Socıal ftoundatıons of thought and actıon. Englewood Clıffs, N)J;, 986
V Nısbett/D. Cohen, Culture of honor. The psychology of violence in (he south oulder,

996
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Die Duldung aggressiven Verhaltens 
durch Eltern, Lehrer und andere Erwach­
sene wirkt auf Kinder ebenfalls verstär­
kend, da sie daraus eine stillschweigende 
Zustimmung gegenüber Aggression ablei­
ten können. Duldung äußert sich z.B. da­
rin, dass Eltern dem aggressiven Verhalten 
ihrer Kinder tatenlos zuschauen oder sich 
heimlich darüber freuen, wie "durchset­
zungsfähig" ihr Kind auftritt. Solche prob­
lematischen Erziehungshaltungen sind 
eher bei den Eltern von Jungen als bei den 
Eltern von Mädchen zu erwarten. 

Die Theorie -des Modelllernens fasst 
Bezeichnungen wie Nachahmungslernen, 
Imitation und Identifikation zusammen.25 

Es geht um die Wirkung von Vorbildern 
auf Beobachter, vor allem auf Kinder. Vor­
bilder können aggressives Verhalten der 
Beobachter hervorrufen. Entweder tragen 
sie zum Erwerb neuer Verhaltensmuster 
bei. Oder sie bewirken eine Enthemmung 
aggressiver Verhaltenstendenzen, die schon 
im Verhaltensrepertoire vorhanden sind. 
Oder sie stellen Informationen darüber 
bereit, was in einer bestimmten Situation 
(z.B. wenn einem etwas weggenommen 
wird) angemessen ist. Empirische Unter­
suchungen zeigen, dass Modelleinflüsse 
auf aggressives Verhalten eine große Wir­
kung ausüben. Das zeigt sich auch im Zu­
sammenhang mit der Gewaltdarstellung 
in Medien. 

3. Gewalt in der Gesellschaft 

3.1 Kulturelle Erwartungen 

In bestimmten Kulturen ist eine be­
sondere Kultur der Ehre entstanden, für 
die Aggression in passenden Kontexten 
charakteristisch ist. 26 Historisch betrachtet 

lassen sich die Schwerpunkte einer solchen 
Kultur der Ehre in jenen Gesellschaften 
finden, in denen die Viehwirtschaft gegen­
über dem Ackerbau dominiert. Es wird 
vermutet, dass die Ursache für die Entste­
hung einer Kultur der Ehre darin liegt, 
dass die staatliche Ordnungsrnacht nicht 
in der Lage war, die Sicherheit der Herden 
zu gewährleisten, so dass die Hirten ihre 
Herden selbst verteidigen mussten, um sie 
gegen Diebe zu schützen. Dabei erwies es 
sich als effektiv, mit großer Entschlossen­
heit und kompromisslos aufzutreten. Die­
se Entschlossenheit kommt in einer leich ­
ten Provozierbarkeit von abwehrender 
Gewalt gegen Übergriffe von Eindringlin­
gen zum Ausdruck. Es entstand die Bereit­
schaft, den Besitz unter Anwendung von 
Gewalt zu verteidigen. Schon kleine Pro­
vokationen können ausreichen, um die ei­
gene Kampfbereitschaft zu demonstrieren. 
Diese Haltung wird kulturell durch eine 
entsprechende Ideologie "Kultur der Ehre" 
abgesichert, die durch Bewunderung von 
Stärke und dominantem Auftreten, Beto ­
nung des Rechts auf Selbstverteidigung 
und Verspottung derer, die nicht entspre­
chend handeln, gekennzeichnet ist. Ein 
Teil der Kultur der Ehre besteht auch da­
rin, dass ein Mann sich nicht beleidigen 
lässt, ohne die passende Antwort zu geben. 
Damit hängt zusammen, dass nach Belei ­
digungen eine erhöhte Aggressionsbereit­
schaft vorhanden ist. 

Das Phänomen der Kultur der Ehre 
wurde für amerikanische Südstaatler em­
pirisch belegt. Es zeigt sich aber nur in sol­
chen Gebieten, in denen tatsächlich die 
Viehwirtschaft überwiegt. Dort wird die 
Ideologie der Ehre jedoch von Männern 
und Frauen gleichermaßen vertreten. 

25 	 Vgl. A. Bandura, Social foundations of thought and action. Englewood Cliffs, NJ, 1986. 
26 	 Vgl. R. E. NisbettlD. Cohen, Culture of honor. The psychology of violence in the south. Boulder, 

CO, 1996. 



134 Bierhofi/Die gewaltbereite Gesellschaft

Gewalt Im Fernsehen kann zu Beispiel Aggression be-
stimmte Personengruppen, die 1m Ge-

Die Einführung des kommerziellen achntnıs repräsentiert sınd, der Weg gE-Fernsehens ıst mıt eıiner Zunahme VONn (Ge- bahnt werden. Ahnliche Fffekte können
waltdarstellungen auf dem Biıldschirm auch Urc Computerspiele, die aggress1iveeinhergegangen. Damlıt wurde die Proble- nhalte aben, ausgelöst werden.
matıik der ewaltverbreitung über Film-
und Fernsehdarstellungen immer aktuel Diıe Ergebnisse für Mädchen könnten

damıit zusammenhängen, dass sıe sıchler. In Längsschnittstudien wurde er-
sucht, wIıe sıch das PEXtensIve Sehen VOn niger mıt Fiıguren, die Gewalt darstellen,

identifizieren. spricht, dass die Ag-Gewaltdarstellungen auf die Entwicklung
der Kinder auswirkt. gression, die ın Fernsehfilmen gezeigt

wird, überwiegend durch männlıche [Dar-Die Ergebnisse, diıe auf einem ängs-
schnitt zwischen dem un dem 13 steller z/u USCTUC. gebrac wird,

dass Frauen als Aggressoren unterrepräa-chul)  T beruhen, zeıgen, dass die FEitekte
sentiert sind. Es ist auch bedenken, dassder Gewaltdarstellung nach Geschlecht
Mädchen sowochl ın der als auch In derdifterenziert sınd Be1 Jungen im

Schuljahr fand sich, dass ihre Präferenz für 13 Klasse insgesamt deutlich weniger
Fernsehsendungen mıiıt aggressiven Inhal-Gewaltdarstellungen Im Fernsehen ihre

Aggressivität zehn Jahre später rhöhte ten präferierten als Jungen
Reı Mädchen ergaben siıch keine entspre- 3.3 Sexuelle Gewalt
henden Zusammenhänge. 5Jje scheinen

die Auswirkungen des Gewaltkon- exuelle Gewalt stellt eine schwerwie-
SUIT5 auf dem Fernsehbildschirm ımmun gende Form der Aggression dar. Die häu-

Sein. der Tendenz fand sıch bei Mäd- gste Form ist die vollzogene oder VCI-

chen eın negatıver Zusammenhang, suchte Vergewaltigung VvVo  —_ Frauen durch
also wenıger Aggressivıtät bel größerer Männer. Der Verbreitungsgrad VOon erge-
enge des (Gewaltkonsums. waltiıgungen ist relatıv hoch, wobe!l die

Zur Erklärung dieser Ergebnisse bei Dunkelziffer beı weıtem höher hegt als dıe
den Jungen sınd verschiedene Ansätze Z in der Kriminalitätsstatistik angezeigten
berücksichtigen. Zum einen beinhaltet Fälle ıne Befragung Von Frauen über
Fernsehdarstellung eın Modelllernen, das sechzehn Jahren in der Bundesrepublik
bei den Zuschauern ausgelöst werden Deutschland ergab, dass über der Be-
kann. Das kann sowohl das Lernen VOnNn fragten VOn eiınNer vollzogenen oder VeTI-

aggressıven Handlungsmustern suchten Vergewaltigung ım Lebensrück-
blick berichteten. Meist dieumfassen als auch die Enthemmung VOon

schon erworbenen aggressıven and- Täter aUs dem näheren sozilalen b7zw. famı-
lungsweisen. Hınzu kommt die Auslösung liären Umfteld der Opfer. In einer Befra-
VOon gewalttätigen Gedankeninhalten. Die- KUNg VOon Jugendlichen über sexuelle Ge-
S können andere Gedankeninhalte „infi- walterfahrungen ( Vergewaltigung oder
zieren“, wenn\n sıe voraktıiviert sind. Durch sexuelle Nötigung) ergab sıch, dass 30 %
dıe Voraktivierung aggressiver edanken der weiblichen Befragten pfer sexueller

27 Vgl Lefkowitz/L.D. Eron/L.O. Walder/L. R. Huesmann, Growing violent, New
York 1977
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3.2 Gewalt im Fernsehen 

Die Einführung des kommerziellen 
Fernsehens ist mit einer Zunahme von Ge­
waltdarstellungen auf dem Bildschirm 
einhergegangen. Damit wurde die Proble­
matik der Gewaltverbreitung über Film­
und Fernsehdarstellungen immer aktuel­
ler. In Längsschnittstudien wurde unter­
sucht, wie sich das extensive Sehen von 
Gewaltdarstellungen auf die Entwicklung 
der Kinder auswirkt. 

Die Ergebnisse, die auf einem Längs­
schnitt zwischen dem 3. und dem 13. 
Schuljahr beruhen, zeigen, dass die Effekte 
der Gewaltdarstellung nach Geschlecht 
differenziert sind." Bei Jungen im 3. 
Schuljahr fand sich, dass ihre Präferenz für 
Gewaltdarstellungen im Fernsehen ihre 
Aggressivität zehn Jahre später erhöhte. 
Bei Mädchen ergaben sich keine entspre­
chenden Zusammenhänge. Sie scheinen 
gegen die Auswirkungen des Gewaltkon­
sums auf dem Fernsehbildschirm immun 
zu sein. In der Tendenz fand sich bei Mäd­
chen sogar ein negativer Zusammenhang, 
also weniger Aggressivität bei größerer 
Menge des Gewaltkonsums. 

Zur Erklärung dieser Ergebnisse bei 
den Jungen sind verschiedene Ansätze zu 
berücksichtigen. Zum einen beinhaltet 
Fernsehdarstellung ein Modelllernen, das 
bei den Zuschauern ausgelöst werden 
kann. Das kann sowohl das Lernen von 
neuen aggressiven Handlungsmustern 
umfassen als auch die Enthemmung von 
schon erworbenen aggressiven Hand­
lungsweisen. Hinzu kommt die Auslösung 
von gewalttätigen Gedankeninhalten. Die­
se können andere Gedankeninhalte "infi­
zieren", wenn sie voraktiviert sind. Durch 
die Voraktivierung aggressiver Gedanken 

kann zum Beispiel Aggression gegen be­
stimmte Personengruppen, die im Ge­
dächtnis repräsentiert sind, der Weg ge­
bahnt werden. Ähnliche Effekte können 
auch durch Computerspiele, die aggressive 
Inhalte haben, ausgelöst werden. 

Die Ergebnisse für Mädchen könnten 
damit zusammenhängen, dass sie sich we­
niger mit Figuren, die Gewalt darstellen, 
identifizieren. Dafür spricht, dass die Ag­
gression, die in Fernsehfilmen gezeigt 
wird, überwiegend durch männliche Dar­
steller zum Ausdruck gebracht wird, so 
dass Frauen als Aggressoren unterreprä­
sentiert sind. Es ist auch zu bedenken, dass 
Mädchen sowohl in der 3. als auch in der 
13. Klasse insgesamt deutlich weniger 
Fernsehsendungen mit aggressiven Inhal­
ten präferierten als Jungen. 

3.3 Sexuelle Gewalt 

Sexuelle Gewalt stellt eine schwerwie­
gende Form der Aggression dar. Die häu­
figste Form ist die vollzogene oder ver­
suchte Vergewaltigung von Frauen durch 
Männer. Der Verbreitungsgrad von Verge­
waltigungen ist relativ hoch, wobei die 
Dunkelziffer bei weitem höher liegt als die 
in der Kriminalitätsstatistik angezeigten 
Fälle. Eine Befragung von Frauen über 
sechzehn Jahren in der Bundesrepublik 
Deutschland ergab, dass über 8 % der Be­
fragten von einer vollzogenen oder ver­
suchten Vergewaltigung im Lebensrück­
blick berichteten. Meist stammten die 
Täter aus dem näheren sozialen bzw. fami­
liären Umfeld der Opfer. In einer Befra­
gung von Jugendlichen über sexuelle Ge­
walterfahrungen (Vergewaltigung oder 
sexuelle Nötigung) ergab sich, dass 30% 
der weiblichen Befragten Opfer sexueller 

27 V gl. M. M. Lejkowitz/L. D. Eron/L. o. Walder/L. R. Huesmann, Growing up to be violent, New 
York 1977. 
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EW: Ihhe Botschaft dieser und Vo  > weıteren negatıven Folgeerscheinun-
anderer Erhebungen Im In- und Ausland geN erhöhte Angstzustände, depressive
ist klar „Sexuelle Aggression etrifft kei- Stimmungen, Beeinträchtigung der Auf-
NESWESS NUur eıne kleine Minderheit VON merksamkeit In der Schule,g Be-
Frauen, sondern ıst sowohl ın der Allge- ziehungen Gleichaltrigen) 11-

meinbevölkerung als auch Studen- hängen. Weiterhin gibt auch 7Zusam-
tinnen weit verbreıtet menhänge mıiıt Persönlichkeitsmerkmalen

Die Auftretenswahrscheinlichkeit Vo Männer, die einen ängstlıch-ambivalenten
Vergewaltigung hängt VO verschiedenen Bindungsstil entwickelt aben, sind ın der
soziokulturellen Faktoren ab, die sıch FÖr Gruppe der Vergewaltiger überrepräsen-
derlich auswirken.? azu zählt die Ver- hert

FEın weiterer Einflussfaktor ist die Ver-breitung Von Vergewaltigungsmythen. Da-
runter versteht IMNan Überzeugungen hin- breitung VOon Pornografie, die be-
sichtliıch der Beurteilung VOoO Vergewaltı- stiımmten Umständen pOositiv mıt ggres-
BUNSCH, dıe dazu dienen, sexuelle (Gewalt S10N zusammenhängt, Das ıst annn der

Fall, wenn CS sıch Uum Hard-core-Porno-vVon ännern gegenüber Frauen leug-
NCI, verharmlosen oder rechttferti- grafie andelt, während Oft-Pornos eher
gen.” Solche Überzeugungen lassen sıch eine VOonNn der Aggression ablenkende Wir-
z.B den Rubriken „Sıe wollte Ps  “ kung en Besonders problematisc
oder „SIE hat s verdient“ zusammenfas- sınd Vergewaltigungsszenen ıIn Ta-
SCH. Vergewaltigungsmythen sınd eın Teil Gischen Fiılmen, die sich förderlich auf dıe
der Verharmlosung sexueller Gewalt 1ın der Aggression Im Allgemeinen un die Ag-
Gesellschafrt. S1E beinhalten ın der Regel €1- gressiON Frauen IM Besonderen

Abwertung der Opfer sexueller (‚ewalt nach einer Provokatıon auswirken.
Eine ganz andere Kategorıe Von FEın- Gewalt Im S>portHussfaktoren 1st soziodemografischer Na-

fur. Bıografische Faktoren wıe sexueller Das Problem VOo  - gewalttätigen 00l1-
Missbrauch 1n der ın  el hängen mıt gans 1st grofß, wıe den umfangreichen
der Wahrscheinlichkeit, Opfer einer Spä- Siıcherheitsmafßnahmen ım ußball deut-

Vergewaltigung werden, POSItIV lich wird, die z.B bei Bundesligaspielen
(Reviıktimisierung). Darüber und noch stärker bei Europa- und Welt-

hinaus erhöht die Vernachlässigung In der meisterschaften angewandt werden IMUS-
Kındhei die Wahrscheinlichkeit einer SC  - Tragische Vortälle wıe jene bei der Eu-
Vergewaltigung. enere kann festgestellt ropameisterschaft ın Frankreich ım ahre
werden, Aass alle Missbrauchserfahrungen 2000 verdeutlichen die Bedrohung, die
in der Kıindheit (Opfer sexuellen Miıss- VON Hooligans ausgeht, Da eın ußball-
brauchs, pter physischer Gewalt,; pfer spiel (ähnlich WwIıe Eishockey) ın der Praxıs
VO  — Vernachlässigung) mıt eineT Vielzahl auch durch zahlreiche Ouls gekennzeich-
28 Krahe/R Scheimberger-Olwig, Sexuelle Aggression. Verbreitungsgrad und Risiıkofaktoren bei

Jugendlichen und jungen Erwachsenen, Göttingen 2002,
Vgl Krahe, Sexuelle Gewalt, ın Bierhoff/U. Wagner (Hg.); Aggression und Gewalt,
Stuttgart 1998, 1085—127.
V Bohner, Vergewaltigungsmythen. Sozialpsychologische Untersuchungen über ater-
entlastende und opferfeindliche Überzeugungen ım Bereich sexueller Gewalt, Landau 1998
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Gewalt waren. Die Botschaft dieser und 
anderer Erhebungen im In- und Ausland 
ist klar: "Sexuelle Aggression betrifft kei­
neswegs nur eine kleine Minderheit von 
Frauen, sondern ist sowohl in der Allge­
meinbevölkerung als auch unter Studen­
tinnen weit verbreitet" '·. 

Die Auftretenswahrscheinlichkeit von 
Vergewaltigung hängt von verschiedenen 
soziokulturellen Faktoren ab, die sich för­
derlich auswirken. 29 Dazu zählt die Ver­
breitung von Vergewaltigungsmythen. Da­
runter versteht man Überzeugungen hin­
sichtlich der Beurteilung von Vergewalti­
gungen, die dazu dienen, sexuelle Gewalt 
von Männern gegenüber Frauen zu leug­
nen, zu verharmlosen oder zu rechtferti­
gen.30 Solche Überzeugungen lassen sich 
z.B. unter den Rubriken "sie wollte es" 
oder "sie hat es verdient" zusammenfas­
sen. Vergewaltigungsmythen sind ein Teil 
der Verharmlosung sexueller Gewalt in der 
Gesellschaft. Sie beinhalten in der Regel ei­
ne Abwertung der Opfer sexueller Gewalt. 

Eine ganz andere Kategorie von Ein­
flussfaktoren ist soziodemografischer Na­
tur. Biografische Faktoren wie sexueller 
Missbrauch in der Kindheit hängen mit 
der Wahrscheinlichkeit, Opfer einer spä­
teren Vergewaltigung zu werden, positiv 
zusammen (Reviktimisierung) . Darüber 
hinaus erhöht die Vernachlässigung in der 
Kindheit die Wahrscheinlichkeit einer 
Vergewaltigung. Generell kann festgestellt 
werden, dass alle Missbrauchserfahrungen 
in der Kindheit (Opfer sexuellen Miss­
brauchs, Opfer physischer Gewalt, Opfer 
von Vernachlässigung) mit einer Vielzahl 

von weiteren negativen Folgeerscheinun­
gen (erhöhte Angstzustände, depressive 
Stimmungen, Beeinträchtigung der Auf­
merksamkeit in der Schule, gestörte Be­
ziehungen zu Gleichaltrigen) zusammen­
hängen. Weiterhin gibt es auch Zusam­
menhänge mit Persönlichkeitsmerkmalen. 
Männer, die einen ängstlich-ambivalenten 
Bindungsstil entwickelt haben, sind in der 
Gruppe der Vergewaltiger überrepräsen­
tiert. 

Ein weiterer Einflussfaktor ist die Ver­
breitung von Pornografie, die unter be­
stimmten Umständen positiv mit Aggres­
sion zusammenhängt. Das ist dann der 
Fall, wenn es sich um Hard-core-Porno­
grafie handelt, während Soft-Pornos eher 
eine von der Aggression ablenkende Wir­
kung haben. Besonders problematisch 
sind Vergewaltigungsszenen in pornogra­
fischen Filmen, die sich förderlich auf die 
Aggression im Allgemeinen und die Ag­
gression gegen Frauen im Besonderen 
nach einer Provokation auswirken. 

3.4 Gewalt im Sport 

Das Problem von gewalttätigen Hooli­
gans ist groß, wie an den umfangreichen 
Sicherheitsmaßnahmen im Fußball deut­
lich wird, die z.B. bei Bundesligaspielen 
und noch stärker bei Europa- und Welt­
meisterschaften angewandt werden müs­
sen. Tragische Vorfälle wie jene bei der Eu­
ropameisterschaft in Frankreich im Jahre 
2000 verdeutlichen die Bedrohung, die 
von Hooligans ausgeht. Da ein Fußball­
spiel (ähnlich wie Eishockey) in der Praxis 
auch durch zahlreiche Fouls gekennzeich­

28 B. KraheiR. Scheinberger-Olwig, Sexuelle Aggression. Verbreitungsgrad und Risikofaktoren bei 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen, Göttingen 2002, 26. 

29 Vgl. B. Krahe, Sexuelle Gewalt, in: H. W. Bierhoffl U. Wagner (Hg.), Aggression und Gewalt, 
Stuttgart 1998, 108-127. 

30 Vgl. G. Bohner, Vergewaltigungsmythen. Sozialpsychologische Untersuchungen über täter­
entlastende und opferfeindliche Überzeugungen im Bereich sexueller Gewalt, Landau 1998. 
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neTt ıSt, dıe vielfach physısche Verletzungen us  IC
ZUr olge aben, überrascht das Auftreten
Von Hooligans Im ußball nıcht unbe- en wır ın einer gewaltbereıiten Ge-
dingt. Aber auch Sportarten wIıe Basket- sellschaft? Die Antwort auf diese rage
ball; die ange eıt als tamılienfreundliche ambivalent aus  en Finerseits gibt

C£ß bedrohliche Entwicklungen In den Be-
Weiterführende Literatur: reichen Mediengewalt, sexuelle Gewalt
H.-W. Bierhoff, Wagner (Hg.), Aggres- un Aggression 1 por Andererseits
SION und Gewalt, Stuttgart 998 (Beıträge oibt 6S keine eindeutigen Belege dafür, dass
ftührender Aggressionsforscher, VOT allem SCT| Gesellscha Beginn des Jahres
über Intervenhonen 7U Reduktion Vo 2005 mehr (Gewalt hervorbringt als iım
Aggression). re 990) Die gesellschaftlichen Bedin-

rane, The socıal psychology of dpRreSs- BUNgCH verändern sich fortlaufend, und
SION, Hove 2001 (Überblick den Ergeb- das gilt natürlich auch für dıe etzten 15
nıssen moderner Aggressionsforschung; Jahre Die Gewalt in den Medien enerell
U (Gewalt In Medien, Schule, amıilıe und ın den Kontaktsportarten wıe ußball
Un sexuelle Aggression). scheint eher ZUSCHOTINMEN haben: das

gleiche gilt für die Gewaltausübung durch
Unterhaltung galten, erweisen sıch zuneh- Jugendliche. ere Indikatoren für (JE-
mend als problematisch, wıe diıe Aus- walt scheinen relatıv konstant ge  e  en
schreitungen Spielern und Zuschau- senmn./ scheint sıch die Aggression in der
CIMn der Detroit Pıstons und der Indiana chule nıcht wesentlich erhöht Zzu aben,
Pacers Im November 2004 während e1INes und die Gewaltkriminalıtät verharrt auf
Spiels In Detroit verdeuthchen. FEine wich- einem relatıv hohen Nıveau. Daher sırnd
tıge Ursache für die Aggression der Spieler weitere Anstrengungen erforderlich,
ur der extreme Erfolgsdruck se1in, der verhindern, Aass WIır ın einıgen Jahren
sich UrC Spielerverträge, die in 10- tatsächlich konstateren mussen, in einer
nenhöhe reichen, einstellt. Dadurch kann gewaltbereiten Gesellschaft leben
sowohl die instrumentelle als auch die
durch Arger verursachte Aggression inten- Der Autor H.- Bierhoff, geb 1948,
aVviert werden. Beı den Zuschauern spielen Dr phı 19/4, Habhıli:tation onn 1977;
darüber hinaus die Medien eiıne grofße S0— 1 Universität arburg, seit 99)
Rolle, die UrC die Verwendung einer Professor für Sozialpsychologıe 4N der Ruhr-
Kampfsprache un das Zeigen VOon (Ge- Universität Bochum. Arbeitsschwerpunkte:
waltszenen, die einen erheblichen Unter- Hilfreiches Verhalten, Aggression und Feind-
haltungswert besitzen, die Aggression seligkeıt, Faırness und Gerechtigkeit, Solı-
heizen.” Hınzu kommt die individuelle darıtät und Vertrauen, ozilale Kognition.
rieDnis- un Sınnarmut vieler Zuschauer, Publikatıionen u.a.) Sozialpsychologte, Ein
die Urc die übertriebene Identifikation Lehrbuch, Stuttgart Einführung In die
Inıt der Mannschaft scheinbar überwun- Soztalpsychologie, Weinheim 2002 Emaiıil:;
den iırd Hans.Bierhoff@rub.de

Vgl H.- Schwind/]. Baumann el al. Hg.) Ursachen, Prävention und Kontrolle VON Gewalt
(Gewaltkommission) Berlin 990
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net ist, die vielfach physische Verletzungen 
zur Folge haben, überrascht das Auftreten 
von Hooligans im Fußball nicht unbe­
dingt. Aber auch Sportarten wie Basket­
ball, die lange Zeit als familienfreundliche 

Weiterführende Literatur: 

H.- W Bierhoff, U. Wagner (Hg.), Aggres­

sion und Gewalt, Stuttgart 1998 (Beiträge 

führender Aggressionsforscher, vor allem 

über Interventionen zur Reduktion von 

Aggression). 

B. Krahe, The social psychology of aggres­
sion, Hove 2001 (Überblick zu den Ergeb­
nissen moderner Aggressionsforschung; 
u.a. Gewalt in Medien, Schule, Familie 
und sexuelle Aggression). 

Unterhaltung galten, erweisen sich zuneh­
mend als problematisch, wie die Aus­
schreitungen unter Spielern und Zuschau­
ern der Detroit Pistons und der Indiana 
Pacers im November 2004 während eines 
Spiels in Detroit verdeutlichen. Eine wich­
tige Ursache für die Aggression der Spieler 
dürfte der extreme Erfolgsdruck sein, der 
sich durch Spielerverträge, die in Millio­
nenhöhe reichen, einstellt. Dadurch kann 
sowohl die instrumentelle als auch die 
durch Ärger verursachte Aggression inten­
siviert werden. Bei den Zuschauern spielen 
darüber hinaus die Medien eine große 
Rolle, die durch die Verwendung einer 
Kampfsprache und das Zeigen von Ge­
waltszenen, die einen erheblichen Unter­
haltungswert besitzen, die Aggression an­
heizen." Hinzu kommt die individuelle 
Erlebnis- und Sinnarmut vieler Zuschauer, 
die durch die übertriebene Identifikation 
mit der Mannschaft scheinbar überwun­
den wird. 

4. Ausblick 

Leben wir in einer gewalt bereiten Ge­
sellschaft? Die Antwort auf diese Frage 
muss ambivalent ausfallen. Einerseits gibt 
es bedrohliche Entwicklungen in den Be­
reichen Mediengewalt, sexuelle Gewalt 
und Aggression im Sport. Andererseits 
gibt es keine eindeutigen Belege dafür, dass 
unsere Gesellschaft zu Beginn des Jahres 
2005 mehr Gewalt hervorbringt als im 
Jahre 1990. Die gesellschaftlichen Bedin­
gungen verändern sich fortlaufend, und 
das gilt natürlich auch für die letzten 15 
Jahre. Die Gewalt in den Medien generell 
und in den Kontaktsportarten wie Fußball 
scheint eher zugenommen zu haben; das 
gleiche gilt für die Gewaltausübung durch 
Jugendliche. Andere Indikatoren für Ge­
walt scheinen relativ konstant geblieben zu 
sein. Z.B. scheint sich die Aggression in der 
Schule nicht wesentlich erhöht zu haben, 
und die Gewaltkriminalität verharrt auf 
einem relativ hohen Niveau. Daher sind 
weitere Anstrengungen erforderlich, um 
zu verhindern, dass wir in einigen Jahren 
tatsächlich konstatieren müssen, in einer 
gewaltbereiten Gesellschaft zu leben. 

Der Autor: H. -W Bierhoff, geb. 1948, 

Dr. phil. 1974, Habilitation (Bann) 1977; 

1980-1992 Universität Marburg, seit 1992 

Professor für Sozialpsychologie an der Ruhr­
Universität Bochum. Arbeitsschwerpunkte: 
Hilfreiches Verhalten, Aggression und Feind­
seligkeit, Fairness und Gerechtigkeit, Soli­
darität und Vertrauen, Soziale Kognition. 
Publikationen (u.a.): Sozialpsychologie. Ein 
Lehrbuch, Stuttgart 2000; Einführung in die 
Sozialpsychologie, Weinheim 2002. Email: 
Hans.Bierhoff@rub.de 

31 Vgl. H.-D. Schwind/]. Baumann et al. (Hg.), Ursachen, Prävention und Kontrolle von Gewalt 
(Gewaltkommission) . Berlin 1990. 
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Gewalt wahrnehmen 
von Gewalt heilen 
Theologische und religionswissen­
schaftliche Perspektiven 
2004. 248 Seiten. 10 Abb., 3 Tab. 
Kart. € 18, ­
ISBN 3-17-018523-3 

GewaLt ist aLLgegenwärtig : von der interna­
tionaLen PoLitik bis in die alltägLiche Erfah­
rung der EinzeLnen. In den Beiträgen dieses 
Bandes wird deutLich, wie Spuren der GewaLt 
und Wege zu ihrer Überwindung schon in der 
BibeL präsent sind, wie sie sich fortsetzen in 
2000 Jahren Kirchengeschichte, wie sie im­
mer neu reflektiert werden in christLicher 
Dogmatik und Ethik, wie viruLent sie sind in 
der reLigiösen Praxis: in der Christenheit 
nicht nur hierzuLande, sondern weLtweit und 
darüber hinaus auch in nichtchristLichen Re­
Ligionen. 

Die Herausgeber: 
Professor Dr. Walter Dietrich und Professor 
Dr. Wolfgang Lienemann Lehren an der Uni­
versität Bern. 
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Andrea Lehner-Hartmann

Die alltägliche Gewalt Frauen un
Kinder Vo Kavaliersdelikt zu
sozlalen Problem

Immer wieder erfahren wır AUK Medienberichten, wıe explosiv iın den 1N-
terpersonalen Beziehungen Vo  — ännern un Frauen, FEltern und Kindern
Gewalt ZUuU Ausbruch kommt. Das erlaubt Rückschlüsse auf das Gewaltpo-
tenzıal 1m gSanz „normalen Alltag“ des familiären Beziehungsnetzes. Wır
haben die Wiener Religionspädagogin Andrea Lehner-Hartmann gebeten,
einen sozialwissenschaftlichen Einblick in das Phänomen famıhärer Gewalt

geben un deren pastoraltheologische Relevanz erortern Ihr Beitrag
ıst eine aufschlussreiche und theologisch-praktisch wichtige Analyse ber
die alltäglıche Gewalt Beziehungen. (Redaktion)

Bestandsautfnahme Opfer- als auch auf T äterseite VO  —_- Män-
nNernNn dominiert wırd Nach ATo Hage-

Körperliche Machtkämpfe in der mann-White und oachim Lenz' wird 70 %
Schulpause und Heiımweg austragen‚ der interpersonalen Gewalt VON ännern

ännern verübtdie Behauptung des Reviers mıt der
Gang kämpfen, sich eine Frau rügeln, Demgegenüber verändert sich ım Be-

reich der CW: In sozjalen Nahräumendie Aufforderung zu uell Me1-
nungsverschiedenheiten annehmen, dem (Famıilıe, Lebensgemeinschaften, die
Kınd eine rfeige trecher Antwor- Opferseite, Hıer wird vorrangıg (Gewalt
ten VETDASSCH, der Frau handtester VON Männern Frauen und Kındern VeTr-

hre ehelichen iıchten verdeutlichen übt Fıne kürzlich ın Deutschlan präsen-
allesamt Bubenstreiche, Verteidigung der herte Prävalenzstudıe erbrachte, dass rund
Männerehre. Erziehungspflichten oder Ka- 25% der befragten Frauen 1n einer aktuel-
vahersdelıkte, die halt zu en dazu- len oder früheren Beziehung‘ körperliche
gehören? Fın Blick 1n dıe Statistiken zeigt, oder sexuelle Gewalt er beides) erleht
dass interpersonale EW sowohl aut en Dabei handelt CS sich eın brei-

'arol Hagemann-White/Joachim Lenz, Gewalterfahrungen Männern und Frauen, IT1: Klaus
Hurrelmann/Petra Kolıp Pa X Hg. )l Geschlecht, Gesundcheit und Krankheit Im Vergleich, Bern 2002,
471
Dabei wurden Von ehr als 99 %0% der Frauen männliche Partner als Gewalt ausübend benannt
und von wenıger als | % der Frauen ıne weıibliche Partnerin. ( Ursula Mütller/Monıka Schrött-
le/Sandra Glammeiıer, Lebenssituation. Sicherheit und Gesundcheit VOo  - Frauen in Deutschland.
Eine repräsentatıve Untersuchung Gewalt Frauen ıIn Deutschland Zusammentfas-
5Sun zentraler Studienergebnisse, Hg. Bundesministerium für Familien, Senloren, Frauen und
Jugend, Bonn 2004, uch Anm. 17)
Müller el. al (s Anm 2 9
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Andrea Lehner-Hartmann 

Die alltägliche Gewalt gegen Frauen und 
Kinder: vom Kavaliersdelikt zum 
sozialen Problem 

• Immer wieder erfahren wir aus Medienberichten, wie explosiv in den in­
terpersonalen Beziehungen von Männern und Frauen, Eltern und Kindern 
Gewalt zum Ausbruch kommt. Das erlaubt Rückschlüsse auf das Gewaltpo­
tenzial im ganz "normalen Alltag" des familiären Beziehungsnetzes. Wir 
haben die Wiener Religionspädagogin Andrea Lehner-Hartmann gebeten, 
einen sozialwissenschaftlichen Einblick in das Phänomen familiärer Gewalt 
zu geben und deren pastoraltheologische Relevanz zu erörtern. Ihr Beitrag 
ist eine aufschlussreiche und theologisch-praktisch wichtige Analyse über 
die alltägliche Gewalt in Beziehungen. (Redaktion) 

1. Bestandsaufnahme 

Körperliche Machtkämpfe In der 
Schulpause und am Heimweg austragen, 
um die Behauptung des Reviers mit der 
Gang kämpfen, sich um eine Frau prügeln, 
die Aufforderung zum Duell wegen Mei­
nungsverschiedenheiten annehmen, dem 
Kind eine Ohrfeige wegen frecher Antwor­
ten verpassen, der Frau etwas handfester 
ihre ehelichen Ptlichten verdeutlichen ... 
allesamt Bubenstreiche, Verteidigung der 
Männerehre, Erziehungsptlichten oder Ka­
valiersdelikte, die halt zum Leben dazu­
gehören? Ein Blick in die Statistiken zeigt, 
dass interpersonale Gewalt sowohl auf 

Opfer- als auch auf Täterseite von Män­
nern dominiert wird. Nach Carol Hage­
mann-White und Joachim Lenz' wird 70% 
der interpersonalen Gewalt von Männern 
an Männern verübt. 

Demgegenüber verändert sich im Be­
reich der Gewalt in sozialen Nahräumen 
(Familie, Lebensgemeinschaften, ... ) die 
Opferseite. Hier wird vorrangig Gewalt 
von Männern an Frauen und Kindern ver­
übt. Eine kürzlich in Deutschland präsen­
tierte Prävalenzstudie erbrachte, dass rund 
25% der befragten Frauen in einer aktuel­
len oder früheren Beziehung' körperliche 
oder sexuelle Gewalt (oder beides) erlebt 
haben.3 Dabei handelt es sich um ein brei-

Carol Hagemann-WhitelJoachim Lenz, Gewalterfahrungen an Männern und Frauen, in: Klaus 
HurrelmannlPetra Kolip (Hg.), Geschlecht, Gesundheit und Krankheit im Vergleich, Bern 2002, 
471. 

Dabei wurden von mehr als 99% der Frauen männliche Partner als Gewalt ausübend benannt 

und von weniger als 1 % der Frauen eine weibliche Partnerin. (Ursula MüllerlMonika Schröff­

lelSandra Glammeier, Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von Frauen in Deutschland. 

Eine repräsentative Untersuchung zu Gewalt gegen Frauen in Deutschland - Zusammenfas­

sung zentraler Studienergebnisse. Hg.: Bundesministerium für Familien, Senioren, Frauen und 

Jugend, Bonn 2004, 10; s. auch Anm. 17). 

Müller et. al. (s. Anm. 2), 9 
3 
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tes Spektrum unterschiedlich schwerer es 50g ungewolltem Geschlechtsver-
Gewalthandlungen. „Bei 54 % der Betrof- kehr oder Zur Anwendung anderer körper-
fenen hatten die gewaltsamen Übergriffe liıcher Gewalt.’
durch (Ex)Partner körperliche Verletzun- JDer Anteil der Kinder, die Vo Säug-
pn VON Prellungen und blauen lecken bis lıngsalter mıf körperlicher Strafe C17.0-

hın Verstauchungen, Knochenbrüchen, BEN werden, 16g in den einzelnen tudien
offenen unden un Kopf-/Gesichtsver- zwıischen 60% und 90 %, 0% bis
letzungen ZUr olge; A Bezogen auf (Je- 30 % als schwere Gewalttaten anzusehen

sind, die körperliche Verletzungen bıs hınwalt In der etzten gewaltbelasteten Paar-
beziehung konnte gezeigt werden, dass die ZU. Tod olge aben Schwer M1SS-

handelte Kınder werden oft wiederhaltkörperlichen Übergriffe sıch bei einem
Teıl der Paarbeziehungen (9 ausschließ- misshandelt:; sıe elınden sich ın eiınem
lıch auf die ene CIZW  €r sexueller Prozess eskalierender Gewalt.'
Handlungen bezogen, beı 70 % ausschliefß- anz 117 ren der seit den 990er
lıch auf die ene körperlicher Auserman- Jahren etablierten „neueTenN” Gewaltsozio-
dersetzungen und beı 20% sowoh| auf SC logle, die den Gewaltbegriff auf örperlI1-
xuelle wıe auf körperliche Übergriffe,“* Im che Formen zentriert, Un adurch einen
wissenschaftlichen Bereich wird spatestens ausufernden „catch-all“”-Begriff bzuweh-
seit den beiden amerikanıschen Kepräsen- [CI, wıe sıe ihn beispielsweise Konzept
tatıyuntersuchungen, die Mitte der /0er der ‚strukturellen Ge Von Johan Gal-
und Mıtte der X0er re durchgeführt (ung festmacht, wurden bisher DUr die
wurden. Gewalt ın Familien als „sozlales körperlichen Formen VvVon (Gewalt ANSC-
Problem“ angesehen. sprochen. €] sol] aber trotzdem nicht

Auch Im außerhäuslichen Bereich, amı unerwähnt bleiben, dass psychische (Ge-
alt in ihren Vorkommensweisen undArbeitsplatz, ın Ausbildungssituationen

und Schule erleiden Frauen verschiedene Wirkungen 1M sozialen Nahbereich ähn-
lıch den anderen Gewaltformen sehenFormen der Gewalt, VOT allem SC

xuelle Gewalt als bedrohend angesehen 1St. Vieltach geht psychische Gewalt den
wird. SO gaben 58  S der Frauen in der verschiedenen Formen körperlicher und
deutschen Untersuchung mindestens sexueller (Gewalt VOTAaUS, begleitet diese be-
einmal sexuell belästigt worden ] sein. ziehungswelse wird wirksam eingesetzt,
Etwa die dieser Frauen fühlte sıch rasch und effektiv eine Bedrohungssi-
ernsthaft bedroht: bei der Frauen kam uatıon herzustellen.

Mülhller el al s Anm 2)
Mülhler el al (s. Anm 2 4 17
OrS| Petri, Erziehungsgewalt, Zum Verhältnis VOon persönlicher und gesellschaftlicher Gewalt-
ausübung in der Erziehung, Frankfurt 1989, ne Engfer, Kindesmisshandlung und SCXU-

eller Missbrauch, In: anfreı Markefka/Bernhard Nauck (Hg.), an  ucC der Kındheitsfor-
schung. Neuwied 1993, 617-629, 1er 618; Kevıin Browne/Martın Herbert, Preventing Family
Violence. Chichester 1997, Andrea Lehner-Hartmann, Wiıder das Schweigen und Vergessen,
Gewalt ın der Familie: Sozialwıissenschaftliche Frkenntnisse und praktisch-theologische Refle-
xionen, Wiıen 2002, 19f7.
Ursula Schneider, Gewalt 1n der Familie, 111} Hans-Iheter Schwind/Jürgen Baumann Pl al. (Hg.),
Ursachen, Prävention und Kontrolle VO.  — Gewalt. Analysen und Vorschläge der Unabhängigen
Regierungskommission Zur Verhinderung und ämpfung VOT Gewalt,. Berlin 1990,
501-573, hıer 521
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tes Spektrum unterschiedlich schwerer 
Gewalthandlungen. "Bei 64% der Betrof­
fenen hatten die gewaltsamen Übergriffe 
durch (Ex)Partner körperliche Verletzun­
gen von Prellungen und blauen Flecken bis 
hin zu Verstauchungen, Knochenbrüchen, 
offenen Wunden und Kopf-/Gesichtsver­
letzungen zur Folge; (... ) Bezogen auf Ge­
walt in der letzten gewaltbelasteten Paar­
beziehung konnte gezeigt werden, dass die 
körperlichen Übergriffe sich bei einem 
Teil der Paarbeziehungen (9%) ausschließ­
lich auf die Ebene erzwungener sexueller 
Handlungen bezogen, bei 70% ausschließ­
lich auf die Ebene körperlicher Auseinan­
dersetzungen und bei 20% sowohl auf se­
xuelle wie auf körperliche Übergriffe. "4 Im 
wissenschaftlichen Bereich wird spätestens 
seit den beiden amerikanischen Repräsen­
tativuntersuchungen, die Mitte der 70er 
und Mitte der 80er Jahre durchgeführt 
wurden, Gewalt in Familien als "soziales 
Problem" angesehen. 

Auch im außerhäuslichen Bereich, am 
Arbeitsplatz, in Ausbildungssituationen 
und Schule erleiden Frauen verschiedene 
Formen der Gewalt, wovon vor allem se­
xuelle Gewalt als bedrohend angesehen 
wird. So gaben 58 % der Frauen in der 
deutschen Untersuchung an, mindestens 
einmal sexuell belästigt worden zu sein. 
Etwa die Hälfte dieser Frauen fühlte sich 
ernsthaft bedroht; bei 9% der Frauen kam 

Müller et al. (s. Anm. 2), 10. 
S Müller et al. (s. Anm. 2), 17. 

es sogar zu ungewolltem Geschlechtsver­
kehr oder zur Anwendung anderer körper­
licher Gewalt. 5 

Der Anteil der Kinder, die vom Säug­
lingsalter an mit körperlicher Strafe erzo­
gen werden, liegt in den einzelnen Studien 
zwischen 60% und 90%, wovon 10% bis 
30 % als schwere Gewalttaten anzusehen 
sind, die körperliche Verletzungen bis hin 
zum Tod zur Folge haben" Schwer miss­
handelte Kinder werden oft wiederholt 
misshandelt; sie befinden sich in einem 
Prozess eskalierender Gewalt. ' 

Ganz im Trend der seit den 1990er 
Jahren etablierten "neueren" Gewaltsozio ­
logie, die den Gewaltbegriff auf körperli­
che Formen zentriert, um dadurch einen 
ausufernden "catch-all"-Begriff abzuweh­
ren, wie sie ihn beispielsweise am Konzept 
der "strukturellen Gewalt" von Johan Gal­
tung festmacht, wurden bisher nur die 
körperlichen Formen von Gewalt ange­
sprochen. Dabei soll aber trotzdem nicht 
unerwähnt bleiben, dass psychische Ge­
walt in ihren Vorkommensweisen und 
Wirkungen im sozialen Nahbereich ähn­
lich den anderen Gewaltformen zu sehen 
ist. Vielfach geht psychische Gewalt den 
verschiedenen Formen körperlicher und 
sexueller Gewalt voraus, begleitet diese be­
ziehungsweise wird wirksam eingesetzt, 
um rasch und effektiv eine Bedrohungssi­
tuation herzustellen. 

Horst Petri, Erziehungsgewalt. Zum Verhältnis von persönlicher und gesellschaftlicher Gewalt­
ausübung in der Erziehung, Frankfurt 1989, 19; Anette Engfer, Kindesmisshandlung und sexu­
eller Missbrauch, in: Manfred MarkefkalBernhard Nauck (Hg.) , Handbuch der Kindheitsfor­
schung. Neuwied 1993,617-629, hier 618; Kevin BrownelMartin Herbert, Preventing Family 
Violence. Chichester 1997, 116; Andrea Lehner-Hartmann, Wider das Schweigen und Vergessen. 
Gewalt in der Familie: Sozialwissenschaftliche Erkenntnisse und praktisch-theologische Refle­
xionen, Wien 2002, 119ff. 

Ursula Schneider, Gewalt in der Familie, in: Hans-Dieter SchwindlJürgen Baumann et al. (Hg.), 

Ursachen, Prävention und Kontrolle von Gewalt. Analysen und Vorschläge der Unabhängigen 
Regierungskommission zur Verhinderung und Bekämpfung von Gewalt. Bd. 3. Berlin 1990, 
501-573, hier 521. 
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In den etzten Jahren wurde vermehrt auch als Tätigkeıt angesehen werden kann,
auch das Phänomen der Gewalt VOoO Frau- mıft der Ordnung hergestellt wird, zeigt JE-

ihren (Ehe)Partnern ıIn den Mittel- doch, dass der Kategorie Geschlecht 1m
pun der Dıiskussionen gerückt. Vielfach Verstehen Von Gewaltvorkommen große
wird dabei betont, dass es sıch bei hetero- Bedeutung zukommt."

Michael Meuser sieht die verschiede-sozialer CN Männer eın be-
sonderes Tabuthema andelt Fundierte nNen Formen interpersonalen männlichen
Untersuchungen, dıe Gewalt Frauen Gewalthandelns in erGesellscha als
und Gewalt Männer nıcht VOT- Folge vorherrschender Männlichkeitskon-
chnell parallelisıeren, sondern VOrTr allem struktionen, diıe auf eıner doppelten Dı1-
ım Hınblick auf deren unterschiedliche stinktions- und Dominanzlogik eruhen.
Kontexte, Wirkungen und Bedrohungspo- „Männlichkeit wird konstruiert un
tenziale untersuchen, stehen aber noch produziert In einer Abgrenzung sowohl
AUS Autfgrund der vorliegenden Untersu- gegenüber Frauen als auch gegenüber
chungen kann 11an davon ausgehen, dass anderen ännern.“” Abgrenzung ewirkt
5 sıch dabe:i Z7u nehmende FKın- Asymmetrien, was bedeutet, dass Abgren-
eltälle andelt, die aber quantiıtativ noch ZUNSCH Im Rahmen VOo  _ Dominanzver-
keine soziale Problemlage darstellen hältnıssen erfolgen. Männlichem Gewalt-

andeln kommt sOomıt eıne ordnungs-
Männliche Gewalt In ihrer (re)produzierende unktion
ordnungs(re)produzierenden Dieser Sıchtweise stehen viele VOT al-
un  10N lem AUS dem pädagogischen Bereich kom-

mende Erklärungsversuche gegenüber,
Gewaltvorkommen Frauen un die männlıche EW als defizıtäre Form

Kınder erfuhren ın den verschıiıedenen WI1S- Von Männlıichkeit, VOon Mannwerdung VOT -

senschaftlichen Disziplinen cehr er- stellen.€l ırd Gewalt als Reaktion auf
schiedliche und oft auch kontroverse Deu- Frustration, auf Versagensängste, auf Zu-
tungen. Einigkeit besteht mittlerweile rückweisung, auf Minderwertigkeitsge-
darüber, dass eıne adäquate Deutung der fühle, auf einen Mangel Anerkennung
Phänomene NUuUr interdiszıplinär erfolgen oder als Kompensatıon Von Unsicherheit
kann. Die VON feministischer Forschung in der Interaktion mıt Mädchen gesehen.
eingebrachte Forderung nach Beachtung Demgegenüber hält Meuser fest, dass bei
der Geschlechterperspektive iırd jedoch einer defizitorijientierten Perspektive die
hiıs ın die Gegenwart eher zaghaft rezipiert, „produktiven” Funktionen, dıe eıne SOZI1-
Die ese VO  — Michael Meuser, wonach ale rdnung konstituleren, leicht dUus dem
männlıche Gewalt nıcht DUr eın Ord- Blick geraten. S0 kann homosoziuler Män-
nungsproblem darstellt, sondern zugleic nergewalt neben der Abwertung des ande-

euser macht dies 1 tolge der „nNeueren ” Gewaltsoziologie, die Gewalt nicht als „AnOma-
he  4 sondern ıIn ıhrem Doppelcharakter untersuchen wıll[ als Form soz.aler Ordnung und Ä

gleich als Kern des Ordnungsproblems jeder Gesellschaft (vgl. Dackweiler/Schäfer IS Anm. 9
11£.)
Michael Meuser, „Doing Masculıinity" Zur Geschlechterlogik männlichen Gewalthandelns, In
Regina-Marıa Dackweiler/Reinhild Schäfer (Hg.), Gewalt-Verhältnisse. Femimuistische Perspek-
tıven auf Geschlecht und Gewalt, Frankfurt 2  002, 53—78, hıer
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In den letzten Jahren wurde vermehrt 
auch das Phänomen der Gewalt von Frau­
en an ihren (Ehe)Partnern in den Mittel­
punkt der Diskussionen gerückt. Vielfach 
wird dabei betont, dass es sich bei hetero­
sozialer Gewalt gegen Männer um ein be­
sonderes Tabuthema handelt. Fundierte 
Untersuchungen, die Gewalt gegen Frauen 
und Gewalt gegen Männer nicht vor­
schnell parallelisieren, sondern vor allem 
im Hinblick auf deren unterschiedliche 
Kontexte, Wirkungen und Bedrohungspo­
tenziale untersuchen, stehen aber noch 
aus. Aufgrund der vorliegenden Untersu­
chungen kann man davon ausgehen, dass 
es sich dabei um ernst zu nehmende Ein­
zelfälle handelt, die aber quantitativ noch 
keine soziale Problemlage darstellen. 

2. 	 Männliche Gewalt in ihrer 
ordnungs(re)produzierenden 
Funktion 

Gewaltvorkommen gegen Frauen und 
Kinder erfuhren in den verschiedenen wis­
senschaftlichen Disziplinen sehr unter­
schiedliche und oft auch kontroverse Deu­
tungen. Einigkeit besteht mittlerweile 
darüber, dass eine adäquate Deutung der 
Phänomene nur interdisziplinär erfolgen 
kann. Die von feministischer Forschung 
eingebrachte Forderung nach Beachtung 
der Geschlechterperspektive wird jedoch 
bis in die Gegenwart eher zaghaft rezipiert. 
Die These von Michael Meuser, wonach 
männliche Gewalt nicht nur ein Ord­
nungsproblem darstellt, sondern zugleich 

auch als Tätigkeit angesehen werden kann, 
mit der Ordnung hergestellt wird, zeigt je­
doch, dass der Kategorie Geschlecht im 
Verstehen von Gewaltvorkommen große 
Bedeutung zukommt.8 

Michael Meuser sieht die verschiede­
nen Formen inter personalen männlichen 
Gewalthandelns in unserer Gesellschaft als 
Folge vorherrschender Männlichkeitskon­
struktionen, die auf einer doppelten Di­
stinktions- und Dominanzlogik beruhen. 
"Männlichkeit wird konstruiert und re­
produziert in einer Abgrenzung sowohl 
gegenüber Frauen als auch gegenüber 
anderen Männern. " 9 Abgrenzung bewirkt 
Asymmetrien, was bedeutet, dass Abgren­
zungen im Rahmen von Dominanzver­
hältnissen erfolgen. Männlichem Gewalt­
handeln kommt somit eine ordnungs­
(re)produzierende Funktion zu. 

Dieser Sichtweise stehen viele - vor al­
lem aus dem pädagogischen Bereich kom­
mende - Erklärungsversuche gegenüber, 
die männliche Gewalt als defizitäre Form 
von Männlichkeit, von Mannwerdung vor­
stellen. Dabei wird Gewalt als Reaktion auf 
Frustration, auf Versagensängste, auf Zu­
rückweisung, auf Minderwertigkeitsge­
fühle, auf einen Mangel an Anerkennung 
oder als Kompensation von Unsicherheit 
in der Interaktion mit Mädchen gesehen. 
Demgegenüber hält Meuser fest, dass bei 
einer defizitorientierten Perspektive die 
"produktiven" Funktionen, die eine sozi­
ale Ordnung konstituieren, leicht aus dem 
Blick geraten. So kann homosozialer Män­
nergewalt neben der Abwertung des ande-

Meuser macht dies im Gefolge der "neueren" Gewaltsoziologie, die Gewalt nicht als "Anoma­
lie", sondern in ihrem Doppelcharakter untersuchen will: als Form sozialer Ordnung und zu­
gleich als Kern des Ordnungsproblems jeder Gesellschaft (vgl. DackweilerlSchäfer [so Anm. 9], 
1If. ). 
Michael Meuser, "Doing Masculinity" - Zur Geschlechterlogik männlichen GewalthandeIns, in: 
Regina-Maria DackweilerlReinhild Schäfer (Hg.), Gewalt-Verhältnisse. Feministische Perspek­
tiven auf Geschlecht und Gewalt, Frankfurt 2002, 53-78, hier 64. 
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ren auch die Funktion Von Anerkennung Resultat einer Schlägereı zwischen Jugend-
und der Integration ın ıne Gemeinschaft banden wıe Hooligans, Verletzungen Im
zukommen. €] erhält VOT allem der Zuge VvVon rFevier- oder besitzverteidigen-
kompetitive Charakter eiINe wichtige Be- den Kämpfen gedeutet werden. emge-
deutung. „Wettbewerb |lässt sich | als BC- genüber hat eıne geschlagene Frau nıcht
neratıves Prinziıp des männlichen Habitus dıe Möglichkeit, hre Verletzungen als
begreifen. [hieses Prinzip kann siıch in identitätsstärkende Ressoaurce nüutzen,
unterschiedlichen Ausdruckstormen sondern tragt diese Verletzungen eutlCc.
nifestieren. (jewalt ist eiıne davon und In als ichen der erfolgten Degradierung.
dieser Hinsıcht .normal‘ und ordnungsstif- Daneben gibt aD  L natürlich auch in he-

stimmten homaosozaulen Gewaltrelationentend.“ "" Damlıt bestätigt Meuser die VOn

aro Hagemann-White postulierte These, klare Opfer-Täter-Rollen wıe Z7u m Hel-
wonach männliche Gewalt wenıger eine spiel bei einer Vergewaltigung Im Gefäng-
„Normverletzung” als eıne „Normverlän- n1s) Meuser weıst darauf hın, Aass die Ver-
gerung‘ darstellt.'' eilung der Verletzungsmächtigkeit und

Michael Meuser nımmt eine oppelte „Ooffenheit in der homosozljalen Konstella-
on aber vielfac eine sıtuations- unUnterscheidung VOT. LEr diHerenziert ZWI1 -

schen hetero- und homosozialen und 7WI- kontextspezifische ist, während 0S sich hel
schen reziprok und einseitig etrukturjer- der Verletzungsoffenheit Von Frauen
ten Gewaltrelationen.' Er hält fest, dass eıne (sozial-)strukturelle andelt, die
reZIPTO strukturjerte ewalt vieltach 17 den Geschlechtsstatus gebunden ist.
einer triadıschen Konstellation VOo Täter-, (Gewalthandeln stellt keinen Wider-
Opfter- un Zuschauerrollen stattfindet, Spruc tradıtıonellen Männlichkeits-
die nıcht VO vornherein festgelegt sınd, konzepten dar, ohl aber traditionellen
sondern auch ineinander übergehen oder Weıblichkeitskonzepten. FEıne Ausnahme
ausgewechselt werden können. Idie en- scheinen Gewalthandlungen VOo  - Frauen
zielle Reversibilität VOon Täter- un Opfer- gegenüber Kındern darzustellen. Hıiıer
status bezeichnet nach Mıchael Meuser eın üben Mütter neben den sorgenden und
Merkmal,;, das die rezipTro. strukturijerte pflegenden Tätigkeiten Gewalt als acht-
homosoziuale (Jewalt eutlic VON der (Ge- TESSOUTCE Im Dıienste bestimmter Erzie-
walt Frauen unterscheidet. „Der 1n hungsvorstellungen AUs. [hiese „Macht-

ressource”“ kommt ıhnen aber NUur 1Imder gewaltsamen Auseinandersetzung
terlegene Mannn erleidet Umständen Kontext traditioneller Geschlechter- und
Z{WäTl durchaus heftige körperliche Verlet- Erziehungskonzepte die uUurc klare
ZUNSCN und Schmerzen, eine egradie- ber- un Unterordnungsverhältnisse
rung als Person ist damlıit aber nıcht nNOTL- Männer-Frauen/Eltern-Kinder charak-
wendigerweise verbunden.  . J; Idie Verlet- terisiert sind und in denen Gewalt als
ZUNg kann möglicherweise stolz als genum männlıiche Ressource adressiert
Männlichkeitsbeweis der Schmiss VOnNn bleibt Gewalthandeln VONn Frauen SCHCH
Verbindungsstudenten, eine Verletzung als Kınder geschieht somit in Partizıpation
> Meuser (S. Anm. Y),

Hagemann- White (S, Anm ))
Meunuser (S. Anım 9 , 72

| 1 Meuser (S. 111771 9), 67
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ren auch die Funktion von Anerkennung 
und der Integration in eine Gemeinschaft 
zukommen. Dabei erhält vor allem der 
kompetitive Charakter eine wichtige Be­
deutung. "Wettbewerb [lässt sich] als ge­
neratives Prinzip des männlichen Habitus 
begreifen. Dieses Prinzip kann sich in 
unterschiedlichen Ausdrucksformen ma­
nifestieren. Gewalt ist eine davon und in 
dieser Hinsicht ,normal' und ordnungsstif­
tend."'0 Damit bestätigt Meuser die von 
Carol Hagemann-White postulierte These, 
wonach männliche Gewalt weniger eine 
"Normverletzung" als eine "Normverlän­
gerung" darstellt." 

Michael Meuser nimmt eine doppelte 
Unterscheidung vor. Er differenziert zwi­
schen hetero- und homosozialen und zwi­
schen reziprok und einseitig strukturier­
ten Gewaltrelationen. 12 Er hält fest, dass 
reziprok strukturierte Gewalt vielfach in 
einer triadischen Konstellation von Täter-, 
Opfer- und Zuschauerrollen stattfindet, 
die nicht von vornherein festgelegt sind, 
sondern auch ineinander übergehen oder 
ausgewechselt werden können. Die poten­
zielle Reversibilität von Täter- und Opfer­
status bezeichnet nach Michael Meuser ein 
Merkmal, das die reziprok strukturierte 
homosoziale Gewalt deutlich von der Ge­
walt gegen Frauen unterscheidet. "Der in 
der gewaltsamen Auseinandersetzung un­
terlegene Mann erleidet unter Umständen 
zwar durchaus heftige körperliche Verlet­
zungen und Schmerzen, eine Degradie­
rung als Person ist damit aber nicht not­
wendigerweise verbunden." 13 Die Verlet­
zung kann möglicherweise sogar stolz als 
Männlichkeitsbeweis (der Schmiss von 
Verbindungsstudenten, eine Verletzung als 

10 Meuser (s. Anm. 9), 67. 
11 Hagemann-White (s. Anm. 1), 10. 
12 Meuser (s. Anm. 9), 72. 
13 Meuser (s. Anm. 9) , 67f. 

Resultat einer Schlägerei zwischen Jugend­
banden wie Hooligans, Verletzungen im 
Zuge von revier- oder besitzverteidigen­
den Kämpfen) gedeutet werden. Demge­
genüber hat eine geschlagene Frau nicht 
die Möglichkeit, ihre Verletzungen als 
identitätsstärkende Ressource zu nützen, 
sondern trägt diese Verletzungen deutlich 
als Zeichen der erfolgten Degradierung. 
Daneben gibt es natürlich auch in be­
stimmten homosozialen Gewaltrelationen 
klare Opfer-Täter-Rollen (wie zum Bei­
spiel bei einer Vergewaltigung im Gefäng­
nis). Meuser weist darauf hin, dass die Ver­
teilung der Verletzungsmächtigkeit und 
-offenheit in der homosozialen Konstella­
tion aber vielfach eine situations- und 
kontextspezifische ist, während es sich bei 
der Verletzungsoffenheit von Frauen um 
eine (sozial- )strukturelle handelt, die an 
den Geschlechtsstatus gebunden ist. 

Gewalthandeln stellt keinen Wider­
spruch zu traditionellen Männlichkeits­
konzepten dar, wohl aber zu traditionellen 
Weiblichkeitskonzepten. Eine Ausnahme 
scheinen Gewalthandlungen von Frauen 
gegenüber Kindern darzustellen. Hier 
üben Mütter neben den sorgenden und 
pflegenden Tätigkeiten Gewalt als Macht­
ressource im Dienste bestimmter Erzie­
hungsvorstellungen aus. Diese "Macht­
ressource" kommt ihnen aber nur im 
Kontext traditioneller Geschlechter- und 
Erziehungskonzepte zu, die durch klare 
Über- und Unterordnungsverhältnisse 
(Männer-Frauen/Eltern-Kinder) charak­
terisiert sind und in denen Gewalt als 
genuin männliche Ressource adressiert 
bleibt. Gewalthandeln von Frauen gegen 
Kinder geschieht somit in Partizipation 
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beziehungsweise Delegation Vo den TUuCK,; den fehlenden Vater Urc
männlıichen Machtsystem. besondere trenge 1ın der Erziehung ıhrer

Elterlichem/männlichem Gewalthan- en kompensieren mussen.
deln kommt eine ordnungs(re) produzie-
rende unktion insofern als CS die Auf- Präventive Grundlinien und
rechterhaltung der Generationengrenzen pastorale Orientierung
ım Kontext hierarchischer Geschlechter-
verhältnisse gewährleistet, Gewalthandeln Aus den bisherigen Analysen sınd diıe

er stellt eine einseitig struktu- Wege für präventive aßnahmen gesell-
rierte Gewaltrelation dar. Wenn Mütter ın schaftspolitischer wWwIıIe auch pastoraler Art
tudien Ööfter als misshandelnder Elternteil vorgezeichnet, ämlıch der Beseitigung
ausgewiesen werden, S ist dies zunächst VONn ungerechten Geschlechter- und Gene-
einmal ın Relation ZuUr Anwesenheit rationenverhältnıssen arbeıten. Wäh-
csehen. Gleichzeitig esteht kein Zweitel rend bei den Geschlechterverhältnissen
daran, dass Väter die härteren Sanktionie- egalıtäre Beziehungen anzustreben sınd,
rungsmafßnahmen ergreifen, womıiıt SIE als gilt 05 1m Hinblick auf die Beziehungen
normsetzende nstanz deutlich ausgeWIiE- zwischen den Generationen ın die Errich-
SsCI} bleiben.'* Das ordnungsstiftende MO- tung Von „‚kinderfreundlichen acht-
mentTt der Gewalt Kıinder zeigt sıch strukturen “ I5 investieren.
auch darın, dass Buben und Mädchen für Dies heifßt für die theologische Per-
geschlechtsuntypisches Verhalten sehr Oft spektive d., sich VOoNn den idealisıerenden
Gewalt vVo geschlechtsgleichen Elternteil Bıldern VOo  — amılıen wıe sıe ın theologı-
ertahren, wobei en für geschlechtsun- schen Lexika bıs ın dıe Gegenwart hinein

anzutreffen sınd un vielfac den Blick fürtypiısches Verhalten VO  ; ihren Vätern öfter
und stärker sanktioniert werden als Mäd- die Schattenseiten dieser Lebensform VOeTtrT-

stellen verabschieden und VOon kon-chen Von ıhren üttern  15 Eın Abweichen
Vo männlıchen Normen scheint sıch für kreten FEhe- und Familienrealitäten, de-
die Identität VOon Buben bedrohender nen Gewalterfahrungen VOoO Frauen und
auszuwirken. 50 verspürten viele Müitter Kındern 17 vielfältigsten Formen als „INOT-
während des Krieges und nach dem Krıeg, malitäten“ gehören können, auszugehen.
die en Neine aufziehen mussten. Eın erster wichtiger Chritt dazu Ware, die
ebenso Wwıe viele AlleinerzieherInnen heu- genderneutrale Rede über dıe Ehe aufzu-

Evan Stark/Anne itcraft, Violence mong NtiıMaAates. An Epidemiological Review, ın Vincent
an Hasselt c7 al. (Ed.), andboo of Famıly Violence. New York 1995, 3—31 Max

Haller el al,.. Gewalt ın der Famıilıe, (j7ra7 1998, 71
15 Haller (s. Anm. 14); Günther Pernhaupt/Hans Czermak: Die gesunde Öhrteige macht ank

Über die alltägliche (Gewalt ım Umgang mıt Kindern, Wıen 1980, 150
I6 Morgenthaler und Müller ordern dies 1Im Hınblick auf kırchliche Familienarbeit und sehen

kinderfreundliche Machtstrukturen ann gegeben, Wenn s1e Schutz ermöglichen, Machtmiss-
brauch verhindern, Spielraum eröffnen und freihalten: Raum ZUr Entfaltung der eigenen
Fähigkeiten und aum für eigene Verantwortung und renzen ziehen. (  irıstoph Morgen-
thaler/Christoph Müller, Famılie: (Irt der Liebe Ort der Gewalt Praktisch-theologische
Reflexionen, ın Walter Dietrich/ Wolfgang Lienemann (Hg. )’ Gewalt wahrnehmen V  - Gewalt
heilen Theologische und religionswissenschaftliche Perspektiven, Stuttgart 2004, 224-—-240,
hier 237)
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am beziehungsweise Delegation vom 
männlichen Machtsystem. 

Elterlichem/männlichem Gewalthan­
dein kommt eine ordnungs(re)produzie­
rende Funktion insofern zu, als es die Auf­
rechter haltung der Generationengrenzen 
im Kontext hierarchischer Geschlechter­
verhältnisse gewährleistet. Gewalthandeln 
gegen Kinder stellt eine einseitig struktu­
rierte Gewaltrelation dar. Wenn Mütter in 
Studien öfter als misshandelnder Elternteil 
ausgewiesen werden, so ist dies zunächst 
einmal in Relation zur Anwesenheit zu 
sehen. Gleichzeitig besteht kein Zweifel 
daran, dass Väter die härteren Sanktionie­
rungsmaßnahmen ergreifen, womit sie als 
norm setzende Instanz deutlich ausgewie­
sen bleiben." Das ordnungsstiftende Mo­
ment der Gewalt gegen Kinder zeigt sich 
auch darin, dass Buben und Mädchen für 
geschlechtsuntypisches Verhalten sehr oft 
Gewalt vom geschlechts gleichen Elternteil 
erfahren, wobei Buben für geschlechtsun­
typisches Verhalten von ihren Vätern öfter 
und stärker sanktioniert werden als Mäd­
chen von ihren Müttern. '; Ein Abweichen 
von männlichen Normen scheint sich für 
die Identität von Buben bedrohender 
auszuwirken. So verspürten viele Mütter 
während des Krieges und nach dem Krieg, 
die Buben alleine aufziehen mussten, 
ebenso wie viele AlleinerzieherInnen heu­

te den Druck, den fehlenden Vater durch 
besondere Strenge in der Erziehung ihrer 
Buben kompensieren zu müssen. 

3. 	 Präventive Grundlinien und 
pastorale Orientierung 

Aus den bisherigen Analysen sind die 
Wege für präventive Maßnahmen gesell­
schaftspolitischer wie auch pastoraler Art 
vorgezeichnet, nämlich an der Beseitigung 
von ungerechten Geschlechter- und Gene­
rationenverhältnissen zu arbeiten. Wäh­
rend bei den Geschlechterverhältnissen 
egalitäre Beziehungen anzustreben sind, 
gilt es im Hinblick auf die Beziehungen 
zwischen den Generationen in die Errich­
tung von "kinderfreundlichen Macht­
strukturen " 16 zu investieren. 

Dies heißt für die theologische Per­
spektive u. a., sich von den idealisierenden 
Bildern von Familien - wie sie in theologi­
schen Lexika bis in die Gegenwart hinein 
anzutreffen sind und vielfach den Blick für 
die Schattenseiten dieser Lebensform ver­
stellen - zu verabschieden und von kon­
kreten Ehe- und Familienrealitäten, zu de­
nen Gewalterfahrungen von Frauen und 
Kindern in vielfältigsten Formen als "Nor­
malitäten" gehören können, auszugehen. 
Ein erster wichtiger Schritt dazu wäre, die 
genderneutrale Rede über die Ehe aufzu­

14 	 Evan Stark/Anne Flitcraft, Violence Among Intimates. An Epidemiological Review, in: Vincent 
B. Van Hasselt et al. (Ed.), Handbook of Family Violence. New York 1998,293-317.27; Max 
Haller et al., Gewalt in der Familie, Graz 1998,71. 

15 Haller (s. Anm. 14); Günther Pernhaupt/Hans Czermak: Die gesunde Ohrfeige macht krank. 
Über die alltägliche Gewalt im Umgang mit Kindern, Wien 1980, 150. 

16 	 Morgenthaler und Müller fordern dies im Hinblick auf kirchliche Familienarbeit und sehen 
kinderfreundliche Machtstrukturen dann gegeben, wenn sie Schutz ermöglichen, Machtmiss­
brauch verhindern, Spielraum eröffnen und freihalten: Raum zur Entfaltung der eigenen 
Fähigkeiten und Raum für eigene Verantwortung und Grenzen ziehen. (Christoph Morgen­
thaler/Christoph Müller, Familie: Ort der Liebe - Hort der Gewalt. Praktisch-theologische 
Reflexionen, in: Walter Dietrich/ Wolfgang Lienemann (Hg.), Gewalt wahrnehmen - von Gewalt 
heilen. Theologische und religionswissenschaftliche Perspektiven, Stuttgart 2004, 224--240, 
hier 237). 
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geben und sır als Institution sehen die Kirchen dazu aufgerufen, sıch erstens
lernen, die ın iıhren historischen und mıt den Fragen der Gewalt Frauen
turellen Implikationen eine ungleiche intensiv auseinanderzusetzen und ın die-
Machtverteilung zwischen den Geschlech- sCcCT rage mıiıt anderen gesellschaftlichen
tern vorsieht, daran anschließkend Grupplerungen zusammenzuarbeiten,
Wege Z7ur Überwindung dieser Ungleich- zweıtens, jede Form der Gewalt
heiten aufzuzeigen. ' Für die pastorale Pra- Frauen öffentlich als un benennen

und drittens, offenen Gesprächen überXI1S ergıbt sich daraus beispielsweise die
Überlegung, ob die Praxıs der Tauf- und cdiese robleme ın ıhren Gemeinschaften
Ehevorbereitung sOWI1e ın weiıterer olge ermutigen und Haltungen un ruk-
die Familienarbeit nıcht noch besser BE- aANZUPTANSCII, die dieser Gewalt
NUuTtZ' werden können, den Blick und grunde liegen.
die Wahrnehmung für diese Realıtäten Z

schulen und theologisch begründbar Psychodynamische Wirkungen
Posıthon Ungerechtigkeiten be- von Gewalt
zıehen: somiıt könnten eine Option für die
Schwächeren ergriffen und ın Auseman- Die konkrete pastorale Praxıs hat CS

dersetzung mıt diesen Phänomenen NeUuUE neben dem allgemeinen Bearbeiten des
gewaltireiere Formen des Umgangs mMit- Phänomens (Gewalt ın all seinen Facetten
einander entwickelt werden.'” Bemühun- ımmer auch mıt konkreten Menschen
gen 1n diesem Sınne seizen eine intensive [un, die Gewaltopter beziehungsweise Ge-
Beschäftigung muiıt der Thematik VOTaUS,; walttäter geworden sind. Für die Interven-
die ım günstıgsten Falle ın der Aus- un tionsarbeit mit diesen Menschen ist Cs

Weiterbildung platziert wird, hnlich der notwendig, sıch mıt den Folgen VON Ge-
Ausbildung Vo  — PolizistInnen In ()ster- walt Hüir dıe Betroftenen auseinanderzuset-
reich, ın der diesem ema die Ausbil- P  3 ıe Reaktionen VOIN Gewaltopfern CI -

dungsinstitutionen der Polizei miıt den In- scheinen Außenstehenden nıcht ımmer
terventionsstellen Gewalt und den nachvollziehbar wenngleıich dıe Betroffe-
utonOome Frauenhäusern SamMlIMNCNaAT - nen selbst 1ın ihrem Handeln einer klaren
beıten. ogl folgen. PW: folgt eıgenen Dyna-

DDer Brief der Konferenz der Europäl- miıken, dıe sıch VOT em aus den Frkennt-
schen Kirchen und des ates der Europäl- nıssen der Traumaforschung heraus CI -

schen Bischofskonferenzen VoOon 999 for- schließen
Menschen rleben eine Traumatiısiıe-dert die Mitgliedskirchen und die Bı-

schofskonferenzen dezidiert Madfsnah- runNng, wenn S1E den natürlichen Reak-
mmen EW auf. Konkret werden t1ionen auf Bedrohung nämlich davor

17 Vgl näher Solveig Anna Böasdöttir, Violence, Power, and ustice. Feminist Contribution
Christian Sexual Ethics, Uppsala 1998, bes.175ff.

IX Zum Vorschlag gewaltminımierender Interventionen ım Rahmen Von Taufgespräch und Tautfe
vgl Morgenthaler/Müller (S. Anm 16) Bereits 997 hat die Mitgliederversammlung der Evan-
gelıschen rauenarbeit ın Deutschland vorgeschlagen, ın den Taufgottesdienst den als rage
oder Ermahnung ftormuhierten /Zusatz aufzunehmen, dass Eltern und allnınen dafür oTge
tragen haben, ass das ınd An Leib und Seele unverletzt aufwächst (epd-Dokumentation
7al 997 )
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geben und sie als Institution sehen zu 
lernen, die in ihren historischen und kul­
turellen Implikationen eine ungleiche 
Machtverteilung zwischen den Geschlech­
tern vorsieht, um daran anschließend 
Wege zur Überwindung dieser Ungleich­
heiten aufzuzeigen. " Für die pastorale Pra­
xis ergibt sich daraus beispielsweise die 
überlegung, ob die Praxis der Tauf- und 
Ehevorbereitung sowie in weiterer Folge 
die Familienarbeit nicht noch besser ge­
nützt werden können, um den Blick und 
die Wahrnehmung für diese Realitäten zu 
schulen und um theologisch begründbar 
Position gegen Ungerechtigkeiten zu be­
ziehen; somit könnten eine Option für die 
Schwächeren ergriffen und in Auseinan­
dersetzung mit diesen Phänomenen neue 
gewaltfreiere Formen des Umgangs mit­
einander entwickelt werden.18 Bemühun­
gen in diesem Sinne setzen eine intensive 
Beschäftigung mit der Thematik voraus, 
die im günstigsten Falle in der Aus- und 
Weiterbildung platziert wird, ähnlich der 
Ausbildung von PolizistInnen in Öster­
reich, in der zu diesem Thema die Ausbil­
dungsinstitutionen der Polizei mit den In­
terventionsstellen gegen Gewalt und den 
autonomen Frauenhäusern zusammenar­
beiten. 

Der Brief der Konferenz der Europäi­
schen Kirchen und des Rates der Europäi­
schen Bischofskonferenzen von 1999 for­
dert die Mitgliedskirchen und die Bi­
schofskonferenzen dezidiert zu Maßnah­
men gegen Gewalt auf. Konkret werden 

die Kirchen dazu aufgerufen, sich erstens 
mit den Fragen der Gewalt gegen Frauen 
intensivauseinanderzusetzen und in die­
ser Frage mit anderen gesellschaftlichen 
Gruppierungen zusammenzuarbeiten, 
zweitens, jede Form der Gewalt gegen 
Frauen öffentlich als Sünde zu benennen 
und drittens, zu offenen Gesprächen über 
diese Probleme in ihren Gemeinschaften 
zu ermutigen und Haltungen und Struk­
turen anzuprangern, die dieser Gewalt zu­
grunde liegen. 

4. 	 Psychodynamische Wirkungen 
von Gewalt 

Die konkrete pastorale Praxis hat es 
neben dem allgemeinen Bearbeiten des 
Phänomens Gewalt in all seinen Facetten 
immer auch mit konkreten Menschen zu 
tun, die Gewaltopfer beziehungsweise Ge­
walttäter geworden sind. Für die Interven­
tionsarbeit mit diesen Menschen ist es 
notwendig, sich mit den Folgen von Ge­
walt für die Betroffenen auseinanderzuset ­
zen. Die Reaktionen von Gewaltopfern er­
scheinen Außenstehenden nicht immer 
nachvollziehbar - wenngleich die Betroffe­
nen selbst in ihrem Handeln einer klaren 
Logik folgen. Gewalt folgt eigenen Dyna­
miken, die sich vor allem aus den Erkennt­
nissen der Traumaforschung heraus er­
schließen. 

Menschen erleben eine Traumatisie­
rung, wenn sie den natürlichen Reak­
tionen auf Bedrohung - nämlich davor 

17 	 Vgl. näher S61veig Anna B6asd6ttir, Violence, Power, and Justice. A Feminist Contribution to 
Christian Sexual Ethics, Uppsala 1998, bes.175ff. 

18 	 Zum Vorschlag gewaltminimierender Interventionen im Rahmen von Taufgespräch und Taufe 
vgl. Morgenthaler/Müller (s. Anm. 16): Bereits 1997 hat die Mitgliederversammlung der Evan­
gelischen Frauenarbeit in Deutschland vorgeschlagen, in den Taufgottesdienst den als Frage 
oder Ermahnung formulierten Zusatz aufzunehmen, dass Eltern und Patinnen dafür Sorge zu 
tragen haben, dass das Kind an Leib und Seele unverletzt aufwächst (epd-Dokumentation 
17a/1997). 
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7 üchten oder dagegen anzukämpfen Täter eın sehr emotionales Band BC-
(„fight-or-flight reaction”) nicht nach- knüpft wird  za das sich Hilfestellungen und
kommen können. „Das Irauma entsteht in Befreiungsversuchen VOnNn außen erschwe-
dem Augenblick, das pfer VOn eiıner rend entgegenstellen kann. Gewalt bezıJe-
überwältigenden Macht hilflos emacht hungsweise die daraus resultierenden Ge-
wird. Traumatische Ereignisse schal- fühle der Angst und des Hasses binden
ten das soziale Netz AauUsS, das dem Men- mehr, als Liebe VETIMAS. Voraussetzung
schen gewöhnlich das Gefühl VOon KON- für diese Bindung LSt, dass der Täter nıcht
trolle, Zugehörigkeit einem Bezie- NUur ın seinen bedrohlichen, sondern auch
hungssystem und Sınn ibt.” | s DDas Selbst- ın seinen lıebenswürdıigen Seıten erlebt
verteldigungssystem des Menschen ist wurde, wWas bei tamıiıliären Gewaltopfern
überfordert und bricht zusamıme fast ımmer der Fall ist

Wiıe traumatisierend eın reign1s Die Folgewirkungen eines traumatı-
tatsachlıc war oder ist, lässt sıch nach Ob- schen Ereignisses finden sıch in der Liıte-
jektiven Kriıterien nıcht immer Cn  u tas als „posttraumatische Störungen”
sCM. Mıt großer Wahrscheinlichkeit 1Sst dıe ausgewıesen, die keine Verhaltensmuster
psychische Schädigung sehr groß, WEeNnN psychisch ranker Personen, sondern
dıe Attacke überraschend erfolgt, wenn mögliche und vielfach beobachtete Reak-
das pter physisc verwundet wird, TE- t10nsweılsen Vo „normalen“ Frauen und
mer Gewaltanwendung ausgesetzt ist oder Äännern. dıe diese le-
den BEAUSaMıCH Tod anderer mıt ansehen bensbedrohenden Bedingungen entwI1i-
mMuSs.““ FEın weıterer entscheidender Eın- ein können, beschreiben.“ Beı Irauma-
flussfaktor ıst das Alter des Opfers: Je Jün- opfern treten VOT em drei Reakti-
CT, uUumso schwerer wıegen die Folgen,“ OnNnsmMUster verstärkt auf.
exuell missbrauchte Mädchen und RBu- TIraumatısıerte sınd aus ngs VOT

ben, Kinder und Jugendliche, die In Kon- Bedrohungen tändig gereizt und
zentrationslager oder ın Geiselhaft kamen reagleren überwachsam. ] hese Reaktionen
oder Kriıegen teilnehmen ussten, €1- Jeiben aber nıicht allein auf die etfah-
den besonders stark und ange den Fol- rensituationen beschränkt, sondern domıi-
gen,“ nıeren den normalen agen ber-

Auffällig i VOT allem bei Opfern, die treten oft Eriınnerungsstörungen
änger 17 einer Bedrohungssituation VT - auf, die INFruSIV oder konstriktiv sein kön-
harren mussen, dass zwischen pfer und nen. „Intrusive memaories“ halten das TTau-

Vgl udıth Lewis Hermanl, Dıe Narben der Gewalt, Traumatische Ertahrungen verstehen un
überwinden, München 1993,

20 Vgl Herman (s. Anm 9)!
Vgl LO Eitinger, The Concentration Camp Syndrome an ıts Late Sequelae, In: Joel 1nNS-
dale Ed.) SUrVIVOrS, Victims and Perpetrators. Essays the Nazı Holocaust, New 'ork 1980,
127-162, 1eT7 140
Vgl Herman (s. Anm 19),

23 Dieses Phänomen, das zuerst beı Geiseloptern beobachtet wurde, WIr in der Literatur als
„Stockholm Syndrom” ausgewilesen,

24 Posttraumatische Störungen werden definiert In dem VOI der American Psychiatric Associatı-
herausgegebenen Dhiagnostic and Statistical Manual fMental Disorder DSM-IV); diesem

Manuyal entspricht der Vo der WHO herausgegebene
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zu flüchten oder dagegen anzukämpfen 
("fight-or-flight reaction") - nicht nach­
kommen können. "Das Trauma entsteht in 
dem Augenblick, wo das Opfer von einer 
überwältigenden Macht hilflos gemacht 
wird. ( ... ) Traumatische Ereignisse schal­
ten das soziale Netz aus, das dem Men­
schen gewöhnlich das Gefühl von Kon­
trolle, Zugehörigkeit zu einem Bezie­
hungssystem und Sinn gibt." 19 Das Selbst­
verteidigungssystem des Menschen ist 
überfordert und bricht zusammen. 

Wie traumatisierend ein Ereignis 
tatsächlich war oder ist, lässt sich nach ob­
jektiven Kriterien nicht immer genau fas­
sen. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist die 
psychische Schädigung sehr groß, wenn 
die Attacke überraschend erfolgt, wenn 
das Opfer physisch verwundet wird, extre­
mer Gewaltanwendung ausgesetzt ist oder 
den grausamen Tod anderer mit ansehen 
muss. 'o Ein weiterer entscheidender Ein­
flussfaktor ist das Alter des Opfers: je jün­
ger, umso schwerer wiegen die Folgen." 
Sexuell missbrauchte Mädchen und Bu­
ben, Kinder und Jugendliche, die in Kon­
zentrationslager oder in Geiselhaft kamen 
oder an Kriegen teilnehmen mussten, lei­
den besonders stark und lange an den Fol­
gen." 

Auffällig ist vor allem bei Opfern, die 
länger in einer Bedrohungssituation ver­
harren müssen, dass zwischen Opfer und 

Täter ein sehr enges emotionales Band ge­
knüpft wird '\ das sich Hilfestellungen und 
Befreiungsversuchen von außen erschwe­
rend entgegenstellen kann. Gewalt bezie­
hungsweise die daraus resultierenden Ge­
fühle der Angst und des Hasses binden 
mehr, als Liebe es vermag. Voraussetzung 
für diese Bindung ist, dass der Täter nicht 
nur in seinen bedrohlichen, sondern auch 
in seinen liebenswürdigen Seiten erlebt 
wurde, was bei familiären Gewaltopfern 
fast immer der Fall ist. 

Die Folgewirkungen eines traumati­
schen Ereignisses finden sich in der Lite­
ratur als "posttraumatische Störungen" 
ausgewiesen, die keine Verhaltensmuster 
psychisch kranker Personen, sondern 
mögliche und vielfach beobachtete Reak­
tionsweisen von "normalen" Frauen und 
Männern, die diese unter extremen, le­
bensbedrohenden Bedingungen entwi­
ckeln können, beschreiben." Bei Trauma­
opfern treten vor allem drei Reakti­
onsmuster verstärkt auf. 

Traumatisierte sind aus Angst vor 
neuen Bedrohungen ständig gereizt und 
reagieren überwachsam. Diese Reaktionen 
bleiben aber nicht allein auf die Gefah­
rensituationen beschränkt, sondern domi­
nieren den normalen Alltag. Neben Über­
erregung treten oft Erinnerungsstörungen 
auf, die intrusiv oder konstriktiv sein kön­
nen. "Intrusive memories" halten das trau­

19 	 Vgl. !udith Lewis Herman, Die Narben der Gewalt, Traumatische Erfahrungen verstehen und 
überwinden, München 1993,53. 

20 	 Vgl. Herman (s. Anm 19),54. 
21 	 Vgl. Leo Eitinger, The Concentration Camp Syndrome and its Late Sequelae, in: !oel E. Dins­

dale (Ed.), Survivors, Victims and Perpetrators. Essays on the Nazi Holocaust, NewYork 1980, 
127-162, hier 140. 

22 	 Vgl. Herman (s. Anm 19),90. 
23 	 Dieses Phänomen, das zuerst bei Geiselopfern beobachtet wurde, wird in der Literatur als 

"Stockholm Syndrom" ausgewiesen. 
24 	 Posttraumatische Störungen werden definiert in dem von der American Psychiatrie Associati­

on herausgegebenen Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorder (DSM-IV); diesem 
Manual entspricht der von der WHO herausgegebene ICD-10. 
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matısche reIgNIS aufdringlich in Erinne- sıch aber als antriebslos und vielfach w1e
IuNg und siınd on ihrem Charakter her ferngesteuert,. hre Beziehungen sınd durch
eher als Fixierung bezeichnen. Die Zeıt emotionale Dıstanz gekennzeichnet. Vor
scheint iM Moment des traumatischen Er- allem der Umgang miıt Aggression und In-
e1gNISSES eingefroren sein. Manche die ımıtät bereiten vielen Traumatisierten
ser „1Ntrusıve memorTIeS“ können eben- grofße Schwierigkeiten. Traumaopfer EMpP-
dig seın, dass cdie pter dije Gewaltüber- en sıch VOI anderen Menschen als

terschiedlich und entfremdet, wodurchgriffe in sogenannten „flashbacks” erneut
durchleben Beı der Konstriktion geht 0S Vereinsamung TO Auch das Werte- und
darum., Situationen, die als bedrohlich Überzeugungssystem bricht In olge der
empfunden werden, Z vermeıiden oder Traumatisierung Oftmals Uusamn Die
tern halten. Aus der Erfahrung, dass Bewältigung des alltäglichen ebens VOI-

physischer amp oder Flucht nıcht MÖOÖßg- angt große Anstrengungen,
lıch sınd, entwickeln traumatisıerte Men- Selbstmord für viele als Ausweg angesehen
schen die Fähigkeit, sich in einen anderen wiıird.  25
Bewusstseinszustand versetzen, der sıe Die wichtigste Konsequenz AUS diesen
davor schützt, das volle Ausmaß des [Tau- Erkenntnissen SE dass die Reaktionsweil-
matischen Ereignisses erinnern IMUussen. S5SCH misshandelter Frauen und er 1n

der Außergewöhnlichkeit der Gewaltsitua-Überfallsartiges Frinnern und Abspal-
ten VOon Gefühlen estehen einander War tion begründet gesehen und nıcht Per-
konträr gegenüber, SIE treten aber bei tTau- sönlıchkeitsmerkmalen festgemac WT -

matısıerten Menschen nıcht Sinne des den, AUs denen dann eine Pathologi-
Entweder-Oder, sondern 1Im Sınne des SO- sıerung eınes Opfers abgeleıtet werden
wohl-als-auch auf. |)ieser dialektische kann.”“ Denn geschlagene Frauen und Kın-
Prozess lässt sıch als verzweitelter Versuch der fügen sıch nıcht Passıv in ıhr CHICKSa
verstehen, eine psychische Balance L C{I- sondern versuchen, den ıhnen MOÖß-
angen. Aber das wird verhindert. Es lıchen egen und Strategien Jene wahrzu-
kommt einem Schwanken zwıischen 1N- nehmen, die ihnen die besten Chancen
tensIver, realistischer Reinszentierung und bieten, Schlimmeres verhindern. Zu
Erinnerungsverlust, zwischen Gefühlsü- WwIissen,; dass andere Menschen 1n ihrer S1-
berschwemmung und Empfindungslosig- uatıon hnlich reagıert un dieselben
keit, zwıschen überaktivem, engagıertem 5Symptome entwickelt hätten, kann sowochl
Verhalten und der Unfähigkeit, han- Opfern als auch iıhrer mgebung elfen,

iıhr Verhalten als normal identifizieren.deln Das Fehlen psychischer Stabilität VeEeTI-

größert das Getühl der Hilflosigkeit und Traumatische Ereignisse tühren Men-
Nnmac schen, auch s1ıe selbst nıcht das

Auch dort, das en traumatisıier- pfer arcn, die Grenze menschlichen
ter Menschen nach außen hın längst WIE- Verstehens. Dazu können sich er-
der als normal erscheint, erleben S1iE selbhst schiedliche Abwehrformen aus  en, e

25 Eine Untersuchung Von Vergewaltigungsopfern erbrachte, dass ast jede un Frau einen
Selbstmordversuch hinter sıch hatte ( Herman S Anm 19| /5)

26 Vgl Lee Bowker, Battered Woman’s Problems Are SOcı1al, Not Psychological, in Rıchard
Gelles/Donileen Loseke (Ed.),; ( urrent controversies family violence, Newbury Park 1993,
154165
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matische Ereignis aufdringlich in Erinne­
rung und sind von ihrem Charakter her 
eher als Fixierung zu bezeichnen. Die Zeit 
scheint im Moment des traumatischen Er­
eignisses eingefroren zu sein. Manche die­
ser "intrusive memories" können so leben­
dig sein, dass die Opfer die Gewaltüber­
griffe in sogenannten "flashbacks" erneut 
durchleben. Bei der Konstriktion geht es 
darum, Situationen, die als bedrohlich 
empfunden werden, zu vermeiden oder 
fern zu halten. Aus der Erfahrung, dass 
physischer Kampf oder Flucht nicht mög­
lich sind, entwickeln traumatisierte Men­
schen die Fähigkeit, sich in einen anderen 
Bewusstseinszustand zu versetzen, der sie 
davor schützt, das volle Ausmaß des trau­
matischen Ereignisses erinnern zu müssen. 

Überfallsartiges Erinnern und Abspal­
ten von Gefühlen stehen einander zwar 
konträr gegenüber, sie treten aber bei trau­
matisierten Menschen nicht im Sinne des 
Entweder-Oder, sondern im Sinne des So­
wohl-ais-auch auf. Dieser dialektische 
Prozess lässt sich als verzweifelter Versuch 
verstehen, eine psychische Balance zu er­
langen. Aber genau das wird verhindert. Es 
kommt zu einem Schwanken zwischen in­
tensiver, realistischer Reinszenierung und 
Erinnerungsverlust, zwischen Gefühlsü­
berschwemmung und Empfindungslosig­
keit, zwischen überaktivem, engagiertem 
Verhalten und der Unfähigkeit, zu han­
deln. Das Fehlen psychischer Stabilität ver­
größert das Gefühl der Hilflosigkeit und 
Ohnmacht. 

Auch dort, wo das Leben traumatisier­
ter Menschen nach außen hin längst wie­
der als normal erscheint, erleben sie selbst 

sich aber als antriebslos und vielfach wie 
ferngesteuert. Ihre Beziehungen sind durch 
emotionale Distanz gekennzeichnet. Vor 
allem der Umgang mit Aggression und In­
timität bereiten vielen Traumatisierten 
große Schwierigkeiten. Traumaopfer emp­
fmden sich von anderen Menschen als un­
terschiedlich und entfremdet, wodurch 
Vereinsamung droht. Auch das Werte- und 
Überzeugungssystem bricht in Folge der 
Traumatisierung oftmals zusammen. Die 
Bewältigung des alltäglichen Lebens ver­
langt große Anstrengungen, weswegen 
Selbstmord für viele als Ausweg angesehen 
wird.25 

Die wichtigste Konsequenz aus diesen 
Erkenntnissen ist, dass die Reaktionswei­
sen misshandelter Frauen und Kinder in 
der Außergewöhnlichkeit der Gewaltsitua­
tion begründet gesehen und nicht an Per­
sönlichkeitsmerkmalen festgemacht wer­
den, aus denen dann eine Pathologi­
sierung eines Opfers abgeleitet werden 
kann.26 Denn geschlagene Frauen und Kin­
der fügen sich nicht passiv in ihr Schicksal, 
sondern versuchen, unter den ihnen mög­
lichen Wegen und Strategien jene wahrzu­
nehmen, die ihnen die besten Chancen 
bieten, Schlimmeres zu verhindern. Zu 
wissen, dass andere Menschen in ihrer Si­
tuation ähnlich reagiert und dieselben 
Symptome entwickelt hätten, kann sowohl 
Opfern als auch ihrer Umgebung helfen, 
ihr Verhalten als normal zu identifizieren. 

Traumatische Ereignisse führen Men­
schen, auch wenn sie selbst nicht das 
Opfer waren, an die Grenze menschlichen 
Verstehens. Dazu können sich unter­
schiedliche Abwehrformen ausbilden, die 

25 	 Eine Untersuchung von Vergewaltigungsopfern erbrachte, dass fast jede fünfte Frau einen 
Selbstmordversuch hinter sich hatte (Herman [so Anm 19], 75). 

26 	 Vgl. Lee H Bowker, A Battered Woman's Problems Are Social, Not Psychological, in: Richard]. 
GelleslDonileen R. Loseke (Ed.), Current controversies on family violence, Newbury Park 1993, 
154-165. 
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Wolfgang Schmidbauer einerseits einer Selbstreflexion, dıe Opfer nıcht einer
Bagatellisierung des Iraumas (es ist harm- „sekundären Traumatisierung” et-
0S; INan darf sich nıcht vgehen lassen,; ist Ze1. Gerade ın seelsorglichen KOontexten ist
Ja vorbei, sel froh, dass du davongekom- neben den VOnNn Schmidbauer bereits ANSC-
INnCeNn bist, vielleicht War alles DUr Phan- sprochenen efahren der Traumaabwehr
tasıe, sıecht un andererseits ıIn einer Urc Bagatellisierung un Dämonisie-
Dämonisierung beziehungsweise Idealisie- rTung die Getahr gegeben, dass Menschen
rung (es Ist unüberwindlıch, Nan ırd nıe siıch VO den Erlebnissen der pfer derart
wieder ‚normal’ se1n können, seelische berühren lassen VOr allem wenn CX  n sıch
Funktionen sind für ımmer zerstOrt, dabe; Kınder handelt Aass ihnen die

TIrotz dieser massıven Reaktionswei- Fähigkeit ZUTr Distanzıierung abhanden
SCIH, die Traumatisierungen bel Opfern kommt pfer benötigen aber emotional
und der sozıalen Umwelt bewirken kön- stabile Bezugspersonen, die hre e1ge-

nen (Grenzen un Bedürfnisse wI1ssen,Nnen\n, kennt die Traumaforschung keinen
anderen Weg der Heilung als den über die diese auch artıkulieren und darauf achten,

dass Grenzen nıcht überschritten werden.Erinnerung.
Modellhaft können Opfer, deren (Grenzen

Grundlinien für die nterven- ständig missachtet wurden, daran erfah-
tionsarbeit In der astora ren, dass auch sıe auf das Einhalten iıhrer

(srenzen wieder) achten dürfen em
Für die onkrete seelsorgliche) ATt- brauchen s1e jemand, der in Anerkennung

beıt bedeutet dies, dass Menschen, die sıch und Wertschätzung ihrer bisherigen Über-
mıf ıhren Gewalterfahrungen eprä- lebensleistungen mıt ıhnen er nicht für
sentantinnen der Kirche wenden, 1es s1e) die nächsten Schritte auf dem Weg Zur

auch mıf speziellen Erwartungen tun SIe Heilung wa€] ist es nicht notwendiıg
suchen hıer zunächst jemand, der ıhnen und auch nıcht möglich, das pfer ın
auch ın ihren Wiıdersprüchlichkeiten allem verstehen. Miıt pfern die in
hört, sı1e ın ıhren schwankenden Gefühls- eiıner aktuellen Gewaltbeziehung leben,
lagen aushält und ihnen glaubt. Sıe suchen sınd besten ın Zusammenarbeit mıiıt
hier aber auch jemand, der 1m Namen der anderen Stellen; wıe Frauenhäusern, Ju-
„besonderen“ moralıiıschen Autorität der gendamt, Polizei, Interventionsstellen,

chulen,Kirche Orientierung 1ın der Einschätzung die nächsten notwendigen
ihrer Erlebnisse oibt und ihnen hilft, diese Sicherheitsschritte erarbeiten, die VOnNn

ın ezug auf (jott deuten. Be]l trauımatı- einer Anzeige des Täters über das Ausstat-
sıerten Menschen ıst damıt rechnen, ten In einem Nottfallhandy bis Z7uU Er-
dass sıe die Erfahrungen der Gottlosigkeit kunden VO Fluchtmöglichkeiten inner-
und des Zusammenbrechens sämtlicher halb und aulser. der Wohnung reichen
(religıöser) Werte mitbringen. können.

Pastorales Handeln ertordert somıit Eın nächster wichtiger chritt O-
fundiertes Wissen un ein €es Maiß ralen andelns kann die Begleitung 1

27 Wolfgang Schmi  IAUET, Dıie Spiegelung des raumas. Eın Versuch, erklären, die
Mißbrauchsdebatte verletzend geführt wird, ın Organiısationsberatung Supervision Clinı:cal
Management 3/98, 287-292, hıer 28  C

146 Lehner-Hartmann/Die alltägliche Gewalt gegen Frauen und Kinder 

Wolfgang Schmidbauer einerseits in einer 
Bagatellisierung des Traumas (es ist harm­
los, man darf sich nicht gehen lassen, es ist 
ja vorbei, sei froh, dass du davongekom­
men bist, vielleicht war alles nur Phan­
tasie, . . ;) sieht und andererseits in einer 
Dämonisierung beziehungsweise Idealisie­
rung (es ist unüberwindlich, man wird nie 
wieder ,normal' sein können, seelische 
Funktionen sind für immer zerstört, ... ). 27 

Trotz dieser massiven Reaktionswei­
sen, die Traumatisierungen bei Opfern 
und der sozialen Umwelt bewirken kön­
nen, kennt die Traumaforschung keinen 
anderen Weg der Heilung als den über die 
Erinnerung. 

5. 	 Grundlinien für die Interven­
tionsarbeit in der Pastoral 

Für die konkrete (seelsorgliche) Ar­
beit bedeutet dies, dass Menschen, die sich 
mit ihren Gewalterfahrungen an Reprä­
sentantInnen der Kirche wenden, dies 
auch mit speziellen Erwartungen tun. Sie 
suchen hier zunächst jemand, der ihnen ­
auch in ihren Widersprüchlichkeiten - zu­
hört, sie in ihren schwankenden Gefühls­
lagen aushält und ihnen glaubt. Sie suchen 
hier aber auch jemand, der im Namen der 
"besonderen" moralischen Autorität der 
Kirche Orientierung in der Einschätzung 
ihrer Erlebnisse gibt und ihnen hilft, diese 
in Bezug auf Gott zu deuten. Bei traumati­
sierten Menschen ist damit zu rechnen, 
dass sie die Erfahrungen der Gottlosigkeit 
und des Zusammenbrechens sämtlicher 
(religiöser) Werte mitbringen. 

Pastorales Handeln erfordert somit 
fundiertes Wissen und ein hohes Maß an 

Selbstreflexion, um die Opfer nicht einer 
"sekundären Traumatisierung" auszuset­
zen. Gerade in seelsorglichen Kontexten ist 
neben den von Schmidbauer bereits ange­
sprochenen Gefahren der Traumaabwehr 
durch Bagatellisierung und Dämonisie­
rung die Gefahr gegeben, dass Menschen 
sich von den Erlebnissen der Opfer derart 
berühren lassen - vor allem wenn es sich 
dabei um Kinder handelt -, dass ihnen die 
Fähigkeit zur Distanzierung abhanden 
kommt. Opfer benötigen aber emotional 
stabile Bezugspersonen, die um ihre eige­
nen Grenzen und Bedürfnisse wissen, 
diese auch artikulieren und darauf achten, 
dass Grenzen nicht überschritten werden. 
Modellhaft können Opfer, deren Grenzen 
ständig missachtet wurden, daran erfah­
ren, dass auch sie auf das Einhalten ihrer 
Grenzen (wieder) achten dürfen. Zudem 
brauchen sie jemand, der in Anerkennung 
und Wertschätzung ihrer bisherigen Über­
lebensleistungen mit ihnen (aber nicht für 
sie) die nächsten Schritte auf dem Weg zur 
Heilung wagt. Dabei ist es nicht notwendig 
und auch nicht möglich, das Opfer in 
allem zu verstehen. Mit Opfern, die in 
einer aktuellen Gewaltbeziehung leben, 
sind - am besten in Zusammenarbeit mit 
anderen Stellen, wie Frauenhäusern, Ju­
gendamt, Polizei, Interventionsstellen, 
Schulen, ... - die nächsten notwendigen 
Sicherheitsschritte zu erarbeiten, die von 
einer Anzeige des Täters über das Ausstat­
ten mit einem Notfallhandy bis zum Er­
kunden von Fluchtmöglichkeiten inner­
halb und außerhalb der Wohnung reichen 
können. 

Ein nächster wichtiger Schritt pasto­
ralen Handeins kann die Begleitung im 

27 	 Walfgang Schmidbauer, Die Spiegelung des Traumas. Ein Versuch, zu erklären, warum die 
Mißbrauchsdebatte so verletzend geführt wird, in: Organisationsberatung Supervision Clinical 
Management 3/98, 287-292, hier 288. 
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Irauerprozess darstellen [Dazu könnte die Verhaltensänderung als unerlässliche Be-
Kirche Rituale AUuUS dem reichhaltigen Tra- dingung tarmulieren, einerseits, die
ditionsschatz der Kırche anbieten oder mıit Leiden der Opfer nıcht 7 bagatellisieren,
den Betroffenen NEUE entwickeln. SO heße und andererseıits, dem Täter den Weg
sıch beispielsweise 1n den Rıtualen des Er- zu Heıl, der auch bei ıhm DUr über eın
zählens (eiıgener oder tTemder (biblischer| adäquates Erinnern mögliıch ISL, nıcht
Geschichten und Klagens all das hervor- verwehren.“”
bringen, Was durch die Gewalt verloren
wurde: Vertrauen ın die eigenen Gefühle Weiterführende Literatur:
und ın andere Menschen, Kontakt ZUmMm e1- Carol Adams/Marıe Fortune S

KÖörper, Lust und Freude eben, Violence Agalnst Women and Children
der Glaube eine Zukunft und der (lau- Christian Theologica Sourcebook, New
be einen (Gott, der dıe Leidenden nıcht York 995 DDieses Kompendium ıst das
vergıisst. Trauerndes und bezeugendes Er- einNzIge umfassende Werk (ausgenommen
innern könnte eiıne Chance eröffnen, dass der Bereich der sexuellen Gewalt
die Tra und Energie, die 1Ns Überleben Frauen und Mädchen vgl Ilse Müllner
investert werden musste, Un transfor- 1999), das sıch der Bedeutung der anO0-
miert wiırd ın den Kampf U die ( Wıe- der (Gewalt Frauen und Kın-
der-)Erlangung VOoNn Selbstwert, Vertrau- der tür theologisches Denken und Han-

etic deln widmet. Ausgehend VO  - einer Op
In eiınem dritten Aspekt geht 5 da- ferperspektive werden VOo verschiedenen

PUM, Stärkung der Persönlichkeit des Disziplinen ausgehend bestimmte theolo-
Opters beizutragen und dessen Sozialkon- gische Konzepte wıe Vergebung, Versöh-
takte L stärken. Kıirchliche (Gemeinschaf- NUNg, Gerechtigkeit,. Jeu edacht
ten können hıer durch ıhre strukturellen Regima-Marıa Dackweiler/Reimbhuld chäfer
Gegebenheiten eın optimales Reservoir für (Hg.),; Gewalt-Verhältnisse. Feministische
den Aufbau und die ärkung Von Sozial- Perspektiven auf Geschlecht und Gewalt,
kontakten bieten der Vorausset- Frankfurt 2002 Dieses Buch eignet sich
ZUNg, dass die Gemeinschaft keine rigiden für Jjene, die sich vertiefter 1n die interdis-
Ideale verfolgt und pfer adurch noch zıplinäre aktuelle Debatte mıt sOZ101l0g1-
stärker ın dıe Isolatıon drängt. schem Schwerpunkt) Fragen der Ge-

Fın etzter und bisher noch unbedacCc walt Genderperspektive einlesen
ter Aspekt betrifft den Umgang miıt den wollen
Tätern und deren Verantwortung. Als
ralıscher Autorität kommt der Kırche hıer Eın derart verstandenes pastorales
dıe Aufgabe ZU, die Gewalttaten klar als Handeln kann sıch als Beitrag ZUTE Ausle-
Sünde benennen und Verantwortungs- BUNg und Fortschreibung der In den bıblı-
übernahme einzufordern. Auch 1 Um- schen Jexten autbewahrten Geschichten
Bang muiıt Vergebung“ ist eine siıchtbare der (Gewalt und deren Botschaft verstehen:

Vgl azu austührlich Lehner-Hartmann (S, Anm. 237t: Frederick W. Keene, Structures of
Forgiveness in the New JTestament, In Carol Adamıs/Marie Fortune (Ed ), Violence Agalnst
Women and Children. Christian Theological S0urcebook. eCw York 1995, 121—-134
Vgl ausführlicher den einzelnen Aspekten Lehner-Hartmann (S, Anm 6 4
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Trauerprozess darstellen. Dazu könnte die 
Kirche Rituale aus dem reichhaltigen Tra­
ditionsschatz der Kirche anbieten oder mit 
den Betroffenen neue entwickeln. So ließe 
sich beispielsweise in den Ritualen des Er­
zählens (eigener oder fremder [biblischer 1 
Geschichten) und Klagens all das hervor­
bringen, was durch die Gewalt verloren 
wurde: Vertrauen in die eigenen Gefühle 
und in andere Menschen, Kontakt zum ei­
genen Körper, Lust und Freude am Leben, 
der Glaube an eine Zukunft und der Glau­
be an einen Gott, der die Leidenden nicht 
vergisst. Trauerndes und bezeugendes Er­
innern könnte eine Chance eröffnen, dass 
die Kraft und Energie, die ins Überleben 
investiert werden musste, nun transfor­
miert wird in den Kampf um die (Wie­
der- ) Erlangung von Selbstwert, Vertrau­
en, etc. 

In einem dritten Aspekt geht es da­
rum, zur Stärkung der Persönlichkeit des 
Opfers beizutragen und dessen Sozialkon­
takte zu stärken. Kirchliche Gemeinschaf­
ten können hier durch ihre strukturellen 
Gegebenheiten ein optimales Reservoir für 
den Aufbau und die Stärkung von Sozial­
kontakten bieten - unter der Vorausset­
zung, dass die Gemeinschaft keine rigiden 
Ideale verfolgt und Opfer dadurch noch 
stärker in die Isolation drängt. 

Ein letzter und bisher noch unbedach­
ter Aspekt betrifft den Umgang mit den 
Tätern und deren Verantwortung. Als mo­
ralischer Autorität kommt der Kirche hier 
die Aufgabe zu, die Gewalttaten klar als 
Sünde zu benennen und Verantwortungs­
übernahme einzufordern. Auch im Um­
gang mit Vergebung '· ist eine sichtbare 

Verhaltensänderung als unerlässliche Be­
dingung zu formulieren, einerseits, um die 
Leiden der Opfer nicht zu bagatellisieren, 
und andererseits, um dem Täter den Weg 
zum Heil, der auch bei ihm nur über ein 
adäquates Erinnern möglich ist, nicht zu 
verwehren." 

Weiterführende Literatur: 
Carol ]. Adams/Marie M. Fortune (Ed.), 
Violence Against Women and Children. 
A Christian Theological Sourcebook, New 
York 1995. Dieses Kompendium ist das 
einzige umfassende Werk (ausgenommen 
der Bereich der sexuellen Gewalt gegen 
Frauen und Mädchen vgl. Ilse Müllner 
1999), das sich der Bedeutung der Phäno­
mene der Gewalt gegen Frauen und Kin­
der für theologisches Denken und Han­
deln widmet. Ausgehend von einer Op­
ferperspektive werden von verschiedenen 
Disziplinen ausgehend bestimmte theolo­
gische Konzepte (wie Vergebung, Versöh­
nung, Gerechtigkeit, ... ) neu bedacht. 
Regina-Maria Dackweiler/Reinhild Schäfer 
(Hg.), Gewalt-Verhältnisse. Feministische 
Perspektiven auf Geschlecht und Gewalt, 
Frankfurt 2002. Dieses Buch eignet sich 
für jene, die sich vertiefter in die interdis­
ziplinäre aktuelle Debatte (mit soziologi­
schem Schwerpunkt) zu Fragen der Ge­
walt unter Genderperspektive einlesen 
wollen. 

Ein derart verstandenes pastorales 
Handeln kann sich als Beitrag zur Ausle­
gung und Fortschreibung der in den bibli­
schen Texten aufbewahrten Geschichten 
der Gewalt und deren Botschaft verstehen: 

28 	 Vgl. dazu ausführlich Lehner-Hartmann (s. Anm. 6), 237ff; Frederick W. Keene, Structures of 
Forgiveness in the New Testament, in: Carol f. Adams/Marie M. Fortune (Ed.), Violence Against 
Women and Children . A Christian Theological Sourcebook, New York 1995, 121-134. 

29 	 Vgl. ausführlicher zu den einzelnen Aspekten Lehner-Hartmann (s. Anm. 6), 259ff. 
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„Die Gewalttäter und Unterdrücker haben Katechetik der Unıiversität Wien Publika-
nıcht das letzte Wort egen das Ver- t10MeNn: er das Schweigen und Vergessen.
schweigen rzählen schon die biblischen ewalt IM der Famuilıe. Sozialwissenschaft-
Schritten selbst, und die Endgültig- liche Erkenntnisse und praktisch-theolo-
keit der Gewalttat legen heutige eserIn- gische Reflexionen, Wien 2002:; gem nıt
haen die Texte aus uslegen VO  3 Ge- Lehner: Verstehens- und Deutungshilfen
walttexten heißt mıt Ott (sott AUS der Genderforschung für (relig1öse
ott kämpfen.  6 30 Erziehung ınd Bildung, InM: H.- nge

(Hg.) Tragfährigkeit der Religionspädago-
Die Autorin: Andrea Lehner-Hartmann, gik, Taz 2000, 188—244; „Gender-Main-
geb, 196], Studium der Theologie und Re- streaming" als Herausforderung für chule
higionspädagogik, ıst Universitätsassıstentin und Religionsunterricht, N} EeTY! 2004,

Institut für Religionspädagogik und / — 125

40 Ilse Müllner, Sexuelle Gewalt 1m Alten Jestament, ın Ulriıke Eıichler/llse Müllner Hg.); Sexuel-
le Gewalt Mädchen un Frauen als Thema der feministischen Theologıe, Gütersloh
1999, 40—795, hıer 74f.

148 Lehner-Hartmann/Die alltägliche Gewalt gegen Frauen und Kinder 

"Die Gewalttäter und Unterdrücker haben 
nicht das letzte Wort. Gegen das Ver­
schweigen erzählen schon die biblischen 
Schriften selbst, und gegen die Endgültig­
keit der Gewalttat legen heutige LeserIn­
nen die Texte aus. ( ... ) Auslegen von Ge­
walttexten heißt mit Gott gegen Gott um 
Gott zu kämpfen." JO 

Die Autorin: Andrea Lehner-Hartmann, 

geb. 1961, Studium der Theologie und Re­

ligionspädagogik, ist Universitätsassistentin 

am Institut für Religionspädagogik und 

Katechetik der Universität Wien. Publika­

tionen: Wider das Schweigen und Vergessen. 

Gewalt in der Familie. SozialwissenschaJt­

liche Erkenntnisse und praktisch-theolo­

gische Reflexionen, Wien 2002; gem. mit 

E. Lehner: Verstehens- und Deutungshilfen 

aus der Genderforschung für (religiöse) 

Erziehung und Bildung, in: H.-F. Angel 

(Hg.), Tragfähigkeit der Religionspädago­

gik, Graz 2000, 188-244; "Gender-Main­

streaming" als Herausforderung für Schule 

und Religionsunterricht, in: Keryks 112004, 
97-125. 

30 	 Ilse Müllner, Sexuelle Gewalt im Alten Testament, in: Ulrike Eichler/Ilse Müllner (Hg.), Sexuel­
le Gewalt gegen Mädchen und Frauen als Thema der feministischen Theologie, Gütersloh 
1999,40-75, hier 74f. 
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Norbert ohfink

Gewalt un Monotheismus
eispie Ites Testament

In NCUCTCT Zeıt wırd SCIN die These vertreten,; ass eine monotheistische
Religion ıhres Wahrheitsanspruchs besonders ZUur Anwendung Vo  »

Gewalt nelge. Da die Entwicklung und Verbreitung des Monotheismus
vielfach mıt dem en Testament verbunden wird, lıegt nahe, einen
Alttestamentler fragen, ob diıe Bıbel tatsächlich eine Haltung der Gewalt
unterstutzt. Die Redaktion konnte Lohfink für eine kritische Darstel-
lung des Problems gewinnen, Miıt pannung liest Inan seine differenzierten
Ausführungen S mancher schwierigen der gar anstößigen Textstelle.
(Redaktion)

DIie dee eINESs Wesenszusammen- Aach ein anderer ‚Ott. Unvorstellbar, daß
Unterm Schirm einer über Wıiesen und Wäl-angs VOn Monotheismus und Gewalt Ist

älter als der September 2001, dem der hingestreuten Göttervielfalt dem Pla
die saudıarabischen „Monotheisten” VOon neien je hätte Gefahr Arohen können“, 5(}

Al-Qaida zuschlugen, Schon avı Hume Martın Walser.‘ Um IUr Vo Letzten D

hatte geschrieben: „Die Intoleranz nahezu sprechen, der mıit dieser Monotheismus-
aller Religionen, die die Einheit (,ottes he- einschätzung durch die an zieht Der
hauptet haben, ıst ebenso bemerkenswert Heıidelberger Agyptologe Jan Assmann hat

999 1ın München auf einem wissenschaft-WIE das entgegengesetzte Prinzip der Poly-
theısten. lichen 5Symposium einen Vortrag über

„Monotheismus un Ikonoklasmus alsSeit vielen Jahren schon weht die
Sehnsucht nach dem friedlichen Polytheis- politische Theologie” miıt folgendem INaTr-

[1US wieder wI1e NC Urc UNSECTC deut- kanten Satz beendet „Wenn die In
schen Feuulletons un Sonntagsreden, mıt notheistische Idee retten wall, dann muß
großen Namen gezeichnet.‘ „Da WAar IMN Je- Han S$IC hrer ınhärenten Gewalttätigkeit
dem Baum, In jeder Quelle und In jedem entkleiden. e“

Dieser Beıitrag wurde unter dem gleichlautenden Tıtel erstmals veröffentlicht 1M. Hermann
Düringer Heg.) Monotheismus eıne Quelle der Gewalt? Arnoldshainer exte, Banrıd 125),
rankfurt Maın 2004, 59—77 Fr geht auf einen Vortrag ın München und Arnoldsheim
zurück. Für die Veröftentlichung In der ThPO wurde eicht adaptiert.
Zitiert bei Hans-Gerd Janfßen, Streitfal} Monotheismus. inführung ın das Thema, in Jürgen
Manemann, Monotheismus (Jahrbuch Politische Theologie )Y Miünster 2003, 20—27,
Als Überblick vel Jürgen Manemann, „Götterdämmerung, Polhtischer Antimonotheismus in
Wendezeiten“, ıIn Monotheismus (s. Anm 2). 28— Oört die Belege.
„Ich vertiraue. Quer teldein“. Neue Zürcher Zeitung (0)08!| 10./ 1998
Jan Assmann, Monotheismus und Ikonoklasmus als polıtische Theologıe, ın Eckart 1!to (Hg.),
Mose: Ägypten und das Jte Testament (Stuttgarter Bıbelstudien 189), Stuttgarı 2000,
121—139, 139 1C| identisch: DersS,, Monotheismus,; 1n Jürgen Manemann (Hg.), Mono-
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Norbert Lohfink 

Gewalt und Monotheismus. 
Beispiel Altes Testament I 

• In neuerer Zeit wird gern die These vertreten, dass eine monotheistische 
Religion wegen ihres Wahrheitsanspruchs besonders zur Anwendung von 
Gewalt neige. Da die Entwicklung und Verbreitung des Monotheismus 
vielfach mit dem Alten Testament verbunden wird, liegt es nahe, einen 
Alttestamentler zu fragen, ob die Bibel tatsächlich eine Haltung der Gewalt 
unterstützt. Die Redaktion konnte N. Lohfink für eine kritische Darstel­
lung des Problems gewinnen. Mit Spannung liest man seine differenzierten 
Ausführungen zu so mancher schwierigen oder gar anstößigen Textstelle. 
(Redaktion) 

Die Idee eines Wesenszusammen­ Bach ein anderer Gott. Unvorstellbar, daß 

hangs von Monotheismus und Gewalt ist unterm Schirm einer über Wiesen und Wäl­

älter als der 11. September 2001, an dem der hingestreuten Göttervielfalt dem Pla­

die saudiarabischen "Monotheisten" von neten je hätte Gefahr drohen können ", - so 
Al-Qaida zuschlugen. Schon David Hume Martin Walser.' Um nur vom Letzten zu 
hatte geschrieben: "Die Intoleranz nahezu sprechen, der mit dieser Monotheismus­
aller Religionen, die die Einheit Gottes be­einschätzung durch die Lande zieht: Der 
hauptet haben, ist ebenso bemerkenswert Heidelberger Ägyptologe Jan Assmann hat 
wie das entgegengesetzte Prinzip der Poly­1999 in München auf einem wissenschaft­
theisten. "2 lichen Symposium einen Vortrag über 

Seit vielen Jahren schon weht die "Monotheismus und Ikonoklasmus als 
Sehnsucht nach dem friedlichen Polytheis­ politische Theologie" mit folgendem mar­
mus wieder wie neu durch unsere deut ­ kanten Satz be endet: "Wenn man die mo­

schen Feuilletons und Sonntags reden, mit notheistische Idee retten will, dann muß 

großen Namen gezeichnet.) "Da war in je­man sie ihrer inhärenten Gewalttätigkeit 

dem Baum, in jeder Quelle und in jedem entkleiden. " 5 

Dieser Beitrag wurde unter dem gleichlautenden Titel erstmals veröffentlicht in: Hermann 

Düringer (Hg.) , Monotheismus - eine Quelle der Gewalt? (Arnoldshainer Texte, Band 125), 

Frankfurt am Main 2004, 59-77. Er geht auf einen Vortrag in München und Arnoldsheim 

zurück. Für die Veröffentlichung in der ThPQ wurde er leicht adaptiert. 

Zitiert bei Hans-Gerd fanßen , Streitfall Monotheismus. Einführung in das Thema, in fürgen 

Manemann, Monotheismus (Jahrbuch Politische Theologie 4 [2002]), Münster 2003, 20-27, 20. 

Als Überblick vgl. fürgen Manemann, "Götterdämmerung. Politischer Antimonotheismus in 

Wendezeiten", in: Monotheismus (s. Anm. 2), 28 - 49. Dort die Belege. 

"Ich vertraue. Quer fe ldein", Neue Zü rcher Zeitung vom 10.111. 10. 1998. 

fan Assmann, Monotheismus und Ikonoklasmus als politische Theologie, in: Eckart Otto (Hg.), 

Mose: Ägypten und das Alte Testament (Stuttgarter Bibelstudien 189), Stuttgart 2000, 

121-139, 139. Wörtlich identisch: Ders. , Monotheismus, in: fürgen Manemann (Hg.), Mono­
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Ich empfinde diesen Satz in sıch selbst den erstien nscChein die Erfahrung
als erbale Gewalttätigkeit, Aber lassen WIr der Einheit des Göttlichen oft eine große
ihn einfach als Ausgangspunkt stehen. Er Der Begriff „Monotheismus“ ıst eın
repräsentiert vieles, Was heute in der Luft typisches Kınd rationalistischen Denkens
1eg In der augenblicklichen Diskussion ıst er

Im Rahmen dieses eıtrags iıst meın aber anscheinend eshalb 50 nützlich, weil
Thema streng eingegrenzt auf das alte [ er sich mıt seinem ımplen Götterzahlen-
rael. och BENAUECT: auf das Alte Testa- system unmıiıttelbar mıt dem Gedanken
ment Dieser Teilbereich hat allerdings VOo „wahr und falsı verbindet,” wobei
eınen besonderen Stellenwer Denn hier dieser wiederum schr eicht als Fahnen-
fängt die Geschichte der sogenannten Mao- stange der Intoleranz verklagt werden
notheismen kann und Intoleranz natürlich nıt „Ge-

Das Wort „Monotheismus” wurde PrSst walt  . gleichzusetzen ist Die Wortwahl 1St
ım Jahrhundert geschaffen," Es ıst ezielt. Miıt dem geschaffenen Assozı]a-
keine Selbstcharakterisierung einer der tionsfeld ist die eigene ese fast schon

bewiesen.klassıfizierten Religionen, In dem Waort
steckt eın SaNzZCS UucC Verachtung und Fragt [an konkret, WE Religio-
Verkennung der nıchtmonotheistischen nen denn vedacht 1St, dann wird sofort
Religionen, die [an dann logischerweise deutlich Nur dreı sind gemeınt, nämlıch
als „polytheistisch“ bezeichnete. Auch das Judentum, Christentum un Islam Sıe
ist nirgends deren Selbstbezeichnung. gelten als die Religionen der Gewalt.'"
el Wörter en sıch längst als UNgeC- Nun gäbe ' durchaus eine andere
eıgnet erwiesen. Der Eine (ott der Mono- gemeınsame Bezeichnung tür diese drei
theismen kann Je nach seinem Verhältnis Religionen. 51€ würde nıcht das Zu

Zur Welt noch einmal sehr verschieden CT- Gew:  orwurf führende Assoziationsfeld
fahren werden. In den Polytheismen spielt erwecken. Alle drei hängen ämlıch hıs-

R1SMUS (s. Anm 2), 122—-132, 132 Als Hauptveröffentlichungen Von Assmann zu Thema
vgl Moses der Agypter. Entzifferung einer Gedächtnisspur, München 1998: Die mosaıische
Unterscheidung. der der Preis des Monotheismus , Edıtion Akzente), München 2003
Vgl Wilhelm Schmuidt, „Naıssance des Polytheismes” (1624—1757), In Archives des SCIENCES
Sociales des Religions 59 (1985), 77-90
Vgl Norbert ohfın Unsere großen OÖrter. DEN Alte Jestament Themen dieser Jahre, 1n
(‚ott. Polytheistisches und monotheistisches Sprechen VOon Ott IM Alten Jestament, Freiburg
1977, 12/-144
Assmann, Monotheismus und Ikonoklasmus (s. Anm > s 137 „Mıt diesem Religionstyp
zıcht die Unterscheidung VOon wahr un talsch in die Religionsgeschichte 1M.  “
Jan Assmann hat ın seinem stE Buch Die moösaıische Unterscheidung, Anm. 5), w
seine Thesen die vieltachen Einwände, die erfuhr, verteidigend differenziert, ıne
durchaus sachgemäße Definition VOo  - Toleranz und Intoleranz gegeben (ebd doch © hat
daraus nicht die Folgerung BEZOBECN, sOnNSs ın seinem Buch dıe beiden Wörter entsprechend
dieser Definition gebrauchen.

| Assmann, Monotheismus und Ikonoklasmus (s. Anm 5 ’ 1358, macht ıne ınteressante Fın
schränkung: Er nımmt? das Judentum AU.:  L Von den auf der gewalttätigen monotheistischen
Semantık aufruhenden Religionen seıen „nmıemals che uden, sondern ausschliefßlic die
Christen und die Muslime BCWESCNH | die diese Gewalt ın die Tat en Später
hat Cr das jedoch dahın eingeschränkt, dass die Juden aUuUus der Unterscheidung Vvo  —_ Wahr und
Falsch heraus zumimndest gewalttätig in der Abgrenzung nach ınnen BCWESCH selen
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Ich empfinde diesen Satz in sich selbst 
als verbale Gewalttätigkeit. Aber lassen wir 
ihn einfach als Ausgangspunkt stehen. Er 
repräsentiert vieles, was heute in der Luft 
liegt. 

Im Rahmen dieses Beitrags ist mein 
Thema streng eingegrenzt auf das alte Is­
rael. Noch genauer: auf das Alte Testa­
ment. Dieser Teilbereich hat allerdings 
einen besonderen Stellenwert. Denn hier 
fängt die Geschichte der sogenannten Mo­
notheismen an. 

Das Wort "Monotheismus" wurde erst 
im 17. Jahrhundert geschaffen.6 Es ist 
keine Selbstcharakterisierung einer der so 
klassifizierten Religionen. In dem Wort 
steckt ein ganzes Stück Verachtung und 
Verkennung der nichtmonotheistischen 
Religionen, die man dann logischerweise 
als "polytheistisch" bezeichnete. Auch das 
ist nirgends deren Selbstbezeichnung. 
Beide Wärter haben sich längst als unge­
eignet erwiesen. Der eine Gott der Mono­
theismen kann je nach seinem Verhältnis 
zur Welt noch einmal sehr verschieden er­
fahren werden. ' In den Polytheismen spielt 

gegen den ersten Anschein die Erfahrung 
der Einheit des Göttlichen oft eine große 
Rolle. Der Begriff "Monotheismus" ist ein 
typisches Kind rationalistischen Denkens. 
In der augenblicklichen Diskussion ist er 
aber anscheinend deshalb so nützlich, weil 
er sich mit seinem simplen Gätterzahlen­
system unmittelbar mit dem Gedanken 
von "wahr und falsch" verbindet," wobei 
dieser wiederum sehr leicht als Fahnen­
stange der Intoleranz verklagt werden 
kann und Intoleranz natürlich mit "Ge­
walt" gleichzusetzen ist" Die Wortwahl ist 
gezielt. Mit dem so geschaffenen Assozia­
tionsfeld ist die eigene These fast schon 
bewiesen. 

Fragt man konkret, an welche Religio­
nen denn gedacht ist, dann wird sofort 
deutlich: Nur drei sind gemeint, nämlich 
Judentum, Christentum und Islam. Sie 

' Ogelten als die Religionen der Gewalt. 
Nun gäbe es durchaus eine andere 

gemeinsame Bezeichnung für diese drei 
Religionen. Sie würde nicht das zum 
Gewaltvorwurf führende Assoziationsfeld 
erwecken. Alle drei hängen nämlich his­

theismus es. Anm. 2), 122-132, 132. Als Hauptveröffentlichungen von Assmann zum Thema 
vgl.: Moses der Ägypter. Entzifferung einer Gedächtnisspur, München 1998; Die mosaische 
Unterscheidung. Oder der Preis des Monotheismus (Edition Akzente), München 2003. 

6 	 Vgl. Wilhelm Schmidt, "Naissance des Polytheismes" (1624-1757), in: Archives des Sciences 
Sociales des Religions 59 (1985) , 77-90. 

7 	 Vgl. Norbert Lohfink, Unsere großen Wörter. Das Alte Testament zu Themen dieser Jahre, in: 
Gott. Polytheistisches und monotheistisches Sprechen von Gott im Alten Testament, Freiburg 
1977,127-144. 

8 	 Assmann, Monotheismus und Ikonoklasmus es. Anm. 5) , 137: "Mit diesem neuen Religionstyp 
zieht die Unterscheidung von wahr und falsch in die Religionsgeschichte ein." 

9 	 Jan Assmann hat in seinem neuesten Buch (Die mosaische Unterscheidung, s. Anm. 5), wo er 
seine Thesen gegen die vielfachen Einwände, die er erfuhr, verteidigend differenziert, eine 
durchaus sachgemäße Definition von Toleranz und Intoleranz gegeben (ebd. 31 f) - doch er hat 
daraus nicht die Folgerung gezogen, sonst in seinem Buch die beiden Wörter entsprechend 
dieser Definition zu gebrauchen. 

10 	 Assmann, Monotheismus und Ikonoklasmus es. Anm. 5), 138, macht eine interessante Ein­
schränkung: Er nimmt das Judentum aus. Von den auf der gewalttätigen monotheistischen 
Semantik aufruhenden Religionen seien es "niemals die Juden, sondern ausschließlich die 
Christen und die Muslime gewesen [ ... J, die diese Gewalt in die Tat umgesetzt haben". Später 
hat er das jedoch dahin eingeschränkt, dass die Juden aus der Unterscheidung von Wahr und 
Falsch heraus zumindest gewalttätig in der Abgrenzung nach innen gewesen seien. 
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torısch Alle drei sehen ihren Alle Iräume, dass _- irgendwo eine
Anfang bei dem Von Oftt gerufenen Men- Nse der Seligen gebe, Gewalt unbe-
schen Abraham Der Begriff „Abrahamlıiıti- kannt sel, en sıch als trügerisch erwIe-
sche Religionen” iıst durchaus eingeführt. sC{1. Gewalt zeıigt sıch berall, Men-
Fs ware objektiver, ihn gebrauchen. schen en Die rage ist also höchstens,

sıe anwächst und ma{islos wird, und obDie abrahamıitischen Religionen ha
ben mıiıt Israe] begonnen. Das Alte JTesta- das mıiıt Monaoatheismus zusammenhängt.
ment ist das älteste heılıge Buch diıeser Re- Dann ware ecs unseTre Aufgabe, festzustel-
lıgionen. SO hat die rage ach CeW. IM len, in der Geschichte die Gewalt
alten Israel und mM Alten Testament ei1ne chwall und maßlos wurde, und anschlie-
besondere Bedeutung. Rend klären, ob ZuUur! gleichen Zeıt der

Wıe gesagtl, die Diskussion läuft heut- Monotheismus aufkam oder dominıerte.
zutage dem Stichwort „Monotheis- Das sınd Faktenfragen. E1g sich eın sol-
IMUuS .  . Assmann hat,; wohl eı] T VOnNn Fach- cher zeıtliıcher Zusammenhang, annn
leuten bei cheser Kennzeichnung könnte [Nan weıter fragen, ob auch eın UT +

recht Massıven Widerspruch erhalten hat, s<ächhcher Zusammenhang esteht. [Das
ın seınem Buch einen anderen, ware eine Aufgabe für den Hıstor1-
VO ıhm ebentalls schon eingeführten ker. Ihr stellt sıch der Teil dieser Aus-
USarTucC 1Ns Zentrum geschoben: „Die führungen.
mosaısche Unterscheidung” Cr meint die
Unterscheidung VOnNn wahrer und falscher Die historische rage nach

Monotheismus und Gewalt ImReligion." Doch 0S geht iıhm weiıter
die Monotheismen, auch wenn s$1eE vıel- alten Israe|l
leicht AUTr in seltenen ‚monotheistischen
Momenten“ Zur hıstorischen Wirklichkei Einen Historiker, der sıch mıt einem
wurden, WIE c7 ebenfalls neuerdings ölchen Programm dem alten Israel
mennt.' 50 will auch ıch ıch daran hal wendet, kann Nur diıe helle Verzweiflung
ten, wohl wissend, wWwIı1e unsachgemäfß das packen. Vor allem angesichts der Jüngsten
ıst Wenn ıch €l streng IM Bereich des Entwicklungen in der Erforschung der (Ge-
Alten Testaments verbleibe, kann ıch das schichte Israels. Das gılt vVon der eschich-

te Von sraels Monotheismus ebenso wıeHauptinteresse Assmans, nämlich die Sspa-
tere geschichtliche Entwicklung der Ge- Von der Geschichte der Gewaltanfälligkeit
dächtnishgur „Mose”, der ın ihr sıch CI - in Israel. Potenzijert gilt VOon der Mög-
gebenden „Mosaischen Unterscheidung” ıchKeı1t, beides aufeinander beziehen.
und deren ezug ZUur Gewalt natürlich

1.1 Zum Monotheismuskaum berühren. Nur ganz amn Ende J]
ıch kurz über das Ite lestament hınaus-
blicken Was ist also ın diesem Rahmen, Sent langem WIlıssen WIT, dass 65 eınen
Banz Im Blick auf das Alte Testament, BE- theoretischen Monotheismus frühestens

die Frage? in Spätschichten des Deuteronomiums

Vgl Assmann, Mosaische Unterscheidung (S. Anm 5 ’ 12f.
FEhbd SOfF.
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torisch zusammen. Alle drei sehen ihren 
Anfang bei dem von Gott gerufenen Men­
schen Abraham. Der Begriff "abrahamiti­
sche Religionen" ist durchaus eingeführt. 
Es wäre objektiver, ihn zu gebrauchen. 

Die abrahamitischen Religionen ha­
ben mit Israel begonnen. Das Alte Testa­
ment ist das älteste heilige Buch dieser Re­
ligionen. So hat die Frage nach Gewalt im 
alten Israel und im Alten Testament eine 
besondere Bedeutung. 

Wie gesagt, die Diskussion läuft heut­
zutage unter dem Stichwort "Monotheis­
mus". Assmann hat, wohl weil er von Fach­
leuten genau bei dieser Kennzeichnung 
recht massiven Widerspruch erhalten hat, 
in seinem neuesten Buch einen anderen, 
von ihm ebenfalls schon eingeführten 
Ausdruck ins Zentrum geschoben: "Die 
mosaische Unterscheidung" - er meint die 
Unterscheidung von wahrer und falscher 
Religion. 11 Doch es geht ihm weiter um 
die Monotheismen, auch wenn sie viel­
leicht nur in seltenen "monotheistischen 
Momenten" zur historischen Wirklichkeit 
wurden, wie er ebenfalls neuerdings 
meint. I ' So will auch ich mich daran hal­
ten, wohl wissend, wie unsachgemäß das 
ist. Wenn ich dabei streng im Bereich des 
Alten Testaments verbleibe, kann ich das 
Hauptinteresse Assmans, nämlich die spä­
tere geschichtliche Entwicklung der Ge­
dächtnisfigur "Mose", der in ihr sich er­
gebenden "Mosaischen Unterscheidung" 
und deren Bezug zur Gewalt natürlich 
kaum berühren. Nur ganz am Ende will 
ich kurz über das Alte Testament hinaus­
blicken. Was ist also in diesem Rahmen, 
ganz im Blick auf das Alte Testament, ge­
nauer die Frage? 

Alle Träume, dass es irgendwo eine 
Insel der Seligen gebe, wo Gewalt unbe­
kannt sei, haben sich als trügerisch erwie­
sen. Gewalt zeigt sich überall, wo Men­
schen leben. Die Frage ist also höchstens, 
wo sie anwächst und maßlos wird, und ob 
das mit Monotheismus zusammenhängt. 
Dann wäre es unsere Aufgabe, festzustel­
len, wo in der Geschichte die Gewalt an­
schwoll und maßlos wurde, und anschlie­
ßend zu klären, ob zur gleichen Zeit der 
Monotheismus aufkam oder dominierte. 
Das sind Faktenfragen. Zeigt sich ein sol­
cher zeitlicher Zusammenhang, dann 
könnte man weiter fragen, ob auch ein ur­
sächlicher Zusammenhang besteht. Das 
ganze wäre eine Aufgabe für den Histori­
ker. Ihr stellt sich der erste Teil dieser Aus­
führungen. 

1. 	 Die historische Frage nach 
Monotheismus und Gewalt im 
alten Israel 

Einen Historiker, der sich mit einem 
solchen Programm dem alten Israel zu­
wendet, kann nur die helle Verzweiflung 
packen. Vor allem angesichts der jüngsten 
Entwicklungen in der Erforschung der Ge­
schichte Israels. Das gilt von der Geschich­
te von Israels Monotheismus ebenso wie 
von der Geschichte der Gewaltanfälligkeit 
in Israel. Potenziert gilt es von der Mög­
lichkeit, beides aufeinander zu beziehen. 

1.1 	 Zum Monotheismus 

Seit langem wissen wir, dass es einen 
theoretischen Monotheismus frühestens 
in Spätschichten des Deuteronomiums 

II Vgl. Assmann, Mosaische Unterscheidung (s. Anm. 5), 12f. 
12 Ebd. SOff. 
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und bei DeuterojesaJja g1ibt, also Zur Zeit NıSsSE ausgegraben eiwa Inschriften, die
des babylonıschen Exıls." Selbst Deutero- Vo  - „JHWH und seiner Aschera”“ sprechen,
jesaja arbeitet noch ımnıt Hılfe polytheist1- also auch VOnNn einer göttlichen Gemahlıin
scher Vorstellungen. Die (‚Ötter werden dazu Göttinnenfiguren, deren Fundorte
aufgerufen, VOT einer Von kosmischem verteilt sind, dass viele Historiker sıch fra-
Gericht Z erscheinen. Sıe kommen nıch SCN3h, ob die Verehrung anderer (‚Ötter 1n
Also gibt s1e nicht der Könıgszeıt wirklich als Glaubensabta

Theoretischen Monotheismus kennt galt oder nıcht doch der Normalfall WAar.

Israel MNUuUTr 1ın den etzten Jahrhunderten Hatte [Nal nıcht eher nebeneinander Fa-
VOTr C’hristus [DDavaoar die ınge miliengötter, Ortsgottheiten, und chließ-
ders. Aus den vielen (‚öttern Wrlr NUr eın lıch den einen Nationalgott? Das ware als
einziger der (‚Ott Israels. Nur er wurde VeT- (yanzes nıcht Monotheismus, sondern eine
ehrt In dıesem Sınne War auch Vor dem übliche Gestalt des Polytheismus. atur-
Monotheismus schon der eine (‚ott Eın ıch hätte sich das Bild angsam verändert.
Vergleich macht vielleicht deutlich, wWwWas in Zur Z eıt Jesu gab etwas nıiıcht mehr.
der relig1ösen Erfahrung VOT sıch ging Es Ob diese Interpretation der Befunde
gibt viele Frauen in der AN Aber wWwenn In trifft, 1st umstritten. ch selbst waäre eher
eiınem Jungen Mann die 1€'| aufflammt, ZUTÜGC  en Aber miıt historischen Miıt-
wird plötzlich eine einzIge Frau seiner teln ist S1PE nıcht ausschließbar.
FEinen. In ihr versammelt sıch Für ıhn alles Nun hatte das nachexilische Juden-
(vgl. HIid 6,8f) Um ging 65 In [S- tum, VON einıgen Makkabäerjahrzehnten
rael. Nıicht uUum Götter-Abzählübungen. 50 abgesehen, nıcht viel Gelegenheit, beson-
sind wir ratlos. Sollen Wır ASCIC rage ders gewalttätig aufzutreten. Die rage
nach der Gewalt auch schon an diese In nach der Gewalt Imussen wır VOT allem
einen polytheistischen enkrahmen ein- die Königszeıt stellen, als Israe] und uda
gebettete Eingottverehrung stellen? selbständige Natıonen Sollte da-

Doch weliıter. UrCc die erzahlenden mals das (Gewaltbarometer UNproporti0-
Bücher des en Testaments zieht sıch die nmıert gestiegen se1n, dann |ässt siıch das
Nachricht, dass taktisch immer wıieder A1ll- 4lso keineswegs einfach daraus ableıiten.
dere (‚Ötter verehrt wurden. sraels (‚eset- dass die eligion monotheistisch gEWESECH
s verbieten 05 Die Geschichtsbücher C1- ware. Sie Wäar 0S nıcht Doch selbst WE

zählen, WwWas wirklich WAärT. Die Propheten Nach den Elya-Legenden hat nıcht UTr der
reden dagegen A, Die ıbel betrachtet O Prophet iJa die Propheten Baals und der
als Glaubensabfall Aber versteht INa  — Aschera töten lassen vorher schon

„Israel” die ganze Bevölkerung, dann alle Propheten des (‚ottes sraels 1Im Na-
1U8S5S InNan agen, ob das taktısche Israel InenNn des (‚Ottes Baal getotet worden, Nur

nıcht um yroßen Teil und ange eıt hin- ıJa war übriggeblieben Kön 18—19
durch IM normalen Sınn des Wortes Gewalttätigkeit 1m aum des Religiösen
polytheistisch BEWESECN sel Ja historısch oder AUT Legende WIr

Und noch einen chritt weıter. Die Ar- wIssen ON  7 nıcht richtig Doch gewalttätiger
chäologie hat polytheistisch redende Zeug- Monotheismus 3  mm Gegenüber ] toleranz-

| 4 Zum Monotheismus In Israe] vgl Georg Braulık, „Monotheismus, {{I1 Biblisch-theologisch,
Altes Testament“”, in LTIhK Bd JE 424—426 (Lıteratur),
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und bei Deuterojesaja gibt, also zur Zeit 
des babylonischen Exils.13 Selbst Deutero­
jesaja arbeitet noch mit Hilfe polytheisti­
scher Vorstellungen. Die Götter werden 
aufgerufen, vor einer Art von kosmischem 
Gericht zu erscheinen. Sie kommen nicht. 
Also gibt es sie nicht. 

Theoretischen Monotheismus kennt 
Israel nur in den letzten Jahrhunderten 
vor Christus. Davor waren die Dinge an­
ders. Aus den vielen Göttern war nur ein 
einziger der Gott Israels. Nur er wurde ver­
ehrt. In diesem Sinne war er auch vor dem 
Monotheismus schon der eine Gott. Ein 
Vergleich macht vielleicht deutlich, was in 
der religiösen Erfahrung vor sich ging: Es 
gibt viele Frauen in der Welt. Aber wenn in 
einem jungen Mann die Liebe aufflammt, 
wird plötzlich eine einzige Frau zu seiner 
Einen. In ihr versammelt sich für ihn alles 
(vgl. Hld 6,8f). Um so etwas ging es in Is­
rael. Nicht um Götter-Abzählübungen. So 
sind wir ratlos. Sollen wir unsere Frage 
nach der Gewalt auch schon an diese in 
einen polytheistischen Denkrahmen ein­
gebettete Eingottverehrung stellen? 

Doch weiter. Durch die erzählenden 
Bücher des Alten Testaments zieht sich die 
Nachricht, dass faktisch immer wieder an­
dere Götter verehrt wurden. Israels Geset­
ze verbieten es. Die Geschichtsbücher er­
zählen, was wirklich war. Die Propheten 
reden dagegen an. Die Bibel betrachtet es 
als Glaubensabfall. Aber versteht man 
unter "Israel" die ganze Bevölkerung, dann 
muss man fragen, ob das faktische Israel 
nicht zum großen Teil und lange Zeit hin­
durch sogar im normalen Sinn des Wortes 
polytheistisch gewesen sei. 

Und noch einen Schritt weiter. Die Ar­

chäologie hat polytheistisch redende Zeug­

nisse ausgegraben - etwa Inschriften, die 
von "JHWH und seiner Aschera" sprechen, 
also auch von einer göttlichen Gemahlin -, 
dazu Göttinnenfiguren, deren Fundorte so 
verteilt sind, dass viele Historiker sich fra­
gen, ob die Verehrung anderer Götter in 
der Königszeit wirklich als Glaubensabfall 
galt oder nicht doch der Normalfall war. 
Hatte man nicht eher nebeneinander Fa­
miliengötter, Ortsgottheiten, und schließ­
lich den einen Nationalgott? Das wäre als 
Ganzes nicht Monotheismus, sondern eine 
übliche Gestalt des Polytheismus. Natür­
lich hätte sich das Bild langsam verändert. 
Zur Zeit Jesu gab es so etwas nicht mehr. 
Ob diese Interpretation der Befunde zu­
trifft, ist umstritten. Ich selbst wäre eher 
zurückhaltend. Aber mit historischen Mit­
teln ist sie nicht ausschließbar. 

Nun hatte das nachexilische Juden­
tum, von einigen Makkabäerjahrzehnten 
abgesehen, nicht viel Gelegenheit, beson­
ders gewalttätig aufzutreten. Die Frage 
nach der Gewalt müssen wir vor allem an 
die Königszeit stellen, als Israel und Juda 
selbständige Nationen waren. Sollte da­
mals das Gewaltbarometer unproportio­
niert gestiegen sein, dann lässt sich das 
also keineswegs einfach daraus ableiten, 
dass die Religion monotheistisch gewesen 
wäre. Sie war es nicht. Doch selbst wenn: 
Nach den Elija-Legenden hat nicht nur der 
Prophet Elija die Propheten Baals und der 
Aschera töten lassen - vorher schon waren 
alle Propheten des Gottes Israels im Na­
men des Gottes Baal getötet worden, nur 
Elija war übriggeblieben (l Kön 18-19). 
Gewalttätigkeit im Raum des Religiösen ­
ja. Ob historisch oder nur Legende - wir 
wissen es nicht richtig. Doch gewalttätiger 
Monotheismus im Gegenüber zu toleranz­

13 Zum Monotheismus in Israel vgl. Georg Braulik, "Monotheismus, III . Biblisch-theologisch, 
1. Altes Testament", in: LThK" Bd. 7 (1998),424-426 (Literatur). 
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beseeltem Polytheismus mıt Sıcherheit sraels Die Inschrift des Moabiterkönigs
nıichtGerrscht allseits in diesen Le- Mescha AUS dem Jahrhundert nthält die

Notiz, dass Mescha die israelitische Stadtgenden.
Nebo eroberte und die 7000 Menschen

Z ur Gewalt zahlende Bevölkerung als Cherem für sel-
Nen (‚ott Aschtar-Kamosch ausrottete. '

Und damit ZUTF anderen Seıte, ZUr Ge- Also auch wieder eın Iyp VOInN Gewalttätig-
keıt, den eInNeMm breiteren ulturbe-walt.'“ [J)a gibt 6S ebentalls Überraschun-

SCn Ich nehme eın eıspiel, das immer reich zuoördnen MUSS, nıcht spezifisch der
wieder als Paradeftfall für die Gewalttätig- Religion Israels, erst recht nicht einem ın
keıt Israels angeführt wird, die Vernich- dieser ericode noch nar nıcht EX1S-
tung der BaNnzen Stadtbevölkerung nach tierenden „Monotheismus“”“.
der Eroberung eines (Irtes Daran, dass ZUrTr Doch Jetzt kommt CS Nır auf
archaıischen Kriegsführung che Ausrottung anderes Für den Historiker Ist eine
der Bevölkerung einerT eroberten zeitgenössısche NSCHTAT, die IT1a unter

ehören konnte, und ZWäaTr als elobte Op- der Erde gefunden hat, eıne viel zuverläs-
fergabe A die eigene Gottheıit,' besteht sıgere ue als eiıne Erzählung ın eINeM
hıstorisch kein Zweifel. Auch e (Jerma- biblischen Buch, die der hıterarıschen (z3at-
nNen kannten das. In der Bibel Ian tung nach ange Nur als Sage Uum£gıng, erst
das Cherem Die Übersetzungen 5D  - Jahrhunderte nach den Ereignissen nıe-
chen melstens VOo „Bann“, die Einheits- dergeschrieben un UuNnSs ANUur noch Späa-
übersetzung sagt „Vernichtungsweihe”, lıterarıschen Darstellungen erhalten
Die Bıbel rzählt VOo Cherem VOoOr em ist Legt Ian diese Ma(i(istäbe d dann lässt
bei der Eroberung des verheißenen Landes sıch über dıe Praxıs des Cherem
Urc Mose un Josua ( Deuteronomium Während Wır über die Vernichtungsweihe

einer israelitiıschen durch einen Moa-1— 3 und Josua) allerdings in Texten, die
erst e1n halbes Jahrtausen später redigiert biterkönig ım Jahrhundert historische
wurden und eutlıc etwas wıe egen- Sicherheit aben, besitzen wır über 1STae-

lıtischen Cherem nıchtisraelitischenpropaganda die Massıve assyrische
Terrordrohung darstellen.' Was hıer wıch- tädten urc Israel bei sraels historisch
t1g ıst Der Cherem War kein Spezifikum durchaus zweitelhafter „Landeserobe-

Als Verzeichnis bibelwissenschaftlicher Literatur hıs 983 vel Narbert Lohfink, Literaturver-
zeichnıs, Gewalt und Gewaltlosigkeit I Alten Jlestament (Hg Norbert Lohfink |Quaestiones
Disputatae 96|, Freiburg Ka

üa Zum ursprünglichen Optercharakter des Cherem vgl neuerdimmgs VOr allem Susan Niditch, War
ın the Hebrew Bıble Study in the Ethics af Violence. New Y  }  (8)  rk 9923

17
Vgl hierzu Norbert Lohfink, Art hrm (THWAT 1I1), 192—213
Vgl Norbert Lohfink, Krıeg und aa!‘ iIm alten Israel (Beıträge Zur Friedensethik 14:; Barsbüttel:
Nstitut für Theologıe und Frieden, |4—17; ders., Landeroberung un Heimkehr. Her-
meneutisches Zu heutigen Umgang mıt dem Josuabuch, Jahrbuc Hir biblısche Theologie
1997),; Y FernertT org Braulık, Die Völkervernichtung urn dıe Rückkehr Israels 1Ns Ver-
heissungsland: Hermeneutische Bemerkungen zu Buch Deuteronomium. ın Lust/M. Ver-
VE: (Hg.), Deuteronomy and Deuteronomic Literature. Festschrift ( H Brekeimans

133); Leuven1997,J
| Mescha-Inschrift. 17
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beseeltem Polytheismus - mit Sicherheit 
nicht. Gewalt herrscht allseits in diesen Le­
genden. 

1.2 Zur Gewalt 

Und damit zur anderen Seite, zur Ge­
walt. '4 Da gibt es ebenfalls überraschun­
gen. Ich nehme ein Beispiel, das immer 
wieder als Paradefall für die Gewalttätig­
keit Israels angeführt wird, die Vernich­
tung der ganzen Stadtbevölkerung nach 
der Eroberung eines Ortes. Daran, dass zur 
archaischen Kriegsführung die Ausrottung 
der Bevölkerung einer eroberten Stadt 
gehören konnte, und zwar als gelobte Op­
fergabe an die eigene Gottheit," besteht 
historisch kein Zweifel. Auch die Germa­
nen kannten das. In der Bibel nennt man 
das Cherem. '6 Die Übersetzungen spre­
chen meistens vom "Bann", die Einheits­
übersetzung sagt "Vernichtungsweihe". 
Die Bibel erzählt vom Cherem vor allem 
bei der Eroberung des verheißenen Landes 
durch Mose und Josua (Deuteronomium 
1-3 und Josua) - allerdings in Texten, die 
erst ein halbes Jahrtausend später redigiert 
wurden und deutlich so etwas wie Gegen­
propaganda gegen die massive assyrische 
Terrordrohung darstellen." Was hier wich­
tig ist: Der Cherem war kein Spezifikum 

Israels. Die Inschrift des Moabiterkönigs 
Mescha aus dem 9. Jahrhundert enthält die 
Notiz, dass Mescha die israelitische Stadt 
Nebo eroberte und die 7000 Menschen 
zählende Bevölkerung als Cherem für sei­
nen Gott Aschtar-Kamosch ausrottete.'· 
Also auch wieder ein Typ von Gewalttätig­
keit, den man einem breiteren Kulturbe­
reich zuordnen muss, nicht spezifisch der 
Religion Israels, erst recht nicht einem in 
dieser Periode noch gar nicht exis­
tierenden "Monotheismus". 

Doch jetzt kommt es mir auf etwas 
anderes an: Für den Historiker ist eine 
zeitgenössische Inschrift, die man unter 
der Erde gefunden hat, eine viel zuverläs­
sigere Quelle als eine Erzählung in einem 
biblischen Buch, die der literarischen Gat­
tung nach lange nur als Sage umging, erst 
Jahrhunderte nach den Ereignissen nie­
dergeschrieben und uns nur in noch spä­
teren literarischen Darstellungen erhalten 
ist. Legt man diese Maßstäbe an, dann lässt 
sich über die Praxis des Cherem sagen: 
Während wir über die Vernichtungsweihe 
einer israelitischen Stadt durch einen Moa­
biterkönig im 9. Jahrhundert historische 
Sicherheit haben, besitzen wir über israe­
litischen Cherem an nichtisraelitischen 
Städten durch Israel bei Israels historisch 
durchaus zweifelhafter "Landeserobe­

14 	 Als Verzeichnis bibelwissenschaftlicher Literatur bis 1983 vgl. Norbert Lohfink, Literaturver­
zeichnis, Gewalt und Gewaltlosigkeit im Alten Testament (Hg. v. Norbert Lohfink [Quaestiones 
Disputatae 96], Freiburg 1983). 

15 	 Zum ursprünglichen Opfercharakter des Cherem vgl. neuerdings vor allem Susan Niditch, War 
in the Hebrew Bible. A Study in the Ethics ofViolence, New York 1993. 

16 	 Vgl. hierzu Norbert Lohfink, Art. I)rm (ThWAT III), 192-213. 
17 	 Vgl. Norbert Lohfink, Krieg und Staat im alten Israel (Beiträge zur Friedensethik 14; Barsbüttel: 

Institut für Theologie und Frieden, 1992 ), 14-17; ders., Landeroberung und Heimkehr. Her­
meneutisches zum heutigen Umgang mit dem Josuabuch, Jahrbuch für biblische Theologie 12 
(1997) , 3-24. Ferner Georg Braulik, Die Völkervernichtung und die Rückkehr Israels ins Ver­
heissungsland: Hermeneutische Bemerkungen zum Buch Deuteronomium, in: ]. Lust/M. Ver­
venne (Hg.), Deuteronomy and Deuteronomic Literature. Festschrift C. H. W. Brekelmans 
(BEThL 133); Leuvenl997, 3-38. 

18 	 Mescha-Inschrift, Z. 17. 
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rung‘ ZWäaTlr eine €e1 VON biblischen Aus- mächtıg und kontamiınös s1e in der An-
SdApcCI, doch praktisch gibt 05 bei jeder Von tike auch WAar. Doch gab auch das Ge-
ihnen diesen oder jenen Grund, der genteil: dass Inan sıch der Gewalt brüstete.
Historizität zweifeln.'? Das heifßt nıcht, Das War eine großimperiale Technik Miıt
ass Israel in er eıt nıcht auch den Terrorpropaganda demoralisıierte INan die
Cherem praktiziert hätte  s Wieso väbe 05 Nachbarvölker. Das tat VOT allem das ANeuU-

solche Erinnerungen‘ Wieso hätte assyrısche Grofßreich mit seinen erschre-
die Vorstellung ıs in späte Prophe- kenden Königsinschriften und Palast-

noch lıterarischen chatten Be- rehefs. Es hat sıch den unterworftenen Völ-
worfen? Aber irgendetwas Präzises kann kern und denen. die Ian noch unterwer-
der Hıstoriker dazu nıcht Wıe kann ten wollte, als möglıchst gewalttätig präa-
INan jedoch angesichts einer olchen FEr- sentiert oft bis ZUur Verdeckung der
kenntnislage die ese aufstellen, einer wesentlich behutsameren wirklichen poli-
bestimmten Zeıt habe die Gewaltbereit- tischen Praxıs.“' Eıine drıtte Möglichkeit ıst
schaft oder abgenommen? Do: das die, welche ıch ın den Schriften sraels
ware die Voraussetzung für eine Behaup- finden glaube. In ihnen wird eine (Gesell-
Lung, der ıIn Israel entstandene Monotheis- schaft sensibe für die Gewalt. S1ie nımmt

die Wirklichkeit allmählich IICH wahr undITNUS habe mehr Gewalttätigkeit produziert
als jeder Polytheismus, spricht anders darüber.

Aufßerdem kommt noch ande- Das ıst der Anfang eıner Auseimander-
Tes erschwerend hinzu. Es ıst die Verdrän- setzung mıt der Gewalt, eın Gegenspiel
KUNg der Gewalt. Vor em ene Girard der bisherigen Technik, sıe verdrängen
hat ezeıgt, in welchem Ausmais zumın- oder auf Sündenböcke proJizieren, oder
dest die archaischen Kulturen verstan- der anderen, die Drohung mıt der Ge-
den, über die Gewalt den Schleier des walt als politisches Mıttel einzusetzen. Die
Schweigens legen oder die bitteren Fak- Aufdeckung der Gewaltvorgänge und (Ge-
ten UTFr ganz verändert und verschönt 1In- waltstrukturen bewirkt (UN aber, ass die
direkt, VOT allem 1ın en, Zur Sprache CNrıften sraels mehr als alle anderen |1-

bringen.“” terarischen er der damalıgen Welt VONn

Um das eın weniıg dıfferenzieren: Tod und Blut erfüllt sınd. Da auch uNsSs

Ich würde für uUNsSCICI) Bereich dreiı Mög- heute er Änderungen, die INZWI-
lichkeiten des Redens über die Gewalt cschen ıIn UNnNseTeTr gesellschaftlichen ahr-
terscheiden. Die eINE, normale, Ist eben die nehmung stattgefunden aben in UNSEC-

Verdrängung. er erfahren WIT AauSs der cr Tiefe durchaus noch dıe alten gewalt-
antiken Literatur wenig VONn der Gewalt, verdeckenden Mechanismen teuern, kön-

Neben cdiesen Befund könnte Nan och einen anderen stellen: Für die beginnende Eisenzeit, in
der Ine gewaltsame Landeseroberung Israels Nzusetzen wAäre, haben sıch bei Ausgrabungen
bisher noch keinerlei „kanaanäısche” puren Von Massenmorden gezeıgt. Wohl ber tanrıd sıch

Westhang des Tells der Vo  - den (polytheistischen) Assyrern ZUT eıt Hiskıas eroberten und
zerstäörten judäischen Stadt Lakısch eın Massengrab, in dem twa 15  S bei der Eroberung g.
tOlete judäische Einwohner der Stadt verscharrt

M} 50 schon In seinem grundlegenden Werk: Rene Girard, violence ei le sacre, Parıs 972
Für Überblick und [ıteratur vgl Eckart {tO, Krıeg und Frieden ın der Hebräischen ıbel und
Im Alten (Orient. Aspekte für ıne Friedensordnung In der Moderne ( Theologie und Frieden
8)) Stuttgart 1999, 37—-75
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rung" zwar eine Reihe von biblischen Aus­
sagen, doch praktisch gibt es bei jeder von 
ihnen diesen oder jenen Grund, an der 
Historizität zu zweifeln. " Das heißt nicht, 
dass Israel in früher Zeit nicht auch den 
Cherem praktiziert hätte. Wieso gäbe es 
sonst solche Erinnerungen? Wieso hätte 
die Vorstellung sonst bis in späte Prophe­
tentexte noch literarischen Schatten ge­
worfen? Aber irgendetwas Präzises kann 
der Historiker dazu nicht sagen. Wie kann 
man jedoch angesichts einer solchen Er­
kenntnislage die These aufstellen, zu einer 
bestimmten Zeit habe die Gewaltbereit­
schaft zu- oder abgenommen? Doch das 
wäre die Voraussetzung für eine Behaup­
tung, der in Israel entstandene Monotheis­
mus habe mehr Gewalttätigkeit produziert 
als jeder Polytheismus. 

Außerdem kommt noch etwas ande­
res erschwerend hinzu. Es ist die Verdrän­
gung der Gewalt. Vor allem Rene Girard 
hat gezeigt, in welchem Ausmaß zumin­
dest die archaischen Kulturen es verstan­
den, über die Gewalt den Schleier des 
Schweigens zu legen oder die bitteren Fak­
ten nur ganz verändert und verschönt in­
direkt, vor allem in Mythen, zur Sprache 
zu bringen.'o 

Um das ein wenig zu differenzieren: 
Ich würde für unseren Bereich drei Mög­
lichkeiten des Redens über die Gewalt un­
terscheiden. Die eine, normale, ist eben die 
Verdrängung. Daher erfahren wir aus der 
antiken Literatur so wenig von der Gewalt, 

so mächtig und kontaminös sie in der An­
tike auch war. Doch es gab auch das Ge­
genteil: dass man sich der Gewalt brüstete. 
Das war eine großimperiale Technik. Mit 
Terrorpropaganda demoralisierte man die 
Nachbarvölker. Das tat vor allem das neu­
assyrische Großreich mit seinen erschre­
ckenden Königsinschriften und Palast­
reliefs. Es hat sich den unterworfenen Völ­
kern und denen, die man noch unterwer­
fen wollte, als möglichst gewalttätig prä­
sentiert - oft bis zur Verdeckung der 
wesentlich behutsameren wirklichen poli­
tischen Praxis." Eine dritte Möglichkeit ist 
die, welche ich in den Schriften Israels zu 
finden glaube. In ihnen wird eine Gesell­
schaft sensibel für die Gewalt. Sie nimmt 
die Wirklichkeit allmählich neu wahr und 
spricht anders darüber. 

Das ist der Anfang einer Auseinander­
setzung mit der Gewalt, ein Gegenspiel zu 
der bisherigen Technik, sie zu verdrängen 
oder auf Sündenböcke zu projizieren, oder 
zu der anderen, die Drohung mit der Ge­
walt als politisches Mittel einzusetzen. Die 
Aufdeckung der Gewaltvorgänge und Ge­
waltstrukturen bewirkt nun aber, dass die 
Schriften Israels mehr als alle anderen li­
terarischen Werke der damaligen Welt von 
Tod und Blut erfüllt sind. Da auch uns 
heute - trotz aller Änderungen, die inzwi­
schen in unserer gesellschaftlichen Wahr­
nehmung stattgefunden haben - in unse­
rer Tiefe durchaus noch die alten gewalt­
verdeckenden Mechanismen steuern, kön­

19 	 Neben diesen Befund könnte man noch einen anderen stellen: Für die beginnende Eisenzeit, in 
der eine gewaltsame Landeseroberung Israels anzusetzen wäre, haben sich bei Ausgrabungen 
bisher noch keinerlei "kanaanäische" Spuren von Massenmorden gezeigt. Wohl aber fand sich 
am Westhang des Teils der von den (polytheistischen) Assyrern zur Zeit Hiskias eroberten und 
zerstörten judäischen Stadt Lakisch ein Massengrab, in dem etwa 1500 bei der Eroberung ge­
tötete judäische Einwohner der Stadt verscharrt waren. 

20 	 So schon in seinem grundlegenden Werk: Rene Girard, La violence et le sacre, Paris 1972. 
2 1 	 Für Überblick und Literatur vgl. Eckart Otto, Krieg und Frieden in der Hebräischen Bibel und 

im Alten Orient. Aspekte für eine Friedensordnung in der Moderne (Theologie und Frieden 
18), Stuttgart 1999,37-75. 
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nNeMN WIr gerade dort,;, die Gewalt 7zum geschah, Israel 1st erst 1ın eiınem langen
ersten Mal in der Geschichte wirklich auf- Prozess ZU[C Erkenntnis der (zewalt gekom-
gedeckt wird. den irrıgen FEindruck gewi1n- [MEN, und 6S ISt auch immer wıieder ın die
NECT], 05 handle sıch e1ne besonders pC- Welt der Gewalt zurückgefallen. Vor allem
waltbesessene eligion. Agypten und Assur mıiıt ihren erTt-

das [11US5S der Historiker 1Im Hın- schafts-Ideologien haben immer wıeder
terkopf aben, wenn CT beim alten Israel verblendet Doach deren Ideologien
nach einem besonderen Zusammenhang polytheistisch fundiert. Jan Assmann pra-
zwıschen einem Höhepunkt der ewalt- sentiert UNs Agypten geradezu als den
geschichte un dem Aufkommen des Mo- Mustertall des Po.  eismMus, dessen Auf-
notheismus sucht Er wiırd keine Antwort gipfelung PeT dann Kosmotheismus nennt.
finden Nichts spricht ın der Geschichte [S- Der HDNEUE Versuch des finnischen SYT10-
raels DOSILV für eiınen besonderen Zusam- ogen S1MMO Parpola, ın der assyrischen
menhang zwischen dem Aufkommen des Reichsreligion eine 1Ur polytheistisch VOCI -

Monotheismus und einer sıch steigernden brämte frühe Form der (maosıs sehen,
Neigung ZUrr Gewalt hat bei seinen Fachkollegen DUr ungläubi-

Wenn [a ennoch etwas 9CS Kopfschütteln hervorgeruten.“ In dem
versucht, kommt eher das Gegenteil he- MaiSß, wıe das Verhältnis sraels seinem
Taus Der alte (Orıient wWwWar voll VOT Gewalt (Jo0tt dıe Gestalt des Monotheismus
srael, eines dieser kleinen Völker auf der nımmt, wächst dort eher auch eine NCeCUEC

schmalen Brücke zwischen dem Kaoaloss Sicht der menschlichen Gewalt
Agypten und den Machtblöcken Mesopo-
amıens, Wäarlr fast immer bei den Opfern, 1.3 Von der Faktenfrage ZUr

nıcht bei den Jätern. Seine Städte wurden „kanonischen” rage
ımmer wieder zersStOrt, seiıne Menschen CI-

schlagen, ausgepeitscht, enthäutet, gC- Was bleibt uns, wenn bei der rage
nach Monotheismus und Gewalt, wıepfählt, deportiert, als Sklaven verkauft

Das Volk wurde ausgepresst mıt harten SIE heute gestellt werden pflegt, zumın-
Steuern und Tributen. Wenn Or wahr ıst, dest für das alte Israel die erwartete Ant-
ass die Gewalt den Optfern ansıchtig ort ausbleiben will? ann [an dann
werden kann, nıcht den Tätern, dann vielleicht auf einer anderen ene weıter-
brauchen wır Uuns nicht wundern, WEnl fragen, wWO IDan sıch nicht m Dschungel

ın der Bıbel Israels die Gewalt zu der historischen Ungewissheıiten verlieren
zentralen ema wurde. Aber nıcht, weil MUuSS* Assmann schlägt Ja einen anderen
Israel gewalttätiger ware als Historiker-Weg ein: Er Jässt die histori-
ere Völker. schen Fragen der biblischen Zeıt offen

Man [1USS dabei nıchts VO dem be- und iragt nach der späteren Wirkungsge-
schönigen, was auch ın Israel (Gewalttat schichte. [Das i nıcht alsch, ıst MNOT-

7 V: VOTr allem auch Jan Assmannm, Moses (s. [Dazu Klaus Koch, Monotheismus alc
Sündenbock?, ın: hLZ. 124 1999), 873884

23 Simo Parpola, Assyrian Prophecies (State Archives of AssyrIa 9), Helsinkı: 1997,N
vgl Manfred Weıppert, ‚König, uürchte dich nicht!‘ Assyrıische Prophetie ım Jahrhundert

ıIn Orjentalija (2002), 15 Ort 4‘ Anm l ' 1Ste älterer Veröffentlichungen 07

Parpola Zzum ema
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nen wir gerade dort, wo die Gewalt zum 
ersten Mal in der Geschichte wirklich auf­
gedeckt wird, den irrigen Eindruck gewin­
nen, es handle sich um eine besonders ge­
waltbesessene Religion. 

All das muss der Historiker im Hin­
terkopf haben, wenn er beim alten Israel 
nach einem besonderen Zusammenhang 
zwischen einem Höhepunkt der Gewalt­
geschichte und dem Aufkommen des Mo­
notheismus sucht. Er wird keine Antwort 
finden. Nichts spricht in der Geschichte Is­
raels positiv für einen besonderen Zusam­
menhang zwischen dem Aufkommen des 
Monotheismus und einer sich steigernden 
Neigung zur Gewalt. 

Wenn man dennoch etwas zu sagen 
versucht, kommt eher das Gegenteil he­
raus. Der alte Orient war voll von Gewalt. 
Israel, eines dieser kleinen Völker auf der 
schmalen Brücke zwischen dem Koloss 
Ägypten und den Machtblöcken Mesopo­
tamiens, war fast immer bei den Opfern, 
nicht bei den Tätern. Seine Städte wurden 
immer wieder zerstört, seine Menschen er­
schlagen, ausgepeitscht, enthäutet, ge­
pfählt, deportiert, als Sklaven verkauft. 
Das Volk wurde ausgepresst mit harten 
Steuern und Tributen. Wenn es wahr ist, 
dass die Gewalt nur den Opfern ansichtig 
werden kann, nicht den Tätern, dann 
brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn 
genau in der Bibel Israels die Gewalt zum 
zentralen Thema wurde. Aber nicht, weil 
Israel gewalttätiger gewesen wäre als an­
dere Völker. 

Man muss dabei nichts von dem be­
schönigen, was auch in Israel an Gewalttat 

geschah. Israel ist erst in einem langen 
Prozess zur Erkenntnis der Gewalt gekom­
men, und es ist auch immer wieder in die 
Welt der Gewalt zurückgefallen. Vor allem 
Ägypten und Assur mit ihren Weltherr­
schafts-Ideologien haben es immer wieder 
verblendet. Doch deren Ideologien waren 
polytheistisch fundiert. Jan Assmann prä­
sentiert uns Ägypten geradezu als den 
Musterfall des Polytheismus, dessen Auf­
gipfelung er dann Kosmotheismus nennt. 22 

Der neue Versuch des finnischen Assyrio­
logen Simo Parpola, in der assyrischen 
Reichsreligion eine nur polytheistisch ver­
brämte frühe Form der Gnosis zu sehen, 
hat bei seinen Fachkollegen nur ungläubi­
ges Kopfschütteln hervorgerufen." In dem 
Maß, wie das Verhältnis Israels zu seinem 
Gott die Gestalt des Monotheismus an­
nimmt, wächst dort eher auch eine neue 
Sicht der menschlichen Gewalt. 

1.3 	Von der Faktenfrage zur 

"kanonischen" Frage 

Was bleibt uns, wenn bei der Frage 
nach Monotheismus und Gewalt, so wie 
sie heute gestellt zu werden pflegt, zumin­
dest für das alte Israel die erwartete Ant­
wort ausbleiben will? Kann man dann 
vielleicht auf einer anderen Ebene weiter­
fragen, wo man sich nicht im Dschungel 
der historischen Ungewissheiten verlieren 
muss? Assmann schlägt ja einen anderen 
Historiker-Weg ein: Er lässt die histori­
schen Fragen der biblischen Zeit offen 
und fragt nach der späteren Wirkungsge­
schichte. Das ist nicht falsch, ist sogar not­

22 	 Vgl. vor allem auch fan Assmann, Moses (s. o. Anm. 5). Dazu Klaus Koch, Monotheismus als 
Sündenbock?, in: ThLZ 124 (1999),873-884. 

23 	 Simo Parpola, Assyrian Prophecies (State Archives of Assyria 9) , Helsinki 1997, XVIII-XLIV; 
vgl. Manfred Weippert, ,König, fürchte dich nicht!' Assyrische Prophetie im 7. Jahrhundert 
v. Chr., in: Orientalia 71 (2002), 1-54. Dort 4, Anm. 18, Liste älterer Veröffentlichungen von 
Parpola zum Thema. 
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wendig. Ich bın auch der Meınung, dass grundsätzlichen Ablehnung der Gewalt
noch weıter gefragt werden kann. Ja, die Urc die Bıbel nıemals ausschließen, dass

innerhalhb des Judentums oder innerhalbeigentlichen Fragen, die dann auch die
Widerlager 7Ur Wirkungsgeschichte erst des Christentums die (Gewalt ıIm Lauf der
bilden können, stehen noach AU:  N Geschichte NCUu emporgetaucht 1st bei

Alle drei „moOonNnotheistischen“ Religio- Einzelnen, bei Gruppen, vielleicht bei
NCMN sind „Buchreligionen“”. Gerade Jan allem, Was in einer bestimmten Epoche
Assmann hat uns die Bedeutung des Ööftentlich als udentum oder Christentum
Schriftenkanons ın diesen Religionen Jeu auftritt. S1ie ıst C3, und ar mıiıt geschicht-
erschlossen.“ alten Israe] hatte der licher Wuch Aber das IT11US$S5 dann VvVon

Kanon der heiligen Bücher, „Altes einer Buchreligion, dıie die Gewalt
Testament“”, natürlich ersi am Ende des st, als Abfall VOITI eigenen Wesen beurteilt
Geschichtsraums, den WIr jetzt efragen, werden. Fs ist unde, und Judentum wIıe
se1ıne endgültige Gestalt, und War da erst Christentum kennen Ja durchaus die Um-
als solcher anerkannt. Aber seitdem ist das kehr und che Rückkehr zu rsprung. In
Alte Testament der Text, duri  . den sıch einem olchen kann Inman Im Namen
die [dentität des Judentums bestimmt (Jottes auftretende (Gewalt nıcht der Reli-
natürlich mıt der mündlichen g107, sondern Ur ıhren schlechten Vertre-
lora, die schützend umgıbt. Als der tern anlasten. Die Verdächtigung, mıt der

Teil der chrıisiliıchen hat das Alte wır UMNSs auseinandersetzen, geht aber nıcht
lestament für das Christentum ıne aNna- auf Vertreter des Monotheismus, sondern
loge Funktion, hıer natürlich ın der Wwel- auf die monotheistischen Reliıgionen
Einheit mıft dem Neuen Jestament. Wenn celbst in iıhrem inneren Ansatz. Da ist ım
WIr herausfinden, wWwIeEe das kanonische Alte alle sraels also der anon seiner heiligen
Testament als literarisches Aussagesystem Bücher zweiıtellos der rechte Adressat für
sıch Zur CW.: stellt unabhängıg VON al- UNSCTEC age
em, hıistorısch vorausliegt und lıtera- Allerdings ıst e1INEes beachten. Man
risch noch durchschimmert dann sınd INUSS heilıge Bücher lesen, WIıe SIE 1n
Wır mıiıt unserer rage vielleicht eher be!l ihrer Rezeptionsgemeinschaft selbst gele-

SC wurden un werden. Das Alte Testa-der richtigen Adresse.
SO fragen, hat auch einen anderen ment, einmal Zu Kanon geworden, ISt

Vorteil Wır dürfen Ja selbst ım Fall einer eshalb als Einheit lesen  ‚lfi Seine Bücher

Vgl zuletzt Jan Assmann, Fünf Stufen auf dem Wege Zzum Kanon. Tradıtion un Schriftkultur
ım frühen udentum und seiner Umwelt ( Münstersche Theologische Vorträge l Münster
999
Ich betone diesen Aspekt der „kanonischen“” l ektüre des Alten Jestaments. weil mMan natlir-
iıch uch anders lesen kann, celbst wenn 3an nıcht historisch-kritisch NnacC dem geschicht-
lıchen Gehalt oder ältesten Textstadien fragt Man annn die einzelnen Bücher für sıch nehmen,
Ja INan kann sıIe Je einzeln als eine Art Raritätensammlung behandeln, aus der mman sıch
ohne Beachtung des Kontexts einzelne Geschichten der Jexte herausgreift, Das geschieht,
WCNNn INan SCHAaU zusiecht, überall da, [an sich ZUr Legitimlerung eıgener Gewalttätigkeit
oder ZUT Anklage der monotheistischen Religionen ihrer Gewalttätigkeit auf isolierte
Finzeltexte erul Das gilt auch weıthıin Vo  — der Benutzung des Alten Testaments uUurc Ass-
mMannn Zu Recht, wenn Or ur die oft angewendete Methode des Bibelgebrauchs in der Ge-
dächtnisgeschichte schildert, in Fällen eıgener Argumentation vielleicht oft her Z Unrecht.
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wendig. Ich bin auch der Meinung, dass 
noch weiter gefragt werden kann. Ja, die 
eigentlichen Fragen, die dann auch die 
Widerlager zur Wirkungsgeschichte erst 
bilden können, stehen noch aus. 

Alle drei "monotheistischen" Religio­
nen sind "Buchreligionen". Gerade Jan 
Assmann hat uns die Bedeutung des 
Schriftenkanons in diesen Religionen neu 
erschlossen." Im alten Israel hatte der 
Kanon der heiligen Bücher, unser "Altes 
Testament", natürlich erst am Ende des 
Geschichtsraums, den wir jetzt befragen, 
seine endgültige Gestalt, und er war da erst 
als solcher anerkannt. Aber seitdem ist das 
Alte Testament der Text, durch den sich 
die Identität des Judentums bestimmt ­
natürlich zusammen mit der mündlichen 
Tora, die es schützend umgibt. Als der 
erste Teil der christlichen Bibel hat das Alte 
Testament für das Christentum eine ana­
loge Funktion, hier natürlich in der Zwei­
Einheit mit dem Neuen Testament. Wenn 
wir herausfinden, wie das kanonische Alte 
Testament als literarisches Aussagesystem 
sich zur Gewalt stellt - unabhängig von al­
lem, was historisch vorausliegt und litera­
risch noch durchschimmert -, dann sind 
wir mit unserer Frage vielleicht eher bei 
der richtigen Adresse. 

So zu fragen, hat auch einen anderen 
Vorteil: Wir dürfen ja selbst im Fall einer 

grundsätzlichen Ablehnung der Gewalt 
durch die Bibel niemals ausschließen, dass 
innerhalb des Judentums oder innerhalb 
des Christentums die Gewalt im Lauf der 
Geschichte neu emporgetaucht ist - bei 
Einzelnen, bei Gruppen, vielleicht bei 
allem, was in einer bestimmten Epoche 
öffentlich als Judentum oder Christentum 
auftritt. Sie ist es, und zwar mit geschicht­
licher Wucht. Aber das muss dann von 
einer Buchreligion, die gegen die Gewalt 
ist, als Abfall vom eigenen Wesen beurteilt 
werden. Es ist Sünde, und Judentum wie 
Christentum kennen ja durchaus die Um­
kehr und die Rückkehr zum Ursprung. In 
einem solchen Falle kann man im Namen 
Gottes auftretende Gewalt nicht der Reli­
gion, sondern nur ihren schlechten Vertre­
tern anlasten. Die Verdächtigung, mit der 
wir uns auseinandersetzen, geht aber nicht 
auf Vertreter des Monotheismus, sondern 
auf die monotheistischen Religionen 
selbst in ihrem inneren Ansatz. Da ist im 
Falle Israels also der Kanon seiner heiligen 
Bücher zweifellos der rechte Adressat für 
unsere Anfrage. 

Allerdings ist eines zu beachten. Man 
muss heilige Bücher so lesen, wie sie in 
ihrer Rezeptionsgemeinschaft selbst gele­
sen wurden und werden. Das Alte Testa ­
ment, einmal zum Kanon geworden, ist 
deshalb als Einheit zu lesen.25 Seine Bücher 

24 	 Vgl. zuletzt fan Assmann, Fünf Stufen auf dem Wege zum Kanon. Tradition und Schriftkultur 
im frühen Judentum und seiner Umwelt (Münstersche Theologische Vorträge 1) , Münster 
1999. 

25 	 Ich betone diesen Aspekt der "kanonischen" Lektüre des Alten Testaments, weil man es natür­
lich auch anders lesen kann, selbst wenn man nicht historisch-kritisch nach dem geschicht­
lichen Gehalt oder ältesten Textstadien fragt. Man kann die einzelnen Bücher für sich nehmen, 
ja man kann sie sogar je einzeln als eine Art Raritätensammlung behandeln, aus der man sich 
ohne Beachtung des Kontexts einzelne Geschichten oder Texte herausgreift. Das geschieht, 
wenn man genau zusieht, überall da, wo man sich zur Legitimierung eigener Gewalttätigkeit 
oder zur Anklage der monotheistischen Religionen wegen ihrer Gewalttätigkeit auf isolierte 
Einzeltexte beruft. Das gilt auch weithin von der Benutzung des Alten Testaments durch Ass­
mann - zu Recht, wenn er nur die oft angewendete Methode des Bibelgebrauchs in der Ge­
dächtnisgeschichte schildert, in Fällen eigener Argumentation vielleicht oft eher zu Unrecht. 
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selbst SsStammen us verschiedenen Epo- ben hıer die Fragen Vo  —- Krı und Frieden
chen und spiegeln verschiedene Weltsich- 1n der Bibel bewusst die Fragestel-
ten Als eile des Kanons wachsen s$1e Je- lung „Bibel und (Gewalt“ gebracht. Ich
doch ZUFTF FEinheit ZUSamMMCHN, treten 1ns hätte dieser Darstellung MUur bel einzel-
Gespräch miteinander und stimmen sıch unkten kleine exegetische Korrektu-
in ihren Aussagen aufeinander ab. Einer [CMmM anzubringen.“ Deshalb olge ich jetzt
solchen Art VONM ektüre des Alten Testa- 1m wesentlichen diesen Ausführungen.

möchte ıch mich Nun_n also Im Zwel-
ten Teil meıner Ausführungen zuwenden.“ 2.1 Bändigung der Gewalt urc

Auft dieser kanonischen ene Ist IS- jegitime Gewalt
raels Religion schlicht „monotheistisch“.
elbst die vielen Jexte, die noch AUS einem Entscheidende ganzmenschheıtliche
polytheistischen Koordinatensystem stamı- Aussagen ZUTF Gewalt tinden siıch In der
[NCMN, (ragen auf hre Weilse ZUuUr sıch durch bıblischen Urgeschichte. Die Landschaft
ziehenden monotheistischen esamtaus- dieser Urgeschichte ist gekennzeichnet
Sdpc bei Dıie rage ist also NUr, wıe dieser Vo menschlichen rang ZU Gewalttätig-
eindeutig monotheistische Schriftenkanon keit Er bıldet ıhr Hauptproblem, Halten
sıch ZUr (jewalt stellt WIr €e] fest: Urgeschichte stellt In Bil-

dern VOo Anfang das dar, wWwWäas immer und
überall der Fall 1st.

Der alttestamentliche anon en dem Misstrauen SCHCH Oftt
und die Gewalt eCNESIS hat die menschliche Ursünde

Anfang der (Jenesis einen zweıten As-
Natürlich karnın ch Nur gerade einıges pekt: die Zerstörung der zwischenmensch-

andeuten. Ich möchte eshalb darauf hin- ıchen Harmonie. Karın ermordet AUS Rı-
weIlserl, dass c katholischerseits eine NCUEC, valıtät seinen Bruder Abel (Genesis 4) Das

Urmodell der zwischenmenschlichen Sün-auch für Nıchtexegeten gul esbare kırch-
liche Außerung Zur Gewaltproblematik in de 1st also die (Gewalttat. Das Paradıes War

ın Eden („Wonne“” ); P  aın zieht 1Ins Landder ıbel gibt, N ıst der erste, biblische Teil
des Bischofsworts „Gerechter Fr der Nod („Unstete”): (Ort und Gegenort. 50
Deutschen Bischofskonferenz Vo 27 Sep- ändert Gewalt VOT Anfang al cdie Wıirk-
tember 2000 Die deutschen Bischöfe ha ıchkeı

In Zu meiner Auffassung der Dıiıfterenz VOTI historischer und theologischer Lektüre des Alten Tes-
aments vel Norber! Lohfink, Alttestamentliche Wissenschaft als Theologie? Thesen, in
Frank-Lothar OssJe Hg.) Wieviel Systematık erlaubt die Schrift? Auf der Suche nacC einer
gesamtbiblıschen Theologie (Quaestiones Dıisputatae 85), Freiburg 0O1, 13—47 Die „theolo-
gische Lektüre“ ıst iınsofern natürlıch uch wıeder „historisch”, als SIE  . das Textverständnis einer
bestimmten Zeıt rekonstrulert.

27 Sekretariat Deutschen Bischofskonferenz (Hg.); (Gerechter Friede (Hirtenschreiben, Erklärun-
SCH Nr. 66) Als Broschüre kostenlos erhältlich beim Sekretarınt der Deutschen Bischofskonfe-
VeNZ, Bornn. Download 'Oom nterne 1st möglich unter http;//dbk.de/schriften/fs_schriften. html.
V: Norbhert Lohfink, Gewalt und Friede ın der Bibel Hınführung zu Schreiben der deutschen
Bischöfe ‚Gerechter Friede“”, In Johannes Frühwald-Könmie (Hg.) Steht nicht geschrieben?
Studien ZUFr Bıbel und ihrer Wirkungsgeschichte. Festschrift für Georg Schmuttermayr. Re-
gensburg 2001, 7587
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selbst stammen aus verschiedenen Epo­
chen und spiegeln verschiedene Weltsich­
ten. Als Teile des Kanons wachsen sie je­
doch zur Einheit zusammen, treten ins 
Gespräch miteinander und stimmen sich 
in ihren Aussagen aufeinander ab. Einer 
solchen Art von Lektüre des Alten Testa­
ments möchte ich mich nun also im zwei­
ten Teil meiner Ausführungen zuwenden.26 

Auf dieser kanonischen Ebene ist Is­
raels Religion schlicht "monotheistisch". 
Selbst die vielen Texte, die noch aus einem 
polytheistischen Koordinatensystem stam­
men, tragen auf ihre Weise zur sich durch­
ziehenden monotheistischen Gesamtaus­
sage bei. Die Frage ist also nur, wie dieser 
eindeutig monotheistische Schriftenkanon 
sich zur Gewalt stellt. 

2. 	 Der alttestamentliche Kanon 
und die Gewalt 

Natürlich kann ich nur gerade einiges 
andeuten. Ich möchte deshalb darauf hin­
weisen, dass es katholischerseits eine neue, 
auch für Nichtexegeten gut lesbare kirch­
liche Äußerung zur Gewaltproblematik in 
der Bibel gibt, es ist der erste, biblische Teil 
des Bischofsworts "Gerechter Friede" der 
Deutschen Bischofskonferenz vom 27. Sep­
tember 2000." Die deutschen Bischöfe ha­

ben hier die Fragen von Krieg und Frieden 
in der Bibel bewusst unter die Fragestel­
lung "Bibel und Gewalt" gebracht. Ich 
hätte an dieser Darstellung nur bei einzel­
nen Punkten kleine exegetische Korrektu­
ren anzubringen." Deshalb folge ich jetzt 
im wesentlichen diesen Ausführungen. 

2.1 Bändigung der Gewalt durch 

legitime Gewalt 

Entscheidende ganzmenschheitliche 
Aussagen zur Gewalt finden sich in der 
biblischen Urgeschichte. Die Landschaft 
dieser Urgeschichte ist gekennzeichnet 
vom menschlichen Drang zur Gewalttätig­
keit. Er bildet ihr Hauptproblern. Halten 
wir dabei fest: Urgeschichte stellt in Bil­
dern vom Anfang das dar, was immer und 
überall der Fall ist. 

Neben dem Misstrauen gegen Gott 
(Genesis 3) hat die menschliche Ursünde 
am Anfang der Genesis einen zweiten As­
pekt: die Zerstörung der zwischenmensch­
lichen Harmonie. Kain ermordet aus Ri­
valität seinen Bruder Abel (Genesis 4). Das 
Urmodell der zwischenmenschlichen Sün­
de ist also die Gewalttat. Das Paradies war 
in Eden ("Wonne"); Kain zieht ins Land 
Nod ("Unstete"): Ort und Gegenort. So 
ändert Gewalt von Anfang an die Wirk­
lichkeit. 

26 	 Zu meiner Auffassung der Differenz von historischer und theologischer Lektüre des Alten Tes­
taments vgl. Norbert Lohfink, Alttestamentliche Wissenschaft als Theologie? 44 Thesen, in: 
Frank-Lothar Hossfeld (Hg.), Wieviel Systematik erlaubt die Schrift? Auf der Suche nach einer 
gesamtbiblischen Theologie (Quaestiones Disputatae 185), Freiburg 200 I, 13 - 47. Die "theolo­
gische Lektüre" ist insofern natürlich auch wieder "historisch", als sie das Textverständnis einer 
bestimmten Zeit rekonstruiert. 

27 	 Sekretariat d. Deutschen ßischofskonferenz (Hg.), Gerechter Friede (Hirtenschreiben, Erklärun­
gen Nr. 66). Als Broschüre kostenlos erhältlich beim Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe­
renz, Bonn. Download vom Internet ist möglich unter http://dbk.de/schriften/fs_schriften. html. 

28 	 Vgl. Norbert Lohfink, Gewalt und Friede in der Bibel. Hinführung zum Schreiben der deutschen 
Bischöfe ,Gerechter Friede', in: Johannes Frühwald-Känig u. a. (Hg.), Steht nicht geschrieben? 
Studien zur Bibel und ihrer Wirkungsgeschichte. Festschrift für Georg Schmuttermayr. Re­
gensburg 2001, 75-87. 
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och selhst in der Unstete soll 6S noch Dıie rage ırd erzählerisch eın ZWEI-
Sıcherheit geben. Ott versieht aın miıt {es Mal abgehandelt Höhepunkt der
einem Mal Es schützt ihn, indem Rache Urgeschichte, bei der intflut Da heißt b
ndroht acC ist selhbst wıeder Gewaltan- sofort ang;
wendung. Sıe erscheint hier aber DOSILIV. Die Frde war In (,Ottes Augen verdor-
Das War sıEe auch gesellschaftsgeschicht- ben, SIE WAar voller (Gewalttat. (ott sah

sıch die Erde SIE Wr verdorben:lıch bevoar die Mordahndung auf Gerichte
verlagert wurde. Diıe Blutrache ıst eıne denn alle Wesen W5 Fleisch auf der
vorstaatliche Rechtsinstitution. Wer sıe Erde lehten verdorben. !Ia sprach Offt
ausübt und wIıe sı1e bemessen wird, legt in u Noach „Ich sehe, das Ende aller
frühen Gesellschaften fest. S1e hat Wesen aus Fleisch ıst da; denn UC SI
VOT allem präventive Funktion. Da s1e dem ıst dıe FErde voller Gewalttat. Nun wıll
Gewalttäter droht, verhütet sıe chaotische ch SIE zugleich mit der Erde verderben“
Ausbrüche eigenmächtiger Gewalt Gen 1ll‘l3)

In Israels Umwelt hatten auch andereSO ergibt sich urgeschichtlich eın
aum latent vorhandener, doch notdürftig Völker Sintfluterzählungen Spiegelun-
uUrc Formen des Rechts gebändig- SCn UuNsefeTr Urangst VOT der etzten Ge-
ter Gewalt In ıhm lässt die che fährdung der Welt Aber NUur die be-
menschliche Kultur entstehen. F  aın und gründet die Flut mıt der geschöpflichen
seine Nachkommen bauen die a Gewalttätigkeit. Der Hang ZurTr Gewalt
organısieren die Viehzucht, rfinden die stellt nıcht Nur das menschliche /Z/usam-
usık und beginnen mıt der Metallverar- menleben in rage, er ge  rdet dıie Schöp-
beitung. Das will besagen: Der Mensch fung als (1anze. Vielleicht können WIr das

heute erst voll egreifen.entwickelt die Kultur in Verbindung mıiıt
dem Urelement des Rechts, der acne- Doch das Entscheidende der Sınt-
androhung für den ord Die Kultur 55 fluterzählung ist dıe Rettung des gerechten
helfen bei der Bändıgung der Gewalt, dem Noach und der NECUEC Anfang, den (‚ott mıt
menschlichen Hauptproblem. Nıchts ıhm macht Dıie nach der Flut VOM ‚Ott
der menschlichen Entwicklung kommt gestiftete Weltordnung ıst nicht miıt der
er in NSCHU auf UunNs weder die ersten identisch. ott begnügt sıch der

nach den (‚esetzen des Erzählens ım Nach-Ausdifferenzierung der Gesellscha ın der
funktionalen Vielfalt einer ta: noch die einander entfalteten Wesensbeschreibung
Tierzucht noch die Kunst noch die Indus- der geschaffenen Wirklichkeit jetzt gEWIS-
tTIE. Alles bındet und besänftigt den rang sermaßen miıt eıner zweitbesten Welt, In
ach Gewalt Doch es bleibt ambivalent. die er dieGIn einem begrenzten Aus-
Fs kann die Gewalt auch steigern. ann ma einbaut. Wır mussen das als den Preıs
INUSS die Gegengewalt ebenso gesteigert der TrTeıNe1 sehen. les ıst auf den un
werden. on ın der sechsten Mensch- gebrac in den Anordnungen (jottes nach
heitsgeneration rühmt sich Lamech ın der Flut (Gott gibt den Menschen, die aus

einem Prahllıed, er werde, wWenn [an iıhn der Arche kommen, 11CUC Weısungen tür
Ötet, siebenundsiebzigfach gerächt WT - iıhr en Gen 9,  2- DIie Bibel hatte ihr
den Gen 4,24) SO verkommt die Urtum- eal der Gewaltlosigkeit In der Schöp-
ıchste gewaltverhütende Rechtsinstituhon fungsgeschichte adurch ausgedrückt,
wieder In Schnelle. dass Menschen wıe Tiere AUT VOnNn pflanz-
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Doch selbst in der Unstete soll es noch 
Sicherheit geben. Gott versieht Kain mit 
einem Mal. Es schützt ihn, indem es Rache 
androht. Rache ist selbst wieder Gewaltan­
wendung. Sie erscheint hier aber positiv. 
Das war sie auch gesellschaftsgeschicht­
lich, bevor die Mordahndung auf Gerichte 
verlagert wurde. Die Blutrache ist eine 
vorstaatliche Rechtsinstitution. Wer sie 
ausübt und wie sie bemessen wird, liegt in 
frühen Gesellschaften genau fest. Sie hat 
vor allem präventive Funktion. Da sie dem 
Gewalttäter droht, verhütet sie chaotische 
Ausbrüche eigenmächtiger Gewalt. 

So ergibt sich urgeschichtlich ein 
Raum latent vorhandener, doch notdürftig 
durch erste Formen des Rechts gebändig­
ter Gewalt. In ihm lässt die Bibel die 
menschliche Kultur entstehen. Kain und 
seine Nachkommen bauen die erste Stadt, 
organisieren die Viehzucht, erfinden die 
Musik und beginnen mit der Metallverar­
beitung. Das will besagen: Der Mensch 
entwickelt die Kultur in Verbindung mit 
dem Urelement des Rechts, der Rache­
androhung für den Mord. Die Kultur muss 
helfen bei der Bändigung der Gewalt, dem 
menschlichen Hauptproblern. Nichts an 
der menschlichen Entwicklung kommt 
daher in Unschuld auf uns zu: weder die 
Ausdifferenzierung der Gesellschaft in der 
funktionalen Vielfalt einer Stadt noch die 
Tierzucht noch die Kunst noch die Indus­
trie. Alles bindet und besänftigt den Drang 
nach Gewalt. Doch alles bleibt ambivalent. 
Es kann die Gewalt auch steigern. Dann 
muss die Gegengewalt ebenso gesteigert 
werden. Schon in der sechsten Mensch­
heitsgeneration rühmt sich Lamech in 
einem Prahllied, er werde, wenn man ihn 
tötet, siebenundsiebzigfach gerächt wer­
den (Gen 4,24). So verkommt die urtüm­
lichste gewaltverhütende Rechtsinstitution 
wieder in Schnelle. 

Die Frage wird erzählerisch ein zwei­
tes Mal abgehandelt am Höhepunkt der 
Urgeschichte, bei der Sintflut. Da heißt es 
sofort am Anfang: 

Die Erde war in Gottes Augen verdor­

ben, sie war voller Gewalttat. Gott sah 

sich die Erde an: Sie war verdorben; 

denn alle Wesen aus Fleisch auf der 

Erde lebten verdorben. Da sprach Gott 

zu Noach: "Ich sehe, das Ende aller 

Wesen aus Fleisch ist da; denn durch sie 

ist die Erde voller Gewalttat. Nun will 

ich sie zugleich mit der Erde verderben" 

(Gen 6,11-13). 

In Israels Umwelt hatten auch andere 
Völker Sintfluterzählungen - Spiegelun­
gen unserer Urangst vor der letzten Ge­
fährdung der Welt. Aber nur die Bibel be­
gründet die Flut mit der geschöpflichen 
Gewalttätigkeit. Der Hang zur Gewalt 
stellt nicht nur das menschliche Zusam­
menleben in Frage, er gefährdet die Schöp­
fung als Ganze. Vielleicht können wir das 
heute erst voll begreifen. 

Doch das Entscheidende an der Sint­
fluterzählung ist die Rettung des gerechten 
Noach und der neue Anfang, den Gott mit 
ihm macht. Die nach der Flut von Gott 
gestiftete Weltordnung ist nicht mit der 
ersten identisch. Gott begnügt sich in der 
nach den Gesetzen des Erzählens im Nach­
einander entfalteten Wesensbeschreibung 
der geschaffenen Wirklichkeit jetzt gewis­
sermaßen mit einer zweitbesten Welt, in 
die er die Gewalt in einem begrenzten Aus­
maß einbaut. Wir müssen das als den Preis 
der Freiheit sehen. Alles ist auf den Punkt 
gebracht in den Anordnungen Gottes nach 
der Flut. Gott gibt den Menschen, die aus 
der Arche kommen, neue Weisungen für 
ihr Leben (Gen 9,2-6) . Die Bibel hatte ihr 
Ideal der Gewaltlosigkeit in der Schöp­
fungsgeschichte dadurch ausgedrückt, 
dass Menschen wie Tiere nur von pflanz­
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rechtliche Sanktiıonen verhindern. Dieıcher Nahrung en sollten. Au beim
tundamentalsten anımalıschen Akt,; der späatere jüdische TIradıtion hat AUS diesem
Nahrungsaufnahme, sollte keinerle!l (JE- JText das wichtigste der allen Menschen
wallt geben Gen L Das ändert ‚Ott geltenden, SO!  nten noachitischen Ge-
1U  —_ Hir die zweıte Menschheit en den bote geschöpft: die Verpflichtung, ein BC-
Pflanzen bestimmt CT dem Menschen auch ordnetes Rechtswesen einzurichten. [J)as
die Tıiere ZUuUrTr Nahrung Das implızıert iıne ıst hıer 1n der lat impliziert wobeı noch

die verschiedensten (jestalten mensch-Art Kriegszustand zwiıischen Mensch und
Tıer. Doch das en des Menschen ırd lıchen (jemelnwesens enkbar siınd. Die
sanktioniert. Wer Menschenblut vergießt, „Jegıtıme Gewalt In menschlichen Gesell-
dessen Blut wırd Uurc Menschen VeETBOS- chaften ist also 1DUISC fundıert, Ja BC-
sEemMn werden, wei] der Mensch als Bild (JO0t- ordert. [J)as gilt auch VON der wichtigsten
(es geschaffen ıst Gen 9,6) Gesellschaftsform UNSCICT eutigen Welt,

Hıer berühren sıch Sintfluterzählung dem „Staat”, und ebenso VOnmn dem, Was

und Kainsgeschichte, ‚Ott erfindet die An- heute MNCUu als ebentalls gewaltbewehrte
drohung VOIN Sanktıonen UrcC. rechtlich und damıt gewaltabwehrende institut10-
geordnete EW die Gewalttat nalısıerte Staatengemeinschaft chzend
den Mıtmenschen verhindern. NSse- entsteht.
IC Schöpfung, WwIe€E s1e Ist nıcht die, die [Diese Aussagen der bıblischen Urge-

schichte sınd VOnNn Irauer durchweht Aber(zott eıgentlich möchte kennt also (Ge-
walttat, doch fordert Ott VOnNn den Men- S1e beanspruchen Geltung Um die Gewalt
schen, diese nach Möglichkeit Urc ändıgen, ıst leider Gewalt vonnotfen

Andreas Michel
ott und Gewalt Kinder 1m Alten Testament

Kinder sind 1M Alten Testament vielfach pfer VOonNn Gewalt, die Von

Oft als ater oder TOMOTOTr ausgeht Andreas Michel beleuchtet
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Themenbereiche Kinder zerschlagen« (Psalm 137), »Kinder CSSCI1«

(die Kinder-Kannibalismus-Texte) und »Kinder opfern« (Genes1s 22)
kritisch und plädiert für eine ernsthafte Auseinandersetzung mMit der
Abgründigkeit des biblischen (‚Ottes.

2003. X , 395 Seiten
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licher Nahrung leben sollten. Auch beim 
fundamentalsten animalischen Akt, der 
Nahrungsaufnahme, sollte es keinerlei Ge­
walt geben (Gen l,29f). Das ändert Gott 
nun für die zweite Menschheit. Neben den 
Pflanzen bestimmt er dem Menschen auch 
die Tiere zur Nahrung. Das impliziert eine 
Art Kriegszustand zwischen Mensch und 
Tier. Doch das Leben des Menschen wird 
sanktioniert. Wer Menschenblut vergießt, 
dessen Blut wird durch Menschen vergos­
sen werden, weil der Mensch als Bild Got­
tes geschaffen ist (Gen 9,6). 

Hier berühren sich Sintfluterzählung 
und Kainsgeschichte. Gott erfindet die An­
drohung von Sanktionen durch rechtlich 
geordnete Gewalt, um die Gewalttat gegen 
den Mitmenschen zu verhindern. Unse­
re Schöpfung, wie sie ist - nicht die, die 
Gott eigentlich möchte -, kennt also Ge­
walttat, doch fordert Gott von den Men­
schen, diese nach Möglichkeit durch 

rechtliche Sanktionen zu verhindern. Die 
spätere jüdische Tradition hat aus diesem 
Text das wichtigste der allen Menschen 
geltenden, sogenannten noachitischen Ge­
bote geschöpft: die Verpflichtung, ein ge­
ordnetes Rechtswesen einzurichten. Das 
ist hier in der Tat impliziert - wobei noch 
die verschiedensten Gestalten mensch­
lichen Gemeinwesens denkbar sind. Die 
"legitime Gewalt" in menschlichen Gesell­
schaften ist also biblisch fundiert, ja ge­
fordert. Das gilt auch von der wichtigsten 
Gesellschaftsform unserer heutigen Welt, 
dem "Staat", und ebenso von dem, was 
heute neu als ebenfalls gewaltbewehrte 
und damit gewaltabwehrende institutio­
nalisierte Staatengemeinschaft ächzend 
entsteht. 

Diese Aussagen der biblischen Urge­
schichte sind von Trauer durchweht. Aber 
sie beanspruchen Geltung. Um die Gewalt 
zu bändigen, ist leider Gewalt vonnöten. 

Andreas Michel 
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6) Lohfi  ewalt und Monotheismus

Erst innerhalb dieses gewaltabgestützten VAT iıhm stromen dıe Völker. 1ele Na-
Geschichtsraums entwickelt die u 10NnenNn machen sıch auf den Weg.
hre eigentliche Botschaft S]1e zıelt auf eıne SI1e Sagen:; ‚Kommt, Wır zichen hinauf
radıkalere Überwindung der Gewalt ZUM Berg des Herrn und Haus des

Gottes Jakobs.Fin gewaltfreies Gegen-Volk Er ZEIGE seiIne Wege, auf seinen
Im Sintfluthelden OaC hatte ott Pfaden wollen WIr gehen.‘

Denn 10 kommt dıe Weirsung,sıch einen gerechten Menschen AUs der
dem Untergang zutorkelnden Menschheıit Jerusalem kommt das Wort des

Herrn.herausgegriften, die Geschichte mıt
ıhm NECeUu anzufangen. In diesem Stil han- Er spricht Recht mM Streıit vieler Völker,
delt er weiter. Miıt Abraham wa CT sıch weıst mächtige Natıonen zurecht his
wiederum eınen einzelnen, ın hm Natur- IN die Ferne.
lich eine Familhe, schließlich eın Dann schmieden SIC Pflugscharen
Volk, iınnerhalb der allgemeınen Ge- ihren Schwertern und Wıinzermesser
schıichte eine NCU®C, besondere Geschichte AuUS ihren Lanzen.

beginnen (Gen 12,1—3) Er SC sıch Man zicht nicht mehr das Schwert, Volk
eine Gegengesellschaft ınmıtten der KCHEN Volk, und und üiht nıcht mehr für
gewaltverhafteten Weltgesellschaft. den TIER.

Der Sinn der Geschichte des AUsSCTI- Jeder sıtzt inler einem Wernstock und
wählten es Israel ıst nıcht das Glück Anter seINEM Feigenbaum, und NIC-
dieses Volkes allein. Er ıst VOo Endziel her mand schreckt ihn auf. (Mlı 4, —4, vgl
menschheitsumfassend-universal. Einer Jles 2,2-4
olchen partikularer Erwählung Uunı-
versal bleibenden Geschichtskonzeption Der Zionsberg überragt also einst alle
entspricht der berühmte Text über die anderen Erhebungen der Welt Alle Völker
Endzeıt, der ın den vergangenen ahrzehn- werden ıhm gegenüber Hügeln, [J)as
ten einem L eıttext der Friedensbewe- el 1 Zusammenhang, dass die ewoh-
SUNsSCH geworden 1st der Jlext Von den nNeT des 107 jetzt als gerecht-friedvolle
Schwertern, die Pflugscharen UMgC- Gesellschaft alle zerstrittenen Völker der
schmiedet werden. Er steht zweımal iIm Welt überragen. SO faszınıeren s1e die Völ-
en Jestament, bei den Propheten Jesaja ker. Faszınlert setizen diese sıch ın CWwe-
und Micha Voraus gehen 1in beiden Bü- gung Zzum Volk des Friedens, dem dort
chern Texte, die Israe] anklagen, versagt Weıisung erteilenden Gott, und lernen den
en un (‚ottes Ordnung nicht rieden es geschieht in Freiheıit, 6S gibt
en Deshalb ırd Israels hohe ta keinen ‚wang (Jottes eg über die Gewalt
Jerusalem, untergehen. Doch als egen- Iäuft also über die Verwandlung eines
bild dieser nahen Zukunft schieben Volkes
€l Prophetenbücher einen 1C ın die Hıer zeigt sıch VOT allem einmal; wıe
terne Zukunft e1in. ott hat s1Ie schon VOT schwachbrüstig die Charakterisierung der
ugen [Da steht dann alttestamentlichen Religion als Monothe-

der Berg mit dem Haus des Herrn fest- 1SMUS ist S1€ ıst viel sehr NUur 1m Blick
auf dıe Gottheit tormuhert. Natürlıchgegründet als höchster der Berge. Er

überragt alle Hügel, kennt das kanonische Alte Testament NUur

160 Lohfink/Gewalt und Monotheismus 

Erst innerhalb dieses gewaltabgestützten 
Geschichtsraums entwickelt die Bibel nun 
ihre eigentliche Botschaft. Sie zielt auf eine 
radikalere überwindung der Gewalt. 

2.2 Ein gewaltfreies Gegen-Volk 

Im Sintfluthelden Noach hatte Gott 
sich einen gerechten Menschen aus der 
dem Untergang zutorkelnden Menschheit 
herausgegriffen, um die Geschichte mit 
ihm neu anzufangen. In diesem Stil han­
delt er weiter. Mit Abraham wählt er sich 
wiederum einen einzelnen, in ihm natür­
lich eine ganze Familie, schließlich ein 
Volk, um innerhalb der allgemeinen Ge­
schichte eine neue, besondere Geschichte 
zu beginnen (Gen 12,1-3). Er schafft sich 
eine Art Gegengesellschaft inmitten der 
gewaltverhafteten Weltgesellschaft. 

Der Sinn der Geschichte des auser­
wählten Volkes Israel ist nicht das Glück 
dieses Volkes allein. Er ist vom Endziel her 
menschheitsumfassend-universal. Einer 
solchen trotz partikularer Erwählung uni­
versal bleibenden Geschichtskonzeption 
entspricht der berühmte Text über die 
Endzeit, der in den vergangenen Jahrzehn­
ten zu einem Leittext der Friedensbewe­
gungen geworden ist: der Text von den 
Schwertern, die zu Pflugscharen umge­
schmiedet werden. Er steht zweimal im 
Alten Testament, bei den Propheten Jesaja 
und Micha. Voraus gehen in beiden Bü­
chern Texte, die Israel anklagen, versagt zu 
haben und Gottes Ordnung nicht zu 
leben. Deshalb wird Israels hohe Stadt, 
Jerusalem, untergehen. Doch als Gegen ­
bild zu dieser nahen Zukunft schieben 
beide Prophetenbücher einen Blick in die 
ferne Zukunft ein. Gott hat sie schon vor 
Augen. Da steht dann 

der Berg mit dem Haus des Herrn fest­

gegründet als höchster der Berge. Er 

überragt alle Hügel. 

Zu ihm strömen die Völker. Viele Na­


tionen machen sich auf den Weg. 


Sie sagen: ,Kommt, wir ziehen hinauf 


zum Berg des Herrn und zum Haus des 


Gottes Jakobs. 


Er zeige uns seine Wege, auf seinen 


Pfaden wollen wir gehen. ' 


Denn vom Zion kommt die Weisung, 


aus Jerusalem kommt das Wort des 


Herrn. 


Er spricht Recht im Streit vieler Völker, 


er weist mächtige Nationen zurecht bis 


in die Ferne. 


Dann schmieden sie Pflugscharen aus 


ihren Schwertern und Winzermesser 

aus ihren Lanzen. 


Man zieht nicht mehr das Schwert, Volk 


gegen Volk, und und übt nicht mehr für 


den Krieg. 


Jeder sitzt unter seinem Weinstock und 


unter seinem Feigenbaum, und nie­


mand schreckt ihn auf (Mi 4,1-4, vgl. 

Jes 2,2-4) 


Der Zionsberg überragt also einst alle 
anderen Erhebungen der Welt. Alle Völker 
werden ihm gegenüber zu Hügeln. Das 
heißt im Zusammenhang, dass die Bewoh­
ner des Zion jetzt als gerecht-friedvolle 
Gesellschaft alle zerstrittenen Völker der 
Welt überragen. So faszinieren sie die Völ­
ker. Fasziniert setzen diese sich in Bewe­
gung zum Volk des Friedens, zu dem dort 
Weisung erteilenden Gott, und lernen den 
Frieden. Alles geschieht in Freiheit, es gibt 
keinen Zwang. Gottes Sieg über die Gewalt 
läuft also über die Verwandlung eines 
Volkes. 

Hier zeigt sich vor allem einmal, wie 
schwachbrüstig die Charakterisierung der 
alttestamentlichen Religion als Monothe­
ismus ist. Sie ist viel zu sehr nur im Blick 
auf die Gottheit formuliert. Natürlich 
kennt das kanonische Alte Testament nur 
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einen eınzıgen Gott, nıcht vıele (GÖtter. In- Wegs durchaus auch selbst eine Welt der
sofern ist r monotheistisch. Aber (Gewalt der legitimen, aber SI der

ın Wirklichkeit geht, ıst anderes: über die Ufer tretenden. Do: das ar, WIC
dass (Jott sıch ın der Geschichte eın Volk berall, auch ın srael, verschleijert und
schafft, durch das ıhm gelingt, 1n der verdrängt. 50 musste dieses Volk zuerst
Welt diıe Gewalt A eenden Und 7wWar einmal der Allgegenwart der Gewalt ın SE1-
nıcht durch wıederum gewaltsame Mıs- neT Welt un Umwelt ansıchtig werden.
S1ONIETUNG, sondern Urc die Faszınatıon Ich habe das schon erwähnt un darauf
der Gesellschaftsgestalt dieses Volkes Nur hingewiesen, dass gerade die üulle der BC-
vo dieser Grundkonzeption her Ist die schilderten (‚ewalttaten zeigt, wıe hier die
älteste der abrahamitischen Religionen verhüllenden Schleı:er VOT der (Gewalt hın-
sachgemäfß definiert, nıcht on einer Aus- WCRSCZOSEN werden.
Sapc über die ahl göttlicher Wesen Mag Eın zweıter chriıtt auf dem Weg ıst die
in diesem Zusammenhang überhaupt erst Denunzierung der Gewalt Sıe ırd an  -
eine „mosaische Unterscheidung” VOoO klagt Das VOT allem die Propheten.
wahrer und talscher Religion InSs mensch- Man kann die (Gewalt 11UT un 1eNNEN,
lıche Denken eingeführt worden seın CIn INa zugleic die Gerechtigkeit
iım alttestamentlichen Geschichtsentwurf zeichnet. ıst das Bild eıner Gerechtig-
olg daraus keineswegs, dass der wahre keit,; die das Erbarmen mmıt den Schwachen
Glaube gewaltsam durchgesetzt werden umgreift. DEN Bild wiırd in der ora ebenso
MUSSE, Ja nıcht eınmal, dass das überhaupt entworten wıe beı den Propheten. Ch
enkbar are. Was hıer spielen soll, 1st teristisch ISst, dass gegenüber der Durch-
taszınıerende Attraktivität, und was siıch setzung des Rechts immer wieder die Ver-
durchsetzen soll, ıst der Frieden. söhnung Ins 1C gerückt wırd

Natürlich ıst das nach dem Alten Tes- Doch entscheidend Ist der dritte
tament die etzte, noch ausstehende ase Fs Ist die langsam wachsende Fın-
der Geschichte der EW und der Ge- siıcht, dass 6S besser ist, pter sein als
waltlosigkeit. Es ıst nıcht der Weg ın gewalttätiger Sleger. Sie hebt in den
Das Alte lestament ın der seıner Tex- Klageliedern des Psalters. Sıe wird er7zäh-

ist u  —_ das höchstkomplizierte EUeNIS lerisch entfaltet In den Geschichten VOo
des für Israe] selbst nötigen eges us der gewaltsamen esCHIC der Propheten. S1e
Gewalt. kulminijert ım Gottesknechtslied bei

Deuterojesaja Jes 52,13-53,12) Die frühe
P Der Israel gezeigte Weg aus Christenheit hat diesen ext messianısch

der Gewalt verstanden. Ursprünglich oder zumindest
zwıschenzeitlich sah Ian In dessen „Got-

1e7 are Nun tast das Alte 'Tes- tesknecht“ eine Personifizierung des Vol-
tament durchzukommentieren. Doch Be- kes Israel €e1 Deutungen sınd riıchtig,
rade hier IMNUSS ıch mich leiıder UTr noch und SIEC sınd miteinander vereinbar. Auf
Immıt einıgen Stichworten egnügen. Auf jeden Fall wehrt sich dieser Knecht (‚ottes
jeden Fall schildert das Alte Testament nıcht mehr die (Gewalt Er wird VeTr-

nıcht UT die definitive Sıcht, die CS dann nıchtet, aber ın seinem Tod wird CT VON

als (‚anzes determiniert, sondern be ‚Ott und zu Zentrum des Ee1ls
den Weg Israel War AIl Anfang des für die Völker
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einen einzigen Gott, nicht viele Götter. In­
sofern ist es monotheistisch. Aber worum 
es in Wirklichkeit geht, ist etwas anderes: 
dass Gott sich in der Geschichte ein Volk 
schafft, durch das es ihm gelingt, in der 
Welt die Gewalt zu beenden. Und zwar 
nicht durch wiederum gewaltsame Mis­
sionierung, sondern durch die Faszination 
der Gesellschaftsgestalt dieses Volkes. Nur 
von dieser Grundkonzeption her ist die 
älteste der ab rah ami tischen Religionen 
sachgemäß definiert, nicht von einer Aus­
sage über die Zahl göttlicher Wesen. Mag 
in diesem Zusammenhang überhaupt erst 
eine "mosaische Unterscheidung" von 
wahrer und falscher Religion ins mensch­
liche Denken eingeführt worden sein ­
im alttestamentlichen Geschichtsentwurf 
folgt daraus keineswegs, dass der wahre 
Glaube gewaltsam durchgesetzt werden 
müsse, ja nicht einmal, dass das überhaupt 
denkbar wäre. Was hier spielen soll, ist 
faszinierende Attraktivität, und was sich 
durchsetzen soll, ist der Frieden. 

Natürlich ist das nach dem Alten Tes­
tament die letzte, noch ausstehende Phase 
der Geschichte der Gewalt und der Ge­
waltlosigkeit. Es ist nicht der Weg dahin. 
Das Alte Testament in der Fülle seiner Tex­
te ist nun das höchstkomplizierte Zeugnis 
des für Israel selbst nötigen Weges aus der 
Gewalt. 

2.3 Der Israel gezeigte Weg aus 
der Gewalt 

Hier wäre nun fast das ganze Alte Tes­
tament durchzukommentieren. Doch ge­
rade hier muss ich mich leider nur noch 
mit einigen Stichworten begnügen. Auf 
jeden Fall schildert das Alte Testament 
nicht nur die definitive Sicht, die es dann 
als Ganzes determiniert, sondern es be­
zeugt den Weg. Israel war am Anfang des 

Wegs durchaus auch selbst eine Welt der 
Gewalt - der legitimen, aber genau so der 
über die Ufer tretenden. Doch das war, wie 
überall, so auch in Israel, verschleiert und 
verdrängt. So musste dieses Volk zuerst 
einmal der Allgegenwart der Gewalt in sei­
ner Welt und Umwelt ansichtig werden. 
Ich habe das schon erwähnt und darauf 
hingewiesen, dass gerade die Fülle der ge­
schilderten Gewalttaten zeigt, wie hier die 
verhüllenden Schleier vor der Gewalt hin­
weggezogen werden. 

Ein zweiter Schritt auf dem Weg ist die 
Denunzierung der Gewalt. Sie wird ange­
klagt. Das taten vor allem die Propheten. 
Man kann die Gewalt nur Sünde nennen, 
wenn man zugleich die Gerechtigkeit 
zeichnet. Es ist das Bild einer Gerechtig­
keit, die das Erbarmen mit den Schwachen 
umgreift. Das Bild wird in der Tora ebenso 
entworfen wie bei den Propheten. Charak­
teristisch ist, dass gegenüber der Durch­
setzung des Rechts immer wieder die Ver­
söhnung ins Licht gerückt wird. 

Doch entscheidend ist der dritte 
Schritt. Es ist die langsam wachsende Ein­
sicht, dass es besser ist, Opfer zu sein als 
gewalttätiger Sieger. Sie hebt an in den 
Klageliedern des Psalters. Sie wird erzäh­
lerisch entfaltet in den Geschichten vom 
gewaltsamen Geschick der Propheten. Sie 
kulminiert im 4. Gottesknechtslied bei 
Deuterojesaja (Jes 52,13-53,12). Die frühe 
Christenheit hat diesen Text messianisch 
verstanden. Ursprünglich oder zumindest 
zwischenzeitlich sah man in dessen "Got­
tesknecht" eine Personifizierung des Vol­
kes Israel. Beide Deutungen sind richtig, 
und sie sind miteinander vereinbar. Auf 
jeden Fall wehrt sich dieser Knecht Gottes 
nicht mehr gegen die Gewalt. Er wird ver­
nichtet, aber in seinem Tod wird er von 
Gott gerettet und zum Zentrum des Heils 
für die Völker. 
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Hıer breche ich ab. Wır sınd dem weist in die nachbiblische Geschichte des
Punkt, Jesu Bergpredigt und dann biblischen Glaubens udentum und Chris-
IM Neuen Testament die Deutung des To- tentum siınd vielleicht doch spezle.
des Jesu ansetzt Bändigt die Urgeschichte gewaltvirulent. Nämlich gerade adurch,
die menschliche Gewalt durch legitim BE- dass sS1e diese Vısion einer völligen Ver-
egelte Gegengewalt, überwindet schon wandlung unserer gewaltbestimmten Welt
das Alte Testament diesen göttlıc einge- besitzen. Wer diese Vision einsaugt, aber
etizten, aber letztlich daoch niemals funk- nıcht mıt Jesu Bergpredigt und dem
tionierenden Balanceakt UrC| die Vision Gottesknechtslied 1 ırn und ım Her-

ZCN, der ıst natürlich unendlich leicht VOCT-

Weitertührend Literatur: sucht, doch noch eın etztes Mal 1n der (Je-
Lohfink (Hg.); Gewalt und Gewaltlosig- schichte wıe CI meıint) ZuUur Gewalt

keit ım Alten Testament (QD 96),; Freiburg greifen, die Gewalt ın der Welt be-
983 enden. Das ist die orößte er Perver-

S10NE€eN. Aber SIE ıst ohl eider 1n der Ge-Ders., rıeg und Staat ım alten Israel Beı-
trage ZuUr Friedensethik 4), Barshüttel schichte der Monotheismen verbreiteter
992 als INan\n meiınt, und nıcht miınder ın der
Ders., Gewalt/Gewaltlosigkeıit, ın NRBL Geschichte der aus den Monotheismen

1, 831—835 hervorgegangenen Atheismen. S1ıe alle
Ders., Unsere großen W örter. [Jas Alte Jes- en die vroße Vısıon des endgültigen

riedens un cks. Aber das macht estament Themen dieser Jahre, Frei-
urg/Ne  irchen-Vluyn UIMMSO schlımmer, wWenn sıE ihretwegen ZUr

erS., Landeroberung und Heimkehr. Her- Gewalt greifen. Dieser Perversion usste
meneutisches zu heutigen Umgang mıiıt InNnan 1n der Tat auf Jan Assmanns
dem O5uabuch, In: BTh 12 (1997) , }  P Formulierung, VON der WIT ausgıngen,

zurückzukommen jeden Monotheismus
entkleiden,; immer er s1e sich überwirfteiner gewaltlosen Gesellschaft, der sıch

Ende der eıt alle Völker der Welt ZUBEC- Doch dem „Monotheismus“ des Alten Tes-
sellen DDiese Gesellschaft erscheıint ıhnen aments ıst s1e keineswegs inhärent.
als Faszınation. Doch der Ernst der
Vıisiıon zeigt sıch beim (Gottes  echt Es
geht nıcht ohne die Bereitschaft, sıch selbst Der Autor: Prof. P Lohfink S5J, geboren
der Gewalt eizen, und nicht ohne 1928 hat an der Philosophisch-Theologi-
den Glauben, dass ott gerade dann sich schen Hochschule St. Georgen, Frankfurt,
durchsetzen wird. und am Päpstlichen Biıbelinstitut In Rom

tes Testament gelehrt. Seine zahlreichen
Schlussbemerkung Veröffentlichungen betreffen praktisch alle

Gebiete des ten Testaments, SCINE aupt-
Es ist alsSO das Gegenteil dessen he- arbeitsgebiete sind dıe Deuteronomische Li-

rausgekommen, Was der Titel dieses Be1- Tatur, das Buch Kohelet und die Psalmen
und die Ööffentliche Meınung heute Zur Leıt arbeitet Men mnıt org

insınuleren. Aber Au  — das Tüpfelchen Braulik ( Wiıen) ÜN einem großen Kommen-
Iar ZUM Buch Deuteronomıium., em SCINEaufs z  } bringen, will ıch Banz Ende

doch noch e1INeSs hinzufügen und das hesondere uneEIZUNG gılt.
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Hier breche ich ab. Wir sind an dem 
Punkt, wo Jesu Bergpredigt und wo dann 
im Neuen Testament die Deutung des To­
des Jesu ansetzt. Bändigt die Urgeschichte 
die menschliche Gewalt durch legitim ge­
regelte Gegengewalt, so überwindet schon 
das Alte Testament diesen göttlich einge­
setzten, aber letztlich doch niemals funk­
tionierenden Balanceakt durch die Vision 

Weiterführende Literatur: 
N. Lohfink (Hg.), Gewalt und Gewaltlosig­

keit im Alten Testament (QD 96), Freiburg 

1983. 

Ders., Krieg und Staat im alten Israel (Bei­

träge zur Friedensethik 14), Barsbüttel 

1992. 


Ders., Gewalt/Gewaltlosigkeit, in: NBL 

Bd. 1,831-835. 


Ders., Unsere großen Wörter. Das Alte Tes­

tament zu Themen dieser Jahre, Frei­

burg/Neukirchen -Vluyn J 1985. 


Ders., Landeroberung und Heimkehr. Her­

meneutisches zum heutigen Umgang mit 

dem Josuabuch, in: JBTh 12 (1997) 3-24. 


einer gewaltlosen Gesellschaft, der sich am 
Ende der Zeit alle Völker der Welt zuge­
sellen. Diese Gesellschaft erscheint ihnen 
als Faszination. Doch der ganze Ernst der 
Vision zeigt sich beim Gottesknecht. Es 
geht nicht ohne die Bereitschaft, sich selbst 
der Gewalt auszusetzen, und nicht ohne 
den Glauben, dass Gott gerade dann sich 
durchsetzen wird. 

Schlussbemerkung 

Es ist also das Gegenteil dessen he­
rausgekommen, was der Titel dieses Bei­
trags und die öffentliche Meinung heute 
insinuieren. Aber um nun das Tüpfelchen 
aufs "i" zu bringen, will ich ganz am Ende 
doch noch eines hinzufügen - und das 

weist in die nachbiblische Geschichte des 
biblischen Glaubens. Judentum und Chris­
tentum sind vielleicht doch sogar speziell 
gewaltvirulent. Nämlich gerade dadurch, 
dass sie diese Vision einer völligen Ver­
wandlung unserer gewaltbestimmten Welt 
besitzen. Wer diese Vision einsaugt, aber 
nicht mit Jesu Bergpredigt und dem 4. 
Gottesknechtslied im Hirn und im Her­
zen, der ist natürlich unendlich leicht ver­
sucht, doch noch ein letztes Mal in der Ge­
schichte (wie er meint) zur Gewalt zu 
greifen, um die Gewalt in der Welt zu be­
enden. Das ist die größte aller Perver­
sionen. Aber sie ist wohl leider in der Ge­
schichte der Monotheismen verbreiteter 
als man meint, und nicht minder in der 
Geschichte der aus den Monotheismen 
hervorgegangenen Atheismen. Sie alle 
haben die große Vision des endgültigen 

Friedens und Glücks. Aber das macht es 
umso schlimmer, wenn sie ihretwegen zur 
Gewalt greifen. Dieser Perversion müsste 
man in der Tat - um auf Jan Assmanns 
Formulierung, von der wir ausgingen, 
zurückzukommen - jeden Monotheismus 
entkleiden, wo immer er sie sich überwirft. 
Doch dem "Monotheismus" des Alten Tes­
taments ist sie keineswegs inhärent. 

Der Autor: Prof em. N. Lohfink SI, geboren 
1928, hat an der Philosophisch-Theologi­

schen Hochschule St. Georgen, Frankfurt, 
und am Päpstlichen Bibe/institut in Rom 
Altes Testament gelehrt. Seine zahlreichen 
Veröffentlichungen betreffen praktisch alle 
Gebiete des Alten Testaments, seine Haupt­
arbeitsgebiete sind die Deuteronomische Li­

teratur, das Buch Kohe/et und die Psalmen. 

Zur Zeit arbeitet er zusammen mit Georg 
Braulik (Wien) an einem großen Kommen­
tar zum Buch Deuteronomium, dem seine 
besondere Zuneigung gilt. 
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ernnar: rom

Gott un Gewalt In
religionspsychologischer IC

Der Vorwurft, ass Religion Gewalt tördert, wird seit langem ımmer WIEe-
der vorgetragen. Und tatsächlich spielt(e) Religion als eine Quelle
Vo  - Gewalt ın politischen un ethnischen Konflikten der ım aktuellen
fundamentalistischen Islamismus eine wichtige Rolle Und dennoch: Ist
dieser Vorwurt ın dieser pauschalen Orm überhaupt haltbar? Trıfft nıcht
eher das Gegenteil ass Relıgion frıiedensstiftend und aggressionsmin-
dernd wirkt? Wır haben den ftenommierten Religionspsychologen Bernhard
Grom SJ gebeten, die Beziehung VOoO Religion, Gottesbild un Gewalt aus

psychologischer Sıcht untersuchen. Sein Beitrag liefert eine deutliche
Antwort, die allzu schnellen Schuldzuweisungen die Adresse der Religion
einen Riegel vorschiebht. (Redaktion)

Ob Nordirland- oder ahost-Kon- Von Monotheismus betrachte ihre Wahr-
fıkt, Aktionen der Talıban oder der tast heıt als ıversal gültig und seıml darum
weltweiıt vernetztien Terror-Organisation weigerlich mıt Herabsetzung Oder SdI mıt

Kaida dass zwischen eligion und (je- gewalttätiger Unterdrückung Andersden-
walt eın Zusammenhang besteht, belegen er verbunden, während eın Polytheis-
die Nachrichten und Kommentare der [NUS bzw. eın Pluralismus, der auf die Un-
Medien beinahe täglıch. Doch welcher terscheidung zwiıischen wahr und falsch 1ın
ıst dieser Zusammenhang? Folgt IinNan dem Sachen Religion und Lebensführung VeTr-

Philosophen Odo arquard, scheint zichtet, friedhicher se1 als der Glaube
IT1an eine direkte Verbindung herstellen den einen Gott, der keine anderen (GÖötter
können: Monotheistische Religionen, neben sıch duldet.
seıne These, gefährden die Toleranz und Historiker und Politologen widerspre-
neıgen Totalitarısmus, während der chen dieser Annahme und zeıgen, ass
Polytheismus Gewaltenteilung, Iuralıs- zwiıischen Gottesbegriff und Friedenswillen
I[T1US und Freiheit ermöglicht. Ahnlich CHE hbzw. pohtischer Herrschaftsform kein ZWIN-
sieht der Agyptologe Jan Assmann diese gender Zusam menhang besteht.‘ Das röml1-
Beziehung, wenn CI behauptet, jede Art sche Imperium war polytheistisch und

— (Ido Marquard, Lob des Po.  CISMUS, 1ın Hans-Joachim Höhn Hg.) Krıse der Immanenz.
Religion den renzen der Moderne, rankfurt 1996, 15 4—173
Jan Assmann, Monotheismus und Kosmotheismus. Agyptische Formen e1Nes „Denkens des
Finen“ und re europäische Rezeptionsgeschichte, Heidelberg 1993; ders., DITS Mosaische
Unterscheidung der der Preis des Monotheismus, München 2003
Vgl Jürgen Manemann (Hg.) ahrbuc Politische eologie, Bd Monotheismus, Münster
2002: Thomas Assheuer, Hınter dem Rücken des eınen (‚ottes, ın} ZEIT-Literatur, Oktober
2003,
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Bernhard Grom 

Gott und Gewalt in 
rel ig ionspsychologischer Sicht 

• Der Vorwurf, dass Religion Gewalt fördert, wird seit langem immer wie­
der stereotyp vorgetragen. Und tatsächlich spielt(e) Religion als eine Quelle 
von Gewalt in politischen und ethnischen Konflikten oder im aktuellen 
fundamentalistischen Islamismus eine wichtige Rolle. Und dennoch: Ist 
dieser Vorwurf in dieser pauschalen Form überhaupt haltbar? Trifft nicht 
eher das Gegenteil zu, dass Religion friedensstiftend und aggressionsmin­
dernd wirkt? Wir haben den renommierten Religionspsychologen Bernhard 
Grom SJ gebeten, die Beziehung von Religion, Gottesbild und Gewalt aus 
psychologischer Sicht zu untersuchen. Sein Beitrag liefert eine deutliche 
Antwort, die allzu schnellen Schuldzuweisungen an die Adresse der Religion 
einen Riegel vorschiebt. (Redaktion) 

Ob Nordirland- oder Nahost-Kon­
flikt, Aktionen der Taliban oder der fast 
weltweit vernetzten Terror-Organisation 
Al Kaida - dass zwischen Religion und Ge­
walt ein Zusammenhang besteht, belegen 
die Nachrichten und Kommentare der 
Medien beinahe täglich. Doch welcher Art 
ist dieser Zusammenhang? Folgt man dem 
Philosophen Odo Marquard, so scheint 
man eine direkte Verbindung herstellen zu 
können: Monotheistische Religionen, so 
seine These, gefährden die Toleranz und 
neigen zu Totalitarismus, während der 
Polytheismus Gewaltenteilung, Pluralis­
mus und Freiheit ermöglicht.' Ähnlich eng 
sieht der Ägyptologe Jan Assmann diese 
Beziehung, wenn er behauptet, jede Art 

von Monotheismus betrachte ihre Wahr­
heit als universal gültig und sei darum un­
weigerlich mit Herabsetzung oder gar mit 
gewalttätiger Unterdrückung Andersden­
kender verbunden, während ein Polytheis­
mus bzw. ein Pluralismus, der auf die Un­
terscheidung zwischen wahr und falsch in 
Sachen Religion und Lebensführung ver­
zichtet, friedlicher sei als der Glaube an 
den einen Gott, der keine anderen Götter 
neben sich duldet. ' 

Historiker und Politologen widerspre­
chen dieser Annahme und zeigen, dass 
zwischen GottesbegrifJ und Friedenswillen 
bzw. politischer Herrschaftsform kein zwin­
gender Zusammenhang besteht.' Das römi­
sche Imperium war polytheistisch und 

Odo Marquard, Lob des Polytheismus, in: Hans-Joachim Höhn (Hg.), Krise der Immanenz. 

Religion an den Grenzen der Moderne, Frankfurt 1996, 154-173. 

Jan Assmann, Monotheismus und Kosmotheismus. Ägyptische Formen eines "Denkens des 

Einen" und ihre europäische Rezeptionsgeschichte, Heidelberg 1993; ders., Die Mosaische 

Unterscheidung oder der Preis des Monotheismus, München 2003. 

Vgl. Jürgen Manemann (Hg.), Jahrbuch Politische Theologie, Bd. 4: Monotheismus, Münster 

2002; Thomas Assheuer, Hinter dem Rücken des einen Gottes, in: ZEIT-Literatur, Oktober 

2003,88. 
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muslımısch sind, und Im re 2004 diekriegerisch, und die meilsten „religiösen”
Gewaltakte der etzten Jahre sind mit poli- Vertreibung der ebentTalls fast vollständig
tischen Konflikten und Interessen verbun- muslimıschen schwarzen Bevölkerung 1n
den In Israel und Nordirland 'are kein ar unterstützten
eINZIEES Problem gelöst, ennn IMOTSECN alle Bei den ängern der radiıkal-zi0nis-
Bewohner zu gleichen Glauben bzw. ZUE tischen Gush-Emunim-Bewegung ın Israel
gleichen Konfession überträten, weiıl da- und bel den militanten christlichen Ab-
mıit die Land- b7zw. Benachteiligungskon- treibungsgegnern, die ın den UJSA An-
tıkte, dıie den bürgerkriegsähnlichen Aus- schläge auf Abtreibungskliniken verübt
einandersetzungen zugrunde liegen, nicht haben, mMag 0S 7Warlr eine „rein relig1ös”

motivierte Bereitschaft ZUr rücksichts-beseitigt waren. Auch die Kaida würde
ihre terroristischen Pläne den „5a- losen, aggressiven Durchsetzung Von KC-
tan Amerika“ kaum aufgeben, wenn eines glaubten Geboten (,Oottes geben, doch l1e-
ages alle 5-Bürger Muslime würden,. das gCHh den meisten anderen Fällen polıtısche
iffuse Feindbild eines „Westens”, der die Macht und Interessenkonflikte miıt relı-
arabisch-muslimische 'elt durch seıne Z1ösem Hintergrund und religiöser Mıtma -
ökonomisch-kulturelle Übermacht demü- tivabhon zugrunde. 50 die Diagnose vieler
tgt und durch die Unterstützung Israels Polıtologen.
provoziert, jedoch 1ın den Köpten wirksam Was aber sagt die Religionspsycholo-
5liebe. Kräfte, die einen islamıschen (JO0t- gl€. welche dıe psychosozialen und intra-

errichten möchten, wollen Offen- psychischen Faktoren religiösen Denkens,
sichtlich Or allem der eigenen Klientel Zur rliebens und andelns erforscht? Von ihr
Vormacht verhelfen un scheuen sıch wurde der Zusammenhang zwischen Reli-
nicht, Mitbürger gleichen aubens AUS- 9107 und (Gewalt Nı1e systematisch er-
zusch heisen und u. U. 7 bekämpfen: Im sucht: SIE kann sıch diesem Problem
Iran dıe Mullah-Führer nıcht bereıt, nähern, iındem SIE sıchtet, Was die Sozial-
hre ac die ebenfalls islamischen psychologie ZUu Aggressionsbereitschaft,
Volksvertreter im Parlament abzutreten. Gewaltakzeptanz, Ethnozentrismus,; Vor-
In Afghanistan haben während der Errich- urteijlen und Dogmatısmus ermittelt, und
(ung der Talıban-Herrschaft niıcht usli- fragt, wIıe eligion 1n diese Faktoren hi-
I1C Ungläubige, sondern ethnısche nemspielen kann.
ruppen, die größtenteils muslimisch
ren, gegeneinander gekämpft, wWwıe 1 Welchen INTIUSS en bestimmte
u  an die Regierungstruppen seit den Gottesvorstellungen?
1980er Jahren eine (Schein-),Islamıisie-
M  rung des Südens betrieben. Diese estand In religionspsychologischer IC CT-

VOT allem in einer Arabisierung und scheint die unmittelbare Verbindung VOon

machtpolitischen Unterwerfung, dass Monotheismus und Intoleranz sowıe (JEe-
sie mehrmals auch erbittert schwarz- waltbereitschaft ziemlich unwahrschein-
afrıkanische uba-Stämme kämpften, die lich. egen eine olche pauschale Annahme

Vg Michael Minkenberg/Ulrich Willems, Neuere Entwicklungen M Verhältnis VOnNn Politik und
Religion, In Aus Poliıtık und Zeitgeschichte,d0—14:; Gerhard Schweizer, Ungläubig
siınd ımmer die anderen. Weltreligionen zwıschen Toleranz und Fanatısmus, Stuttgart 2002:;
Gabriel Palmer-Fernandez g.) Encyclopedia of Religion anıd War. London 2004
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kriegerisch, und die meisten "religiösen" 
Gewaltakte der letzten Jahre sind mit poli­
tischen Konflikten und Interessen verbun­
den.' In Israel und Nordirland wäre kein 
einziges Problem gelöst, wenn morgen alle 
Bewohner zum gleichen Glauben bzw. zur 
gleichen Konfession überträten, weil da­
mit die Land- bzw. Benachteiligungskon­
flikte, die den bürgerkriegsähnlichen Aus­
einandersetzungen zugrunde liegen, nicht 
beseitigt wären. Auch die Al Kaida würde 
ihre terroristischen Pläne gegen den "Sa­
tan Amerika" kaum aufgeben, wenn eines 
Tages alle US-Bürger Muslime würden, das 
diffuse Feindbild eines "Westens", der die 
arabisch-muslimische Welt durch seine 
ökonomisch-kulturelle Übermacht demü­
tigt und durch die Unterstützung Israels 
provoziert, jedoch in den Köpfen wirksam 
bliebe. Kräfte, die einen islamischen Got­
tesstaat errichten möchten, wollen offen­
sichtlich vor allem der eigenen Klientel zur 
Vormacht verhelfen und scheuen sich 
nicht, Mitbürger gleichen Glaubens aus­
zuschließen und u. U. zu bekämpfen: Im 
Iran waren die Mullah-Führer nicht bereit, 
ihre Macht an die ebenfalls islamischen 
Volksvertreter im Parlament abzutreten. 
In Afghanistan haben während der Errich­
tung der Taliban-Herrschaft nicht Musli­
me gegen Ungläubige, sondern ethnische 
Gruppen, die größtenteils muslimisch wa­
ren, gegeneinander gekämpft, so wie im 
Sudan die Regierungstruppen seit den 
1980er Jahren eine (Schein- )"Islamisie­
rung" des Südens betrieben. Diese bestand 
vor allem in einer Arabisierung und 
machtpolitischen Unterwerfung, so dass 
sie mehrmals auch erbittert gegen schwarz­
afrikanische Nuba-Stämme kämpften, die 

muslimisch sind, und im Jahre 2004 die 
Vertreibung der ebenfalls fast vollständig 
muslimischen schwarzen Bevölkerung in 
Darfur unterstützten. 

Bei den Anhängern der radikal-zionis­
tischen Gush-Emunim-Bewegung in Israel 
und bei den militanten christlichen Ab­
treibungsgegnern, die in den USA An­
schläge auf Abtreibungskliniken verübt 

haben, mag es zwar eine "rein religiös" 
motivierte Bereitschaft zur rücksichts­
losen, aggressiven Durchsetzung von ge­
glaubten Geboten Gottes geben, doch lie­
gen den meisten anderen Fällen politische 

Macht- und Interessenkonjlikte mit reli­

giösem Hintergrund und religiöser Mitmo­

tivation zugrunde. So die Diagnose vieler 
Politologen. 

Was aber sagt die Religionspsycholo­
gie, welche die psychosozialen und intra­
psychischen Faktoren religiösen Denkens, 
Erlebens und HandeIns erforscht? Von ihr 
wurde der Zusammenhang zwischen Reli­
gion und Gewalt nie systematisch unter­
sucht; sie kann sich diesem Problem nur 
nähern, indem sie sichtet, was die Sozial­
psychologie zu Aggressionsbereitschaft, 
Gewaltakzeptanz, Ethnozentrismus, Vor­
urteilen und Dogmatismus ermittelt, und 
fragt, wie Religion in diese Faktoren hi­
neinspielen kann. 

Welchen Einfluss haben bestimmte 
Gottesvorstell ungen? 

In religionspsychologischer Sicht er­
scheint die unmittelbare Verbindung von 
Monotheismus und Intoleranz sowie Ge­
waltbereitschaft ziemlich unwahrschein­

lich. Gegen eine solche pauschale Annahme 

Vgl. Michael MinkenberglUlrich Willems, Neuere Entwicklungen im Verhältnis von Politik und 
Religion, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, 21.10.2002, 6-14; Gerhard Schweizer, Ungläubig 
sind immer die anderen. Weltreligionen zwischen Toleranz und Fanatismus, Stuttgart 2002; 
Gabriel Palmer-Fernandez (Hg.), EncycJopedia of Religion and War, London 2004. 



165Grom/Gott und Gewalt In religionspsychologischer Sicht

sprechen mehrere (natürlich ebenso pdll- dass bestimmte religiöse Miheus Pertek-
chale) Beobachtungen: e Beziehungs- t10NISMUS und Gewissensängstlichkeit tför-
zufriedenheit ın der Ehe, die als Indikator dern, doch lässt sıch diese irkung hbei
tür die Abwesenhei VON Gewaltbereit- vrößeren Stichproben nicht nachweisen.
SC 1mMm tamıhären Bereich gelten kann, Doch selhst WeNnNn, ware dies noch kein

Hınweis auf (Gewaltbereitschaft Erwiıesen1Sst beı religiös eingestellten Menschen
ogrößer als bei nichtreligiösen; prosoziales ıst auch, dass Jugendliche, die eiınen
Verhalten (ehrenamtlıches Engagement, überwiegend strafenden ott lauben, eın
Spendenbereitschaft, auch Finsatz in rıt- geringeres positıves Selbstwertgefühl 7Ze1-
te-Welt- und Friedensgruppen) sich gEN als solche, die Ott für jebend halten,
be] Menschen mıiıt persönlicher Religi0- und dass SIC Erwachsene, die oftt als
sıtät und bei Gottesdienstbesuchern häufi „ZOrNI@” wahrnehmen, eher einsam tühlen

als andere, die ihn als elfend charakteri-ger als bei Areligiösen und Konfessions-
losen; die Fremdenteindlichkeit ıst 1 sıeren. Allerdings sınd die statıstischen
stärker arelhgiösen (Isten Deutschlands Beziehungen nıcht stark. Und selbstn
verbreiteter als 1m Westen, und die Kriımi- s1e waären was würden sS1IE über die (e-
nalıtät korrelhiert negativ mıt Religiosität.” waltbereitschaft aussagen? Möglıcherweise

ass der Ein-Gott-Glaube als olcher bestätigt und tördert die Vermittlung einer
agpressiVves Verhalten begünstigen könnte angstbesetzten Gottesvorstellung In eINeMmM

eine solche Hypothese wirkt für die rigoristischen Familien- und ruppenmi-
pirısche Religionspsychologie VO VOT, 1e 11 die Disposition einNes Gläubigen Ö

herein zu undifferenziert, denn ür SsIE Ist starker Impulskontrolle und (ewlssens-
seit Wıillham James und Gordon All- ängstlichkeıit, doch offenbart dies nıchts
por Konsens, dass CS auf die iındıyiduelle über die Gewaltbereitschatt Wenigstens
Ausprägung VOM Religiosität ankommt. wıssen WIr nıchts Gesichertes über diesen
Nun wurden in nıcht wenıigen tudıen die Zusammenhang.,
unterschiedlichen Gottesvorstellungen Den FEinfluss vVOo Gottesvorstellungen
God concepts) Vo  —\ Gläubigen ( meıstens auf Verhalten sollte [11a1l genere

nicht überschätzen. Die bisher ermitteltenChristen) untersucht. Allerdings gıng mMan

nıe Vo der Hypothese AUS, bestimmte Korrelationen U Persönlichkeitsmerkma-
Gottesvorstellungen würden Aggressionen len sind, WIıe gesagt, eher chwach Auch
tördern, sondern interessierte sıch VOr hat eın Bibelcamp-Experimen ezeıgt,
allem tür ihr Verhältnis den wahrge- dass das en VOIN Rıchter-Gott
OMMmMenNnNe Elternbeziehungen und ande- (ın drei Vorträgen) Z7Walr die (Gjottesvorstel-
ICnı Beziehungsstilen VOon Gläubigen sSOWwI1e lung Von Jugendlichen, kaum aber iıhr
Hhir den Zusammenhang miıt ert- Selbstbild verändern kann. em geht
gefühl, Perfektionismus, Angstsymptomen wıe konsistenztheoretisch anzunehmen ıst
und Depressivıtät. Man kann annehmen,; die Wirkung auch ıIn die entgegengesetZ-

Vgl dazu und zZzu Folgenden zusammenfassend: ernhard (Jrom. Religiosität psychische
Gesundheit subjektives Wohlbefinden: Ein Forschungsüberblick, 1n Christian ZWING-
mann/Helfried Moosbrugger (Hg.), Religiosität: Messverfahren und Studien ZuUur Gesundheint
und Lebensbewältigung, eue Beiträge ZuUur: Religionspsychologie, Münster 2004, 1587214
Wilham James, [Dıie Vielfalt relhgiöser Ertahrung, Frankfurt 9977 (Orıgin,:; (GGordon
Allport, The iındivicual and hıs religion, London 95).
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sprechen mehrere (natürlich ebenso pau­
schale) Beobachtungen: Die Beziehungs­
zufriedenheit in der Ehe, die als Indikator 
für die Abwesenheit von Gewaltbereit­
schaft im familiären Bereich gelten kann, 
ist bei religiös eingestellten Menschen 
größer als bei nichtreligiösen; prosoziales 
Verhalten (ehrenamtliches Engagement, 
Spendenbereitschaft, auch Einsatz in Drit­
te-Welt- und Friedensgruppen) findet sich 
bei Menschen mit persönlicher Religio­
sität und bei Gottesdienstbesuchern häufi­
ger als bei Areligiösen und Konfessions­
losen; die Fremdenfeindlichkeit ist im 
stärker areligiösen Osten Deutschlands 
verbreiteter als im Westen, und die Krimi­
nalität korreliert negativ mit Religiosität.' 

Dass der Ein-Gott-Glaube als solcher 
aggressives Verhalten begünstigen könnte 
- eine solche Hypothese wirkt für die em­
pirische Religionspsychologie von vorn­
herein zu undifferenziert, denn für sie ist 
seit William James und Gordon W. All­
port" Konsens, dass es auf die individuelle 
Ausprägung von Religiosität ankommt. 
Nun wurden in nicht wenigen Studien die 
unterschiedlichen Gottesvorstellungen 
(God concepts) von Gläubigen (meistens 
Christen) untersucht. Allerdings ging man 
nie von der Hypothese aus, bestimmte 
Gottesvorstellungen würden Aggressionen 
fördern, sondern interessierte sich vor 
allem für ihr Verhältnis zu den wahrge­
nommenen Elternbeziehungen und ande­
ren Beziehungsstilen von Gläubigen sowie 
für den Zusammenhang mit Selbstwert­
gefühl, Perfektionismus, Angstsymptomen 
und Depressivität. Man kann annehmen, 

dass bestimmte religiöse Milieus Perfek­
tionismus und Gewissensängstlichkeit för­
dern, doch lässt sich diese Wirkung bei 
größeren Stichproben nicht nachweisen. 
Doch selbst wenn, wäre dies noch kein 
Hinweis auf Gewaltbereitschaft. Erwiesen 
ist auch, dass Jugendliche, die an einen 
überwiegend strafenden Gott glauben, ein 
geringeres positives Selbstwertgefühl zei­
gen als solche, die Gott für liebend halten, 
und dass sich Erwachsene, die Gott als 
"zornig" wahrnehmen, eher einsam fühlen 
als andere, die ihn als helfend charakteri­
sieren. Allerdings sind die statistischen 
Beziehungen nicht stark. Und selbst wenn 
sie es wären - was würden sie über die Ge­
waltbereitschaft aussagen? Möglicherweise 
bestätigt und fördert die Vermittlung einer 
angstbesetzten Gottesvorstellung in einem 
rigoristischen Familien- und Gruppenmi­
lieu die Disposition eines Gläubigen zu 
starker Impulskontrolle und Gewissens­
ängstlichkeit, doch offenbart dies nichts 
über die Gewaltbereitschaft. Wenigstens 
wissen wir nichts Gesichertes über diesen 
Zusammenhang. 

Den Einfluss von Gottesvorstellungen 
auf unser Verhalten sollte man generell 
nicht überschätzen. Die bisher ermittelten 
Korrelationen zu Persönlichkeitsmerkma­
len sind, wie gesagt, eher schwach. Auch 
hat ein Bibelcamp-Experiment gezeigt, 
dass das bloße Reden vom Richter-Gott 
(in drei Vorträgen) zwar die Gottesvorstel­
lung von Jugendlichen, kaum aber ihr 
Selbstbild verändern kann. Zudem geht ­
wie konsistenztheoretisch anzunehmen ist 
- die Wirkung auch in die entgegengesetz-

Vgl. dazu und zum Folgenden zusammenfassend: Bernhard Grom, Religiosität - psychische 
Gesundheit - subjektives Wohlbefinden: Ein Forschungsüberblick, in: Christian Zwing­
mann/Helfried Moosbrugger (Hg.), Religiosität: Messverfahren und Studien zur Gesundheit 
und Lebensbewältigung. Neue Beiträge zur ReLigionspsychologie, Münster 2004, 187-214. 
William fames, Die Vielfalt religiöser Erfahrung, Frankfurt 1997 (Origin.: 1902); Gordon W 
Allport, The individual and his religion, London 1950. 
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te Richtung: FEın Gläubiger mmnı geringem 1m Auftrag des deutschen Innenminıster1-
Selbstwertgefühl oder ausgeprägter Ag- 3 durchgeführt wurde, empfiehlt auch,
gressionsbereitschaft reziplert VOo  — der Ver- nıcht länger verschweigen; dass diese
kündigung vermutlich einseltig cdie Aus- Gewaltakzeptanz bei Muslimen besonders
5Sapgcn‚n, die sein Selbstbild un Verhalten ausgeprägt ist Je stärker sıch muslimiısche
bestätigen scheinen. AIl dies lassen Schlag- Jugendliche in Deutschland iıhrer Religion

wWwıe „Gottesvergiftung“ oder „Dä- verbunden tühlen, desto wenıger sınd SIE
moniısche Gottesbilder“ leicht übersehen. bereit,; den weltanschaulichen Pluralismus

Die rage nach der Gottesvorstellung der Mehrheıitsgesellschaft akzeptieren,
ın dieser acC kaum weiter. Die Während VOnNn den männlichen christli-

christlichen Kirchen ıunterstutzen die AÄAch- chen Ausländern Aur 28 Prozent eine Affi-
tung des Krıeges entschieden, die Päpste nıtät Z Gewalt zeigen, siınd CS bei den

männlichen muslimiıschen 4() Prozent,der etzten undert re en eindring-
ıch zu rıeden gemahnt, un dıe j1ele und während beı en anderen Religionen
des SOg  en Konziharen Prozesses die Neigung ZUT Gewalft mıt ausgeprägte-
„Gerechtigkeit, Friede und Bewahrung der Ier Religiosität abnimmt, wächst sıe bei
Schöpfung” finden bei den allermeisten den Muslımen mıiıt der Stärke der Religi0-
Tısten Zustimmung, oft mıf pazifisti- sıtät.” Wie kann Au Gewaltakzeptanz reli-
schem Idealismus. eım Parlament der g1ÖS mıiıt motıviert werden, das heißt wıe
Weltreligionen, das 993 in Chicago — kann elıgıon politısch instrumentalısiert
sarıımen iral, hatten auch die Repräsen- werden? Dies dürfte religionspsycholo-
tanten der fast 250 Glaubensgemeinschaf- ZISC das vordringliche roblem seın
ten, die dort vertreten arcecn, keine
Schwierigkeit, sıch ın einer Erklärung Zzu Wie kann Gewaltakzeptanz religıös
Weltethos „auf eine Kultur der Gewalt- MOTIVIE werden?
losigkeit, des Respekts, der Gerechtigkeit
und des Friedens“ verpflichten.’ Die Das Entstehen Von Aggressions- und
Weltreligionen befürworten genere keine Gewaltbereitschaft ırd ın der SOzialpsy-
(Gewalt auch nıcht der Islam, der aller- chologie multifaktoriell Urc eine Viel-
ings ın viele Richtungen ertällt Gewalt = Von Bedingungen und Ursachen OCT1-

bejahen un praktizieren gefährliche Mın- klärt S1e wurden größtenteis ın per1-
derheiten mit eınem mehr oder weniger menten mıt Gruppen, also 1Im mikrosozia-
großen Umfeld VON Sympathisanten und len Kontext, erforscht und können darum
einer unterschiedlich starken Anfälligkeit DNUur mıt Vorsicht auf polıtische Konflikte
für eıne Gewaltakzeptanz. ine Studie, die übertragen werden.” olgende Einflüsse

Vgl Hans Küng/Karl-Josef Kuschel (Hg.), rklärung Zzu Weltethos. Die Deklaratiıon des Parla-
mMents der Weltreligionen, München 9923
)eter Wetzels/Katrın Brettfeld, Auge Auge, Zahn Zahn Mıgration, Religion Un (‚ewalt
junger Menschen, Münster 2003
Vgl Hans Werner Bierhoff/Ulrich Wagner Hg.), Aggression und Gewalt. Phänomene. Ursachen
und Interventionen, Stuttgart 1998: Barbara Krahe/Werner Greve, Aggression und Gewalt.
Aktueller Erkenntnisstand und Perspektiven künftiger Forschung, In: Zeitschrift Hir Soziual-
psychologie 43 2002) 123—142; Bernhard Kraak/Gudrun-Anne Eckerle, Selbst- und Weltbilder
Gewalt bejahender Jugendlicher, In: Rawmer Dollase/Thomas Klıche/Helmut Moser M Hg )1 Politi-
sche Psychologie der Fremdenfeindlichkeit, Weinheim 1999, 173—186.
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te Richtung: Ein Gläubiger mit geringem 
Selbstwertgefühl oder ausgeprägter Ag­
gressionsbereitschaft rezipiert von der Ver­
kündigung vermutlich einseitig die Aus­
sagen, die sein Selbstbild und Verhalten zu 
bestätigen scheinen. All dies lassen Schlag­
worte wie "Gottesvergiftung" oder "Dä­
monische Gottesbilder" leicht übersehen. 

Die Frage nach der Gottesvorstellung 
führt in dieser Sache kaum weiter. Die 
christlichen Kirchen unterstützen die Äch­
tung des Krieges entschieden, die Päpste 
der letzten hundert Jahre haben eindring­
lich zum Frieden gemahnt, und die Ziele 
des sogenannten Konziliaren Prozesses 
"Gerechtigkeit, Friede und Bewahrung der 
Schöpfung" finden bei den allermeisten 
Christen Zustimmung, oft mit pazifisti­
schem Idealismus. Beim Parlament der 
Weltreligionen, das 1993 in Chicago zu­
sammen trat, hatten auch die Repräsen­
tanten der fast 250 Glaubensgemeinschaf­
ten, die dort vertreten waren, keine 
Schwierigkeit, sich in einer Erklärung zum 
Weltethos "auf eine Kultur der Gewalt­
losigkeit, des Respekts, der Gerechtigkeit 
und des Friedens" zu verpflichten.' Die 
Weltreligionen befürworten generell keine 
Gewalt - auch nicht der Islam, der aller­
dings in viele Richtungen zerfällt. Gewalt 
bejahen und praktizieren gefährliche Min­
derheiten mit einem mehr oder weniger 
großen Umfeld von Sympathisanten und 
einer unterschiedlich starken Anfälligkeit 
für eine Gewaltakzeptanz. Eine Studie, die 

im Auftrag des deutschen Innenministeri­
ums durchgeführt wurde, empfiehlt auch, 
nicht länger zu verschweigen, dass diese 
Gewaltakzeptanz bei Muslimen besonders 
ausgeprägt ist. Je stärker sich muslimische 
Jugendliche in Deutschland ihrer Religion 
verbunden fühlen, desto weniger sind sie 
bereit, den weltanschaulichen Pluralismus 
der Mehrheitsgesellschaft zu akzeptieren. 
Während von den männlichen christli­
chen Ausländern nur 28 Prozent eine Affi­
nität zu Gewalt zeigen, sind es bei den 
männlichen muslimischen 40 Prozent, 
und während bei allen anderen Religionen 
die Neigung zur Gewalt mit ausgeprägte­
rer Religiosität abnimmt, wächst sie bei 
den Muslimen mit der Stärke der Religio­
sität.8 Wie kann nun Gewaltakzeptanz reli­
giös mit motiviert werden, das heißt wie 
kann Religion politisch instrumentalisiert 
werden? Dies dürfte religionspsycholo­
gisch das vordringliche Problem sein. 

Wie kann Gewaltakzeptanz religiös 
motiviert werden? 

Das Entstehen von Aggressions- und 
Gewaltbereitschaft wird in der Sozialpsy­
chologie multifaktoriell durch eine Viel­
zahl von Bedingungen und Ursachen er­
klärt. Sie wurden größtenteils in Experi­
menten mit Gruppen, also im mikrosozia­
len Kontext, erforscht und können darum 
nur mit Vorsicht auf politische Konflikte 
übertragen werden! Folgende Einflüsse 

Vgl. Hans KünglKarl-Josef Kusche! (Hg.), Erklärung zum Weltethos. Die Deklaration des Parla­

ments der Weltreligionen, München 1993. 

Peter WetzelslKatrin Brettfeld, Auge um Auge, Zahn um Zahn. Migration, Religion und Gewalt 

junger Menschen, Münster 2003. 

Vgl. Hans Werner BierhofflUlrich Wagner (Hg.),Aggression und Gewalt. Phänomene, Ursachen 

und Interventionen, Stuttgart 1998; Barbara Krahe/Werner Greve, Aggression und Gewalt. 

Aktueller Erkenntnisstand und Perspektiven künftiger Forschung, in: Zeitschrift für Sozial­

psychologie 33 (2002) 123-142; Bernhard KraaklGudrun-Anne Eckerle, Selbst- und Weltbilder 

Gewalt bejahender Jugendlicher, in: Rainer DollaselThomas KlichelHelmut Moser (Hg.), Politi­

sche Psychologie der Fremdenfeindlichkeit, Weinheim 1999, 173 -186. 
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und Prozesse können als wichtige edın- en Anreız Von Ewigkeitswert. Den
gUNgenN eiıner (Jewaltkarriere gelten: die Kaida-Attentätern Vo September
Reaktion auf Frustration (politische Un- 2001 wurde ın der mitgegebenen nlie1-
zufriedenheit), das Lernen Modell tung versichert, dass sıe den amp vVo  —_

(Vorbild), das Lernen Urc Verstärkung Propheten tühren und ihres Ns Im Jen
(Belohnung, Anerkennung) SOWIeEe Urc se1fs siıcher sein dürfen erdings ıst 1mMm
soz1ale estätigung und Legıtiımation. Wıe Hinblick auf das Lernen durch Verstär-
können Nun religiöse Vorstellungen dieses kung Unreligiöses, Politisches ohl
Wirkgefüge beeinflussen? noch gewaltfördernder: dıe Erfahrung

Höchst wahrscheinlich wirken auf bzw. Meıinung, dass gewaltlose Durchset-
ökonomisch-politisch frustrierte Jugend- zungsstrategien nıcht urc Erfolg be-
liche un Erwachsene Vorbilder muılıtanten werden. In (yaza stimmten beIı eiıner
Handelns, die iıhnen In Medien oder Schu- Umfrage mehr als drei Viertel der
lungen nahe gebrac werden, aggressi- ısraelischer Besatzung eDbDenden Palästi-
onsftördernd Diese Vorbildwirkung kannn DNCNSCT den Attentaten VOonNn en
IM Erlernen des technischen Know-how meınnten aber, dass sı1e unmoralisch wären,
etwa des Umgangs mıiıt Sprengsto be- sollte sıch herausstellen, dass Ian mıf Ver-
stehen oder auch ın der emotionalen Ent- handlungen mehr erreichen könne.'“ Ge-
emmung bzw. Im stellvertretenden FErlie- waltaktionen suggerieren zunächst ach-
ben innerer Genugtuung und revolutio0- arkeit oder wenıgstens Beeinflussbarkeit

Begeisterung. ()sama bın adern, der der politisch-wirtschaftlichen Sıtuation
Miıllıardär, der auf eın Leben 1 Luxus und damit eın Ende der nmac DDa-
verzichtet hat und sich 5anız für den welt- [[U sınd die beiden wichtigsten Präven-
weıten SCH1NAa! einsetzt, übt auf viele tionen polıtische Gewalt dıe rmög-
Junge Muslime eine Vorbildwirkung mıt ichung VOnNn Partizıpation und die Kennt-
charısmatischer Ausstrahlung aus Aufßer- N1S VOon erfolgversprechenden Alternatiıven
dem scheuen sıch Kaıda-Führer und Zu. Jlerror.
mafßgebliche Mullahs 1177 Iran nıcht, die Eın dritter Lernprozess, der (Gewalt-
Öchste muslimiısche Autorität, den Pro- bereitschaft und Terroristenkarrieren för-
pheten uhammad, der mehrere ahre dert, ist die Vermittlung Von £eWa legıt1i-

seine Feinde Krieg geführt hat, als mierenden Bewertungen durch NOAOKTITI-
Vorbild für den Kampf die amerika- natıon, Medieninformationen, TAdıtL10-
nische Gefahr darzustellen. NCN, dıe VOon der amlılie des potenziellen

Eine lerntheoretisch betrachtet [C- (Gewalttäters, VOIN anderen Bezugsgruppen
lıgiöse „Verstärkung” VOon Gewaltanwen- oder wichtigen Einzelpersonen gebilligt
dung und Selbstopferung bieten Islamıs- un plausıbilisiert werden. Hier kann Reli-
ten, wenn sı1e Selbstmordattentäter der g10N Je nachdem, wıe politisch bzw. eth-
palästinensischen Hamas oder der Kal- nokratisch S1Ce verstanden ırd Wichtiges
da als „Glaubenskämpfer” und „Märtyrer” beitragen. (Gjerade darum versuchen INail.-

heroisieren. Miıt diesem Märtyrerkult BC- che rafte, eligıon politisch instru-
ben s1e dem polıtıschen amp einen ide- mentalısieren. Im Folgenden sollen dreı

Reinhard Hesse. Ground Zero. Westen ınd islamische Welt den globalen Mün-
chen 2002, 85
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und Prozesse können als wichtige Bedin­
gungen einer Gewaltkarriere gelten: die 
Reaktion auf Frustration (politische Un­
zufriedenheit), das Lernen am Modell 
(Vorbild), das Lernen durch Verstärkung 
(Belohnung, Anerkennung) sowie durch 
soziale Bestätigung und Legitimation. Wie 
können nun religiöse Vorstellungen dieses 
Wirkgefüge beeinflussen? 

Höchst wahrscheinlich wirken auf 
ökonomisch-politisch frustrierte Jugend­
liche und Erwachsene Vorbilder militanten 
HandeIns, die ihnen in Medien oder Schu­
lungen nahe gebracht werden, aggressi­
onsfördernd. Diese Vorbildwirkung kann 
im Erlernen des technischen Know-how 
(etwa des Umgangs mit Sprengstoff) be­
stehen oder auch in der emotionalen Ent­
hemmung bzw. im stellvertretenden Erle­
ben innerer Genugtuung und revolutio­
närer Begeisterung. Osama bin Laden, der 
Milliardär, der auf ein Leben im Luxus 
verzichtet hat und sich ganz für den welt­
weiten Dschihad einsetzt, übt auf viele 
junge Muslime eine Vorbildwirkung mit 
charismatischer Ausstrahlung aus. Außer­
dem scheuen sich Al Kaida-Führer und 
maßgebliche Mullahs im Iran nicht, die 
höchste muslimische Autorität, den Pro­
pheten Muhammad, der mehrere Jahre 
gegen seine Feinde Krieg geführt hat, als 
Vorbild für den Kampf gegen die amerika­
nische Gefahr darzustellen. 

Eine -lerntheoretisch betrachtet - re­
ligiöse "Verstärkung" von Gewaltanwen­
dung und Selbstopferung bieten Islamis­
ten, wenn sie Selbstmord attentäter der 
palästinensischen Hamas oder der Al Kai­
da als "Glaubenskämpfer" und "Märtyrer" 
heroisieren. Mit diesem Märtyrerkult ge­
ben sie dem politischen Kampf einen ide­

ellen Anreiz von Ewigkeitswert. Den Al 
Kaida-Attentätern vom 11. September 
2001 wurde in der mitgegebenen Anlei­
tung versichert, dass sie den Kampf von 
Propheten führen und ihres Lohns im Jen­
seits sicher sein dürfen. Allerdings ist im 
Hinblick auf das Lernen durch Verstär­
kung etwas Unreligiöses, Politisches wohl 
noch gewaltfördernder: die Erfahrung 
bzw. Meinung, dass gewaltlose Durchset­
zungsstrategien nicht durch Erfolg be­
lohnt werden. In Gaza stimmten bei einer 
Umfrage mehr als drei Viertel der unter 
israelischer Besatzung lebenden Palästi­
nenser den Attentaten von Radikalen zu, 
meinten aber, dass sie unmoralisch wären, 
sollte sich herausstellen, dass man mit Ver­
handlungen mehr erreichen könne. 1O Ge­
waltaktionen suggerieren zunächst Mach­
barkeit oder wenigstens Beeinflussbarkeit 
der politisch-wirtschaftlichen Situation 
und damit ein Ende der Ohnmacht. Da­
rum sind die beiden wichtigsten Präven­
tionen gegen politische Gewalt die Ermög­
lichung von Partizipation und die Kennt­
nis von erfolgversprechenden Alternativen 
zum Terror. 

Ein dritter Lernprozess, der Gewalt­
bereitschaft und Terroristenkarrieren för­
dert, ist die Vermittlung von Gewalt legiti­
mierenden Bewertungen durch Indoktri­
nation, Medieninformationen, Traditio­
nen, die von der Familie des potenziellen 
Gewalttäters, von anderen Bezugsgruppen 
oder wichtigen Einzelpersonen gebilligt 
und plausibilisiert werden. Hier kann Reli­
gion - je nachdem, wie politisch bzw. eth­
nokratisch sie verstanden wird - Wichtiges 
beitragen. Gerade darum versuchen man­
che Kräfte, Religion politisch zu instru­
mentalisieren. Im Folgenden sollen drei 

\0 Reinhard Hesse, Ground Zero. Westen und islamische Welt gegen den globalen Djihad, Mün­
chen 2002, 85. 
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Formen religiöser Legıtimation VOon Pro- fung auf dıie trühislamische (Gemeinde in
est und aggressiver Durchsetzung be- Medina oder auf die harıa
schrıiıeben werden, die die Friedensideale Nun können die Ideale eines „islami-
von Religionen außer Kraft setzen und VOII schen“ oder anderen Staates als solche
besonderer Bedeutung sein dürtten auch rein sozıal ınd gewaltlos verstanden

werden. Versteht [an s1e jedoch mıilitant
eligion als Legitimation von alsK eine gerechtere Gesellschaft,
Protest und uTstan 5() kann Religion adurch einer Legıit1i-

matıon VONn (Gewalt beitragen, dass [an

Religiöse Vorstellungen können ZUr diesen amp als „heiligen Krie der
Legitimation VON Protest und Autfstand reunde (‚ottes die „Anhänger 5a-
eingesetzt werden. Wer sich eine tans  “ (wıe K die Amerikaner {[117)-

torcierte Modernisierung auflehnt, die BC te) wertet Damıt werden die humanıtä-
wachsene sozjale und kulturelle Struktu- renMn, Frieden fordernden Ideale einer Reli-
ren ZeTrStOTT, oder Wer BCHETM das ersagen 2107 außer Ta gESETIZL. a; [an dämoni-
der Modernisierungseliten, echte siert das Feindbild und dehumanıisiert die
oder vermeinntliche Benachteiligung iIm Gegner un möglichen Opfer chlech-
nationalen oder globalen treben nach terdings „Gottlosen” und „Ungläubigen“.
Wohlstand oder eın autoriıtäres Re- [Dies erschwert aber die Einfühlung ın Ssıe
gime protestiert, kann soz.alrevolutionär als konkrete Menschen, dıe chmerz NP-

inden und Rechte en Es beschwich-A{l das relıg1öse ea der Gerechtigkeit
und der Gileichheit aller VOTr (JoOtt erinnern tigt Schuldgefühle und erleichtert damlit
und damit sein politisches Ziel in den Gewaltanwendung, ja verklärt SIE u. U. Z

Rang Von etwas Unbedingtem rheben einer heiligen flicht
[hie Aufstandsbewegungen der Palästı- Tatsächlich machen muslimiısche EX-
nNeNseT und TIschetschenen wIıe auch die tremiısten, die eine Modernisierung
Oppositionsgruppen in den autorıtär - protestieren, die ihrer Meiınung nach V

gierten arabischen Staaten, AUs denen bın Armut und Ungerechtigkeiten hrt und
en 5() viele Aktivısten für seın Jerror- muslımısche Länder benachteiligt, in
netz gewinnen konnte, en größtenteils Bausch un ogen den „gottlosen Wes-
äkular begonnen; der Islamısmus wurde ten .  “ zumal die USA, für die Mısere VT -
erst später, mıt zunehmender Erfolglosig- antwortlich und rufen iIm Rückgriff auf
keıt, das heißt Frustration, als Legitima- den Koran Dschihad, Zzu heilıgen
H107 mıiıt nNeueEeT Motivationskraft aktiviert. rieg, gESHECNH ihn auf. Der Koran spricht

csehr wohl Vo K die Ungläu-
Die Utopie einer theokratis  en, igen etwa Sure 2/  4.190—1  Gf:
von Unrecht befreiten Gemeinn- S51 9/3—5.36; 47/4:;
SC und meınnt damıt die Ausweıtung des isla-

mischen Herrschaftsbereichs [ie Heiden
Religiös ıst auch die integralistische sollen sich entweder ekehren oder er-

Utopie einer theokratisch geführten „rel- werten und eıne Steuer e7zanhlen Der Ko-
nen  «X Gemeinschaft, die VONn allem Unrecht ran lehrt auch, dass diejenigen, die ım
befreit und damit eine gottgewollte Auf- Glaubenskrieg tallen, unmittelbar NS Pa-
gabe ist Dazao eignet sıch bestens diıe Beru- radies eingehen ure 27 5 ’ 3/ 169; 2/585)
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Formen religiöser Legitimation von Pro­
test und aggressiver Durchsetzung be­
schrieben werden, die die Friedensideale 
von Religionen außer Kraft setzen und von 
besonderer Bedeutung sein dürften. 

Religion als Legitimation von 
Protest und Aufstand 

Religiöse Vorstellungen können zur 
Legitimation von Protest und Aufstand 
ei ngesetzt werden. Wer sich gegen eine 
forcierte Modernisierung auflehnt, die ge­
wachsene soziale und kulturelle Struktu­
ren zerstört, oder wer gegen das Versagen 
der Modernisierungseliten, gegen echte 
oder vermeintliche Benachteiligung im 
nationalen oder globalen Streben nach 
Wohlstand oder gegen ein autoritäres Re­
gime protestiert, kann sozialrevolutionär 
an das religiöse Ideal der Gerechtigkeit 
und der Gleichheit aller vor Gott erinnern 
und damit sein politisches Ziel in den 
Rang von etwas Unbedingtem erheben. 
Die Aufstandsbewegungen der Palästi­
nenser und Tschetschenen wie auch die 
Oppositionsgruppen in den autoritär re­
gierten arabischen Staaten, aus denen bin 
Laden so viele Aktivisten für sein Terror­
netz gewinnen konnte, haben größtenteils 
säkular begonnen; der Islamismus wurde 
erst später, mit zunehmender Erfolglosig­
keit, das heißt Frustration, als Legitima­
tion mit neuer Motivationskraft aktiviert. 

Die Utopie einer theokratischen, 
von Unrecht befreiten Gemein­
schaft 

Religiös ist auch die integralistische 
Utopie einer theokratisch geführten "rei­
nen" Gemeinschaft, die von allem Unrecht 
befreit und damit eine gottgewollte Auf­
gabe ist. Dazu eignet sich bestens die Beru­

fung auf die frühislamische Gemeinde in 
Medina oder auf die Scharia. 

Nun können die Ideale eines "islami­
schen" oder anderen Staates als solche 

auch rein sozial und gewaltlos verstanden 
werden. Versteht man sie jedoch militant 
als Kampf um eine gerechtere Gesellschaft, 
so kann Religion dadurch zu einer Legiti­
mation von Gewalt beitragen, dass man 
diesen Kampf als "heiligen Krieg" der 
Freunde Gottes gegen die "Anhänger Sa­
tans" (wie Al Kaida die Amerikaner nann­
te) wertet. Damit werden die humanitä­
ren, Frieden fordernden Ideale einer Reli­
gion außer Kraft gesetzt. Ja, man dämoni­
siert das Feindbild und dehumanisiert die 
Gegner und möglichen Opfer zu schlech­

terdings "Gottlosen" und "Ungläubigen". 
Dies erschwert aber die Einfühlung in sie 
als konkrete Menschen, die Schmerz emp­
finden und Rechte haben. Es beschwich­
tigt Schuldgefühle und erleichtert damit 
Gewaltanwendung, ja verklärt sie u. U. zu 
einer heiligen Pflicht. 

Tatsächlich machen muslimische Ex­
tremisten, die gegen eine Modernisierung 
protestieren, die ihrer Meinung nach zu 
Armut und Ungerechtigkeiten führt und 
muslimische Länder benachteiligt, in 

Bausch und Bogen den "gottlosen Wes­
ten", zumal die USA, für die Misere ver­
antwortlich und rufen im Rückgriff auf 
den Koran zum Dschihad, zum heiligen 
Krieg, gegen ihn auf. Der Koran spricht 
sehr wohl vom Krieg gegen die Ungläu­
bigen (etwa Sure 2/154.190-194.216f; 
8/15-17.39; 9/3-5.36; 47/4; 48/29; 66/9) 
und meint damit die Ausweitung des isla­
mischen Herrschaftsbereichs. Die Heiden 
sollen sich entweder bekehren oder unter­
werfen und eine Steuer bezahlen. Der Ko­
ran lehrt auch, dass diejenigen, die im 
Glaubenskrieg fallen, unmittelbar ins Pa­
radies eingehen (Sure 2/154; 3/169; 22/58 ). 
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ahren Aun dıe meısten muslımischen Verbrechen un Sünden, die VON den
Autoren der Gegenwart, die sıch dazu Amerikanern begangen wurden, sind eine
äußern, den K die Ungläubigen offene Kriegserklärung (GOtt, seinen

als Verteidigung 111 Falle einer KEdTO- Propheten und alle Muslime. ESs wırd fest-
hung des Islam für erlaubt alten (wobei gestellt, dass 05 die indıviduelle Pflicht
auch diese Deutung dehnbar ist), wurde iın eINEes jeden uslım iSst, jedem Land der
den etzten ahren VOon exiremen sla- Welt und immer möglich die Amerika-
misten die dee eines milıtärıschen An- NerT und deren Verbündete 7 Otern.ii

griffs-Dschiha Ungläubige außer-
halb des musliımiısch regierten Territo- Religiöse Rechtfertigung von
MUMmMS wiederbelebt.'' [)hhes dazu bei, Machtansprüchen und Privilegien
dass sich Widerstandsbewegungen, die UT-

sprünglich reıin politisch WÜTrCH, zuneh- Religiöse Vorstellungen können Zur

mend islamisierten. Die beiden wichtig- Rechtfertigung des (Jewinns und FErhalts
sten ideologischen Wegbereiter wareln der VOnNn Machtansprüchen un Priyviılegien
er Abu |- Ala Mawdudi (1903—1979), herangezogen werden. Beispielsweise hal-
der In Pakistan dıe Dschma’at al-Islamı! ten 65 militante Zionisten, die den Prophe-
Parteı gründete, SOWI1E der Agypter Sayyıd zeiıungen des Abraham Isaac 00
utb (1906—1966) ach Qutb lassen sıch (1865—1935) lauben, Hür eın der
Unterdrückung und Ausbeutung MNur da- Jora, das an Israel 1n Besitz nehmen,;
durch beseıitigen, dass alle Erdbewohner und meinen, ß  Pr ware Ungehorsam
der charıa und damıt der ausschlhiefßl; Gott, sıch srael, gemäls den Abma-
chen Herrschaft (Jottes unterstellt werden. chungen Oslo, AUS den besetzten Pa-
Abu |-Ala awdadudı zufolge führt e1Nne Ver- lästınensergebleten zurückziehen würde

er militante Hındu-Nationalismus wıllwestlichung des gesellschaftliıchen und
kulturellen Lebens in den islamıschen se1ne Privilegien, die D VvVo Aufstieg der
Ländern einem Heıidentum, das Niedrigkastigen, denen viele Muslime
die Führung (‚ottes miıssachte, weshalb und Christen gehören, edroht sıeht, ın
auch der muslimischen ber- der eiligen Kastenhierarchie des Hindu-
heferung eın schiha schein- aubens verankern: an der Bekehrung
islamiısche Staatsführungen geboten sein der Andersgläubigen jeg iıhm gul WIC
könne. Ahnlich schrieb auch der iıranische nıichts. Auch die mıiıt Staats- und Mobter-
Revolutionsführer Khomeinı: schon 194  &y  “ FOT verbundene Unterdrückung der hın-
der Islam SC1 keine friedliche Religion, duistisch-tamilischen Miınderheit in Örı
vielmehr ollten Musliıme Angriffskriege Lanka tuützte sıch auf die VOI 215
tühren, U die gottgewollte gerechte Welt- tischen Mönchen seıut Jahrhunderten VOI -

ordnung verwirklichen. Dementspre- retene Gleichsetzung VON singhalesischer
chend verkündete ()sama bın en 1995 Rasse, srilankıscher Natıon und buddhis-
gewaltbesessen und moralısierend: 99  le tischer eligion, der zufolge SUaANZ S51

Rotraud Wıielandt, Dschihad: Krıeg urn des Glaubens willen? Grundlagen un 1C Fnt-
wicklungen der Anschauungen 7U 111 sch1ihna: Im Islam, In (Una Sanıcta 2002), 114—121
Zit ach Peter Heine, Jerror ın Allahs amen. Extremuistische Kräfte Im Islam, Freiburg
2001, 57f.
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Während nun die meisten muslimischen 
Autoren der Gegenwart, die sich dazu 
äußern, den Krieg gegen die Ungläubigen 
nur als Verteidigung im Falle einer Bedro­
hung des Islam für erlaubt halten (wobei 
auch diese Deutung dehnbar ist), wurde in 
den letzten 30 Jahren von extremen Isla­
misten die Idee eines militärischen An­
griffs-Dschihad gegen Ungläubige außer­
halb des muslimisch regierten Territo­
riums wiederbelebt.!! Dies trug dazu bei, 
dass sich Widerstandsbewegungen, die ur­
sprünglich rein politisch waren, zuneh­
mend islamisierten. Die beiden wichtig­
sten ideologischen Wegbereiter waren der 
Inder Abu I-Ala Mawdudi (1903-1979), 
der in Pakistan die Dschma'at al-Islami 
Partei gründete, sowie der Ägypter Sayyid 
Qutb (1906-1966). Nach Qutb lassen sich 
Unterdrückung und Ausbeutung nur da­
durch beseitigen, dass alle Erdbewohner 
der Scharia und damit der ausschließli­
chen Herrschaft Gottes unterstellt werden. 
Abu I-Ala Mawdudi zufolge führt eine Ver­
westlichung des gesellschaftlichen und 
kulturellen Lebens in den islamischen 
Ländern zu einem neuen Heidentum, das 
die Führung Gottes missachte, weshalb 
auch - entgegen der muslim ischen Über­
lieferung - ein Dschihad gegen schein­
islamische Staatsführungen geboten sein 
könne. Ähnlich schrieb auch der iranische 
Revolutionsführer Khomeini schon 1942, 
der Islam sei keine friedliche Religion, 
vielmehr sollten Muslime Angriffskriege 
führen, um die gottgewollte gerechte Welt­
ordnung zu verwirklichen. Dementspre­
chend verkündete Osama bin Laden 1998 
gewaltbesessen und moralisierend: "Alle 

Verbrechen und Sünden, die von den 
Amerikanern begangen wurden, sind eine 
offene Kriegserklärung an Gott, seinen 
Propheten und alle Muslime. Es wird fest­
gestellt, dass es die individuelle Pflicht 
eines jeden Muslim ist, in jedem Land der 
Welt und wo immer möglich die Amerika­
ner und deren Verbündete zu töten." 12 

Religiöse Rechtfertigung von 
Machtansprüchen und Privilegien 

Religiöse Vorstellungen können zur 
Rechtfertigung des Gewinns und Erhalts 
von Machtansprüchen und Privilegien 
herangezogen werden. Beispielsweise hal­
ten es militante Zionisten, die den Prophe­
zeiungen des Rabbi Abraham Isaac Kook 
(1865-1935) glauben, für ein Gebot der 
Tora, das Land Israel in Besitz zu nehmen, 
und meinen, es wäre Ungehorsam gegen 
Gott, wenn sich Israel, gemäß den Abma­
chungen von Oslo, aus den besetzten Pa­
lästinensergebieten zurückziehen würde. 
Der militante Hindu-Nationalismus will 
seine Privilegien, die er vom Aufstieg der 
Niedrigkastigen, zu denen viele Muslime 
und Christen gehören, bedroht sieht, in 
der heiligen Kastenhierarchie des Hindu­
Glaubens verankern; an der Bekehrung 
der Andersgläubigen liegt ihm so gut wie 
nichts. Auch die mit Staats- und Mobter­
ror verbundene Unterdrückung der hin­
duistisch-tamilischen Minderheit in Sri 
Lanka stützte sich auf die von buddhis­
tischen Mönchen seit Jahrhunderten ver­
tretene Gleichsetzung von singhalesischer 
Rasse, srilankischer Nation und buddhis­
tischer Religion, der zufolge ganz Sri 

11 Rotraud WieLandt, Dschihad: Krieg um des Glaubens willen? Grundlagen und neuere Ent­
wicklungen der Anschauungen zum Dschihad im Islam, in: Una Sancta 57 (2002), 114-12l. 

12 Zit. nach Peter Heine, Terror in Allahs Namen. Extremistische Kräfte im Islam, Freiburg 
2001 , 152f. 
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an eın rein siınghalesisch-buddhisti- lıtıschen, Juristischen, medizıinischen, öko
sches Land sein soll.'” logischen oder eben religiösen Inhalt

Die verschiedenen Religionen sınd für en Wahrscheinlich fühlen sich Perso-
die dreiı genannten Formen relıgiöser Ge- nen mıt olcher Dısposition VOon extrem\1-
waltlegitimation unterschiedlich anfällig stischen Gruppen stark aANgCZOSECN. ler
Je nach ıhrem grundsätzlichen Verhältnis dings würde [an die sozlalen Faktoren
Zur Gewialt, nach ihrer  s geschichtlichen Prä- unterschätzen, wollte [an polhıtisch-reli-
YUNg, iıhrem aktuellen Verhältnis Zur dee Q1ösen Fxtremismus ausschließlich dus Da-
der Menschenrechte und der Trennung thologischen individuellen Dıispositionen
VoO Staat und elıgıon in einer weltan- erklären: Propaganda und Indoktrination
schaulich pluralistischen Gesellscha können in einer angespannten tmosphä-

acC auch eıne bestimmte Persön- eNOÖOTIME Frustrationsgefühle und Vertol-
lıchkeitsstruktur für relıg1ös mıf motı- gungsäangste mıt wahnähnlichen Deutun-
vierte Gewalt anfällig? Darüber eiß die pCH und die Gewaltbereitschaft
sychologie wen1g. Als individuelle 1SpO- steiıgern.
sıtıon 1st ehesten eine Neigung „Fa-
natısmus“ vermuten. Dıieser Begriff
wird allerdings NUur ın der deutschsprachi- Der Autor Bernhard (Gırom S5J,; geb. 1936,
gCh psychiatrıschen und psychoanalyti- Prof. für Religionspsychologie und Reli-
schen Literatur verwendet. Was extremisti- gionspädagogik an der Hochschule für Phi-
sche Einstellungen mıt Fanatısmus ım PSYy- losophie, München, und Redaktionsmitglied
chiatrischen SInnn gemenn aben, ist wohl der „5tımmen der Zeıt“ Buchveröffentli-
che „Überwertige a“  Idee  4 die für andere chungen: Religionspsychologıe, Göttingen/
nıcht nachvollziehbar Leben und Han- München 1996; Religionspädagogische Psy-
deln des Fanatikers übermäßig bestimmt. chologie, Düsseldorf 2000; Glaube, der
Dabe:i kann die überwertige dee einen p I en hilft, Maınz 2004

|3 Emmanuel Seemampillat, Buddchıistischer Sınghala-Nationalismus verweigert die Menschen-
rechte und die Nationalıtät von Tamilen, In Grancarlo Collet/Josef Estermann (Hg.);, Religionen
und Gewalt, Münster 2002, 5966
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Lanka ein rein singhalesisch-buddhisti­
sches Land sein soll. 13 

Die verschiedenen Religionen sind für 
die drei genannten Formen religiöser Ge­
waltlegitimation unterschiedlich anfällig ­
je nach ihrem grundsätzlichen Verhältnis 
zur Gewalt, nach ihrer geschichtlichen Prä­
gung, ihrem aktuellen Verhältnis zur Idee 
der Menschenrechte und der Trennung 
von Staat und Religion in einer weltan­
schaulich pluralistischen Gesellschaft. 

Macht auch eine bestimmte Persön­
lichkeitsstruktur für religiös mit moti­
vierte Gewalt anfällig? Darüber weiß die 
Psychologie wenig. Als individuelle Dispo­
sition ist am ehesten eine Neigung zu "Fa­
natismus" zu vermuten. Dieser Begriff 
wird allerdings nur in der deutschsprachi­
gen psychiatrischen und psychoanalyti­
schen Literatur verwendet. Was extremisti­
sche Einstellungen mit Fanatismus im psy­
chiatrischen Sinn gemein haben, ist wohl 
die "Überwertige Idee", die - für andere 
nicht nachvollziehbar - Leben und Han­
deln des Fanatikers übermäßig bestimmt. 
Dabei kann die überwertige Idee einen po­

litischen, juristischen, medizinischen, öko­
logischen oder eben religiösen Inhalt 
haben. Wahrscheinlich fühlen sich Perso­
nen mit solcher Disposition von extremi­
stischen Gruppen stark angezogen. Aller­
dings würde man die sozialen Faktoren 
unterschätzen, wollte man politisch-reli­
giösen Extremismus ausschließlich aus pa­
thologischen individuellen Dispositionen 
erklären: Propaganda und Indoktrination 
können in einer angespannten Atmosphä­
re enorme Frustrationsgefühle und Verfol­
gungsängste mit wahnähnlichen Deutun­
gen erzeugen und die Gewaltbereitschaft 
steigern. 

Der Autor: Bernhard Grom SI, geb. 1936, 

Prof für Religionspsychologie und Reli­

gionspädagogik an der Hochschule für Phi­

losophie, München, und Redaktionsmitglied 

der "Stimmen der Zeit(~ Buchveröffentli­

chungen: Religionspsychologie, Göttingenl 

München 1996; Religionspädagogische Psy­

chologie, Düsseldorf 2000; Glaube, der uns 

leben hilft, Mainz 2004. 

13 	 Emmanuel Seemampillai, Buddhistischer Singhala-Nationalismus verweigert die Menschen­
rechte und die Nationalität von Tamilen, in: Giancarlo Colletl/osefEstermann (Hg.), Religionen 
und Gewalt, Münster 2002, 59-66. 



171

Mart in NdIr KY

Martina
chäfer

—_ Der Gewalt

er CTE eıne
Chance!keine Chance!

- || eitfaden rÄNI
Fn eıLfaden ZUTr

MEl'] Pravention

J  J0 W 208 Seiten
Hroschiert
€ 18 28

A  »ET  «x  Y  <D 5 7228 0637

Mit vielen Draktischen Hinweisen und IPpS |
dieser atgeber WIE Gewalt und Machtmissbrauch

die eIgenE Person ich ereits Voraus e-

kennen lassen UNd WIE s{@ Wirksam bekämpft Wer-

den können

SIM Buchhandel SS

171 

broschiert, 
€18.- / Fr. 28.­
ISBN 3-7228-0637-2 

Mit vielen praktischen Hinweisen und Tipps zeigt 

dieser Ratgeber, wie Gewalt und Machtmissbrauch 

gegen die eigene Person sich bereits im Voraus er­

kennen lassen und wie sie wirksam bekämpft wer­

den können. 



1/2 h 153 (7  005) 172—-183

Christine Drexler

Den Gefangenen die Entlassung verkünden?
Theologische und soziale Bedeutung Vo  - Gefängnisseelsorge
angesichts offener und verborgener ewaltstrukturen

Gefängnis un Gewalt lıegen in unserTem Denken CN beisammen, zumeist
reilich insofern, als WITr die vielfältigen Formen VO  — Gewalt der inhaftierten
Verbrecher assozlieren. Weniger offensichtlich ıst, ass neben der Gewalt

Häftlingen auch der gesellschaftlich rwünschte Strafvollzug mıiıt dem
Ziel der Resozialisierung strukturell Gewalt gegenüber den Straftätern AaUSs-

übt Dıesem Thema geht Christine Drexler, selbst erfahren in der Gefäng-
nisseelsorge, anhand der Frage ach der theologischen un sozialen Bedeu-
tung dieser Seelsorge ach (Redaktion)

DITZ Instiıtution Gefängnis und INan 65 als ein) Institution bezeichnen, In
hre gesellschaftlıche un  10n der (potenziell) gefährliche, sprich: BC-

walttätige, betrügerische oder in anderer
[an eın Gefängnis betritt, be- Weise für che Gesellschaft untragbare ndi-

viduen (verurteilte Verbrecher/innen) ein-&1bt [Nan_n sıch ın eıne (scheinbar) tremde
Welt, die zumindest auf den ersten Jlıc geschlossen werden, WwWas gleichzeıltig be-

den gutbürgerlichen Daseimstformen deutet, dass SıeE AUS dem gesellschaftlichen
tiefst wıderspricht. Man tindet sıch mıt en (fast gänzlich) ausgeschlossen sind.

Die wesentlichen Kennzeichen der NstitLl-ungewohnten Abläufen konfrontiert, die
teıils seltsam, ennn nıcht skurrıl, t10n efängnis lassen siıch wıe tolgt be-
und offensichtlich der spezifischen Urga- schreiben: disziplinierende Überwachung,
nısationsform der Institution Gefängnis strenge Verwaltung (feste Regeln und Ab-
entspringen, dessen oberste Prinzıplen aufe, ECNAaAUE Dokumentation er re1g-
sıch die Aspekte Sicherheit, Ruhe und Nnisse und Verhaltensweisen etc.), hierar-
Ordnung konzentrieren. Darüber hinaus chisch Organisiertes Personal ( Justizwache-
kommt INan mıt (einer bestimmten Facet- beamte und -beamtinnen) und eine es
te) der Welt des Verbrechens und der Stra- bestimmende Architektur (bestehend aAUS

fe in Kontakt, wWwWas nicht AMUur Verunsiche- Zellen, Gängen, vergitterten Fenstern, VOI-

IunNng, sondern manchmal auch Irrıtation schlossenen Türen etc.) Die Inhaftierten,
und Abwehr, Ja Abscheu auslösen kann. die eine solche Institution bevölkern, sınd

'ollte das Gefängnis kurz zunächst als Vereinzelte charakterisie-
sammengefasst beschreiben, könnte ren,; die gemä ihrer traftat bzw. entspre-

Nur A Rande soll erwähnt werden, dass letztlich uch die Justizwachebeamt/inn/en und
sonstigen Miıtarbeiter/innen Von dieser strukturellen Vereinzelung insofern betroffen sınd, als
das erstie und wichtigste Kriterium in der Zusammenarbeit dıe hierarchische Struktur, ın cdiıe
jede/r Einzelne eingebunden ıst Formen Von Teamarbeit [1UT schr edingt und UTr in zweıter
LimnıJe zulässt.
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Christine Drexler 

Den Gefangenen die Entlassung verkünden? 
Theologische und soziale Bedeutung von Gefängnisseelsorge 
angesichts offener und verborgener Gewaltstrukturen 

• Gefängnis und Gewalt liegen in unserem Denken eng beisammen, zumeist 
freilich insofern, als wir die vielfältigen Formen von Gewalt der inhaftierten 
Verbrecher assoziieren. Weniger offensichtlich ist, dass neben der Gewalt 
unter Häftlingen auch der gesellschaftlich erwünschte Strafvollzug mit dem 
Ziel der Resozialisierung strukturell Gewalt gegenüber den Straftätern aus­
übt. Diesem Thema geht Christine Drexler, selbst erfahren in der Gefäng­
nisseelsorge, anhand der Frage nach der theologischen und sozialen Bedeu­
tung dieser Seelsorge nach. (Redaktion) 

1. 	 Die Institution Gefängnis und 
ihre gesellschaftliche Funktion 

Sobald man ein Gefängnis betritt, be­
gibt man sich in eine (scheinbar) fremde 
Welt, die - zumindest auf den ersten Blick 
- den gutbürgerlichen Daseinsformen zu­
tiefst widerspricht. Man findet sich mit 
ungewohnten Abläufen konfrontiert, die 
teils seltsam, wenn nicht skurril, anmuten 
und offensichtlich der spezifischen Orga­
nisationsform der Institution Gefängnis 
entspringen, dessen oberste Prinzipien 
sich um die Aspekte Sicherheit, Ruhe und 
Ordnung konzentrieren. Darüber hinaus 
kommt man mit (einer bestimmten Facet­
te) der Welt des Verbrechens und der Stra­
fe in Kontakt, was nicht nur Verunsiche­
rung, sondern manchmal auch Irritation 
und Abwehr, ja Abscheu auslösen kann. 

Wollte man das Gefängnis kurz zu­
sammengefasst beschreiben, so könnte 

man es als eine Institution bezeichnen, in 
der (potenziell) gefährliche, sprich: ge­
walttätige, betrügerische oder in anderer 
Weise für die Gesellschaft untragbare Indi­
viduen (verurteilte Verbrecher/innen) ein­
geschlossen werden, was gleichzeitig be­
deutet, dass sie aus dem gesellschaftlichen 
Leben (fast gänzlich) ausgeschlossen sind. 
Die wesentlichen Kennzeichen der Institu­
tion Gefängnis lassen sich wie folgt be­
schreiben: disziplinierende Überwachung, 
strenge Verwaltung (feste Regeln und Ab­
läufe, gen aue Dokumentation aller Ereig­
nisse und Verhaltensweisen etc.), hierar­
chisch organisiertes Personal (Justizwache­
beamte und -beamtinnen) und eine alles 
bestimmende Architektur (bestehend aus 
Zellen, Gängen, vergitterten Fenstern, ver­
schlossenen Türen etc.). Die Inhaftierten, 
die eine solche Institution bevölkern, sind 
zunächst als Vereinzelte zu charakterisie­
ren, I die gemäß ihrer Straftat bzw. entspre-

Nur am Rande soll erwähnt werden, dass letztlich auch die Justizwachebeamtlinn/en und 
sonstigen Mitarbeiterlinnen von dieser strukturellen Vereinzelung insofern betroffen sind, als 
das erste und wichtigste Kriterium in der Zusammenarbeit - die hierarchische Struktur, in die 
jede/r Einzelne eingebunden ist - Formen von Teamarbeit nur sehr bedingt und nur in zweiter 
Linie zulässt. 
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chend dem Gerichtsurteil jenen Maßl‘hlh- die Grundstruktur der benthamschen
[HOCMN ausgesetzt werden sollen), Von de- een bzw. der Vorschläge seıner Vorläu-
nen begründeter Weiıse annımmt, ter und Nachfolger in den Organısations-
dass s1e eiıner erfolgreichen Resozialısie- tormen e1Nes Gefängnisses erkennen, wıe

ten M Foucault In seiner Stuclie zeigt.
Das Gefängnis(system) ın der heut1i- Das Gefängnis ıst ıhm zufolge eın Dis-

genN Form ıst eine recht Junge Erfindung, ziplinarapparat VOonNn umfassender Strenge,
die sıch erst amı Übergang VOo 18 Zum der auf drei zentralen Prinziplen beruht
Jh durchsetzen konnte“‘, auch wenn CS uns Isoherung, verpflichtender Arbeit und fle-

erscheint, als ob 05 kaum eine Alterna- er Strafbemessung und die Aufgabe
hat, eın Indıviduum muittels lückenlosertive dazu gäbe Das ideale Modell eines

Gefängnisses als Besserungsanstalt (in Erziehungsmafßnahmen umzuformen,
heutiger Sprache: Resozlalisierungsein- 65 schließlich wieder der Gesellscha e1n-
richtung) ist das Panopticon, zugliedern.' Die Isolierung der Häftlinge
das Ende des Von Bentham ent- dient zunächst dazu, Komplizenschaft Z

wickelt wurde.‘ Wenngleich NUur e1n Teil unterbinden bzw. Komplottbildungen Z

vermeıden. Darüber hınaus INUSS s1ie auchder gegenwärtigen Gefängnisse nach die-
sc  Z chema erbaut und Was noch ent- als eın posıtıves Instrument der individu-
scheidender 1st die Strenge des dahinter ellen Umformung angesehen werden: Ei-
liegenden Diszıplinierungs- b7zw Besse- nerseits coll die mıiıt der Isolierung einher-
rungskonzeptes wohl nıcht vollständig ehende Einsamkeıt den Inhaftierten 7Ur

umgesetzt wurde, lässt sich trotzdem Konfrontation muıt sSe1INeM eigenen (EeWI1S-

Foucault beschreibt mmMıt akrıbischer Genautgkeit, WIC der Übergang OIn alten 5ystem der
körperlichen Züchtigungen (ın dem (das Einsperren in den Kerker a7u da WAäfTt, den/die

Bestrafende/n Hir die Dauer des Gerichtsverftahrens bzw. bıis ZU!r Vollstreckung der Strafe Z7ur

Verfügung halten) zZu egeszug des Gefängnisses als nahezu alleiniger Orım der Strafe, dıie
Besserung (und ın weıterer Folge Resozialisierung) genannt wird, VOr sich Ist

vgl Mıchel Foucault, Überwachen un Strafen. Die Geburt des Gefängnisses, Frankfurt/M

Ihe architektonische Gestalt des Panopticon wurde von Bentham s() konzipiert, ass 6S für
verschiedene Sorten Von abweichenden bzw. ! formenden) Individuen eingesetzt werden
könnte: für Kranke, IrTe, Kinder, Arbeiter und ben uch für Sträflinge. „Sein Prinzip173  Drexler/Den Gefangenen die Entlassung verkünden?  chend dem Gerichtsurteil jenen Maßnah-  die Grundstruktur der benthamschen  men ausgesetzt werden (sollen), von de-  Ideen (bzw. der Vorschläge seiner Vorläu-  nen man begründeter Weise annimmt,  fer und Nachfolger) in den Organisations-  dass sie zu einer erfolgreichen Resozialisie-  formen eines Gefängnisses erkennen, wie  rung führen.  M. Foucault in seiner Studie zeigt.  Das Gefängnis(system) in der heuti-  Das Gefängnis ist ihm zufolge ein Dis-  gen Form ist eine recht junge Erfindung,  ziplinarapparat von umfassender Strenge,  die sich erst am Übergang vom 18. zum 19.  der auf drei zentralen Prinzipien beruht —  Jh, durchsetzen konnte‘, auch wenn es uns  Isolierung, verpflichtender Arbeit und fle-  so erscheint, als ob es kaum eine Alterna-  xibler Strafbemessung — und die Aufgabe  hat, ein Individuum mittels lückenloser  tive dazu gäbe. Das ideale Modell eines  Gefängnisses als Besserungsanstalt (in  Erziehungsmaßnahmen umzuformen, um  heutiger Sprache: Resozialisierungsein-  es schließlich wieder der Gesellschaft ein-  richtung) ist das so genannte Panopticon,  zugliedern.‘ Die Isolierung der Häftlinge  das Ende des 18. Jh. von J. Bentham ent-  dient zunächst dazu, Komplizenschaft zu  wickelt wurde.‘ Wenngleich nur ein Teil  unterbinden bzw. Komplottbildungen zu  vermeiden. Darüber hinaus muss sie auch  der gegenwärtigen Gefängnisse nach die-  sem Schema erbaut und — was noch ent-  als ein positives Instrument der individu-  scheidender ist — die Strenge des dahinter  ellen Umformung angesehen werden: Ei-  liegenden Disziplinierungs- bzw. Besse-  nerseits soll die mit der Isolierung einher-  rungskonzeptes wohl nicht vollständig  gehende Einsamkeit den Inhaftierten zur  umgesetzt wurde, so lässt sich trotzdem  Konfrontation mit seinem eigenen Gewis-  +  M. Foucault beschreibt mit akribischer Genauigkeit, wie der Übergang vom alten System der  körperlichen Züchtigungen (in dem das Einsperren in den Kerker v. a. dazu da war, um den/die  zu Bestrafende/n für die Dauer des Gerichtsverfahrens bzw. bis zur Vollstreckung der Strafe zur  Verfügung zu halten) zum Siegeszug des Gefängnisses als nahezu alleiniger Form der Strafe, die  nun Besserung (und in weiterer Folge Resozialisierung) genannt wird, vor sich gegangen ist  (vgl. Michel Foucault, Überwachen und Strafen, Die Geburt des Gefängnisses, Frankfurt/M.  1995  Die architektonische Gestalt des Panopticon wurde von Bentham so konzipiert, dass es für  verschiedene Sorten von (abweichenden bzw. zu. formenden) Individuen eingesetzt werden  könnte: für Kranke, Irre, Kinder, Arbeiter und eben auch für Sträflinge. „Sein Prinzip ...: an der  Peripherie ein ringförmiges Gebäude; in der Mitte ein Turm, der von breiten Fenstern durch-  brochen ist, welche sich nach der Innenseite des Ringes öffnen; das Ringgebäude ist in Zellen  unterteilt, von denen jede durch die gesamte Tiefe des Gebäudes reicht; sie haben jeweils zwei  Fenster, eines nach innen, das auf die Fenster des Turms gerichtet ist, und eines nach außen, so  daß die Zelle auf beiden Seiten von Licht durchdrungen wird. Es genügt demnach, einen Auf-  seher im Turm aufzustellen und in jeder Zelle einen Irren, einen Kranken, einen Sträfling, einen  Arbeiter oder einen Schüler unterzubringen. Vor dem Gegenlicht lassen sich vom Turm aus die  kleinen Gefangenensilhouetten in den Zellen des Ringes genau ausnehmen. (...) Jeder ist an  seinem Platz sicher in eine Zelle eingesperrt, wo er dem Blick des Aufsehers ausgesetzt ist; aber  die seitlichen Mauern hindern ihn daran, mit seinen Gefährten in Kontakt zu treten. (...) Sind  die Gefangenen Sträflinge, so besteht keine Gefahr eines Komplottes, eines kollektiven Aus-  bruchsversuchs, neuer verbrecherischer Pläne für die Zukunft, schlechter gegenseitiger Ein-  fMüsse;  “ ( Foucault, Überwachen [s. Anm. 2], 256£).  Dies ist einer der gravierenden Unterschiede zum feudalen System, in dem das Verbrechen samt  dem Verbrecher ausgelöscht wurde bzw. werden sollte, um die Ordnung wieder herzustellen  bzw. zu gewährleisten,der
Peripherie C1n ringförmıges (Gebäude: ın der Mıtte Cin Jurm, der VOI breiten Fenstern urch-
rochen st, welche ıch nach der Innenseinte des Rınges öffnen: das Ringgebäude ıst ın Zellen
unterteilt, ON denen jede durch die Tiete des CDaudes reicht: SIC haben jeweils Zzweı
Fenster, eines ach iInnen, das auf die Fenster des Jurms gerichtet E  SL, und einNes nach aufßen, s
daß die Zelle auf beiden Seiten VOMN Licht durchdrungen wird FS genügt demnach, einen Auf-
seher ım Jurm aufzustellen und ın jeder 7 elle einen Irren, einen Kranken: einen Sträfling, einen
Arbeiter oder einen Cchüler unterzubringen. Vor dem Gegenlıcht lassen sıch VOo Turm AaUs die
kleinen Gefangenensilhouetten ın den Zellen des Rınges SCNAU ausnehmen. eder ıst
seinem Platz sıcher in ıne Zelle eingesperTtt, Wo dem Blick des Aufsehers ausgesetzlt 1ST; ber
dAie seitlichen Mauern indern ıhn daran, mit seinen Gefährten in Kontakt Zu treien Sınd
die Gefangenen Sträflinge, esteht keine Gefahr eiNes Komplottes, e1Nes kollektiven Aus-
bruchsversuchs, NCeUCT verbrecherischer Pläne für die Zukunft, schlechter gegenseiltiger Eın-
tlüsse: üt ( Foucault, Überwachen IS Anm
Dies ist einer der gravierenden Unterschiede ZU eudalen 5System, in dem das Verbrechen samı!
dem Verbrecher ausgelöscht wurde DZW. werden sollte, U die Ordnung wieder herzustellen
bzw. gewährleisten,
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chend dem Gerichtsurteil jenen Maßnah­
men ausgesetzt werden (sollen), von de­
nen man begründeter Weise annimmt, 
dass sie zu einer erfolgreichen Resozialisie­
rung führen. 

Das Gefängnis(system) in der heuti­
gen Form ist eine recht junge Erfindung, 
die sich erst am übergang vom 18. zum 19. 
Jh. durchsetzen konnte ' , auch wenn es uns 
so erscheint, als ob es kaum eine Alterna­
tive dazu gäbe. Das ideale Modell eines 
Gefängnisses als Besserungsanstalt (in 
heutiger Sprache: Resozialisierungsein­
richtung) ist das so genannte Panopticon, 
das Ende des 18. Jh. von J. Bentham ent­
wickelt wurde.' Wenngleich nur ein Teil 
der gegenwärtigen Gefängnisse nach die­
sem Schema erbaut und - was noch ent­
scheidender ist - die Strenge des dahinter 
liegenden Disziplinierungs- bzw. Besse­
rungskonzeptes wohl nicht vollständig 
umgesetzt wurde, so lässt sich trotzdem 

die Grundstruktur der benthamschen 
Ideen (bzw. der Vorschläge seiner Vorläu­
fer und Nachfolger) in den Organisations­
formen eines Gefängnisses erkennen, wie 
M. Foucault in seiner Studie zeigt. 

Das Gefängnis ist ihm zufolge ein Dis­
ziplinarapparat von umfassender Strenge, 
der auf drei zentralen Prinzipien beruht ­
Isolierung, verpflichtender Arbeit und fle­
xibler Strafbemessung - und die Aufgabe 
hat, ein Individuum mittels lückenloser 
Erziehungsrnaßnahmen umzuformen, um 
es schließlich wieder der Gesellschaft ein­
zugliedern: Die Isolierung der Häftlinge 
dient zunächst dazu, Komplizenschaft zu 
unterbinden bzw. Komplottbildungen zu 
vermeiden. Darüber hinaus muss sie auch 
als ein positives Instrument der individu­
ellen Umformung angesehen werden: Ei­
nerseits soll die mit der Isolierung einher­
gehende Einsamkeit den Inhaftierten zur 
Konfrontation mit seinem eigenen Gewis-

M. FoucauLt beschreibt mit akribischer Genauigkeit, wie der Übergang vom alten System der 
körperlichen Züchtigungen (in dem das Einsperren in den Kerker v. a. dazu da war, um den/die 
zu Bestrafende/n für die Dauer des Gerichtsverfahrens bzw. bis zur Vollstreckung der Strafe zur 
Verfügung zu halten) zum Siegeszug des Gefängnisses als nahezu alleiniger Form der Strafe, die 
nun Besserung (und in weiterer Folge Resozialisierung) genannt wird, vor sich gegangen ist 
(vgl. Michel Foucault, Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses, Frankfurt/M. 
" 1995). 
Die architektonische Gestalt des Panopticon wurde von Bentham so konzipiert, dass es für 
verschiedene Sorten von (abweichenden bzw. zu formenden) Individuen eingesetzt werden 
könnte: für Kranke, Irre, Kinder, Arbeiter und eben auch für Sträflinge. "Sein Prinzip . .. : an der 
Peripherie ein ringförmiges Gebäude; in der Mitte ein Turm, der von breiten Fenstern durch­
brochen ist, welche sich nach der Innenseite des Ringes öffnen; das Ringgebäude ist in Zellen 
unterteilt, von denen jede durch die gesamte Tiefe des Gebäudes reicht; sie haben jeweils zwei 
Fenster, eines nach innen, das auf die Fenster des Turms gerichtet ist, und eines nach außen, so 
daß die Zelle auf beiden Seiten von Licht durchdrungen wird. Es genügt demnach, einen Auf­
seher im Turm aufzustellen und in jeder Zelle einen Irren, einen Kranken, einen Sträfling, einen 
Arbeiter oder einen Schüler unterzubringen. Vor dem Gegenlicht lassen sich vom Turm aus die 
kleinen Gefangenensilhouetten in den Zellen des Ringes genau ausnehmen. ( ... ) Jeder ist an 
seinem Platz sicher in eine Zelle eingesperrt, wo er dem Blick des Aufsehers ausgesetzt ist; aber 
die seitlichen Mauern hindern ihn daran, mit seinen Gefährten in Kontakt zu treten. ( . . . ) Sind 
die Gefangenen Sträflinge, so besteht keine Gefahr eines Komplottes, eines kollektiven Aus­
bruchsversuchs, neuer verbrecherischer Pläne für die Zukunft, schlechter gegenseitiger Ein­
flüsse; ... " (Foucault, Überwachen [so Anm. 2], 256f). 
Dies ist einer der gravierenden Unterschiede zum feudalen System, in dem das Verbrechen samt 
dem Verbrecher ausgelöscht wurde bzw. werden sollte, um die Ordnung wieder herzustellen 
bzw. zu gewährleisten. 
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SCT)] zwingen und S3 ANSCMECSSCHNEN ständigen Verlaufsgesetzen, die ihrerseits
Schuldeinsicht führen Andererseits gehört Maßlßnahmen erfordern, welche erst nach
die [solierung den ersten und wichtig- dem Urteil ergriffen werden können, be-
sten Bedingungen für die totale Unterwer- ziehen S1E sıch doch 1Ur mehr mittelbar
fung eiıne unverzichtbare Voraussetzung und iındirekt auf dıe Gesetzesübertretung,
für die erfolgreiche Transformation, Um in jedem einzelnen Fall eine ANSECEINECS-
Foucault. DITS Arbeıt ist ın der Haft Velr- sCHE ‚Gestaltung‘ der Strafe gewährleis-
pflichtend vorgesehen und stellt ın Verbin- ten, bedarf zudem eines möglichst exak-
dung mıit der Isolierung einen zusätzlichen ten 1ssens über die betreffende Person
und wesentlichen Umtormungsfaktor dar. sOWI1e über den Z erwartenden bzw. be-
indem sıie dıe Prinzipien VON Ordnung reıits geleisteten Besserungserfolg. AaZu 1st
und Regelmäßigkeit etabliert. Ihhe Häftlin- eın umfassendes Dokumentationssystem

erforderlich. Das V hessernde Ndıvıdu-SC werden durch die Arbeit (Sowı1e Urc!
die damit einhergehende Zeiteinteilung) ıst somıt eın erkennendes Indivi-
geregelten Strukturen angepasst und siınd duum, un 7wWar nıcht [1UT ım Zuge der
dazu angehalten, sıch innerlich (wieder) Wahrheitsfindung bei der Gerichtsver-
daran Zzu gewöhnen, Der Lohn dient als andlung hinsichtlich seiner Tat, sondern
Madfßstab für den Erfolg der individuellen weil die Haftstrafe als gute Gelegenheit für
Umformung und wird als Anreız, eifrıg eine positiv-nützliche Maodifikation des
daran mitzuwirken, betrachtet. Das dritte Häftlings dienen soll Foucault spricht
und vielleicht schwerstwiegende rund- in seiner ausführlichen Darstellung der
prinzıp heißt flexible Strafbemessung. Es panoptischen Anlage davon, dass ein/e In-
andelt sıch dabeı uUum Verfahren, welche haftierte/r steits Objekt vielfältiger Infor-
die IM Gerichtsurteil festgelegte Haftstrafe matıonen, nmıemals aber Subjekt in einem
differenzieren D7ZW. geradezu ‚korrigieren', Kommunikationsprozess ıst
wıe Foucault N ausdrückt. Unter Berück-

Gewalt- und Machtstrukturensichtigung der chwere der Tat und ihrer
Umstände, VOT allem aber Im Blick auf den ım Gefängnis
konkreten Verlauf der trafe, sprich: auf
den Erfolg der Besserungsmaßnahmen, Will) 1U “  . — Instıtution Gefäng-
kann die faktische |)auer der Haft be- NIS daraufhin befragen, Vo  - welchen Foar-
trächtliıchen Modifizierungen unterliegen. mmMen der Gewalt 1E epragt ist bzw. welche

Wenn das Gefängnis als umfassende Gewaltstrukturen darın wirksam sind,
Besserungsmaßnahme fungieren soll, dann [T1USS angeben können), Wa

dann CS Möglichkeiten 7Ur eriu- damit gemeınnt Ist; Nan VOnNn (jewalt
BUNg haben, die dafür wirkliche Anreize spricht Deshalb co]] zunächst der Versuch
bieten. Deshalb olg s weitgehend eigen- nie  men werden, auf ıne vOoO  vn Han-

Vgl Foucault, Überwachen (s Anm. 2 N 257 Selbst den moöodernen Resozialisierungs-
mafßnahmen beispielsweise auc| die das Prinzip der Isolierung überschreitende (Quasi-
Verpflichtung ZUr Teilnahme A Gruppenveranstaltungen gehört (und die Weigerung, daran
teilzunehmen, negatıv Buche schlägt), sınd diese wiederum ın subtile Formen der Über
wachung un Disziplinierung eingebunden, ass {an sıch tragen I1NUSS, ob 1INCe wirklich
offene Gesprächsatmosphäre möglich st, jede/r ın erstier Linmie darauf bedacht Ist. sıch In
1NDI1C auf das nächste Gutachten, das beispielsweise ber 1Ne trühzeitige Entlassung
efinden hat möglıchst sprich angepasst) präsentieren,
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sen zwingen und so zur angemessenen 
Schuldeinsicht führen. Andererseits gehört 
die Isolierung zu den ersten und wichtig­
sten Bedingungen für die totale Unterwer­
fung - eine unverzichtbare Voraussetzung 
für die erfolgreiche Transformation, so 
Foucault. Die Arbeit ist in der Haft ver­
pflichtend vorgesehen und stellt in Verbin­
dung mit der Isolierung einen zusätzlichen 
und wesentlichen Umformungsfaktor dar, 
indem sie die Prinzipien von Ordnung 
und Regelmäßigkeit etabliert. Die Häftlin­
ge werden durch die Arbeit (sowie durch 
die damit einhergehende Zeiteinteilung) 
geregelten Strukturen angepasst und sind 
dazu angehalten, sich innerlich (wieder) 
dar an zu gewöhnen. Der Lohn dient als 
Maßstab für den Erfolg der individuellen 
Umformung und wird als Anreiz, eifrig 
daran mitzuwirken, betrachtet. Das dritte 
und vielleicht schwerstwiegende Grund­
prinzip heißt flexible Strafbemessung. Es 
handelt sich dabei um Verfahren, welche 
die im Gerichtsurteil festgelegte Haftstrafe 
differenzieren bzw. geradezu ,korrigieren', 
wie Foucault es ausdrückt. Unter Berück­
sichtigung der Schwere der Tat und ihrer 
Umstände, vor allem aber im Blick auf den 
konkreten Verlauf der Strafe, sprich: auf 
den Erfolg der Besserungsmaßnahmen, 
kann die faktische Dauer der Haft be­
trächtlichen Modifizierungen unterliegen. 

Wenn das Gefängnis als umfassende 
Besserungsmaßnahme fungieren soll, 
dann muss es Möglichkeiten zur Verfü­
gung haben, die dafür wirkliche Anreize 
bieten. Deshalb folgt es weitgehend eigen­

ständigen Verlaufsgesetzen, die ihrerseits 
Maßnahmen erfordern, welche erst nach 
dem Urteil ergriffen werden können, be­
ziehen sie sich doch nur mehr mittelbar 
und indirekt auf die Gesetzesübertretung. 
Um in jedem einzelnen Fall eine angemes­
sene ,Gestaltung' der Strafe zu gewährleis­
ten, bedarf es zudem eines möglichst exak­
ten Wissens über die betreffende Person 
sowie über den zu erwartenden bzw. be­
reits geleisteten Besserungserfolg. Dazu ist 
ein umfassendes Dokumentationssystem 
erforderlich. Das zu bessernde Individu­
um ist somit ein zu erkennendes Indivi­
duum, und zwar nicht nur im Zuge der 
Wahrheitsfindung bei der Gerichtsver­
handlung hinsichtlich seiner Tat, sondern 
weil die Haftstrafe als gute Gelegenheit für 
eine positiv-nützliche Modifikation des 
Häftlings dienen soll. M. Foucault spricht 
in seiner ausführlichen Darstellung der 
panoptischen Anlage davon, dass einte In­
haftiertelr stets Objekt vielfältiger Infor­
mationen, niemals aber Subjekt in einem 
Kommunikationsprozess ist. 5 

2. 	 Gewalt- und Machtstrukturen 
im Gefängnis 

Will man nun die Institution Gefäng­
nis daraufhin befragen, von welchen For­
men der Gewalt sie geprägt ist bzw. welche 
Gewaltstrukturen darin wirksam sind, 
dann muss man angeben (können), was 
damit gemeint ist, wenn man von Gewalt 
spricht. Deshalb soll zunächst der Versuch 
unternommen werden, auf eine von Han-

Vgl. Foucault, Überwachen (s. Anm. 2), 257. Selbst wenn zu den modernen Resozialisierungs­
maßnahmen beispielsweise auch die - das Prinzip der Isolierung überschreitende - Quasi­
Verpflichtung zur Teilnahme an Gruppenveranstaltungen gehört (und die Weigerung, daran 
teilzunehmen, negativ zu Buche schlägt), sind diese wiederum in subtile Formen der Über­
wachung und Disziplinierung eingebunden, so dass man sich fragen muss, ob eine wirklich 
offene Gesprächsatmosphäre möglich ist, wo jede/r in erster Linie darauf bedacht ist, sich - im 
Hinblick auf das nächste Gutachten, das beispielsweise über eine frühzeitige Entlassung zu 
befinden hat - möglichst gut (sprich: angepasst) zu präsentieren. 
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nah Arendt entwickelte Definition [ chitektur eic eine pgrößere Anzahl
kurrieren:" Für Arendt 1st (Jewalt „durc von Individuen VO:  Cn wird, die alle
ihren instrumentalen Charakter gekenn- das leiche Bestreben teilen die Wiederer-
zeichnet  n7 da s1e sich bestimmter angung der TeiıNne Fragen 1ın mındestens
erkzeuge edient, 4A15 Ziel gelan- Zzwel Richtungen bleiben damıit allerdings
pen S1e ıst 1ın gewW1SsSser Weise VOon der Zahl zunächst en a} Welchen Stellenwert
derer unabhängig, die daran beteiligt sind en ın dieser Perspektive jene orgänge

BanzZ 1 Gegenteil Zur Macht, die der bzw. Ereignisse; die In der Alltagssprache
menschliıchen Fähigkeit entspricht, „sıch mıiıt EW bezeichnet werden: aggressıve
mıt anderen zusammenzuschließen und Auseinandersetzungen zwischen nhaftier-
Im Einvernehmen mif ihnen handeln“* ten, atlıche Angriffe VON Inhafberten auf
Macht 1st adurch charakterisiert, dass s1e Gefängnispersonal, die mıl Körperverlet-
immer einer Mehrzahl VONn Individuen ZUNg oder Totschlag enden '“ Übergriffe
kommt, mithin lange existiert, uUurc Justizwachebeamte b7zw. .beamtın-
wıe die entsprechende (Gruppe besteht. Nen (unbeliebte., aufsässige) Inhaf-
und einem/einer Einzelnen 1Ur insofern tierte etc.* ann [an die Justizwache-
zukommen kann, als diese/r VOI mehreren beamt/inn/en schlichtweg als jene ıdenti-
anderen ‚ermächtigt‘ wurde. Pomrmtiert fizieren, die mıt bestimmten Instrumen-
schreibt Arendt „Der FExtremftall der tarıen die nhaftiıerten vorgehen ?
ac ıst gegeben In der Konstellation: Muss nıcht auf einer anderen ene angc-
Alle Einen, der Extremfall der Ge- und auch die olle der Gesellschaft
alt in der Konstellation: Finer Alle. €]1 mitbedacht werden?
Und das etztere ist ohne Werkzeuge, das Im 1C auf die rage assen sıch
el ohne Gewaltmittel niemals mMÖg- bei Arendt durchaus Anhaltspunkte fin-
hu den Die Auflehnung der Student/inn/en

Unter Voraussetzung der Annahme, das ‚Establishment‘ äußerte sıch
die Arendtsche Begrifflichkeit könne II iıhrer Analyse zufolge nıcht AUrTr 1ın Macht-
Hinblick auf den gegenwärtigen rafvall- bekundungen (frıedliche Demonstratio-
ZUg eine geW1Ssse Relevanz für sıch bean- ANEeN, die tallweise auch mıt affen-
spruchen, legt sıch folgender chluss nahe: gewalt VOTZCHANSCH wurde), sondern auch
Die Disziplinarınstitution Gefängnis stellt ın Gewaltakten die Übermacht der

sıch schon eın olches Gewaltmuittel dar, herrschenden Gesellschaftsordnung e1-
insotern s1ie als Einrichtung charakteri- Repräsentanten des ‚5ystems’).
sıieren st, in der mittels eines ausgeklügel- Möchte mMan den Versuch WagcCN, dies auft
ten Instrumentarıums VOon Regeln und Ar- die Sıtuation 1Im Gefängnis übertragen,

Vgl Hannah Arendt, Macht und Gewalt, München (Original: Hanrıch Arendt, (In Vio-
lence, New 'ork
Arendt, Gewalt (S Anm 6);
Ebd.,
Ebd., 45 (Hervorhebung IM Orıginal).

10 Fs andelt ıch € 1Ine reale Gefahr, mıt der sıch wohl jede/T Gefängnisseelsorger/in
einmal auseinandersetzen
In den Vorgängen mM Zusammenhang miıt den Student/inn/enunruhen der späten 600er Jahre
des J hndet Arendt zweifellos manche der sprechendsten Beispiele Hır ihre Macht- bzw.
Gewalttheorie.
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nah Arendt entwickelte Definition zu re­
kurrieren: 6 Für Arendt ist Gewalt "durch 
ihren instrumentalen Charakter gekenn­
zeichnet" 7, da sie sich stets bestimmter 
Werkzeuge bedient, um ans Ziel zu gelan­
gen. Sie ist in gewisser Weise von der Zahl 
derer unabhängig, die daran beteiligt sind 
- ganz im Gegenteil zur Macht, die der 
menschlichen Fähigkeit entspricht, "sich 
mit anderen zusammenzuschließen und 
im Einvernehmen mit ihnen zu handeln" ' . 
Macht ist dadurch charakterisiert, dass sie 
immer einer Mehrzahl von Individuen zu­
kommt, mithin genau so lange existiert, 
wie die entsprechende Gruppe besteht, 
und einemieiner Einzelnen nur insofern 
zukommen kann, als diese/r von mehreren 
anderen ,ermächtigt' wurde. Pointiert 
schreibt Arendt: "Der Extremfall der 
Macht ist gegeben in der Konstellation: 
Alle gegen Einen, der Extremfall der Ge­
walt in der Konstellation: Einer gegen Alle. 
Und das letztere ist ohne Werkzeuge, das 
heißt ohne Gewaltmittel niemals mög­
lich." 9 

Unter Voraussetzung der Annahme, 
die Arendtsche Begrifflichkeit könne im 
Hinblick auf den gegenwärtigen Strafvoll­
zug eine gewisse Relevanz für sich bean­
spruchen, legt sich folgender Schluss nahe: 
Die Disziplinarinstitution Gefängnis stellt 
an sich schon ein solches Gewaltmittel dar, 
insofern sie als Einrichtung zu charakteri­
sieren ist, in der mittels eines ausgeklügel­
ten Instrumentariums von Regeln und Ar­

chitektur etc. gegen eine größere Anzahl 
von Individuen vorgegangen wird, die alle 
das gleiche Bestreben teilen: die Wiederer­
langung der Freiheit. Fragen in mindestens 
zwei Richtungen bleiben damit allerdings 
zunächst offen: a) Welchen Stellenwert 
haben in dieser Perspektive jene Vorgänge 
bzw. Ereignisse, die in der Alltagssprache 
mit Gewalt bezeichnet werden: aggressive 
Auseinandersetzungen zwischen Inhaftier­
ten, tätliche Angriffe von Inhaftierten auf 
Gefängnispersonal, die mit Körperverlet­
zung oder Totschlag enden 10, Übergriffe 
durch Justizwachebeamte bzw. -beamtin­
nen gegen (unbeliebte, aufsässige) Inhaf­
tierte etc.? b) Kann man die Justizwache­
beamt/inn/en schlichtweg als jene identi­
fizieren, die ,mit bestimmten Instrumen­
tarien gegen die Inhaftierten vorgehen'? 
Muss nicht auf einer anderen Ebene ange­
setzt und auch die Rolle der Gesellschaft 
dabei mitbedacht werden? 

Im Blick auf die erste Frage lassen sich 
bei Arendt durchaus Anhaltspunkte fin­
den: Die Auflehnung der Student/inn/en 
gegen das ,Establishment' 11 äußerte sich ­
ihrer Analyse zufolge - nicht nur in Macht­
bekundungen (friedliche Demonstratio­
nen, gegen die fallweise auch mit Waffen­
gewalt vorgegangen wurde), sondern auch 
in Gewaltakten gegen die Übermacht der 
herrschenden Gesellschaftsordnung (Stei­
ne gegen Repräsentanten des ,Systems'). 
Möchte man den Versuch wagen, dies auf 
die Situation im Gefängnis zu übertragen, 

6 	 Vgl. Hannah Arendt, Macht und Gewalt, München 81993 (Original: Hannah Arendt, On Vio­
lence, New York 1970). 

7 Arendt, Gewalt (s. Anm. 6), 47. 
8 Ebd.,45. 
9 Ebd., 43 (Hervorhebung im Original). 

10 	 Es handelt sich dabei um eine reale Gefahr, mit der sich wohl jede/r Gefängnisseelsorger/in 
einmal auseinandersetzen muss. 

II 	 In den Vorgängen im Zusammenhang mit den Student/inn/enunruhen der späten 60er Jahre 
des 20. Jh. findet Arendt zweifellos manche der sprechendsten Beispiele für ihre Macht- bzw. 
Gewalttheorie. . 
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ließe sıch Sagcnh, dass gewalttätige Vor- lässt, dass aber seine eigentliche Funkti-
kommnisse durchaus auf die Ablehnung ONsweise jegliche Modifizierung überdau-
des repressiven Gefängnissystems zurück- ert Idıe Machtstrukturen sind On Herr-
zuführen sind. Hıinsichtlich der zweıten schaftsstrukturen bestimmt, die ımmer
rage bedarf CS einer Einbeziehung der auch wang und Gewalt gegenüber den
toucaultschen Untersuchungen der ac Individuen ausüben.'
respektive der Machtbeziehungen, die Die geschilderten Merkmale und Me-
Folgendes Zzutage bringen Wenngleich die chanısmen der Instituthon Gefängnis
Institution Gefängnis darauf zıelt, Rechts- wıe der iıhr innewohnenden Gewaltstruk-
brecher/innen disziplinieren, darf den- ussen miıtbedacht werden, ©

noch nıcht übersehen werden, dass CS sıch ım Folgenden darum geht, die theologı-
dabei ın erster Linı:e umm eın tein verästeltes sche und soziale Bedeutung VOon Getäng-
Geflecht von Machtbeziehungen andelt nisseelsorge näher z beleuchten
Das heißt, alle beteiligen Individuen siınd
als ‚Knotenpunkte‘) iın diesem kaum Das Arbeitste GefängnIis-
überschaubaren Netzwerk verwoben seelsorge
auch dıe Beamt/ıiınn/en (samt zugehöriger
Hierarchie), die Just1z, die Haftentlasse- Die Welt des Gefängnisses INAS Zwar

nen-Einrichtungen, die Seelsorger/innen anfangs tremd erscheinen. aber bald merkt
etc  MC SOWIE letztlich alle Teile ( Personen MMan, dass die Menschen, die SIE bevölkern,
wıe Institutionen) einer Gesellschaft, die ın vielem denen raußen gleichen. Man-
auf Disziplinarmechanismen basiert. E1i- ches verdichtet sich angesichts der Enge
NeTr der entscheidenden Punkte ıIn FOu- des Raumes '4 und der [Dauer des Freiheits-
caults Zugangswelse besteht DU darın, CI - entzuges, aber auch die Inhaftierten erle-
kannt aben, dass sıch Zwar das Je- ben Freude und Hoffnungen, Sorgen und
weilıge Erscheinungsbild dieses eflechts Ängste, will s1e en oder lebten ın
VON Zeıt eıt ändert beziehungsweise Beziehungen, wurden/werden enttäuscht,
sich CIM auch Aur bedingt verändern versuchen ıhr Dasein S gut wıe möglich
D Foucault schreibt z.B „Das Panopticon vVeErIMAS O: seEINE eigenen Mechanısmen Z kon

trollieren. In seinem Zentralraum annn der Direktor alle Angestellten beobachten ); ÜT cann
SIE stet1g beurteilen, ihr Verhalten ändern, ıhnen die besten Methoden aufzwingen; und
selhst annn ebenfalls eicht beobachtet werden. Eın Inspektor, der unversehens ım Zentrum des
Panopticon auftaucht, annn nıt einem Blick, hne daß ıhm etwas verborgen bleibt, arüber UT -

teilen. wıe dıie gesamte Anstalt tunktionjert.“ ( Foucault, Überwachen, 262)
| 4 Im teudalen System Wär 1eS$ die offensichtliche, uneingeschränkte Herrschergewalt; ım INO-

dernen System sınd che vielfältigen Diszıplhnierungen, die nahe7zu unumschränkten Kon\n-
troll-, Prüfungs- un Überwachungsmaßnahmen, die nicht ın den Gedanken, Vorstellun-«
SCH und Meınungen existieren, sondern geradezu körperlich spürbar werden. Dazu gehören
die Einschränkung der Bewegungs- und Entscheidungsfreiheit e1ines ım Gefängnis Inhaftierten
ebenso wıe PTW: die streng vorgeschriebenen Abläutfe auf einem Flughafen, bevor b7zw. während

das Flugzeug betritt: Die Phase des Eincheckens ist strukturijert durch bestimmte, künst-
lıch geschaffene Räume ZW. Bereiche, deren etreten und Verlassen nıicht NUurTr geregelt
ıS, sondern auch z. 1, das Passıeren verschıiıedener Kontrollpunkte zwingend ertordert. Würde
Nan sıch diesen Abläufen unvermittelt wıdersetzen,; jele IU ‚efahr, Androhung des
Einsatzes VOnNn Schusswaften überwältigt werden: von den langwaıerıgen Untersuchungen, die
einer solchen Aktıon tolgen würden, BanzZ schweigen.
Man ann Konflikten schwerer aus dem Weg gehen.
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so ließe sich sagen, dass gewalttätige Vor­ lässt, dass aber seine eigentliche Funkti­

kommnisse durchaus auf die Ablehnung onsweise jegliche Modifizierung überdau­

des repressiven Gefängnissystems zurück­ ert: Die Machtstrukturen sind von Herr­

zuführen sind. Hinsichtlich der zweiten schaftsstrukturen bestimmt, die immer 

Frage bedarf es einer Einbeziehung der auch Zwang und Gewalt gegenüber den 

foucaultschen Untersuchungen der Macht Individuen ausüben.' 3 


respektive der Machtbeziehungen, die Die geschilderten Merkmale und Me ­

Folgendes zutage bringen: Wenngleich die chanismen der Institution Gefängnis so­

Institution Gefängnis darauf zielt, Rechts­ wie der ihr innewohnenden Gewaltstruk­

brecher/innen zu disziplinieren, darf den­ turen müssen mitbedacht werden, wenn es 

noch nicht übersehen werden, dass es sich im Folgenden darum geht, die theologi­

dabei in erster Linie um ein fein verästeltes sche und soziale Bedeutung von Gefäng­

Geflecht von Machtbeziehungen handelt. nisseelsorge näher zu beleuchten. 

Das heißt, alle beteiligen Individuen sind 

(als ,Knotenpunkte') in diesem kaum 3. Das Arbeitsfeld Gefängnis­

überschaubaren Netzwerk verwoben - seelsorge 

auch die Beamt/inn/en (samt zugehöriger 

Hierarchie), die Justiz, die Haftentlasse­ Die Welt des Gefängnisses mag zwar 

nen-Einrichtungen, die Seelsorger/innen anfangs fremd erscheinen, aber bald merkt 

etc. " sowie letztlich alle Teile (Personen man, dass die Menschen, die sie bevölkern, 

wie Institutionen) einer Gesellschaft, die in vielem denen draußen gleichen. Man­

auf Disziplinarmechanismen basiert. Ei­ ches verdichtet sich angesichts der Enge 

ner der entscheidenden Punkte in Fou­ des Raumes 14 und der Dauer des Freiheits­

caults Zugangsweise besteht nun darin, er­ entzuges, aber auch die Inhaftierten erle­

kannt zu haben, dass sich zwar das je­ ben Freude und Hoffnungen, Sorgen und 

weilige Erscheinungsbild dieses Geflechts Ängste, will sagen: sie leben oder lebten in 

von Zeit zu Zeit ändert beziehungsweise Beziehungen, wurden/werden enttäuscht, 

sich - wenn auch nur bedingt - verändern versuchen ihr Dasein so gut wie möglich 


12 	 Foucault schreibt z.B.: "Das Panopticon vermag sogar seine eigenen Mechanismen zu kon­
trollieren. In seinem Zentralraum kann der Direktor alle Angestellten beobachten ( . .. ); er kann 
sie stetig beurteilen, ihr Verhalten ändern, ihnen die besten Methoden aufzwingen; und er 
selbst kann ebenfalls leicht beobachtet werden. Ein Inspektor, der unversehens im Zentrum des 
Panopticon auftaucht, kann mit einem Blick, ohne daß ihm etwas verborgen bleibt, darüber ur­
teilen, wie die gesamte Anstalt funktioniert." (Foucault, Überwachen, 262) . 

13 	 Im feudalen System war dies die offensichtliche, uneingeschränkte Herrschergewalt; im mo­
dernen System sind es die vielfältigen Disziplinierungen, die nahezu unumschränkten Kon­
troll-, Prüfungs- und Überwachungsmaßnahmen, die nicht nur in den Gedanken, Vorstellun­
gen und Meinungen existieren, sondern geradezu körperlich spürbar werden. Dazu gehören 
die Einschränkung der Bewegungs- und Entscheidungsfreiheit eines im Gefängnis Inhaftierten 
ebenso wie etwa die streng vorgeschriebenen Abläufe auf einem Flughafen, bevor bzw. während 
man das Flugzeug betritt: Die Phase des Eincheckens ist strukturiert durch bestimmte, künst­
lich geschaffene Räume bzw. Bereiche, deren Betreten und Verlassen nicht nur genau geregelt 
ist, sondern auch z. T. das Passieren verschiedener Kontrollpunkte zwingend erfordert. Würde 
man sich diesen Abläufen unvermittelt widersetzen, liefe man Gefahr, unter Androhung des 
Einsatzes von Schusswaffen überwältigt zu werden; von den langwierigen Untersuchungen, die 
einer solchen Aktion folgen würden, ganz zu schweigen. 

14 	 Man kann z. B. Konflikten schwerer aus dem Weg gehen. 
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bewältigen und sind bedenkt [an die falls eine Vermittlungsfunktion bei APICS-
Rahmenbedingungen, ın denen SIE leben sıven Auseinandersetzungen überneh
wahrlich eister darin, gehen sorgfältig I1eN oder Was durchaus schwerwiegende
ıhrer el nach (wenn s1e eine haben) Konsequenzen nach siıch ziıehen kann
oder kämpten un eine Arbeitsstelle, bıl angesichts der Misshandlung eines/einer
den sıch weıter, sınd (‚ästen VOn außen Inhaftierten durch eine/n Justizwachebe-
oder Zur Seelsorgerin ausgesucht SÖflich amte/n einzuschreiten b7zw. Anzeıige CI +

und zuvorkommend, kämpften den tatten Wichtig für Cie seelsorgliche Ar-

persönlichen und körperlichen Vertfall, beit Gefängnis ist die Mitwirkung ım
versuchen, ihrem en einen Sınnn BC- eam der Anstaltsleitung (beratende, keine

entscheidende Funktion) oder zumindestben, tragen Onilıkte aus, spielen Macht-
spiele und verlieren meist, zuweilen errıin- die Wahrung der entsprechenden CN-
gCN sıie aber auch einen kleinen Sieß, SIE seitigen Informationsrechte und -pflich-
lügen einander an und hoffen öch U111- ten In diesem Rahmen wırd auch über die
endlich, jemandem vertrauen können. eıne oder andere Begleitung durch den/dıe
anc beginnen, die Bıbel Zu lesen, einı- Seelsorger/in be!l Ausgängen Vo nhattıer-
5C gehen ZUu Gottesdienst auc| ten verhandelt. Eın wesentlicher Teıl der
die Anfeindungen anderer, die noch eine seelsorglichen Aufgabenbereiche wird VONn

echnung mıt der Kirche begleichen vielen Kolleg/inn/en schließlich darın BE-
sehen, Inhaftierte Zu unterstützen, ıhrenaben) USW.

Seelsorge Im Gefängnis ıst eın freiwil- Kontakt den Angehörigen artner/ın,
Kiınder. Eltern, Geschwister, Freunde/iges Angebot, Es obliegt grundsätzlıch

em/der einzelnen Gefangenen, das (1C- Freundinnen etc.) ufrecht erhalten
bzw. bei Konflikten oder Missverständnis-spräch A suchen bzw an den Veranstal-

lungen teilzunehmen. Die klassıschen Ar- SCH vermittelnd 7 aglıeren, Dies, wıe InNSs-
beitsbereiche der Gefängnisseelsorge UInı- gesamt die Autgabe, eıne Art Brücke VOI1)}

fassen zunächst VOT em den sonntäglı- Drinnen nach Draußen bilden (etwa
chen Gottesdienst und das Einzelgespräch uUurc dAUSSCWORECNE Öffentlichkeitsarbeit),
beziehungsweise die Beichte und andere Ist allerdings nıcht 1(1UF schwier1g, sondern

fallweise gewünschte sakramentale kommt auch angesichts der vielen Uunmıt-
Dienste. aruber hinaus werden meilst telbaren seelsorglichen Aufgaben und der
auch regelmäßige Gruppengespräche Abgeschlossenheit der Institution Gefäng-

18 oft eher zu kurz.eboten (z.B Bibelrunde) oder musikali-
sch Inıtiatıven begleitet (z.B Chorge-
sang Diakonische Lhenste werden ent- zfür die Seelsorge
sprechend einer Art Subsidiaritätsprinzip ım Gefängnis
geleıstet: Wo Zuständigkeiten nicht yeklärt
und/oder die entsprechenden Stellen nıcht Bevor I{Nan nach ausdrücklichen Kon-
1n der Lage sınd, Zu helfen, dringend aber zepten für die Seelsorge ım Gefängnis
materielle Unterstützung notwendig 1st Tagt, 05 sich, einen lıc darauf ZUu

(z.B Kleidung 1 Wınter), über- werten, welche Posıtion Seelsorger/innen
nehmen CS die Seelsorger/innen, den In- innerhalb der Getängnisorganisation ein-
haftiıerten die benötigten Gegenstände Zur nehmen b7w. zugeschrieben bekommen.

1er verschiedene Modelle sollen über-erfügung 7 estellen. Darüber hınaus sınd
Seelsorger/innen auch gefragt, gegebenen- blicksartıg dargestellt werden:
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zu bewältigen und sind - bedenkt man die 
Rahmenbedingungen, in denen sie leben ­
wahrlich Meister darin, gehen sorgfältig 
ihrer Arbeit nach (wenn sie eine haben) 
oder kämpfen um eine Arbeitsstelle, bil­
den sich weiter, sind zu Gästen von außen 
oder zur Seelsorgerin ausgesucht höflich 
und zuvorkommend, kämpfen gegen den 
persönlichen und körperlichen Verfall, 
versuchen, ihrem Leben einen Sinn zu ge­
ben, tragen Konflikte aus, spielen Macht­
spiele und verlieren meist, zuweilen errin­
gen sie aber auch einen kleinen Sieg, sie 
lügen einander an und hoffen doch un­
endlich, jemandem vertrauen zu können. 
Manche beginnen, die Bibel zu lesen, eini­
ge gehen zum Gottesdienst (auch gegen 
die Anfeindungen anderer, die noch eine 
Rechnung mit der Kirche zu begleichen 
haben) usw. 

Seelsorge im Gefängnis ist ein freiwil­
liges Angebot. Es obliegt grundsätzlich 
dem/der einzelnen Gefangenen, das Ge­
spräch zu suchen bzw. an den Veranstal­
tungen teilzunehmen. Die klassischen Ar­
beitsbereiche der Gefängnisseelsorge um­
fassen zunächst vor allem den sonntägli­
chen Gottesdienst und das Einzelgespräch 
beziehungsweise die Beichte und andere 
- fallweise gewünschte - sakramentale 
Dienste. Darüber hinaus werden meist 
auch regelmäßige Gruppengespräche an­
geboten (z.B. Bibelrunde) oder musikali­
sche Initiativen begleitet (z. B. Chorge­
sang). Diakonische Dienste werden ent­
sprechend einer Art Subsidiaritätsprinzip 
geleistet: Wo Zuständigkeiten nicht geklärt 
und/oder die entsprechenden Stellen nicht 
in der Lage sind, zu helfen, dringend aber 
materielle Unterstützung notwendig ist 
(z. B. warme Kleidung im Winter), über­
nehmen es die Seelsorger/innen, den In­
haftierten die benötigten Gegenstände zur 
Verfügung zu stellen. Darüber hinaus sind 
Seelsorger/innen auch gefragt, gegebenen­

falls eine Vermittlungsfunktion bei aggres­
siven Auseinandersetzungen zu überneh­
men oder - was durchaus schwerwiegende 
Konsequenzen nach sich ziehen kann ­
angesichts der Misshandlung eines/einer 
Inhaftierten durch eine/n Justizwachebe­
amte/n einzuschreiten bzw. Anzeige zu er­
statten. Wichtig für die seelsorgliche Ar­
beit im Gefängnis ist die Mitwirkung im 
Team der Anstaltsleitung (beratende, keine 
entscheidende Funktion) oder zumindest 
die Wahrung der entsprechenden gegen­
seitigen Informationsrechte und -pflich­
ten. In diesem Rahmen wird auch über die 
eine oder andere Begleitung durch den/die 
Seelsorger/in bei Ausgängen von Inhaftier­
ten verhandelt. Ein wesentlicher Teil der 
seelsorglichen Aufgabenbereiche wird von 
vielen Kolleg/inn/en schließlich darin ge­
sehen, Inhaftierte zu unterstützen, ihren 
Kontakt zu den Angehörigen (Partner/in, 
Kinder, Eltern, Geschwister, Freunde/ 
Freundinnen etc.) aufrecht zu erhalten 
bzw. bei Konflikten oder Missverständnis­
sen vermittelnd zu agieren. Dies, wie ins­
gesamt die Aufgabe, eine Art Brücke von 
Drinnen nach Draußen zu bilden (etwa 
durch ausgewogene Öffentlichkeitsarbeit), 
ist allerdings nicht nur schwierig, sondern 
kommt auch angesichts der vielen unmit­
telbaren seelsorglichen Aufgaben und der 
Abgeschlossenheit der Institution Gefäng­
nis oft eher zu kurz. 

4. 	 Konzepte für die Seelsorge 
im Gefängnis 

Bevor man nach ausdrücklichen Kon­
zepten für die Seelsorge im Gefängnis 
fragt, lohnt es sich, einen Blick darauf zu 
werfen, welche Position Seelsorger/innen 
innerhalb der Gefängnisorganisation ein­
nehmen bzw. zugeschrieben bekommen. 
Vier verschiedene Modelle sollen über­
blicksartig dargestellt werden: 
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a) (hıie Varjlante öherer Beamter miıt recht chnell ın den Verdacht, mıt
christlichen Grundsätzen ist durch eiıne iıhnen ‚gemeinsame Sache‘ machen.
affırmatıve Anerkennung der 1sz1ıpli- In dieser Varıante gılt Seelsorge als la-
nıerenden Seite des Christentums BC- tentes ‚5ıcherheıitsrisıko' und wırd VOon

kennzeichnet. Die Institution als sol- Seiten der Beamten mit entsprechen-
che wird nıcht oder kaum ın 7 weifel der Skepsis betrachtet.
gEeEZOßCNH. Die relatıv eintflussreiche C) Von oft sehr geringen Anstellungsaus-
Posıtion iınnerhalb des Strafvollzugs maßen Wäar bereits die Rede 168 gilt
iırd bei Bedarf zugunsten einzelner UIMNSsSO mehr IM Falle VOon Seelsorgern
Inhaftierter mobilisiert. Andererseits (meıst Priestern), deren Aufgaben
ist aber nicht klar, wıe viel Vertrauen die Mitbetreuung e1nNes Gefängnisses
INan als Inhaftierte/r einem Seelsorger gehört (z.B e1] dieses sıch ım arrı-
entgegenbringen soll bzw. kann, der gebiet befindet  — In dieser Position
sıch offensichtlich un eindeutig steht [Nan eher außerhalb der Insti-
der Beamt/inn/enschaft zugehörıg tution fast vergleichbar eıner Eesu-
zeıgt chersituation). Je nach persönlichem
Demgegenüber eıne bewusste Engagement und entsprechend der Je-
Posıtionlerung als Gefangenenseelsor- weiligen Einstellung gegenüber UTr-

ger/ın ”” gezielt auf dıe Rolle der An- teilten Verbrecher/inne/n besteht BU-
sprech- und Vertrauensperson (aus- ter Kontakt, Oöder CS entwickelt siıch
schließlich) für die Inhaftierten FEıne eine resignierende Haltung,'® Fın Vor-
atente oder offene Opposıtion 11- teıl dieser Posıtion ist aber zweiıfellos
über der Anstaltsleitung bzw. der Hie- die größere Unabhängigkeit .
rarchie der Beamt/inn/enscha:! kor- über den /Zwängen der Institution, der
respondıert mMiıt einer meıst eroßen geringere Verwaltungsaufwand un
Vertrauenswürdigkeit bei Gefange- nıcht zuletzt die Tatsache, dass INan

Ne'  - Die klare ption für eine der Per- damıt die dessen einnımmt, der
SONCHNSTUDPPEN ım Gefängnis die In- Vo außen kommt, also Vo dort,
haftierten erleichtert 6S arüber wohin sich alle Sehnsucht der nhaf-
hinaus, angesichts eines oft geringen tierten richtet, der dıe ‚Welt draußen‘
Anstellungsausmaßes kKlare Prioritä- verkörpert und damit allein durch
ten hinsıchtlich dessen setzen, se1ne Anwesenheit eın ucC des
für Inan seıne eıt verwendet. Ner- ‚.normalen Lebens also des Lebens
dings besitzt INan wenıger Eintluss- VOT der Inhaftierung, repräsentiert, Im
möglichkeiten innerhalb der nstitu- schlechten Fall 1st diese aller-
HON. Darüber hinaus gera [Nan Ings mit geringem Einfühlungsver-
Partei für dıe Inhaftierten ergreifend mögen ın die Sıtuation VO  3 Gefange-

15 Man beachte den Bedeutungsunterschied Zzu Begriff ‚Gefängnisseelsorger/in”, der 1e] mehr
auf die Institution als (Janze zielt, während ‚Gefangenenseelsorger/in‘ die Option tür die In-
haftıerten betont.

16 Während 1nNes Praktikums ın Niederösterreich bekam iıch Vo  —_ einem Priester hören
„Die kommen ur zu Gottesdienst, eıl SIE dort ıhre llegalen Geschäft abwickeln wollen“,.
un „Zum anschließenden Gespräch gehen S1e, weil sıe wissen, dass <1E annn eın Packer! Ziga-
reiten bekommen relıgiösen Fragen ind SıE SOWIESO nicht interessiert”.
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a) 	 Die Variante höherer Beamter mit recht schnell in den Verdacht, mit 
christlichen Grundsätzen ist durch eine ihnen ,gemeinsame Sache' zu machen. 
affirmative Anerkennung der diszipli­ In dieser Variante gilt Seelsorge als la­
nierenden Seite des Christentums ge­ tentes ,Sicherheitsrisiko' und wird von 
kennzeichnet. Die Institution als sol­ Seiten der Beamten mit entsprechen­
che wird nicht oder kaum in Zweifel der Skepsis betrachtet. 
gezogen. Die relativ einflussreiche c) Von oft sehr geringen Anstellungsaus­
Position innerhalb des Strafvollzugs maßen war bereits die Rede. Dies gilt 
wird bei Bedarf zugunsten einzelner umso mehr im Falle von Seelsorgern 
Inhaftierter mobilisiert. Andererseits (meist Priestern), zu deren Aufgaben 
ist aber nicht klar, wie viel Vertrauen die Mitbetreuung eines Gefängnisses 
man als Inhaftiertelr einem Seelsorger gehört (z. B. weil dieses sich im Pfarr­
entgegenbringen soll bzw. kann, der gebiet befindet). In dieser Position 
sich so offensichtlich und eindeutig steht man eher außerhalb der Insti­
der Beamt/inn/enschaft zugehörig tution (fast vergleichbar einer Besu­
zeigt. chersituation). Je nach persönlichem 

b) 	 Demgegenüber setzt eine bewusste Engagement und entsprechend der je­
Positionierung als Gefangenenseelsor­ weiligen Einstellung gegenüber verur­
ger/in 15 gezielt auf die Rolle der An­ teilten Verbrecher/inne/n besteht gu­
sprech- und Vertrauensperson (aus­ ter Kontakt, oder es entwickelt sich 
schließlich) für die Inhaftierten. Eine eine resignierende Haltung. 16 Ein Vor­
latente oder offene Opposition gegen­ teil dieser Position ist aber zweifellos 
über der Anstaltsleitung bzw. der Hie­ die größere Unabhängigkeit gegen­
rarchie der Beamt/inn/enschaft kor­ über den Zwängen der Institution, der 
respondiert mit einer meist großen geringere Verwaltungsaufwand und 
Vertrauenswürdigkeit bei Gefange­ nicht zuletzt die Tatsache, dass man 
nen. Die klare Option für eine der Per­ damit die Rolle dessen einnimmt, der 
sonengruppen im Gefängnis - die In­ von außen kommt, also von dort, 
haftierten - erleichtert es darüber wohin sich alle Sehnsucht der Inhaf­
hinaus, angesichts eines oft geringen tierten richtet, der die ,Welt draußen' 
Anstellungsausmaßes klare Prioritä­ verkörpert und damit allein durch 
ten hinsichtlich dessen zu setzen, wo­ seine Anwesenheit ein Stück des 
für man seine Zeit verwendet. Aller­ ,normalen Lebens', also des Lebens 
dings besitzt man weniger Einfluss­ vor der Inhaftierung, repräsentiert. Im 
möglichkeiten innerhalb der Institu­ schlechten Fall ist diese Rolle aller­
tion. Darüber hinaus gerät man - stets dings mit geringem Einfühlungsver­
Partei für die Inhaftierten ergreifend - mögen in die Situation von Gefange­

15 Man beachte den Bedeutungsunterschied zum Begriff ,Gefängnisseelsorger/in', der viel mehr 
auf die Institution als Ganze zielt, während ,Gefangenenseelsorger/in' die Option für die In­
haftierten betont. 

16 Während eines Praktikums in Niederösterreich bekam ich z. B. von einem Priester zu hören: 
"Die kommen nur zum Gottesdienst, weil sie dort ihre illegalen Geschäfte abwickeln wollen", 
und: "Zum anschließenden Gespräch gehen sie, weil sie wissen, dass sie dann ein Packer! Ziga­
retten bekommen - an religiösen Fragen sind sie sowieso nicht interessiert". 
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MNMen verbunden, wWas die Neigung sind die Seelsorgekonzepte, nach denen de
7U idealistischen Überhöhungen oder tacto gearbeitet wird, sehr vielfältig, und ß  n

ım Gegenteil abwertenden kın- ıst schwierig, sı1e umfassend darzustellen.
stellungen, Vorbehalten oder auch Im Folgenden soll versucht werden, zweı
Angsten gegenüber den Inhaftierten schr unterschiedliche Pole beschreiben,
verstärken kann. zwıischen denen sich eıne 1e VON Varı-

d Schließlich darf nıcht VELTBESSCH WT - bewegt. Den einen Pol möchte ich
den, dass auch ehrenamtliche Mıtar- als das kirchlich-sakramentale (Selbs  er-
beıter/innen, die Besuchsdcienste oder ständnis bezeichnen. 1er Tre. sich dıe
(religiöse) Veranstaltungen 1Im (Ge- Seelsorge ım Wesentlichen den SN

fängn1s anbieten, einen wichtigen täglichen (Gottesdienst (dıe Fucharistije-
seelsorglichen Teıl abdecken, der VOoO eıer) und dıe Beichte (sowıe fallweise
Hauptamtlichen (aufgrund der be dere Sakramente), die Jjenen gewährt wird,
schränkten el schlichtweg nicht die (berechtigterweise'") darum ersuchen.
geleistet werden könnte.' Für che In- Dıiese Autgaben, die 1m katholischen Be-
haftierten 1st diese Form des Engage- reich ausschließlich Priestern vorbehalten

nicht MNUur eıne Abwechslung sınd, werden wenn nötig und möglich
zu Haftalltag und eiNe gute Mög- uUurc diakonische Dienste ergänzt (z.B
iıchkeit, sıch 1n eiınem relativ BC- Hilfe bei Wohnungssuche für die eıt nach
schützten Rahmen mıt persönlichen der Entlassung, Wn der farrer eın S
und religiösen Themen Z eschaftı Wort beim Vermieter einlegt und sıch
SCH, sondern sıie empfinden CS auch ZUSagCH für den Haftentlassenen VOT-

als Wertschätzung, wenn Leute vVvon bürgt).
draufßen‘ sıch (freiwillig, ohne Bezah- Den anderen Pol würde ıch als das
ung die Zeiıt nehmen, iIns Gefängnis ONZE der menschenfreundlichen bens-
L kommen und damit zu USdruc begleitung bezeichnen. 1er gilt Seelsorge
bringen, dass Inhaftierte nıcht BanzZ als Raum, 1ın dem persönliche bei Bedart
VELTKESSCH werden. auch religiöse) Fragen atz en sollen

und in dem behutsam damıt UM$SCgaANSCH
Dıie Fragen des Selbstverständnisses ırd. Der diakonische Aspekt der eelsor-

Von Gefängnisseelsorger/inne/n werden SC steht stark 1 Vordergrund, Ja manch-
csehr individuell und pragmatisch ım Zuge mal nımmt dieser Bereich beinahe die BC-
der Je eigenen Arbeit und bei gegebenem samıfte eıt in Anspruch m schlechtesten
ass erorter Themen, die sich auf die Fall ırd der/die Seelsorger/in zum/zur
Konzeption VOon Gefängnisseelsorge bezie- ‚außerordentlichen Bedürfniserfüller/in‘,
hen, werden häufig Im ahmen diverser beı em/der INan}n Dinge gratis eT.  t, dıe
Fortbildungsveranstaltungen und auch nıcht oder Aur mıt großem Aufwand
da meıist informell verhandelt Somuit bekommen sind. Aus den genannten

17 Eines der bekanntesten Beispiele in der 1Öözese Linz ist ıne Gruppe Von Mitgliedern der
Cursillo-Bewegung, die in der ustizanstalt (‚arsten in Zusammenarbeit mıl dem kath Seel-
SOTRET jedes Jahr einen dreıtägigen Küurs anbietet und eın monatlıches Treffen veranstal-
tel,; 1ne wöchentliche Gesprächsgruppe hervorgegangen ist
[)as Recht auf Inanspruchnahme eINES Seelsorgers durch dıie Inhaftierten ıst gesetzlich (Kon-
ordat) verankert.
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nen verbunden, was u. a. die Neigung 
zu idealistischen Überhöhungen oder 
- im Gegenteil- zu abwertenden Ein­
stellungen, Vorbehalten oder auch 
Ängsten gegenüber den Inhaftierten 
verstärken kann. 

d) 	 Schließlich darf nicht vergessen wer­
den, dass auch ehrenamtliche Mitar­
beiter/innen, die Besuchsdienste oder 
(religiöse) Veranstaltungen im Ge­
fängnis anbieten, einen wichtigen 
seelsorglichen Teil abdecken, der von 
Hauptamtlichen (aufgrund der be­
schränkten Zeit) schlichtweg nicht 
geleistet werden könnte. " Für die In­
haftierten ist diese Form des Engage­
ments nicht nur eine Abwechslung 
zum Haftalltag und eine gute Mög­
lichkeit, sich in einem relativ ge­
schützten Rahmen mit persönlichen 
und religiösen Themen zu beschäfti­
gen, sondern sie empfinden es auch 
als Wertschätzung, wenn Leute ,von 
draußen' sich (freiwillig, ohne Bezah­
lung) die Zeit nehmen, ins Gefängnis 
zu kommen und damit zum Ausdruck 
bringen, dass Inhaftierte nicht ganz 
vergessen werden. 

Die Fragen des Selbstverständnisses 
von Gefängnisseelsorger/inne/n werden 
sehr individuell und pragmatisch im Zuge 
der je eigenen Arbeit und bei gegebenem 
Anlass erörtert. Themen, die sich auf die 
Konzeption von Gefängnisseelsorge bezie­
hen, werden häufig im Rahmen diverser 
Fortbildungsveranstaltungen - und auch 
da meist informell - verhandelt. Somit 

sind die Seelsorgekonzepte, nach denen de 
facto gearbeitet wird, sehr vielfältig, und es 
ist schwierig, sie umfassend darzustellen. 
Im Folgenden soll versucht werden, zwei 
sehr unterschiedliche Pole zu beschreiben, 
zwischen denen sich eine Vielfalt von Vari­
anten bewegt. Den einen Pol möchte ich 
als das kirchlich-sakramentale (Selbst)Ver­
ständnis bezeichnen. Hier dreht sich die 
Seelsorge im Wesentlichen um den sonn­
täglichen Gottesdienst (die Eucharistie­
feier) und die Beichte (sowie fallweise an­
dere Sakramente), die jenen gewährt wird, 
die (berechtigterweise ' 8 ) darum ersuchen. 
Diese Aufgaben, die im katholischen Be­
reich ausschließlich Priestern vorbehalten 
sind, werden - wenn nötig und möglich ­
durch diakonische Dienste ergänzt (z. B. 
Hilfe bei Wohnungssuche für die Zeit nach 
der Entlassung, wenn der Pfarrer ein gutes 
Wort beim Vermieter einlegt und sich so­
zusagen für den Haftentlassenen ver­
bürgt). 

Den anderen Pol würde ich als das 
Konzept der menschenfreundlichen Lebens­
begleitung bezeichnen. Hier gilt Seelsorge 
als Raum, in dem persönliche (bei Bedarf 
auch religiöse) Fragen Platz haben sollen 
und in dem behutsam damit umgegangen 
wird. Der diakonische Aspekt der Seelsor­
ge steht stark im Vordergrund, ja manch­
mal nimmt dieser Bereich beinahe die ge­
samte Zeit in Anspruch - im schlechtesten 
Fall wird der/die Seelsorger/in zum/zur 
,außerordentlichen Bedürfniserfüller/in', 
bei dem/der man Dinge gratis erhält, die 
sonst nicht oder nur mit großem Aufwand 
zu bekommen sind. Aus den genannten 

17 	 Eines der bekanntesten Beispiele in der Diözese Linz ist eine Gruppe von Mitgliedern der 
Cursillo-Bewegung, die in der Justizanstalt Garsten - in Zusammenarbeit mit dem kath. Seel­
sorger - u.a. jedes Jahr einen dreitägigen Kurs anbietet und ein monatliches Treffen veranstal­
tet, woraus eine wöchentliche Gesprächsgruppe hervorgegangen ist. 

18 	 Das Recht auf Inanspruchnahme eines Seelsorgers durch die Inhaftierten ist gesetzlich (Kon­
kordat) verankert. 
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Prioritäten erg1ıbt sıch auch eiıne me1st gute Seelsorgers/der Seelsorgerin epräagt sind.
Zusammenarbeit mıt den Seelsorger/in- Anzustreben wäre m. E eın integrales Mo-
ne/n anderer Konfessionen, weil das BE- dell, das auf den 117 Folgenden ansat7-
mMeinsame Anlıegen den Gefangenen den WwEeISse darzulegenden philosophisch-theo-
Auftenthalt etwas erleichtern) 1m Vor- logischen Überlegungen basieren könnte
dergrund steht und die kontessionellen und eil dies einen zentralen, einahe
(ırenzen Bedeutung verlieren. Charak- allgegenwärtigen pe Im Rahmen der
terıistisch für dieses Modell ıst aufßerdem Arbeit im Gefängnis darstellt dem Fak-
eine auffallende Nähe den anderen u  3 offener SOWI1E verborgener Gewalt-
Fachdiensten bzw. deren Aufgabenberei- bzw. Machtstrukturen echnung rag
chen (V.a Psychologischer Dienst und SO-
zialer Dienst), die manchmal ın Konkur- Fin Rest Vo Unverfügbarkeit
[ceNzZ oder zumiıindest Kompetenz-Unklar-
heiten umschlagen kann. Grundlegende Wiıll I1T1lan die Seelsorge im Gefängnis
Kenntnisse psychologischer bzw. psycho- theologisch fundieren, scheint sich
therapeutischer Einsichten und ethoden zunächst der ezug auf biblische lexte
gelten als wesentliche rundlage für diese nahe egen, die sich auf die Gefangenen
Art VOoO Seelsorgearbeit.'” Basıs des Selbst- beziehen zumındest geschieht das allent-
verständnisses ıst nicht mehr (in erster halben Bedenkt äan allerdings, seit wann\n

Linie) religıöse Unterweisung und/oder das Gefängnis als allgemeine raf- bzw.
geistliche Begleitung, sondern dıe Miıtar- Besserungsinstitution funglert, wird sehr
beit Resozialisierungsauftrag. (Dıes Chnell eutlıch, dass Nan damit einem

nicht selten dazu,; dass relig1öse Fra- Anachronismus verfällt Gefangenschaft
SCH wıe etwa jene nach Schuld Umkehr, Mag ın der Chriıft der USAEruc für die
Vergebung, persönlicher Verantwortung, Versklavung (eines eıls bzw. bestimmter
na und Neubeginn, Leben nach dem ruppen des Volkes Israel SeIn; CI kann
Tod ausgeblendet oder tendenziel als sıch auf einzelne Personen beziehen, die In
iırrelevant erachtet werden. Der (durchaus den Kerker geworfen werden, damlıt S1IE
verständliche) Anspruch ahnınter legt In sıch nıcht der Bestrafung entziehen kön-
der Absıcht, e versteckte und über ange nen); er kann sıch auf polıtısche Gegner
Zeıt praktizierte Gewalt relig1öser Erziıe- beziıehen, die einfach ‚dus dem Verkehr gCe-
hung und moralischer Vorschriften werden ; den Herrschenden
überwinden und unvoreingenommen auf nıicht mehr) gefährlich werden kön
einen Menschen zuzugehen, ıhm Zu 7@e1- NCI1, WIE - Johannes der Täufer, aber CT

gCN, dass CT ANBCHNOMMEN ist, auch wWenn ezieht sıch nıcht auf die Form Vo  — (Ge-
sein Leben nıcht als gelungen gelten kann. fängnis, wıe wWIır sIe kennen. Würde Inan

Diese beiden schematisch skizzier- DU versuchen, einzelne Verse AUSs der
ten Modelle zeıgen Tendenzen d kom- wıe beispielsweise „den Gefangenen
Inen aber wohl selten ın dieser ausdrückli- die Entlassung verkünden“, Jes 61,1 und
chen Form VOIL, sondern CS aibt eiıne Viıel- ın der olge 4,18), auf die Aufgaben der
zahl VUOI) Mischvarıanten, die meıst sehr gegenwärtigen Gefangenenseelsorge ‚A[Ml-
stark VOoO  . der Persönlichkeit des jeweiligen zuwenden‘ geriete [an chnell iın dıe (un
19 Häufig rezıiplert wiırd z.B. 'do Rauchfleisch, Begleitung un! Therapıie straffälliger Menschen,

Maınz 1996
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Prioritäten ergibt sich auch eine meist gute 
Zusammenarbeit mit den Seelsorger/in­
nein anderer Konfessionen, weil das ge­
meinsame Anliegen (den Gefangenen den 
Aufenthalt etwas zu erleichtern) im Vor­
dergrund steht und die konfessionellen 
Grenzen an Bedeutung verlieren. Charak­
teristisch für dieses Modell ist außerdem 
eine auffallende Nähe zu den anderen 
Fachdiensten bzw. deren Aufgabenberei­
chen (v. a. Psychologischer Dienst und So­
zialer Dienst), die manchmal in Konkur­
renz oder zumindest Kompetenz-Unklar­
heiten umschlagen kann. Grundlegende 
Kenntnisse psychologischer bzw. psycho­
therapeutischer Einsichten und Methoden 
gelten als wesentliche Grundlage für diese 
Art von Seelsorgearbeit. 19 Basis des Selbst­
verständnisses ist nicht mehr (in erster 
Linie) religiöse Unterweisung und/oder 
geistliche Begleitung, sondern die Mitar­
beit am Resozialisierungsauftrag. Dies 
führt nicht selten dazu, dass religiöse Fra­
gen - wie etwa jene nach Schuld, Umkehr, 
Vergebung, persönlicher Verantwortung, 
Gnade und Neubeginn, Leben nach dem 
Tod - ausgeblendet oder tendenziell als 
irrelevant erachtet werden. Der (durchaus 
verständliche) Anspruch dahinter liegt in 
der Absicht, die versteckte und über lange 
Zeit praktizierte Gewalt religiöser Erzie­
hung und moralischer Vorschriften zu 
überwinden und unvoreingenommen auf 
einen Menschen zuzugehen, ihm zu zei­
gen, dass er angenommen ist, auch wenn 
sein Leben nicht als gelungen gelten kann. 

Diese beiden - schematisch skizzier­
ten - Modelle zeigen Tendenzen an, kom­
men aber wohl selten in dieser ausdrückli­
chen Form vor, sondern es gibt eine Viel­
zahl von Mischvarianten, die meist sehr 
stark von der Persönlichkeit des jeweiligen 

Seelsorgers/der Seelsorgerin geprägt sind. 
Anzustreben wäre m.E. ein integrales Mo­
dell, das auf den im Folgenden ansatz­
weise darzulegenden philosophisch -theo­
logischen Überlegungen basieren könnte 
und - weil dies einen zentralen, beinahe 
allgegenwärtigen Aspekt im Rahmen der 
Arbeit im Gefängnis darstellt - dem Fak­
tum offener sowie verborgener Gewalt­
bzw. Machtstrukturen Rechnung trägt. 

5. Ein Rest von Unverfügbarkeit 

Will man die Seelsorge im Gefängnis 
theologisch fundieren, so scheint sich 
zunächst der Bezug auf biblische Texte 
nahe zu legen, die sich auf die Gefangenen 
beziehen - zumindest geschieht das allent­
halben. Bedenkt man allerdings, seit wann 
das Gefängnis als allgemeine Straf- bzw. 
Besserungsinstitution fungiert, wird sehr 
schnell deutlich, dass man damit einem 
Anachronismus verfällt. Gefangenschaft 
mag in der Hl. Schrift der Ausdruck für die 
Versklavung (eines Teils bzw. bestimmter 
Gruppen) des Volkes Israel sein; er kann 
sich auf einzelne Personen beziehen, die in 
den Kerker geworfen werden, damit sie 
sich nicht der Bestrafung entziehen (kön­
nen); er kann sich auf politische Gegner 
beziehen, die einfach ,aus dem Verkehr ge­
zogen werden', um den Herrschenden 
nicht (mehr) gefährlich werden zu kön­
nen, wie z. B. Johannes der Täufer, aber er 
bezieht sich. nicht auf die Form von Ge­
fängnis, wie wir sie kennen. Würde man 
nun versuchen, einzelne Verse aus der 
Bibel (wie beispielsweise "den Gefangenen 
die Entlassung zu verkünden", Jes 61,1 und 
in der Folge Lk 4,18), auf die Aufgaben der 
gegenwärtigen Gefangenenseelsorge ,an­
zuwenden', geriete man schnell in die (un­

19 Häufig rezipiert wird z. B. Udo Rauchfleisch, Begleitung und Therapie straffälliger Menschen, 
Mainz ' 1996. 
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bıblische) ackgasse, VON der ‚inneren Be- Zugriff auf das (ZzU verändernde) Indıvi-
freiung sprechen IMUuSsSeN denn wWwer duum, denn „1M jeder Gesellschaft ırd der
möchte ernsthaft daran gehen, Mörder, Körper VOon sehr harten Mächten verein-
Vergewaltiger, Betrüger und Drogendealer nahmt, die ihm Z/wänge, Verbaoate und Ver-

{freizulassen? pflichtungen auferlegen Gleichzeitig
e1m Versuch. eın theologisches Kon- en WIr alle ın dieser Gesellschaft und

zept für Gefängnisseelsorge auszuarbeıten, VOon ihren diszıplinierenden Errungen-
([1NUSS ıe Frage anders gestellt und schaften und Kontrollsystemen, da sıie S1-
nächst geklärt werden, welcher gesell- cherheı und rdnung gewährleisten, 1S1-
schaftliıche Kontext die Exıstenz der (Je- ken des täglichen Lebens mınımieren, die
fängnisse (und hre Wirkungsweise) be- Gefahr VOn epidemischen Krankheiten
dingt, annn Ist danach zu tforschen, wıe weitgehend eingedämmt en etc.“ FOuUu-

cault selbst weıst auf diese Ambivalenzsıch die christliche Botschaft dazu verhält.
DITG ktüre Vo  - | Foucaults Studcie bietet hin, wen betont, dass sich gleicher-
dafür wIıe ich meine eine hilfreiche maßen produktive und köontrollie-

rend-einschränkende (Macht-)5trukturenGrundlage. Seine Analyse des Gefängnis-
sSystems bzw. einer Gesellschaft, cdıe VONn andelt Auch CNn gegenwärtig die Ange-
Diszıplinarmechanismen durchzogen st. messenheit Von Überwachungs- und S1-
lässt den/die Leserin 1n einer unauflösba- cherheitseinrichtungen in gewissen Rerei-
[CMN Ambivalenz zurück. Einerseits esteht chen kontrovers diskutiert ird *, werden
kein 7Zweiftel daran, dass Foucault den die mıt der Resozialisierung VOon Strafge-
‚Slegeszug der Disziplinarınstitutionen, fangenen einhergehenden Maißnahmen
VON denen das Gefängnis 1Ur die Spiıtze kaum ın Frage gestellt. Zu grofß ıst das Be-
des isbergs darstellt, tür problematisch ürfnis nach Sicherheit und gesellschaft-
hält Zunächst scheıint CS als würde licher rdnung.
sıch einen Zuwachs an Humanıtät Entscheiden ıst C5, L sehen, dass
andeln, e1] Urc das Gefängnis die auch die Bemühungen 7U Wiedereinglıe-
körperlichen und damıt blutigen Züchtı- derung eines Indiıyiduums in die Gesell-
ZSUNgeEN verschwunden sınd und VOn den SC wenngleich s1ie sich naoch sanft
Maßnahmen einer umfassenden INTOT- und unblutig darstellen und dem Wohl
MUnNg ersetzt wurden. Aber bei geNAaUETEM oder Schutz einer ehrneı ıhrer Mitglie-
Hinsehen, dem Foucault gekonnt anleı- der dienen einen massıven Zugriff auf
tet, entpuppen sıch diese ‚sanfteren‘ Me- das Individuum darstellen bzw. dass auch
thoden als nicht wenıiger MaAassıv ın iıhrem hier gewaltsame /Zwänge Werk sind.

u Foucault, Überwachen ($. Anım. 2 , (Hervorhebung CD)
Man denke z.R die Videoüberwachung in Ööffentlichen Gebäuden der die Geschwindig-
keitskontrollen auf den Fahrbahnen: medizinisch-technische (‚eräte, die ermöglichen, den
menschlichen Körper bis Ins Detau untersuchen: Supercomputer, die ıne Vielzahl ökologı-
scher aten und Veränderungen erfassen und deren globale Auswirkungen berechnen können:
un schheislc jene psychologischen Verfahren, mittels derer die Rückfallswahrscheinlich-
keit VOo  - Straftätern erhoben wird und die als Rasıs für eine vorzeitige Entlassung dienen ÖNn-
nen oder gegenteiligen Fall ZUT Entscheidung führen, ass jemand uch ac Strafende

22
ın einer geschlossenen Einrichtung untergebracht wird
Wie Jüngst angesichts der geforderten Einführung Personenkontrollen mıt Hılfe SOREC-
nannter bıometrischer aten
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biblische) Sackgasse, von der ,inneren Be­
freiung' sprechen zu müssen - denn wer 
möchte ernsthaft daran gehen, Mörder, 
Vergewaltiger, Betrüger und Drogendealer 
freizulassen? 

Beim Versuch, ein theologisches Kon­
zept für Gefängnisseelsorge auszuarbeiten, 
muss die Frage anders gestellt und zu­
nächst geklärt werden, welcher gesell­
schaftliche Kontext die Existenz der Ge­
fängnisse (und ihre Wirkungsweise) be­
dingt. Dann ist danach zu forschen, wie 
sich die christliche Botschaft dazu verhält. 
Die Lektüre von M. Foucaults Studie bietet 
dafür - wie ich meine - eine hilfreiche 
Grundlage. Seine Analyse des Gefängnis­
systems bzw. einer Gesellschaft, die von 
Disziplinarmechanismen durchzogen ist, 
lässt den/die Leserin in einer unauflösba ­
ren Ambivalenz zurück. Einerseits besteht 
kein Zweifel daran, dass Foucault den 
,Siegeszug' der Disziplinarinstitutionen, 
von denen das Gefängnis nur die Spitze 
des Eisbergs darstellt, für problematisch 
hält: Zunächst scheint es so, als würde es 
sich um einen Zuwachs an Humanität 
handeln, weil durch das Gefängnis die 
körperlichen und damit blutigen Züchti­
gungen verschwunden sind und von den 
Maßnahmen einer umfassenden Umfor­
mung ersetzt wurden. Aber bei genauerem 
Hinsehen, zu dem Foucault gekonnt anlei­
tet, entpuppen sich diese ,sanfteren' Me­
thoden als nicht weniger massiv in ihrem 

Zugriff auf das (zu verändernde) Indivi­
duum, denn "in jeder Gesellschaft wird der 
Körper von sehr harten Mächten verein­
nahmt, die ihm Zwänge, Verbote und Ver­
pflichtungen auferlegen« 20 . Gleichzeitig 
leben wir alle in dieser Gesellschaft und 
von ihren disziplinierenden Errungen­
schaften und Kontrollsystemen, da sie Si­
cherheit und Ordnung gewährleisten, Risi­
ken des täglichen Lebens minimieren, die 
Gefahr von epidemischen Krankheiten 
weitgehend eingedämmt haben etc.21 Fou­
cault selbst weist auf diese Ambivalenz 
hin, wenn er betont, dass es sich gleicher­
maßen um produktive und kontrollie­
rend-einschränkende (Macht- ) Strukturen 
handelt. Auch wenn gegenwärtig die Ange­
messenheit von Überwachungs- und Si­
cherheitseinrichtungen in gewissen Berei­
chen kontrovers diskutiert wird " , werden 
die mit der Resozialisierung von Strafge­
fangenen einhergehenden Maßnahmen 
kaum in Frage gestellt. Zu groß ist das Be­
dürfnis nach Sicherheit und gesellschaft­
licher Ordnung. 

Entscheidend ist es, zu sehen, dass 
auch die Bemühungen zur Wiedereinglie­
derung eines Individuums in die Gesell­
schaft - wenngleich sie sich noch so sanft 
und unblutig darstellen und dem Wohl 
oder Schutz einer Mehrheit ihrer Mitglie­
der dienen - einen massiven Zugriff auf 
das Individuum darstellen bzw. dass auch 
hier gewaltsame Zwänge am Werk sind. 

20 	 Foucault, Überwachen (s. Anm. 2) , 175 (Hervorhebung CD). 
21 	 Man denke z. B. an die Videoüberwachung in öffentlichen Gebäuden oder die Geschwindig­

keitskontrollen auf den Fahrbahnen; medizinisch-technische Geräte, die es ermöglichen, den 
menschlichen Körper bis ins Detail zu untersuchen; Supercomputer, die eine Vielzahl ökologi­
scher Daten und Veränderungen erfassen und deren globale Auswirkungen berechnen können; 
und schließlich an jene psychologischen Verfahren, mittels derer die Rückfallswahrscheinlich­
keit von Straftätern erhoben wird und die als Basis für eine vorzeitige Entlassung dienen kön­
nen oder - im gegenteiligen Fall- zur Entscheidung führen, dass jemand auch nach Strafende 
in einer geschlossenen Einrichtung untergebracht wird. 

22 	 Wie jüngst angesichts der geforderten Einführung von Personenkontrollen mit Hilfe soge­
nannter biometrischer Daten. 
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Auch UuUNnserIe Gesellscha ISst nıcht frei Von attraktiv(er) erscheinender ethoden Aaus

der Verantwortung für die Eingriffe, die den Humanwissenschaften über Bord
Einzelnen körperlich (z.B Urc die Ver- werfen, WIE dies 7U Zeıt niıcht selten pas-
abreichung Von Beruhigungsmitteln) und siert. Nur eın eispie dazu: 50 sehr 0S

seehsch (z.B uUurc gerichtlich angeord- problematisch geworden se1ın INaß, gerade
nete psychotherapeutische Mafßnahmen) 1171 Gefängnis immer VOo Sünde und
OTg|  me werden, und 7wWar nıicht Schuld sprechen bzw. moralische Nor-
ersi dort,; diese aCcC offensichtlich INnenNn wıederholen, wen1g ANSCINESSECH
entgrenzt urnd damıit ın unrechtmäßiger 1st C5, diesen pe ignorieren, Denn
Weılse missbraucht wird.“  } einerseits sınd die Fragen nach der persön-

rag man u  — angesichts der fou- lichen Schuld, der eigenen Verantwortung
caultschen Analysen nach der Aufgabe VON und den unheilvollen Umständen, die
Theologie und 1C b7w. konkreter Seel- eıner Tat ge  rt en (ın theologischer
SOTSC, gilt CS zunächst, darauf VeT- Sprache: rbsünde) für jede/n Gefange-
weısen, dass diese Ambivalenz ZUrTr Kennt- ne/n wenıgstens Z bestimmten Zeıten
NS un werden Q1US5. höchst virulent, und 65 raucht dafür
Theologie und (ım spezıiellen Fall) Seel- auch geeıgnete (sprich: theologisch kom-

Im Gefängnis sollten bei aller Wert- petente) Ansprechpersonen, un ande-
schätzung der Bemühungen Um einen hu- rerseits beraubt sıch weıtgehend der

Strafvollzug nıcht der Behaup- Möglichkeit, VOM Vergebung, Versöhnung
tung e1Nes umfassenden humanen Fort- und na ZU sprechen, die VO  > Oott her
schritts ın die Falle gehen Die Errungen- jederzeıt bereitsteht, auch wenn nach
chaften der modernen Gesellschaften menschlichem Ermessen und nach
zuerkennen, [NUSS nıcht zwangsläufig auch menschlichen Möglichkeiten keine Wıe-
dazu tführen, egliche kritische Dıstanz dergutmachung erhoffen iıst Unter die-
gegenüber deren Schattenseiten wıe FOu- SCr Hınsicht iıst auch wichtig, Resozaia-
cault s]ıeE unzweitfelhaft und detailgenau lisıerung nicht miıt Versöhnung VOCI-

darstellt verheren. Gleichzeitig gılt C5, wechseln b7zw. 7 vermischen, WIE dies
Grundlegendes A4USs der christlich-bibli- weilen ın verständlicher Begeisterung
schen Tradition erschließen und ZuUur über den Resozialisierungsgedanken BC-
Geltung bringen, anıstatt zentrale As- SC und wohl auch noch geschieht.“

Denn es ist Zur Kenntnis nehmen, dasspe. der christlichen Otscha ZUgUNS-
ten einer unkritischen Übernahme NCUCTI, eine Gesellscha nıcht verzeihen kann,

23 Wıe etwa beim Tod e1INEes Abschiebehäftlings ım Flugzeug oder ım Zuge der Verhaftung eines
tobenden, weıl verängstigen Asylwerbers.
Vgl Autoren wıe jesnet, der ın (berechtigter) ebung VO herkömmlıichen Vergel-
tungsdenken versucht, Kırche und Theologıe auf 1ıne eue Schiene bringen, iındem den
Versöhnungsgedanken den Vo atl „Tsedaka”-Begriff herleitet als eigentlich christliche
Botschaft in den Vordergrund stellt un Resozlalısierung als Versöhnungsarbeit versteht.
1esnet übersieht €1 Folgendes: Einerseits krıtisiert ZWAäT, die Kırche habe über ahrhun-
derte das gesellschaftliche) Vergeltungsmodell gestützt und gefördert; andererseıts
aber SCMNAUSO fraglos VOTaUuUS,; das gegenwärtige Gefängnis- bzw. Resozlialisierungsmodell se1 s“
menschenfreundlich, dass die Kırche hıer wıederum ın völlig unkritischer Übernahme der enl-
sprechenden axımen mitmachen soll und annn (Vgl Eugen Wıesnet, Die verratene Versöh-
NUNg. Zum Verhältnis VOonNn Christentum un Strafe, Düsseldorf
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Auch unsere Gesellschaft ist nicht frei von 
der Verantwortung für die Eingriffe, die an 
Einzelnen körperlich (z. B. durch die Ver­
abreichung von Beruhigungsmitteln) und 
seelisch (z. B. durch gerichtlich angeord­
nete psychotherapeutische Maßnahmen) 
vorgenommen werden, und zwar nicht 
erst dort, wo diese Macht offensichtlich 
entgrenzt und damit in unrechtmäßiger 
Weise missbraucht wird.23 

Fragt man nun angesichts der fou­
caultschen Analysen nach der Aufgabe von 
Theologie und Kirche bzw. konkreter Seel ­
sorge, so gilt es zunächst, darauf zu ver­
weisen, dass diese Ambivalenz zur Kennt­
nis und ernst genommen werden muss. 
Theologie und (im speziellen Fall) Seel­
sorge im Gefängnis sollten - bei aller Wert­
schätzung der Bemühungen um einen hu­
manen Strafvollzug - nicht der Behaup­
tung eines umfassenden humanen Fort­
schritts in die Falle gehen. Die Errungen­
schaften der modernen Gesellschaften an­
zuerkennen, muss nicht zwangsläufig auch 
dazu führen, jegliche kritische Distanz 
gegenüber deren Schattenseiten - wie Fou­
cault sie unzweifelhaft und detailgenau 
darstellt - zu verlieren. Gleichzeitig gilt es, 
Grundlegendes aus der christlich-bibli­
schen Tradition zu erschließen und zur 
Geltung zu bringen, anstatt zentrale As­
pekte der christlichen Botschaft zuguns­
ten einer unkritischen Übernahme neuer, 

attraktiv( er) erscheinender Methoden aus 
den Humanwissenschaften über Bord zu 
werfen, wie dies zur Zeit nicht selten pas­
siert. Nur ein Beispiel dazu: So sehr es 
problematisch geworden sein mag, gerade 
im Gefängnis immer von Sünde und 
Schuld zu sprechen bzw. moralische Nor­
men zu wiederholen, so wenig angemessen 
ist es, diesen Aspekt zu ignorieren. Denn 
einerseits sind die Fragen nach der persön­
lichen Schuld, der eigenen Verantwortung 
und den unheilvollen Umständen, die zu 
einer Tat geführt haben (in theologischer 
Sprache: Erbsünde) für jede/n Gefange­
nein - wenigstens zu bestimmten Zeiten 
- höchst virulent, und es braucht dafür 
auch geeignete (sprich: theologisch kom­
petente) Ansprechpersonen, und ande­
rerseits beraubt man sich weitgehend der 
Möglichkeit, von Vergebung, Versöhnung 
und Gnade zu sprechen, die von Gott her 
jederzeit bereitsteht, auch wenn nach 
menschlichem Ermessen und nach 
menschlichen Möglichkeiten keine Wie­
dergutmachung zu erhoffen ist. Unter die­
ser Hinsicht ist es auch wichtig, Resozia­
lisierung nicht mit Versöhnung zu ver­
wechseln bzw. zu vermischen, wie dies zu­
weilen - in verständlicher Begeisterung 
über den Resozialisierungsgedanken - ge­
schah und wohl auch noch geschiehe' 
Denn es ist zur Kenntnis zu nehmen, dass 
eine Gesellschaft nicht verzeihen kann, 

23 	 Wie etwa beim Tod eines Abschiebehäftlings im Flugzeug oder im Zuge der Verhaftung eines 
tobenden, weil verängstigen Asylwerbers. 

24 	 Vgl. Autoren wie z.B. E. Wiesnet, der in (berechtigter) Abhebung vom herkömmlichen Vergel­
tungsdenken versucht, Kirche und Theologie auf eine neue Schiene zu bringen, indem er den 
Versöhnungsgedanken - den er vom atl. "Tsedaka"-Begriff herleitet - als eigentlich christliche 
Botschaft in den Vordergrund stellt und Resozialisierung als Versöhnungsarbeit versteht. 
Wiesnet übersieht dabei Folgendes: Einerseits kritisiert er zwar, die Kirche habe über Jahrhun­
derte das (gesellschaftliche) Vergeltungs mo deli gestützt und gefördert; andererseits setzt er 
aber genauso fraglos voraus, das gegenwärtige Gefängnis- bzw. Resozialisierungsmodell sei so 
menschenfreundlich, dass die Kirche hier wiederum in völlig unkritischer übernahme der ent­
sprechenden Maximen mitmachen soll und kann. (Vgl. Eugen Wiesnet, Die verratene Versöh­
nung. Zum Verhältnis von Christentum und Strafe, Düsseldorf 1980.) 
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sondern höchstens wWIe ın früheren Zei- se1ts gılt CS, neben dem Bemühen, AauUus

ten vergelten, vernichten, ausschließen christlicher Überzeugung einen Beitrag D

oder WIEe gegenwärtig einschließen, aktuellen und drängenden Fragen der Ge-
umformen, resozialısieren. Wirkliche Ver- waltprävention DZW. Zur Konfliktlösung
gebung obliegt letztlich der na (jOttes
und kann ın menschlich-individuellem Weiterführende Liıteratur:
Verzeihen ansatzweıse csichtbar und erleh- Michel Foucault, Überwachen und Strafen
bar werden. Aber dieses menschliche Ver- Die Geburt des Gefängnisses, Frank-
zeihen etwa des Opfers seiınem Täter BC- rt/M '1995 Detailreiche Analyse der
enüber würde zu einen erfordern. Entstehung des Gefängnissystems,
dass nach einer traftat Täter und Opter Verarbeitung umfangreicher historischer
gemeinsam und mıt Hilfe Dritter) nach Belegmaterialien, aUus der Perspektive und
einer Form der Wiedergutmachung suchen ıIn der Sprache französıscher Gegenwarts-
önnen), und 65 kannn zu anderen nicht philosophie.,
per ec und Gericht verordnet werden. Udo Rauchfleisch, Begleitung und era-

Somit bleibt ımmer eın est VON Un- pIeE straffälliger Menschen, Maiınz 1996
verfügbarkeit, der höchst bedeutsam 1st. Eın Beispiel für die CENC Verwobenheit von

Wenn N bei en Resozialisierungsbemü- seelsorglichem Bemühen mıiıt psychothe-
hungen die großen Respekt Von Seiten rapeutischen Ansätzen, die Zur Zeıt
der Kırche verdienen, weil sıe VOTN Vergel- ist
tungsdenken Abstand nehmen) immer
wieder isserfolge gibt, INaßg das ZWäarTr für eisten, auch verborgene Gewaltstrukturen
jene, die der Resozialisierungsarbeit be- erkennen und benennen. Im Hın-
teiligt sınd, enttäuschend SeUN, aber 6S ıst 1C auf die Fragen des Strafvollzugs
eın Hınweils darauf, dass sich menschliches meınt 1es VOT allem, auf die liınden Fle-
Leben bei er Kontrolle und 1ssens- cken eines sıch als human verstehenden
ansammlung über eın Individuum letzt- Strafvollzugs achten und Alternativen
lıch nıcht ın strengen und noch die bei BENAUCTEN Hinsehen urchaus
fassenden Disziplinierungsmechanismen tinden sind “* InS espräc bringen
einfangen Jässt Vielmehr liegt das en
und CNICKSAa. eines Menschen 1in (‚ottes
Hand, Was auch bedeutet, dass aller Die Autorin: Mag Christine Drexler, geb
Zwänge die reiheit des/der Einzelnen nıe- 1970, verheiratet, ultter einer Tochter:
mals restlos suspendiert ıst b7zw. werden Studium: Katholische Fachtheologıe und
kann Aufgabe der Theologie ıst 05 mithin, Selbstständige Religionspädagogik; beruf-
einerseits darauf hinzuwelsen, ass CS Nalv liche Tätigkeit: re in der Gefäng-
ware, glauben, Gewalt ob sı1e DU of- nisseelsorge SOWIE Miıtarbeıit im Referat Ge-
fen trıtt oder strukturell verborgen fangenenpastoral der Diözese Linz, = ft
bleibt könnte UurCcC menschliche Mails- Elternkarenz:; Publikationen U.Q. Alltag IM
nahmen und Institutionen endgültig 7U Gefängnis. Hg. Hermann Deisenberger/

Christinme Drexlkler. LıinzVerschwinden gebrac werden. Anderer-

Hıerbei ıst VOT allem an die verschiedenen Formen des Täter-Opfer-Ausgleichs gedacht, dıe ın
bestimmten Bereichen bereits erfolgreich ZU Einsatz kommen.
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sondern höchstens - wie in früheren Zei­
ten - vergelten, vernichten, ausschließen 
oder - wie gegenwärtig - einschließen, 
umformen, resozialisieren. Wirkliche Ver­
gebung obliegt letztlich der Gnade Gottes 
und kann in menschlich-individuellem 
Verzeihen ansatzweise sichtbar und erleb­
bar werden. Aber dieses menschliche Ver­
zeihen - etwa des Opfers seinem Täter ge­
genüber - würde zum einen erfordern, 
dass nach einer Straftat Täter und Opfer 
gemeinsam (und mit Hilfe Dritter) nach 
einer Form der Wiedergutmachung suchen 
(können), und es kann zum anderen nicht 
per Recht und Gericht verordnet werden. 

Somit bleibt immer ein Rest von Un­
verfügbarkeit, der höchst bedeutsam ist: 
Wenn es bei allen Resozialisierungsbemü­
hungen (die großen Respekt von Seiten 
der Kirche verdienen, weil sie vom Vergel­
tungsdenken Abstand nehmen) immer 
wieder Misserfolge gibt, mag das zwar für 
jene, die an der Resozialisierungsarbeit be­
teiligt sind, enttäuschend sein, aber es ist 
ein Hinweis darauf, dass sich menschliches 
Leben - bei aller Kontrolle und Wissens­
ansammlung über ein Individuum -letzt ­
lich nicht in strengen und noch so um­
fassenden Disziplinierungsmechanismen 
einfangen lässt. Vielmehr liegt das Leben 
und Schicksal eines Menschen in Gottes 
Hand, was auch bedeutet, dass trotz aller 
Zwänge die Freiheit des/der Einzelnen nie­
mals restlos suspendiert ist bzw. werden 
kann. Aufgabe der Theologie ist es mithin, 
einerseits darauf hinzuweisen, dass es naiv 
wäre, zu glauben, Gewalt - ob sie nun of­
fen zutage tritt oder strukturell verborgen 
bleibt - könnte durch menschliche Maß­
nahmen und Institutionen endgültig zum 
Verschwinden gebracht werden. Anderer­

seits gilt es, neben dem Bemühen, aus 
christlicher überzeugung einen Beitrag zu 
aktuellen und dräng~~den Fragen der Ge­
waltprävention bzw. zur Konfliktlösung zu 

Weiterführende Literatur: 

Michel Foucault, überwachen und Strafen. 

Die Geburt des Gefängnisses, Frank­

furt/Mo 11 1995. Detailreiche Analyse der 

Entstehung des Gefängnissystems, unter 

Verarbeitung umfangreicher historischer 

Belegmaterialien, aus der Perspektive und 

in der Sprache französischer Gegenwarts­

philosophie. 

Udo Rauchfleisch, Begleitung und Thera­

pie straffälliger Menschen, Mainz ' 1996. ­

Ein Beispiel für die enge Verwobenheit von 

seelsorglichem Bemühen mit psychothe­

rapeutischen Ansätzen, die zur Zeit en 

vogue ist. 


leisten, auch verborgene Gewaltstrukturen 
zu erkennen und zu benennen. Im Hin­
blick auf die Fragen des Strafvollzugs 
meint dies vor allem, auf die blinden Fle­
cken eines sich als human verstehenden 
Strafvollzugs zu achten und Alternativen ­
die bei genauerem Hinsehen durchaus zu 
finden sind 25 - ins Gespräch zu bringen. 

Die Autorin: Mag. Christine Drexler, geb. 
1970, verheiratet, Mutter einer Tochter; 
Studium: Katholische Fachtheologie und 
Selbstständige Religionspädagogik; beruf­
liche Tätigkeit: ca. 5 Jahre in der Gefäng­
nisseelsorge sowie Mitarbeit im Referat Ge­
fangenenpastoral der Diözese Linz, z. Zt. 
Elternkarenz; Publikationen: u. a. Alltag im 
Gefängnis. Hg. v. Hermann Deisenberger/ 
Christine Drexler. Linz 2000. 

25 Hierbei ist vor allem an die verschiedenen Formen des Täter-Opfer-Ausgleichs gedacht, die in 
bestimmten Bereichen bereits erfolgreich zum Einsatz kommen. 
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wal Volgger
Das edenken Florians un die Identität
der Ortskirche
Ein Beitrag aus der Liturgie

Hinführung lıturgischen lexte darzustellen. Daraus soll
der lıturgietheologische Gehalt der ucha-

Das Gedenken das Martyrıum Flo. rmstefeler Hochfest des Florian und
Mans und der Märtyrerpersönlichkeiten in der MärtyrerInnen VOn OÖOTrC Z7ur Sprache
OrC Vor 700 Jahren ıSst Hir die Diözese kommen. Die Textgestalt des Messformu-
Lınz ein iıdentitätsstiftendes reign1S. ars 1Im Verbund mıiıt der Feiergestalt iıst eın
Zahlreich sind die Beiträge Z Geschichte I0CUs treologicus, eın Urt, dem die
und Verehrung, Z Kunst und Kultur, und Theologie und damit auch Spiritualität
grofß iıst das Bemühen, das starke Vorbild und Identität für die Ortskirche rhoben
des Glaubens L vermuitteln.' ıngegen ıst werden können. Mıt dem altkırchlichen
die Bedeutung Orjans in und AauUs der L1- Prinzıp lex orandı lex credendi Iex VI-
turgıe kaum dargestellt,‘ Dem lıturgischen vend: soll gezeigt werden, wıe das
Florian-Gedenken nachzugehen, ist er der Kiırche und das Wort Gottes den Glau-

ben lehren und dieser Glaube christlichesdas Ziel des folgenden Beıitrags.
Neben dem Lebenshintergrund soll] Leben pragt Fine abschliefßßende usam-

das Martyrıum auf dem Hintergrund der menschau ammelt Flemente für die Din-
wissenschaftlichen Forschungserkenntnis- tualıtät un die [dentität der Ortskirche

skizziert werden. Anschließend ırd ın Fs ıst eine Identität, die in der ıturgıe
iıhren höchsten Ausdruck findet und „VOoNnder gebotenen Kürze die historische Ent-

wicklung der Messformulare O- (Gott her Je un Je gewährt, und
chen, Umn dann ausführlich dıe aktuellen verwandelt wird“

Vgl K  P  arl Rehberger, Der heilıge Florian Kın Literaturbericht, ın Rudolf Zinnhobler, Lorch in
der Geschichte. Lıinz 1981, 98—] hıer 116, SOWI1e für den aktuellen Forschungsstand die
Literatur in Floran. Christ und Märtyrer, herausgegeben on der 1Ö7ZCSEC 1NZ und dem Stift
f Florijan, mıt Beiträgen Vo  - Reinhardt Harreither, Karl Rehberger, Stefan Schlager, Linz/

Flarian 2004
Einige Hınweise g1bt K  S  arl Rehberger, Zur Verehrung des Florjan m Stift Florian, ın Miıt-
teilungen des oberösterreichischen Landesarchivs ] 3 55—-98: für Stundengebet und Fu-
charıstie interessant sind die Hınweise eb  C DITS Arbeit verfolgt ber nıicht liturgietheologi-
sche Interessen, daher sind die Angaben den lıturgıschen Inhalten entsprechend spärlich.
Vgl auUc s Rehberger, Literaturbericht (s. Anm. L, 106f sowie {0] mıiıt Anm.
Der vorliegende Beitrag stellt die überarbeitete un teilweise gekürzte Fassung der Antrittsvor-
lesung M) der Kath.-Theologischen Privatuniverisität Linz dar.
(‚erard Rouwharst, Identität durch Gebet Gebetestexte als Zeugen e1Nes jahrhundertelangen
Kıngens Kontinuntät und Differenz zwischen Judentum und Christentum, 1n‘ Albert (JPT-
hards/Andrea Doecker/Peter Ebenbauer (Hg.); Identität durch Gebet Zur gemeinschaftsstiften-
den Funktion instıitutionalisierten Betens in udentum und Christentum. nter Mitarbeit VOon

Stephan Wahle, Paderborn 2003,
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Ewald Volgger 

Das Gedenken Florians und die Identität 
der Ortski rehe 
Ein Beitrag aus der Liturgie 

Hinführung 

Das Gedenken an das Martyrium Flo­
rians und der Märtyrerpersönlichkeiten in 
Lorch vor 1700 Jahren ist für die Diözese 
Linz ein identitätsstiftendes Ereignis. 
Zahlreich sind die Beiträge zu Geschichte 
und Verehrung, zu Kunst und Kultur, und 
groß ist das Bemühen, das starke Vorbild 
des Glaubens zu vermitteln.' Hingegen ist 
die Bedeutung Florians in und aus der Li­
turgie kaum dargestellt. ' Dem liturgischen 
Florian-Gedenken nachzugehen, ist daher 
das Ziel des folgenden Beitrags.' 

Neben dem Lebenshintergrund soll 
das Martyrium auf dem Hintergrund der 
wissenschaftlichen Forschungserkenntnis­
se skizziert werden. Anschließend wird in 
der gebotenen Kürze die historische Ent­
wicklung der Messformulare angespro­
chen, um dann ausführlich die aktuellen 

liturgischen Texte darzustellen. Daraus soll 
der liturgietheologische Gehalt der Eucha­
ristiefeier am Hochfest des hl. Florian und 
der MärtyrerInnen von Lorch zur Sprache 
kommen. Die Textgestalt des Messformu­
lars im Verbund mit der Feiergestalt ist ein 
loeus theologicus, ein Ort, an dem die 
Theologie und damit auch Spiritualität 
und Identität für die Ortskirehe erhoben 
werden können. Mit dem altkirchlichen 
Prinzip lex orandi - lex credendi - lex vi­
vendi soll gezeigt werden, wie das Gebet 
der Kirche und das Wort Gottes den Glau­
ben lehren und dieser Glaube christliches 
Leben prägt. Eine abschließende Zusam­
menschau sammelt Elemente für die Spiri­
tualität und die Identität der Ortskirehe. 
Es ist eine Identität, die in der Liturgie 
ihren höchsten Ausdruck findet und "von 
Gott her je und je gewährt, erneuert und 
verwandelt wird"'. 

Vgl. Karl Rehberger, Der heilige Florian - Ein Literaturbericht, in: Rudolf Zinnhobler, Lorch in 
der Geschichte. Linz 1981 , 98-116, hier 116, sowie für den aktuellen Forschungsstand die 
Literatur in: Florian. Christ und Märtyrer, herausgegeben von der Diözese Linz und dem Stift 
St. Florian, mit Beiträgen von Reinhardt Harreither, Karl Rehberger, Stefan Schlager, Linz/ 
St. Florian 2004. 
Einige Hinweise gibt Karl Rehberger, Zur Verehrung des hl. Florian im Stift St. Florian, in: Mit­
teilungen des oberösterreichischen Landesarchivs 11 (1974), 85-98; für Stundengebet und Eu­
charistie interessant sind die Hinweise ebd. 9lf. Die Arbeit verfolgt aber nicht liturgietheologi­
sche Interessen, daher sind die Angaben zu den liturgischen Inhalten entsprechend spärlich. 
Vgl. auch K. Rehberger, Literaturbericht (s. Anm. 1) , 106f sowie 101 mit Anm. 16. 
Der vorliegende Beitrag stellt die überarbeitete und teilweise gekürzte Fassung der Antrittsvor­
lesung am 27. 05 . 2004 an der Kath.-Theologischen Privatuniverisität Linz dar. 
Gerard Rouwhorst, Identität durch Gebet. Gebetestexte als Zeugen eines jahrhundertelangen 
Ringens um Kontinuität und Differenz zwischen Judentum und Christentum, in: Albert Ger­
hardslAndrea DoekerlPeter Ebenbauer (Hg.) , Identität durch Gebet. Zur gemeinschaftsstiften­
den Funktion institutionalisierten Betens in Judentum und Christentum. Unter Mitarbeit von 
Stephan Wahle, Paderborn 2003, 18. 
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Das historische Glaubenszeugnis viertes noch radıkaleres Dekret iIm Früh-
jahr 4()4 richtete sich alle Christen

G Ende des Jahrhunderts gibt und Christinnen: ım der Verweige-
05 in Nordnorikum bereits Christen.” Der VuNng des staatlich-heidnischen Opfters
einzige mıt Namen bekannte Christ AauUSs wurde Folter und Todesstrafe verfügt.
dieser eıt ist Florian.® Lauriacum, das Es ıst davon auszugehen, dass lorıan
heutige Lorch/Enns,;, W. damals geprägt und dıie anderen Christinnen un T15-
VOon der etw.: 5000 bıs 7000 Mannn starken ten iın Lauri1acum, dıe Glaubenstreue be-
Leg10 !] Italica, die 1177 (Castrum und wiesen, dieser vierten Radikalisierung
ZUTr Verteidigung der (‚,renzen des ÖM- nicht mehr ausweıichen konnten. Nach den

wissenschaftlichen Auswertungen der Le-sches Reiches entlang der Donau abgestellt
War; aneben gab CS eine zıvile Siedlung bens- und Leidensbeschreibung Passıo0) des
mıf den typiıschen Merkmalen eıner rÖöm1- Florian, die SCHCH Ende des ‚/Anfang
schen Stadt Unter der Tetrarchenregie- des Jahrhunderts entstanden ist, und der
(UNng Kalser Diokletians 284—305 N. Chr.) Notız Im Martyrologium Hieronymianum
wurde eiNe Reichsreform motiviert, die AUS dem Jahrhundert wird I31-
auch die Ausrottung des christlichen Glau- INCIL, dass Florian als pensionilerter Be-
bens ım römischen Reich be nach Laur:acum kam, den dort
absichtigte. Mit einem ersten ekre M gefangen CHNOMMENE Christen und

Christinnen Hılfe kommen. DiesesFrühjahr 303 wurde die Zerstörung der
christlichen Kulträume un das Verbren- Solıdarıtätsmotiv prägt die älteste Version

der Passıo. Da sich damit als ChristNenMn der eiligen Schriften SOWIE die Ent-
assung der Christen AUS den öffentlıchen erkennen gab, die Pass10, wurde selbst
Amtern verfügt, azu die Verweıigerung zu heidnischen Opfer SCZWUNSCH, das Cr

der Freiheit für christliche klaven Es verweigerte Un Christi willen, worautfhın
könnte durchaus SeIN, dass Florian, der als CT 7zu Tod verurteilt werden ussie Am

Maı ım Jahre 3()4 wurde er er mıfVorsteher der Kanzlei, das heißt ranghöch-
ster Beamter des römischen Statthalters einem Stein den Hals 1ın der Fnns 6C1-

tränkt.® Miıt ihm wurden der TraditionAquilinus in Lauriacum, wıe überlhiefert
wird”, In olge dieser (Gesetzeserlässe SEINE nach vierzig weıtere Christinnen und
Stelle verlor und nach Aelium Cetium (St. Christen hingerichtet. Von ihnen zeugt das
Pölten) gehen ussie Fın zweıtes Märtyrergrab in der asılıka 1in OITrC
1171 re 303 verfügte die Gefangennahme 1C unbedeutend Di der 1INWEeIS VOMN

Erich wobaoda. „Je stärker die wirtschaftli-aller Kleriker und eın drittes den Opfer-
‚W für die kırchlichen Amtsträger; eın che Verelendung des römischen Reiches

Vgl Hartmulf Wolff, Die „Passio” des heiligen Flarian. 7u den Anfängen des Christentums ın
Nordnoricum, in Johannes Eber/Montıika Würthinger Hg.), Der heilige Florian. Tradition und
Botschaft Neues Archıv ür dıe Geschichte der 1Ö7ese Linz 2003|), 5976 Vgl 1er
uch die angeführte Literatur.
Vgl dazu Walff, Passıo, (s nm 5 y
Vgl Gerhard Wıinkler, Lorch ZuUur Römerzeıt, 1n1) Zinnhobler, Lorch in der Geschichte
(S. Anm. 1 y 29— 30
Vgl Wıilliıbrard Neumäüller, Der heilige Florian und seine „Passıo", In Florian. Frbe und Ver-
mächtnıs. Festschrift ZuUr 900-Jahr-Feier. Miıtteilungen des Oberösterreichischen Landesarchivs
|() (1971), 1—35, hier

185 Volgger/Das Gedenken Florians und die Identität der Ortskirche 

Das historische Glaubenszeugnis 

Gegen Ende des 3. Jahrhunderts gibt 
es in Nordnorikum bereits Christen.' Der 
einzige mit Namen bekannte Christ aus 
dieser Zeit ist Florian" Lauriacum, das 
heutige Lorch/Enns, war damals geprägt 
von der etwa 5000 bis 7000 Mann starken 
Legio II Italica, die im Castrum lebte und 
zur Verteidigung der Grenzen des Römi­
sches Reiches entlang der Donau abgestellt 
war; daneben gab es eine zivile Siedlung 
mit den typischen Merkmalen einer römi­
schen Stadt. Unter der Tetrarchenregie­
rung Kaiser Diokletians (284-305 n. Chr.) 
wurde eine Reichsreform motiviert, die 
auch die Ausrottung des christlichen Glau ­
bens im gesamten römischen Reich be­
absichtigte. Mit einem ersten Dekret im 
Frühjahr 303 wurde die Zerstörung der 
christlichen Kulträume und das Verbren­
nen der Heiligen Schriften sowie die Ent­
lassung der Christen aus den öffentlichen 
Ämtern verfügt, dazu die Verweigerung 
der Freiheit für christliche Sklaven. Es 
könnte durchaus sein, dass Florian, der als 
Vorsteher der Kanzlei, das heißt ranghöch­
ster Beamter des römischen Statthalters 
Aquilinus in Lauriacum, wie überliefert 
wird 7, in Folge dieser Gesetzeserlässe seine 
Stelle verlor und nach Aelium Cetium (St. 
Pölten) gehen musste. Ein zweites Dekret 
im Jahre 303 verfügte die Gefangennahme 
aller Kleriker und ein drittes den Opfer­
zwang für die kirchlichen Amtsträger; ein 

viertes noch radikaleres Dekret im Früh­
jahr 304 richtete sich gegen alle Christen 
und Christinnen: im Falle der Verweige­
rung des staatlich-heidnischen Opfers 
wurde Folter und Todesstrafe verfügt. 

Es ist davon auszugehen, dass Florian 
und die anderen Christinnen und Chris­
ten in Lauriacum, die Glaubenstreue be­
wiesen, dieser vierten Radikalisierung 
nicht mehr ausweichen konnten. Nach den 
wissenschaftlichen Auswertungen der Le­
bens- und Leidensbeschreibung (Passio) des 
hl. Florian, die gegen Ende des 7./Anfang 
des 8. Jahrhunderts entstanden ist, und der 
Notiz im Martyrologium Hieronymianum 
aus dem 8. Jahrhundert wird angenom­
men, dass Florian als pensionierter Be­
amter nach Lauriacum kam, um den dort 
gefangen genommenen Christen und 
Christinnen zu Hilfe zu kommen. Dieses 
Solidaritätsmotiv prägt die älteste Version 
der Passio. Da er sich damit als Christ zu 
erkennen gab, so die Passio, wurde er selbst 
zum heidnischen Opfer gezwungen, das er 
verweigerte um Christi willen, woraufhin 
er zum Tod verurteilt werden musste. Am 
4. Mai im Jahre 304 wurde er daher mit 
einem Stein um den Hals in der Enns er­
tränkt.' Mit ihm wurden - der Tradition 
nach vierzig - weitere Christinnen und 
Christen hingerichtet. Von ihnen zeugt das 
Märtyrergrab in der Basilika in Lorch. 
Nicht unbedeutend ist der Hinweis von 
Erich Swoboda, "je stärker die wirtschaftli­
che Verelendung des römischen Reiches 

Vgl. Hartmut Wolff, Die "Passio" des heiligen Florian. Zu den Anfängen des Christentums in 
Nordnoricum, in: Johannes EberlMonika Würthinger (Hg.), Der heilige Florian. Tradition und 
Botschaft (= Neues Archiv für die Geschichte der Diözese Linz 16 [2003]),59-76. Vgl. hier 
auch die angeführte Literatur. 

6 Vgl. dazu H. Wolf!, Passio, (s. Anm 5),60. 
7 Vgl. Gerhard Winkler, Lorch zur Römerzeit, m: R. Zinnhobler, Lorch in der Geschichte 

(s. Anm. 1),29-30. 

Vgl. Willibrord Neumüller, Der heilige Florian und seine "Passio", in: St. Florian. Erbe und Ver­

mächtnis. Festschrift zur 900-Jahr-Feier. Mitteilungen des Oberösterreichischen Landesarchivs 

10 (1971),1-35, hier 13. 
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VOn der zweıten des Jahrhunderts Basılıka Kapitol' einen Steinsarg mıt
war|], leichter konnte sich die den damals noch bekannten Märtyrerge-

christliche Te mit iıhrem tiefen sozialen beinen dem Altar deponierte'‘;
Inhalt die Geister erobern “* S0 steht neben 1st eın „ 1700 re altes Kultkontinuum  &I5
der solidarischen Haltung Florijans auch ele
das Gesamtzeugn1s einer christlich geprag- Bıs dato Ist eıne sichere Bezeugung
ten sozjalen Solidargemeinschaft Be- einNes Grabes, das den Leichnam Florians
ginn des Christentums 1n Oberösterreich. beherbergen könnte, ım Stift Florian

Na Beruhigung der Verfolgungssi- nıcht möglich, Es gibt aber berechtigte
uatıon und nach den kaiserlichen Tole- Vermutungen, dass der Leichnam Florians
ranzedikten sSOW1e nach der Brandkata- VON dem verborgenen Bestattungsort
strophe VONM 35() entstand 1IM Zuge des Standort des heutigen Stiftes lorıan
Neuaufbaus VOnNn Lauriacum in der zweıten Ende des Jahrhunderts nach Rom BC-
Hälfte des Jahrhunderts der hier kommen Se1 und VONn dort 1mMm ahre 183
nachgewiesene chrıstliche Liıturgieraum, nach Krakau.'® Erst ım 718 Jahrhundert
eıne ın eın ehemalıges Lagerspita einge- werden Kırche und Kloster ın lorıan
baute rechteckige aalkırche ohne Apsıden erbaut, wotür die passıo ohl kultbegrün-
(1832 AAn m) mıiıt eıner halbkreisförmigen en Bedeutung en sollte
Priesterbank.'” Dazu gibt es keine schrift- Es entstanden also zwel verschiedene
lichen lıturgischen Dokumente. usge- Kultorte, die das lıturgische Gedenken der
hend VON Maıland verbreitete sıch in die- Märtyrerpersönlichkeiten gestalten: eıner-
sCcCr eıt rasch der Brauch, den Al- seits das Sammelgrab 1n der Basılika ın
aren NCUu entstehender Kirchen eın Maär- Lauriacum Bischoftssitz und anderer-
rergra errichten.'“ Dies I11USS wohl se1ts die memooria Florians heutigen
auch Laur1acum dazu geführt aben, (Ort des Stiftes St lorıian Nun kann
dass die christliche Gemeinde U ihren INan sıch natürlıch der rage nicht VeIr-

schließen. TUM., Wenn Ian die Ge-Bischof der inzwischen Neu gebauten

Frich Swoboda, Der römische Vorgängerbau der Kirche Marıa auf dem Anger, in: Lorch in der
Geschichte (s Anm l ‘ 72—-87, hier

10 V Winkler, Lorch Römerzeit (S. Anm. 3 ‚ vgl auch den Grundriss In woboda,
Vorgängerbau (S. Anm 9 >
Vgl Hans Reinhard Seeliger, (Jervasıus und Protasius, 1n (1994), 541£.
Zum Märtyrerkult der Alten Kırche vgl Hansjörg Auf der Maur, Feste und Gedenktage der Hei-
ligen, 1n Feiern ım Rhythmus der eıt 71 GdK 6‘ ), 87-— Arnald Angenendt, Heıilige und
Reliquien. DDie Geschichte ıhres Kultes VOo frühen Christentum bis Zzur Gegenwart, München
994

ı4 Vgl Marckhoaott, Der Weg zu Diözesanpatron. Lauri:acum, der Florian un die Maär.
tyrer VO:| Lorch, ın ahrbDuc Y/2 für diıe Katholiken des Bıstums Linz, Lınz 1972, 54—79, hier

1er hnden sıch uch dıe Girundrisse des Tempels sSOWwı1e VOon Basılıka und I1
Vgl Rudolf Zinnhobler, Der Lorcher Reliquienschatz, 1n Lorch ın der Geschichte (s. Anm | 4
117127 Wenn der Hınweis richtig ISt, ass ın dem Sarg VOo  —_ jedem Menschen Aur eın Kno-
chenteil enthalten st, dann hat das ärtyrergra| ın diesem Steintrog ucC stellvertretende Be-
deutung für die vielen ode Gekommenen.

15 Marckhott, Weg zu Diözesanpatron (s Anm 13),
Vgl Wıillıbrord Neumüller, Laur1aCcum, der Florian un die Märtyrer VOo  _ Lorch Der Weg
Z Diözesanpatron, In ahrbuc 972 (s. Anm 3)‘ 656
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von der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
an [war], um so leichter konnte sich die 

christliche Lehre mit ihrem tiefen sozialen 
Inhalt die Geister erobern".9 So steht neben 

der solidarischen Haltung Florians auch 
das Gesamtzeugnis einer christlich gepräg­
ten sozialen Solidargemeinschaft am Be­
ginn des Christentums in Oberösterreich. 

Nach Beruhigung der Verfolgungssi­

tuation und nach den kaiserlichen Tole­
ranzedikten sowie nach der Brandkata­

strophe von 350 entstand im Zuge des 

Neuaufbaus von Lauriacum in der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts der erste hier 
nachgewiesene christliche Liturgieraum, 
eine in ein ehemaliges Lagerspital einge­
baute rechteckige Saalkirche ohne Apsiden 
(18,2 x 7,3 m) mit einer halbkreisförmigen 

Priesterbank.1o Dazu gibt es keine schrift­
lichen liturgischen Dokumente. Ausge­
hend von Mailand 11 verbreitete sich in die­
ser Zeit rasch der Brauch, unter den Al­
tären neu entstehender Kirchen ein Mär­

tyrergrab zu errichten. " Dies muss wohl 
auch in Lauriacum dazu geführt haben, 

dass die christliche Gemeinde um ihren 

Bischof in der inzwischen neu gebauten 

Basilika am Kapitol " einen Steins arg mit 
den damals noch bekannten Märtyrerge­

beinen unter dem Altar deponierte"; so 
ist ein ,,1700 Jahre altes Kultkontinuum"15 

belegt. 
Bis dato ist eine sichere Bezeugung 

eines Grabes, das den Leichnam Florians 
beherbergen könnte, im Stift St. Florian 

nicht möglich. Es gibt aber berechtigte 
Vermutungen, dass der Leichnam Florians 

von dem verborgenen Bestattungsort am 
Standort des heutigen Stiftes St. Florian 

Ende des 5. Jahrhunderts nach Rom ge­
kommen sei und von dort im Jahre 1183 
nach Krakau.16 Erst im 7./8. Jahrhundert 
werden Kirche und Kloster in St. Florian 

erbaut, wofür die passio wohl kultbegrün­
dende Bedeutung haben sollte. 

Es entstanden also zwei verschiedene 
Kultorte, die das liturgische Gedenken der 
Märtyrerpersönlichkeiten gestalten: einer­
seits das Sammelgrab in der Basilika in 
Lauriacum am Bischofssitz und anderer­
seits die memoria Florians am heutigen 

Ort des Stiftes St. Florian. Nun kann 
man sich natürlich der Frage nicht ver­
schließen, warum, wenn man um die Ge­

9 Erich Swoboda, Der römische Vorgängerbau der Kirche Maria auf dem Anger, in: Lorch in der 
Geschichte (s. Anm. 1),72-87, hier 76. 

10 Vgl. G. Winkler, Lorch zur Römerzeit (s. Anm. 7),32; vgl. auch den Grundriss in E. Swoboda, 
Vorgängerbau (s. Anm 9) , 75. 

II 	 Vgl. Hans Reinhard Seeliger, Gervasius und Protasius, in: LThK 4 (1994) , 54lf. 
12 	 Zum Märtyrerkult der Alten Kirche vgl. Hansjärg Aufder Maur, Feste und Gedenktage der Hei­

ligen, in: Feiern im Rhythmus der Zeit 11/1 (GdK 6,1), 87-134; Arnold Angenendt, Heilige und 
Reliquien. Die Geschichte ihres Kultes vom frühen Christentum bis zur Gegenwart. München 
1994. 

13 	 Vgl. Marckhott, Der Weg zum neuen Diözesanpatron. Lauriacum, der hl. Florian und die Mär­
tyrer von Lorch, in: Jahrbuch 1972 für die Katholiken des Bistums Linz, Linz 1972,54-79, hier 
59. Hier finden sich auch die Grundrisse des Tempels sowie von Basilika I und 11. 

14 	 Vgl. Rudolf Zinnhobler, Der Lorcher Reliquienschatz, in: Lorch in der Geschichte (s. Anm. 1) , 
117-127. Wenn der Hinweis richtig ist, dass in dem Sarg von jedem Menschen nur ein Kno­
chenteil enthalten ist, dann hat das Märtyrergrab in diesem Stein trog auch stellvertretende Be­
deutung für die vielen zu Tode Gekommenen. 

15 Marckhott, Weg zum neuen Diözesanpatron (s. Anm. 13), 60. 
16 Vgl. Willibrord Neumüller, Lauriacum, der hl. Florian und die Märtyrer von Lorch. Der Weg 

zum neuen Diözesanpatron, in: Jahrbuch 1972 (s. Anm. 13),65-68. 
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beine Florians geWUSst hätte, sıch der Bı- für Märtyrer, das Evangelium bleibt Joh 15
schof diese renommierten Märtyrerreli- €l Tradıitionen halten sıch bis ZUr Fr-
quien nıcht ın die Bischofskirche In Lau- nach dem 7 weiten Vatıkani-
Macum geholt hat? schen Konzil.

Das Messformular ın allen Traditio-
HCN wird aus den Commune- lexten hür

Das lıturgische Gedächtnis Florlans Märtyer in und außerhalb der ()sterzeit
und der MärtyrerInnen von OrcC zusammengestellt, mıt der Unterschei-

dung, ob lorıan allein oder mıf den Mär-
| e römische Liturgietradıition kennt [yrern VOI) Lorch gefeiert wird  U In St Flo-

den Gedenktag des Florian nıcht Das ran hıer fejert INan NUur Florian
Gedenken Wäar und ist VOT] lokalem Inter- entspricht das Messtormular den Com-
PS55SC., Der Radius erstreckt sich elOwe- mune- lexten für einen Märtyrer ın der
nıschen un oberitahenischen aum nach (Osterzeit Aus em Missale der römischen
Bayern un Richtung ()sten VOn (Ister- Kurıe ım Jahrhundert. In der Diözese
reich hıs 1n den en Polens.' Eine 1 - Passau gedenkt Man VOn Anfang des
morıa „beim eiligen Florian ” gemeint ıst lorian und der Märtyrer gemeinsam,
das Stift Florjan, ıst celt dem Fnde des er werden dort Commune- Texte für

Jahrhunderts bezeugt. Liturgische Bü- mehrere Märtyrer verwendet; ın der 785
cher mıt der Fucharistijefeier amnı Fest des NCUu gegründeten Diözese Linz werden die

Florian sınd ersti ab dem Jahrhun- lıturgischen nhalte des Florianfestes AaUuUus

dert überheftert. Passau übernommen, und gemä dem
Die älteste lıturgische Quelle ıst eın Diözesanproprium VONn 842 wird lorian

Lectonarıum AUuUS dem 12 Jahrhundert in mMiıt seinen (Gefährten gefeiert. Im Prop-
lorıan Demnach werden 1n Florian MUuM 4US dem re 902 erfolgte der

und auch später In der Diözese Linz eıIs. Rückgriff auf die Tradition 1171 lorıan
mMıt dem Gedächtnis Florjans allein“.5,1—5 7Ur Lesung und Joh 15,1—11 I

Evangelium gelesen‘”. In Passau wird seit Im Diözesanproprium Linz VOon 870
wıird lorıan das Mal als Patronusdie Lesung Petr 1,3—9 vorgetragen,

übernommen aus den Commune- Texten Austriae 5Superi0ris benannt, als Patron

1/ Vgl azu die Übersicht über die inträge in den Reichskalendarien, Martyrologien und
(rühmittelalterlichen Urkunden ”DE] Karl Rehberger, Der heilige Florian. Eın Beitrag seiner
Verehrungsgeschichte ım trühen Mittelalter: In Ebner/M. Würthinger, Florian (8. Anm 5),
1798

IX Vgl Friedrich Prinz, Frühes Mönchtum 11 Frankenreich, München Wien 965
Lectionarıum, tiftsbibliothek (Sıgn 408), Altes Eigentum St Florian, Pergamenthand-
schrift |2 Jahrhundert.

20 Stiftsbibliothek St. Florjan 1gn 181 )! Miıssale ach Passauer Rıtus, Inkunabel 494 Jänner
21: ebenso il dıes für ıne weiıtere Handschrift aus dem Jahrhundert.
Stiftsbibliothek St. Florjan, Missale Ihcr  Da Proprium Missarum in SUum DIioeceseos Linciensis SAaCrOrum UuUuUum Congregatione a
probatum, Lincnh 1902, 1 Of.

23 Dazu werden wıeder Weısh Y l1— und Joh 15 1—7 (!) gelesen Un die (esänge für einen Mar
in der (Isterzeıit übernommen. /Zum jeweıligen Messformular werden auch die Gesänge

des zugehörigen Messpropriums ausgewählt.
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beine Florians gewusst hätte, sich der Bi­
schof diese renommierten Märtyrerreli­
quien nicht in die Bischofskirche in Lau­
riacum geholt hat? 

Das liturgische Gedächtnis Florians 
und der Märtyrerinnen von Lorch 

Die römische Liturgietradition kennt 
den Gedenktag des hl. Florian nicht. Das 
Gedenken war und ist von lokalem Inter­
esse. Der Radius erstreckt sich vom slowe­
nischen und oberitalienischen Raum nach 
Bayern und Richtung Osten von Öster­
reich bis in den Süden Polens. " Eine me­

moria "beim heiligen Florian", gemeint ist 
das Stift Florian, ist seit dem Ende des 
8. Jahrhunderts bezeugt.'· Liturgische Bü­
cher mit der Eucharistiefeier am Fest des 
hl. Florian sind erst ab dem 12. Jahrhun­
dert überliefert. 

Die älteste liturgische Quelle ist ein 
Lectionarium aus dem 12. Jahrhundert in 
St. Florian. Demnach werden in St. Florian 
und auch später in der Diözese Linz Weish 
5,1-5 zur Lesung und Joh 15,1-11 zum 
Evangelium gelesen'". In Passau wird seit 
1710 die Lesung 1 Petr 1,3-9 vorgetragen, 
übernommen aus den Commune-Texten 

für Märtyrer, das Evangelium bleibt Joh 15. 
Beide Traditionen halten sich bis zur Er­
neuerung nach dem Zweiten Vatikani­
schen Konzil. 

Das Messformular in allen Traditio­
nen wird aus den Commune-Texten für 
Märtyer in und außerhalb der Osterzeit 
zusammengestellt, mit der Unterschei­
dung, ob Florian allein oder mit den Mär­
tyrern von Lorch gefeiert wird. 20 In St. Flo­
rian 21 - hier feiert man nur Florian -, 
entspricht das Messformular den Com­
mune-Texten für einen Märtyrer in der 
Osterzeit aus dem Missale der römischen 
Kurie im 13. Jahrhundert. In der Diözese 
Passau gedenkt man von Anfang an des 
Florian und der Märtyrer gemeinsam, 
daher werden dort Commune-Texte für 
mehrere Märtyrer verwendet; in der 1785 
neu gegründeten Diözese Linz werden die 
liturgischen Inhalte des Florianfestes aus 
Passau übernommen, und gemäß dem 
Diözesanproprium von 1842 wird Florian 
mit seinen Gefährten gefeiert. Im Prop­
rium aus dem Jahre 1902 " erfolgte der 
Rückgriff auf die Tradition in St. Florian 
mit dem Gedächtnis Florians allein" . 

Im Diözesanproprium Linz von 1870 
wird Florian das erste Mal als Patronus 

Austriae Superioris benannt, als Patron 

17 	 Vgl. dazu die Übersicht über die Einträge in den Reichskalendarien, Martyrologien und 
frühmittelalterlichen Urkunden bei Karl Rehberger, Der heilige Florian. Ein Beitrag zu seiner 
Verehrungsgeschichte im frühen Mittelalter, in: ]. Ebner/M. Würthinger, Florian (s. Anm. 5), 
77-98. 

18 Vgl. Friedrich Prinz, Frühes Mönchtum im Frankenreich, München - Wien 1965. 
19 Lectionarium, Stiftsbibliothek (Sign. XI 408), Altes Eigentum St. Florian, Pergamenthand­

schrift l2. Jahrhundert. 
20 Stiftsbibliothek St. Florian (Sign. X l8l) , Missale nach Passauer Ritus, Inkunabell494 Jänner 

2l ; ebenso gilt dies für eine weitere Handschrift aus dem 15. Jahrhundert. 
21 	 Stiftsbibliothek St. Florian, Missale 13. Jh. 
22 	 Proprium Missarum in usum Dioeceseos Linciensis a Sacrorum Rituum Congregatione ap­

probatum, Lincii 1902, 1Of. 
23 	 Dazu werden wieder Weish 5,l-5 und Joh l5,l-7 (I) gelesen und die Gesänge für einen Mär­

tyrer in der Osterzeit übernommen. Zum jeweiligen Messformular werden auch die Gesänge 
des zugehörigen Messpropriums ausgewählt. 
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cum/Lorch den lorıan mit den Mär-Oberösterreichs mıiıt Oktavfeier, wobei
auch der Märtyrer VOon OTrC gedacht [yrern VO  — OTC ZuUum Patron der Diözese
wird, diese aber nıcht zugleic als Patrone Linz.“ Heute werden Florian und die
angesprochen werden.“ Im Proprium MärtyrerInnen vVon OTrC 1mM
1902, mut dem Florian gefeiert wird, deutschen Sprachraum als nıicht gebotener
iıst der Tıtel „Patron Oberösterreichs“ bei- Gedenktag (g) gemäß dem deutschen Re-
ehalten gionalkalender gefeiert, INn der Diözese

Alle diese Vorbilder werden mıft der Pölten als gebotener Gedenktag (G) 1n der
Liturgiereform nach dem /weıten atıka- Diözese Linz als Diözesanpatron IM Rang
nıschen Konzıl verlassen, allein e Lesung eines Hochfestes (H) und selit Maı 004
etr 1,3— findet sıch Im eutigen Mess- (erneut) als Landespatron VON Oberöster-

‚ormular wiıeder, und der Patronatstıtel reich.
bleibt erhalten.

Das Messformular OchntTes In
Das lıturgische ecdenken eute der DiOozese |inz

962 wurde der Gedenktag des Flo- Die nach Erscheinen des Messbuches
ran in das Calendarıum Austriacum auf- 1970/1975 Neu bearbeiteten Texte für die
IMNCH, das spater 1n den 9/1 IO- Eucharistie sınd ın den Eigenfeiern der
bierten deutschen Regionalkalender e1INn- Diözesen Österreichs“ publızıert, Der Er-
gefügt wurde.“ Am pril 1971 prokla- öffnungsvers 25,34 ıst aAUS dem For-
miıerte Bıschoft Franz Zauner aufgrund der mular $ Für mehrere Märtyrer In der ()ster-

Ergebnisse der historischen und zeıt“, das Tagesgebet wurde für die Stun-
archäologischen Forschungen In Laurıa- denliturgie NCUu geschaftfen und dann in

Vgl Proprium Officiorum ad SUumm leri el DIioeceseos Linciensis 55.m0 D.no Pıo PPIX
approbatum eidem clero CONCESSUM Anno salutiıs MDCCGCLXX, die VII Julir, Lincn 18/2,

35  35
215 Dıie Mayı. In festo Florjanı Patron] Austriae Super10Tis e[ SOC. Martyrum.

Vgl azu Philıpp Harnoancourt, Gesamtkıirchliche und teilkirchliche Liturgie, Studien zu

hıturgischen Heiligenkalender und zu Gesang Im Gottesdienst ınter besonderer Berücksich-
tigung des deutschen Sprachgebietes, Freiburg 974
Vgl Reskript VvVon der Gottesdienstkongregation VvVOom April 1971, In Linzer Diözesanblatt
117 Ja 197 l 4 Der Von Passau übernommene Patron Maxımlilıan, vermeınntlicher ıschof und
ärtyrer In Lorch, wurde aufgegeben nıcht zuletzt wepßcen seiıner nıcht gesicherten historischen
Existenz.

27 Am Oktober 99] hat Bischof Maxımıulan Aıiıchern das Dıiözesankalendarıum approbiert
und ach der eingelangten Konfirmierung durch die Kongregation für den (GGotteschenst und
dıe Sakramentenordnung (Prot eröffentlicht Vgl Linzer Diözesanblatt 139
(1993), Ä; vgl auch Notitiae 28 1992), 709 LiInz, Austrıiae germanıcus Proprill Miıssarum
et Liturgiae Orarum (7 NOv. 1992, Prot 112
Die Feier der Heiligen Messe. Messbuch. Die Eigenfeijern der sterreichischen Diozesen, hg.
Österreichischen Liturgischen Institut, alzburg, Sekretariat der Liturgischen Kommissıon für
Österreich, Salzburg 1994; Die Feier der Heıligen Messe. Messlektionar. e Eigenfeiern der
österreichischen 1Özesen, hg,. Österreichischen Liturgischen Institut, Salzburg, Sekretarıat der
Liturgischen Kommission für Österreich, Salzburg 994
Vael Kleinausgabe, 907
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Oberösterreichs mit Oktavfeier, wobei 
auch der Märtyrer von Lorch gedacht 
wird, diese aber nicht zugleich als Patrone 
angesprochen werden." Im Proprium 
1902, mit dem nur Florian gefeiert wird, 
ist der Titel "Patron Oberösterreichs" bei­
behalten. 

Alle diese Vorbilder werden mit der 
Liturgiereform nach dem Zweiten Vatika­
nischen Konzil verlassen, allein die Lesung 
1 Petr 1,3-9 findet sich im heutigen Mess­
formular wieder, und der Patronatstitel 
bleibt erhalten. 

Das liturgische Gedenken heute 

1962 wurde der Gedenktag des hl. Flo­
rian in das Calendarium Austriacum auf­
genommen, das später in den 1971 appro­
bierten deutschen Regionalkalender ein­
gefügt wurde. '5 Am 29. April 1971 prokla­
mierte Bischof Franz Zauner aufgrund der 
neuesten Ergebnisse der historischen und 
archäologischen Forschungen in Lauria­

cum/Lorch den hl. Florian mit den Mär­
tyrern von Lorch zum Patron der Diözese 
Linz. 26 Heute werden Florian und die 
MärtyrerInnen von Lorch im gesamten 
deutschen Sprachraum als nicht gebotener 

Gedenktag (g) gemäß dem deutschen Re­
gionalkalender gefeiert, in der Diözese St. 
Pölten als gebotener Gedenktag (G), in der 
Diözese Linz als Diözesanpatron im Rang 
eines Hochfestes (H)" und seit 4. Mai 2004 

(erneut) als Landespatron von Oberöster­
reich. 

Das Messformular am Hochfest in 
der Diözese Linz 

Die nach Erscheinen des Messbuches 
1970/1975 neu bearbeiteten Texte für die 
Eucharistie sind in den Eigenfeiern der 

Diözesen Österreichs" publiziert. Der Er­
öffnungsvers Mt 25,34 ist aus dem For­
mular 8 Für mehrere Märtyrer in der Oster­

zeit" , das Tagesgebet wurde für die Stun­
denliturgie neu geschaffen und dann in 

24 	 Vgl. Proprium Officiorum ad usum Cleri et Dioeceseos Linciensis a SS.mo D.no Pio P.P.lX. 
approbatum et eidern clero concessum. Anno salutis MDCCCLXX, die VII. Julii, Lincii 1872, 
S. 218: Die 4. Maji. In festo SS. Floriani Patroni Austriae Superioris et Soc. Martyrum. 

25 	 Vgl. dazu Philipp Harnoncourt, Gesamtkirchliche und teilkirchliche Liturgie. Studien zum 
liturgischen Heiligenkalender und zum Gesang im Gottesdienst unter besonderer Berücksich­
tigung des deutschen Sprachgebietes, Freiburg 1974. 

26 	 Vgl. Reskript von der Gottesdienstkongregation vom 21. April 1971, in: Linzer Diözesanblatt 
11 7 (1971),54. Der von Passau übernommene Patron Maximilian, vermeintlicher Bischof und 
Märtyrer in Lorch, wurde aufgegeben nicht zuletzt wegen seiner nicht gesicherten historischen 
Existenz. 

27 	 Am 12. Oktober 1991 hat Bischof Maximilian Aichern das Diözesankalendarium approbiert 
und nach der eingelangten Konfirmierung durch die Kongregation für den Gottesdienst und 
die Sakramentenordnung (Prot. CD 1123/91 ) veröffentlicht. Vgl. Linzer Diözesanblatt 139 
(1993),4; vgl. auch Notitiae 28 (1992),709: Linz, Austriae: textus germanicus Proprii Missarum 
et Liturgiae Horarum (7. Nov. 1992, Prot. CD 1123/91 ). 

28 	 Die Feier der Heiligen Messe. Messbuch. Die Eigenfeiern der österreichischen Diözesen, hg. v. 
Österreich ischen Liturgischen Institut, Salzburg, Sekretariat der Liturgischen Kommission für 
Österreich, Salzburg 1994; Die Feier der Heiligen Messe. Messlektionar. Die Eigenfeiern der 
österreichischen Diözesen, hg. v. Österreichischen Liturgischen Institut, Salzburg, Sekretariat der 
Liturgischen Kommission für Österreich, Salzburg 1994. 

29 	 Vgl. MB Kleinausgabe, 907. 
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das Messformular übernommen.“” Im Impulse für die Spiritualität und
Wortgottesdienst wird Zur ersten Lesung die Identität

12  &y 10— 12a vorgesehen‘', tolgt der
Antwortpsalm Ps 34(33),2—-3.4-5.6—-7.8—9 Die Feler der FEucharistie ertolgt 1n
(R vgl worauf dıe zweiıte Lesung } Gemeinschaft mıt allen 1n 1T1ISTUS eNnel-
Petr 1,3—9 anschließt; der Halleluja-Ruf lıgten, jener „getauften und geheiligten,
proklamiert etr 4,14, dem dıe vangeli- glaubenden und hebenden Menschen, die
umsperikope 10,17—22 folgt”; alle geschichtlich greifbar den Sieg der na
diese Elemente sind den Commu- (Gottes darstellen  - w diese als Teil der
ne- lexten ür Märtyrer aUuUs dem Messlek- ‚himmlıschen Kirche benannte (1eme1n-
honar iNnommMme: Hıer haben dıe Lesun- schaft steht ın COMMUNILO mıt der „irdisch”
BCeN AaUus dem Buch der Weisheit und die teiernden Kirche Florijan und die ärty-
ıladrede VOIN Weinstock IM Johannese- rerpersönlichkeıten VONN Laur:iacum WT -

vangelium, die bısher die Tradition prag- den als Gestalten der himmlischen Kırche
en, nıcht mehr Eıngang gefunden. [)as In der ıturgle miıt den ıhr 7Ur erfügung
Gabengebet ISt AUS dem Messformular estehenden Texten nıcht hervorgestrichen,
Für ehTETE Märtyrer außerhalb der ()ster- vielmehr werden sS1ıE eingereiht in die
zeıt” inommen, die Präfation entspricht große Schar derer, „die aUus en Stämmen
der 1Im eSSDUC 975 vorgesehenen Prä- und Sprachen, AUS allen Natıonen und

Völkern durch das Blut des Lammes Hırfatıon Märtyrerfesten ”; der Kommu-
NiONVers Joh 12,24 ıst dem Messformular (‚o0tt erworben sind“ (vgl 5,9)

ur einen Märtyrer in der ()sterzeit ent-
das Schlussgebet entspricht dem Kontextuelle Deutung des

Messftormular Für mehrere Märtyrer Messtormulars
außerhalb der Osterzeit”; der Schlusssegen
OM den Heilıigen ıst Gemeingut Heılı- Im Gottesdienst beeinflussen sich
gentagen.” Das Messtormular stellt sıch Texte und Symbolvollzüge gegenselt1g.  40
damıt als eine eigenständige und bewusst Christus spricht, die Märtyrergestalten
iıntendierte Komposiıtion dar, mf welcher sprechen und die Gemeinde pricht In die-
der Bischof Identität und Spiritualität sE1- SsCH JTexten, ebenso sprechen die Symbol-
nerTr [Diözese gestalten und Öördern will handlungen. Alle Sprechakte un alle

A() Vgl die Notız 1n den Unterlagen der Liturgiekommission der 1ö7zese Linz: Approbationsvor-
lage Oom 1.1990

42
Vgl Messiektionar [V, 528
Vgl Messlektionar IV, 529

33 Vgl Messlektionar l 7 424
34
35

Vgl Kleinausgabe, 897
Vgl 1L, 434{f.
Vgl I1

57 Vgl MB {1, 899

19
Vgl M {L, 60f.
Vgl Karl Rahner, Schriften ZUr Theologie UL, 118
Vgl Athanasıus Wintersig, Methodisches ZUTE Erklärung VOon Melstormularen, In: ILw (1924)
13  ;  —15  n Winfried Haunerland, „Lebendig ıst das Waort Gjottes“ 4,12) (hhie Liturgie als
Sıtz Im leben der Schrift, in ThPOQ 149 2001 ), |114—124
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das Messformular übernommen.3o Im 
Wortgottesdienst wird zur ersten Lesung 
üffb 12, 10-12a vorgesehen3l 

, es folgt der 
Antwortpsalm Ps 34(33),2-3.4-5.6-7.8-9 
(R vgl. 5b) " , worauf die zweite Lesung 1 
Petr 1,3-9 anschließt; der Halleluja-Ruf 
proklamiert 1 Petr 4,14, dem die Evangeli­
umsperikope Mt 10,17-22 folgt 33; alle 
diese Elemente sind den neuen Commu­
ne-Texten für Märtyrer aus dem Messlek­
tionar entnommen. Hier haben die Lesun­
gen aus dem Buch der Weisheit und die 
Bildrede vom Weinstock im Johannese­
vangelium, die bisher die Tradition präg­
ten, nicht mehr Eingang gefunden. Das 
Gabengebet ist aus dem Messformular 1 
Für mehrere Märtyrer außerhalb der Oster­
zeit" entnommen, die Präfation entspricht 
der im Messbuch 1975 vorgesehenen Prä­
fation an Märtyrerfesten 35; der Kommu­
nionvers Joh 12,24 ist dem Messformular 
10 Für einen Märtyrer in der Osterzeit ent­
lehnt3.; das Schlussgebet entspricht dem 
Messformular 2 Für mehrere Märtyrer 
außerhalb der Osterzeit 37 

; der Schlusssegen 
Von den Heiligen ist Gemeingut an Heili­
gentagen.38 Das Messformular stellt sich 
damit als eine eigenständige und bewusst 
intendierte Komposition dar, mit welcher 
der Bischof Identität und Spiritualität sei­
ner Diözese gestalten und fördern will. 

Impulse für die Spiritualität und 
die Identität 

Die Feier der Eucharistie erfolgt in 
Gemeinschaft mit allen in Christus Gehei­
ligten, jener "getauften und geheiligten, 
glaubenden und liebenden Menschen, die 
geschichtlich greifbar den Sieg der Gnade 
Gottes darstellen" 39; diese als Teil der 
"himmlischen" Kirche benannte Gemein­
schaft steht in communio mit der "irdisch" 
feiernden Kirche. Florian und die Märty­
rerpersönlichkeiten von Lauriacum wer­
den als Gestalten der himmlischen Kirche 
in der Liturgie mit den ihr zur Verfügung 
stehenden Texten nicht hervorgestrichen, 
vielmehr werden sie eingereiht in die 
große Schar derer, "die aus allen Stämmen 
und Sprachen, aus allen Nationen und 
Völkern durch das Blut des Lammes für 
Gott erworben sind" (vgl. üffb 5,9). 

Kontextuelle Deutung des 
Messformulars 

Im Gottesdienst beeinflussen sich 
Texte und Symbolvollzüge gegenseitig. 'o 
Christus spricht, die Märtyrergestalten 
sprechen und die Gemeinde spricht in die­
sen Texten, ebenso sprechen die Symbol­
handlungen. Alle Sprechakte und alle 

30 	 Vgl. die Notiz in den Unterlagen der Liturgiekommission der Diözese Linz: Approbationsvor­
lage vom 5.11.1990. 

3 \ 	 Vgl. Messlektionar IV, 528. 
32 	 Vgl. Messlektionar IV, 529. 
33 	 Vgl. Messlektionar IV, 424. 
34 	 Vgl. MB Kleinausgabe, 897. 
35 	 Vgl. MB II, 434f. 
36 	 Vgl. MB II, 911. 
37 	 Vgl. MB II , 899. 
38 	 Vgl. MB II, 560f. 
39 	 Vgl. Karl Rahner, Schriften zur Theologie III, 118. 
40 	 Vgl. Athanasius Wintersig, Methodisches zur Erklärung von Meßformularen, in: JLw 4 (I924), 

135-152; Winfried Haunerland, "Lebendig ist das Wort Gottes" (Hebr 4,12) . Die Liturgie als 
Sitz im Leben der Schrift, in: ThPQ 149 (2001), 114-124. 
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Sprachelemente treten ın einen inneren finden er biblische Kontext des Verses
Zusammenhang und bılden eiıne herme- nımmt die VOo Vater Gesegneten in den
neutische Ebene Daraus stellt sıch die Blick, die den Hungrigen Nahrung geben,

den Dürstenden ran reichen, Fremderage, welche Konsequenzen ziehen
sind in Hinblick auf ıe Verwirklichung und bdachlose aufnehmen, Nackte be-
christlichen Lebens Auch für che Wortebe- kleiden un iıhnen Ur geben, Kranke

der Liturgie gilt CS, die AUSs der SOozJolin- besuchen un den Gefangenen gehen
guistik kommende und in der biblischen Diese(barmherzigen andelns sıind
Exegese wichtig CNOMMECNEC Fragerich- sozjale Handlungsmuster, die durch Men-
(ung Z klären!: „Wer spricht was und wıe schen (‚oOttes Zuwendung und Barmher-
mıt We in welcher Sprache und zigkeit Zzu USdTUuC! bringen. \DITS Mär-
welchen sozlalen mständen miıtf welchen VOn OTC| werden 1n der ıturgle als
Absichten un Konsequenzen?” *' Die Menschen vorgestellt, die dıesen Auftrag
Wechselwirkung Von Gebet und dem Ver- (‚ottes erfüllt haben Die Feier des [ höze-
ständnis der biblischen Lesungen bewirkt sanpatrons erhebt für die Ortskirche diese
christlıche Identität, wird 05 bereits ın sozlalen Werte als das en leitende Mafls-
der en IC gesehen.“ stähe menschlichen andelins Sıe sind

Identifikationsmuster der Christinnen und
rısten der Ortskirche und erwachsenDer Eröffnungsteil
au dem Vertrauen, dass (zo0tt selbst diese

Der Eröffnungsvers Mt 25,34 Kommt Fähigkeiten gewirkt hat und ın den (lau-
her, die ıhr meiInem Vater gesegnet se1id, benden Teute bewirken ıll
nehmt das Reich in Besitz, das seit Anfang rei Aussagen prägen das Tagesgebet.
der für euch bestimmt ist. Halleluja*, Zunächst ırd festgestellt, dass Gott durch
lenkt wIıe eine ()uvertüre den 1C auf das Martyrıum des Floariıan und seiner
Christus, der IM Gerichtsbild über die Gefährten dıe Kırche Linz IMN seinen An-
Welt den (Gerechten zuruft, Heimat fängen geheilgt hat Dem Martyrıum der
nehmen bei ıhm Angesichts des Fej:eran- Märtyrer Von OTC)| wird hıer eine Kirche
lasses ıst dieser ext eın Zuruüuf für lorıan egründende |)ımension und 11-

und die Märtyrer Von Lorch Zugleich aber führende Kraft zugesprochen. Die zweıte
ird dieser Ruf der Feiergemeinde, den Aussage des Gebetes stellt fest, dass die
„Heiligen, die in Christus Jesus sind  “ Kıirche VOI Linz heute das ochfest der
gerufen als Auftrag und Ermutigung. Wiıe Zeugen für ott feiert. In der Fejer 1eute
lorıan und die anderen Märtyrergestalten verschränken sich die Zeiten: w1€e TIS-
die r  ung in Christus ertahren dürfen, [US sein Leben für die Menschen hingege-

darf die versammelte (Gjemeinde eben- ben hat, wirkt (‚ott selhst Urc das
zuversichtlich hoffen, den Antorde- Martyrıum das Zeugnis für Christus und

LUNSCH Christı 1n ihrem en eNtsSpre- befähigt adurch die feiernde (GGemeinde
chen und selbst einmal die Erfüllung heute, sıch selbst auf das irken (Gottes ıIn

Vgl Stammerjohann (Hg.), andbüuc! der Lingunstik, München 1975, 389
42 Vgl den überzeugenden Nachweis beı Harald Buchmnger, Gebet und Identität bei Origenes. Das

ater Im Horizont der Auseinandersetzung Liturgie und ExXegese, ın Gerhards/
DeKer, Ebenbauer (Hg.); Identität durch Gebet (s. Anm 4), 312

43 IL, 907 Commune- Texte für ärtyrer Für mehrere Märtyrer in der (Isterzeit.
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Sprachelemente treten in einen inneren 
Zusammenhang und bilden eine herme­
neutische Ebene. Daraus stellt sich die 
Frage, welche Konsequenzen zu ziehen 
sind in Hinblick auf die Verwirklichung 
christlichen Lebens. Auch für die Wortebe­
ne der Liturgie gilt es, die aus der Soziolin­
guistik kommende und in der biblischen 
Exegese wichtig genommene Fragerich­
tung zu klären: "Wer spricht was und wie 
mit wem in welcher Sprache und unter 
welchen sozialen Umständen mit welchen 
Absichten und Konsequenzen?"" Die 
Wechselwirkung von Gebet und dem Ver­
ständnis der biblischen Lesungen bewirkt 
christliche Identität, so wird es bereits in 
der frühen Kirche gesehen.42 

Der Eröffnungsteil 

Der Eröffnungsvers Mt 25,34 Kommt 

her, die ihr von meinem Vater gesegnet seid, 

nehmt das Reich in Besitz, das seit Anfang 

der Welt für euch bestimmt ist. Halleluja"3, 

lenkt wie eine Ouvertüre den Blick auf 
Christus, der im Gerichtsbild über die 
Welt den Gerechten zuruft, Heimat zu 
nehmen bei ihm. Angesichts des Feieran­
lasses ist dieser Text ein Zuruf für Florian 
und die Märtyrer von Lorch. Zugleich aber 
wird dieser Ruf der Feiergemeinde, den 
"Heiligen, die in Christus Jesus sind", zu­
gerufen als Auftrag und Ermutigung. Wie 
Florian und die anderen Märtyrergestalten 
die Erfüllung in Christus erfahren dürfen, 
so darf die versammelte Gemeinde eben­
falls zuversichtlich hoffen, den Anforde­
rungen Christi in ihrem Leben zu entspre­
chen und selbst einmal die Erfüllung zu 

finden. Der biblische Kontext des Verses 
nimmt die vom Vater Gesegneten in den 
Blick, die den Hungrigen Nahrung geben, 
den Dürstenden Trank reichen, Fremde 
und Obdachlose aufuehmen, Nackte be­
kleiden und ihnen Würde geben, Kranke 
besuchen und zu den Gefangenen gehen. 
Diese Werke barmherzigen Handeins sind 
soziale Handlungsmuster, die durch Men­
schen Gottes Zuwendung und Barmher­
zigkeit zum Ausdruck bringen. Die Mär­
tyrer von Lorch werden in der Liturgie als 
Menschen vorgestellt, die diesen Auftrag 
Gottes erfüllt haben. Die Feier des Diöze­
sanpatrons erhebt für die Ortskirche diese 
sozialen Werte als das Leben leitende Maß­
stäbe menschlichen Handelns. Sie sind 
Identifikationsmuster der Christinnen und 
Christen der Ortskirche und erwachsen 
aus dem Vertrauen, dass Gott selbst diese 
Fähigkeiten gewirkt hat und in den Glau­
benden heute bewirken will. 

Drei Aussagen prägen das Tagesgebet. 
Zunächst wird festgestellt, dass Gott durch 

das Martyrium des hl. Florian und seiner 

Gefährten die Kirche von Linz in seinen An­

fängen geheiligt hat. Dem Martyrium der 
Märtyrer von Lorch wird hier eine Kirche 
begründende Dimension und zusammen­
führende Kraft zugesprochen. Die zweite 
Aussage des Gebetes stellt fest, dass die 
Kirche von Linz heute das Hochfest der 

Zeugen für Gott feiert. In der Feier heute 

verschränken sich die Zeiten: so wie Chris­
tus sein Leben für die Menschen hingege­
ben hat, so wirkt Gott selbst durch das 
Martyrium das Zeugnis für Christus und 
befähigt dadurch die feiernde Gemeinde 
heute, sich selbst auf das Wirken Gottes in 

41 	 Vgl. H. Stammerjohann (Hg.), Handbuch der Linguistik, München 1975,389. 
42 	 Vgl. den überzeugenden Nachweis bei Harald Buchinger, Gebet und Identität bei Origenes. Das 

Vater unser im Horizont der Auseinandersetzung um Liturgie und Exegese, in: A. Gerhardsl 
A. DoekerlP. Ebenbauer (Hg.), Identität durch Gebet (s. Anm. 4), 312. 

43 MB II, 907: Commune-Texte für Märtyrer - 8. Für mehrere Märtyrer in der Osterzeit. 
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der Bedrohung und in der Anfechtung Miırt dem Autor der Offenbarung
vorzubereiten. Dies tormulhiert der epre- spricht eine angesehene un einflussreiche
kative Teil der Oration, 1n dem die Ge- Persönlichkeit Ende des ahrhun-
meinde den Mut um Glauben ind die derts: sıe kennt die Nödöte und Bedrängnis-
Ireue u Gott biıttet zwel weiıtere Motıve der christlichen Menschen und solıdarı-
für das [dentifikationsgewebe. sıert sıch mıt ıhnen.” In prophetischer

Sprache iırd Wıderstand edrohlı;-
Die esungen und die che Mächte VOo Irrlehren und Verfolgun-
Zwischengesänge SCH motıvıert, die eutlıc benannt und

VOT ugen ge werden. Die zu (J0t-
[J)as Hören des Nortes (Jottes ist jJe tescdienst versammelte (jemeinnde wartet

N1eu eın Heilsereignis. DIie emennde lıest mıt großer Sehnsucht auf die Vollendung
und deutet dıe Schriften, wıe Christus iıhrer Christusgemeinschaft.“ Sıe bekennt,
sı1e ausgele und verstanden hat; e1 i dass lorian und die MärtyreriInnen VOn

Christus selbst das „Heute“”, weıl Cr Hören OTrC „leDen ,  « das heißt, dass ıhr en in
und Verstehen bewirkt: darın äußert sıch (C’hristus Jesus unzerstörbar war/ist. In der
auch die Liebe des Vaters“ Z2ur Gemeinde Gottesdienstgemeinschaft, die „Himmel
und jedem einzelnen 11 Gottesdienst“. und Erde verbindet”, wird dies eutlic
Aus diesem Hören erwächst als Frucht der Darauf erklingt der Antwortpsalm Ps
Gottesbeziehung die konkrete Lebensge- 34,2—9 mıt der ntiphon All MeInNEN Ang-
staltung.“ sten hat mMich der Herr entrissen (vgl Ps

Die Lesung Offb 12,10—12a ist Die ntıiphon gibt dem edenken-
eın vierteiliger Hymnus, der ım Kontext den Innehalten nach der Lesung einen
des Offenbarungsbuches nach den Send- Leitgedanken. in/e darın Betende/r be-
schreiben die Gemeinden und dem schreibt die Erfahrung, aus großer Nngs
amp der Weltmächte das (Gottes- UT  s en befreit Se1IN. DIie liturgische

Gestalt des Psalms (biblisch 1—23) ädtvolk proklamiert, Aass Urc 1T1STIUS eine
entscheidende Heilswende eingetreten Ist die feiernde Gemeinde e1In, aufgrun die-
Christus hat die widrigen Mächte des Le- ser Lebens- und Glaubenserfahrung In das
bens besiegt; die Geschwister Im Glauben Gotteslob einzustimmen. ‚Oftt ırd reit-
werden gepriesen, eıl s1ie wıe Christus tend erfahren und als Rettender weıter-
den Feind des ens besiegt en UrcC erzählt. Der salm ekennt terner, dass die
das Blut des Lammes, Urc ihr Wort und Armen, die Gottsuchenden, seine helfende
ıhr Zeugnis und weil Ssıe nıcht a iırdı- und aufrichtende Nähe erfahren. Die Mıt-
schen en festgehalten en Der teiernden bestaunen un besingen diese
Schlussvers 12a ruft die Hımmel und alle, Erfahrung und nehmen s1e für sich selbst
dıe darın wohnen, zu Jubel auf ob dieses als möglich Die liturgische Gestalt des
Ynneges und dieses zeugnishaften Lebens Psalms endet mıt der Einladung, den

44 Vgl
45 Vgl PEML
46
47

Vgl PEML
Hubert Rıtt, Offenbarung des Johannes (Die Neue Echter Bıbel Kommentar Zu Neuen esta-
men mıiıt der Einheitsübersetzung )l Würzburg 1986,
Ebd.,
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der Bedrohung und in der Anfechtung 
vorzubereiten. Dies formuliert der depre­
kative Teil der Oration, in dem die Ge­
meinde um den Mut zum Glauben und die 
Treue zu Gott bittet - zwei weitere Motive 
für das IdentifIkationsgewebe. 

Die Lesungen und die 
Zwischengesänge 

Das Hören des Wortes Gottes ist je 
neu ein Heilsereignis. Die Gemeinde liest 
und deutet die Schriften, so wie Christus 
sie ausgelegt und verstanden hat; dabei ist 
Christus selbst das "Heute", weil er Hören 
und Verstehen bewirkt; darin äußert sich 
auch die Liebe des Vaters" zur Gemeinde 
und zu jedem einzelnen im Gottesdienst" . 
Aus diesem Hören erwächst als Frucht der 
Gottesbeziehung die konkrete Lebensge­
staltung.'6 

Die erste Lesung Oftb 12,10-12a ist 
ein vierteiliger Hymnus, der im Kontext 
des Offenbarungsbuches nach den Send­
schreiben an die Gemeinden und dem 
Kampf der Weltmächte gegen das Gottes­
volk proklamiert, dass durch Christus eine 
entscheidende Heilswende eingetreten ist. 
Christus hat die widrigen Mächte des Le­
bens besiegt; die Geschwister im Glauben 
werden gepriesen, weil sie wie Christus 
den Feind des Lebens besiegt haben durch 
das Blut des Lammes, durch ihr Wort und 
ihr Zeugnis und weil sie nicht am irdi­
schen Leben festgehalten haben. Der 
Schlussvers 12a ruft die Himmel und alle, 
die darin wohnen, zum Jubel auf ob dieses 
Sieges und dieses zeugnishaften Lebens. 

44 Vgl. PEML 4. 
45 Vgl. PEML 3. 
46 Vgl. PEML 7. 

Mit dem Autor der Offenbarung 
spricht eine angesehene und einflussreiche 
Persönlichkeit gegen Ende des 1. Jahrhun­
derts; sie kennt die Nöte und Bedrängnis­
se der christlichen Menschen und solidari­
siert sich mit ihnen." In prophetischer 
Sprache wird Widerstand gegen bedrohli­
che Mächte von Irrlehren und Verfolgun­
gen motiviert, die deutlich benannt und 
vor Augen geführt werden. Die zum Got­
tesdienst versammelte Gemeinde wartet 
mit großer Sehnsucht auf die Vollendung 
ihrer Christusgemeinschaft.48 Sie bekennt, 
dass Florian und die Märtyrerinnen von 
Lorch "leben", das heißt, dass ihr Leben in 
Christus Jesus unzerstörbar war/ist. In der 
Gottesdienstgemeinschaft, die "Himmel 
und Erde verbindet", wird dies deutlich. 

Darauf erklingt der Antwortpsalm Ps 
34,2-9 mit der Antiphon All meinen Äng­
sten hat mich der Herr entrissen (vgl. Ps 
34,5b). Die Antiphon gibt dem bedenken­
den Innehalten nach der Lesung einen 
Leitgedanken. Ein/e darin Betende/r be­
schreibt die Erfahrung, aus großer Angst 
ums Leben befreit zu sein. Die liturgische 
Gestalt des Psalms (biblisch v. 1-23) lädt 
die feiernde Gemeinde ein, aufgrund die­
ser Lebens- und Glaubenserfahrung in das 
Gotteslob einzustimmen. Gott wird ret­
tend erfahren und als Rettender weiter­
erzählt. Der Psalm bekennt ferner, dass die 
Armen, die Gottsuchenden, seine helfende 
und aufrichtende Nähe erfahren. Die Mit­
feiernden bestaunen und besingen diese 
Erfahrung und nehmen sie für sich selbst 
als möglich an. Die liturgische Gestalt des 
Psalms endet mit der Einladung, den 

47 	 Hubert Ritt, Offenbarung des Johannes (Die Neue Echter Bibel. Kommentar zum Neuen Testa­
ment mit der Einheitsübersetzung 21), Würzburg 1986, 13. 

48 	 Ebd. , 8.11. 
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Herrn „verkosten“ und sehen, wıe richtige vegenseitige 1e Vg Petr E ),
gul er 1SL, e1ne weisheitliche Sprachform, (Gastfreundschaft untereinander ( Petr 4,9)
dıe ausdrückt, WIE Ott erfahrbar Ist un und einen demütigen Umgang 50 bestärkt
dass dies eıne wohltuende und heilende siıch die christliche Gemeinschaft nach 11 -
Erfahrung seın wird, VOT em dann,; ennn NT, WwWas andererseits Beschimpfung

keine Hılfe und uC mehr un Anfeindung, Einschüchterung und
finden sınd vgl 9 Der salmm gehört Verfolgung führt: auch ftamiıliäre Situatio-
den Vertrauen weckenden jedern des NCN sind davon betroffen (vgl Petr 2, L
Volkes Israel: (Jott zeigt sıch besonders In 3,8) Der Briefautor verfolgt die ärkung

der christlichen Sozialethik ın nichtchrist-den Verfolgten un Leidenden Die Mär-
tyrergestalten VvVo  ön Lauriacum., Florjan und lıcher Gesellschaft. “ Er röstet mıiıt dem
alle weiteren hingerichteten Persönlichkei- edanken, dass Christen allüberall die Leı-
ten,; werden im hıturgischen Kontext damıt den Christi tragen hätten, und führt die
als glaubende Menschen beschrieben, dıe Fähigkeıt dazu auf ott selbst zurück. 50
siıch vVon Ott wissen. Dıes soll der ıst das Lebenszeugnis der christlichen GEe-
feiernden Gemeinde tröstend un ermutı- meinde Handeln (‚oOttes selbst, daraus OC7

sgend VOT ugen stehen. wächst Bekennerkonsequenz.
Dıie Perikope etr 1,3—9 öffnet eın Der feiernden Gemeinde heute wırd

benster hın heidenchristlichen Men- Mut eigenem sozialethischen Handeln
schen, dıe die Jahrhundertwende emacht. Zur ihrer Identität gehört dem-
In römischen Provınzen Kleinasiens en nach, eherzt zueiınander stehen ın Liebe,
Dıie Märtyrergestalt Petrus (vgl Joh 21, 28; füreinander da seın ın Demut, das Vertre-

Clem 5£, Röm 4,3) besitzt den christ- ten der Werte (Jottes in der Gesellschaft:
lichen (emenmnden Autorıtät, seinem sıch den lebenswidrigen Kräften '1N-
Namen schreibt der Verfasser dieses Rund- tellen SIıe weiß tellung beziehen,
riefes verfolgte Christen, der selbst ennn 65 die (jastfreundscha n-
auch eın Verfolgter ıst, „e1n euge der Le1i- über Ausländern geht, ennn sozlale Ge-
den Christ1, der auch der Herrlichkeit rechtigkeit schwinden droht, wenn das
Christ! teilhaben soll  <& (1 Petr 5‘1) Die le- eC auf Arbeit nıcht mehr greift, wenn

bensbedrohenden Verfolgungen werden enlt, Toleranz auch Andersgläubigen HC
als Schicksalsgemeinschaft mıf Jesus Chri- genüber zu USCTuUuC bringen, CIM

SI1LLS beschrieben, ausgedrückt Im Bıld des Nachbarschaften zerstor' werden, wenn

brüllenden Löwen, gemeınt sınd staatliıche Geborgenheit ın tamıliären un ichtfa-
und religiöse Ta die Christus- miliären Lebenswelten zerbricht un
bekennenden Dıie Eigenbenennung als ennn 0S darum geht, der Kırche eine olle
Fremde ıst eın Hınweis auf Isolation und als „NECUEC Famıiılie“ A geben
Ablehnung, welche sich Aaus der Ablehnung etr 1,3—9 entstammt der lıturgi-
der staatsreligiösen ergab, uUrc auf- schen Gebetssprache, Im gemeinsamen

Vgl Frank-Lothar Hossfeld/Erich Zenger, Die Psalmen Die Psalmen 15 ( Die Neue Echter
Bibel Kommentar zu Alten JTestament mıf der Einheitsübersetzung 29), Würzburg |1993,
210—213

>{} Vgl Huhbert Frankemöäölle, Petrusbrief:; Petrusbrief; Judasbrıiet (Die Neue Pchter
Kommentar ZUu Neuen Jestament aıt der Einheitsübersetzung Würzburg 1987, 92
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Herrn zu "verkosten" und zu sehen, wie 
gut er ist, eine weisheitliche Sprachform, 
die ausdrückt, wie Gott erfahrbar ist und 
dass dies eine wohltuende und heilende 
Erfahrung sein wird, vor allem dann, wenn 
sonst keine Hilfe und Zuflucht mehr zu 
finden sind (vgl. v. 9). Der Psalm gehört zu 
den Vertrauen weckenden Liedern des 
Volkes Israel: Gott zeigt sich besonders in 
den Verfolgten und Leidenden." Die Mär­
tyrergestalten von Lauriacum, Florian und 
alle weiteren hingerichteten Persönlichkei­
ten, werden im liturgischen Kontext damit 
als glaubende Menschen beschrieben, die 
sich von Gott gerettet wissen. Dies soll der 
feiernden Gemeinde tröstend und ermuti­
gend vor Augen stehen. 

Die Perikope 1 Petr 1,3-9 öffuet ein 
Fenster hin zu heidenchristlichen Men­
schen, die um die erste Jahrhundertwende 
in römischen Provinzen Kleinasiens leben. 
Die Märtyrergestalt Petrus (vgl. Joh 21, 28; 
1 Clem 5f, Röm 4,3) besitzt in den christ­
lichen Gemeinden Autorität, unter seinem 
Namen schreibt der Verfasser dieses Rund­
briefes an verfolgte Christen, der selbst 
auch ein Verfolgter ist, "ein Zeuge der Lei­
den Christi, der auch an der Herrlichkeit 
Christi teilhaben soll" (1 Petr 5,1). Die le­
bensbedrohenden Verfolgungen werden 
als Schicksalsgemeinschaft mit Jesus Chri­
stus beschrieben, ausgedrückt im Bild des 
brüllenden Löwen, gemeint sind staatliche 
und religiöse Kräfte gegen die Christus­
bekennenden. Die Eigenbenennung als 
Fremde ist ein Hinweis auf Isolation und 
Ablehnung, welche sich aus der Ablehnung 
der staatsreligiösen Kulte ergab, durch auf­

richtige gegenseitige Liebe (vgl.1 Petr 1,22), 
Gastfreundschaft untereinander (1 Petr 4,9) 
und einen demütigen Umgang. So bestärkt 
sich die christliche Gemeinschaft nach in­
nen, was andererseits zu Beschimpfung 
und Anfeindung, Einschüchterung und 
Verfolgung führt; auch familiäre Situatio­
nen sind davon betroffen (vgl. 1 Petr 2,11­
3,8). Der Briefautor verfolgt die Stärkung 
der christlichen Sozialethik in nichtchrist­
licher Gesellschaft. 50 Er tröstet mit dem 
Gedanken, dass Christen allüberall die Lei­
den Christi zu tragen hätten, und führt die 
Fähigkeit dazu auf Gott selbst zurück. So 
ist das Lebenszeugnis der christlichen Ge­
meinde Handeln Gottes selbst, daraus er­
wächst Bekennerkonsequenz. 

Der feiernden Gemeinde heute wird 
Mut zu eigenem sozialethischen Handeln 
gemacht. Zur ihrer Identität gehört dem­
nach, beherzt zueinander stehen in Liebe, 
füreinander da sein in Demut, das Vertre­
ten der Werte Gottes in der Gesellschaft; 
sich den lebenswidrigen Kräften entgegen­
stellen. Sie weiß Stellung zu beziehen, 
wenn es um die Gastfreundschaft gegen­
über Ausländern geht, wenn soziale Ge­
rechtigkeit zu schwinden droht, wenn das 
Recht auf Arbeit nicht mehr greift, wenn 
es gilt, Toleranz auch Andersgläubigen ge­
genüber zum Ausdruck zu bringen, wenn 
Nachbarschaften zerstört werden, wenn 
Geborgenheit in familiären und nichtfa­
miliären Lebenswelten zerbricht und 
wenn es darum geht, der Kirche eine Rolle 
als "neue Familie" zu geben. 

1 Petr 1,3-9 entstammt der liturgi­
schen Gebetssprache. Im gemeinsamen 

49 	 Vgl. Frank-Lothar Hossfeld/Erich Zenger, Die Psalmen I. Die Psalmen I-50 (Die Neue Echter 
Bibel. Kommentar zum Alten Testament mit der Einheitsübersetzung 29), Würzburg 1993, 
210-213. 

50 	 Vgl. Hubert Frankemölle, I. Petrusbrief; 2. Petrusbrief; Judasbrief (Die Neue Echter Bibel. 
Kommentar zum Neuen Testament mit der Einheitsübersetzung 18120) Würzburg 1987,9-28. 



Volgger/Das Gedenken FlorJjans un die Identität der Ortskirche 193

Gottesliobh stärkt und ermutigt sich die Ver- Ortskirche, dıe sıch selbstverständlich VCI-

sammlung, ın der Christus seiıne stärkende bunden eiß mıiıt allen, die das vangelı-
Gegenwart chenkt Dıie regelmäßige L1- urn teılen.
turgle, AUS der Kraft in der Bewährung Die lıturgische Auswahl verkürzt dıe-
und 1ın Zeıten der Prüfung erwächst, SC SC  — schnı un eın mıit der Er-
hört ZUuUum en der Gemeinde, das den- mahnung, sich VOT den Menschen iın Acht
tität verleiht. DEVAN kommt das 1NVOEeT- ZUu nehmen (V. 7), denn Gericht und die
brüchliche Vertrauen, ın Christus das Ziel Strafe der eıitsche in der 5Synagoge drohen
des aubens un des Lehbens erreichen eine offensichtlich verftraute Erfahrung
(vgl. Petr 1,9) bei Toraüberschreitung. Wer verfolgt

In dem dramaturgisch vorbereitenden un geschlagen wird, nımmt Anteiıl A

Halleluja-Ruf nıt dem ers etr 4,14 Geschick Jesu, das ıst die Botschaft, die
werden diese Gedanken ımm Hınblick auf Matthäus mıitteijlen will Der (‚ottesdienst-
das Evangelium weitergeführt und prokla- gemeinde heute ıst auch Urc die VCI-

miert. (Gestalten verfolgter Christen und gegenwärtigten Märtyrerpersönlichkeiten
Christinnen sind eine Theophanıe (;ottes. VOon OTC eutlıch, Aass sıch solche Er-
Weıl der (eist Gottes auf ıhnen ruht, ıst ın fahrungen wiederholen
ihnen ott selbst gegenwärtig. Die Feliern- VV 19—2 ermutigen, sıch niıcht
den 1n der Gemeinde un dıe tejernde (Je- ängstigen ob der rage, Was in der konkre-
meinde als (‚anze sind eingeladen, sıch en Sıtuation der Verfolgung SE1,

denn der Geılst des Vaters redet durch s1edies igen Z machen und 1ın iıhr (‚Ott
erstrahlen lassen. Zur Identität der Abgesehen von der Taufformel 28,19

ıst an keiner weıteren Stelle bel dieOrtskirche gehört C5, sıch der Gottesge-
T ın den Glaubenden bewusst Rede VOo. Geist, das bedeutet: (Getaufte
sein. Ochies der MärtyrerInnen VON und verTolgte Trısten und Christinnen
OTC sind diese eın eispie dafür. sınd VOo einer besonderen prophetischen

Die thematische Komposition des Geistbegabung eprägt, der ‚Vater  ‚44 ist in
Wortgottesdienstes mündet ım Evangeli- iıhnen besonders gegenwärtig. Auf dem
uUum 0,17/—22,; der Sendungsrede Jesu Hintergrund der Lebensbedrohung TIN-
inommen. Die LExegese würde den ert den agenden Propheten
schnitt mıt beginnen lassen und mit 1C (7,1—7), denn das Schicksal der Pro-
V. 23 enden: 16 tormuliert den Auftrag pheten sraels TO auch den VON T1IS-
an die ZWO Jünger, welche als Apostel TUuSs Geheiligten (vgl. 21—22), in denen
die 12 Stämme sraels repräsentierend Oott celhbst wirkt und gegenwärtig ıst
wıe Schafe die gehen.”' Die
Jünger wIssen sich den Erfahrungen der Der eucharistische TeIll
Vertolgung ausgesetzt, s1e sind aber in der
Nachfolge Jesu gerufen, wıe wehrlose Als Vergegenwärtigung des Kreuzeser-
Schafe reagleren: e1n Bild der Gewaltlo- elINISSES ıst die Eucharistie eın Mahnmal
sigkeit, IDhies 1st keine unerhebliche Beob- die Gewalt der Menschen. In ihr VCT-

achtung ın Hıinblick auf dıe Identität der bindet Christus die Menschen miıt sıch

Vgl Rudolf Schnackenburg, Matthäusevangelium 1,1—16,20 Dıie Neue Echter Bibel Kommen-
tar 7u Neuen Testament mıt der Einheitsübersetzung 1/1 }, Würzburg 19895,

193 Volgger/Das Gedenken Florians und die Identität der Ortskirche 

Gotteslob stärkt und ermutigt sich die Ver­
sammlung, in der Christus seine stärkende 
Gegenwart schenkt. Die regelmäßige Li­
turgie, aus der Kraft in der Bewährung 
und in Zeiten der Prüfung erwächst, ge­
hört zum Leben der Gemeinde, das Iden­
tität verleiht. Dazu kommt das unver­
brüchliche Vertrauen, in Christus das Ziel 
des Glaubens und des Lebens zu erreichen 
(vgl. 1 Petr 1,9). 

In dem dramaturgisch vorbereitenden 
Halleluja-Ruf mit dem Vers 1 Petr 4,14 
werden diese Gedanken im Hinblick auf 
das Evangelium weitergeführt und prokla­
miert. Gestalten verfolgter Christen und 
Christinnen sind eine Theophanie Gottes. 
Weil der Geist Gottes auf ihnen ruht, ist in 
ihnen Gott selbst gegenwärtig. Die Feiern­
den in der Gemeinde und die feiernde Ge­
meinde als Ganze sind eingeladen, sich 
dies zu Eigen zu machen und in ihr Gott 
erstrahlen zu lassen. Zur Identität der 
Ortskirche gehört es, sich der Gottesge­
genwart in den Glaubenden bewusst zu 
sein. Am Hochfest der MärtyrerInnen von 
Lorch sind diese ein Beispiel dafür. 

Die thematische Komposition des 
Wortgottesdienstes mündet im Evangeli­
um Mt 10,17-22, der Sendungsrede Jesu 
entnommen. Die Exegese würde den Ab­
schnitt mit V. 16 beginnen lassen und mit 
v. 23 enden; V. 16 formuliert den Auftrag 
an die zwölf Jünger, welche - als Apostel 
die 12 Stämme Israels repräsentierend ­
wie Schafe unter die Wölfe gehen." Die 
Jünger wissen sich den Erfahrungen der 
Verfolgung ausgesetzt, sie sind aber in der 
Nachfolge Jesu gerufen, wie wehrlose 
Schafe zu reagieren: ein Bild der Gewaltlo­
sigkeit. Dies ist keine unerhebliche Beob­
achtung in Hinblick auf die Identität der 

Ortskirche, die sich selbstverständlich ver­
bunden weiß mit allen, die das Evangeli­
um teilen. 

Die liturgische Auswahl verkürzt die­
sen Abschnitt und setzt ein mit der Er­
mahnung, sich vor den Menschen in Acht 
zu nehmen (v. 17), denn Gericht und die 
Strafe der Peitsche in der Synagoge drohen 
- eine offensichtlich vertraute Erfahrung 
bei Toraüberschreitung. Wer so verfolgt 
und geschlagen wird, nimmt Anteil am 
Geschick Jesu, das ist die Botschaft, die 
Matthäus mitteilen will. Der Gottesdienst­
gemeinde heute ist - auch durch die ver­
gegenwärtigten Märtyrerpersönlichkeiten 
von Lorch - deutlich, dass sich solche Er­
fahrungen wiederholen. 

Vv. 19-20 ermutigen, sich nicht zu 
ängstigen ob der Frage, was in der konkre­
ten Situation der Verfolgung zu sagen sei, 
denn der Geist des Vaters redet durch sie. 
Abgesehen von der Taufformel Mt 28,19 
ist an keiner weiteren Stelle bei Mt die 
Rede vom Geist, das bedeutet: Getaufte 
und verfolgte Christen und Christinnen 
sind von einer besonderen prophetischen 
Geistbegabung geprägt, der "Vater" ist in 
ihnen besonders gegenwärtig. Auf dem 
Hintergrund der Lebensbedrohung erin­
nert Mt an den klagenden Propheten 
Micha (7,1-7), denn das Schicksal der Pro­
pheten Israels droht auch den von Chris­
tus Geheiligten (vgl. vv. 21-22), in denen 
Gott selbst wirkt und gegenwärtig ist. 

Der eucharistische Teil 

Als Vergegenwärtigung des Kreuzeser­
eignisses ist die Eucharistie ein Mahnmal 
gegen die Gewalt der Menschen. In ihr ver­
bindet Christus die Menschen mit sich 

51 Vgl. RudoLfSchnackenburg, Matthäusevangelium 1,1-16,20 (Die Neue Echter Bibel. Kommen­
tar zum Neuen Testament mit der Einheitsübersetzung 111), Würzburg 1985,90. 
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und stärkt s1e UrcC seine geistliche Nah- denn der menschlichen Schwachheit
rung für den Weg des Martyrıums. Eın ringt (sott selbst seine Kraft Zur Vall-
Märtyrerfest 1st er eine „Gegenwärtig- endung. Märtyrer siınd Nachfolgegestalten
machung der Passıon des Heıiligen, eın Jesu auf dem Weg des Leidens und VOI-

“ 57wırkliches Mysterium In der MeEMOTIA gießen iıhr Blut als ugen des Glaubens
der Märtyrer verkündet die Ortskirche DIie VOT dem gesicht (jJottes verherr-
VOon Linz das Paschamysterium Jesu T1S- iıchten und VOrT dem Throne Gottes lob-
t1 FKS ist die Erinnerung den dıes nNaltlad- preisenden Märtyrer laden dıe rdische
I1s, die Geburt für den Hımmel, welche Feiergemeinde zu lobpreisenden Dank

der Passıon erfolgt, erlitten wıe und mıit und Zur Bıtte ein, selbst dieses Ziel CI -

reichen.Christus. Die teiernde Gemeinde ge-
genwärtigt dies Heute des liturgischen Während der Kommunionprozession
Gedenkens Aus dieser Erfahrung heraus ırd der Kehrvers Joh 12,24 Wenn das
nehmen Menschen auch heute Anteil Weizenkorn nıcht IM die Erde und
Opfer Jesu Christi,; wenn sıie der Liebe stirbt, hleiht PS alleıin:; WENN PS aber stirbt,
Christı willen iıhr en ingeben. rın reiche Früucht. Halleluja

eım Herbeibringen der en wırd Leider gibt das lıturgische ormular nicht
symbolisch diese Bereitscha ausgedrückt. ANl, welcher Psalm dazu werden

soll Es ware Hir die inhaltliıche Auswer-Die Anwesenden bringen sich selbst,
Banz offen se1ın für den prophetischen tung und elbstverständlich für die Feier-
Geist Gottes, jene Beziehungsgemein- erfahrung selbst VOo  - Bedeutung. uUurc
schaft. AUSs der heraus Treue möglıch 1St, SI den Mp:  g des auferweckten un CI -

höhten Herrn 1n der sakramentalen Ge-formulhiert esS das Gabengebet.
Der repräsentativste Gebetsvollzug in stalt des Brotes und Weıines dürfen dıe

den christlichen Kırchen ist das eucharısti- Mitfeiernden die orwegn  e und Vor-
sche Hochgebet, ın dem Betende hre weggabe ewıgen Lebens erfahren, wıe s

Identität als (‚ott Lobende finden und ihnen ın der aufe geschenkt und VT -

damıt das himmlısche Lob der nge und heißen 1st Wer VOo TOt des Lebens sst
Verherrlichten übernehmen als Erkennt- und diese Wirklichkeit glaubt, hat ewWl-
MS ihrer selhst „Der Mensch sıch SCS en (vgl Joh 5,24) 7Zu diesem re1ig-
selbst, wenn er selbstvergessen NıS werden IM Bild des Weizenkorns der
mıiıt der ganzen chöpfung un in FEın- Tod esu un der Tod der Märtyrer als eın
klang mıt den Engeln und den Heiligen Ereignis der Fruchtbarkeit gedeutet, das
(Märtyrern)” (jottes herrliıchen Namen heißt uUurc den Tod hindurch ıird
preist.  “ Sq In der Prätation der Märtyrerfes- Leben geschaffen. Fs ıst eın eschatologi-

wiırd das Martyrıum als Ort der en- sches Motıv über die en und die An-
barung göttlichen Heilswirkens gepriesen, fechtungen 1n diesem en hinweg. Diese

»22 Vgl Gunda Brüske, Verschränkung der Zeıiten Im Gedächtnis der Heılıgen, 1M: (2004),
S]

55 Der Präfation Märtyrerfesten entsprechend (vgl. Messhbhuch l &} 435) erwähne ıch ın dem
ıTa VOJI Reinhard Meißner hıer auch cdıe Heiligen, gemeınnt auch die ärtyrer.
Vgl Reinhard Mejßner/Martıirn Lang, Diıe Freiheit Zu Lobpreıs des Namens. [dentitätsstiftung
ım euchariıstischen Hochgebet un ın verwandten jüdıschen Gebeten, ıM Gerhards/A Doe-
er Ebenbauer (Hg.), dentität (s. Anm 4 ’ 376
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und stärkt sie durch seine geistliche Nah­
rung für den Weg des Martyriums. Ein 
Märtyrerfest ist daher eine "Gegenwärtig­
machung der Passion des Heiligen, ein 
wirkliches Mysterium" 52. In der memoria 

der Märtyrer verkündet die Ortskirche 
von Linz das Paschamysterium Jesu Chris­
ti. Es ist die Erinnerung an den dies nata­
lis, an die Geburt für den Himmel, welche 
in der Passion erfolgt, erlitten wie und mit 
Christus. Die feiernde Gemeinde verge­
genwärtigt dies im Heute des liturgischen 
Gedenkens. Aus dieser Erfahrung heraus 
nehmen Menschen auch heute Anteil am 
Opfer Jesu Christi, wenn sie um der Liebe 
Christi willen ihr Leben hingeben. 

Beim Herbeibringen der Gaben wird 
symbolisch diese Bereitschaft ausgedrückt. 
Die Anwesenden bringen sich selbst, um 
ganz offen zu sein für den prophetischen 
Geist Gottes, jene Beziehungsgemein­
schaft, aus der heraus Treue möglich ist, so 
formuliert es das Gabengebet. 

Der repräsentativste Gebetsvollzug in 
den christlichen Kirchen ist das eucharisti­
sche Hochgebet, in dem Betende ihre 
Identität als Gott Lobende finden und 
damit das himmlische Lob der Engel und 
Verherrlichten übernehmen als Erkennt­
nis ihrer selbst: "Der Mensch findet zu sich 
selbst, wenn er selbstvergessen zusammen 
mit der ganzen Schöpfung und in Ein­
klang mit den Engeln und den Heiligen 
(Märtyrern?3 Gottes herrlichen Namen 
preist." 54 In der Präfation der Märtyrerfes­
te wird das Martyrium als Ort der Offen­
barung göttlichen Heilswirkens gepriesen, 

denn in der menschlichen Schwachheit 
bringt Gott selbst seine Kraft zur Voll­
endung. Märtyrer sind Nachfolgegestalten 
Jesu auf dem Weg des Leidens und ver­
gießen ihr Blut als Zeugen des Glaubens. 
Die vor dem Angesicht Gottes verherr­
lichten und vor dem Throne Gottes lob­
preisenden Märtyrer laden die irdische 
Feiergemeinde zum lobpreisenden Dank 
und zur Bitte ein, selbst dieses Ziel zu er­
reichen. 

Während der Kommunionprozession 
wird der Kehrvers Joh 12,24 Wenn das 
Weizenkorn nicht in die Erde fällt und 
stirbt, bleibt es allein; wenn es aber stirbt, 
bringt es reiche Frucht. Halleluja gesungen. 
Leider gibt das liturgische Formular nicht 
an, welcher Psalm dazu gesungen werden 
soll. Es wäre für die inhaltliche Auswer­
tung und selbstverständlich für die Feier­
erfahrung selbst von Bedeutung. Durch 
den Empfang des auferweckten und er­
höhten Herrn in der sakramentalen Ge­
stalt des Brotes und Weines dürfen die 
Mitfeiernden die Vorwegnahme und Vor­
weggabe ewigen Lebens erfahren, wie es 
ihnen in der Taufe geschenkt und ver­
heißen ist. Wer vom Brot des Lebens isst 
und an diese Wirklichkeit glaubt, hat ewi­
ges Leben (vgl. Joh 5,24). Zu diesem Ereig­
nis werden im Bild des Weizenkorns der 
Tod Jesu und der Tod der Märtyrer als ein 
Ereignis der Fruchtbarkeit gedeutet, das 
heißt durch den Tod hindurch wird neues 
Leben geschaffen. Es ist ein eschatologi­
sches Motiv über die Mühen und die An­
fechtungen in diesem Leben hinweg. Diese 

52 	 Vgl. Gunda Brüske, Verschränkung der Zeiten im Gedächtnis der Heiligen, in: LJ 54 (2004), 
3-14. 

53 	 Der Präfation an Märtyrerfesten entsprechend (vgl. Messbuch II, 435) erwähne ich in dem 
Zitat von Reinhard Meßner hier auch die Heiligen, gemeint auch die Märtyrer. 

54 	 Vgl. Reinhard M eßnerlMartin Lang, Die Freiheit zum Lobpreis des Namens. Identitätsstiftung 
im eucharistischen Hochgebet und in verwandten jüdischen Gebeten, in: A. GerhardslA. Doe­
kerlP. Ebenbauer (Hg.) , Identität (s. Anm. 4), 376. 
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Eschatologie hat aber nıcht Nur jenseitige Dıie Berufung der Ortskirche auf das
Auswirkungen: der Tod der Märtyrer co|]] Märtyrervorbild hat identifikatorische
hier und heute für Menschen fruchtbar und ıdentitätsstiftende Kraft Die [C-

werden, denn das Blut der a  er ıst ZUT gelmäßige (jJährliche) Feier, bezie-
ärkung der Menschen VErgOSSECN, ZuUum hungsweise das regelmäßige Nennen
egen für mehr Gerechtigkeit und 1€! des Diözesanpatrons m Hochgebet,
ür mehr rıeden und Freiheit unter den hält dieses Anliegen wach.
Menschen. Durch lorian und die Märtyrer VOoO  -

Das abschließende Kommuniongebet OTrCcC wiırd das ırken (10ttes durch
Menschen un für dıe Menschenwıederholt bereits angesprochene Motıve.

UrcC die Erfahrung der Eucharistie 1st sıchtbar. (‚ott zeigt sıch besonders In
der emenınde eiıne geistliche Nahrung HC den Verfolgten und Leidenden, er 1st
schenkt, welche die Verbundenhei in selbst ın ıhnen gegenwärtig.
Christus und In einem Leib stärkt. SO Als Märtyrer der Alten Kırche hat
weiß sıch die Kıirche Von (C’hristus geliebt Florijan ökumenische Bedeutung, 1st
und SIE bıttet, dass S1e nıchts VOon der 1e doch das Zeugnis tür Christus für alle
Christi trenne und wıe die Märtyrer- Christen in gleicher Weıse gültıg und
persönlichkeiten auch 1ın der Anfechtung wertvoll.
stan:  en möge. Es ist eine vorbereiten- Der odestag der Märtyrer, der dies
de. rüstende Kraft, die diese Feier geben natalıs, der Geburtstag Hür den Hım-
will In den Mitfeiernde wird die Zuver- mel, ıst Je Teute eın Festtag, eıl cr den
sicht genährt, die Zukunft auch in einer dıes natalıs der Feiernden als deren
möglıchen Bedrohung bestehen kön- Verherrlichung beim Vater VOTWCR-
NCN und ZWaar iIm 1euen Bekenntnis nımmt.
Christus. Versammelt als iırdische Kırche weiit

sıch die feiernde (emeimde verbun-
den und vereıint mıt der „himmlischen

Iıdentität der Ortskirche Kirche“, auch mıiıt dem großen Chor
Konsequenzen der Märtyrer VOT (jottes Angesicht, in

den sıch FlorJan und die a  er-
Die Ortskirche iıdentifiziert sich mıt persönlıchkeiten VOon LaurJiacum eın-

ihren Leitbildern lorıan und den anderen reihen.
namenlosen Märtyrerpersönlichkeiten des Christus; der Auferweckte, ıst als der
frühen Christentums ın Oberösterreich. Lehrer die Mitte der lıturgisch Ver-
S1e vertraut darauf, dass (jott auch heute in sammelten und gestaltet die Herzen
ihr und Urc sıe wirkt der Versammelten uUurc die usle-

Sung der Heılıgen chriften und
[J)as 700 re währende Kultkon- durch die Beziehungsgabe ın den sak-
tinuum besagt, dass lorıan und die ramentalen Zeichen Von TOt un
Märtyrerpersönlichkeiten als itbil- Wein.
der christlichen ens 1m Einsatz für uUurc die Märtyrerpersönlichkeiten
(jJottes Gerechtigkeit und 1e€ und die lıturgischen Jexte motiviert
den Menschen motivierende Ta Christus selhst ZuUr Ausprägung einer
hatten und en christlichen Sozialethik [Das SI BC-
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Eschatologie hat aber nicht nur jenseitige 
Auswirkungen: der Tod der Märtyrer soll 
hier und heute für Menschen fruchtbar 
werden, denn das Blut der Märtyrer ist zur 
Stärkung der Menschen vergossen, zum 
Segen für mehr Gerechtigkeit und Liebe, 
für mehr Frieden und Freiheit unter den 
Menschen. 

Das abschließende Kommuniongebet 
wiederholt bereits angesprochene Motive. 
Durch die Erfahrung der Eucharistie ist 
der Gemeinde eine geistliche Nahrung ge­
schenkt, welche die Verbundenheit in 
Christus und in seinem Leib stärkt. So 
weiß sich die Kirche von Christus geliebt 
und sie bittet, dass sie nichts von der Liebe 
Christi trenne und so wie die Märtyrer­
persönlichkeiten auch in der Anfechtung 
standhalten möge. Es ist eine vorbereiten­
de, rüstende Kraft, die diese Feier geben 
will. In den Mitfeiernden wird die Zuver­
sicht genährt, die Zukunft auch in einer 
möglichen Bedrohung bestehen zu kön­
nen, und zwar im treuen Bekenntnis zu 
Christus. 

Identität der Ortskirche: 
Konsequenzen 

Die Ortskirche identifiziert sich mit 
ihren Leitbildern Florian und den anderen 
namenlosen Märtyrerpersönlichkeiten des 
frühen Christentums in Oberösterreich. 
Sie vertraut darauf, dass Gott auch heute in 
ihr und durch sie wirkt. 

l. 	 Das 1700 Jahre währende Kultkon­
tinuum besagt, dass Florian und die 
Märtyrerpersönlichkeiten als Leitbil­
der christlichen Lebens im Einsatz für 
Gottes Gerechtigkeit und Liebe unter 
den Menschen motivierende Kraft 
hatten und haben. 

2. 	 Die Berufung der Ortskirche auf das 
Märtyrervorbild hat identifikatorische 
und identitätsstiftende Kraft. Die re­
gelmäßige (jährliche) Feier, bezie­
hungsweise das regelmäßige Nennen 
des Diözesanpatrons im Hochgebet, 
hält dieses Anliegen wach. 

3. 	 Durch Florian und die Märtyrer von 
Lorch wird das Wirken Gottes durch 
Menschen und für die Menschen 
sichtbar. Gott zeigt sich besonders in 
den Verfolgten und Leidenden, er ist 
selbst in ihnen gegenwärtig. 

4. 	 Als Märtyrer der Alten Kirche hat 
Florian ökumenische Bedeutung, ist 
doch das Zeugnis für Christus für alle 
Christen in gleicher Weise gültig und 
wertvoll. 

5. 	 Der Todestag der Märtyrer, der dies 

natalis, der Geburtstag für den Him­
mel, ist je heute ein Festtag, weil er den 
dies natalis der Feiernden als deren 
Verherrlichung beim Vater vorweg­
nimmt. 

6. 	 Versammelt als irdische Kirche weiß 
sich die feiernde Gemeinde verbun­
den und vereint mit der "himmlischen 
Kirche", auch mit dem großen Chor 
der Märtyrer vor Gottes Angesicht, in 
den sich Florian und die Märtyrer­
persönlichkeiten von Lauriacum ein­
reihen. 

7. 	 Christus, der Auferweckte, ist als der 
Lehrer die Mitte der liturgisch Ver­
sammelten und gestaltet die Herzen 
der Versammelten durch die Ausle­
gung der Heiligen Schriften und 
durch die Beziehungsgabe in den sak­
ramentalen Zeichen von Brot und 
Wein. 

8. 	 Durch die Märtyrerpersönlichkeiten 
und die liturgischen Texte motiviert 
Christus selbst zur Ausprägung einer 
christlichen Sozialethik. Das so ge­
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WONNCHNEC sozıale Prafil Umn Christı Christus und den Märtyrern Ördert
das Vertrauen, dass das en inwillen gehört zu Identitätsmerkmal

dieser Ortskirche Hilfsbereitschaft Christus unzerstörbar ıst
10 Christliche Feste und die Felier der L1-den Hilfesuchenden, den Hungernden

und Dürstenden, den remden un turgıe geben Erfahrungen, Haltungen
Obdachlosen, den „Nackten“ und und Werte weıter und stiften den-
Schutzlosen, den Kranken und Ge- tıtät Wer einzeln ıIn Not oder Getahr
fangenen gegenüber. Sıe sucht Je NCU geraten und der Lebensangst SC
nach Formen der sozialen Gerechtig- st, dem Sagl die Liturgie des
keıt, sıe beeinflusst Im Rahmen ihrer Märtyrerfestes tröstend, dass (‚ott
Möglichkeıiten das Recht auf Arbeit seine helfende und aufriıchtende Nähe
für alle, sıe Öördert die Toleranz anders nıcht versagt, ESs gehört auch Zur Er-
denkenden und anders glaubenden fahrung der Armen Gottes, das heißt
Menschen gegenüber, s1e hılft, ZerstOr- der Gottsuchenden, dass Ott gerade

Nachbarschaften und famıhäre ın schwierigsten Siıtuationen des Le-
Strukturen heilen. und s1ie bıldet bens kommt. Diıie Psalmen
eine rche, die sich als eın Ort einer Märtyrerfest beschreiben Gottesbezie-
„NECUCN Famıilie“ versteht, wenn ande- hung als „gute Kost”, das ist die Ertah-
TC Lebensbindungen oder LUNg, wIıe (Gott mit seinem (Jeist sıch
wenn NCUC Bezugsebenen sıch CIBC- In ıhre Schicksalssıtuation hıneın miıt-
ben [iese „NEUE Familie“ ist eın Zei- teilt Solche Menschen sind überzeugt,
chen des andelns Gottes In der Welt, dass nıchts VOonNn der liebenden Verbun-
Werkzeug Gottes, weiıl Sı einen jebe- denheit in Christus Jesus scheiden
vollen un dienmutigen Umgang kann.
pleg!
Unter den Bedingungen einer nıcht- I iese AUS der Liturgie erhobene den-
christlichen Gesellschaft, ın /Zeiten der tıtat gilt CS5, ın die konkrete gegenwärtige
Unterdrückung, bei Benachteiligun- gesellschaftliche und kirchliche Situation

umzusetfzen. [J)ass der Linzer Diözesanbi-ACH, Verfolgung und Tötung motivıert
die ıturglie 1n erinnernder ergegen- schof Maxımıilıan Aıchern als Hırte der

Ortskirche ührend Im Sozialwort der Kır-wärtigung des Schicksals Jesu und der
Märtyrer Zzu gewaltlosen Wider- chen mitgeschrieben hat, 1eg! auf der
stand alle bedrohlichen Mächte Ebene dieser Identität: „Dazu gehört die
und Kräfte S1e motıviert die Glauben- Überzeugung, dass jeder Mensch als Eben-

bild (‚ottes Würde un Freiheit besitztden aber auch, alle gewaltfreien Wege
Z nützen, Gerechtigkeit und Frie- und ıIn Zeıten der Not besondere Auf-
den bauen 1 Sınne der Bergpre- merksamkeit verdient.
digt. Die Schicksalsgemeinschaft mıt

35 Vgl Der heilige Märtyrer Florian. Bıschofswaoart ZuUrT Fastenzeit 2004, VOn Diözesanbischof
Dr. Maximilian Aichern. Sonderbeilage der Kirchenzeitung der 1Ö7ese Linz, Lıinz 2004
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wonnene soziale Profil um Christi 
willen gehört zum Identitätsmerkmal 
dieser Ortskirche: Hilfsbereitschaft 
den Hilfesuchenden, den Hungernden 
und Dürstenden, den Fremden und 
Obdachlosen, den "Nackten" und 
Schutzlosen, den Kranken und Ge­
fangenen gegenüber. Sie sucht je neu 
nach Formen der sozialen Gerechtig­
keit, sie beeinflusst im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten das Recht auf Arbeit 
für alle, sie fördert die Toleranz anders 
denkenden und anders glaubenden 
Menschen gegenüber, sie hilft, zerstör­
te Nachbarschaften und familiäre 
Strukturen zu heilen, und sie bildet 
eine Kirche, die sich als ein Ort einer 
"neuen Familie" versteht, wenn ande­
re Lebensbindungen versagen oder 
wenn neue Bezugsebenen sich erge­
ben. Diese "neue Familie" ist ein Zei­
chen des Handeins Gottes in der Welt, 
Werkzeug Gottes, weil sie einen liebe­
vollen und dienmutigen Umgang 
pflegt. 

9. 	 Unter den Bedingungen einer nicht­
christlichen Gesellschaft, in Zeiten der 
Unterdrückung, bei Benachteiligun­
gen, Verfolgung und Tötung motiviert 
die Liturgie in erinnernder Vergegen­
wärtigung des Schicksals Jesu und der 
Märtyrer zum gewaltlosen Wider­
stand gegen alle bedrohlichen Mächte 
und Kräfte. Sie motiviert die Glauben­
den aber auch, alle gewaltfreien Wege 
zu nützen, um Gerechtigkeit und Frie­
den zu bauen im Sinne der Bergpre­
digt. Die Schicksalsgemeinschaft mit 

Christus und den Märtyrern fördert 
das Vertrauen, dass das Leben in 
Christus unzerstörbar ist. 

10. 	 Christliche Feste und die Feier der Li­
turgie geben Erfahrungen, Haltungen 
und Werte weiter und stiften so Iden­
tität. Wer einzeln in Not oder Gefahr 
geraten und der Lebensangst ausge­
setzt ist, dem sagt die Liturgie des 
Märtyrerfestes tröstend, dass Gott 
seine helfende und aufrichtende Nähe 
nicht versagt. Es gehört auch zur Er­
fahrung der Armen Gottes, das heißt 
der Gottsuchenden, dass Gott gerade 
in schwierigsten Situationen des Le­
bens zu Hilfe kommt. Die Psalmen am 
Märtyrerfest beschreiben Gottesbezie­
hung als "gute Kost", das ist die Erfah­
rung, wie Gott mit seinem Geist sich 
in ihre Schicksalssituation hinein mit­
teilt. Solche Menschen sind überzeugt, 
dass nichts von der liebenden Verbun­
denheit in Christus Jesus scheiden 
kann. 

Diese aus der Liturgie erhobene Iden­
tität gilt es, in die konkrete gegenwärtige 
gesellschaftliche und kirchliche Situation 
umzusetzen. Dass der Linzer Diözesanbi­
schof Maximilian Aichern als Hirte der 
Ortskirche führend im Sozialwort der Kir­
chen mitgeschrieben hat, liegt auf der 
Ebene dieser Identität: "Dazu gehört die 
Überzeugung, dass jeder Mensch als Eben­
bild Gottes Würde und Freiheit besitzt 
und in Zeiten der Not besondere Auf­
merksamkeit verdient." 55 

55 Vgl. Der heilige Märtyrer Florian. Bischofswort zur Fastenzeit 2004, von DiäzesanbischoJ 
DT. Maximilian Aichern. Sonderbeilage der Kirchenzeitung der Diözese Linz, Linz 2004. 
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Zur Eschatologie der Gottrede Im Angesicht des Lagers'

Am Anfang: das Fragezeichen geben den aum für NeUuUeEe Figuren, mıt
denen der religiöse (Gedanke überführt,

Das Fragezeichen steht nıcht zufällig beseitigt werden coll Oltt amı Ende!? Hın-
da Wer nach (Jott fragt, [NUSS mıt seinem ter das mıtunter postulierte Ausrufungs-
Ende rechnen. Nicht zuletzt die Invektiven zeichen schieben die Kritiker selbst eın
der religionskritischen Moderne haben Fragezeichen. Man kommt nıt (sott nicht
hıer eın entsprechendes theologisches Ver- eicht 7 einem Ende. Und diesem
kehrsschild errichtet. Man kann sıch Schock tindet die Religionskritik nicht
ihm nıcht ungerührt vorbeibewegen: Fs vorbeı: eın zweıtes Stoppschild.
markıert eın unübersehbares OpPp. Es ıst Im Einflussbereich dieses Adouhle In
VON der Art, wıe Metz aufgestellt 1st Von ott die Rede 50 kommt cr VOT. FEs
hat, als der Theologie eın Öheres andelt sıch uUmn eine gefährliche Oone -

Theodizee-Empfindlichkeit abforderte Denkens und Sprechens, ass der
Denn der Zusammenhang VOoO  —_ Ott und Umgang mıt Ott ımmer als prekär ANSC-
Ende ıst längst problematisch geworden. sehen wurde, belegen die vielfältigen kul-
ass sıch der (‚oOtt der bıblischen Verhei- turellen Warnmuster der Religionsge-
Sungen eutlich sichtbar 1n seine Un- schichte. Die JIrennung VOn Profanem un
sıchtbarkeit zurückzieht, so eiligem diente Zum gegenseitigen Schutz
wırd, sobald dıe verschiedenen menschli- Der wechselseıitige Zugriff vVvOn Ott und
chen Endlösungen anstehen, I1 USS5 darauf Mensch aufeinander ist gewaltbesetzt und
hindeuten, dass Ende alles steht. HUTF rzählt Geschichten VOo Ende. Aber ihre
kein (‚ott Kıne emphatısche Hoffnung Begegnung erscheint unausweichlıch. (Ge-

rade weil der Mensch sich mıiıt keinemkommt Im Wortspiel ott i Q  z N
Überraschenderweise Nag InNan es Ende intfach zufrieden geben kann: nıcht

aber damıit nıicht belassen. Sonst würde eiınmal mıt dem selbst verordneten Ende
niıcht weıter ın Sachen Ott verhandelt Es (‚ottes.

|hheser Ort ist als olcher L, neh-sınd die polemisch aufgeblaäsenen Fortset-
zungsgeschichten, die sıch relıgionskri- Ine  - Er ıst eın locus theologicus. Das Erste
tiısch in die Gegenwart verlängern.‘ Sıe PTI- lestament bietet die Grammatiık 1n der
leben immer NeUE Auflagen und lassen sıch die relig1öse Sprache dieses (Irtes ent-
kaum einen Bereich AUS: Neurobiologıe, faltet (jottes Gegenwart bleibt seıne
Erkenntnistheorie, Literatur, Kunst, Politik Abwesenheit gebunden die Dornbusch-

. — Der Tıtel des Ortrags geht auyf eine Aachener Tagung Vo &- 4.4. 2004 zurück Ende?
Am Ende (,ott! Von Bedrangnis und Segen Österlicher ollnung).
Vgl Hoff, Religionskritik heute, Regensburg 200
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Gott am Ende? 

Zur Eschatologie der Gottrede im Angesicht des Lagers t 

1. Am Anfang: das Fragezeichen 

Das Fragezeichen steht nicht zufällig 
da. Wer nach Gott fragt, muss mit seinem 
Ende rechnen. Nicht zuletzt die Invektiven 
der religionskritischen Moderne haben 
hier ein entsprechendes theologisches Ver­
kehrsschild errichtet. Man kann sich an 
ihm nicht ungerührt vorbeibewegen: Es 
markiert ein unübersehbares Stopp. Es ist 
von der Art, wie es J. B. Metz aufgestellt 
hat, als er der Theologie ein höheres Maß 
an Theodizee-Empfindlichkeit abforderte. 
Denn der Zusammenhang von Gott und 
Ende ist längst problematisch geworden. 
Dass sich der Gott der biblischen Verhei­
ßungen so deutlich sichtbar in seine Un­
sichtbarkeit zurückzieht, sobald es ernst 
wird, sobald die verschiedenen menschli­
chen Endlösungen anstehen, muss darauf 
hindeuten, dass am Ende alles steht, nur 
kein Gott. Eine emphatische Hoffnung 
kommt im Wortspiel um: Gott ist am Ende. 

Überraschenderweise mag man es 
aber damit nicht belassen. Sonst würde 
nicht weiter in Sachen Gott verhandelt. Es 
sind die polemisch aufgeblasenen Fortset­
zungsgeschichten, die sich religionskri­
tisch in die Gegenwart verlängern.' Sie er­
leben immer neue Auflagen und lassen 
kaum einen Bereich aus: Neurobiologie, 
Erkenntnistheorie, Literatur, Kunst, Politik 

geben den Raum für neue Figuren, mit 
denen der religiöse Gedanke überführt, 
beseitigt werden soll. Gott am Ende!? Hin­
ter das mitunter postulierte Ausrufungs­
zeichen schieben die Kritiker selbst ein 
Fragezeichen. Man kommt mit Gott nicht 
so leicht zu einem Ende. Und an diesem 
Schock findet die Religionskritik nicht 
vorbei: ein zweites Stoppschild. 

Im Einflussbereich dieses double bind 
ist von Gott die Rede. So kommt er vor. Es 
handelt sich um eine gefährliche Zone un­
seres Denkens und Sprechens. Dass der 
Umgang mit Gott immer als prekär ange­
sehen wurde, belegen die vielfältigen kul ­
turellen Warnmuster der Religionsge­
schichte. Die Trennung von Profanem und 
Heiligem diente zum gegenseitigen Schutz. 
Der wechselseitige Zugriff von Gott und 
Mensch aufeinander ist gewaltbesetzt und 
erzählt Geschichten vom Ende. Aber ihre 
Begegnung erscheint unausweichlich. Ge ­
rade weil der Mensch sich mit keinem 
Ende einfach zufrieden geben kann: nicht 
einmal mit dem selbst verordneten Ende 
Gottes. 

Dieser Ort ist als solcher ernst zu neh­
men. Er ist ein loeus theologieus. Das Erste 
Testament bietet die Grammatik an, in der 
sich die religiöse Sprache dieses Ortes ent­
faltet. Gottes Gegenwart bleibt an seine 
Abwesenheit gebunden - die Dornbusch-

Der Titel des Vortrags geht auf eine Aachener Tagung vom 3.- 4.4. 2004 zurück (Gott am Ende? 

Am Ende Gott! Von Bedrängnis und Segen österlicher Hoffnung). 

Vgl. G.M. Hoff, Religionskritik heute, Regensburg 2004. 
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Theophanie bındet alle Gottrede konstitu- leicht hat dıes niemand klar werden las-
IV diesen 0D0OS. Elıya darf sıch NUuUr VCT- sen wıe Friedrich Wilhelm Marquardt. Ans

dem (‚ott aussetzern, der anders da- Ende seiner imponierenden dreibändigen
herkommt, als CT hatte unschein- Eschatologie hat CTr eine theologische (Jto-
barer, wenıger offensichtlich. Und diese pIE gEeSsETIZL. on der ıTe Se1INES eschato-
Begegnungen jedeln eutlıc im Einfluss- logischen rojekts trug die Haltlosigkeıit,
bereich VOon Endzeit: dass ott sıch zeıgt, aber auch die hoffnungsfähige Widerstän-
macht chluss mMut dem, Was bislang digkeit e1INESs Glaubens US,; der auf se1ıne
Was hıer MNCUu wird, verweist weiter auf das, Fragezeichen nicht verzichten dart „Was

dürfen WITr Offen, ennn wır hoffen dürf-Wäas ganız Ende sein soll WEnnn Gottes
In allem SeIN ırd. ten?““ Erst der Konjunktiv IL, semantısch

Doch his CS weiıt st, jede Rede zwischen Potentialis un Irrealis ann(t,
Vo Ende durch Fragezeichen unterbro- dann das Fragezeichen: prekär geht CS

chen werden. Nıichts Ott ıst eindeu- Z wenn 65 auf das Ende auch und er d-
tıg. Die Verwechslungsgeschichten (,ottes de jüdisch-christlic zugeht.
gerade IM Namen seines es en Für diesen Schreibort o1bt 05 einen
ımmer wıeder den hıstorischen Terror VOM Namen. Zu diesem (Irt 111055 [al Posıtion
menschlichen Endzeitinszenierungen VEI- beziehen, räumlich und zeitlich 1n der DIis-
antworter. Die oppelte rage nach dem S einer unaufgebbaren Nähe, also ähn-
Konnex VONn Gott und Ende spielt mıt dem lıch espannt, wıe 05 dıe eschatologıische
Rücken diesen konkreten Eschatologien Rede Vo offenbar-verborgenen (‚Ott
menschlicher (Gewalt. hre Macht spiegelt selhbst ist Marquardts ogmatı ırd mıiıft
sıch AuUS der Gegenwart auch dieser Zeıt ihrem letzten kurzen Kapıtel ZUT theologı1-
1Ins Gesicht UT vVon diesem un aus schen Utopik, ecNnNn s1e sıch bewusst
kann darüber gesprochen werden, Was 05 „‚(n)ach Auschwitz  “ q stellt. (heser (Ort
mit Ott und dem Ende VON allem und der zwingt (Gottrede den Rand des Schwei-
Verwandtschaft VON beiden auf sich habe BCNS:

„ Wır empfinden 1es als dıe Siıtuation
„Noch einmal: ach Auschwitz” nach Auschwitz. Eigentlich ware Von (3ott

Marquardts theologische schweıgen nıcht weıl dıe Ver-
Utopik lassenheitserfahrungen noch nicht AUSSEC-

standen scheinen, Von denen WIE dıe )pfer
der VONM Christen nıcht verhinderten Na-ange eıt hatte die Theologie für den

Diskurs des es ihren fest installierten tionalsozialıstischen Gewaltverbrechen,
und dogmatisch eingefriedeten Ort Dıe auch wır Miıttäter gezeichnet sınd und als
Eschatologie wurde als Traktat separiert ıttäter gezeichnet leiben, solange sıch beı
und ordentlich gelesen. Doch mit dieser ANS ein enken der Umkehr heraus‘
UOrdnung der inge hat die Theologie des noch nıcht durchsetzen kann, Vvor em.

Jh.s auf den Umwegen verspäteter Er- I’heologıe eine Selbsterforschung ıhrer gEeIS-
innerung chluss machen mussen Viel- thgen Mittäterschaft eıt VONn sıch weıst und

Marquardt, Was dürfen Wır hoffen, WIT hoffen dürften? Mit dem Untertitel: „Eine
Eschatologie”, 3 Bde., Gütersloh 3—1

Margqiardt, Ela, wärn WIT da ıne theologische Utopie, Gütersloh 1997, 572577
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Theophanie bindet alle Gottrede konstitu­
tiv an diesen Topos. Elija darf sich nur ver­
hüllt dem Gott aussetzen, der anders da­
herkommt, als er erwartet hatte: unschein­
barer, weniger offensichtlich. Und diese 
Begegnungen siedeln deutlich im Einfluss­
bereich von Endzeit: dass Gott sich zeigt, 
macht Schluss mit dem, was bislang war. 
Was hier neu wird, verweist weiter auf das, 
was ganz arn Ende sein soll: wenn Gott alles 
in allem sein wird. 

Doch bis es so weit ist, muss jede Rede 
vom Ende durch Fragezeichen unterbro­
chen werden. Nichts an Gott ist eindeu­
tig. Die Verwechslungsgeschichten Gottes 
gerade im Namen seines Endes haben 
immer wieder den historischen Terror von 
menschlichen Endzeitinszenierungen ver­
antwortet. Die doppelte Frage nach dem 
Konnex von Gott und Ende spielt mit dem 
Rücken zu diesen konkreten Eschatologien 
menschlicher Gewalt. Ihre Macht spiegelt 
sich aus der Gegenwart auch dieser Zeit 
ins Gesicht: nur von diesem Punkt aus 
kann darüber gesprochen werden, was es 
mit Gott und dem Ende von allem und der 
Verwandtschaft von bei den auf sich habe. 

2. "Noch einmal: Nach Auschwitz" 
- F. W. Marquardts theologische 
Utopik 

Lange Zeit hatte die Theologie für den 
Diskurs des Endes ihren fest installierten 
und dogmatisch eingefriedeten Ort. Die 
Eschatologie wurde als Traktat separiert 
und ordentlich gelesen. Doch mit dieser 
Ordnung der Dinge hat die Theologie des 
20. Ih.s auf den Umwegen verspäteter Er­
innerung Schluss machen müssen. Viel­

leicht hat dies niemand so klar werden las­
sen wie Friedrich Wilhelm Marquardt. Ans 
Ende seiner imponierenden dreibändigen 
Eschatologie hat er eine theologische Uto­

pie gesetzt. Schon der Titel seines eschato­
logischen Projekts trug die Haltlosigkeit, 
aber auch die hoffnungsfähige Widerstän­
digkeit eines Glaubens aus, der auf seine 
Fragezeichen nicht verzichten darf. "Was 
dürfen wir hoffen, wenn wir hoffen dürf­
ten?'" Erst der Konjunktiv 11, semantisch 
zwischen Potentialis und Irrealis gespannt, 
dann das Fragezeichen: so prekär geht es 
zu, wenn es auf das Ende - auch und gera­
de jüdisch-christlich - zugeht. 

Für diesen Schreibort gibt es einen 
Namen. Zu diesem Ort muss man Position 
beziehen, räumlich und zeitlich in der Dis­
tanz einer unaufgebbaren Nähe, also ähn­
lich gespannt, wie es die eschatologische 
Rede vom offenbar-verborgenen Gott 
selbst ist. Marquardts Dogmatik wird mit 
ihrem letzten kurzen Kapitel zur theologi­
schen Utopik, wenn sie sich bewusst 
,,(n)ach Auschwitz" 4 stellt. Dieser Ort 
zwingt Gottrede an den Rand des Schwei­
gens: 

"Wir empfinden dies als die Situation 
nach Auschwitz. Eigentlich wäre von Gott 
nur zu schweigen - nicht nur weil die Ver­
lassenheitserfahrungen noch nicht ausge­
standen scheinen, von denen wie die Opfer 

der von Christen nicht verhinderten na­
tionalsozialistischen Gewaltverbrechen, so 

auch wir Mittäter gezeichnet sind - und als 
Mittäter gezeichnet bleiben, solange sich bei 
uns ein ,Denken aus der Umkehr heraus' 
noch nicht durchsetzen kann, vor allem: 
Theologie eine Selbsterforschung ihrer geis­
tigen Mittäterschaft weit von sich weist und 

F. W. Marquardt, Was dürfen wir hoffen, wenn wir hoffen dürften? - Mit dem Untertitel: "Eine 
Eschatologie",3 Bde., Gütersloh 1993-1996. 
F. W. Marquardt, Eia, wärn wir da - eine theologische Utopie, Gütersloh 1997,572-577. 
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(utl, als 'are nıchts RBöses geschehen, „Hatten Theologen in der vorıgen (GE-
wofür auch 1E verantwortlich are neratıon Anter dem Andrang der nıhılistı-

on Gaott ZU schweigen 'are der schen Grundsıituation IM Abendland 1e0-
AaC Von Auschwitz, dıe nach wIıe Vor über og1e€ ZUu treiıben versucht, ets! Deus
allem eDen hiegt gerade auch dem eist1g- daretur: als gäbe es Gott nıcht, finden wır
seelischen, das eben nıcht über das geschicht- UNns In der umgekehrten Sıtuation, ott

ia 7lıche Elend erhalten geblieben ist, vielmehr zUu reden: als gäbe ihn.
mıt verursacht hat Theologıe stellt sıch zwischen alle
u schweigen 'Ääre Von Gott, weil Räume und Zeiten S1€ wird ZuUu gefähr-

nıicht Von hm reden kann. “ deten Projekt, eıl s1e or
Die Gottesrede wird ortlos, weil S1e, steht Das aber ıst die eschatologische 51-

vo (Ort des Täters AaUs gesprochen, nıcht uation: dieser Ortlosigkeit aum
A die Opfer heranreicht und sıch geben, dem noch nıcht auf sicheren Fuis
ott selbst wendet. Weiıl sıe einem Ende Gestellten, aber dem hoffentlich Kom-
beteiligt WAäT, das einer VOMN (zott selhst in menden. Marquardt raucht erneut den
GGang ese Rede vVvOon ıhm nıcht bloß unsicheren, aber nıcht agcCnh, den für diese
widersprach, sondern Ott selhst damlit Posıtiıon außerst präzısen Konjunktiv
ZUuU Schweigen bringen wollte Doch ware Theologie steht mıiıt ihrer ganzen Ausrich-
das vollständige Schweigen das endgültige tung dem Ende zugewandt, dem politisch
Ende mobilisierten Eschaton der ager mıf ıh-

„ Wır reden dennoch VonN ıhm. weiıl [CI eigenen Theo- und Bio-Politiken: aber
das Wort jüdıscher Verzweiflung einleuchtet, auch VOor jenem Ende, das sıch als das
daß wır nmıcht Hıtler noch nachträglich ausweichliche Ende ın allem prechen von

C geben ollten, indem WIr Von Gott (‚oft Urc die Gegenwart und alle Zeiten
schweigen. Das wollte ıtler 7a mit der Aus- zieht Theologie angesichts des Endes, das
roltung der Juden. C 4 Menschen 1T Lager anderen Menschen

Das el in der Aporie ISI Vo ‚Ott machen; das Ott nıcht macht; das Im
sprechen. Sıe kennzeichnet die theolo- prechen Von (zott den großen Vorbehalt

gische Topografie nach Auschwitz eschato- durchsetzt, ass Ott vielleicht nıcht sel
ogısch Als or auf die Eschatologie und dass, wenn er sel, er doch Je anders

bleibe: dass aber Ende doch für unNnsHitlers und der ager. [J)as zwıngt einer
Umstellung der Gottrede. Ott wurde ıIn se1l als Heil das ıst mıt den Mitteln
der Moderne ortlos, utopisch, und PS War geschichtlicher Rede Vo (‚ott eine theo-
die Utopie der Theologie, ım Angesicht logische Utopie, in aporetischer Sıtuation

ermittelt:der Verzweiflung die Rede von ott wach
halten, SIE in diese Sıtuationen stel- „Es ist Utopie, WENnN Wır nach Ausch-

ıtz 'n (sott reden Unter dem Vorbehalt,en, s1e expbonıeren. Die klassısche Sıtua-
t107 der Theologie iın der Moderne steht daß wıill und eht.“*
damlit VOT einer Inversion:

Ebd., 5/2: 5/3
Ebd., 573
Ebd. 5/2nı OD F DD Ebd., 82
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so tut, als wäre nichts Böses geschehen, 

wofür auch sie verantwortlich wäre . .. 

Von Gott zu schweigen wäre wegen der 

Nacht von Auschwitz, die nach wie vor über 

allem Leben liegt - gerade auch dem geistig­

seelischen, das eben nicht über das geschicht­

liche Elend erhalten geblieben ist, vielmehr 

es mit verursacht hat. 

Zu schweigen wäre von Gott, weil man 

nicht von ihm reden kann. " 5 

Die Gottesrede wird ortlos, weil sie, 
vom Ort des Täters aus gesprochen, nicht 
an die Opfer heranreicht und sich gegen 
Gott selbst wendet. Weil sie an einem Ende 
beteiligt war, das einer von Gott selbst in 
Gang gesetzten Rede von ihm nicht bloß 
widersprach, sondern Gott selbst damit 
zum Schweigen bringen wollte. Doch wäre 
das vollständige Schweigen das endgültige . 
Ende. 

" Wir reden dennoch von ihm, weil uns 

das Wort jüdischer Verzweiflung einleuchtet, 

daß wir nicht Hitler noch nachträglich 

Recht geben sollten, indem wir von Gott 

schweigen. Das wollte Hitler ja mit der Aus­
rottung der Juden. " 6 

Das heißt: in der Aporie ist von Gott 
zu sprechen. Sie kennzeichnet die theolo­
gische Topografie nach Auschwitz eschato­

logisch. Als Antwort auf die Eschatologie 
Hitlers und der Lager. Das zwingt zu einer 
Umstellung der Gottrede. Gott wurde in 
der Moderne ortlos, utopisch, und es war 
die Utopie der Theologie, im Angesicht 
der Verzweiflung die Rede von Gott wach 
zu halten, sie in diese Situationen zu stel­
len, sie zu exponieren. Die klassische Situa­
tion der Theologie in der Moderne steht 
damit vor einer Inversion: 

Ebd., 572; 573. 
Ebd., 573. 
Ebd.,572. 
Ebd., 282. 

"Hatten Theologen in der vorigen Ge­
neration unter dem Andrang der nihilisti­

schen Grundsituation im Abendland Theo­

logie zu treiben versucht, etsi Deus non 

daretur: als gäbe es Gott nicht, finden wir 

uns in der umgekehrten Situation, von Gott 
zu reden: als gäbe es ihn. " 7 

Theologie stellt sich zwischen alle 
Räume und Zeiten. Sie wird zum gefähr­
deten Projekt, weil sie unter Vorbehalt 
steht. Das aber ist die eschatologische Si­
tuation: dieser Ortlosigkeit Raum zu 
geben, dem noch nicht auf sicheren Fuß 
Gestellten, aber dem hoffentlich Kom­
menden. Marquardt braucht erneut den 
unsicheren, aber nicht vagen, den für diese 
Position äußerst präzisen Konjunktiv H. 
Theologie steht mit ihrer ganzen Ausrich­
tung dem Ende zugewandt, dem politisch 
mobilisierten Eschaton der Lager mit ih­
ren eigenen Theo- und Bio-Politiken; aber 
auch vor jenem Ende, das sich als das un­
ausweichliche Ende in allem Sprechen von 
Gott durch die Gegenwart und alle Zeiten 
zieht. Theologie angesichts des Endes, das 
Menschen im Lager anderen Menschen 
machen; das Gott nicht macht; das im 
Sprechen von Gott den großen Vorbehalt 
durchsetzt, dass Gott vielleicht nicht sei 
und dass, wenn er sei, er doch je anders 
bleibe; dass er aber am Ende doch für uns 
sei als unser Heil: das ist mit den Mitteln 
geschichtlicher Rede von Gott eine theo­
logische Utopie, in aporetischer Situation 
ermittelt: 

"Es ist Utopie, wenn wir - nach Ausch­
witz - von Gott reden unter dem Vorbehalt, 
daß ER will und lebt. " 8 

6 
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Gott Die prekäre en auf dem ple stehen. en legiti-
Rede von Gott eute matorischer Auskunft darf [an sıch VvVon

diesem ezug auch Zustimmung und
Dieser Vorbehalt 1st politisch gefähr- Sympathie versprechen. Auf bemerkens-

ıch Neuere Monotheismus-Kritiken Von Weise ırd eligion ktuell und
Z7War mıt dem Versprechen, eın Ende zOdo Marquard bıs Jan Assmann haben

darauf hingewiesen, dass sıch ıIm Namen machen. Fın Ende mıt dem Terror.
des Eınen und VOT em der einen Wahr- DDie dazu passenden Bilder: die Erin-
heit immer wıeder theo-politischer lerror NETUNg einen verwandlungsfähigen
entzündet hat.” Ott ist eın Risikotaktor Diktator mıt anderen religlösen Auftritten,
und das ımmer estärker in einer Welt A die dem staatspolıtischen Interesse Sad-
nehmender Ungerechtigkeiten. Wer VOT dam Husse1ins Rechnung tirugen., ()sama
dem Ende steht, kann mıiıt dem Zugriff des bın en operiert AUSs dem Hınterhalt mıt
Glaubens auf eınen gerechten (ott VON theologischem nspruch. Ott wurde und
einer anderen Welt erhoffen, W diese wird ın Dienst IOund als dienst-
nıcht eistet. Die Gegenwelt eıner Gerech- bar aller Welt präsentiert, Wozu (zott
tigkeit (‚ottes ITo eine Gottesmacht taugt, zeigt auch, wohin er tühren kann.
aktivieren, die mıf acC eiıne andere Welt Welches Ende 65 mıt ihm und in seinem
schon Jetzt errichten verspricht." Namen nehmen kann. Der Gebrauch des

Ott ıSt, wenn man eschatologisc Wortes Ott und des Nortes Gottes) ist
spricht, auch als politischer Faktor tür problematisch. Ngs hat [an analysıert,
apokalyptische Krıege egreifen.'' Der dass der Irak-Krieg Züge eines Reli-
11 September stellt dieser Rücksicht 210NS  egs esa In der damıt verbunde-
eın theo-politisches Fanal dar Fs schafft 1CcMC Fragwürdigkeit stehen relıgiöse Über-
eine sonderbare Kommuniongemein- ZEUZUNGCD auf dem Prütstand Zu ec
SC in Sachen (Gott. Von George Bush [Dieser historische Augenblick ın der
sagt I[NaNl, eıne jege auf seinem Ka- gegenwärtigen Rede VO. (3oOtt weist auf
hınettstisch. Eın rediger Za seinem einen anderen zurück. 1er und jetzt ırd
Beraterstab. Von Jony aır weilß Man, ‚Ott Zz7u politischen Programm, mıt spie-
dass cr sıch in seinem cschr bewusst als gelverkehrten Verzerrungen. mmerhnın
Christ begreıft und als olcher auch öffent- kommıt CS einer Politik, die sıch mıt
lıch bekennt. anz offensichtlich trıtt der einem Namen verbindet. Das Schweigen

1M amen (ottes und Namen (‚ottesezug auf Ott ın einem Augenblick in
Erscheinung, in dem die Weltordnung und vorbei lastet eine andere rage nach Oott
mehr noch: unglaublich viele Menschen- eschatologisch auf. CGabt auf der einen

Vgl Halbmayr, Polytheismus oder Monotheismus. Zur Religionskritik der Postmoderne, in
Schmidinger (Hg.), Religiosität AIn Ende der Moderne? Krıse der Aufbruch, Innsbruck

1999, 228-264: ders.; Lob der Vielheit. Zur Kritik Odo Marquards Monotheismus, Inns-
TUC u,. 2000

{ () Zur Rede VONn ‚Ott 1r Zusammenhang der Machtproblematik vgl H.-J. Sander. nıcht verleug-
Nnen Die befremdende Ohnmacht Jesu, Würzburg 2001: ders., nıcht verschweigen. Die D7 -
brechliche Präsenz (Gottes, Würzburg 2003
Vgl Halbmayr, Um ‚ff streiten Religion und on m Zeitalter der Globalisierung, ın
ThPQ 151 (2003), 64 —78
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3. 	 Gott am Ende? Die prekäre 
Rede von Gott heute 

Dieser Vorbehalt ist politisch gefähr­
lich. Neuere Monotheismus-Kritiken von 
Odo Marquard bis Jan Assmann haben 
darauf hingewiesen, dass sich im Namen 
des Einen und vor allem der einen Wahr­
heit immer wieder theo-politischer Terror 
entzündet hat! Gott ist ein Risikofaktor ­
und das immer stärker in einer Welt zu­
nehmender Ungerechtigkeiten. Wer vor 
dem Ende steht, kann mit dem Zugriff des 
Glaubens auf einen gerechten Gott von 
einer anderen Welt erhoffen, was diese 
nicht leistet. Die Gegenwelt einer Gerech­
tigkeit Gottes droht eine Gottesrnacht zu 
aktivieren, die mit Macht eine andere Welt 
schon jetzt zu errichten verspricht. 1O 

Gott ist, wenn man eschatologisch 
spricht, auch als politischer Faktor für 
apokalyptische Kriege zu begreifen. 11 Der 
11 . September stellt unter dieser Rücksicht 
ein theo-politisches Fanal dar. Es schafft 
eine sonderbare Kommuniongemein­
schaft in Sachen Gott. Von George W. Bush 
sagt man, eine Bibel liege auf seinem Ka­
binettstisch. Ein Prediger zählt zu seinem 
Beraterstab. Von Tony Blair weiß man, 
dass er sich in seinem Amt sehr bewusst als 
Christ begreift und als solcher auch öffent­
lich bekennt. Ganz offensichtlich tritt der 
Bezug auf Gott in einem Augenblick in 
Erscheinung, in dem die Weltordnung und 
mehr noch: unglaublich viele Menschen­

leben auf dem Spiel stehen. Neben legiti­
matorischer Auskunft darf man sich von 
diesem Bezug auch Zustimmung und 
Sympathie versprechen. Auf bemerkens­
werte Weise wird Religion aktuell - und 
zwar mit dem Versprechen, ein Ende zu 
machen. Ein Ende mit dem Terror. 

Die dazu passenden Bilder: die Erin­
nerung an einen verwandlungsfähigen 
Diktator mit anderen religiösen Auftritten, 
die dem staatspolitischen Interesse Sad­
dam Husseins Rechnung trugen. Osama 
bin Laden operiert aus dem Hinterhalt mit 
theologischem Anspruch. Gott wurde und 
wird in Dienst genommen und als dienst­
bar aller Welt präsentiert. Wozu Gott 
taugt, zeigt auch, wohin er führen kann. 
Welches Ende es mit ihm und in seinem 
Namen nehmen kann. Der Gebrauch des 
Wortes Gott (und des Wortes Gottes) ist 
problematisch. Längst hat man analysiert, 
dass der Irak-Krieg Züge eines neuen Reli­
gionskriegs besaß. In der damit verbunde­
nen Fragwürdigkeit stehen religiöse Über­
zeugungen auf dem Prüfstand. Zu Recht. 

Dieser historische Augenblick in der 
gegenwärtigen Rede von Gott weist auf 
einen anderen zurück. Hier und jetzt wird 
Gott zum politischen Programm, mit spie­
gelverkehrten Verzerrungen. Immerhin 
kommt es zu einer Politik, die sich mit 
seinem Namen verbindet. Das Schweigen 
im Namen Gottes und am Namen Gottes 
vorbei lastet eine andere Frage nach Gott 
eschatologisch auf. Gibt es auf der einen 

9 Vgl. A. Halbmayr, Polytheismus oder Monotheismus. Zur Religionskritik der Postmoderne, in: 
H. Schmidinger (Hg.), Religiosität am Ende der Moderne? Krise oder Aufbruch, Innsbruck u.a. 
1999,228-264; ders., Lob der Vielheit. Zur Kritik Odo Marquards am Monotheismus, Inns­
bruck u.a., 2000. 

10 	 Zur Rede von Gott im Zusammenhang der Machtproblematik vgl. H.-I. Sander, nicht verleug­
nen. Die befremdende Ohnmacht Jesu, Würzburg 2001; ders., nicht verschweigen. Die zer­
brechliche Präsenz Gottes, Würzburg 2003. 

11 	 Vgl. A. Halbmayr, Um Gott streiten. Religion und Konflikt im Zeitalter der Globalisierung, in: 
ThPQ 151 (2003),64-78. 



Ende? 201

Seite gleichsam zuvıel Gott, Ausgang igur des homao UCET, der getoötet, aber
dieses Jahrhunderts; steht auf der ande- nıcht geopfert werdenur Er waäar plel-
ren Seite die bedrückende Erfahrung; dass ball einer Macht, deren SOUveräniıt sıch
6S Z wenıg mıt Gott auf sıch habe Der gerade diesem Menschentyp aufrıiıchte-
Gottesverlust nach Auschwitz hat Theo- Die polıtische ac) zeıgt ihre
ogle auf eine eigene 5Spur gESELZL. Keine Durchschlagskraft an dem Menschen, der
Hoffnung heute, die sıch dieser rfah- ihrem Spruch verta Er steht der Tötung
rung vorbeistehlen könnte. Es IS{ eine BC freı, dartf aber nıcht den (‚Ööttern geopfert
spenstische Iromnıe, dass Auschwitz gerade werden und ist gleichermaßen hıntällig
eshalb als Begründungstfigur tür NeuE wıe unantastbar. Und ın diesen 7u-
Kriege 1m Zeichen einer efreiung VOIN stand kannn ıihn die reine KT selbst VPTI-

derem Jerror gedanklich integriert werden setzen Sıe markiert eıne Grenze des
konnte und vielleicht auch musste* Auch Rechts, und indem SIE dies macht, zeıgt S1e
1n dieser Hınsıcht bleibt dieser (JIrt eın Un- sıch den Bürgern der TIranszendenz
Ort, eine negatıve Utopie., ihrer eıgenen Gestalt Denn sıie steht

Aber damıt ırd INan sıch nıcht wenig Zur erfügung, wıe sıch das aradox
abfinden dürfen Hoffnungslosigkeit droht dieser Rechtsfigur einfach auflösen lässt
zu FEinverständnis mıt dem Bestehenden Unantastbar iırd solche acC ıIn der

verkommen. Auch deshalb ıst Theo- ıvalenz jenes Menschen, den SIE us

ogıe für Friedrich Wıilhelm Marquardt der gewohnten Rechtssphäre ausschlieist,
eschatologisc auszurichten. S1e [T11USS die ındem s1e ıhn ın diese hineinstellt

Das ambivalente Ausschlussmuster ısts entscheidende, doppelwertige, aUS-

gangsoffene Frage In sıch austragen, ob CS, was eine eıgene olıtık des Lebens und
oft Ende sel des €es siıchtbar macht Die Totalıtät der

acC sich darin uUurc und ISt
Der des Fragezeichens: diese ese VOon einer innersten Solida-
Das ager In der Deutung von rıtät zwıischen Demokratie und Totalıtarıs-
Glorgio Agamben [NUS (dıe WwIr hier, ( auch mıt er

Vorsicht, autstellen müssen)’ e Dieser
Diese Rede Vo Ende findet sıch ezug ıst noch SCHNAUCT 7 kennzeichnen.

Der Mensch verliert 1n der Moderne, wasganz anderer und zugleich verwandter
Stelle wıeder. Der italienische Philosoph ihn ursprünglich auszeichnete. Er ırd
Gilorgio Agamben begreift das Ende als nıcht mehr arüber begriffen, dass er ebt.
entscheidendes Emblem der Moderne Die sondern seın Leben selhbst steht mıt Mı-
Moderne ist das Ende elbst, weil hre chel oucault In Frage  45 enn dieses
Funktionsmuster das Ende, und ZWaTrT das en kann nıcht Jeiben wI1ie 65 natürlich
Ende VO menschlichem eben, brauchen. ıst Es bearbeitet, polıtısch integriert,
Agamben weist darauf hın, ass der verwendungstähig, [HUSS normieert WeT-

derne Staat 1n seiner SOuUuveränıtät archal- den In das bhen greifen Ausschlussmus-
sche Ausschlussmuster aktiviert. Im a  Ites- ter ein, die der Organisation des Lebens
ten römischen ecC gab 6X  7 die sonderbare dienen. [J)as geschieht IM Interesse der in

|2 Agamben, Homo SaCPT. Dıie sOuveräne Macht und das nackte Leben, Frankfurt/M. 2002,
I2 Vgl. Foucault, Der Wille zu Wiıssen. Sexualıtät und Wahrheit l) Frankfurt/M 1977
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Seite gleichsam zuviel Gott, am Ausgang 
dieses Jahrhunderts, so steht auf der ande­
ren Seite die bedrückende Erfahrung, dass 
es zu wenig mit Gott auf sich habe. Der 
Gottesverlust nach Auschwitz hat Theo­
logie auf eine eigene Spur gesetzt. Keine 
Hoffnung heute, die sich an dieser Erfah­
rung vorbeistehlen könnte. Es ist eine ge­
spenstische Ironie, dass Auschwitz gerade 
deshalb als Begründungsfigur für neue 
Kriege im Zeichen einer Befreiung von an­
derem Terror gedanklich integriert werden 
konnte - und vielleicht auch musste? Auch 
in dieser Hinsicht bleibt dieser Ort ein Un­
Ort, eine negative Utopie. 

Aber genau damit wird man sich nicht 
abfinden dürfen. Hoffnungslosigkeit droht 
zum Einverständnis mit dem Bestehenden 
zu verkommen. Auch deshalb ist Theo­
logie für Friedrich Wilhelm Marquardt 
eschatologisch auszurichten. Sie muss die 
alles entscheidende, doppelwertige, aus­
gangsoffene Frage in sich austragen, ob 
Gott am Ende sei. 

4. 	 Der Ort des Fragezeichens: 
Das Lager - in der Deutung von 
Giorgio Agamben 

Diese Rede vom Ende findet sich an 
ganz anderer und zugleich verwandter 
Stelle wieder. Der italienische Philosoph 
Giorgio Agamben begreift das Ende als 
entscheidendes Emblem der Moderne. Die 
Moderne ist das Ende selbst, weil ihre 
Funktionsmuster das Ende, und zwar das 
Ende von menschlichem Leben, brauchen. 
Agamben weist darauf hin, dass der mo­
derne Staat in seiner Souveränität archai­
sche Ausschlussmuster aktiviert. Im ältes­
ten römischen Recht gab es die sonderbare 

Figur des homo sacer, der getötet, aber 
nicht geopfert werden durfte. Er war Spiel­
ball einer Macht, deren Souveränität sich 
gerade an diesem Menschentyp aufrichte­
te. Die politische Macht zeigt ihre ganze 
Durchschlagskraft an dem Menschen, der 
ihrem Spruch verfällt. Er steht der Tötung 
frei, darf aber nicht den Göttern geopfert 
werden und ist gleichermaßen hinfällig 
wie unantastbar. Und genau in diesen Zu­
stand kann ihn die reine Macht selbst ver­
setzen. Sie markiert eine Grenze des 
Rechts, und indem sie dies macht, zeigt sie 
sich den Bürgern in der Transzendenz 
ihrer eigenen Gestalt. Denn sie steht so 
wenig zur Verfügung, wie sich das Paradox 
dieser Rechtsfigur einfach auflösen lässt. 
Unantastbar wird solche Macht in der 
Ambivalenz jenes Menschen, den sie aus 
der gewohnten Rechtssphäre ausschließt, 
indem sie ihn in diese hineinstellt. 

Das ambivalente Ausschlussmuster ist 
es, was eine eigene Politik des Lebens und 
des Todes sichtbar macht. Die Totalität der 
Macht setzt sich darin durch - und es ist 
diese "These von einer innersten Solida­
rität zwischen Demokratie und Totalitaris­
mus (die wir hier, wenn auch mit aller 
Vorsicht, aufstellen müssen)" ". Dieser 
Bezug ist noch genauer zu kennzeichnen. 
Der Mensch verliert in der Moderne, was 
ihn ursprünglich auszeichnete. Er wird 
nicht mehr darüber begriffen, dass er lebt, 
sondern sein Leben selbst steht - mit Mi­
chel Foucault - in Frage. ]} Denn dieses 
Leben kann nicht bleiben wie es natürlich 

ist. Es muss bearbeitet, politisch integriert, 
verwendungsfähig, es muss normiert wer­
den. In das Leben greifen Ausschlussmus­
ter ein, die der Organisation des Lebens 
dienen. Das geschieht im Interesse der in 

12 G. Agamben, Homo sacer. Die souveräne Macht und das nackte Leben, Frankfurt/M. 2002, 20. 
13 Vgl. M. Foucault, Der Wille zum Wissen. Sexualität und Wahrheit 1, Frankfurt/M. 1977. 



202 Ende?

den Staat ausgewanderten Selbsterhal- gensteht, was se1InNne SOuveränıtät in rage
tungsinteressen des Menschen.'* Die SOL- stellt und also 1mM en nicht vorkommen
verane ac normiert das en und 065 darf. Dieses Ende ist der Tod en el Zur

entstehen die Anormalen.'* Der moderne Vertügung steht, weil Nan über ihn gebie-
Staat überwacht die Lebensformen, die tet, verliert das Ende vorübergehend

seinen Schrecken Aber zurück.ıhm seiner Selbsterhaltung Zur ertIu-
BUnNg stehen mussen, mıt einem Komplex Denn das Ausgeschlossene taucht ım Tler-
verschiedener Techniken ın der 1MıK, ım TOTrT seiner Unterdrückung als Gedächtnis-
Gefängnis iırd das en wıssenschaftlich SPUur auf, wıe das Verdrängte nıe anz zu

erfasst und überwacht. Abweichung wiıird Schweigen gebrac werden kann.
sanktioniert. Die Volksgesundheıt wird I „Indem der moderne Staat das 1010-
Rahmen einer Form der Politik des gische Leben InNS Zentrum SEeINES Kalküls
Lebens zu Projekt In den fortgeschritte- rückt, rın er bloß das geheime Band WIE-
NN Möglichkeiten der Reproduktionsme- der ans icht, das die acC: an das nackte

Lehben hindet.dizin enttalten sich die Möglıchkeiten die-
sCcCT sOUuveranen Bio-Macht Erneut handelt Wenn das zutrifft, dann muß IHNAN die
[an mit Ausschlussmustern VOoOnNn Leben arıstotelısche Definition der pölıs In der Op-

Lebensanfang bezogen auf den Status position Von leben (zen) und gul leben (eu
des Embryos, Lebensende bezogen auf zen) mit erneuter Aufmerksamkeit etrach-
die Finanzierung VOTL medizinıschen Leis- ten. Tatsächlich vollzieht die Opposition IM
tungen für die Alten. Man steht dem selben ZUg eine Einbeziehung des ersien IM
unkt, ang und Ende des Le- das zweiıte, des nackten Lebens in das poli-
bens über den Wert eines Lebens,: BENAUET: tisch qualifizierte. In der arıstotelischen De-
über die Zurechenbarkeit der Kategorie finıtıon gilt 05 nıcht UT, die Mod: und die
des ens entscheiden können und möglichen Einteilungen des ‚guten Lebens‘

muüssen In diesem wang entlarvt sıch als telos des Politischen zZU untersuchen: viel-
die moderne 10-Mac iıhrerseıts als mehr ist PS notwendig, sıch ZUu agen, -
frei S1ie kann dem nicht entrinnen. Frei- Ium die abendländische Politik sıch Vor al-
heit 1m Zeichen der individuellen WIıE lem über eiInNe Ausschließung die UmMm elhben
etaatlıchen Souveränıtät wird hier IC- Zug eine Einbeziehung ıst) des nackten Le-
sch Die moderne 10-Mac eprodu- bens egründet. Welcher Art ist die Bezie-
zıiert sıch selbst mıt den einer Po- ung 'on Palıtık und eben, das Leben
litik, die immer Vo Ende des Lebens her sıch als das darbietet, WdS durch eINeE Aus-
kommt, das s1e eshalb verdrängen schließung eingeschlossen werden mufß?"
sucht, weıl SIE das eigentlich Ausgeschlos- An diesem un zwingt die auch
CN sein IN USS!: das, wWäas dem Leben e- theologisch dramatische Analyse Agam-

Vgl als Ausgangspunkt für ine Theorie der Moderne den Befund VOTI [ieter Henrich, Die
Grundstruktur der modernen Philosophie, ın: ers., Selbstverhältnisse. Gedanken und Aus-
legungen den Grundlagen der klassıschen deutschen Philosophie, Stuttgart 1993, —
hier Anfang der Moderne wurden also Staatsphilosophie un Anthropologie ebenso
Wwıe Ontologie und aus dem einen Begriff der Selbsterhaltung begründet.”

15 Vgl Foucault, [Die Anormalen. Vorlesungen College de France (1974—1975), Frank-
furt/M 2003

Agamben, omoO (S Anm 2),
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den Staat ausgewanderten Selbsterhal­
tungsinteressen des Menschen." Die sou­
veräne Macht normiert das Leben - und es 
entstehen die Anormalen." Der moderne 
Staat überwacht die Lebensformen, die 
ihm zu seiner Selbsterhaltung zur Verfü­
gung stehen müssen, mit einem Komplex 
verschiedener Techniken: in der Klinik, im 
Gefängnis wird das Leben wissenschaftlich 
erfasst und überwacht. Abweichung wird 
sanktioniert. Die Volksgesundheit wird im 
Rahmen einer neuen Form der Politik des 
Lebens zum Projekt. In den fortgeschritte­
nen Möglichkeiten der Reproduktionsme­
dizin entfalten sich die Möglichkeiten die­
ser souveränen Bio-Macht. Erneut handelt 
man mit Ausschlussmustern von Leben: 
am Lebensanfang bezogen auf den Status 
des Embryos, am Lebensende bezogen auf 
die Finanzierung von medizinischen Leis­
tungen für die Alten. Man steht an dem 
Punkt, am Anfang und am Ende des Le­
bens über den Wert eines Lebens, genauer: 
über die Zurechenbarkeit der Kategorie 
des Lebens entscheiden zu können - und 
zu müssen. In diesem Zwang entlarvt sich 
die moderne Bio-Macht ihrerseits als un­
frei. Sie kann dem nicht entrinnen. Frei­
heit im Zeichen der individuellen wie 
staatlichen Souveränität wird hier apo re­
tisch. Die moderne Bio-Macht reprodu­
ziert sich selbst mit den Mitteln einer Po­
litik, die immer vom Ende des Lebens her 
kommt, das sie deshalb zu verdrängen 
sucht, weil sie das eigentlich Ausgeschlos­
sene sein muss: das, was dem Leben entge­

gensteht, was seine Souveränität in Frage 
stellt und also im Leben nicht vorkommen 
darf. Dieses Ende ist der Tod. Indem er zur 
Verfügung steht, weil man über ihn gebie­
tet, verliert das Ende - vorübergehend ­
seinen Schrecken. Aber er kehrt zurück. 
Denn das Ausgeschlossene taucht im Ter­
ror seiner Unterdrückung als Gedächtnis­
spur auf, wie das Verdrängte nie ganz zum 
Schweigen gebracht werden kann. 

"Indem der moderne Staat das biolo­
gische Leben ins Zentrum seines Kalküls 
rückt, bringt er bloß das geheime Band wie­
der ans Licht, das die Macht an das nackte 
Leben bindet .. . 

Wenn das zutrifft, dann muß man die 
aristotelische Definition der p6lis in der Op­
position von leben (zen) und gut leben (eu 

zen) mit erneuter Aufmerksamkeit betrach­
ten. Tatsächlich vollzieht die Opposition im 
selben Zug eine Einbeziehung des ersten in 
das zweite, des nackten Lebens in das poli­
tisch qualifizierte. In der aristotelischen De­
finition gilt es nicht nur . . . die Modi und die 
möglichen Einteilungen des ,guten Lebens' 
als telos des Politischen zu untersuchen; viel­
mehr ist es notwendig, sich zu fragen, wa­
rum die abendländische Politik sich vor al­
lem über eine Ausschließung (die im selben 
Zug eine Einbeziehung ist) des nackten Le­

bens begründet. Welcher Art ist die Bezie­
hung von Politik und Leben, wenn das Leben 
sich als das darbietet, was durch eine Aus­
schließung eingeschlossen werden muß?" 16 

An diesem Punkt zwingt die auch 
theologisch dramatische Analyse Agam­

14 	 Vgl. als Ausgangspunkt für eine Theorie der Moderne den Befund von Dieter Henrich, Die 
Grundstruktur der modernen Philosophie, in: Ders., Selbstverhältnisse. Gedanken und Aus­
legungen zu den Grundlagen der klassischen deutschen Philosophie, Stuttgart 1993,83-108; 
hier: 89: "Am Anfang der Moderne wurden also Staatsphilosophie und Anthropologie ebenso 
wie Ontologie und Ethik aus dem einen Begriff der Selbsterhaltung begründet." 

15 Vgl. M. Foucault, Die Anormalen. Vorlesungen am College de France (1974-1975), Frank­
furt/Mo 2003. 

16 G. Agamben, Homo sacer (s. Anm. 12), 17. 
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bens, anderen en betreten. ried- entsprechend uUmM Schweigen gebracW

rich Wilhelm Marquardt hat die Theologie den Das Unsagbare ird ema und 6S

auf Auschwitz als ihren eschatologischen kann 1Ur noch als olches bezeugt werden.
Denkort verwıesen. Denn hıer gıng 05 da- „Die Sprache des ZEeugniSses ist eINE
U, mmıt dem ott Tanams, Isaaks und Sprache, die nıcht mehr bedeutet, die aber In
Jakobs eın Ende kommen, indem ihrem Nıcht-Bedeuten eindringt In das, Wwas

man mıf denen eın systematisches Ende ohne Sprache ıst hıs SIPE ein anderes edeu-
machte, die erwählt hat: mıt den en len aufnımmt, das des vollständıgen /eu-
FEıne Grundoperation des modernen Sn desjenigen, der per definıtionem nıcht
Staats, der sich In seiner SOouveräniıtät als ZEeUGNIS ablegen kann.
Normierungs- und also als Totalısıerungs- Daher die 1Ns Unendliche sıch verlän-
macht gegenüber dem Abweichenden e1n- gernde Spracharbeit nach Auschwitz,
zurichten und rhalten verstand, be- Auschwitz. er die literarischen Versu-
steht 1Im Ausschluss Systemtheoretisch che, die ihr eigenes Scheitern konstitutiv

einbeziehen VONMN Pauıl Celan bıs Primaogesprochen: 1n den Dıfferenzierungsleis-
(ungen der verschiedenen Teilsysteme UT1- Lev1, der tür Glorg1i0 Agamben als aupt-
tereinander. herangezogen wird Wiıe kann InNan

Die theologische Herausforde- Vo diesem Ende sprechen, das die
Menschheit sich selbst bereitet hat? NurFuNg esteht darın, dieses Ende

nehmen. Ihm keinen noch kläglichen Vo (Ort der Ortlosigkeit selbst her. Nur
513 abzunehmen. Keine Theodizee indem INan 1n die Unsagbarkeit und Un-
pringt hier eın Stattdessen IN USS ugn1s vorstellbarkeit hinabsteigt und sSıE als sol-
abgelegt werden. Man I1USS sich dem Aa che bezeugt.
setzen, dass das ager der (Drt In der Ge- „Das Unbezeugbare 1al einen Namen.
schichte St, der Sınn uınd Sprache Ün ıhr Es e1ßt, IM LagerjJargon: der Musel-

INANN. “ 19Nführt.
„Denn In den Lagern nahm PINE Ver- Die Bezeichnung „Muselmann“ taucht

nichtung, ZU der möglicherweise durchaus 17 verschiedenen Konzentrationslagern
hıstorische Vorgänger gab, Formen N, die auf. Der Muselmann st, nach ugen
1E absolu sinnlos machten. UC: darın sind OgOnNn, eın Mensch Von bedingungslosem
sıch dıe Überlebenden eEINIE. Fatalısmus  E 3n. Er hat sıch aufgegeben und

Auschwitz denken, verlangt INSO- ist von allen Anderen aufgegeben worden.
tern, VOon einem unmöglichen, einem 1E0- Er kann nicht mehr und vegetiert VT sıch
pischen (Irt auf die Endlösung zuzugehen. hin Er ist bereits tOTt und trägt In sıch die
Es ist die Utopie des Zeugnisses, iıhre aDO- gaANZC Ogl des Lagers Aus ist mM en
retische Unmöglichkeıt, die 1ns prechen der Tod Deshalb kann IinNan ıhn nıcht
wıngt. Auschwitz War der Urt, der die sehen, [an kann seiıne Situation nıcht C1-

vollständige Vernichtung suchte. Der OT1- (ragen, weil S1E die Zukunft ist das Ende
ginäre Zeuge dieses Geschehens ist dem- ohne SIN ohne rlösung, jenselts VUOI

17 Agamben, Was Von Auschwitz bleibt. Das Archiv und der Zeuge (Homo 111 Frank-
turt/M. 2003, —

D Ebd..
Ebd.;

Kogon, Der 55-S5taat. [J)as System der deutschen Konzentrationslager, München 1979 380
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bens, anderen Boden zu betreten. Fried­
rich Wilhelm Marquardt hat die Theologie 
auf Auschwitz als ihren eschatologischen 
Denkort verwiesen. Denn hier ging es da­
rum, mit dem Gott Abrahams, Isaaks und 
Jakobs an ein Ende zu kommen, indem 
man mit denen ein systematisches Ende 
machte, die er erwählt hat: mit den Juden. 
Eine Grundoperation des modernen 
Staats, der sich in seiner Souveränität als 
Normierungs- und also als Totalisierungs­
macht gegenüber dem Abweichenden ein­
zurichten und zu erhalten verstand, be­
steht im Ausschluss. System theoretisch 
gesprochen: in den Differenzierungsleis­
tungen der verschiedenen Teilsysteme un­
tereinander. 

Die erste theologische Herausforde­
rung besteht darin, dieses Ende ernst zu 
nehmen. Ihm keinen noch so kläglichen 
Sinn abzunehmen. Keine Theodizee 
springt hier ein. Stattdessen muss Zeugnis 
abgelegt werden. Man muss sich dem aus­
setzen, dass das Lager der Ort in der Ge­
schichte ist, der Sinn und Sprache an ihr 
Ende führt. 

"Denn in den Lagern nahm eine Ver­
nichtung, zu der es möglicherweise durchaus 
historische Vorgänger gab, Formen an, die 
sie absolut sinnlos machten. Auch darin sind 
sich die Oberlebenden einig. "17 

Auschwitz zu denken, verlangt inso­
fern, von einem unmöglichen, einem uto­
pischen Ort auf die Endlösung zuzugehen. 
Es ist die Utopie des Zeugnisses, ihre apo ­
retische Unmöglichkeit, die ins Sprechen 
zwingt. Auschwitz war der Ort, der die 
vollständige Vernichtung suchte. Der ori ­
ginäre Zeuge dieses Geschehens ist dem­

entsprechend zum Schweigen gebracht wor­
den. Das Unsagbare wird Thema - und es 
kann nur noch als solches bezeugt werden. 

"Die Sprache des Zeugnisses ist eine 
Sprache, die nicht mehr bedeutet, die aber in 
ihrem Nicht-Bedeuten eindringt in das, was 
ohne Sprache ist - bis sie ein anderes Bedeu­
ten aufnimmt, das des vollständigen Zeu­
gen: desjenigen, der per definitionem nicht 
Zeugnis ablegen kann. "18 

Daher die ins Unendliche sich verlän­
gernde Spracharbeit nach Auschwitz, an 
Auschwitz. Daher die literarischen Versu­
che, die ihr eigenes Scheitern konstitutiv 
einbeziehen - von Paul Celan bis Primo 
Levi, der für Giorgio Agamben als Haupt­
zeuge herangezogen wird. Wie kann man 
von diesem Ende sprechen, das die 
Menschheit sich selbst bereitet hat? Nur 
vom Ort der Ortlosigkeit selbst her. Nur 
indem man in die Unsagbarkeit und Un­
vorstellbarkeit hinabsteigt und sie als sol­
che bezeugt. 

"Das Unbezeugbare hat einen Namen. 
Es heißt, im Lagerjargon: der Musel­
mann. "19 

Die Bezeichnung "Muselmann" taucht 
in verschiedenen Konzentrationslagern 
auf. Der Muselmann ist, nach Eugen 
Kogon, ein Mensch "von bedingungslosem 
Fatalismus" 'o. Er hat sich aufgegeben und 
ist von allen Anderen aufgegeben worden. 
Er kann nicht mehr und vegetiert vor sich 
hin. Er ist bereits tot und trägt in sich die 
ganze Logik des Lagers aus: er ist im Leben 
der Tod. Deshalb kann man ihn nicht an­
sehen, man kann seine Situation nicht er­
tragen, weil sie die Zukunft ist: das Ende 
ohne Sinn, ohne Erlösung, jenseits von 

17 	 G. Agamben, Was von Auschwitz bleibt. Das Archiv und der Zeuge (Homo sacer III), Frank­
furt/M o 2003, 24f. 

18 	 Ebd., 34. 
19 	 Ebd., 36. 
20 	 E. Kogon, Der 55-Staat. Das System der deutschen Konzentrationslager, München '°1979, 380. 
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Hoffnung. Der Muselmann hat siıch die- „Der ensch hätte das (GGanze und S$f1-
SCI1M Ende überlassen er wohl der NeENn Grund VETKESSEN, und zugleich VETSES-
Namen: der Muslım als derjenige, der sıch scCn WENN das noch Sı 5Sagen könnte
radıkal (Jottes ıllen unterwirft. daß er eS VETSESSEN hat Was ware dann? Wır

„1E, die Muselmänner, dıe Verlorenen, können Sagen; Er würde aufhören, eın
siınd der Nerv des Lagers: SIE, die ANONYME, Mensch U SEIN. Er hätte sıch zurückgekreuzt
die erneuerte uınd Iimmer iıdentische Z7UM findigen Tier.“  .  .
Masse schweigend marschierender und sıch Fıne grauenvolle Konstellation tut

abschuftender Nichtmenschen, In denen der sich da auf. Im äußersten Passıv des Mu-
gl  IC  e Funke erloschen ist und dıe schon selmanns gehen Menschsein und iıcht-
Zu ausgehöhlt sind, wirklich zZu eiden Menschsein ununterscheidbar ineinander
Man zögert, SIE als eDende ZU bezeichnen; über. Diesem Menschen fehlt die Sprache,
INAaN zögert, ihren Tod, Vor dem 1E nıcht besonders die Sprache der Vernunft das,
erschrecken, als Tod ZUu bezeichnen, weıl SIE Wa ihn VO 1er unterscheıiden soll Die-
ZU müde sınd, hn ZUu fassen. Sıe bevy:  ern sCcCrT Mensch ist VOo theologischen Diskurs
mMeEINE Erinnerung miıt ıhrer Gegenwart nicht mehr erfassen. Er ıst ausgeschlos-
ohne Antlitz: und könnte ch In einem eiINZzZL- c  S Dıe Theologie macht VOT diesem
gen Bild das Leid feıt ein- Chritt nıcht Halt, solanıge S1e sıch dieses
schließen, würde ich dieses nehmen, das nır Denken des ubjekts bindet Das hat Fol-
vertraut ısl In verhärmter Mann mıt SE gecn Mıt diesem unden  aren Nicht-Men-
beugter Stirn und gekrümmten Schultern, schen werden auch die Überlebenden und
VONM dessen Gesicht und Augen INan nıcht die die Nachgeborenen sprachlos. Und das
ur PINES Gedankens u lesen vermag. * heißt ıIn äußerster Radikalität: s1e werden

Für Primo Lev1i ist damıit eine NCULC VOT dem Unfassbaren, sı werden ANSC-
Bestimmung, Ist das Ende des bisherigen sıchts der Endlösung selbst hre
Menschen erreicht. enn Im Muselmann Menschlichkeit gebracht.
ertällt die Rede VON der Ur des Men- Wıe aber lässt sıch annn noch VOn

schen. bleibt nıchts. [Das gilt auch M (3Oft un VO Menschen sprechen? Agam-
theologischen Sırın Von der Gotteben- ben gibt indirekt Hinweise:
bhıldlıchkeit des Menschen findet sıch kei- Das Unsagbare gewinnt 1m utop1-

Spur. Der göttliche un ıst erloschen! schen EuUeNIS auın Der euge wird
Theologie INUSS VOL diesem Satz erstarren. damıt einer aporetischen Möglich-

keit, einem (JIrt am an desIn grausamcer Inversion steht s$1€e VOT ihrer
eigenen Überlieferung, die VON der (3Ott- Denkbaren
fähigkeit des Menschen nıe harmlos, aber Wäre CT dann 'O{Z em auch als eın
doch IM Verhältnis zu. Geschehenen bei- I0Ccus theologicus begreifen, dann
nahe in ausging. Karl Rahner pricht nıcht als Märtyrer, der allem Sınnn VO  -

ın seinem Grundkurs exemplarısch VO der Art gäbe, dass mıt dem Geschehe-
Muselmann, freilich ohne ıh 1Im Blick NC eın Wiılle (zottes verbunden sel
haben Stattdessen ıst der Gegen-S5inn dieses

Levi, Ist das eın Mensch? Eın autobiographischer Bericht München "2002 107%,
zıtiert nach: Agamben, Was VOo  __ Auschwitz bleibt (S. Anım. 7)1

22 Rahner, Grundkurs des Glaubens. Einführung In den Begriff des Christentums, Freiburg
1, [984,
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Hoffnung. Der Muselmann hat sich die­
sem Ende überlassen - daher wohl der 
Namen: der Muslim als derjenige, der sich 
radikal Gottes Willen unterwirft. 

"Sie, die Muselmänner, die Verlorenen, 
sind der Nerv des Lagers: sie, die anonyme, 

die stets erneuerte und immer identische 
Masse schweigend marschierender und sich 

abschuftender Nichtmenschen, in denen der 

göttliche Funke erloschen ist und die schon 

zu ausgehöhlt sind, um wirklich zu leiden. 

Man zögert, sie als Lebende zu bezeichnen; 

man zögert, ihren Tod, vor dem sie nicht 

erschrecken, als Tod zu bezeichnen, weil sie 

zu müde sind, ihn zu fassen. Sie bevölkern 

meine Erinnerung mit ihrer Gegenwart 
ohne Antlitz; und könnte ich in einem einzi­

gen Bild das ganze Leid unserer Zeit ein­

schließen, würde ich dieses nehmen, das mir 

vertraut ist: Ein verhärmter Mann mit ge­

beugter Stirn und gekrümmten Schultern, 
von dessen Gesicht und Augen man nicht die 
Spur eines Gedankens zu lesen vermag. "21 

Für Primo Levi ist damit eine neue 
Bestimmung, ist das Ende des bisherigen 

Menschen erreicht. Denn im Muselmann 
zerfällt die Rede von der Würde des Men­
schen. Ihm bleibt nichts. Das gilt auch im 
theologischen Sinn. Von der Gotteben­
bildlichkeit des Menschen findet sich kei­
ne Spur. Der göttliche Funke ist erloschen! 

Theologie muss vor diesem Satz erstarren. 
In grausamer Inversion steht sie vor ihrer 
eigenen Überlieferung, die von der Gott­
fähigkeit des Menschen nie harmlos, aber 
doch im Verhältnis zum Geschehenen bei­
nahe blind ausging. Karl Rahner spricht 
in seinem Grundkurs exemplarisch vom 
Muselmann, freilich ohne ihn im Blick zu 
haben: 

"Der Mensch hätte das Ganze und sei­
nen Grund vergessen, und zugleich verges­

sen - wenn man das noch so sagen könnte - , 
daß er es vergessen hat. Was wäre dann? Wir 

können nur sagen: Er würde aufhören, ein 

Mensch zu sein. Er hätte sich zurückgekreuzt 
zum findigen Tier. " 22 

Eine grauenvolle Konstellation tut 
sich da auf. Im äußersten Passiv des Mu­
selmanns gehen Menschsein und Nicht­
Menschsein ununterscheidbar ineinander 
über. Diesem Menschen fehlt die Sprache, 
besonders die Sprache der Vernunft - das, 
was ihn vom Tier unterscheiden soll. Die­
ser Mensch ist vom theologischen Diskurs 
nicht mehr zu erfassen. Er ist ausgeschlos­
sen. Die Theologie macht vor diesem 
Schritt nicht Halt, solange sie sich an dieses 

Denken des Subjekts bindet. Das hat Fol­
gen: Mit diesem undenkbaren Nicht-Men­
schen werden auch die Überlebenden und 
die Nachgeborenen sprachlos. Und das 
heißt in äußerster Radikalität: sie werden 
vor dem Unfassbaren, sie werden ange­
sichts der Endlösung selbst um ihre 
Menschlichkeit gebracht. 

Wie aber lässt sich dann noch von 
Gott und vom Menschen sprechen? Agam­
ben gibt indirekt Hinweise: 
1. 	 Das Unsagbare gewinnt im utopi­

schen Zeugnis Raum. Der Zeuge wird 
damit zu einer apo retischen Möglich­

keit, zu einem Ort am Rande des 
Denkbaren. 

2. 	 Wäre er dann trotz allem auch als ein 
locus theologicus zu begreifen, dann 
nicht als Märtyrer, der allem Sinn von 
der Art gäbe, dass mit dem Geschehe­
nen ein Wille Gottes verbunden sei. 
Stattdessen ist der Gegen-Sinn dieses 

21 	 P. Levi, Ist das ein Mensch? Ein autobiographischer Bericht [1947/1958], München "2002, 107f, 
zitiert nach: G. Agamben, Was von Auschwitz bleibt (s. Anm. 17), 38. 

22 	 K. Rahner, Grundkurs des Glaubens. Einführung in den Begriff des Christentums, Freiburg 
u.a. 1984,58. 
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utopischen Zeugnisses Einspruch und ın diesem Passıv VOoO  .. ‚Ott sprechen
Widerstand den totalısıerten rlaubt 1C beschwichtigend, nıcht
Tod So der euge einen vorbe- vertröstend. FEs [T1US5S sich einen
haltlichen, unsicheren, ausstehenden, (Irt andeln in dem das Ende anders
ıdeologisch gefährdeten Sinn jenselts denkbar wırd Dieser (UOrt ist 1n dieser
er Verrechenbarkeit. Denn CT ebht (Geschichte der (Irt eines utopischen
AaUuUSs der offnung, dass das egebene Endes: der (Irt e1ner aporetischen
nıcht alles sel und bleibe Doch ın die- Sprache nach Auschwitz, diıe e
SscrT aporetischen Sıtuahon wird diese Sprache des Lagers bezeugt.
Hoffnung einer Utopie des wieder-

nıcht wirklich Sagbaren. ıne erschütternde rage geht VOn der
Damuıt wird aber auch der Übergang eschatologischen Ortsbestimmung dUu»s,
zwischen Mensch und Nicht-Mensch die Glorg10 Agamben unternımmt. Ist
noch einmal geNaUECT bestimmen Ott in ( Welt, in einer Welt der
sein. Er ıst das Ergebnis eiıner Gewalt, ager, ın einer 'elt oölcher Möglic  eiten
der INan sich nicht beugen dart. egen amn Ist CTr ortlos diesem (Irt? Ist

der Mensch selbst AIn Sebastiandie IHNan ansprechen INUSS, ihr
nıcht das letzte or lassen. Theo- Haffner deutete 1n seinen „Anmerkungen
ogıe nach Auschwitz MUSS sıch VOoO zu Hıtler“ den Dıktator als eınen Men-
der UC nach dem (Ort leiten asseln, schen ohne en Beinahe gespenstisch
A dem der Muselmann nicht eın WEeIl- wirkt €1 der Hinwels, Hıtler €  e, was

Mal. dıiesmal denkend, schwei- dem Menschen Würde gebe.“” Von diesem
gend und also verschweigend, Un1- Ende her chijefist das Unvereinbare IT1-

kommt Theologıie [1US$5 VOon dem (Irt [NCTN. Eıne unerträgliche Verwandtschaft
AUS ä sprechen suchen, A dem das [ut sich auf. im ager und IM Führerbun-
Opfer ım Tod nıcht noch einmal Ker, der ohne Ausgang, spielt sich
preisgegeben iırd en ab, das VOo Tod besetzt ISst. Die
DDas el VON (Jott kann nach usch- äußerste acC des Diktators, die über die
wıtz menschlich Nnur die Rede SeIN; en unzähliger Menschen verfügt, Ist
CNn Man dıe pannung zwıischen eine Todesmacht, die sıch selbst Veria.
Primo Levı und ar Rahner beachtet. Wıe selbstverständlich steht Ende der
Levi sprach davon, dass der usel- Selbstmord Eine erneut sonderbare, be-
[annn UTr noch dahinvegetiere und zeichnende metaphorische Verwandtschaft
der göttliche Funken In ılım erloschen Ooffenbart sıch Die War ın der grie-
er Rahner 1es darauf hın, dass chischen Antıke der instieg ZUT!T Unter-
Mensch Aur sel, wer sich nicht welt Hans Blumenberg hat die Dialektik
findigen tier zurückgekreuzt habe VvVon Zufliucht und lle ın seiınen „Höh-
7Z7wischen diesen Sätzen steht das lenausgängen” vermerkt.“ In der christ-
große Passıv des Lagers: der Musel- lichen Topografie heißt ches: ınferos!
I1a wurde zurückgekreuzt. Theolo- Das sıtzt zwischen Hoffnung und Ver-
g1€ IT1 US5 den (OIrt auswelsen, der noch zweiflung. Fs ıst eine unausdenkbare

+  3 Vgl Haffner, Anmerkungen zu Hıtler, München 1978,
Vgl Blumenberg, Höhlenausgänge, Frankturt/M. 1996, 8171.
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utopischen Zeugnisses Einspruch und 
Widerstand: gegen den totalisierten 
Tod. So setzt der Zeuge einen vorbe­
haltlichen, unsicheren, ausstehenden, 
ideologisch gefährdeten Sinn jenseits 
aller Verrechenbarkeit. Denn er lebt 
aus der Hoffnung, dass das Gegebene 
nicht alles sei und bleibe. Doch in die­
ser aporetischen Situation wird diese 
Hoffnung zu einer Utopie des wieder­
um nicht wirklich Sagbaren. 

3. 	 Damit wird aber auch der Übergang 
zwischen Mensch und Nicht-Mensch 
noch einmal genauer zu bestimmen 
sein. Er ist das Ergebnis einer Gewalt, 
der man sich nicht beugen darf. Gegen 
die man ansprechen muss, um ihr 
nicht das letzte Wort zu lassen. Theo­
logie nach Auschwitz muss sich von 
der Suche nach dem Ort leiten lassen, 
an dem der Muselmann nicht ein wei­
teres Mal, diesmal denkend, schwei­
gend und also verschweigend, um­
kommt. Theologie muss von dem Ort 
aus zu sprechen suchen, an dem das 
Opfer im Tod nicht noch einmal 
preisgegeben wird. 

4. 	 Das heißt: von Gott kann nach Ausch­
witz menschlich nur die Rede sein, 
wenn man die Spannung zwischen 
Primo Levi und Karl Rahner beachtet. 
Levi sprach davon, dass der Musel­
mann nur noch dahinvegetiere und 
der göttliche Funken in ihm erloschen 
sei. Rahner wies darauf hin, dass 
Mensch nur sei, wer sich nicht zum 
findigen Tier zurückgekreuzt habe. 
Zwischen diesen Sätzen steht das 
große Passiv des Lagers: der Musel­
mann wurde zurückgekreuzt. Theolo­
gie muss den Ort ausweisen, der noch 

in diesem Passiv von Gott zu sprechen 
erlaubt. Nicht beschwichtigend, nicht 
vertröstend. Es muss sich um einen 
Ort handeln, in dem das Ende anders 
denkbar wird. Dieser Ort ist in dieser 
Geschichte der Ort eines utopischen 
Endes; der Ort einer aporetischen 
Sprache nach Auschwitz, die so die 
Sprache des Lagers bezeugt. 

Eine erschütternde Frage geht von der 
eschatologischen Ortsbestimmung aus, 
die Giorgio Agamben unternimmt. Ist 
Gott in unserer Welt, in einer Welt der 
Lager, in einer Welt solcher Möglichkeiten 
am Ende? Ist er ortlos an diesem Ort? Ist 
der Mensch selbst am Ende? Sebastian 
Haffner deutete in seinen "Anmerkungen 
zu Hitler" den Diktator als einen Men­
schen ohne Leben. Beinahe gespenstisch 
wirkt dabei der Hinweis, Hitler fehle, was 
dem Menschen Würde gebe." Von diesem 
Ende her schießt das Unvereinbare zusam­
men. Eine unerträgliche Verwandtschaft 
tut sich auf. Im Lager und im Führerbun­
ker, der Höhle ohne Ausgang, spielt sich 
Leben ab, das vom Tod besetzt ist. Die 
äußerste Macht des Diktators, die über die 
Leben unzähliger Menschen verfügt, ist 
eine Todesmacht, die sich selbst verfällt. 
Wie selbstverständlich steht am Ende der 
Selbstmord. Eine erneut sonderbare, be­
zeichnende metaphorische Verwandtschaft 
offenbart sich. Die Höhle war in der grie­
chischen Antike der Einstieg zur Unter­
welt. Hans Blumenberg hat die Dialektik 
von Zuflucht und Hölle in seinen "Höh­
lenausgängen" vermerkt." In der christ­
lichen Topografie heißt dies: Ad inferos! 
Das sitzt zwischen Hoffnung und Ver­
zweiflung. Es ist an eine unausdenkbare 

23 Vgl. s. Haffner, Anmerkungen zu Hitler, München 1978,9. 
24 Vgl. H. Blumenberg, Höhlenausgänge, Frankfurt/M. 1996, 817f. 
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Offenbarung gekoppelt. die Oftenba- ben, IM sozialer Machtgier oder IM Zwang
ruNg einer Perspektive, tür die sıch ın der Ur Selbsterhaltung. Sein etzter Grund ıst

der ager und ın der des der Wahn VOoONn der eigenen Unsterblich
Führerbunkers kein Licht findet nıcht keit. “
für den Menschen, dem der göttliche Das müsste für ott sprechen. Er fun-
un ausgelöscht wurde: nıcht für den giert als Herrt über en und Tod Die
Unmenschen, der kein en hat.“ theologische Wahrheit des Lagers ware

Deshalb klammerte Friedrich Wil- dann dıe Bestätigung, dass sich das Leben
helm Marquardt SE1INE theologische Utopie aus der tödlichen eıgnung anderen Le-
17 den Zwang ein, nach Auschwitz VvVo bens speılst. Auschwitz ware der radikalste
(‚ott sprechen mussen Freilich: UNgeE- UuSdruc einer Nahrungskette des Lebens,
borgen. (jenau tunktionieren die christ- die am Tod hängt und eshalb hängen
lichen Grundtexte einer Hoffnung, die INUSS, weıl sı1e sıch einer olchen Schöpfer-
Vo Menschen nNeu sprechen zwıingen. macht erdankt Die Wıederkehr des Im-

merselben are adikalısiert.Was tür den Muselmann unmöglıch WUuT-

de, eıl iNan iıhn Im äußersten Passıv UINS Mıt den JTexten, die VOo Tod Jesu
Menschliche brachte, noch den Flucht- sprechen, verschiebt S1IC TEUNNC diese Per-
gedanken einer irgendwie gearteten Tans- spektive. Der Mensch, der ohnmächtig se1-
zendenz, weil INan ıhn aufs vegetatıve NC Tod eidet, ird zu (Ort
Dauern im bloßen Augenblick reduzierte der Vergebung, eiNnes hoffenden Vertrau-

das wiırd ZUuU. (Jrt der C  hristlichen (J0t- CNSs auf einen Gott, VONn dem er keine (Ge-
tesbestimmung. Kreuz ist Jesus der walt erwartet, kein Machtwort, das sıch
nackte Gegenstand fremder Interessen, Ende den Tätern auswirkt. Die Selbst-
eines Zugrififs unterschiedlicher Mächte, inszenlerung der Gewalt, WIE sıe aus den
die Urc seinen lTod en leiben Bildern VON Me|l Gibsons „Passion“”
können. Offenbar wird hier zunächst die spricht, begreift nıcht, dass hier eine
letale Ohnmacht VOon Leben, das sıch dere Bilder- und Vorstellungswelt angelegt
selhbst ist. DERN seine Selbsterhaltung for- wird. Kreuz geschieht der wörtliche
clert. Das den Tod ZuT Steigerung der Le- Exzess der Gewalt ıhr Auszug, ıhre Ver-
ens  arfte braucht wandlung. Sıe ırd möglıch, weil die Ge-

„Der Tod ıst dıe ewalt schlechthin, dıe genmöglichkeit ZUT humanen Selbster-
absolute Krafft, An dieser Kraft teilzuhaben, mächtigung der Gewalttäter offenbar
verschafft PiInNe Zanz seltene Genugtuung. wird: eıne Liebe, die sıch ın unsagbarem
Wer noch Uaum Leben ist, andere schon tot Leiden und ın der Unsagbarkeit des Todes
sınd, erfährt den Enthus:asmus des Überle- durchhält
hbens Alleıin der Herr verfü über den Miıt Paulus hängt alles daran, dass
Tod. Jederzeit kann Pr ihn herbeirufen, WIE diese Utopie Teil der Geschichte (Jottes ist
immer eS ıhm elıeht. Man suche den Grund Paulus verlangt, das Unmögliche einzube-
des Tötens er nıcht in natürlıchen TIe- zehen als eine Möglichkeit (sottes. Das ıst

Sicherlich problematısch, ber ın der Sache doch mit ndizwert, ist die analoge Hıtlerdeutung
Frich Fromms, der Hıtler als nekrophil interpretierte, Vgl ders., Anatomıiıe der menschlichen
Destruktivität, Reinbek bei Hamburg 1977, 415—486

26 Wolfgang Of5 Traktat ber dıe Gewalt, Frankfurt/M.
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Offenbarung gekoppelt. An die Offenba­
rung einer Perspektive, für die sich in der 
Hölle der Lager und in der Höhle des 
Führerbunkers kein Licht findet - nicht 
für den Menschen, dem der göttliche 
Funke ausgelöscht wurde; nicht für den 
Unmenschen, der kein Leben hat." 

Deshalb klammerte Friedrich Wil­
helm Marquardt seine theologische Utopie 
in den Zwang ein, nach Auschwitz von 
Gott sprechen zu müssen. Freilich: unge­
borgen. Genau so funktionieren die christ­
lichen Grundtexte einer Hoffnung, die 
vom Menschen neu zu sprechen zwingen. 
Was für den Muselmann unmöglich wur­
de, weil man ihn im äußersten Passiv ums 
Menschliche brachte, noch um den Flucht­
gedanken einer irgendwie gearteten Trans­
zendenz, weil man ihn aufs vegetative 
Dauern im bloßen Augenblick reduzierte 
- das wird zum Ort der christlichen Got­
tesbestimmung. Am Kreuz ist Jesus der 
nackte Gegenstand fremder Interessen, 
eines Zugriffs unterschiedlicher Mächte, 
die durch seinen Tod am Leben bleiben 
können. Offenbar wird hier zunächst die 
letale Ohnmacht von Leben, das an sich 
selbst ist. Das seine Selbsterhaltung for­
ciert. Das den Tod zur Steigerung der Le­
benskräfte braucht. 

"Der Tod ist die Gewalt schlechthin, die 
absolute Kraft. An dieser Kraft teilzuhaben, 

verschafft eine ganz seltene Genugtuung. 

Wer noch am Leben ist, wo andere schon tot 

sind, erfährt den Enthusiasmus des Oberle­

bens. .. Allein der Herr verfügt über den 

Tod. Jederzeit kann er ihn herbeirufen, wie 
immer es ihm beliebt. Man suche den Grund 

des Tötens daher nicht in natürlichen Trie­

ben, in sozialer Machtgier oder im Zwang 

zur Selbsterhaltung. Sein letzter Grund ist 

der Wahn von der eigenen Unsterblich­
keit. " 2. 

Das müsste für Gott sprechen. Er fun­
giert als Herr über Leben und Tod. Die 
theologische Wahrheit des Lagers wäre 
dann die Bestätigung, dass sich das Leben 
aus der tödlichen Aneignung anderen Le­
bens speist. Auschwitz wäre der radikalste 
Ausdruck einer Nahrungskette des Lebens, 
die am Tod hängt und deshalb hängen 
muss, weil sie sich einer solchen Schöpfer­
macht verdankt. Die Wiederkehr des Im­
merselben wäre radikalisiert. 

Mit den Texten, die vom Tod Jesu 
sprechen, verschiebt sich freilich diese Per­
spektive. Der Mensch, der ohnmächtig sei­
nem Tod entgegen leidet, wird zum Ort 
der Vergebung, eines hoffenden Vertrau­
ens auf einen Gott, von dem er keine Ge­
walt erwartet, kein Machtwort, das sich am 
Ende an den Tätern auswirkt. Die Selbst­
inszenierung der Gewalt, wie sie aus den 
Bildern von Mel Gibsons "Passion" 
spricht, begreift nicht, dass hier eine an­
dere Bilder- und Vorstellungswelt angelegt 
wird. Am Kreuz geschieht der - wörtliche 
- Exzess der Gewalt: ihr Auszug, ihre Ver­
wandlung. Sie wird möglich, weil die Ge­
genmöglichkeit zur humanen Selbster­
mächtigung der Gewalttäter offenbar 
wird: eine Liebe, die sich in unsagbarem 
Leiden und in der Unsagbarkeit des Todes 
durchhält. 

Mit Paulus hängt alles daran, dass 
diese Utopie Teil der Geschichte Gottes ist. 
Paulus verlangt, das Unmögliche einzube­
ziehen als eine Möglichkeit Gottes. Das ist 

25 	 Sicherlich problematisch, aber in der Sache doch mit Indizwert, ist die analoge Hitlerdeutung 
Erich Fromms, der Hitler als nekrophil interpretierte. Vgl. ders., Anatomie der menschlichen 
Destruktivität, Reinbek bei Hamburg 1977,415-486. 

26 	 Walfgang Safsky, Traktat über die Gewalt, Frankfurt/M. ' 1996, 58. 
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das „Wort Vo Kreuz“ Kor 1,18—31) ersti auf das einstellen mussen, was sıch da
Das ist das „Geheimnis der verborgenen offenbart. „Wenn 05 keine Auferstehung
Weisheit Gottes“ Kor 2,7) Das ıst das der loten ibt” Kor I5  5 „WeIHNn aber
Ausgeschlossene. Dıie Torheit des Kreuzes Christus nıcht auferweckt worden ist  e
1st der Wahnsınn (Jottes Der Wahnsinn (1 Kor5„ WEn wır unseTe o  ung
aber ıst der klassısche (Ort der modernen Aur ın diesem en auf Christus gesetzt!

en  « Kor l s Nan [11US55 dieseAusschließung einer Gesellschaft, die ın
ihren Polıtiken einer Normierung un Möglichkeiten durchspielen, [Nan IN USS SıE
Neubestimmung des Lebens Hür diese auf die Tro stellen, 1Nan MUuss sich ihrer
mögliche Lebensform keine Verwendung, Konsequenzen bewusst werden und UT

keinen atz hat  27 Der Wahnsiınn ist die indem die Unmöglichkeit dieser Mög-
Utopıe der maodernen Gesellschaft. Es 1st ıchkeit gedanklıch ausgetragen wurde,
der Wahnsinn (‚ottes, der gleichfalls ihre Erbärmlichkeit Kor 5,19), kann
Verschluss halten ist. Denn hier das, Was Paulus als das entscheidende „Ist  &x
sich eıne vollkommen andere uffassung als geschichtliche Tat (‚ottes ausg1ibt, über-
VOo en UrC| Fıne Verkehrung der aup begriffen werden Kor 5,20—28)
angestammten Ordnung der ınge Hıer In dıesem Zwischenraum Von Verzweif-
wird die Torheit ZUrT Weisheit, die CNwAa- lung und Hoffnung erschließt sıch der
che Kraft Die Menschlichkeit (Gottes Ort, von der Auferstehung der loten
geht weıt, dem Menschen eine Lebens- sprechen: Am Ende (0tt!
möglıchkeıi eröftnen, die CT sıch selbst
ımmer wıeder ın tödlicher Selbstermächti- (Jenau darum geht 65 Um diese kleine
gung verstellt. Nische eiınes fremden Oftenbarungslichts.

Um die Wiırklichkei dieser messianıschenFür diesen Höhlenausgang das
Grab, das in einen Felsen gehauen war'! Perspektive, ıIn der die Topografien des
(Mk 15, gibt es aut us einen BC- Unheıils, der Entmenschlichung nıcht eın-

Wie Marquardt nähert sıch fach vergehen, sich aber auch nıicht end-
auch Paulus ıhm über den Vorbehalt ines los verlängern. ihr hängt die chmale
großen „Wenn“, das sich von Kor 1,20 Hoffnung auf die Menschlıic  eıt e1ner
her als Konditionalıis erweisen wird. Der Welt, die der Mensch selbst nıe an-
eser WIr: eine gleichsam konjunktivi- tıeren, ohl aber immer Neu 7 verspielen
sche chärfung der Sınne ZEZOHEN, die sıch

Vgl Foucault, Wahnsinn und Gesellscha' Eine Geschichte des Wahns ım Zeıtalter der Ver-
nunft, Frankfurt/M. 993
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das "Wort vom Kreuz" (l Kor 1,18-31). 
Das ist das "Geheimnis der verborgenen 
Weisheit Gottes" (l Kor 2,7). Das ist das 
Ausgeschlossene. Die Torheit des Kreuzes 
ist der Wahnsinn Gottes. Der Wahnsinn 
aber ist der klassische Ort der modernen 
Ausschließung einer Gesellschaft, die in 
ihren Politiken einer Normierung und 
Neubestimmung des Lebens für diese un­
mögliche Lebensform keine Verwendung, 
keinen Platz hat. 27 Der Wahnsinn ist die 
Utopie der modernen Gesellschaft. Es ist 
der Wahnsinn Gottes, der gleichfalls unter 
Verschluss zu halten ist. Denn hier setzt 
sich eine vollkommen andere Auffassung 
vom Leben durch. Eine Verkehrung der 
angestammten Ordnung der Dinge. Hier 
wird die Torheit zur Weisheit, die Schwä­
che zur Kraft. Die Menschlichkeit Gottes 
geht so weit, dem Menschen eine Lebens­
möglichkeit zu eröffnen, die er sich selbst 
immer wieder in tödlicher Selbstermächti­
gung verstellt. 

Für diesen Höhlenausgang - das 
Grab, das in einen Felsen gehauen war! 
(Mk 15,46) - gibt es laut Paulus einen ge­
nauen Ort. Wie Marquardt nähert sich 
auch Paulus ihm über den Vorbehalt eines 
großen "Wenn", das sich von 1 Kor 1,20 
her als Konditionalis erweisen wird. Der 
Leser wird in eine gleichsam konjunktivi­
sche Schärfung der Sinne gezogen, die sich 

erst auf das einstellen müssen, was sich da 
offenbart. "Wenn es keine Auferstehung 
der Toten gibt" (l Kor 15,13); "wenn aber 
Christus nicht auferweckt worden ist" 
(l Kor 15,17); "wenn wir unsere Hoffnung 
nur in diesem Leben auf Christus gesetzt 
haben" (l Kor 15,19): man muss diese 
Möglichkeiten durchspielen, man muss sie 
auf die Probe stellen, man muss sich ihrer 
Konsequenzen bewusst werden - und nur 
indem die Unmöglichkeit dieser Mög­
lichkeit gedanklich ausgetragen wurde, 
ihre Erbärmlichkeit (l Kor 15,19), kann 
das, was Paulus als das entscheidende "Ist", 
als geschichtliche Tat Gottes ausgibt, über­
haupt begriffen werden (l Kor 15,20-28). 
In diesem Zwischenraum von Verzweif­
lung und Hoffnung erschließt sich der 
Ort, von der Auferstehung der Toten zu 
sprechen: Am Ende Gott! 

Genau darum geht es. Um diese kleine 
Nische eines fremden Offenbarungslichts. 
Um die Wirklichkeit dieser messianischen 
Perspektive, in der die Topografien des 
Unheils, der Entmenschlichung nicht ein­
fach vergehen, sich aber auch nicht end­
los verlängern. An ihr hängt die schmale 
Hoffnung auf die Menschlichkeit einer 
Welt, die der Mensch selbst nie zu garan­
tieren, wohl aber immer neu zu verspielen 
vermag. 

27 Vgl. M. Foucault, Wahnsinn und Gesellschaft. Eine Geschichte des Wahns im Zeitalter der Ver­
nunft, Frankfurt/M. '° 1993. 
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7u Band Dıie lateinısch-deutsche Stud1-Das aktuelle
enausgabe bietet ine Neuübersetzung des |a-theologische Buch teinıschen Konzilstextes. Die PrinziplJen der
Übersetzung werden Om Herausgeber aUS-

Herders Theologischer ommentar zu UNTLC dargelegt VI1-1Ä) An dieser Überset-
7Z7weiten Vatikanischen Konzil, hg Vo  _- ZUung werden sıch die (‚eister scheiden. Sıe will
Hünermann, etier un Hilberath, Bernd möglichst ahe d das lateinische Original he
Jochen: ranführen Un nımmt dafür erhebliche stilıs-
Band Die Ookumente des Z7weiıten atı- tische Mängel, einen komplizierten Satzbau
kanischen Konzils. Konstitutionen, Dekre. und ıne äußerst schwerfällige Rhythmik ın
t 4 Erklärungen. Lateinisch-deutsche StUu Kauf. SO kommt diese Übersetzung fust schon
dienausgabe, hg VO  - Hünermann, eter. einer Art Interlinearübertragung nahe, die eın
Herder, Freiburg-Basel-Wien 2004 XI+ eigenständiges Textgebilde sein wıll, sondern
956) Geb Furo 75,00 (D) ISBN 3-451- Zeıle für Zeile, Ja Wort tür or das Original
28530-4 wiederzugeben sucht. Man Mag arüber strei-
Band OommMentare S5acrosanctum Conci- ten, welchen Sınnn macht, ıne Textform
lium, kommentiert VO!  - KaczynskI, Reiner: bieten, die sprachlich eıt schlechter ist als die
nter Miritica, kommentiert von Sander, Vo  - der deutschen Bischofskonferenz unmittel-
Hans-Joachim: umen Gentium, kommen- har nach dem Konzil ın Auftrag gegebene
tiert Vo unermann, eter. Herder, Frei- Übertragung (vegl AHKL.E 13) Einige
burg-Basel-Wien 2004 Geb kurze Beispiele sollen die Unterschiede an-
Furo 65,00 (D) ISBN 3.451-28531-2 schaulichen. [J)as „Lexikon für Theologie un

Dankbar darf INan Zur Kenntnis nehmen, Kırche  ‚ Ergänzungsbände (1966—1968) ım
Folgenden abgekürzt: UTHK.E| gibt den Satz-dass aucC heute ach vierzig Jahren das

7 weıte Vatikanısche Konzil eın Thema ist. bs ıst eil „Ceterosque quı UHOCUMIQUE modo In COM -

das wichtigste Ereignis der Katholischen Kırche munication:ıbus etfhicıiendis el transmittendis
m habeant“ (IM 11,1) wıeder: „undIM ahrhundert. Das Konzıl hat ıne g-

waltige Arbeitsleistung bewältigt und Neuland überhaupt alle, die irgendwie bei der rodukti-
beschritten; grundlegende Weichenstellungen und Verbreitung sozialer Kommunikations-

mittel beteiligt S1177  d“ Herders TheologischerVOTECHNOMMEN und das Selbstverständnis der
Kommentar zu 7 weiten Vatikanischen KonzilKırche NEeu dehniert. Der Umfang der VOon ihm

verabschiedeten Dokumente übersteigt Jjenen IM Folgenden abgekürzt: „HThK"] übersetzt:
„und die Übrigen, die auf welche Weise uchder esamtheit aller ökumenischen Konzilien

1emals ıst dıe römisch-katholi- immer der Herstellung und Übermittlung
sche Kirche sehr als Weltkirche ın Erschet- Vo  —; Mitteilungen Anteu haben“ 63) THKL.E

aıbt „Magıs personalem ei actuosam adhaesı0-NUuNng Och während des Konzils
celbst haft die Auseinandersetzung dessen Ne hıdei” (G5 7,3) wıeder mıt „eine AUS-

Interpretation begonnen. Der Prozess der Re- TU  IC personal vollzogene Glaubensent-
scheidung”, ThK hat „C1In ehr personaleszeption 1st noch ın vollem Gange. SO ist A  %

sehr begrüßen, WeNn der Verlag Herder, dem und tätıges Anhangen d den Glauben”
ım deutschen Sprachraum das Verdienst übersetzt (deus| qu1, [PS SUSU-

NeNS, tacıt ut sint el quod sunt  « (G5 36,2) ‚OMkommt, bei der Verbreitung und Vermittlung
der Konzilsdokumente ıne maßgebende Ralle „der Jie Wirklichkeit rag und sıe ın se1ın E1-

spielen, anlässlıch des vierzigjährigen Kon- genseln einsetzt“. "ThK spricht VO  — ‚Ott „der,
ındem alle Dıinge erhält, macht, dass SıiEe daszılsjubiläums eın NCUu erarbeitetes, fünfbändiges

Werk mıt eıner deutsch-lateinischen Studcdien- sınd, wäa>s S1P sınd“ Sıcher hat die Über
ausgabe der Konzilsdokumente, Kommentare SCIZUNgG des die Tendenz, einen Mittel-

Wg zwischen Textnähe und pastoralen Ertfor-und Beiträge ZUr Hermeneuti:k un Würdigung
des Konzils herausgibt. Die ersten beiden be- derniıssen gehen. (JEeWISSE Freiheiten der
reıts vorliegenden Bände sollen hier bespro- Interpretation sınd dabei unumgänglich. Eın

sprachlicher Wurt ıst dıe Übersetzung deshen werden. Die Gestaltung ıst der Sache
Der Satztyp Mınilon ist angenehm nıcht (und wıll m  s uch nıcht se1n). S1e

lesbar, der Preis gut vertretbar. müht sıch, manchmal gequält, ıhrer Vorlage
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• Herders Theologischer Kommentar zum 

Zweiten Vatikanischen Konzil, hg . von 

Hünermann, Peter und Hilberath, Bernd 

Jochen: 

Band 1: Die Dokumente des Zweiten Vati­

kanischen Konzils. Konstitutionen, Dekre­

te, Erklärungen. Lateinisch-deutsche Stu­

dienausgabe, hg. von Hünermann, Peter. 

Herder, Freiburg- Basel-Wien 2004. (XI + 

956) Geb. Euro 75,00 (0) . ISBN 3-451­
28530-4. 

Band 2: Kommentare: Sacrosanctum Conci­

lium, kommentiert von Kaczynski, Reiner; 

Inter Mirifica, kommentiert von Sander, 

Hans-Joachim; Lumen Gentium, kommen­

tiert von Hünermann, Peter. Herder, Frei ­

burg-Basel-Wien 2004. (XI+611) Geb. 

Euro 65,00 (0) . ISBN 3-451-28531-2. 


Dankbar darf man zur Kenntnis nehmen, 
dass auch heute - nach vierzig Jahren - das 
Zweite Vatikanische Konzil ein Thema ist. Es ist 
das wichtigste Ereignis der Katholischen Kirche 
im 20. Jahrhundert. Das Konzil hat eine ge­
waltige Arbeitsleistung bewältigt und Neuland 
beschritten, grundlegende Weichenstellungen 
vorgenommen und das Selbstverständnis der 
Kirche neu definiert. Der Umfang der von ihm 
verabschiedeten Dokumente übersteigt jenen 
der Gesamtheit aller ökumenischen Konzilien 
zuvor. Niemals zuvor ist die römisch-katholi­
sche Kirche so sehr als Weltkirche in Erschei­
nung getreten. Noch während des Konzils 
selbst hat die Auseinandersetzung um dessen 
Interpretation begonnen. Der Prozess der Re­
zeption ist noch in vollem Gange. So ist es 
sehr zu begrüßen, wenn der Verlag Herder, dem 
im deutschen Sprachraum das Verdienst zu­
kommt, bei der Verbreitung und Vermittlung 
der Konzilsdokumente eine maßgebende Rolle 
zu spielen, anlässlich des vierzigjährigen Kon­
zilsjubiläums ein neu erarbeitetes, fünfbändiges 
Werk mit einer deutsch-lateinischen Studien­
ausgabe der Konzilsdokumente, Kommentare 
und Beiträge zur Hermeneutik und Würdigung 
des Konzils herausgibt. Die ersten beiden be­
reits vorliegenden Bände sollen hier bespro­
chen werden. Die Gestaltung ist der Sache an­
gemessen. Der Satztyp Minion ist angenehm 
lesbar, der Preis gut vertretbar. 

Zu Band 1: Die lateinisch-deutsche Studi­
enausgabe bietet eine Neuübersetzung des la­
teinischen Konzilstextes. Die Prinzipien der 
Übersetzung werden vom Herausgeber aus­
führlich dargelegt (VII-IX). An dieser Überset­
zung werden sich die Geister scheiden. Sie will 
möglichst nahe an das lateinische Original he­
ranführen und nimmt dafür erhebliche stilis­
tische Mängel, einen komplizierten Satzbau 
und eine äußerst schwerfällige Rhythmik in 
Kauf. So kommt diese Übersetzung fast schon 
einer Art Interlinearübertragung nahe, die kein 
eigenständiges Textgebilde sein will, sondern 
Zeile für Zeile, ja Wort für Wort das Original 
wiederzugeben sucht. Man mag darüber strei­
ten, welchen Sinn es macht, eine Textform zu 
bieten, die sprachlich weit schlechter ist als die 
von der deutschen Bischofskonferenz unmittel­
bar nach dem Konzil in Auftrag gegebene 
Übertragung (vgl. LTHK.E Bd. 13). Einige 
kurze Beispiele sollen die Unterschiede veran­
schaulichen. Das "Lexikon für Theologie und 
Kirche ", Ergänzungsbände (1966 -1968) [im 
Folgenden abgekürzt: LTHK.E] gibt den Satz­
teil "ceterosque qui quocumque modo in com­
municationibus efficiendis et transmittendis 
partem habeant" (IM 11,1) so wieder: "und 
überhaupt alle, die irgendwie bei der Produkti­
on und Verbreitung sozialer Kommunikations­
mittel beteiligt sind". Herders Theologischer 
Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil 
[im Folgenden abgekürzt: "HThK"] übersetzt: 
"und die Übrigen, die auf welche Weise auch 
immer an der Herstellung und Übermittlung 
von Mitteilungen Anteil haben" (63). LTHK.E 
gibt "magis personalem et actuosam adhaesio­
nem fidei" (GS 7,3) wieder mit: "eine aus­
drückliche personal vollzogene Glaubensent­
scheidung", HThK hat "ein mehr personales 
und tätiges Anhangen an den Glauben" (600). 
LTHK.E übersetzt ,,[deus] qui, res omnes susti­
nens, facit ut sint id quod sunt" (GS 36,2): Gott 
"der alle Wirklichkeit trägt und sie in sein Ei­
gensein einsetzt". HThK spricht von Gott "der, 
indem er alle Dinge erhält, macht, dass sie das 
sind, was sie sind" (642). Sicher hat die Über­
setzung des LTHK.E die Tendenz, einen Mittel­
weg zwischen Textnähe und pastoralen Erfor­
dernissen zu gehen. Gewisse Freiheiten der 
Interpretation sind dabei unumgänglich. Ein 
sprachlicher Wurf ist die Übersetzung des 
HThK nicht (und will es auch nicht sein). Sie 
müht sich, manchmal gequält, an ihrer Vorlage 
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a und ıst WeCNnn überhaupt DUT Hın- HOn des Konzilstextes und eıne bündıge Wür-
führung Zzu lateinischen Original verwend- digung des Dokuments, die dieses 1n den(
bar. Kritisch ist tragen, ob mıt dieser Über: wärtigen Kontext stellt. Wer sich ın überschau-
SCIZUNg tatsächlich die lateinısche Sprachwelt barer Orm über die Liturgische Bewegung
besser erschlossen wiırd. Dem Findruck einer und ıhre theologische Einordnung ndig-
konstrüuerten Künstlichkeit kann Ian sıch chen möchte, se] nachdrücklich auf Kaczynskis
schlecht erwehren. ext verwiesen. Re] der Textinterpretation VO:  -

Sancrosarnctum Concılium wıird iınsbesaondereFEinem Drahitseijlakt ohne Netz gleicht der
Versuch, die Texte des Konzils ın einem te- eutlich, WIE die Liıturglekonstitution das BC-

sarnte Konzilsprogramm antızıpıert ın demmatıschen Register erschließen. Dabei
wurde das bekannte Raster des alten Denzıinger Bemühen, den Glauben vertiefen, dıe Kırch:
IM 1INDI1C autf die Themen des Konzıls tort. ın iıhrer Jeweiligen Zeit und Gesellschaft VOI-

stehen, die Einheit der Christ/inn/en för-geschrieben. ASss) INa sich nıcht VOT dem Eın-
dern und die TO Botschaft uniıversal VOeTI-TUC täuschen, dass hier allem und jedem

der systematischen Glaubensauslegung Vo künden (54) In den kleingedruckten Anmer-
kungen wird der (berechtigte) Zorn des Verfas-Konzil gesagtl werde, kann sich der Index

als ıne nıcht unterschätzende Hilfe bei der SCI5 unerleuchtete Versuche uniformistı-
Erschließung der großen theologischen Linien scher Regelungen Urc urıale Behörden

spürbar, die den erklärten Willen der Konzils-erweilsen. Ergänzt ırd dieses Register durch
eın sehr umfangreiches lateinisches Sachver- unterlaufen zum Beispiel 11, Anm 222)
zeichnis (850—935) Wichtige Schlüsselbegriffe Insgesamt beeindruckt die Fülle des dargebo-
(wie ecclesia, OMO,; Marıa, Pater) fehlen. Als enen Materı1als, ohne dass jemals der Blick auf
Paradox ıst vermerken, ass uch „Chrıistus“” dıe Miıtte der Liturgie und ıhre Bedeutung ür
er „Jesus Christus . nıcht vorkommt. Wich- die Kırche verloren ginge.
tige uSssagen des Kaoanzils (etwa in I, 6, £  D Als Musterbeispiel, wıe INan aus der Not,48; (3. l » 22,; 38, 4 » DV 4, 1 / 4; einen schwachen lext den schwächsten desber die Bedeutung Jesu Christi sollten unbe-
ingt erschlossen werden. Ein kurzer Bliıck ın ganzen Konzils!) kommenbtheren müssen,

eine glänzende theologische Tugend des Le-das Sachregister der Ausgabe der Dekrete der matischen Umgangs mıiıt Detiziten machenökumeniıischen Konzılien VOnNn Josef ohlmuth
(Bd . 98—103) hätte genügt, solche Defhizi- kann, bietet Hans-Joachim Sander in seinem

kurzen, aber überaus lesenswerten Kommentarerkennen.
Zu Dekret über die sozialen Kommunikati-

Nıcht zuverlässig sınd die kurzen Vorbe- onsmittel Inter mirıfica Sein analy-merkungen mıit Quellenangaben und Hınwelil- tischer Schlüsselbegriff ist Jjener der „Öffent-
sen Zu Beschluss der Dokumente durch das ichkeit“. anschaulich verdeutlicht ın der
Konzil. Manchmal stımmen die Datumsanga- prägnanten Vorbemerkung Sander hebt
ben nıcht (3 284, 305, 355), manchmal Wr nıcht Nur InSs Bewusstsenhn,; worüber der JText
nıcht die feierliche Schlussabstimmung, S5O11- spricht, sondern auch, worüber chweigt.dern eıne tTühere Abstimmung angeführt (3 Dieses Schweigen ıst beredt, macht e doch das
Die Abkürzungen ollten einheitlich Se1n!: roblem der vorkonziliaren Kirche mıf der Öf-
„A.A.S“ „MS“ 57) Eın erzeichnıs der wıch- tentl  ei EUtC| Umgekehrt wurde die Öf-
tigsten Abkürzungen ım Band ware sıcher hilf- fentlichkeit einem konstitutiven oment
reich BEWESEN. iIm Band wiırd bezüglich der des Konzilsgeschehens selbst. Wo sıe chöpfe-Abkürzungen atıf das verwiesen XI) rısch einbezogen werden konnte, geWwann das

Z u Band mıt den Kommentaren Konzıl) Autorität. Sanrders Fazıt „Wenn eın
L LG) Reiner Kaczynskı bietet ın se1ıner Dokument des Z/weiıten Vatikanischen Konzils
fangreichen Besprechung der Liturgiekonsti- eibt, das Urc seıne Existenz die Not-
tutiıon P — alles, was [Ta sıch VOM einem wendigkeit dieses Konzils belegt, ann ıst

Kommentar wünscht: ıne äußerst dieses Dekret.“ Der Beleg wırd negatıv CI -

gründliche Rekonstruktion der Vorgeschichte bracht Die Positionierung der Kırche VT dem
des Textes (besonders beeindruc! hat mich die Konzıl war nıcht in der Lage, „eine medial VeIi-

Darstellung der lıturgletheologischen Grund- muittelte Öffentlichkeit begreiten und in die
lagen!), eıne solide und kompetente Interpreta- Welt des Glaubens Z integrieren” San-
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ab und ist - wenn überhaupt - nur als Hin­
führung zum lateinischen Original verwend­
bar. Kritisch ist zu fragen, ob mit dieser Über­
setzung tatsächlich die lateinische Sprachwelt 
besser erschlossen wird. Dem Eindruck einer 
konstruierten Künstlichkeit kann man sich 
schlecht erwehren. 

Einem Drahtseilakt ohne Netz gleicht der 
Versuch, die Texte des Konzils in einem syste­
matischen Register zu erschließen. Dabei 
wurde das bekannte Raster des alten Denzinger 
im Hinblick auf die Themen des Konzils fort­
geschrieben. Lässt man sich nicht von dem Ein­
druck täuschen, dass hier zu allem und jedem 
der systematischen Glaubensauslegung vom 
Konzil etwas gesagt werde, kann sich der Index 
als eine nicht zu unterschätzende Hilfe bei der 
Erschließung der großen theologischen Linien 
erweisen. Ergänzt wird dieses Register durch 
ein sehr umfangreiches lateinisches Sachver­
zeichnis (850-935). Wichtige Schlüsselbegriffe 
(wie ecclesia, homo, Maria, Pater) fehlen. Als 
Paradox ist zu vermerken, dass auch "Christus" 
(oder "Iesus Christus") nicht vorkommt. Wich­
tige Aussagen des Konzils (etwa in LG 5,6,21, 
48; GS 10,22,38,43; DV 4, 17; AA 4; AG 8) 
über die Bedeutung Jesu Christi sollten unbe­
dingt erschlossen werden. Ein kurzer Blick in 
das Sachregister der Ausgabe der Dekrete der 
ökumenischen Konzilien von Josef Wohlmuth 
(Bd. 3, 98-103) hätte genügt, um solche Defizi­
te zu erkennen. 

Nicht zuverlässig sind die kurzen Vorbe­
merkungen mit Quellenangaben und Hinwei­
sen zum Beschluss der Dokumente durch das 
Konzil. Manchmal stimmen die Datumsanga­
ben nicht (3, 284, 305, 355), manchmal wird 
nicht die feierliche Schlussabstimmung, son­
dern eine frühere Abstimmung angeführt (3). 
Die Abkürzungen sollten einheitlich sein: statt 
"A.A.S" "AAS" (57). Ein Verzeichnis der wich­
tigsten Abkürzungen im Band 1 wäre sicher hilf­
reich gewesen. Im Band 2 wird bezüglich der 
Abkürzungen auf das LThK' verwiesen (XI). 

Zu Band 2 (mit den Kommentaren zu SC, 
IM, LG): Reiner Kaczynski bietet in seiner um­
fangreichen Besprechung der Liturgiekonsti­
tution (1-227) alles, was man sich von einem 
guten Kommentar wünscht: eine äußerst 
gründliche Rekonstruktion der Vorgeschichte 
des Textes (besonders beeindruckt hat mich die 
Darstellung der liturgietheologischen Grund­
lagen!) , eine solide und kompetente Interpreta­

tion des Konzilstextes und eine bündige Wür­
digung des Dokuments, die dieses in den gegen­
wärtigen Kontext stellt. Wer sich in überschau­
barer Form über die Liturgische Bewegung 
und ihre theologische Einordnung kundig ma­
chen möchte, sei nachdrücklich auf Kaczynskis 
Text verwiesen. Bei der Textinterpretation von 
Sancrosanctum Concilium wird insbesondere 
deutlich, wie die Liturgiekonstitution das ge­
samte Konzilsprogramm antizipiert in dem 
Bemühen, den Glauben zu vertiefen, die Kirche 
in ihrer jeweiligen Zeit und Gesellschaft zu ver­
stehen, die Einheit der Christlinnlen zu för­
dern und die frohe Botschaft universal zu ver­
künden (54) . In den kleingedruckten Anmer­
kungen wird der (berechtigte) Zorn des Verfas­
sers gegen unerleuchtete Versuche uniformisti­
scher Regelungen durch kuriale Behörden 
spürbar, die den erklärten Willen der Konzils­
väter unterlaufen (zum Beispiel 111,Anm 222). 
Insgesamt beeindruckt die Fülle des dargebo­
tenen Materials, ohne dass jemals der Blick auf 
die Mitte der Liturgie und ihre Bedeutung für 
die Kirche verloren ginge. 

Als Musterbeispiel, wie man aus der Not, 
einen schwachen Text (den schwächsten des 
ganzen Konzils!) kommentieren zu müssen, 
eine glänzende theologische Tugend des syste­
matischen Umgangs mit Defiziten machen 
kann, bietet Hans-Joachim Sander in seinem 
kurzen, aber überaus lesenswerten Kommentar 
zum Dekret über die sozialen Kommunikati­
onsmittel Inter mirifica (229-261). Sein analy­
tischer Schlüsselbegriff ist jener der "Öffent­
lichkeit", anschaulich verdeutlicht in der 
prägnanten Vorbemerkung (233). Sander hebt 
nicht nur ins Bewusstsein, worüber der Text 
spricht, sondern auch, worüber er schweigt. 
Dieses Schweigen ist beredt, macht es doch das 
Problem der vorkonziliaren Kirche mit der Öf­
fentlichkeit deutlich. Umgekehrt wurde die Öf­
fentlichkeit zu einem konstitutiven Moment 
des Konzilsgeschehens selbst. Wo sie schöpfe­
risch einbezogen werden konnte, gewann das 
Konzil Autorität. Sanders Fazit: "Wenn es ein 
Dokument des Zweiten Vatikanischen Konzils 
gibt, das durch seine bloße Existenz die Not­
wendigkeit dieses Konzils belegt, dann ist es 
dieses Dekret." Der Beleg wird negativ er­
bracht: Die Positionierung der Kirche vor dem 
Konzil war nicht in der Lage, "eine medial ver­
mittelte Öffentlichkeit zu begreifen und in die 
Welt des Glaubens zu integrieren" (257) San­
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ders Beitrag üirft uch eın helles Licht auf den Wurf“ Die abschließende Würdigung Aat-
kommunikatıven Prozess theologischer Wahr- testiert den Konzilsvätern, sıch der „BANZEN
heitsfindung. Komplexität ekklesiologischer Fragen” gestellt

7 en Glücklicherweise wird 1ın H-
Peter Hünermanns Köommentar Lumen Nermanns Kkommentar als Leitperspektive das

gentium 3582 gehört ın seiner detailher- attsam bekannte Schema überwunden, den
ten und doch immer auf das Wesentliche abzıe- Konzilstext als Kompromıi1ss zweiler unfier-
lenden Konzentration 7U Besten, wWas über schiedlicher (und ım Grunde unvereinbarer)die dogmatische Konstitution über die Kırche Konzepte VO Majorität und Minorität ın den
geschrieben worden ıst Er greift ın der Reköon- Blick nehmen: vielmehr wird mıt dem
struktion des theologischen ONntexts eıt notwendigen Differenzierungsvermögen die
zurück und macht eutlıch, WIıe sıch I Spät- „mehrdimensiconale Struktur der Kırche ach
mittelalter Immer mehr eın unıyoker Kırchen- Lumen gentium” gewürdigt, So stelle ich
begriff durchsetzt, der die Gestalt der Kırche als
'olk (‚ottes vVon bel bis Zzu etzten Gerechten

mir einen Kommentar, der Zzu Weiterdenken
eiınlädt,

Ende der Tage alc sakramentale Größe aus Fazıt: e Anschaffung des ersten Bandes
dem Blick verliert. Sich bestimmter sozlalphilo- VON erscheint mır nicht zwingend. Der
sophischer Verfassungsmodelle bedienend (oh zweıte Band ist nıcht DUT mıt Nachdruck
NC u  J deren geschichtliche un! gesellschaftli- empfehlen, S  Tre ım Sınn ıner serı1ösen
che Bedingtheit Wwissen), konzentriert sıch theologischen Forschung sträflich, ihn nicht
die Ekklesiologie auf einen Juridischen und ZuUur Kenntnis nehmen.
gesellschaftlichen Verbund und dessen Leg1 Linz an]o Nauer
timatıon. Kırchenrecht, Kırchenpolitik un
Machtinteressen (samt deren unaufgeklärten
Motıiven) bestimmen weıthın den Pntwurf des
ersten Schemas der Kirche als „Herrschaftsver-
band“ FErst die MInNUuNÖSE Nachzeich- BesprechungenNUNng seiner Intentionen macht eutlıch, wel-
cher Umbruch mMit Lumen gentium vollzogen Der Eingang der Rezensionen annn nıcht gesondert
wurde. Prüfstein ist das Verständnis des kıirchli- betätigt werden. Dıie Korrekturen werden vOon der Re-

daktıon besorgt. Bei Überschreitung des Umfangeschen Lehramtes. SO entfaltet das erstie von den ıst aıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen derKonzilsvätern verworfene) Schema „e1In KONn-
zept des Magisteriums, das die Pluralität der Besprechungen erhalten die Rezensenten eıner, dıe

Verlage zweı Belege.Bezeugungsinstanzen des Glaubens übersieht"”,
SOWIE „dıe wesentliche Dunkelheit des Jau-
ens und ıe Bruchstückhaftigkeit menschli-
hen Erkennens nıcht respektiert” Hü- BIBE  ISSENSCHAFT
NCrTIMMNann konstatiert: „Man gewıinnt den
ındruck, dass hıer ıne Herrschaftselite dıe Le- achmann, Michael Zu Rezeption, Funk-gitimationsschemata, die die Ausübung der tion un Konnotation des biblisch-früh-schwierigen alltäglichen Regierungsgeschäfte
jeweils tragen, zusammengestellt hat.” (315f) christlichen Gottesepithetons pantokrator.

(Stuttgarter Bibelstudien 188) Kath ıbel-Dem gegenüber ird Im Kommentar sowohl werk, Stuttgart 2002 Ka  3 Furoin der Nachzeichnung der großen Leıtlımien
WwWıe In den Detailanalysen die geWONNENEC ek- 23,90 uro 24,60 A)/sFr 41,90 ISBN

3-460-043815klesiologische Weıte gewürdigt, die sıch ım Be-
griff des „Mysterium” der Kırche nıederschlägt, en SOonn- und Fejertag ertönt das Be-
mıt dem dıe ursprüngliche biblische und p- kenntnis des Glaubens „a ‚Ott den Vater, den
tristische Sıcht wıeder eingeholt wird Immer allmächtigen” aut ın den Kırchen. och 1Im
wıeder kommt ZUr Eröffnung überraschend ag verstummıt! die Rede un diesem ‚Oft

Zusammenhänge un Zur Entfaltung der immer mehr beziehungsweise sıeht sich vielen
ungemein reichen Tradition des Glaubens. Be- Schwierigkeiten des Verstehens gegenüber. In
sonders pOSItIV wird der Einbezug der Marıolo- der vorhegenden Studcıe stellt sıch Michael
gıe In die Ekklesiologie gesehen: „zweıtellos eın Bachmann, evangel. Prof. für Neues Testament
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ders Beitrag wirft auch ein helles Licht auf den 
kommunikativen Prozess theologischer Wahr­
heitsfindung. 

Peter Hünermanns Kommentar zu Lumen 
gentium (263-582) gehört in seiner detaillier­
ten und doch immer auf das Wesentliche abzie­
lenden Konzentration zum Besten, was über 
die dogmatische Konstitution über die Kirche 
geschrieben worden ist. Er greift in der Rekon­
struktion des theologischen Kontexts weit 
zurück und macht deutlich, wie sich im Spät­
mittelalter immer mehr ein univoker Kirchen­
begriff durchsetzt, der die Gestalt der Kirche als 
Volk Gottes von Abel bis zum letzten Gerechten 
am Ende der Tage als sakramentale Größe aus 
dem Blick verliert. Sich bestimmter sozialphilo­
sophischer Verfassungsmodelle bedienend (oh­
ne um deren geschichtliche und gesellschaftli­
che Bedingtheit zu wissen), konzentriert sich 
die Ekklesiologie auf einen juridischen und 
gesellschaftlichen Verbund und dessen Legi­
timation. Kirchenrecht, Kirchenpolitik und 
Machtinteressen (samt deren unaufgeklärten 
Motiven) bestimmen weithin den Entwurf des 
ersten Schemas der Kirche als "Herrschaftsver­
band" (291). Erst die minutiöse Nachzeich­
nung seiner Intentionen macht deutlich, wel­
cher Umbruch mit Lumen gentium vollzogen 
wurde. Prüfstein ist das Verständnis des kirchli­
chen Lehramts. So entfaltet das erste (von den 
Konzilsvätern verworfene) Schema "ein Kon­
zept des Magisteriums, das die Pluralität der 
Bezeugungsinstanzen des Glaubens übersieht", 
sowie "die wesentliche Dunkelheit des Glau­
bens und die Bruchstückhaftigkeit menschli­
chen Erkennens nicht respektiert" (309) . Hü­
nermann konstatiert: "Man gewinnt den 
Eindruck, dass hier eine Herrschaftselite die Le­
gitimationsschemata, die die Ausübung der 
schwierigen alltäglichen Regierungsgeschäfte 
jeweils tragen, zusammengestellt hat." (315f) 
Dem gegenüber wird im Kommentar - sowohl 
in der Nachzeichnung der großen Leitlinien 
wie in den Detailanalysen - die gewonnene ek­
klesiologische Weite gewürdigt, die sich im Be­
griff des "Mysterium" der Kirche niederschlägt, 
mit dem die ursprüngliche biblische und pa­
tristische Sicht wieder eingeholt wird. Immer 
wieder kommt es zur Eröffnung überraschend 
neuer Zusammenhänge und zur Entfaltung der 
ungemein reichen Tradition des Glaubens. Be­
sonders positiv wird der Einbezug der Mariolo­
gie in die Ekklesiologie gesehen: "zweifellos ein 

Wurf' (535). Die abschließende Würdigung at­
testiert den Konzilsvätern, sich der "ganzen 
Komplexität ekklesiologischer Fragen" gestellt 
zu haben (549). Glücklicherweise wird in Hü­
nermanns Kommentar als Leitperspektive das 
sattsam bekannte Schema überwunden, den 
Konzilstext als Kompromiss zweier unter­
schiedlicher (und im Grunde unvereinbarer) 
Konzepte von Majorität und Minorität in den 
Blick zu nehmen; vielmehr wird mit dem 
notwendigen Differenzierungsvermögen die 
"mehrdimensionale Struktur der Kirche nach 
Lumen gentium" (552) gewürdigt. So stelle ich 
mir einen Kommentar, der zum Weiterdenken 
einlädt, vor. 

Fazit: Die Anschaffung des ersten Bandes 
von HThK erscheint mir nicht zwingend. Der 
zweite Band ist nicht nur mit Nachdruck zu 
empfehlen, es wäre im Sinn einer seriösen 
theologischen Forschung sträflich, ihn nicht 
zur Kenntnis zu nehmen. 
Linz Hanjo Sauer 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der Re­
daktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

BI B E LWISS E NSCHAFT 

• Bachmann, Michael: Zu Rezeption, Funk­
tion und Konnotation des biblisch-früh­
christlichen Gottesepithetons pantokrator. 
(Stuttgarter Bibelstudien 188) Kath. Bibel­
werk, Stuttgart 2002. (256) Kart. Euro 
23,90 (D)/Euro 24,60 (A)/sFr 41,90. ISBN 
3-460-04881-6. 

Jeden Sonn- und Feiertag ertönt das Be­
kenntnis des Glaubens "an Gott den Vater, den 
allmächtigen" laut in den Kirchen. Doch im 
Alltag verstummt die Rede von diesem Gott 
immer mehr beziehungsweise sieht sich vielen 
Schwierigkeiten des Verstehens gegenüber. In 
der vorliegenden Studie stellt sich Michael 
Bachmann, evangel. Prof. für Neues Testament 
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faktisches Hoffen auf das richtende und retiten-der Unı Sıegen, mıf großer inhaltlicher und
methodischer Sorgfalt und Breite dieser The- de Eingreifen (JOttes gerade auch ın zukünf-
matık. tiger/eschatologischer Perspektive., 1es gilt für

Im ersten eil ( 1—45) wird die Forme!l des das WIC hüir das mıt DUr chn elegen).
Credo mıf pädagogischen edenken AQUS der Für die Im Deutschen schwierige Wiıedergabe
Geschichte (nach dem eDen (8)4 Lissabon wiırd „Allherrscher“ vorgeschlagen, Im Sinne
17595, Goethe, Voltaire und Kleist), Aniragen VOn ‚O! als SOouverän und als Hoftnungsin-
AQUS der Gegenwart VO  - Jugendlichen und PSYy- vgl auch das Apostolicum).

DE aber vaıelfach der biblische Kontextchologischen und psychoanalytischen Vorwür-
fen (Buggle, Moser,. Richter) konfrontiert. (JEe- nıcht mehr IT1 UuNserIer Gegenwart prasent st,
rade die landläufige Verwendung des All- legt der UfIOr In Kap. 6—2 rück- und
machtsbegriffes als „Alleskönner”) VOeT- ausblickend nochmals nahe, entsprechende
strickt Jugendliche In leidvolle Konflikte und religions)pädagogische und theologische Vor-
logische Probleme. sıcht walten lassen. Viıele Literaturhinweise

und Indices runden den Beitrag gut ab. SomitIm zweıten Kapıtel 46—112) wird ausSs-

führlicher und tiefer ın die Bruchzonen einge- annn dieses Buch viele Impulse Z einem be

stiegen, indem die rage nach dem Leid, beson- hutsamen Weiıterdenken 1n Systematık, ate-
chetik, Bibelwissenschaft und VOr allem ın derders Unschuldiger, gestellt wırd Wıe gehen

Liıteratur Kleist, Dostojewski, (Camus, Büch- pastoralen und theologischen Praxıs hefern.
ner, Wiesel) und Theologie damıt um“ etztere Iınz Werner Urbanz
is[ Ja VorT allem „nach Auschwitz“ besonders
gefragt. Bachmann stellt hier kurz und präg
ant dıie Entwicklung und verschiedene Posı-
Jjonen In udentum (Fackenheim, Rubenstein,
Jonas) und Christentum (Sölle, Maoltmann,
Met7 und üngel) dar. Die Palette reicht e] Neuhold Daviıd/Neuhold, eopold Hg.)

ußball und mehr Ethische AspekteM der gänzlichen Verwerfung des Terminus
bis ‘A einer vorsichtigen Weiterverwendung eInes Massenphänomens. (Theologie IM
eInNes gereinıgten Allmachts-Begriffes, Weiters kulturellen Dialog 11) Tyrolia, Innsbruck

2003 Euro 24,00wırd aber gezeıgt, ass für den Theodizeepro-
7655 und die -Irage gerade aus der biblischen Vom 50ziologen und KulturphilosophenTradition vieles ZuUur Entlastung und nicht Be Georg Sımmel stamımıı! die schöne Metapher,lastung) (‚Ottes vorgebracht werden kannn „daß sıch N jedem Punkt der Obertläche

1eS leitet enn auc Zzu driıtien Kapıtel des asemns | eın en  €l ın die Tiefe der
113—195) hın In einem erstien philologischen Seele chicken Jäßt, daß alle banalsıen Außer-
Schritt werden diıe Differenzen e1NEeSs meta- lichkeiten schlielslic durch Rıchtungslinien
physisch bestimmten (abendländischen) All- mıt den letzten Entscheidungen über den ınn
machtsbegriffs und den biblisch fundierten und Stil des Lebens verbunden sind"“. (Gesamt-
Allmachtvorstellungen herausgearbeitet. 1eS ausgabe, hg. Rammstedt: 771 Frank-
geschieht in der Theologiegeschichte über das 1995, 20) enbar macht sıch diese
lateinische omnıpDOtens bis Zzu pantokrator des Erkenntnis auch ıne waäachsende Zahl Vo  -

griechischen Alten 'Testaments. In einem Zwel- TheologInnen 7 eigen. Denn uch diese Fach-
ten Schritt wird das biblische Entstehungsge- vertreteriInnen wenden ıch verstärkt den 5Spu-
flecht In den Übersetzungen Vo hebräischen [CN des Religiösen ım „banalen“ Gewand p -
„Herr der Heerscharen“ (Zebao und „All- pulärkultureller Phänomene
mächtigen” (Schaddal) den ben erwähnten Der vorliegende Sanımelband um Mas-
ın Septuagınta und Vulgata untersucht, deren senphänomen ußball hegt also durchaus ıIm
iınhaltliche Hintergründe und das Umfeld ren! Nıcht weniıger als Beiträge en die

Der 1Dlısche Betund zeıgt, ass pantokra- beiden Herausgeber, Assıstent tür Kirchenge-
tor als Anrede (Epitheton un nicht Zzur Be- schichte und Patristik in Fribourg und Pro-
schreibung (‚Oottes dient 1es geschlieht meist fessor für und Gesellschaftslehre In (GTraZ,
m Gebet in Notsituatlionen, als Ausdruck y Sohn und ater, Zusammengetragen, Urn sıch
geN die bedrückende Wirklichkeit, als kontra- dem Fußballspiel unter den verschiedensten
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an der Uni Siegen, mit großer inhaltlicher und 
methodischer Sorgfalt und Breite dieser The­
matik. 

Im ersten Teil (11-45) wird die Formel des 
Credo mit pädagogischen Bedenken aus der 
Geschichte (nach dem Erdbeben von Lissabon 
1755, Goethe, Voltaire und Kleist), Anfragen 
aus der Gegenwart von Jugendlichen und psy­
chologischen und psychoanalytischen Vorwür­
fen (Buggle, Moser, Richter) konfrontiert. Ge­
rade die landläufige Verwendung des All­
machtsbegriffes (Gott als "Alleskönner") ver­
strickt Jugendliche in leidvolle Konflikte und 
logische Probleme. 

Im zweiten Kapitel (46-112) wird aus­
führlicher und tiefer in die Bruchzonen einge­
stiegen, indem die Frage nach dem Leid, beson­
ders Unschuldiger, gestellt wird. Wie gehen 
Literatur (Kleist, Dostojewski, Camus, Büch­
ner, Wiesel) und Theologie damit um? Letztere 
ist ja vor allem "nach Auschwitz" besonders an­
gefragt. Bachmann stellt hier kurz und präg­
nant die Entwicklung und verschiedene Posi­
tionen in Judentum (Fackenheim, Rubenstein, 
Jonas) und Christentum (Sölle, Moltmann, 
Metz und Jüngel) dar. Die Palette reicht dabei 
von der gänzlichen Verwerfung des Terminus 
bis zu einer vorsichtigen Weiterverwendung 
eines gereinigten Allmachts-Begriffes. Weiters 
wird aber gezeigt, dass für den Theodizeepro­
zess und die -frage gerade aus der biblischen 
Tradition vieles zur Entlastung (und nicht Be­
lastung) Gottes vorgebracht werden kann. 

Dies leitet denn auch zum dritten Kapitel 
(113-195) hin. In einem ersten philologischen 
Schritt werden die Differenzen eines meta­
physisch bestimmten (abendländischen) All­
machtsbegriffs und den biblisch fundierten 
Allrnachtvorstellungen herausgearbeitet. Dies 
geschieht in der Theologiegeschichte über das 
lateinische omnipotens bis zum pantokrator des 
griechischen Alten Testaments. In einem zwei­
ten Schritt wird das biblische Entstehungsge­
flecht in den Übersetzungen vom hebräischen 
"Herr der Heerscharen" (Zebaot) und "All­
mächtigen" (Schaddai) zu den oben erwähnten 
in Septuaginta und Vulgata untersucht, deren 
inhaltliche Hintergründe und das Umfeld. 

Der biblische Befund zeigt, dass pantokra­
tor als Anrede (Epitheton) und nicht zur Be­
schreibung Gottes dient. Dies geschieht meist 
im Gebet in Notsituationen, als Ausdruck ge­
gen die bedrückende Wirklichkeit, als kontra­

faktisches Hoffen auf das richtende und retten­
de Eingreifen Gottes gerade auch in zukünf­
tiger/eschatologischer Perspektive. Dies gilt für 
das AT wie für das NT (mit nur zehn Belegen). 
Für die im Deutschen schwierige Wiedergabe 
wird "Allherrscher" vorgeschlagen, im Sinne 
von Gott als Souverän und als Hoffnungsin­
stanz (vgl. auch das Apostolicum). 

Da aber vielfach der biblische Kontext 
nicht mehr in unserer Gegenwart präsent ist, 
legt der Autor in Kap. 4 (196-203) rück- und 
ausblickend nochmals nahe, entsprechende 
(religions)pädagogische und theologische Vor­
sicht walten zu lassen. Viele Literaturhinweise 
und Indices runden den Beitrag gut ab. Somit 
kann dieses Buch viele Impulse zu einem be­
hutsamen Weiterdenken in Systematik, Kate­
chetik, Bibelwissenschaft und vor allem in der 
pastoralen und theologischen Praxis liefern. 
Linz Werner Urbanz 
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• Neuhold, David/Neuhold, Leopold (Hg.): 
Fußball und mehr ... Ethische Aspekte 
eines Massenphänomens. (Theologie im 
kulturellen Dialog 11) Tyrolia, Innsbruck 
2003. (334) Euro 24,00. 

Vom Soziologen und Kulturphilosophen 
Georg Simmel stammt die schöne Metapher, 
"daß sich von jedem Punkt an der Oberfläche 
des Daseins [ .. . ] ein Senkblei in die Tiefe der 
Seele schicken läßt, daß alle banalsten Äußer­
lichkeiten schließlich durch Richtungslinien 
mit den letzten Entscheidungen über den Sinn 
und Stil des Lebens verbunden sind". (Gesamt­
ausgabe, hg. v. O. Rammstedt; Bd. 7/1, Frank­
furt/Mo 1995, 120). Offenbar macht sich diese 
Erkenntnis auch eine wachsende Zahl von 
TheologInnen zu eigen. Denn auch diese Fach­
vertreterInnen wenden sich verstärkt den Spu­
ren des Religiösen im "banalen" Gewand po­
pulärkultureller Phänomene zu. 

Der vorliegende Sammelband zum Mas­
senphänomen Fußball liegt also durchaus im 
Trend. Nicht weniger als 26 Beiträge haben die 
beiden Herausgeber, Assistent für Kirchenge­
schichte und Patristik in Fribourg und Pro­
fessor für Ethik und Gesellschaftslehre in Graz, 
Sohn und Vater, zusammengetragen, um sich 
dem Fußballspiel unter den verschiedensten 
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Blickwinkeln anzunähern. Was das Buch VOT E{TW: ıst doppelt hoch wıe Im gesellschaftli-
chen Schnitt) Auch die Siıchtweise des ußball-allem kennzeichnet, ist seine CeNOÖOTINEC 1e

auf verschiedenen Ebenen. Inhaltlıch werden vereins als wichtiger Sozjalısationsinstanz ür
dıe wichtigsten Akteure auf dem Rasen und Jugendliche, alc (Jrt der inübung Von Regeln
aufserhalb des Spielfelds (5pieler, Tramer, und „faır play  x  4 wırd relatıviert. Es SICH,
Schiedsrichter, Fans, Funktionäre) die ıne Beobachtung Von Andreas Steiner, Theo-
Lupe und die wesentlichen gesell- logiestudent ın (Graz, vielmehr dıie Fthik des
schaftlichen Einflusstaktoren Politik, Wırt- „faiıren Fouls“ urch. die besagt: „Fairness heilßt
aMedien) thematisiert. Ahnlich bunt wWIıeE taır spielen und se1in 111055 toulen
dıe Themenvielfalt ıst der Autorenkreis. Fr be- uch ın Hinsicht leitender Wertorijentie-
eteht UL AUS Fußballgeschehen aktıv oder MUNSCH scheint sich SOmıit der ußball als Spie-
ehemals Beteiligten (wıe dem österreichischen gelbild der Gesellschaft erweısen.
Natiıonaltrainer Hans Krankl! oder Ex-leam- In all der bunten und durchaus unterhalt-
Torwart Michael Konsel), aus Wissenschaftlern sammen 1e€ der Beıiträge droht allerdings die
der verschiedenen Fächer (Theologie, SozJj0lo- Ordnung und uch die vermeinntliche Leitlinie,
g1e, Rechtswissenschaft, Sportwissenschaft), dıie ethische oder die theologische Perspektive,
aUus Medienvertretern, 5Sponsoren, Politikern, verloren Z gehen, Man hätte SIC strukturıe-
kırchlichen Amtsträgern, Vereinspräsidenten rende Eingriffe der Herausgeber, zu Berspiel
und Schriftstellern. In diesem bunten Kreis [11- durch Einteilung der cıträge ın thematısche
schen sıch Beobachter- und Teilnehmerper- Blöcke, gewünscht. Der Sammelband stellt
spektive tändig, zumal die ihrer Protession weniger ıne systematische, theologische oder
auf ce Ana  ıkerrolle festgelegten Wissen- ethische Auseinandersetzung mıft dem Fulß-
schaftler) zume1st ıne emotionale Verbunden- ballsport dar, sondern bjetet ein Potpourri VOI -
heit mıit dem ußball iıcht verbergen können. schiedenster Perspektiven, Dıie Gesamtausrich-
Allerdings verm1Sst INan unter den Inhalten LUn des Projekts, die Fokussierung der The-
ebenso wıe der Autorenschar die weibliche ologıe auf populärkulturelle Phänomene, wıe
DDimension. 50 ırd der gerade für die als d IMn Beispiel des Fußballs vorgeführt, ıst freilich
Männerdomäne geltende Welt des Fußballs sehr begrüßenswert. S1e verdankt sıch ZwWweI (ür
A wichtige Gender-Aspekt nıcht genügend be- die Theologie eıt wichtigen FErkennt-
rücksichtigt, Und UTFr ine EINZIEE Frau, die nıssen. Erstens,; Kultur 1st mehr als genannte

„Hochkultur”, der die akademische Theolo-ehemalıge Vizekanzlerin und Sportmmisterin
1ess- Passer, wurde SOZUSAaßgCH Vo ms g1e VOon Haus AUSs eın größeres Naheverhältnis
ın den AutorInnenkreis aufgenommen. Vielsei- als Zur geNaNnnieN „Populärkultur” aufweist.

Zweıtens, die rte pastoraler Praxis und theo-ig Ist der Band schließlich uch auf der Ebene
der Darstellungstorm. Wissenschaftlicher Auf- logischer Reflexion sind dort, wo C m die
Satz, essayistısche Betrachtung, Glosse, Nnier- existenziellen Befindlichkeiten der Menschen,

ihre Freuden und Ängste, geht Beide Eın-VIEW,; Ertahrungsbericht wechseln einander ab.
sıchten tiınden SIC bereits ın der Pastoral-Insgesamt zeıgt der Band, wıe sehr der Fußball

Bestandteil und ymbo) der ıhn umgebenden konstitution des 7Zweiten Vatikanums,. dıe toal-
Gesellscha ist Sozıal virulente Prozesse WIıC gerichtig uch Im Vorwort paraphrasıerend
Okonomisierung der Rassısmus prägen auch aufgegriffen ırd „JEls ıst wichtig, den Weg
das Geschehen das runde er. Neben der der Menschen uch 1115 Stadion mitzugehen,

WEAenn Iinan Freuden und Hoffnungen, aberBehandlung dieser wichtigen, aber häufig CI-

Orterten Themen ist das uch gerade den auch die Angste und Sorgen der Menschen
Stellen interessant, nicht DUr bekannte Fuß- ernst nehmen wıll.“ (7) Wenn der eingangs 71-

Herte eorg Sımmel recht hat, ass schein-ballweisheiten reproduziert, sondern auch Kli-
schees durchbrochen werden. 50} entkräftet der bar banale kulturelle Außerungen viel ber
5S0OZ10loge Max Haller das Vorurteil, wonach die Sinnfindungsprozesse der Menschen VOT -

r  r annn die Theologıe och el mehreın Unterschichtensport sel oder sein
Publikum aus ‚bierseligem Pöbel' 96) bestehe, solcher Wege einschlagen, die ZUT Alltags- und
mıt dem INwWEeIS auf den deutlich überdurch- Populärkultur der Menschen UNsSeTEI Tage

Hüh ICNnschnittlichen Bıldungsgrad der ans der Anteiul
der Maturantinnen unter den ZuschauerInnen 1Im.  > Ansgar Kreutzer
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Blickwinkeln anzunähern. Was das Buch vor 
allem kennzeichnet, ist seine enorme Vielfalt 
auf verschiedenen Ebenen. Inhaltlich werden 
die wichtigsten Akteure auf dem Rasen und 
außerhalb des Spielfelds (Spieler, Trainer, 
Schiedsrichter, Fans, Funktionäre) unter die 
Lupe genommen und die wesentlichen gesell­
schaftlichen Einflussfaktoren (Politik, Wirt­
schaft, Medien) thematisiert. Ähnlich bunt wie 
die Themenvielfalt ist der Autorenkreis. Er be­
steht u.a. aus am FußbaUgeschehen aktiv oder 
ehemals Beteiligten (wie dem österreichischen 
Nationaltrainer Hans Krank! oder Ex-Team­
Torwart Michael Konsel), aus Wissenschaftlern 
der verschiedenen Fächer (Theologie, Soziolo­
gie, Rechtswissenschaft, Sportwissenschaft), 
aus Medienvertretern, Sponsoren, Politikern, 
kirchlichen Amtsträgern, Vereinspräsidenten 
und Schriftstellern. In diesem bunten Kreis mi­
schen sich Beobachter- und Teilnehmerper­
spektive ständig, zumal die von ihrer Profession 
auf die Analytikerrolle festgelegten (Wissen­
schaftler) zumeist eine emotionale Verbunden­
heit mit dem Fußball nicht verbergen können. 
Allerdings vermisst man unter den Inhalten 
ebenso wie in der Autorenschar die weibliche 
Dimension. So wird der - gerade für die als 
Männerdomäne geltende Welt des Fußballs ­
so wichtige Gender-Aspekt nicht genügend be­
rücksichtigt. Und nur eine einzige Frau, die 
ehemalige Vizekanzlerin und Sportministerin 
Riess-Passer, wurde sozusagen von Amts wegen 
in den Autorinnenkreis aufgenommen. Vielsei­
tig ist der Band schließlich auch auf der Ebene 
der Darstellungsform. Wissenschaftlicher Auf­
satz, essayistische Betrachtung, Glosse, Inter­
view, Erfahrungsbericht wechseln einander ab. 
Insgesamt zeigt der Band, wie sehr der Fußball 
Bestandteil und Symbol der ihn umgebenden 
Gesellschaft ist. Sozial virulente Prozesse wie 
Ökonomisierung oder Rassismus prägen auch 
das Geschehen um das runde Leder. Neben der 
Behandlung dieser wichtigen, aber häufig er­
örterten Themen ist das Buch gerade an den 
Stellen interessant, wo nicht nur bekannte Fuß­
ballweisheiten reproduziert, sondern auch Kli­
schees durchbrochen werden. So entkräftet der 
Soziologe Max Haller das Vorurteil, wonach 
Fußball ein Unterschichtensport sei oder sein 
Publikum aus ,bierseligem Pöbel' (96) bestehe, 
mit dem Hinweis auf den deutlich überdurch­
schnittlichen Bildungsgrad der Fans (der Anteil 
der Maturantinnen unter den ZuschauerInnen 

etwa ist doppelt so hoch wie im gesellschaftli­
chen Schnitt) . Auch die Sichtweise des Fußball­
vereins als wichtiger Sozialisationsinstanz für 
Jugendliche, als Ort der Einübung von Regeln 
und "fair play", wird relativiert. Es setzt sich, so 
eine Beobachtung von Andreas Steiner, Theo­
logiestudent in Graz, vielmehr die Ethik des 
"fairen Fouls" durch, die besagt: "Fairness heißt 
fair spielen und wenn es sein muss foulen" 
(202) . Auch in Hinsicht leitender Wertorientie­
rungen scheint sich somit der Fußball als Spie­
gelbild der Gesellschaft zu erweisen. 

In all der bunten und durchaus unterhalt­
samen Vielfalt der Beiträge droht allerdings die 
Ordnung und auch die vermeintliche Leitlinie, 
die ethische oder die theologische Perspektive, 
verloren zu gehen. Man hätte sich strukturie­
rende Eingriffe der Herausgeber, zum Beispiel 
durch Einteilung der Beiträge in thematische 
Blöcke, gewünscht. Der Sammelband stellt 
weniger eine systematische, theologische oder 
ethische Auseinandersetzung mit dem Fuß­
ballsport dar, sondern bietet ein Potpourri ver­
schiedenster Perspektiven. Die Gesamtausrich­
tung des Projekts, die Fokussierung der The­
ologie auf populärkulturelle Phänomene, wie 
am Beispiel des Fußballs vorgeführt, ist freilich 
sehr begrüßenswert. Sie verdankt sich zwei für 
die Theologie unserer Zeit wichtigen Erkennt­
nissen. Erstens, Kultur ist mehr als so genannte 
"Hochkultur", zu der die akademische Theolo­
gie von Haus aus ein größeres Naheverhältnis 
als zur so genannten "Populärkultur" aufweist. 
Zweitens, die Orte pastoraler Praxis und theo­
logischer Reflexion sind dort, wo es um die 
existenziellen Befindlichkeiten der Menschen, 
um ihre Freuden und Ängste, geht. Beide Ein­
sichten finden sich bereits in der Pastoral­
konstitution des Zweiten Vatikan ums, die fol­
gerichtig auch im Vorwort paraphrasierend 
aufgegriffen wird: ,,[Els ist wichtig, den Weg 
der Menschen auch ins Stadion mitzugehen, 
wenn man Freuden und Hoffnungen, aber 
auch die Ängste und Sorgen der Menschen 
ernst nehmen will." (7) Wenn der eingangs zi­
tierte Georg Simmel recht hat, dass schein­
bar banale kulturelle Äußerungen viel über 
die Sinnfindungsprozesse der Menschen ver­
raten, dann muss die Theologie noch viel mehr 
solcher Wege einschlagen, die zur Alltags- und 
Populärkultur der Menschen unserer Tage 
führen . 

Linz Ansgar Kreutzer 
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das eigentlich Ziel der Studie Brauns, die nıchtKIRCHENGESC  ICHTE zuletzt der eıt verstreuten Quellen
einen großen Arbeitsaufwand erforderte.

Braun Karl-Heinz, Pugna spirıtualis. An-
thropologie der Katholischen Konfession: Es ıst eın r1gOoroses Christentum, das Lori1-

chius, dem nıcht Aur die Lehre, sondernDer Freiburger Theologieprofessor Jodo-
VOT allem deren Vermittlung ür die Seel-CUu®S Lorichius (1540-1612). (Quellen un

Forschungen aus dem Gebiet der Geschich- SOrgepraxXıs gıng, vertritt, eın Christentum, das
nıcht frei ist Von Leibfeindlichkeit. Insbeson-Heft 23) Schöningh, Pader- dere erfährt die Sexualıtät ıne deutliche Ab-born 2003 Brosch.
wertung (229f£.) Die Welt zeichnet nıcht

Dıiesem Buch hegt eine Habılitations- selten ın dunkelsten Farben, charakterisiert SIe
schrift zugrunde, dıie ım re VOMn der als „Werkstatt aller Sünder“ „Lorichijus
Theologischen Fakultät der Un versität Frei- rn das Leben auf den Punkt des Todes,
burg approbiert wurde. S1e etfasst sıch mıt dem VON diesem Ende her ıne efhzientere Pädago-
Theologen Odocus Lorichius as un se1ner gisierung und Disziplinierung erreichen“
Theologie. Geboren 540 in Irarbach (241) Der Mensch ird VOT allem in seiner
der Mosel, begegnet Lorichius urkundlich PerSI- Hinfälligkeit gesehen (254ff,), deren Ursache
mals 1562 in den Matrikeln der Universität die Sürnıde ıst Ihr widerstehen, ıst seine VUT-

Freiburg; 564 erlangte den rad eines Ba  C nehmliche Aufgabe, ıst aufgerufen einem
calaureus und 566 den eINEes Magısters der „geistlichen Kampf zwıschen dem Fleisch und
Theologıie. Schon 568 rhielt einen Lehr- dem Geist Diejenigen, die sıch dem
auftrag für Poesıie, I selben ahr begann geistliıchen Leben verschrieben aben, „Mön-
auch seın Theologiestudium, das 572/73 che,; Priester un Nonnen“”, en den besseren
mıit den drei Baccalaureatsgraden der Theolo- eil erwählt (288ff.) In diesem Zusammen-
gie (Biblicus, Sententiarıus un Formatus) ab- hang schreckt Lorichius nicht VOrT cschr dras-
schloss. 574 wurde ihm nıicht NUur eın Lehraut- tischen Folgerungen zurück, wenn ZUMmM

trag für Theologıe erteilt, sondern wurde Beispiel jene, welche das Eheleben für besser
auch zu Lizenzlaten und Doktor der heao- oder gleich guft wıe das zöliıbatäre Leben halten,
logie promovılert, ahr darauf wurde iıhm als Häretiker ansıeht und den
eın theologischer Lehrstuhl verhiehen, den Bruch der Gelübde Hür schlımmer hält als Mord

re lang ınnehatte. Er jel In der Folge
mıt großem olg die Vorlesungen „de casıbus och nochmals zurück 7u „geistlichenconscientiae”. uch universitätspolitisch iTat
prominent in Erscheinung, beı der Neubear- Kampf”, 7U „PUugna spirıtualis” 330ff.), die

auch dem Buch seinen Titel gegeben hat Diese
beitung der Statuten der Theologischen Fakul- gängiıge Metapher hat Lorichius VOT allem dem
tät, In der Funktion des Dekans, die I1mal
ausübte, und auch als Rektor der Universität;

„Combattimento spirıtuale, ordinato da SP{T-

dieses Armıt bekleidete neunmal. Lorichius
dı Dio“, einem Werk des neapolitanıschen

eatıners Lorenzo Scupoli (Venediggilt als der bedeutendste Vertreter der theologi- inommen. Der Tenor dieser Schrift ist der,schen Fakultät Freiburg in der zweıten Hälfte ass christliche Vollkommenheit „nıcht 1n all-
des Jahrhunderts, Iso 1n der eıt der Kon- Berlichen Werken“ esteht, „sondern ın eınerfessionalisierung, 1n der sich klare Abgrenzun- inneren Zurüstung, ımmer mehr ‚Ott 7U SıCe-
gn zwıschen den verschiedenen Konfessionen
herausbildeten. BET über sıch selbst werden Zu lassen“ 340)

Das Bu des Itaheners erlebte bıs dessen
Kı- Braun arbeitet markant heraus, dass Tod (1610) nıcht wenıger als 58 Auflagen. Lort1-

ıch be; Lorichius ıne exemplarische chıus ıst ıne Übersetzung InNs Lateinische
(Gestalt ın der Auseinandersetzung zwischen verdanken, die immerhin uch FEditionen
den Konfessionen, die eindeutig 117 tradıerten bis 1NSs Ih.!) erlebt hat ber uch ın seinen
Katholizısmus verankert WäaT, handelt anderen Werken, zu Beispie! ın seinem
Lorichilus wWusste sıch aber nıcht sehr der PoO- „Thesaurus utrıusque Theologiae heo-
em als vielmehr der Apologetik verpflichtet. reticae et practicae”, wollte Lorichius aufzeigen,

Das umfangreiche theologische Werk des dass der Christ ständig in eın „religiöses Rıngen
Lorichius erfassen un erschlıeßen, Wäartr mıt diesem Leben und selnen Umständen“” hın-
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• Braun Karl -Heinz, Pugna spiritualis. An­
thropologie der Katholischen Konfession: 
Der Freiburger Theologieprofessor Jodo­
cus Lorichius (1540-1612). (Quellen und 
Forschungen aus dem Gebiet der Geschich­
te NF Heft 23). (460). Schöningh, Pader­
born 2003. Brosch. 

Diesem Buch liegt eine Habilitations­
schrift zugrunde, die im Jahre 2001 von der 
Theologischen Fakultät der Universität Frei­
burg approbiert wurde. Sie befasst sich mit dem 
Theologen Jodocus Lorichius (Käs) und seiner 
Theologie. Geboren um 1540 in Trarbach an 
der Mosel, begegnet Lorichius urkundlich erst­
mals 1562 in den Matrikeln der Universität 
Freiburg; 1564 erlangte er den Grad eines Bac­
calaureus und 1566 den eines Magisters der 
Theologie. Schon 1568 erhielt er einen Lehr­
auftrag für Poesie, im selben Jahr begann er 
auch sein Theologiestudium, das er 1572/73 
mit den drei Baccalaureatsgraden der Theolo­
gie (Biblicus, Sententiarius und Formatus) ab­
schloss. 1574 wurde ihm nicht nur ein Lehrauf­
trag für Theologie erteilt, sondern er wurde 
auch zum Lizenziaten und Doktor der Theo­
logie promoviert. Im Jahr darauf wurde ihm 
ein theologischer Lehrstuhl verliehen, den er 
30 Jahre lang innehatte. Er hielt in der Folge 
mit großem Erfolg die Vorlesungen "de casibus 
conscientiae". Auch universitätspolitisch trat er 
prominent in Erscheinung, so bei der Neubear­
beitung der Statuten der Theologischen Fakul­
tät, in der Funktion des Dekans, die er 2lmal 
ausübte, und auch als Rektor der Universität; 
dieses Amt bekleidete er neunmal. Lorichius 
gilt als der bedeutendste Vertreter der theologi­
schen Fakultät Freiburg in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, also in der Zeit der Kon­
fessionalisierung, in der sich klare Abgrenzun­
gen zwischen den verschiedenen Konfessionen 
herausbildeten. 

K.-H. Braun arbeitet markant heraus, dass 
es sich bei Lorichius um eine exemplarische 
Gestalt in der Auseinandersetzung zwischen 
den Konfessionen, die eindeutig im tradierten 
Katholizismus verankert war, handelt (218). 
Lorichius wusste sich aber nicht so sehr der Po­
lemik als vielmehr der Apologetik verpflichtet. 

Das umfangreiche theologische Werk des 
Lorichius zu erfassen und zu erschließen, war 

das eigentlich Ziel der Studie Brauns, die nicht 
zuletzt wegen der weit verstreuten Quellen 
einen großen Arbeitsaufwand erforderte . 

Es ist ein rigoroses Christentum, das Lori­
chius, dem es nicht nur um die Lehre, sondern 
vor allem um deren Vermittlung für die Seel­
sorgepraxis ging, vertritt, ein Christentum, das 
nicht frei ist von Leibfeindlichkeit. Insbeson­
dere erfährt die Sexualität eine deutliche Ab­
wertung (229ff.) . Die Welt zeichnet er nicht 
selten in dunkelsten Farben, charakterisiert sie 
als "Werkstatt aller Sünder" (240). "Lorichius 
bringt das Leben auf den Punkt des Todes, um 
von diesem Ende her eine effizientere Pädago­
gisierung und Disziplinierung zu erreichen" 
(241) . Der Mensch wird vor allem in seiner 
Hinfälligkeit gesehen (254ff.), deren Ursache 
die Sünde ist. Ihr zu widerstehen, ist seine vor­
nehmliche Aufgabe, er ist aufgerufen zu einem 
"geistlichen Kampf zwischen dem Fleisch und 
dem Geist" (262). Diejenigen, die sich dem 
geistlichen Leben verschrieben haben, "Mön­
che, Priester und Nonnen", haben den besseren 
Teil erwählt (288ff.) . In diesem Zusammen­
hang schreckt Lorichius nicht vor sehr dras­
tischen Folgerungen zurück, wenn er zum 
Beispiel jene, welche das Eheleben für besser 
oder gleich gut wie das zölibatäre Leben halten, 
als Häretiker ansieht (290), und wenn er den 
Bruch der Gelübde für schlimmer hält als Mord 
(304). 

Doch nochmals zurück zum "geistlichen 
Kampf', zur "pugna spiritualis" (330ff.) , die 
auch dem Buch seinen Titel gegeben hat. Diese 
gängige Metapher hat Lorichius vor allem dem 
"Combattimento spirituale, ordinato da un ser­
vo di Dio", einem Werk des neapolitanischen 
Theatiners Lorenzo Scupoli (Venedig 1589), 
entnommen. Der Tenor dieser Schrift ist der, 
dass christliche Vollkommenheit "nicht in äu­
ßerlichen Werken" besteht, "sondern in einer 
inneren Zurüstung, immer mehr Gott zum Sie­
ger über sich selbst werden zu lassen" (340) . 
Das Buch des Italieners erlebte bis zu dessen 
Tod (1610) nicht weniger als 58 Auflagen. Lori­
chius ist eine Übersetzung ins Lateinische zu 
verdanken, die immerhin auch 20 Editionen 
(bis ins 20. Jh.!) erlebt hat. Aber auch in seinen 
anderen Werken, so zum Beispiel in seinem 
"Thesaurus novus utriusque Theologiae theo­
reticae et practicae", wollte Lorichius aufzeigen, 
dass der Christ ständig in ein "religiöses Ringen 
mit diesem Leben und seinen Umständen" hin­
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eingestellt ıst; die auftauchenden „Schwierig- Diözesankonservator Hubert Nıtsch, Monika
keiten; Wıdrigkeiten und Probleme“ mMüÜüsse Leisch-Kıesl]) und ıne Darstellung des „kunst-
akzeptieren. „Sıch damıt auseinanderzusetzen, baukasten“, eıner Inmıtiative des Instituts für
gerade innerpsychisch, >  1s! der eigentliche Kunstwissenschaft und Asthetik der KTU 1Nnz
Kampft, der geistlich aNgCgaANBECN werden soll 7Ur Kunstvermittlung (Beate Gschwendtner-
und der ‚Oftt in diese Welt hereinbringen Leitner‘).

Bei solchen Positionen verwundert
Drei Beispiele der ım Rahmen des 5Sympo-

SIUum aufgesuchten Kırchen machen das An-
nicht, dass sich Lorichius In seinem Ruhestand hegen und dıe spezifischen Anforderungen
604 das Freiburger Kartäuserkloster iIne Umgestaltung anschaulich.
rückzog. Man ihn aber 607 für drei re Besonders zeichnen den Band dıe ber dieals Vorsteher der Vereinigung „Collegiıum Pa- praktischen Aspekte und Okalen Bezüge hıCIS zurück. 610 trat dann endgültig bei den nausgehenden grundsätzlichen Fragen UuS, WıKartäusern 1IN, 611 legte seine Profess ab, s1e Von Wıilfried LIpp, dem Landeskonservatorber schon ahr darauf verstarb für Oberösterreich, dem renommierten Oster-K > Braun ist gelungen, seın ema reichischen Architekten Heinz lesar und demüberzeugend darzulegen, Die Sprache ıst g- Künstler Leo Zogmayer sSOw1e dem Linzer Pas-pflegt, uch eın {1was übertriebener toraltheologen Peter Hofer eingebracht WT -Gebrauch VvVo  - Fremdwörtern gemacht wiırd.
Insgesamt stellt die Arbeit für die Theologıe- den. Der 1Nsatz des Denkmalpflegers, der als

wesentliche Gemeirmsamkeiten VOn Denkmal-geschichte des konfessionellen Zeitalters ıne pflege, Kirche und kırchlicher unst Bewah-echte Bereicherung dar.
Lıinz rTuNg, Tradıition und Kontinultät anführt, CI -

Rudolf Zinnhobler staunt mehr, als dies ım. Horiızont
einer Wiederherstellung sieht 0 sehr SIC

theologische Vermittlung bemüht und sıch
vorrangig auf kirchliche Dokumente ezieht,
seın nsa bleibt vorgeschobene Apologıe und

Leisch-Kies!’, Monika/Freilinger, Christoph/ theologisc fragwürdig. Es are atal, WEeNn
Rath Jürgen Hg.) Altarraum als Gemein- Kırche wıe IC meılne, ber auch die enk-
deraum mgestaltung bestehender Kir- malpflege und Kunst auf dıe „essenziellen und
chen Verlag Wagner, Linz 2004 175 CD- existenztellen Gefährdungen durch Heraus-

irROM) nahme 1U dem zeitgeschichtlichen Onlex
antworteten, WE die „Kırche durch symboli-Die Ergebnisse des gleich lautenden 5Sym-

posiums Maı &' liegen mıt dem Band sche un gestalthafte Erneuerung” 54) Rettung
arraum als Gemeinderaum“ VOr und bıeten suchte, Aur darum ginge, „die über-
VOLr allem Pfarren insbesondere ın der Diözese lieferten Sinngebilde IM NN der christlichen

Glaubenslehre ZU (re)viıtalısıeren“ 55) Es wäreLınz wichtige Informationen einem heraus-
tordernden Thema: Umgestaltungen hestehen- intensıv diskutieren, ob un un welchen

Voraussetzungen eın Objekt der Denkmal-der Kırchen, insbesondere Altarraumgestaltun-
SEN,. Die Bauordnung der Dıözese Linz findet pflege „über den Interessen des Alltäglichen, des
sich ın diesem Band ebenso wıe eın übersicht- Ökonomischen und Funktionalistischen ltegt,
lıcher Katalog wesentlicher dazugehöriger über Zeitstil und Moden“” 55).
Aspekte der Liturgie (Winfried Haunerland), Wesentlich pragmatischer nähert sıch
der Projektierung und mıt Hınweisen zu Heınz Jesar dem Thema, ın dem sıch weilge-
Bauablauf einer Altarraumgestaltung ın der hend auf Projekte seınes Büros beschränkt und
Dıiözese Linz (Wolfgang Schaffer) Wichtig seine Zugänge erläutert. Anders als die enk-
dürfte für die Bauherren uch der Beitrag über malpfleger, die versuchen, möglichst objektiv
die Fördermöglichkeiten durch das Land Ober- Ööffenthches Interesse testzustellen, bekennt
Österreich ım Rahmen von Kunst und Bau sein Tesar, ass er als Architekt „MUur subjektiv aArgu-
Annelhıese Geyer). Erweitert wırd der praktı- mentieren und reagıeren” 65) kannn uch Leo
sche 'eil durch eın Interview mıt dem unst- Zogmayer bezieht SIC auf eıgene Projekte auSs
referenten der Dıözese Lıinz ber sein Selbst- der Schaffenszeit Vo.  - 993 —2003 In seinem
verständnis als diözesaner Kunstberater und Beıtrag, der ım Wesentlichen bereıits iım Band
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eingestellt ist; die auftauchenden "Schwierig­
keiten, Widrigkeiten und Probleme" müsse er 
akzeptieren. "Sich damit auseinanderzusetzen, 
gerade innerpsychisch, ist der eigentliche 
Kampf, der geistlich angegangen werden soll 
und der Gott in diese Welt hereinbringen soll" 
(359). 

Bei solchen Positionen verwundert es 
nicht, dass sich Lorichius in seinem Ruhestand 
1604 in das Freiburger Kartäuserkloster zu­
rückzog. Man holte ihn aber 1607 für drei Jahre 
als Vorsteher der Vereinigung "Collegium Pa­
cis" zurück. 1610 trat er dann endgültig bei den 
Kartäusern ein, 1611 legte er seine Profess ab, 
aber schon im Jahr darauf verstarb er. 

K.-H. Braun ist es gelungen, sein Thema 
überzeugend darzulegen. Die Sprache ist ge­
pflegt, wenn auch ein etwas übertriebener 
Gebrauch von Fremdwörtern gemacht wird. 
Insgesamt stellt die Arbeit für die Theologie­
geschichte des konfessionellen Zeitalters eine 
echte Bereicherung dar. 
Linz RudolfZinnhobler 

KUNST 


• Leisch-Kiesl, Monika/Freilinger,Christoph/ 
Rath Jürgen (Hg.), Altarraum als Gemein­
deraum. Umgestaltung bestehender Kir­
chen. Verlag Wagner, Linz 2004. (175 + CD­
ROM) Pb. 

Die Ergebnisse des gleich lautenden Sym­
posiums (Mai 2003) liegen mit dem Band "Al­
tarraum als Gemeinderaum" vor und bieten 
vor allem Pfarren insbesondere in der Diözese 
Linz wichtige Informationen zu einem heraus­
fordernden Thema: Umgestaltungen bestehen­
der Kirchen, insbesondere Altarraumgestaltun­
gen. Die Bauordnung der Diözese Linz findet 
sich in diesem Band ebenso wie ein übersicht­
licher Katalog wesentlicher dazugehöriger 
Aspekte der Liturgie (Winfried Haunerland) , 
der Projektierung und mit Hinweisen zum 
Bauablauf einer Altarraumgestaltung in der 
Diözese Linz (Wolfgang Schaffer). Wichtig 
dürfte für die Bauherren auch der Beitrag über 
die Fördermöglichkeiten durch das Land Ober­
österreich im Rahmen von Kunst und Bau sein 
(Anneliese Geyer). Erweitert wird der prakti­
sche Teil durch ein Interview mit dem Kunst­
referenten der Diözese Linz über sein Selbst­
verständnis als diözesaner Kunstberater und 

Diözesankonservator (Hubert Nitsch, Monika 
Leisch-Kiesl) und eine Darstellung des "kunst­
baukasten", einer Initiative des Instituts für 
Kunstwissenschaft und Ästhetik der KTU Linz 
zur Kunstvermittlung (Beate Gschwendtner­
Leitner). 

Drei Beispiele der im Rahmen des Sympo­
sium aufgesuchten Kirchen machen das An­
liegen und die spezifischen Anforderungen an 
eine Umgestaltung anschaulich. 

Besonders zeichnen den Band die über die 
praktischen Aspekte und lokalen Bezüge hi­
nausgehenden grundsätzlichen Fragen aus, wie 
sie von Wilfried Lipp, dem Landeskonservator 
für Oberösterreich, dem renommierten öster­
reichischen Architekten Heinz Tesar und dem 
Künstler Leo Zogmayer sowie dem Linzer Pas­
toraltheologen Peter Hofer eingebracht wur­
den. Der Ansatz des Denkmalpflegers, der als 
wesentliche Gemeinsamkeiten von Denkmal­
pflege, Kirche und kirchlicher Kunst Bewah­
rung, Tradition und Kontinuität anführt, er­
staunt um so mehr, als er dies im Horizont 
einer Wiederherstellung sieht. So sehr er sich 
um theologische Vermittlung bemüht und sich 
vorrangig auf kirchliche Dokumente bezieht, 
sein Ansatz bleibt vorgeschobene Apologie und 
theologisch fragwürdig. Es wäre fatal , wenn 
Kirche - wie ich meine, aber auch die Denk­
malpflege und Kunst - auf die "essenziellen und 
existenziellen Gefährdungen [ .. . } durch Heraus­
nahme aus dem zeitgeschichtlichen Kontext" 
antworteten, wenn die "Kirche durch symboli­
sche und gestalthafte Erneuerung" (54) Rettung 

. suchte, wenn es nur darum ginge, "die über­
lieferten Sinngebilde im Sinn der christlichen 
Glaubenslehre zu (re)vitalisieren " (55). Es wäre 
intensiv zu diskutieren, ob und unter welchen 
Voraussetzungen ein Objekt der Denkmal­
pflege " über den Interessen des Alltäglichen, des 
Ökonomischen und Funktionalistischen liegt, 
über Zeitstil und Moden" (55). 

Wesentlich pragmatischer nähert sich 
Heinz Tesar dem Thema, in dem er sich weitge­
hend auf Projekte seines Büros beschränkt und 
seine Zugänge erläutert. Anders als die Denk­
malpfleger, die versuchen, möglichst objektiv 
öffentliches Interesse festzustellen, bekennt 
Tesar, dass er als Architekt" nur subjektiv argu­
mentieren und reagieren" (65 ) kann. Auch Leo 
Zogmayer bezieht sich auf eigene Projekte aus 
der Schaffenszeit von 1993-2003. In seinem 
Beitrag, der im Wesentlichen bereits im Band 
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Communi0o-Räume |Sternberg, (Hg.), LITERATURveröffentlicht vorliegt, versucht Zog-
anders als JTesar seıne Zugänge theo-

logisierend L begründen, wobel fachspezi- Motte, agda „Esthers Tränen, udıths
Hische Termin) wiederholt unzutreffend VeTr- Tapferkeıit”. Biblische Frauen In der Litera-
wendet und 1n der Sache selbst nıcht selten tur des Jahrhunderts, Wissenschaftliche
grundlegend ITT Seinen künstlerisch teilweise Buchgesellschaft, Darmstadt 2003
überzeugenden Lösungen {[utl damıt keinen FUuro '  s  r 50,50. ISBN 3-534-16897-6
Getallen.

etier Hofer plädiert ın seinem Beitrag SIie stehen ın einer patrıarchalen Kultur,
dem Ontext uch der biblischen Texte nıchtüber pastoraltheologische Aspekte des Kırchen-
ım Zentrum historischer Weichenstellungen.aus „für eine entschieden lebensgeschichtliche

Ortentierung In den Grundvollzügen kırchlichen och gibt S1E, die Frauen ın der el, die
den (‚eschicken miıtunter ıne unerwarteteHandelns: IN der Verkündigung, IM Gotteschenst
Wendung geben, {dıes etrifft nıcht NUur Evaund IM der Diakonie“ Damıt führt die

Diskussion ber ästhetische und lıturgiefunk- (Kap [), dıe ın der Bibelinterpretation ıne
schillernde Interpretationsgeschichte erfahrentionale Aspekte hınaus. Er verweist auf die
hat, VONN der 7 weiterschaftenen und VerführerinWichtigkeit VOo  —_ Partiızıpation unterschiedlichs-

ier sruppen in den (jemeinden eım Planen wıe ım Maınstream männlicher Bıbelinterpre-
ZUusammen mıit Fachleuten und betont die NOot- tatıon. die auc abendländisches Bewusstsein

DIS ın die Populärkultur entscheidend be-wendigkeit prozesshafter Gestaltung. Die Ööku
menische Dımension Ist iıhm ebenso wichtig stımmt), Zur Urmultter und selbstbewussten,

lıebenden Persönlichkeıit, wıe s1e in der rau-Wıe der 1MWEIS,; dass Liturgie und ihre estal-
entradition seımit der „Patris ” tik (vgl. Proba,: UIntungen nıcht dem Zweckmäßigen un GE-

brauchsfertigen verhaftet sein sollten, sondern 351/61 )‘l V.; ber ın der mittelalterlichen Mys
auch Stätten der Herrlichkeit sind tik (sehr konsequent be! Hildegard VO  - Bıngen,

1098—1179) un| nıcht zuletzt auf GrundlageDer einleitende Beıtrag VOon Martına Gel- der Erkenntnisse [N1CUCTET Bibelwissenschaftsınger „Kırchen In Oberösterreich. Künstlerische
Von feministischer Relekture biblisı  her TexteEingriffe und Umgestaltungen seit be: (vgl Helen Schüngel-Straumann) gesehenschreiıibt weitere Beispiele VOonNn Umgestaltungen

oberösterreichischer Kirchen. Der allgemeine wird (Vgl Moniıka Leisch-Kiıesl, Eva als nde-
TC. Eine exemplarische Untersuchung Früh-eil bringt wenig Neues. Für ıne wissenschaft- christentum und Mittelalter, Köln 2.) [ Ja1C Annäherung ist dıie Zugangsweilse sind die „Matriarchinnen“”, dıe Frauen derdifferenziert. iıne Analyse un Bewertung

theologisch WIEC kunstwissenschaftlich sollte „Patriarchengeschichte” ara, agar eiC Kap
I1l) die Frauen der Landnahme (MırjJam bısdie umfangreiche Literatur un die Beispiele

aus anderen Diözesen und Ländern bearbei- Delila Kap 111),; die Frauen das Königtum
ten un: reflektieren, Redundanzen VT - (Naom!] und Kut, die Frauen Davıd, dıe
meiden. Könıgin Von Saba Ul Kap V),; die Frauen ım

Umkreis der Propheten (Kap v $ LiterarischeDiıe dem Band beigegebene- Fıguren und Frauengestalten WIE Sara,bringt neben eıner Audioaufzeichnung e1INeSs und kster (Kap VI) DIS hın den Frauen des(O1-Beitrags (Österreichischer Rundfunk), die Neuen Testaments (Kap VIL) mı der heraus-Präsentationen vVo  - olfgang Chafler Un ragenden Gestalt VvVon Marıa VOon Magdala (Kap.Wıntried Haunerland als PDF beziehungsweise Sınd diese Gestalten in den etzten ahr-Powerpoint. zehnten aus einem Interesse weiblichen
Insgesamt ist der Band eın wichtiger An- Leithguren Uurc die Aufmerksamkeit temuiini-stoß, diıe Diskussion uUum die Umgestaltung be- stischer Bibelwissenschaft bereıts vermehrt 1NSs

stehender Kirchen Intensiv fortzuführen. Bewusstsein einer rel1g1ös interessierten Öf-
Linz Conrad Lienhard!t fentlichkeit gerückt, betrat Magda Motte mıf

ihrer Recherche einer möglichen Rezeption ın
der Literatur des Jahrhunderts Neuland
Und SiIE wurde fündig. Zahlreiche AutoriInnen,
darunter lıterarısche Größen WIE Bertold
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Communio-Räume [Sternberg, Th. (Hg.), 
2003] veröffentlicht vorliegt, versucht Zog­
mayer - anders als Tesar - seine Zugänge theo­
logisierend zu begründen, wobei er fachspezi­
fische Termini wiederholt unzutreffend ver­
wendet und in der Sache selbst nicht selten 
grundlegend irrt. Seinen künstlerisch teilweise 
überzeugenden Lösungen tut er damit keinen 
Gefallen. 

Peter Hofer plädiert in seinem Beitrag 
über pastoraltheologische Aspekte des Kirchen­
baus "für eine entschieden lebensgeschichtliche 
Orientierung in den Grundvollzügen kirchlichen 
Handeins: in der Verkündigung, im Gottesdienst 
und in der Diakonie" (88f). Damit führt er die 
Diskussion über ästhetische und liturgiefunk­
tionale Aspekte hinaus. Er verweist auf die 
Wichtigkeit von Partizipation unterschiedlichs­
ter Gruppen in den Gemeinden beim Planen 
zusammen mit Fachleuten und betont die Not­
wendigkeit prozesshafter Gestaltung. Die öku­
menische Dimension ist ihm ebenso wichtig 
wie der Hinweis, dass Liturgie und ihre Gestal­
tungen nicht dem Zweckmäßigen und Ge­
brauchsfertigen verhaftet sein sollten, sondern 
auch Stätten der Herrlichkeit sind. 

Der einleitende Beitrag von Martina Gel­
singer "Kirchen in Oberästerreich. Künstlerische 
Eingriffe und Umgestaltungen seit 1945" be­
schreibt weitere Beispiele von Umgestaltungen 
oberösterreichischer Kirchen. Der allgemeine 
Teil bringt wenig Neues. Für eine wissenschaft­
liche Annäherung ist die Zugangsweise zu un­
differenziert. Eine Analyse und Bewertung ­
theologisch wie kunstwissenschaftlich - sollte 
die umfangreiche Literatur und die Beispiele 
aus anderen Diözesen und Ländern bearbei­
ten und reflektieren, um Redundanzen zu ver­
meiden. 

Die dem Band beigegebene CD-ROM 
bringt neben einer Audioaufzeichnung eines 
Ö 1-Beitrags (Österreichischer Rundfunk), die 
Präsentationen von Wolfgang Schaffer und 
Winfried Haunerland als PDF beziehungsweise 
Powerpoint. 

Insgesamt ist der Band ein wichtiger An­
stoß, die Diskussion um die Umgestaltung be­
stehender Kirchen intensiv fortzuführen. 
Linz Conrad Lienhardt 

LITERATUR 

• Motte, Magda: "Esthers Tränen, Judiths 
Tapferkeit" . Biblische Frauen in der litera­
tur des 20. Jahrhunderts, Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, Darmstadt 2003. (345) 
Euro 29,90/sFr 50,50. ISBN 3-534-16897-6. 

Sie stehen - in einer patriarchalen Kultur, 
dem Kontext auch der biblischen Texte - nicht 
im Zentrum historischer Weichenstellungen. 
Doch es gibt sie, die Frauen in der Bibel, die 
den Geschicken mitunter eine unerwartete 
Wendung geben. Dies betrifft nicht nur Eva 
(Kap 1), die in der Bibelinterpretation eine 
schillernde Interpretationsgeschichte erfahren 
hat, von der Zweiterschaffenen und Verführerin 
(wie im Mainstream männlicher Bibelinterpre­
tation, die auch abendländisches Bewusstsein 
bis in die Populärkultur entscheidend be­
stimmt), zur Urmutter und selbstbewussten, 
liebenden Persönlichkeit, wie sie in der Frau­
entradit ion seit der "Patris"tik (vgl. Proba, um 
351/61), v.a. aber in der mittelalterlichen Mys­
tik (sehr konsequent bei Hildegard von Bingen, 
1098 -11 79) und nicht zuletzt auf Grundlage 
der Erkenntnisse neuerer Bibelwissenschaft 
von feministischer Relekture biblischer Texte 
(vgl. Helen Schüngel-Straumann) gesehen 
wird. (Vgl. Monika Leisch-Kiesl, , Eva als Ande­
re. Eine exemplarische Untersuchung zu Früh­
christentum und Mittelalter, Köln 1992. ) Da 
sind die "Matriarchinnen", die Frauen der 
"Patriarchengeschichte" (Sara, Hagar etc. - Kap 
II), die Frauen der Landnahme (Mirjam bis 
Delila - Kap III), die Frauen um das Königtum 
(Naomi und Rut, die Frauen um David, die 
Königin von Saba u. a. - Kap IV), die Frauen im 
Umkreis der Propheten (Kap V), Literarische 
Figuren und Frauengestalten wie Sara, Judit 
und Ester (Kap VI) bis hin zu den Frauen des 
Neuen Testaments (Kap VII) mit der heraus­
ragenden Gestalt von Maria von Magdala (Kap. 
VIII). Sind diese Gestalten in den letzten Jahr­
zehnten aus einem Interesse an weiblichen 
Leitfiguren durch die Aufmerksamkeit femini­
stischer Bibelwissenschaft bereits vermehrt ins 
Bewusstsein einer religiös interessierten Öf­
fentlichkeit gerückt, so betrat Magda Motte mit 
ihrer Recherche einer möglichen Rezeption in 
der Literatur des 20. Jahrhunderts Neuland. 
Und sie wurde fündig. Zahlreiche AutorInnen, 
darunter literarische Größen wie Bertold 
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Brecht, Thomas Mann oder Elsa Lasker-Schü- der Basıs eiNes bestimmten theologıschen Pro-
ler, aber uch weniger bekannte Namen, greiten BTramums keine Erfindung des Jahrhunderts,
die 5puren auf, die dıiese Frauen ım biblischen sondern eın Erneuerungsprinzip un „Cin
Kanon hınterlassen haben, un erwecken GE Grundzug kıiırchlichen Lebens“ 1083) über-
mml den Möglichkeiten poetischer Sprache auf haupt. ( hese Feststellung nımmt eın Ergebnis
Cure Weise. Auftallend,; mögliıcher Weise über- des vorliegenden Sammelwerkes 0  9 das
raschend Ottes Stuche ist die Tatsache, dass dıe umftassende Beschäftigung mıf dem
auch iınnerhalb der literarischen ehunde die komplexen Phänomen „Liturgieretorm” dar-
überwiegende ahl VOnNn Männern stamım«t, VOnN stellt und damlit eın „Desiderat der Liturgie-,
denen viele 1n ıhren dichterischen /Zugängen Kırchen-, Theologie-, un Kulturgeschichte

aufarbeiten“ (16) hilft. (ewidmet sind diegangıge Rollenklischees nıcht ın Frage stellen.
Otfes Untersuchung ist engaglert, nichts- Beiträge Angelus Häußling Zzur Vollendung

destoweniger achlıic und nüchtern. Sie leitet des Lebensjahres, einem Benediktiner der
für diıe Iıturgische Bewegung bedeutsamenjedes Kapitel und die Darstellung der einzelnen

Figuren mıit e1ner kurzen (auch für Laien gut Abtei Marıa Laach: hat wıederhalt die Be-
verständlichen) Darlegung der exegetischen deutung des T1hemas als Aufgabe der Liturgie-
Forschung 1Nn, stellt die ausgewählten Zeugnis- wıssenschaft herausgestellt, die Ausemander-
\ kurz 'Or, bringt Textbeispiele und diskutiert setzung damıt herausgefordert und durch seine
S1C rıiıtısch einerseıts ın Hinblick auf deren 1N- eigenen Arbeiten die behandelten Fragestellun-
haltlıche Pointen, andererseits ber uch in gCn vorgegeben. Die insgesamt 48 Aufsätze
Hıinblick auf deren lıterarısche Qualität. Dieser ehn davon in französiıscher, Z7wWweI In ıtahen!1-
are JıCc] macht die Publikation nicht UTr scher und einer ın englischer Sprache VvVon
einem Lesebuch, In dem man/frau manche Wissenschaftler/inne/n Au den Fachbereichen
biblische Frauengestalt neu entdecken kann, Liturgiewissenschaft, Kırchenmusik, Exegese,
sondern auch einem vieltach einsetzbaren Kırchen-, Religions- und Kunstgeschichte sind
(für die Liturglie, ım Unterricht, bei wissen- in ZweI Bänden chronologisch angeordnet und
schaftlichen Arbeiten) Nachschlagewerk. letz- untersuchen gesamtkırchliche, teıl- oder Or{ISs-
eres wird durch eiınen ausführlichen zweıten kirchliche SOWIE monastısche Reformen (vgl
Teil mı einem tabellarıschen Überblick. eiıner Zur Systematisierung 086f) in verschiedenen

Konfessionen der abendländischen Kırche U,Zusammenstellung VOo  —_ Primär- und Sekun-
därlıteratur SOWIE einem Namen- und uto- nach Anlass. Zielsetzung und materijalen Aus-
renregıster ın anregender Weise erganzt. prägungen.
Linz Monika Leisch-Kiıes!

Band | setzt mıit Bıblischen Modellen
(23—94), Je einem Beitrag Z den beiden esta-
menten, programmatisch als Ausdruck dafür,
dass „Jede Liturgiereform ihr Fundament 1n der
Heiligen Schrift hat“ 17) Daran ansı  leßend
spannt sıch der Bogen der Einzelstudien überKlöckener, Martin/Kranemann, Benedikt Altkırchliche Reformen der Liturgie 95-—-222)Hg.) Liturglereformen. Historische I>

einem bleibenden Grundzug des und Reformen der Liturgie iIm Mittelalter (223—
377) hıs hın Rejformen der Liturgie derchristlichen Gottesdienstes Teil Biblische Reformation hıs WT Aufklärung (379—560),Modelle Uun: Liturgiereformen vorn der

Frühzeit Dis zur Aufklärung Teil |_ I> denen außer den Leistungen der Reformatoren
Twa uch das Bemühen Einheitlichkeit seitturgiereformen seit der Mitte des Jahr- dem Konzıil VOn Trıient gehört. Den Z Band — Khunderts HIS Zur Gegenwa (VIL 561 -

LOF 88) chendo: Münster 2002 öffnet eın Abschnitt über verschiedene Aspekte
und Persönlichkeiten der lıturgischen Bewe-Kart Furo 98.00 (D) BUNg (Reformen der Liturgte ONM der Miıtte des

Jahrhunderts hıs ZUR!] Vorabend des Z’weıtenLiturgiereform wird gemeinhin heute als
5Synonym verwendet für dıe Reformen Folge Vatiıkanıschen Konzıils 1561—748|) Breiter
des 7 weiten Vatikanischen Konzils. Dennoch Raum ıst schhefßlich der kritischen Reflexion
ist die planvolle Erneuerung der Liturgtie Mıt der Erneuerungen semt dem /weiıten Vatikanum
Unterstützung der zuständigen Autoritäten auf eingeräumt (Das Zweiıte Vartikanische Konzil
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Brecht, Thomas Mann oder Eisa Lasker-Schü­
ler, aber auch weniger bekannte Namen, greifen 
die Spuren auf, die diese Frauen im biblischen 
Kanon hinterlassen haben, und erwecken sie 
mit den Möglichkeiten poetischer Sprache auf 
neue Weise. Auffallend, möglicher Weise über­
raschend an Mottes Studie ist die Tatsache, dass 
auch innerhalb der literarischen Befunde die 
überwiegende Zahl von Männern stammt, von 
denen viele in ihren dichterischen Zugängen 
gängige Rollenklischees nicht in Frage stellen. 

Mottes Untersuchung ist engagiert, nichts­
destoweniger sachlich und nüchtern. Sie leitet 
jedes Kapitel und die Darstellung der einzelnen 
Figuren mit einer kurzen (auch für Laien gut 
verständlichen) Darlegung der exegetischen 
Forschung ein, stellt die ausgewählten Zeugnis­
se kurz vor, bringt Textbeispiele und diskutiert 
sie kritisch: einerseits in Hinblick auf deren in­
haltliche Pointen, andererseits aber auch in 
Hinblick auf deren literarische Qualität. Dieser 
klare Blick macht die Publikation nicht nur zu 
einem Lesebuch, in dem man/frau manche 
biblische Frauengestalt (neu) entdecken kann, 
sondern auch zu einem vielfach einsetzbaren 
(für die Liturgie, im Unterricht, bei wissen­
schaftlichen Arbeiten) Nachschlagewerk. Letz­
teres wird durch einen ausführlichen zweiten 
Teil mit einem tabellarischen überblick, einer 
Zusammenstellung von Primär- und Sekun­
därliteratur sowie einem Namen- und Auto­
renregister in anregender Weise ergänzt. 
Linz Monika Leisch-Kiesl 

LITURGIE 

• Klöckener, MartinIKranemann, Benedikt 
(Hg .): Liturgiereformen . Historische Studi­
en zu einem bleibenden Grundzug des 
christlichen Gottesdienstes. Teil I: Biblische 
Modelle und Liturgiereformen von der 
Frühzeit bis zur Aufklärung (560); Teil 11 : Li ­
turgiereformen seit der Mitte des 19. Jahr­
hunderts bis zur Gegenwart (VII, 561­
1224) (LQF 88) Aschendorff, Münster 2002. 
Kart. Euro 98.00 (D). 

Liturgiereform wird gemeinhin heute als 
Synonym verwendet für die Reformen in Folge 
des Zweiten Vatikanischen Konzils. Dennoch 
ist die planvolle Erneuerung der Liturgie mit 
Unterstützung der zuständigen Autoritäten auf 

der Basis eines bestimmten theologischen Pro­
gramms keine Erfindung des 20. Jahrhunderts, 
sondern ein Erneuerungsprinzip und "ein 
Grundzug kirchlichen Lebens" (1083) über­
haupt. Diese Feststellung nimmt ein Ergebnis 
des vorliegenden Sammelwerkes vorweg, das 
die erste umfassende Beschäftigung mit dem 
komplexen Phänomen "Liturgiereform" dar­
stellt und damit ein "Desiderat der Liturgie-, 
Kirchen-, Theologie-, und Kulturgeschichte 
aufarbeiten" (16) hilft. Gewidmet sind die 
Beiträge Angelus A. Häußling zur Vollendung 
des 70. Lebensjahres, einem Benediktiner der 
für die liturgische Bewegung bedeutsamen 
Abtei Maria Laach; er hat wiederholt die Be­
deutung des Themas als Aufgabe der Liturgie­
wissenschaft herausgestellt, die Auseinander­
setzung damit herausgefordert und durch seine 
eigenen Arbeiten die behandelten Fragestellun­
gen vorgegeben. Die insgesamt 48 Aufsätze ­
zehn davon in französischer, zwei in italieni­
scher und einer in englischer Sprache - von 
Wissenschaftler/inne/n aus den Fachbereichen 
Liturgiewissenschaft, Kirchenmusik, Exegese, 
Kirchen-, Religions- und Kunstgeschichte sind 
in zwei Bänden chronologisch angeordnet und 
untersuchen gesamtkirchliche, teil- oder orts­
kirchliche sowie monastische Reformen (vgl. 
zur Systematisierung 1086f) in verschiedenen 
Konfessionen der abendländischen Kirche u. a. 
nach Anlass, Zielsetzung und materialen Aus­
prägungen. 

Band 1 setzt an mit Biblischen Modellen 
(23-94), je einem Beitrag zu den beiden Testa­
menten, programmatisch als Ausdruck dafür, 
dass "jede Liturgiereform ihr Fundament in der 
Heiligen Schrift hat" (17) . Daran anschließend 
spannt sich der Bogen der Einzelstudien über 
Altkirchliche Reformen der Liturgie (95-222) 
und Reformen der Liturgie im Mittelalter (223­
377) bis hin zu Reformen der Liturgie von der 
Reformation bis zur Aufklärung (379-560), zu 
denen außer den Leistungen der Reformatoren 
etwa auch das Bemühen um Einheitlichkeit seit 
dem Konzil von Trient gehört. Den 2. Band er­
öffnet ein Abschnitt über verschiedene Aspekte 
und Persönlichkeiten der liturgischen Bewe­
gung (Reformen der Liturgie von der Mitte des 
19. Jahrhunderts bis zum Vorabend des Zweiten 
Vatikanisch en Konzils [561-748]). Breiter 
Raum ist schließlich der kritischen Reflexion 
der Erneuerungen seit dem Zweiten Vatikanum 
eingeräumt (Das Zweite Vatikanische Konzil 
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und die nachkonziliare Liturgiereform 1749 phisch-Theologischen Hochschule der Steyler
1080]); die uch die Agendenreform der Van- Missionare ın St Augustin bei onn als Disser-
gelıschen Kirchen, respektive die Reformen der tatıon eingereicht wurde, auf den (kirchen)ge-
angliıkaniıschen Kirche muit einbezieht. Die Fülle schichtlichen und theologischen Hintergrund
des Materıjals ırd durch eın ausführliches, the- der Enzyklika „Maxımum ıllud“ ein, dıe Papst
matisch untergliedertes Regıster (1111—-1221) Benedikt (1914—1922) November
erschlossen. 919 veröffentlichte.

In ıhrer abschließenden Auswertung
(1081=—=1 08) legen dıe Herausgeber ıne „erste Der Erste Weltkrieg hatte nıcht [1UT Millio-
systematısierende (Gesamtschau“ (1083) OT, 1CH Tote, Verwüstung un: FElend Zur Folge,

sondern auch einen jef greifenden politischeneıne Typologisierung und Bündelung VO  —;
Charakteristika des Phänomens sOowıe ıne Wande! in Europa, Eın Aspekt dieses mbruchs
Auswahl offener Fragen für die weitere wıssen- der Machtverhältnisse, der IM Versailler Vertrag

seInen Ausdruck fand, estand 1 Ver-schaftliche Auseinandersetzung. Für s1e stellt
die Festschrift in jedem Fall e1in unverzichtbares ust der deutschen Kolanien vor allem Jogo,
Standardwerk dar. Darüber hinaus sind die ein- Kamerun, sta) un damıt der Arbeitsfel-

der der aus Deutschland stammenden Miss10-zeinen Beiträge in ıhrem exemplarıschen Cha-
rakter durchaus für einen breiteren Adressaten- Naic, die ınternjert oder ausgewiesen wurden.
kreıs lesenswert: Die historische Beschäftigung Schlagartıg wurde adurch „die Unselbständig-
führt tiefer hinein 1n eın Verstehen uch heuti- keıt der einheimischen Kırche“ 37) bewusst,

die bıs dahın völlig Vo  j europäischen Missıions-gCrI Liturgie, ıhrer theologischen Grundlagen
und ıhrer Bedingungen. Deutlich wırd in len en abhängıg WAaärl. Und noch eine -

gleich dramatıschere Erkenntnis etellte sıchEinzeluntersuchungen der unmittelbare £u-
171! „Es Jıe den Einheimischen nicht verbor-sammenhang hturgıscher Reformen mıt Um -

brüchen in Kultur und Geisteshaltung, die ENSC BCTI, dass die VOIN den europälschen Missiona-
Verknüpfung mıt den jeweiligen kırchlichen ren gepredigte Lehre des Evangeliums und der

Moral ım krassen Widerspruch estand Z derun gesellschaftlıchen Kontexten beziehungs-
WEISE deren Veränderungen. Hervorzuheben ist Praxıs der S1C} bis ZUr Vernichtung bekämpten-
zudem die Überzeugung schon in der Frühzeit den Christen ın Europa” 37t) Unter dem Eın-

druck dieser das Ansehen der Kırche nach-der Kirche, dass „jede Generation das Recht
habe iıhre Je eıgenen Glaubenserfahrungen diskreditierenden Sıtuation versuchte
ın den Gottesdienst einzubringen” das Benedikt XV., der kurz nach Beginn des 'elt-

krieges aps geworden WAär, die Kirche undBemühen, dıe Gotteserfahrungen unter den
ıhre Missionsarbeit aus den Konflikten und In-Bedingungen der eıt vergegenwärtigen.

ıst hoften, dass diese Beiträge eressen der Natıonen (vor allem der Sleger-
mächte) s() gul wıe möglich herauszuhalten.einer umfassenden 1Cder Liturgie und

hre ın gediegener Forschung erhobenen Er- Eın weiteres Spannungsfeld Auseman-
kenntnisse nıcht IIUT ın der Wissenschaft breite dersetzungen In der chinesischen Kıirche,

zwıischen dem einheimischen Klerus un denRezeption erfahren.
ausländıschen Missionaren schweren Kon-Linz Christoph Freilinger flikte gekommen WAarfT. Vor Yem die Berichte
der beiden Lazarıstenpatres Antoine (Jotta und

MISSION Vincent Lebbe, welche stark für die Eıgenstän-
digkeit der chinesischen Ortskirche plädierten
und sSOMIt ıne heftige Kontroverse hervorrie-ANDRZEIJ, Das Missionsverständ- fen, veranlassten den 'apst, Zur Frage der Mis-NIS Im historischen Wande]l eispie der

Enzyklika „Maxiımum Uud” (Veröffentli- S1105 Stellung nehmen. Große Unterstützung
ertuhr €] VOnNn Kardınal Wıillem Marınuschungen des Missionspriesterseminars an Rossum, der seıt 918 räfekt der TODa-Augustin, Nr. 51) Steyler Verlag, Netteta|l

1999 Ka  3 ganda Fıde war und mıt Tatkraft und großem
Geschick die Entwicklung der Weltmission för-

Der aus Polen stammende eologe derte Die Veröftentlichung VON „Maximum
Andrze] Miotk SVD geht in dieser Arbeit, die ıllud“ wirkte schließlich WIE eın Paukenschlag,
ım Sommersemester 1999 der Philoso- weil ıch der aps „1IN schartem lon die
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und die nachkonziliare Liturgiereform [749­
1080)), die auch die Agendenreform der evan­
gelischen Kirchen, respektive die Reformen der 
anglikanischen Kirche mit einbezieht. Die Fülle 
des Materials wird durch ein ausführliches, the­
matisch untergliedertes Register (1111-1221) 
erschlossen. 

In ihrer abschließenden Auswertung 
(1081-1108) legen die Herausgeber eine "erste 
systematisierende Gesamtschau" (1083) vor, 
eine Typologisierung und Bündelung von 
Charakteristika des Phänomens sowie eine 
Auswahl offener Fragen für die weitere wissen­
schaftliche Auseinandersetzung. Für sie stellt 
die Festschrift in jedem Fall ein unverzichtbares 
Standardwerk dar. Darüber hinaus sind die ein­
zelnen Beiträge in ihrem exemplarischen Cha­
rakter durchaus für einen breiteren Adressaten­
kreis lesenswert: Die historische Beschäftigung 
führt tiefer hinein in ein Verstehen auch heuti­
ger Liturgie, ihrer theologischen Grundlagen 
und ihrer Bedingungen. Deutlich wird in allen 
Einzeluntersuchungen der unmittelbare Zu­
sammenhang liturgischer Reformen mit Um­
brüchen in Kultur und Geisteshaltung, die enge 
Verknüpfung mit den jeweiligen kirchlichen 
und gesellschaftlichen Kontexten beziehungs­
weise deren Veränderungen. Hervorzuheben ist 
zudem die Überzeugung schon in der Frühzeit 
der Kirche, dass "jede Generation das Recht 
habe .. . , ihre je eigenen Glaubenserfahrungen 
in den Gottesdienst einzubringen" (110), das 
Bemühen, die Gotteserfahrungen unter den 
Bedingungen der Zeit zu vergegenwärtigen. 

Es ist zu hoffen, dass diese Beiträge zu 
einer umfassenden Geschichte der Liturgie und 
ihre in gediegener Forschung erhobenen Er­
kenntnisse nicht nur in der Wissenschaft breite 
Rezeption erfahren. 
Linz Christoph Freilinger 

MISSION 

• MIOTK ANDRZEJ, Das Missionsverständ­
nis im historischen Wandel am Beispiel der 
Enzyklika "Maximum illud" . (Veröffentli­
chungen des Missionspriesterseminars St. 
Augustin, Nr. 51) Steyler Verlag, Nettetal 
1999 (265) Kart. 

Der aus Polen stammende Theologe 
Andrzej Miotk SVD geht in dieser Arbeit, die 
im Sommersemester 1999 an der Philoso­

phisch-Theologischen Hochschule der Steyler 
Missionare in St. Augustin bei Bonn als Disser­
tation eingereicht wurde, auf den (kirchen)ge­
schichtlichen und theologischen Hintergrund 
der Enzyklika "Maximum illud" ein, die Papst 
Benedikt xv. (1914-1922) am 30. November 
1919 veröffentlichte. 

Der Erste Weltkrieg hatte nicht nur Millio­
nen Tote, Verwüstung und Elend zur Folge, 
sondern auch einen tief greifenden politischen 
Wandel in Europa. Ein Aspekt dieses Umbruchs 
der Machtverhältnisse, der im Versailler Vertrag 
(1919) seinen Ausdruck fand, bestand im Ver­
lust der deutschen Kolonien (vor allem Togo, 
Kamerun, Ostafrika) und damit der Arbeitsfel­
der der aus Deutschland stammenden Missio­
nare, die interniert oder ausgewiesen wurden. 
Schlagartig wurde dadurch "die Unselbständig­
keit der einheimischen Kirche" (37) bewusst, 
die bis dahin völlig von europäischen Missions­
kräften abhängig war. Und noch eine - un­
gleich dramatischere - Erkenntnis stellte sich 
ein: "Es blieb den Einheimischen nicht verbor­
gen, dass die von den europäischen Missiona­
ren gepredigte Lehre des Evangeliums und der 
Moral im krassen Widerspruch stand zu der 
Praxis der sich bis zur Vernichtung bekämpfen­
den Christen in Europa" (37f). Unter dem Ein­
druck dieser - das Ansehen der Kirche nach­
haltig diskreditierenden - Situation versuchte 
Benedikt XV., der kurz nach Beginn des Welt­
krieges Papst geworden war, die Kirche und 
ihre Missionsarbeit aus den Konflikten und In­
teressen der Nationen (vor allem der Sieger­
mächte) so gut wie möglich herauszuhalten. 
Ein weiteres Spannungsfeld waren Auseinan­
dersetzungen in der chinesischen Kirche, wo es 
zwischen dem einheimischen Klerus und den 
ausländischen Missionaren zu schweren Kon­
flikte gekommen war. Vor allem die Berichte 
der beiden Lazaristenpatres Antoine Cotta und 
Vincent Lebbe, welche stark für die Eigenstän­
digkeit der chinesischen Ortskirche plädierten 
und somit eine heftige Kontroverse hervorrie­
fen, veranlassten den Papst, zur Frage der Mis­
sion Stellung zu nehmen. Große Unterstützung 
erfuhr er dabei von Kardinal Willem Marinus 
van Rossum, der seit 1918 Präfekt der Propa­
ganda Fide war und mit Tatkraft und großem 
Geschick die Entwicklung der Weltrnission för­
derte. Die Veröffentlichung von "Maximum 
illud" wirkte schließlich wie ein Paukenschlag, 
weil sich der Papst "in scharfem Ton gegen die 
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Leicht verständlich und in didaktisch gut präsentierter Form führt der Band in die 
Thematik "Taufgedächtnis und Buße" ein: 

• Was bedeutet es für die christliche Identität, "aus der Taufe" zu leben? 
• Können liturgische Feierformen helfen, ein Taufbewusstsein zu wecken? 
• Inwieweit können ökumenische Formen der Tauferinnerung den Geist der Öku­

mene stärken? 
• Was hat die Buße mit der Taufe zu tun? 
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I: Wo zwei oder drei versammelt sind. Was ist Liturgie? 
2: Wiedergeboren aus Wasser und Geist. Die Feiern des Christwerdens 
3: Geladen zum Tisch des Herrn. Die Feier der Eucharistie 
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Verletzung der missionarıschen Würde UrCc| Das ute erscheint hingegen als SINN- un iıden:
natıonale Bestrebungen vieler Glaubensboten” tıtätsbezogene Wertkategorie. Kanrın und [11USS

(130) wandte und ıne konsequente „Abgren- dem Guten 1ne allgemeine Gültigkeit ZU!
ZUNg der Mıssıion Von den kolonialen Unter- Mcssen werden, der ist ıne ausschließlich
nehmen“ (147, Anm 542) forderte. Sehr klar subjektive Kategorie‘ Die Diskussion dieser
formulijerte die Enzyklika zweiı Anliegen: den Frage wurde VOT allem In der angloamerikanıi-
„Verzicht auf Kolonjalısmus und Europäls- schen Kommuniitarısmusdebatte der |980er

und 1990er re zentral. Während der Libera-MUus sOoOwı1e die „Heranbildung eines einheimi-
schen Klerus un der Hiıerarchie“ 1) 1es 1SMUS dem (‚uten wenig Auftmerksamkeit
alles Maß aus heutiger Sicht selbstverständlich schenkt, weil 0S Im Gegensatz Zur Gerechtigkeit

nıcht universalısıerbar erscheine, sondern NUurSeIN,; stellte aber Im damalıgen Ontext NUur

wenıge Jahre nach dem Modernismusstreit! partikulare Geltung beanspruchen könne, be-
ine geradezu revolutionÄäre Entwicklung dar. oneTn die KommunitaristInnen die Bedeutung
Benedikt X stellte der Kıirche einen“ des (juten für den ethischen Diskurs. Schaupp
Iyp des Missionars“ VorT Augen: „Der Miıssionar reiht sıch mıt dieser moraltheologischen abı-
besitzt ıne gründliche, theologische Vorberei- litationsschrift In die letztgenannte Gruppe eın
tung und gute Sprachkenntnisse. Er kennt die und legt dar, dass ıne strenge Irennung Von
Kultur des Landes und ist! fähig, die Evangelisa- Gerechtigkeit un dem (‚uten nıcht begründ-
t107 dem jeweiligen Volk mıf Respekt und ım bar ıst Dahinter steht das Erkenntnisinteresse,
(Geiste des 1enens ANZUPDAaSSCH, Seine tugend- Inı dem (Guten auch 1ıne theologische Ethik als
hafte Lebensführung soll Vorbildcharakter Theorie des (‚uten reiten und hre Relevanz
haben“ ım Moraldiskurs begründen.

„Maxımum Ilud‘ ıst nıcht DUT ıne ent- Schaupp gliedert seıne umfangreiche MoO-
schiedene Absage den Nationalısmus, der nografie ın Teıle, dıe in insgesamt 16 Kapı-
DUr wenıge ahre später Europa och entsetzli- tel unterteilt.
cher verheerte, sondern eın biıs heute ziemlich Im ersten Teil dıiskutiert ın Rekurs aufunbekannt gebliebenes) Dokument kır  Alı  her Habermas und Rawls Liberalismus die aktuelle
Erneuerung, das bis ın die Gegenwart wirkt
„Dank dem theologischen Neuansatz Von der radıkale JTrennung vVon Gerechtem und Gutem,

die als unbefriedigend auswelst. Die leiden-‚Katholizität‘ der 1551071 wurde dıe Enzyklika schaftliche Ablehnung jeglicher MetaphysikZ7ur Übergangsphase tür die Formulierung der können ber die Theorien für sıch selbst nıcht‚reifen‘ Missionstheologie des letzten Konzils“ ım etzten beanspruchen, weıl jeder Gerechtig-Einziges Manko dieser lesenswerten keitsansatz auf zumindest minımalen meta-Stuche: Der JText dieser o schwer zugäng-
ichen Missionsenzyklıka ist leider nicht ab- physischen Motiven aufbaut, die er jeweils

nıcht mehr begründen kann. Schaupp bezeich-gedruckt. net demgemäfß das a-metaphysische DenkenSalzburg Franz Gmamer-Pranzl als „einen Grenzbegriff220  Moraltheologie  Verletzung der missionarischen Würde durch  Das Gute erscheint hingegen als sinn- und iden-  nationale Bestrebungen vieler Glaubensboten“  titätsbezogene Wertkategorie. Kanın und muss  (130) wandte und eine konsequente „Abgren-  dem Guten eine allgemeine Gültigkeit zuge-  zung der Mission von den kolonialen Unter-  messen werden, oder ist es eine ausschließlich  nehmen“ (147, Anm. 542) forderte. Sehr klar  subjektive Kategorie? Die Diskussion dieser  formulierte die Enzyklika zwei Anliegen: den  Frage wurde vor allem in der angloamerikani-  „Verzicht auf Kolonialismus und Europäis-  schen Kommunitarismusdebatte der 1980er  und 1990er Jahre zentral. Während der Libera-  mus“ sowie die „Heranbildung eines einheimi-  schen Klerus und der Hierarchie“ (151). Dies  lismus dem Guten wenig Aufmerksamkeit  alles mag aus heutiger Sicht selbstverständlich  schenkt, weil es im Gegensatz zur Gerechtigkeit  nicht universalisierbar erscheine, sondern nur  sein, stellte aber im damaligen Kontext — nur  wenige Jahre nach dem Modernismusstreit! —  partikulare Geltung beanspruchen könne, be-  eine geradezu revolutionäre Entwicklung dar.  tonen die KommunitaristInnen die Bedeutung  Benedikt XV. stellte der Kirche einen „neuen  des Guten für den ethischen Diskurs, Schaupp  Typ des Missionars“ vor Augen: „Der Missionar  reiht sich mit dieser moraltheologischen Habi-  besitzt eine gründliche, theologische Vorberei-  litationsschrift in die letztgenannte Gruppe ein  tung und gute Sprachkenntnisse. Er kennt die  und legt dar, dass eine strenge Trennung von  Kultur des Landes und ist fähig, die Evangelisa-  Gerechtigkeit und dem Guten nicht begründ-  tion dem jeweiligen Volk mit Respekt und im  bar ist. Dahinter steht das Erkenntnisinteresse,  Geiste des Dienens anzupassen. Seine tugend-  mit dem Guten auch eine theologische Ethik als  hafte Lebensführung soll Vorbildcharakter  Theorie des Guten zu retten und ihre Relevanz  haben“ (138).  im Moraldiskurs zu begründen.  „Maximum illud“ ist nicht nur eine ent-  Schaupp gliedert seine umfangreiche Mo-  schiedene Absage an den Nationalismus, der  nografie in 4 Teile, die er in insgesamt 16 Kapi-  nur wenige Jahre später Europa noch entsetzli-  tel unterteilt.  cher verheerte, sondern ein (bis heute ziemlich  Im ersten Teil diskutiert er in Rekurs auf  unbekannt gebliebenes) Dokument kirchlicher  Habermas und Rawls Liberalismus die aktuelle  Erneuerung, das bis in die Gegenwart wirkt:  „Dank dem theologischen Neuansatz von der  radikale Trennung von Gerechtem und Gutem,  die er als unbefriedigend ausweist. Die leiden-  ‚Katholizität‘ der Mission wurde die Enzyklika  schaftliche Ablehnung jeglicher Metaphysik  zur Übergangsphase für die Formulierung der  können aber die Theorien für sich selbst nicht  ‚reifen‘ Missionstheologie des letzten Konzils“  im letzten beanspruchen, weil jeder Gerechtig-  (222). — Einziges Manko dieser lesenswerten  keitsansatz auf zumindest minimalen meta-  Studie: Der Text dieser — sonst schwer zugäng-  lichen — Missionsenzyklika ist leider nicht ab-  physischen Motiven aufbaut, die er jeweils  nicht mehr begründen kann. Schaupp bezeich-  gedruckt.  net demgemäß das a-metaphysische Denken  Salzburg  Frarnz Gmainer-Pranzl  als „einen Grenzbegriff ..., dem das Denken  sich nur möglichst anzunähern versuchen  kann“. (33) Die Dichotomie von Gerechtem  MORALTHEOLOGIE  und Gutem führte zu verschiedenen modernen  Versuchen einer Rehabilitierung des Guten — in  + Schaupp, Walter: Gerechtigkeit im Hori-  Reaktion auf die „moralphilosophische[ ] Mar-  zont des Guten. Fundamentalmoralische  ginalisierung des Guten  und eine[] deutli-  Klärungen im Ausgang von Charles Taylor.  che[| Unterordnung unter das Gerechte“. (43)  (Studien zur theologischen Ethik 101) Her-  Das Hauptinteresse liegt dabei großteils in der  der, Freiburg i. Br. 2003. (489) ISBN 3-7278-  individuellen Lebensorientierung. Allerdings  1430-6 / 3-451-28237-2.  ergeben sich aus der Bedeutung der Ästhetik  Gerechtigkeit ist der Schlüsselbegriff jeder  „Anknüpfungspunkte für eine weitere Er-  Ethik, Moderne Moraltheorien stehen aber vor  schließung der Räationalität des Guten“. (135).  dem Problem, wie sich diese Gerechtigkeit zur  Im zweiten und dritten Teil unterzieht  Kategorie des Guten verhält. Gerechtigkeit wird  Schaupp den Ansatz von Charles Taylor einer  in der Regel als intersubjektiv Anerkanntes und  eingehenden Analyse. Taylor erkennt die Sinn-  kontextübergreifendes Universales verstanden.  und Bedeutungsdimension nicht nur als kon-dem das Denken
sıch Ur möglıchst anzunähern versuchen
ann  “ (33) Dhe Dichotomie Von Gerechtem

MORAL  LO  IE und Gutem rtie verschiedenen modernen
Versuchen einer Rehabilitierung des Guten ın

Schaupp, Walter Gerechtigkeit mm Orı- Reaktion auf die „moralphilosophische| ] Mar-
zont des uten Fundamentalmoralische ginalisierung des (juten und eine|| deutli-
Klärungen ım Ausgang von Charles Taylor. che|[| Unterordnung unftfer das Gerechte”. 43)
udıen 2ur theologischen 101) Her- [Das Hauptinteresse liegt dabei großteils in der
der, Freiburg Br. 2003 ISBN 372 iındividuellen Lebensorientierung. Allerdings
30-6 3-.451-28237-2 ergeben ıch AQus der Bedeutung der AÄAsthetik

Gerechtigkeit ıst der Schlüsselbegriff jeder „Anknüptungspunkte für ıne weitere Er-
Moderne Moraltheorien stehen aber VOT schließung der Rationalität des Guten  “

dem Problem, wIıe siıch diese Gerechtigkeit ZUuT Im zweiten und dritten eıl unterzieht
Kategorie des Guten verhält. Gerechtigkeit ırd Schaupp den Nsa vVvon Charles Taylar einer
ın der Regel als intersubjektiv Anerkanntes un eingehenden Analyse. Taylor erkennt die Siınn-
kontextübergreifendes Universales verstanden. und Bedeutungsdimension nıcht Aur als kon
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Verletzung der missionarischen Würde durch 
nationale Bestrebungen vieler Glaubensboten" 
(130) wandte und eine konsequente "Abgren­
zung der Mission von den kolonialen Unter­
nehmen" (147, Anm. 542) forderte. Sehr klar 
formulierte die Enzyklika zwei Anliegen: den 
"Verzicht auf Kolonialismus und Europäis­
mus" sowie die "Heranbildung eines einheimi­
schen Klerus und der Hierarchie" (151 ). Dies 
alles mag aus heutiger Sicht selbstverständlich 
sein, stellte aber im damaligen Kontext - nur 
wenige Jahre nach dem Modernismusstreit! ­
eine geradezu revolutionäre Entwicklung dar. 
Benedikt xv. stellte der Kirche einen "neuen 
Typ des Missionars" vor Augen: "Der Missionar 
besitzt eine gründliche, theologische Vorberei­
tung und gute Sprachkenntnisse. Er kennt die 
Kultur des Landes und ist fähig, die Evangelisa­
tion dem jeweiligen Volk mit Respekt und im 
Geiste des Dienens anzupassen. Seine tugend­
hafte Lebensführung soll Vorbildcharakter 
haben" (138) . 

"Maximum illud" ist nicht nur eine ent­
schiedene Absage an den Nationalismus, der 
nur wenige Jahre später Europa noch entsetzli­
cher verheerte, sondern ein (bis heute ziemlich 
unbekannt gebliebenes) Dokument kirchlicher 
Erneuerung, das bis in die Gegenwart wirkt: 
"Dank dem theologischen Neuansatz von der 
,Katholizität' der Mission wurde die Enzyklika 
zur Übergangsphase für die Formulierung der 
,reifen' Missionstheologie des letzten Konzils" 
(222). - Einziges Manko dieser lesenswerten 
Studie: Der Text dieser - sonst schwer zugäng­
lichen - Missionsenzyklika ist leider nicht ab­
gedruckt. 
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl 
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• Schaupp, Walter: Gerechtigkeit im Hori­
zont des Guten. Fundamentalmoralische 
Klärungen im Ausgang von (harIes Taylor. 
(Studien zur theologischen Ethik 101) Her­
der, Freiburg i. Br. 2003. (489) ISBN 3-7278­
1430-6/3-451-28237-2. 

Gerechtigkeit ist der Schlüsselbegriff jeder 
Ethik. Moderne Moraltheorien stehen aber vor 
dem Problem, wie sich diese Gerechtigkeit zur 
Kategorie des Guten verhält. Gerechtigkeit wird 
in der Regel als intersubjektiv Anerkanntes und 
kontextübergreifendes Universales verstanden. 

Das Gute erscheint hingegen als sinn- und iden­
titätsbezogene Wertkategorie. Kann und muss 
dem Guten eine allgemeine Gültigkeit zuge­
messen werden, oder ist es eine ausschließlich 
subjektive Kategorie? Die Diskussion dieser 
Frage wurde vor allem in der angloamerikani­
schen Kommunitarismusdebatte der 1980er 
und 1990er Jahre zentral. Während der Libera­
lismus dem Guten wenig Aufmerksamkeit 
schenkt, weil es im Gegensatz zur Gerechtigkeit 
nicht universalisierbar erscheine, sondern nur 
partikulare Geltung beanspruchen könne, be­
tonen die Kommunitaristinnen die Bedeutung 
des Guten für den ethischen Diskurs. Schaupp 
reiht sich mit dieser moraltheologischen Habi­
litationsschrift in die letztgenannte Gruppe ein 
und legt dar, dass eine strenge Trennung von 
Gerechtigkeit und dem Guten nicht begründ­
bar ist. Dahinter steht das Erkenntnisinteresse, 
mit dem Guten auch eine theologische Ethik als 
Theorie des Guten zu retten und ihre Relevanz 
im Moraldiskurs zu begründen. 

Schaupp gliedert seine umfangreiche Mo­
nografie in 4 Teile, die er in insgesamt 16 Kapi­
tel unterteilt. 

Im ersten Teil diskutiert er in RekursÜlUf 
Habermas und Rawls Liberalismus die aktuelle 
radikale Trennung von Gerechtem und Gutem, 
die er als unbefriedigend ausweist. Die leiden­
schaftliche Ablehnung jeglicher Metaphysik 
können aber die Theorien für sich selbst nicht 
im letzten beanspruchen, weil jeder Gerechtig­
keitsansatz auf zumindest minimalen meta­
physischen Motiven aufbaut, die er jeweils 
nicht mehr begründen kann. Schaupp bezeich­
net demgemäß das a-metaphysische Denken 
als "einen Grenzbegriff . .. , dem das Denken 
sich nur möglichst anzunähern versuchen 
kann". (33) Die Dichotomie von Gerechtem 
und Gutem führte zu verschiedenen modernen 
Versuchen einer Rehabilitierung des Guten - in 
Reaktion auf die "moralphilosophische[] Mar­
ginalisierung des Guten ... und einer] deutli­
che[] Unterordnung unter das Gerechte". (43) 
Das Hauptinteresse liegt dabei großteils in der 
individuellen Lebensorientierung. Allerdings 
ergeben sich aus der Bedeutung der Ästhetik 
"Anknüpfungspunkte für eine weitere Er­
schließung der Rationalität des Guten". (135) . 

Im zweiten und dritten Teil unterzieht 
Schaupp den Ansatz von Charles Taylor einer 
eingehenden Analyse. Taylor erkennt die Sinn­
und Bedeutungsdimension nicht nur als kon­
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stitubhv für individuelle Lebensgestaltung, SOM weilıgen Ontext strittiger moralıscher Rechts-
dern aUC für jede gemeinschaftliche un (ragen ZuUur Sprache 7 bringen.
gesellschaftliche Weltinterpretation, uch der Das letzte Kapıtel der „Aufgaben- und
Liberalismus diese VOTAU>S Kulturelle Ortsbestimmung der Moraltheologie mM Kon-
Symbolsysteme wıe uch Sprachen liegen der (FW moderner Gesellschaft“ überträgt die
Gesellscha zugrunde und bhiılden cdıe Voraus- ralphilosophischen Überlegungen folgerichtig
seizung hir iındıviduelles und gemeinsames auf die Moraltheologie. Allerdings ıst dieser Ab-
Handeln. Entsprechend hegt das ute gesell- schnitt Il wenıgsten ausgebaut. Fs waäre VOTI -

schaftlichen Selbstinterpretationen und (4Je- dıenstvoll, wenn die angesprochenen Funktio-
rechtigkeitstheorien VOTauUus. Das ute wird als nNen und Aufgaben der Moraltheologie, die
FExistenzial des Lebens verstanden, als eine hoch plausıbel und zustimmungsfählg sınd,
SInn- und Seinsmöglichkeıt. Als el der Be- konkreter dargestellt würden. SO ergibt siıch
deutungsdimension des Lebens ıst das ute für die Leserin beispielsweise zwangsläufig die
nıcht Aur ıne Voraussetzung für sinnNOTIENtTIET- Frage, Wwıe die Theologıe verfahren solle, wen

[es Leben, sondern wesentlich eın gemeinsamer das (‚ute der Gesellschaft ın bedeutenden Be-
Rahmen einer Gemeinschaft der Gesellschaft reichen VOm (Guten, das die christliche Tradı-
Fın Diskurs ber das ute ıSt für Taylor folg- 107 ıdentifizıert, abdriften würde. Beispiele
lich unverzichtbar, weıl adurc zu einen für die konkrete christliche Vorstellung des
die gesellschaftlich wıirkenden Vorstellungen (zuten innerhalb der II gegenwärtigen Gerech-
des (juten TSI kritisierbar werden und zZzu tigkeitsdiskurs verhandelten Fragen werden
deren ine Motivationskrise roht, We ıne höchstens angedeutet. Eine Diskus-
Kultur sich ıhrer ethischen Fundamente nıcht S10n waäare hilfreich und tatsächlich weiter-

ührend.mehr vergewissern kann.
Im vierten el führt Schaupp seıne Analy- Linz FEdeltraud oller

ın einen Lösungsvorschlag der Vermittlung
VOo  — Gerechtem und (‚uten ber. Das Gerechte
wırd €1 nıcht relatıvyaert. Es wiıird aber be-

SPIRITUALITAT[ONE, dass jede Gerechtigkeitstheorie SOWI1E
konkrete Rechte das ute als Horizont bezie-
hungsweise Rahmen nNulizen. [hesen Horizant aupp, Ott  o Bildmeditationen Im lau

ben den Auterstandenen. (Hg Vondes Guten hat dıe Moraltheologie explizıt
thematısıeren und das ute als ufes in den KC- Dewald, Joset/Käuflein, Albert) raun,
ellschaftlichen Diskurs einzubringen, Sıe Jei- Karlsruhe 1999 (120, zahlr. Abb.) Geb
stiet dies als „Kontextgebundene Theaorie des Der Jesult tto (Gaupp (1928-1998),Guten“” beziehungswelse als „Ethik einer Le- Gründer und langjähriger Leıiter des Roncallı-
benstorm“ , 454) Forums Hhüir theologische Erwachsenenbildung,

Insgesamt stellt die Untersuchung Von hat in Biıldmeditationen eın besanderes Me-
Schaupp einen wertvollen Beitrag des Kommu- dium für die Verkündigung gesehen. Die hier
nitarısmus dar. Sıe gibt ne diıfferenzierte fun- abgedru  en Meditationen C  ”  hrıeb In den
damentalmoralische Analyse, welche die Reha- etzten zehn Jahren SCINES Lebens tür das
bilitierung des (‚uten theoretisch Z7u fundieren „konradsblatt”, die Wochenzeitung tür das Erz-
vermäag, Schaupp jefert ıne eingehende Darle- bistum Freiburg, Der Aufbau des schönen Bıld-
gung des Problems, WIEe sıch das Verhältnis vVon bandes eıgnet sıch vorzüglich zu Beispiel Hüir
Gerechtigkeit und dem uten darstellt und wıe dıie tägliche Betrachtung: Während auf der P1-

Nen Seite eın Gemälde, C1in Fresko öoder ıne** interpretiert werden annn Penibel arbeitet
ın den ersten drei Teilen die Vorzüge und (Gren- Skulptur tärbig abgebildet st, hndet sıch die
7en unterschiedlicher Ansätze heraus. Schlüssig Erläuterung auf der gegenüberliegenden Seite.
weist nach, dass alle Versuche VOnNn Gerechtig- Dabe! oördnet Gaupp das jeweılige Bild kunst-
keitstheorien,; das ute als irrational oder rein historisch 1N, eine theologische Deutung
subjektivistisch tassen, fehlschlagen. NSO- anzuschließen. Unaufdringlich und doch mMıt
fern Vorstellungen Vo: (‚uten jeden Gerechtig- scharfen Konturen verdeutlicht CT, wäas 1115
keitsdiskurs begleiten, erscheint — tatsächlich heute diese Rılder können. RBesonders
konsequent un unverzichtbar, dıeses ım Je- wertvoll macht dieses Buch, dass zeitgenÖss1-
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stitutiv für individuelle Lebensgestaltung, son­
dern auch für jede gemeinschaftliche und 
gesellschaftliche Weltinterpretation. Auch der 
Liberalismus setzt diese voraus. Kulturelle 
Symbolsysteme wie auch Sprachen liegen der 
Gesellschaft zugrunde und bilden die Voraus­
setzung für individuelles und gemeinsames 
Handeln. Entsprechend liegt das Gute gesell­
schaftlichen Selbstinterpretationen und Ge­
rechtigkeitstheorien voraus. Das Gute wird als 
Existenzial des Lebens verstanden, als eine 
Sinn- und Seinsmöglichkeit. Als Teil der Be­
deutungsdimension des Lebens ist das Gute 
nicht nur eine Voraussetzung für sinnorientier­
tes Leben, sondern wesentlich ein gemeinsamer 
Rahmen einer Gemeinschaft oder Gesellschaft. 
Ein Diskurs über das Gute ist für Taylor folg­
lich unverzichtbar, weil dadurch zum einen 
die gesellschaftlich wirkenden Vorstellungen 
des Guten erst kritisierbar werden und zum an­
deren eine Motivationskrise droht, wenn eine 
Kultur sich ihrer ethischen Fundamente nicht 
mehr vergewissern kann. 

Im vierten Teil führt Schaupp seine Analy­
se in einen Lösungsvorschlag der Vermittlung 
von Gerechtem und Guten über. Das Gerechte 
wird dabei nicht relativiert. Es wird aber be­
tont, dass jede Gerechtigkeitstheorie sowie 
konkrete Rechte das Gute als Horizont bezie­
hungsweise Rahmen nutzen. Diesen Horizont 
des Guten hat die Moraltheologie explizit zu 
thematisieren und das Gute als Gutes in den ge­
sellschaftlichen Diskurs einzubringen. Sie lei­
stet dies als "kontextgebundene Theorie des 
Guten" beziehungsweise als "Ethik einer Le­
bensform" (454). 

Insgesamt stellt die Untersuchung von 
Schaupp einen wertvollen Beitrag des Kommu­
nitarismus dar. Sie gibt eine differenzierte fun­
damentalmoralische Analyse, welche die Reha­
bilitierung des Guten theoretisch zu fundieren 
vermag. Schaupp liefert eine eingehende Darle­
gung des Problems, wie sich das Verhältnis von 
Gerechtigkeit und dem Guten darstellt und wie 
es interpretiert werden kann. Penibel arbeitet er 
in den ersten drei Teilen die Vorzüge und Gren­
zen unterschiedlicher Ansätze heraus. Schlüssig 
weist er nach, dass alle Versuche von Gerechtig­
keitstheorien, das Gute als irrational oder rein 
subjektivistisch zu fassen, fehlschlagen. Inso­
fern Vorstellungen vom Guten jeden Gerechtig­
keitsdiskurs begleiten, erscheint es tatsächlich 
konsequent und unverzichtbar, dieses im je­

weiligen Kontext strittiger moralischer Rechts­
fragen zur Sprache zu bringen. 

Das letzte Kapitel der "Aufgaben- und 
Ortsbestimmung der Moraltheologie im Kon­
text moderner Gesellschaft" überträgt die mo­
ralphiIosophischen überlegungen folgerichtig 
auf die Moraltheologie. Allerdings ist dieser Ab­
schnitt am wenigsten ausgebaut. Es wäre ver­
dienstvoll, wenn die angesprochenen Funktio­
nen und Aufgaben der Moraltheologie, die 
hoch plausibel und zustimmungsfähig sind, 
konkreter dargestellt würden. So ergibt sich 
für die Leserin beispielsweise zwangsläufig die 
Frage, wie die Theologie verfahren solle, wenn 
das Gute der Gesellschaft in bedeutenden Be­
reichen vom Guten, das die christliche Tradi­
tion identifiziert, abdriften würde. Beispiele 
für die konkrete christliche Vorstellung des 
Guten innerhalb der im gegenwärtigen Gerech­
tigkeitsdiskurs verhandelten Fragen werden 
höchstens angedeutet. Eine genauere Diskus­
sion wäre hilfreich und tatsächlich weiter­
führend. 
Linz Edeltraud Koller 
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• Gaupp, Dtto : Bildmeditationen. Im Glau­
ben an den Auferstandenen. (Hg. Von 
Dewald, Josef/Käuflein, Albert) G. Braun, 
Karlsruhe 1999. (120, zahlr. Abb.) Geb. 

Der Jesuit Otto Gaupp (1928-1998), 
Gründer und langjähriger Leiter des Roncalli­
Forums für theologische Erwachsenenbildung, 
hat in BiIdmeditationen ein besonderes Me­
dium für die Verkündigung gesehen. Die hier 
abgedruckten Meditationen schrieb er in den 
letzten zehn Jahren seines Lebens für das 
"konradsblatt", die Wochenzeitung für das Erz­
bistum Freiburg. Der Aufbau des schönen Bild­
bandes eignet sich vorzüglich zum Beispiel für 
die tägliche Betrachtung: Während auf der ei­
nen Seite ein Gemälde, ein Fresko oder eine 
Skulptur färbig abgebildet ist, findet sich die 
Erläuterung auf der gegenüberliegenden Seite. 
Dabei ordnet Gaupp das jeweilige Bild kunst­
historisch ein, um eine theologische Deutung 
anzuschließen. Unaufdringlich und doch mit 
scharfen Konturen verdeutlicht er, was uns 
heute diese Bilder sagen können. Besonders 
wertvoll macht dieses Buch, dass zeitgenössi­
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sche Bilder ebenso auf ihren geistlichen Gehalt Glaubens im Werk VON Gisbert reshake BDS
hin befragt werden wıe alte, unbekannte wI1ıe 37) Echter, Würzburg 2004 art. uro
berühmte, und Gaupp gut vermitteln kann, 35,00 D)/sFr 60,50
ass der Reichtum des (©laubens mehr durch Hoerster, Norbert: [die Frage ach ‚Oft A hbeck’-Bılder als durch Worte zugänglich ertasshar ıst. sche reihe Beck, München 2005
Kremsmünster Bernhard Eckerstorfer SB Euro 9,90 (D)/Euro 10,20 (A)/

eFr 18,10

Eingesandte cnrırten NDAMENTALTHEOL  IE
An dieser Stelle werden sämtliche dıe Redaktion
Zur Anzeıge ınd Besprechung eingesandten Schrift- Radlbeck-Ossmann, Regına: om apstamtwerke verzeichnet. Dıese Anzeıige bedeutet oöch zu Petrusdienst. 7Zur Neufassung eines UT -keine Stellungnahme der Redaktion zZu Inhalt dıe

sprungsftreuen und zukunftsfähigen DhienstesSchriften. 1ne Rücksendung der Rücher erfolgt
ın keinem Fall der Einheit der Kırche. (Konfessionskund-

liıche und kontroverstheologische Studıen,
LXXV) Bonifatius, Paderborn 2005 Geb.
Furo 54,90 uro 56,50) A)/sFr 94 ,—HANS URS BALTHASAR

Balthasar, Hans Urs Das Buch des Lammes. KIRCHENGESC  ICHTE
Zur Oftenbarung des Johannes. Johannes Ver-
lag Einsiedeln, Freiburg/Br. Neuausgabe Alexander, Helmut/Kriegbaum, Bernhard 5Geb. Euro 1500 D)/sFr 225 (Hg.) ischof Paulus Rusch Wächter un
Balthasar, ans Urs Theologie der Geschich- Lotse In stürmischer Zeıt. Gedenkschraiuft. Verlag
LE, Kın Grundriss. kerygma und Gegenwart. Jo- Kırche, Innsbruck 200 (152, zahlr. Abb.) Geb.

buro 17,.90hannes Verlag Einsiedeln, Freiburg/Br. 2004
Geb. EurTo 16,50 D)/sFr 22,50. Hünermann, Peter/Hilberath, Bernd Jochen

Balthasar, ans Urs nser Auftrag. Bericht (Hg.) Herders Theologischer Kommentar 7u

und Weisung. ohannes Verlag Einsiedeln, Frei- 7 weiten Vatikanischen Konzil. Band Die
burg/Br. Neuausgabe 200  &> Geb. Euro Dokumente des 7weiten Vatikanischen Konzils.
18,00 D)/sFr 27 — Konstitutionen, Dekrete, Erklärungen. Latei-

Fronius, Hans/Balthasar. Hans Urs König nısch-deutsch. Herder, Freiburg Br. 2004
Geb. Euro 75,00 D)/ FEuro 77,20 A)/Davıd Ohannes Verlag Einsiedeln, Freiburg/Br. SEr 16,—Neuausgabe (91, zahlr. Reproduktionen)

Geb. Euro 21,00 D)/sFr 31,50. Hünermann, Peter/Hilberath, Bernd Jochen
Hg.) Herders Theologischer Kommentar umBlättler. eter Pneumatologıia CTrUCIS. Das 7 weıten Vatikanischen Konzıl. Band Kom-Kreuz In der Logik VOo  — Wahrheit und Freiheit.
entare Sacrosanctum Concilium (ReinerEın phänomenologischer Zugang Z7ur Theolo- Kaczynski); Inter Mirifica (Hans-Joachım 5an-gik ans Urs Von Balthasars. BDS 38) Echter, der); Lumen Gentium ( Peter Hünermann).Würzburg 2004 Kart Euro 35,00 (D)/

chr 60,50 Herder, Freiburg ı. Br. 2004 1) Geb.
Furo Furo 6.5,00 MT 66,90 A)/sFr 1 11,—
Mikrut, Jan Hg.) Faszınierende Gestalten der
Geschichte Österreichs. I1 Dom Verlag,
wien (434, hlr. Abb.) KartAgu, Ambrose Chineme: The Eucharist and

Igbo Communal Spirıit, Towards Solid Incul- Smolınsky, Heribert/Walter, eier Hg.) Ka-
turatıon of the Christian Faıth in [gboland. tholische Theologen der Retormationszeit
(BDS 39) Echter, Würzburg 2004 art (KLK 64) Aschendorff, Münster 2004
Furo 25,00 D)/sFr 43,80. art ura 19,80 (D)
Bollig, Michael: Einheit in der Vielfalt (om- Clark, ohn he Villeneuve Necrology.
MUunN10 als Schlüsselbegriff des christlichen Grande Charteuse art. 22 'ol.3 6—1
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sehe Bilder ebenso auf ihren geistlichen Gehalt 
hin befragt werden wie alte, unbekannte so wie 
berühmte, und Gaupp gut vermitteln kann, 
dass der Reichtum des Glaubens mehr durch 
Bilder als durch Worte zugänglich erfassbar ist. 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 

HANS URS v. BALTHASAR 

Balthasar, Hans Urs v.: Das Buch des Lammes. 
Zur Offenbarung des Johannes. Johannes Ver­
lag Einsiedeln, FreiburglBr. Neuausgabe 2004. 
(125) Geb. Euro 15,00 (D)/sFr 22,50. 

Balthasar, Hans Urs v.: Theologie der Geschich­
te. Ein Grundriss. Kerygma und Gegenwart. Jo­
hannes Verlag Einsiedeln, FreiburglBr. ' 2004. 
(191) Geb. Euro 16,50 (D)/sFr 22,50. 

Balthasar, Hans Urs v.: Unser Auftrag. Bericht 
und Weisung. Johannes Verlag Einsiedeln, Frei­
burg/Br. Neuausgabe 2004. (191) Geb. Euro 
18,00 (D)/sFr 27,-. 

Fronius, Hans/Balthasar, Hans Urs v.: König 
David. Johannes Verlag Einsiedeln, FreiburglBr. 
Neuausgabe 2004. (91, zahlr. Reproduktionen) 
Geb. Euro 21,00 (D)/sFr 31,50. 

Blättier, Peter: Pneumatologia crueis. Das 
Kreuz in der Logik von Wahrheit und Freiheit. 
Ein phänomenologischer Zugang zur Theolo­
gik Hans Urs von Balthasars. (BDS 38) Echter, 
Würzburg 2004. (440) Kart. Euro 35,00 (D)I 
sFr 60,50. 

DOGMATIK 

Agu, Ambrose Chineme: The Eucharist and 
Igbo Communal Spirit. Towards aSolid Incul­
tu ration of the Christian Faith in Igboland. 
(BDS 39) Echter, Würzburg 2004. (256) Kart. 
Euro 25,00 (D)/sFr 43,80. 

Bollig, Michael: Einheit in der Vielfalt. Com­
munio als Schlüsselbegriff des christlichen 

Glaubens im Werk von Gisbert Greshake. (BDS 
37) Echter, Würzburg 2004. (426) Kart. Euro 
35,00 (D)/sFr 60,50. 

Hoerster, Norbert: Die Frage nach Gott. (beck'­
sehe reihe 1635) C. H. Beck, München 2005. 
(125) TB. Euro 9,90 (D)/Euro 10,20 (A)I 
sFr 18,10. 

FUNDAM ENTALTHEOLOGI E 

Radlbeck-Ossmann, Regina: Vom Papstamt 
zum Petrusdienst. Zur Neufassung eines ur­
sprungstreuen und zukunftsfähigen Dienstes 
an der Einheit der Kirche. (Konfessionskund­
liehe und kontroverstheologische Studien, Bd. 
LXXV) Bonifatius, Paderborn 2005. (496) Geb. 
Euro 54,90 (D)/Euro 56,50 (A)/sFr 94,-. 

KI RCH E NG ESCH ICHTE 

Alexander, Helmut/Kriegbaum, Bernhard SJ 
(Hg.): Bischof Paulus Rusch - Wächter und 
Lotse in stürmischer Zeit. Gedenkschrift. Verlag 
Kirche, Innsbruck 2004. (152, zahlr. Abb. ) Geb. 
Euro 17,90. 

Hünermann, Peter/Hilberath, Bernd Jochen 
(Hg.): Herders Theologischer Kommentar zum 
Zweiten Vatikanischen Konzil. Band 1: Die 
Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils. 
Konstitutionen, Dekrete, Erklärungen. Latei­
nisch-deutsch. Herder, Freiburg i.Br. u.a. 2004. 
(956) Geb. Euro 75,00 (D)I Euro 77,20 (A)I 
sFr 116,-. 

Hünermann, Peter/Hilberath, Bernd Jochen 
(Hg.): Herders Theologischer Kommentar zum 
Zweiten Vatikanischen Konzil. Band 2: Kom­
mentare zu: Sacrosanctum Coneilium (Reiner 
Kaczynski); Inter Mirifica (Hans-Joachim San­
der); Lumen Gentium (Peter Hünermann). 
Herder, Freiburg i. Br. u. a. 2004. (611) Geb. 
Euro Euro 65,00 (D)/Euro 66,90 (A)/sFr 111,-. 

Mikrut, Jan (Hg.): Faszinierende Gestalten der 
Geschichte Österreichs. Bd. 11. Dom Verlag, 
wien 2004. (434, zahlr. Abb.) Kart. 

Smolinsky, Heribert/Walter, Peter (Hg.): Ka­
tholische Theologen der Reformationszeit 6. 
(KLK 64) Aschendorff, Münster 2004. (147) 
Kart. Euro 19,80 (D) . 

Clark, John: The Villeneuve Necrology. MS 
Grande Charteuse 1 Cart. 22. Vol.3: 1536-1585. 
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(An Cart. 269, kart); Giulianı, Adelın- zeptien Zzur Sendung der Kirche ın Deutschland.
do La FOTMAZIONE dell’Iidentitä Certosina (IuO 23) Lit-Verlag, Münster 2004 Euro
(1084-] 55) art. 155; 201, kart.); (JÖömez 29,90 (D)

LOozanog, osep-Marı: Cartujya de Vall de ae{Z, Michael: Sterbe- und TrauerbegleitungCrist Iglesia Mayor art 177:; 1+  S als Anfrage l dıie Pastoraltheologie und hre
366, Abb., rosch); Hogg, ames, Hg.)
C{as del Congreso Internacıonal sobre las Car- Herausforderung durch die Hospiz-Bewegung.

DHS Dr. Hänsel-Hohenhausen, Frank-tuJas Valencijanas. (An Cart 20  0O Bd 44U, turt/M. 2005Abb: Bd 3 Abb: rosch.); HOogg, ames
Hg.) The Rewyll of Seynt Sauilo0ure eic (An
art 183; 32/7, Abb., art.); Reisch, Gregor1us: PH  IE
Margariıta Philosophica OVvVa (An art. 179;
Introduzione: 101; 271, Faks.; 643, Appel, urt Kants Theodizeekritik. Eıne Aus-

Faks., kart.); Schlegel, Gerhard/Hogg, James einandersetzung mıt den Theodizeekonzeptio0-
nen Von Leibniz und ant (Relıgion KulturHg.) Monastıcon (Cartusiense, I1
Recht Peter Lang, Europäischer Verlag derart 185:2; 836, Farbb., Karte, kart.); TOzzl, [le-

Na, U, Una reliquıia d; anta (’aterına peT la Wiıssenschaften, Frankfurt/M. 2003 (153) art.
(ertosa dı Pontignano (An Cart. 20) Furo 34,00 (D)

124, Abb.); Nstiitut Hür Anglıstik und Amer1-
anıstik der Universität alzburg RELIGIONSPADAGOGI
2004

Bucher, Anton/Miklas, Helene Hg.) 7Z7wischen
Berufung und Tus Die Befindlic  eıt Von
katholischen und evangelischen Religionsleh-
rerInnen ın Österreich.(Empirische Theologie,Ley, Michael/Kaiser. Leander Hg.) Von der

Romantık Zr ästhetischen Religion. Wilhelm
Bd 14) Lit-Verlag, Wiıen 2005 art
Euro 24;,Fıink, München 2004 (238, Abb.) Brosch FEuro

29,90 SPIRITUALITAT
Rombold, (‚ünter: Bılder Sprache der eli-
gi0n. AÄsthetik Theologıe ıturgl| 38) Knechten, Heinriıch Miıchael: Katholische Dir1-
Lit-Verlag, Münster 200  — (12 Geb. tualıtät bei eophan dem Klausner. tudıen

ZUr russischen Spiritualität Hartmut Spen-
CI, Waltrop 2005 (21 Kart
Knechten, Heinrich Michael: Freude bringende

Augustıin, George/Knaoll, Alfons/Kunzler, Mı- Trauer. Väter-Rezeption beı [gnatı) Brjancanı-
NO  z Hartmut Spenner, Waltrop 2003 237)chael/Rıchter, Klemens Heg.) Priester und KF

turgie. Bonifatius, Paderborn 2005 Geb. art
Euro 34,90 uro 35,90 A)/sFr 60,40 König, Kardinal Franz: Meıine Lebensstationen.

Erinnerungen und Vermächtnis. Tyrolia, Inns-
ÖOÖKUMENE bruck 2005 (78, Abb. Geb. Uro

sFr 21,30; Köniıg, Kardinal Franz: Stationen
Klaıber, Walter/Thönissen, olfgang Hg.) Erinnerungen Vermächtnis. Hörbuch mMıt
Glaube und Taufe 1n freikirchlicher und Originalaussagen. Radıo Stephansdom, Wiıen
misch-katholischer Sıcht Bonifatius, Pader- 2004 CD)
born/Edition Anker, Stuttgart 005 art Manemann, Jürgen Rettende Erinnerung
Furo 19,90 D)/ FEUuro 20,50 A)/sFr 34,90. die Zukunft über die christliche Ver-

schärfung. Grünewald, Maiınz 2005 99)
PASTORALTHEOLO  IE Furo 12,80 (D)

Walter, ıla Spirıtualität (Gesamtausgabe,
Bünker, rnd Missi:onarısch Kırche sein? Eıne Paulusverlag, Freiburg/Schweız 2004
miıissionswissenschaftliche Analyse Von Kon- Geb. sFr 44,—
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(An. Cart. 100:27; 269, kart) ; Giuliani, Adelin­
do: La Formazione dell'Identita Certosina 
(1084-1155) (An. Cart. 155; 201, kart.) ; G6mez 
i Lozano, Josep-Mari: La Cartuja de Vati de 
Crist y su Iglesia Mayor (An. Cart. 177; Bd. 1+2: 
366, Abb., brosch); Hogg, James, u.a. (Hg.): 
Actas dei Congreso Internacional sobre las Car­
tujas Valencianas. (An. Cart 208. Bd 1: 440, 
Abb; Bd 2: 399, Abb; brosch.); Hogg, James 
(Hg.): The Rewyll of Seynt Sauioure etc. (An. 
Cart. 183; 327, Abb., kart.); Reisch, Gregorius: 
Margarita Philosophica Nova (An. Cart. 179; 
Introduzione: 101 ; Bd. 1: 271 , Faks.; Bd. 2: 643, 
Faks., kart.); Schlegel, Gerhard/Hogg, James 
(Hg.): Monasticon Cartusiense, Bd. II (An. 
Cart. 185:2; 836, Farbb., Karte, kart.); Tozzi, Ile­
ana, u. a.: Una reliquia di Santa Caterina per la 
Certosa di Pontignano u.a. (An. Cart. 220) 
(124, Abb.); Institut für Anglistik und Ameri­
kanistik der Universität Salzburg 2002/2003/ 
2004. 

KUNST 

Ley, Michael/Kaiser, Leander (Hg.): Von der 
Romantik zur ästhetischen Religion. Wilhelm 
Fink, München 2004. (238, Abb.) Brosch. Euro 
29,90 (D) . 

Rombold, Günter: Bilder - Sprache der Reli­
gion. (Ästhetik - Theologie - Liturgik Bd. 38) 
Lit-Verlag, Münster 2004. (121) Geb. 

LITURGIE 

Augustin, George/Knoll, Alfons/Kunzler, Mi­
chael/Richter, Klemens (Hg.) : Priester und Li­
turgie. Bonifatius, Paderborn 2005. (569) Geb. 
Euro 34,90 (D)/Euro 35,90 (A)/sFr 60,40. 

ÖKUMENE 

Klaiber, Walter/Thönissen, Wolfgang (Hg.): 
Glaube und Taufe in freikirchlicher und rö­
misch-katholischer Sicht. Bonifatius, Pader­
born/Edition Anker, Stuttgart 2005. (245) Kart. 
Euro 19,90 (D)/ Euro 20,50 (A)/sFr 34,90. 

PASTORALTH EOLOG I E 

Bünker, Arnd: Missionarisch Kirche sein? Eine 
missionswissenschaftliche Analyse von Kon­

zepten zur Sendung der Kirche in Deutschland. 
(TuO 23) Lit-Verlag, Münster 2004. (524) Euro 
29,90 (D). 

Paetz, Michael: Sterbe- und Trauerbegleitung 
als Anfrage an die Pastoraltheologie und ihre 
Herausforderung durch die Hospiz-Bewegung. 
(DHS 1252) Dr. Hänsel-Hohenhausen, Frank­
furt/Mo u.a. 2005. (416) Kart. 

PHILOSOPHIE 

Appel, Kurt: Kants Theodizeekritik. Eine Aus­
einandersetzung mit den Theodizeekonzeptio­
nen von Leibniz und Kant. (Religion - Kultur ­
Recht 2) Peter Lang, Europäischer Verlag der 
Wissenschaften, Frankfurt/M. 2003. (153) Kart. 
Euro 34,00 (D). 

RELIGIONSPÄDAGOG I K 

Bucher, Anton/Miklas, Helene (Hg.): Zwischen 
Berufung und Frust. Die Befindlichkeit von 
katholischen und evangelischen Religionsleh­
rerinnen in Österreich.(Empirische Theologie, 
Bd. 14) Lit-Verlag, Wien 2005. (257) Kart. 
Euro 24,90. 

SPI RITUALIT ÄT 

Knechten, Heinrich Michael: Katholische Spiri­
tualität bei Theophan dem Klausner. (Studien 
zur russischen Spiritualität 1) Hartmut Spen­
ner, Waltrop 2005. (211) Kart. 

Knechten, Heinrich Michael: Freude bringende 
Trauer. Väter-Rezeption bei Ignatij Brjancani­
nov. Hartmut Spenner, Waltrop 2003. (237) 
Kart. 

König, Kardinal Franz: Meine Lebensstationen. 
Erinnerungen und Vermächtnis. Tyrolia, Inns­
bruck 2005. (78, 16 Abb. ) Geb. Euro 11,90/ 
sFr 21,30; König, Kardinal Franz: Stationen ­
Erinnerungen - Vermächtnis. Hörbuch mit 
Originalaussagen. Radio Stephansdom, Wien 
2004 (CD). 

Manemann, Jürgen: Rettende Erinnerung an 
die Zukunft. Essay über die christliche Ver­
schärfung. Grünewald, Mainz 2005. (99) TB. 
Euro 12,80 (D). 

Walter, Silja: Spiritualität 1. (Gesamtausgabe, 
Bd. 9) Paulusverlag, FreiburgiSchweiz 2004. 
(627) Geb. sFr 44,-. 
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Christologie als Schlüssel
Verständnis des Menschen

(FKK ARKD I3 W, ULLEN

Impulse iınkurnaterıischen
Christoloeie füur (‚ottesfrage
und Menschenbild

Gerhard LUdwig Müller
Vom ater gesandt(
Impulse eıner inkarnatori-
schen Christologie für
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„Denen, die In dıeselben USSeE steigen, SIromen andere und andere Wasserfluten
(Heraklıt) „Panta rhei alles fließt”

1e€ Leserin, heber Leser! reich. Wiıe Berufung für den kırchlichen
Dıienst ın der Seelsorge psychologisch und

Es 1st eıne alte metaphysische und spirituell 1ın Zeıten des pastoralen Wandels
existenzielle Erkenntnis: Alles 1st 1 Wan- verstanden un gelebt werden kann, be-
del aum und Zeit, aterie und Geiast, schreıibt sehr umfassend der Paderborner
en und Geschichte Doch andel ıst eologe und Psychotherapeut Christoph
astend, darum estrehte IDan ın frühe- Jacobs. Das Verhältnis VOnNn Hauptamtlı-
ren Zeıten gesellschaftliche Veränderun- chen und Ehrenamtlichen zugunsten eiıner
gen möglichst vermeilden. Unsere fort- kooperatıven Pastoral erorter der Salz-
schrittsdynamische westliche Kultur steht burger eologe und Erwachsenenbildner

Sehbastıan Schneider. Schließlich führen diedem diametral gegenüber, denn der PCI-
manente ande!l der Gesellschaft wurde bibeltheologischen Ausführungen des Ber-
auf Dauer gestellt. Davon kann sich auch liıner Exegeten Raıiner Kampling ZUT NEeU-

die elıgıon nıcht unabhängıig machen. testamentlichen und altkırchlichen Zeit
der Gemeindewerdung zurück.Die olge ISt, dass sıch die Organısatıion

Kı 1n einem ständigen Anpassungs- Auf die beiden Beıträge autfßerhalb des
TUC gegenüber der kulturellen Umwelt Themenschwerpunkts möchte iıch beson-
efindet ders hinwelsen: Es ıst für die Redaktion

In diesem Themenheft en Wır den eine große Freude, ardına Lehmanns
us auf jene Veränderungsprozesse Reterat be; der diesjährigen 0OMmMas:  a-
gelegt, die ın der Seelsorge bestimmend demıe der Katholısch-Theologischen Pri-
sind, und gefragt Was bedeutet eine sıch vatunıversität Lıinz über „40 re Pasto-
wandelnde Seelsorge theologisch, pastoral, ralkonstitution“ In der ThPOQ publizieren
psychologisch? Zeichnen sıch ın diesem können. Der Linzer Pastoraltheologe
andel Tendenzen und Rıchtungen ab, Markus ehner eistet 1n se1inem Beitrag

eıne aufschlussreiche und lesenswerteauf dıe WIT uns jetzt schon einstellen
können und müssen? Der übinger Pasto- Zusammenfassung eines aktuellen For-
raltheologe ()ttmar Fuchs und sein Fri- schungsprojektes 7U ema „Sterbebe-
bourger Fachkollege Leo Karrer erörtern gleitung , das VOoO — ın Linz
grundlegend diese ematı Wwel Berich- durchgeführt worden 1st.

alus sehr weitgehend säkularıiısierten SOmıt artet wıieder eın reichhaltiges
ändern wollen auch als nregung für den Lektüreangebot auf Sıe gen Sıe mıiıt
kreativen pastoralen Umgang mıt der - diesem ThPOQ-Hett anregende un) Orl1en-
nehmenden Säkularısıerung dienen: Ihhe tierungsreiche tunden verbringen.
Tilburger Pastoraltheologin Daorıs Nauer
berichtet über Holland, die Aachener Im Namen der Redaktion
Theologin Hadwiıg Müller über rank- Ihr Franz Gruber

Eınem Teıl Adieser Ausgabe iegen ospekte der Verlage eT,; erder und TIEeAdrIC| ustet hei
Wır hıtten UM Beachtung,
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"Denen, die in dieselben Flüsse steigen, strömen andere und andere Wasserjluten zu" 
(Heraklit). "Panta rhei - alles jließt" 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

Es ist eine alte metaphysische und 
existenzielle Erkenntnis: Alles ist im Wan­
del. Raum und Zeit, Materie und Geist, 
Leben und Geschichte. Doch Wandel ist 
belastend, darum strebte man in frühe­
ren Zeiten gesellschaftliche Veränderun­
gen möglichst zu vermeiden. Unsere fort­
schrittsdynamische westliche Kultur steht 
dem diametral gegenüber, denn der per­
manente Wandel der Gesellschaft wurde 
auf Dauer gestellt. Davon kann sich auch 
die Religion nicht unabhängig machen. 
Die Folge ist, dass sich die Organisation 
Kirche in einem ständigen Anpassungs­
druck gegenüber der kulturellen Umwelt 
befindet. 

In diesem Themenheft haben wir den 
Fokus auf jene Veränderungsprozesse 
gelegt, die in der Seelsorge bestimmend 
sind, und gefragt: Was bedeutet eine sich 
wandelnde Seelsorge theologisch, pastoral, 
psychologisch? Zeichnen sich in diesem 
Wandel Tendenzen und Richtungen ab, 
auf die wir uns jetzt schon einstellen 
können und müssen? Der Tübinger Pasto­
raltheologe Ottmar Fuchs und sein Fri­
bourger Fachkollege Leo Karrer erörtern 
grundlegend diese Thematik. Zwei Berich­
te aus sehr weitgehend säkularisierten 
Ländern wollen auch als Anregung für den 
kreativen pastoralen Umgang mit der zu­
nehmenden Säkularisierung dienen: Die 
Tilburger Pastoraltheologin Doris Nauer 
berichtet über Holland, die Aachener 
Theologin Hadwig Müller über Frank­

reich. Wie Berufung für den kirchlichen 
Dienst in der Seelsorge psychologisch und 
spirituell in Zeiten des pastoralen Wandels 
verstanden und gelebt werden kann, be­
schreibt sehr umfassend der Paderborner 
Theologe und Psychotherapeut Christoph 
Jacobs. Das Verhältnis von Hauptamtli­
chen und Ehrenamtlichen zugunsten einer 
kooperativen Pastoral erörtert der Salz­
burger Theologe und Erwachsenenbildner 
Sebastian Schneider. Schließlich führen die 
bibeltheologischen Ausführungen des Ber­
liner Exegeten Rainer Kampling zur neu­
testamentlichen und altkirchlichen Zeit 
der Gemeindewerdung zurück. 

Auf die bei den Beiträge außerhalb des 
Themenschwerpunkts möchte ich beson­
ders hinweisen: Es ist für die Redaktion 
eine große Freude, Kardinal Lehmanns 
Referat bei der diesjährigen Thomasaka­
demie der Katholisch-Theologischen Pri­
vatuniversität Linz über ,,40 Jahre Pasto­
ralkonstitution" in der ThPQ publizieren 
zu können. Der Linzer Pastoraltheologe 
Markus Lehner leistet in seinem Beitrag 
eine aufschlussreiche und lesenswerte 
Zusammenfassung eines aktuellen For­
schungsprojektes zum Thema "Sterbebe­
gleitung", das von 2002-2004 in Linz 
durchgeführt worden ist. 

Somit wartet wieder ein reichhaltiges 
Lektüreangebot auf Sie. Mögen Sie mit 
diesem ThPQ-Heft anregende und orien­
tierungsreiche Stunden verbringen. 

Im Namen der Redaktion 
Ihr Franz Gruber 

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte der Verlage Echter, Herder und Friedrich Pustet bei. 
Wir bitten um Beachtung. 
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Ottmar ucC

Einige Richtungsanzeigen für die astOora
der Zukunft

Dıiıe Kirche ın unseren Breiten steht mıtten ın einem starken Wandlungs-
PTOZCSS. Lassen sıch Vo  — heute aus wenigstens Konturen dieses Wandels CI -

kennen? Wiıe ırd eine Seelsorge der Zukunft aussehen? Vor allem, welche
Weichenstellungen, welche Veränderungen, welche theologischen Anforde-
rTuNgen üssten heute schon angedacht werden? Der Tübinger Pastoral-
theologe Ottmar Fuchs skizziert seinem Beıtrag Grundlinien einer
zukünftigen Seelsorge. (Redaktion)

Wer die Zukunft ın den 1C nehmen sicht für die Zukunft. Ich beginne m1!
will, IN1USS5 die Gegenwart anschau- einıgen theologischen Begriffsklärungen,

WI1e ich sıie insbesondere im Horizont derDenn ın ihr en sich die Spuren, die
sich ın die Zukunft hınein verlängert den- eologie des 7weıten Vatikanums und
ken |assen. Gleichzeitig 1st damlıit rech- der gegenwärtigen Transtormationen 1n
NEIN, dass die Zukunft öchmals ganz der Pastoral für wichtig
ders erscheint, als die eigene Spurenlese s1E

DIie astoral der Kırcheangezeıigt hat Dazu kommt, ass diese
iImmer auch VOon den eıgenen Vorstellun-
BCH über IC und Seelsorge gepragt ist. 1.1 Begriftf
In die Wahrnehmung mischt sıch UNnwel-
gerlich die Beurteilung ein. Die Lektüre Be1l hauptamtlichen Christen und
der Gegenwart wiırd dann auch einem Christinnen der Kirche wıe auch In den
kriteriologischen Unternehmen auf der vielen Texten Zzur Pastoral ın den Diözesen,
Suche nach Weıisungen, die in der Zukunft VOT allem in den Pastoralplänen, nehme

beachten waren, damlıt eine Banz be- iıch immer wieder eıne Unsicherheit hin-
stimmte Pastoral tatsächlıc Zukunft hat sichtlich des Pastoralbegriffes selhber wahr.

So sind auch die folgenden Überle- Ich schlage VOlIL, wır einigen uns künftig
ZUNgECN gestrickt: l- nehme wahr und auf den Pastoralbegriff des /weıten atı-
würdige zugleic das Wahrgenommene kanums, dass nämlıich die Pastoral nicht
aus einer bestimmten theologischen Per- ETW: NUur das Handeln der Hauptamtlı-

chen iM Bereich der Glaubensverkündi-spektive, VOon er für die Zukunft
einıge Rıchtungsanzeigen ftormulıeren AUNg, Sakramentenvermittlung und Seel-
können, ohl wissend, dass alles ganz benennt, sondern insbesondere nach
ders kommen kann und dass andere auch der Pastoralkonstitution die Frfah-
andere iınhaltlıche Schwerpunkte setzen g5- un! Handlu gsselte der Kırche be-
würden. Aber ass WIT darüber 1NS Ge- ziehungsweise chrı tlıcher emeinden
spräch kommen, ıst bereits eine gute Aus- und VON Gläubigen ın einer bestimmten
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Ottmar Fuchs 

Einige Richtungsanzeigen für die Pastoral 
der Zukunft 

• Die Kirche in unseren Breiten steht mitten in einem starken Wandlungs­
prozess. Lassen sich von heute aus wenigstens Konturen dieses Wandels er­
kennen? Wie wird eine Seelsorge der Zukunft aussehen? Vor allem, welche 
Weichenstellungen, welche Veränderungen, welche theologischen Anforde­
rungen müssten heute schon angedacht werden? Der Tübinger Pastoral­
theologe Ottmar Fuchs skizziert in seinem Beitrag Grundlinien einer 
zukünftigen Seelsorge. (Redaktion) 

Wer die Zukunft in den Blick nehmen 
will, muss die Gegenwart genau anschau­
en. Denn in ihr finden sich die Spuren, die 
sich in die Zukunft hinein verlängert den­
ken lassen. Gleichzeitig ist damit zu rech­
nen, dass die Zukunft nochmals ganz an­
ders erscheint, als die eigene Spurenlese sie 
angezeigt hat. Dazu kommt, dass diese 
immer auch von den eigenen Vorstellun­
gen über Kirche und Seelsorge geprägt ist. 
In die Wahrnehmung mischt sich unwei­
gerlich die Beurteilung ein. Die Lektüre 
der Gegenwart wird dann auch zu einem 
kriteriologischen Unternehmen auf der 
Suche nach Weisungen, die in der Zukunft 
zu beachten wären, damit eine ganz be­
stimmte Pastoral tatsächlich Zukunft hat. 

So sind auch die folgenden Überle­
gungen gestrickt: Ich nehme wahr und 
würdige zugleich das Wahrgenommene 
aus einer bestimmten theologischen Per­
spektive, um von daher für die Zukunft 
einige Richtungsanzeigen formulieren zu 
können, wohl wissend, dass alles ganz an­
ders kommen kann und dass andere auch 
andere inhaltliche Schwerpunkte setzen 
würden. Aber dass wir darüber ins Ge­
spräch kommen, ist bereits eine gute Aus­

sicht für die Zukunft. Ich beginne mit 
einigen theologischen Begriffsklärungen, 
wie ich sie insbesondere im Horizont der 
Theologie des Zweiten Vatikanums und 
der gegenwärtigen Transformationen in 
der Pastoral für wichtig halte. 

1. Die Pastoral der Kirche 

1.1. Begriff 

Bei hauptamtlichen Christen und 
Christinnen in der Kirche wie auch in den 
vielen Texten zur Pastoral in den Diözesen, 
vor allem in den Pastoralplänen, nehme 
ich immer wieder eine Unsicherheit hin­
sichtlich des Pastoralbegriffes selber wahr. 
Ich schlage vor, wir einigen uns künftig 
auf den Pastoralbegriff des Zweiten Vati­
kanums, dass nämlich die Pastoral nicht 
etwa nur das Handeln der Hauptamtli­
chen im Bereich der Glaubensverkündi­
gung, Sakramentenvermittlung und Seel­
sorge benennt, sondern insbesondere nach 
der Pastoralkonstitution die ganze Erfah­
rungs- und HandluI\gsseite der Kirche be­
ziehungsweise chri~tlicher Gemeinden 
und von Gläubigen in einer bestimmten 
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persönlichen, kirchlichen und gesellschaft- chen, wenn Nan dabei den eigentlichen,
liıchen Sıtuathion umftasst. Und dies gılt SaNZEN, konstitutiven Pastoralbegriff nıicht
nıcht UT für dıe Sammlung der FC AUS dem Blick verliert.
nach innen,; sondern auch für hre SEeN-
dung nach außen: nıcht UT für den Be- 1.2 Die „Pastoral”Gottes
reich der Verkündigung und Sakramente,
sondern auch für die Diakonie Basıs die- Doch ist damiıit der Pastoralbegriff
scs5 pastoralen Handelns siınd alle Getauf- och nıcht erschöpft. war konzentriert
ten Sie sind dieser pastoralen ätigkeit sıch bislang die Diskussion cdie asto-
in ihren vielfältigen Lebensteldern der Fa- raltheologıe auf iıhre Aufgabe als Wahr-
mile, des Berufes und der TC berufen, nehmungs- und Handlungswissenschaft,
ın Verkündigung und Gebet, ın Liturgie doch bezieht s1e beides weitgehend NUur

und Anbetung, In ialog und Dıiakonie. auf den zwıischenmenschlichen Bereich
SO kann die IC annähernd als eın Er- und hat damit Anteıl einer Grundprob-

ematik, die auch In vielen diözesanen JTex-fahrungsraum dessen wahrgenommen
werden, wofür sıe die ahrheı behauptet, ten zu Vorschein kommt, 1n denen die
ämlich für das PR1Cc (Gottes Zukunft der Pastoral konzipilert wird.' ESs

Die Pastoral konstituiert sıch UrcC ist nämlıich permanent dıe Rede davon,
die Wahrnehmung der Zeiıchen der eıt dass die Menschen Subjekte des richtigen
Au der inhaltlıchen Perspektive des Fvan- ahrnehmens und Handelns sınd,
geliums und ran zZU. entsprechenden dass demgegenüber ott als Subjekt des
Handeln, wobe! hıer der Handlungsbegriff andelns in der Geschichte relativ wenıg
nıcht aktivistisch missverstanden werden „pastorale Kompetenz” zugetraut wird.*
d sondern ımmer beides en Akti- Wenn die Kirche daran glaubt, dass sıe
tät und Passıvıtät, TIun un Erleiden, nach Lumen gentium „Zeichen und Werk-
Sprechen und weigen. Hıer nähert sıch ZCUE für die iınnerste Vereinigung mit ott
der Pastoralbegriff dem Evangelisierungs- wıe für die Einheit der Mensch-
begriff und gewinnt Von diesem se1ine heit“ st, dann [1US5 INan den Artıkel der
konzeptionelle Kontur, jedenfalls wWas den Kırchenkonstitution dazu lesen, damıt
Evangelisierungsbegriff 1 apostolischen [an diesen Satz nicht dahingehend IMN1SS-
Sendschreiben Evangeli1 nuntiandı VO versteht, die Kiırche selbst könne diese 1N-
aps Paul (1975/76) anbelangt,. Nıchts nerste Vereinigung mit Gott herstellen
ist dagegen Sapcn, in Kontinuität Zu Denn dort und 1ın den tolgenden Artikeln
bisherigen Pastoralbegriff Von einer Pasto- iIst davon die Rede, wWäas Ott bereits den
ral 1 ET SINTIE des Wortes 5Sp Menschen gegenüber hat und tut

Vgl Fürst (Hg.), Pastoralästhetik, Freiburg/Br. 2002
Damıiıt hat die Pastoral Anteil einer Problematıik. die insbesondere ım homiletischen Bereich
festzustellen 1st. Nämlich das VOon ‚Ott her kommende Handeln schnell auf das menschliche
Handeln umzulegen, dass adurch das Erstere schıer TSetizt wırd. So wırd ın Osterpredigten
davon gesprochen: Auferstehung, das heißt, dass WITr auferstehen, ın eın besseres und veranıt-

wortungsvolleres Leben hinein! 1€8 stiımmt auch. ber zuerst Ist Ostern bedeutet,
dass Christus auferstanden ıst und dass wIır einmal auferstehen werden, und 7 W3 nıcht NUur in
den „kleinen Auferstehungen” ın diesem sondern In der großen Auferstehung Ende
des Lebens 1n das Gericht und 1n eıne CueE Welt hinenn.
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persönlichen, kirchlichen und gesellschaft­
lichen Situation umfasst. Und dies gilt 
nicht nur für die Sammlung der Kirche 
nach innen, sondern auch für ihre Sen­
dung nach außen; nicht nur für den Be­
reich der Verkündigung und Sakramente, 
sondern auch für die Diakonie. Basis die­
ses pastoralen Handelns sind alle Getauf­
ten. Sie sind zu dieser pastoralen Tätigkeit 
in ihren vielfältigen Lebensfeldern der Fa­
milie, des Berufes und der Kirche berufen, 
in Verkündigung und Gebet, in Liturgie 
und Anbetung, in Dialog und Diakonie. 
So kann die Kirche annähernd als ein Er­
fahrungsraum dessen wahrgenommen 
werden, wofür sie die Wahrheit behauptet, 
nämlich für das Reich Gottes. 

Die Pastoral konstituiert sich durch 
die Wahrnehmung der Zeichen der Zeit 
aus der inhaltlichen Perspektive des Evan­
geliums und drängt zum entsprechenden 
Handeln, wobei hier der Handlungsbegriff 
nicht aktivistisch missverstanden werden 
darf, sondern immer beides enthält: Akti­
vität und Passivität, Tun und Erleiden, 
Sprechen und Schweigen. Hier nähert sich 
der Pastoralbegriff dem Evangelisierungs­
begriff an und gewinnt von diesem seine 
konzeptionelle Kontur, jedenfalls was den 
Evangelisierungsbegriff im apostolischen 
Sendschreiben Evangelii nuntiandi von 
Papst Paul VI. (1975/76) anbelangt. Nichts 
ist dagegen zu sagen, in Kontinuität zum 
bisherigen Pastoralbegriff von einer Pasto­
ral im engeren Sinne des Wortes zu spre­

chen, wenn man dabei den eigentlichen, 
ganzen, konstitutiven Pastoralbegriff nicht 
aus dem Blick verliert. 

1.2 Die "Pastoral"Gottes 

Doch ist damit der Pastoralbegriff 
noch nicht erschöpft. Zwar konzentriert 
sich bislang die Diskussion um die Pasto­
raltheologie auf ihre Aufgabe als Wahr­
nehmungs- und Handlungswissenschaft, 
doch bezieht sie beides weitgehend nur 
auf den zwischenmenschlichen Bereich 
und hat damit Anteil an einer Grundprob­
lematik, die auch in vielen diözesanen Tex­
ten zum Vorschein kommt, in denen die 
Zukunft der Pastoral konzipiert wird. I Es 
ist nämlich permanent die Rede davon, 
dass die Menschen Subjekte des richtigen 
Wahrnehmens und Handelns sind, so 
dass demgegenüber Gott als Subjekt des 
Handelns in der Geschichte relativ wenig 
"pastorale Kompetenz" zugetraut wird.' 
Wenn die Kirche dar an glaubt, dass sie 
nach Lumen gentium "Zeichen und Werk­
zeug für die innerste Vereinigung mit Gott 
wie für die Einheit der ganzen Mensch­
heit" ist, dann muss man den Artikel 2 der 
Kirchenkonstitution dazu lesen, damit 
man diesen Satz nicht dahingehend miss­
versteht, die Kirche selbst könne diese in­
nerste Vereinigung mit Gott herstellen: 
Denn dort und in den folgenden Artikeln 
ist davon die Rede, was Gott bereits den 
Menschen gegenüber getan hat und tut. 

Vgl. W. Fürst (Hg.), Pastoral ästhetik, FreiburglBr. 2002. 
Damit hat die Pastoral Anteil an einer Problematik, die insbesondere im homiletischen Bereich 
festzustellen ist: Nämlich das von Gott her kommende Handeln so schnell auf das menschliche 
Handeln umzulegen, dass dadurch das Erstere schier ersetzt wird. So wird in Osterpredigten 
davon gesprochen: Auferstehung, das heißt, dass wir auferstehen, in ein besseres und verant­
wortungsvolleres Leben hinein! Dies stimmt auch. Aber zuerst ist zu sagen: Ostern bedeutet, 
dass Christus auferstanden ist und dass wir einmal auferstehen werden, und zwar nicht nur in 
den "kleinen Auferstehungen" in diesem Leben, sondern in der großen Auferstehung am Ende 
des Lebens in das Gericht und in eine neue Welt hinein. 
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Semantisch greifbar wird dieses „Pasto- Wiıe die zwischenmenschliche 13KO-
rale“ Handeln Gottes innerhalb der (Ge- nıe ın einer permanenten Überforderung
schichte 1ın dem Wort des Menschensoh- andet, wWenn s1e nıicht mıt der Kraft schen-
NCS, er sel der gute Hırte, der seın en kenden Dıakonmi e (sottes uns gegenüber
für seine Schafe lässt (vgl. Joh 10, verbunden ird die zunehmende rage
Daran Orjlentiert sıch auch jede zeıtgenÖSs- nach einer spirıtuellen Verwurzelung des
sische Beurteilung des andelns (3ottes 1n di  onıischen Handelns VOT allem Im Re-
der Geschichte. Die Bestimmung der „Zei- reich der Carıtas 1st eın 1gn dafür),
chen der eıt  6 hätte ohne die Kategorie kann auch das gesamte pastorale Handeln
des Handelns Gottes keine Kriteriologie. der Menschen nıcht VO pastoralen Han-
Die Darstellung des „Pastor Bonus“ hat deln des „guten Hirten“ unNs gegenüber ab-
nıcht von ungefähr Von Anfang die werden, weil 1Im Über
christliche Kunst beeindruckt und gepragt ma{l des spruchs erstickt. So geht CS

ist Ja cehr verständlich, dass IMan, nicht Aur den Auftrag der rche, der
erfüllt werden MUSS;' sondern diesem Auf-wenn 05 die Zukunftsgestaltung geht,

immer zuerst das Handeln der Men- trag geht eın USpruc (‚ottes in UNSEeTC

Welt VOTauUus, dem s erdanken ist, dassschen denkt Dennoch 1st agen, ob
und iınwıeweılt nıcht die bıblısche Grund- der Auftrag erfüllt werden kann. Ich weıß,
kategorie des Handelns (Gottes aucC 1n VOT allem aus dem Verkündigungsbereich,
Dialektik ZU unverständlichen und VOI- dass CS immer eichter ist, Postulate
missten Handeln Gottes) in der eschich- ftormulieren, als jene Dimension ZU!T Spra-

als die fundamentale Grundlage und Er- che bringen, die theologisch die na
mögliıchung des menschlichen Handelns genannt wiırd. Aber selbst VOon den besten
ımmer mitzubedenken sel. Damuıit würde Postulaten kann InNnan nıcht eben, Vor al-
der INCGTUC| der Machbarkeit, der sıch lem nıcht handeln,; wWEenn dahınter nıcht
lediglic auf die Möglichkeiten der Men- die Kraft mitgeschenkt wiırd, rfüllen
schen eru{ft, korriglert werden. Das wWwWäas notwendig 1st, und durchzuhalten
„Machen“ der Menschen würde dann wWenn [an keine Erfolge sieht.
deutlicher iın der ermöglichenden aC| Ott ıst jedoch nicht DUr derjenige,
(‚ottes ın der Geschichte verwurzelt SeIN. der zuerst gehandelt hat Er ird nıcht nur

uUurc das menschlıche Handeln unVıel und oft ist davon dıe Rede, tun
ıst, relatıv wen1g, (zott uns urc NSeTE Gottesdienste rtahrbar. SOT1-

hat, was er uns In seiner Na chenkt, dern Ist eıne Wırklı  eıt, die weıt darüber
und dies nıcht Aur bezogen auf die lıturgi- hinausgeht und unendlich tief hinein
schen und gottesdienstbezogenen pekte, reicht in eın Geheimnis, dessen Gründe
sondern als Querschnittsthema uUurc die und Abgründe WIT ın diesem en nıe-
BanNzZe Pastoral ındurch. mals begreifen und erfühlen können. Was

Man braucht Aur eiınen ersten Blıck ın die Pastoralpläne der Diözesen werfen, erkennen,
wıe darın die Sprachform des Müssens und ollens vorherrscht. Sprachlich kommt 1es bei
spielsweise Z2uU. Ausdruck, wenn die Gemeinde und nıcht Christus als tragendes ubjekt des
lıturgischen Geschehens genannt wırd und WEn ‚Ott ın einem eıgenartigen Passıv gelassen
wird, als hätte man eine Scheu davor, (‚0ft explızıt als Gegenüber vorauszusetizen, wıe dıes ın
der Basıs aller Pastoral, ım Gebet, geschieht. Vgl ZUu[r theologischen Analyse deutscher Pasto-
ralpläne und Leitlimien: Pock, meinde zwischen Idealisierung und Planungszwang, abı
ıtation (Manuskript), Tübingen 2005
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Semantisch greifbar wird dieses "pasto­
rale" Handeln Gottes innerhalb der Ge­
schichte in dem Wort des Menschensoh­
nes, er sei der gute Hirte, der sein Leben 
für seine Schafe lässt (vgl. Joh 10,12). 
Daran orientiert sich auch jede zeitgenös­
sische Beurteilung des Handelns Gottes in 
der Geschichte. Die Bestimmung der "Zei­
chen der Zeit" hätte ohne die Kategorie 
des Handelns Gottes keine Kriteriologie. 
Die Darstellung des "Pastor Bonus" hat 
nicht von ungefähr von Anfang an die 
christliche Kunst beeindruckt und geprägt. 

Es ist ja sehr verständlich, dass man, 
wenn es um die Zukunftsgestaltung geht, 
immer zuerst an das Handeln der Men­
schen denkt. Dennoch ist zu fragen, ob 
und inwieweit nicht die biblische Grund­
kategorie des Handelns Gottes (auch in 
Dialektik zum unverständlichen und ver­
missten Handeln Gottes) in der Geschich­
te als die fundamentale Grundlage und Er­
möglichung des menschlichen Handelns 
immer mitzubedenken sei. Damit würde 
der Eindruck der Machbarkeit, der sich 
lediglich auf die Möglichkeiten der Men­
schen beruft, korrigiert werden. Das 
"Machen" der Menschen würde dann 
deutlicher in der ermöglichenden Macht 
Gottes in der Geschichte verwurzelt sein. 
Viel und oft ist davon die Rede, was zu tun 
ist, relativ wenig, was Gott an uns getan 
hat, was er uns in seiner Gnade schenkt, 
und dies nicht nur bezogen auf die liturgi­
schen und gottesdienstbezogenen Aspekte, 
sondern als Querschnittsthema durch die 
ganze Pastoral hindurch. 

Wie die zwischenmenschliche Diako­
nie in einer permanenten Überforderung 
landet, wenn sie nicht mit der Kraft schen­
kenden Diakonie Gottes uns gegenüber 
verbunden wird (die zunehmende Frage 
nach einer spirituellen Verwurzelung des 
diakonischen Handeins vor allem im Be­
reich der Caritas ist ein Signal dafür), so 
kann auch das gesamte pastorale Handeln 
der Menschen nicht vom pastoralen Han­
deln des "guten Hirten" uns gegenüber ab­
getrennt werden, weil es sonst im über­
maß des Anspruchs erstickt. So geht es 
nicht nur um den Auftrag der Kirche, der 
erfüllt werden muss,' sondern diesem Auf­
trag geht ein Zuspruch Gottes in unsere 
Welt voraus, dem es zu verdanken ist, dass 
der Auftrag erfüllt werden kann. Ich weiß, 
vor allem aus dem Verkündigungsbereich, 
dass es immer leichter ist, Postulate zu 
formulieren , als jene Dimension zur Spra­
che zu bringen, die theologisch die Gnade 
genannt wird. Aber selbst von den besten 
Postulaten kann man nicht leben, vor al­
lem nicht handeln, wenn dahinter nicht 
die Kraft mitgeschenkt wird, zu erfüllen, 
was notwendig ist, und durchzuhalten, 
wenn man keine Erfolge sieht. 

Gott ist jedoch nicht nur derjenige, 
der zuerst gehandelt hat. Er wird nicht nur 
durch das menschliche Handeln und 
durch unsere Gottesdienste erfahrbar, son­
dern ist eine Wirklichkeit, die weit darüber 
hinausgeht und unendlich tief hinein 
reicht in ein Geheimnis, dessen Gründe 
und Abgründe wir in diesem Leben nie­
mals begreifen und erfühlen können. Was 

Man braucht nur einen ersten Blick in die Pastoralpläne der Diözesen werfen, um zu erkennen, 
wie darin die Sprachform des Müssens und Sollens vorherrscht. Sprachlich kommt dies bei­
spielsweise zum Ausdruck, wenn die Gemeinde und nicht Christus als tragendes Subjekt des 
liturgischen Geschehens genannt wird und wenn Gott in einem eigenartigen Passiv gelassen 
wird, als hätte man eine Scheu davor, Gott explizit als Gegenüber vorauszusetzen, wie dies in 
der Basis aller Pastoral, im Gebet, geschieht. Vgl. zur theologischen Analyse deutscher Pasto­
ralpläne und Leitlinien: f. I. Pack, Gemeinde zwischen Idealisierung und Planungszwang, Habi­
litation (Manuskript) , Tübingen 2005. 
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INır in vielen Texten und Vorstellungen TC nıcht übersehen lässt, nämlich dass sıch
VON rchen und Gemeinden hinsichtlich (‚Ottes Kraft Schwachen zeıigt, nicht DUr

der zukünftigen Pastora|l auftällt, ist eine in der Nachhaltigkeit und Langfristigkeit,
fast totale nbetungs- und Doxologieab- sondern auch IM Punktuellen und ch-
stinenz: IDie über das Handeln der Men- tigen, nıcht DUr in der Flexabilität und
schen und auch über dıe „Brauchbarkeit“ Mobilıtät, sondern auch In ıhrer Unter-
des andelins (‚ottes für dieses Handeln rechung und in dem, Wäas>s ın diesen aktu-
hinausgehende Dımension des Geheim- en Orientierungsbegriffen als verloren
N1SSES (Gottes, wofür das Lobgebet und die gilt. enn (‚o0tt sucht das Verlorene (vgl
Anbetung stehen, wird meıst nicht einmal Koh 3,14) Nichts ist die Tundem-
spurenhaft angedeutet, DDieser Aspekt, ‚Oftt stellung Sagcen, dass 1m Sinne der Effi-
noch einmal größer und jeden ugen zienz bedacht werden [NUSS, ob eın großer
nochmals größer seın lassen als die e1- wirtschaftlicher Aufwand VOo Evangeli-

Vorstellungen und das eıgene KÖnN- her gerechtfertigt sel. Doch ıst dazu
HNCMN, aber auch als das eigene Nıchtwissen Jene Einsicht formulieren, die ebenfalls
und das eiıgene Scheitern, 1st tür die Zu- VoOo Evangelıum her gerechtfertigt ıst,
kunft der Pastoral nNEeu gewärtigen, da- dass nämlich eın großer Aufwand WOMÖBßB-
mıft Gott über seıne Brauchbarkei hinaus lıch auch dann nötıg ıst, ennn der Erfolg

ausbleibt, wobei eben klären ist, WasOtt seın darf und seın Geschöpf dies
erkennt.* Effizienz 1ın onkreten Verhältnissen be-

Aus cdieser Perspektive geht die (30f- deutet. Ist damıt gemeint, dass christliches
tesbeziehung auch nıcht ıner 1NnNnONn- Bekenntnis auch dann noch erfolgt, ennn

dung auf, wenngleıich die menschliche christliches Handeln wird, obwohl
Sinnsuche durchaus eine entscheidende 6S gesellschaftliche und marktorjentierte
TI1E| für die erstere ıst Aber ott ıst ndards sich aufbringt? Miıt einer
mıit keinem menschlich ndenden Sinn olchen Dialektik ware dann der Effizienz-

identifizieren. 1eimenr zeigen viele Er- begriff durchaus akzeptieren. Christo-
fahrungen ın Bibel und Tradition: Fine logisch waäare hier nachzufragen, inwieweit
Gottesbegegnung, dıe (J0tt mehr seın lässt die „Torheıt des Kreuzes“ gegenüber zu
als den eıgenen Siınn, kann auch zulassen, einlinıgen un wohltemperierten Ver-
dass Cr diesen zerbricht und Jenseıts dieser ständnıswelsen der pastoralen Tätigkeıit
Kategorıie NEUu begegnet. wahrgenommen wiıird

Hıer ist nıcht zuletzt VOIN Jesus ler.
1.3 Pastoraler olg Im on Aen: Als seıne Botschaft VOo Reic (‚ottes

abgelehnt un e ıhm verwehrt wird, all-
Es 1st verständlich, WEeNn Pastoralvor- umfassend das eıl bringen, ıst er ZUr

stellungen für cie Zukunft in einer beson- äufßersten Sühnehingabe der eh-
deren Weise auf Stärke und Effizienz sSet- nenden willen bereit: und die Fülle des
ZCN, doch benötigt dieses nliegen auch Reiches (ottes ird erst Se1IN, ennn CT wıe-
die entsprechende Dialektik, die das Ande- derkommt. ine solche Spiritualität kann

Vgl Fuchs, (+Ottes triınıtarıscher „Offenbarungseid“ VOT dem „Tribunal” menschlicher Klage
und Anklage, ın Straet (Hg.), Monotheismus Israels und christlicher Trinitätsglaube, Frei-
burg/Br. 271-295, 294f.
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mir in vielen Texten und Vorstellungen 
von Kirchen und Gemeinden hinsichtlich 
der zukünftigen Pastoral auffällt, ist eine 
fast totale Anbetungs- und Doxologieab­
stinenz: Die über das Handeln der Men­
schen und auch über die "Brauchbarkeit" 
des Handeins Gottes für dieses Handeln 
hinausgehende Dimension des Geheim­
nisses Gottes, wofür das Lobgebet und die 
Anbetung stehen, wird meist nicht einmal 
spurenhaft angedeutet. Dieser Aspekt, Gott 
noch einmal größer und jeden Augenblick 
nochmals größer sein zu lassen als die ei­
genen Vorstellungen und das eigene Kön­
nen, aber auch als das eigene Nichtwissen 
und das eigene Scheitern, ist für die Zu­
kunft der Pastoral neu zu gewärtigen, da­
mit Gott über seine Brauchbarkeit hinaus 
Gott sein darf und sein Geschöpf dies an­
erkennt.' 

Aus dieser Perspektive geht die Got­
tesbeziehung auch nicht in einer Sinnfin­
dung auf, wenngleich die menschliche 
Sinnsuche durchaus eine entscheidende 
Triebkraft für die erstere ist. Aber Gott ist 
mit keinem menschlich zu findenden Sinn 
zu identifizieren. Vielmehr zeigen viele Er­
fahrungen in Bibel und Tradition: Eine 
Gottesbegegnung, die Gott mehr sein lässt 
als den eigenen Sinn, kann auch zulassen, 
dass er diesen zerbricht und jenseits dieser 
Kategorie neu begegnet. 

1.3 Pastoraler Erfolg im Konflikt 

Es ist verständlich, wenn Pastoralvor­
stellungen für die Zukunft in einer beson­
deren Weise auf Stärke und Effizienz set­
zen, doch benötigt dieses Anliegen auch 
die entsprechende Dialektik, die das Ande­

re nicht übersehen lässt, nämlich dass sich 
Gottes Kraft im Schwachen zeigt, nicht nur 
in der Nachhaltigkeit und Langfristigkeit, 
sondern auch im Punktuellen und Flüch­
tigen, nicht nur in der Flexibilität und 
Mobilität, sondern auch in ihrer Unter­
brechung und in dem, was in diesen aktu­
ellen Orientierungs begriffen als verloren 
gilt. Denn Gott sucht das Verlorene (vgl. 
Koh 3,14). Nichts ist gegen die Grundein­
steIlung zu sagen, dass im Sinne der Effi­
zienz bedacht werden muss, ob ein großer 
wirtschaftlicher Aufwand vom Evangeli­
um her gerechtfertigt sei. Doch ist dazu 
jene Einsicht zu formulieren, die ebenfalls 
vom Evangelium her gerechtfertigt ist, 
dass nämlich ein großer Aufwand womög­
lich auch dann nötig ist, wenn der Erfolg 
ausbleibt, wobei eben zu klären ist, was 
Effizienz in konkreten Verhältnissen be­
deutet. Ist damit gemeint, dass christliches 
Bekenntnis auch dann noch erfolgt, wenn 
christliches Handeln getan wird, obwohl 
es gesellschaftliche und marktorientierte 
Standards gegen sich aufbringt? Mit einer 
solchen Dialektik wäre dann der Effizienz­
begriff durchaus zu akzeptieren. Christo­
logisch wäre hier nachzufragen, inwieweit 
die "Torheit des Kreuzes" gegenüber allzu 
einlinigen und wohltemperierten Ver­
ständnisweisen der pastoralen Tätigkeit 
wahrgenommen wird. 

Hier ist nicht zuletzt von Jesus zu ler­
nen: Als seine Botschaft vom Reich Gottes 
abgelehnt und es ihm verwehrt wird, all­
umfassend das Heil zu bringen, ist er zur 
äußersten Sühnehingabe um der Ableh­
nenden willen bereit; und die Fülle des 
Reiches Gottes wird erst sein, wenn er wie­
derkommt. Eine solche Spiritualität kann 

Vgl. O. Fuchs, Gottes trinitarischer "Offenbarungseid" vor dem "Tribunal" menschlicher Klage 
und Anklage, in: M. Striet (Hg.), Monotheismus Israels und christlicher Trinitätsglaube, Frei­
burg/Br. 2004, 271-295, 294f. 
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Aur aus eiıner Gottesbeziehung heraus- die benachteıilı sınd, Vorteile erhalten.‘
kommen, die nıcht NUurT den Erfolg tragt Für das Überleben der Menschheit ist eine
und Urc| ıhn bestätigt wird, sondern die Solidarıtä gefragt, die Hir unseTeE Breiten
auch das Scheitern tragt und Urc das zugleich eine Lebenseinschränkung be-
Nıcht-mehr-Können hindurch den Mut deuten kann, Ja bedeuten [11US5 Dies WI1-
nıcht verlıieren lässt und unNns davor schützt, derspricht weitgehend den Plausıibilitäten
in Resignation oder CWw. abzugleiten. uUuNnNseTeTr Gesellscha:
Nur eın Handeln Gottes, das (sott diesem Diese miıssionarısche Dımension gilt
menschlichen Handeln gegenüber noch- auch für den Verkündigungsbereich selbst.
mals größer sein lässt, kann hier helfen. Dıe Kirche spricht VO:  — einem Gott, der

der Profilierung des christlichen ımmer IUr annähernd durch das ZU Vor-
Gottesbezuges wıe auch chrıstlıcher Dıa schein kommen kann, Was s1ıe selber in
konie geht also nıcht Aur eine ent- ihrem Handeln darzustellen veErMaAaS. Es
sprechende Begleitung der Gesellschaft 1 g1ıbt geradezu einen unendlichen ehr-

wert des Mysteriums und damlıt der 1eDialog, sondern auch darum, AausıD1-
\ıtätsdefizite un Missstände en Z und Gerechtigkeit, aber auch der Verbor-
legen, selbst den Willen der Dialog- genheit (‚ottes gegenüber dem, wWäas dıe
partnerinnen, Was bis hın ZUur widerstän- Kı 1n ihrer Praxıs ZUur Erscheinung
igen Dialogverweigerung reichen kann, bringen vermag. Von diesem unendlıchen
wenn jede Begleitung Komplizenschaft Geheimnis (jottes sprechen, gerade BC-
waäare. en der Kooperation mıt en genüber der Banalisierung des Religiösen
Kräften guten ıllens geht 05 auch darum, ın der gegenwärtigen Gesellschaft, ıst eine
jene (Irte benennen, in denen cdie oka- dringliche missionarısche Aufgabe der
le und globale Gesellschaft ganz und gar kırchlichen Pastoral: Das oroskop darf

nıcht die Transzendenzsehnsucht desnicht VON Solidarıtä epragt ıst und
die Ursachen un die verursachenden Menschen gänzlich verspeisen, dass für
Menschen finden sind. Hıer steht für eın Darüberhinaus keine Sehnsucht mehr
die Zukunft VOT em eine Transforma- vorhanden ıst Diese pastorale Aufgabe gilt
ti1on d nämlıch der Übergang VOon einer auch tür den interreligiösen Bereich,
Solıdarıtät, die sıch auf die Plausıibilität au die Kırche daran. dass ihr und
des Eigennutzes stuützt, einer olidarı z  ar nıcht Urc. eıgene Leistung, auf die
tat, die auf den Eıgennutz verzichtet und sıe siıch etwas einbilden könnte, sondern

durch reine Gnade die unüberbietbarüberhaupt das Teilen lernt Hıer greift das
cAnrıstliıche Zeugnis Gerade Christen und authentische Ausdrucksform für die Ge-
Christinnen können sıch VO der Doxolo- genwart des unendhchen (‚ottes ın der
gıe eines die Nutzbarkeit unendlich über- Menschheitsgeschichte geschenkt 1st. Die
steigenden Gottes und der Von er BC- christliche Verkündigung hat mehr denn
glaubten unbedingten na her 1n eine je die religionskritische Aufgabe, ın sich

selbst und ın der Gesellschaft zwischenSolidarität hinein verausgaben, In der SIE
eigene achteune riskiıeren, damıt andere, ‚ott und Götzen, zwischen nbetung und

Vgl dazu Loretan/E Luzatto (Hg.), Gesellschaftliche Ängste als theologische Herausforde-
TUNg, Münster 2004; Schmidinger (Hg.), Identität und Toleranz. Christliche Spiritualität ım
interreligiösen Kontext, Innsbruck 200  w

231 Fuchs/Einige Richtungsanzeigen für die Pastoral der Zukunft 

nur aus einer Gottesbeziehung heraus­
kommen, die nicht nur den Erfolg trägt 
und durch ihn bestätigt wird, sondern die 
auch das Scheitern trägt und durch das 
Nicht-mehr-Können hindurch den Mut 
nicht verlieren lässt und uns davor schützt, 
in Resignation oder Gewalt abzugleiten. 
Nur ein Handeln Gottes, das Gott diesem 
menschlichen Handeln gegenüber noch­
mals größer sein lässt, kann hier helfen. 

In der Profilierung des christlichen 
Gottesbezuges wie auch christlicher Dia­
konie geht es also nicht nur um eine ent­
sprechende Begleitung der Gesellschaft im 
Dialog, sondern auch darum, Plausibi­
litätsdefizite und Missstände offen zu 
legen, selbst gegen den Willen der Dialog­
partnerInnen, was bis hin zur widerstän­
digen Dialogverweigerung reichen kann, 
wenn jede Begleitung Komplizenschaft 
wäre. Neben der Kooperation mit allen 
Kräften guten Willens geht es auch darum, 
jene Orte zu benennen, in denen die loka­
le und globale Gesellschaft ganz und gar 
nicht von Solidarität geprägt ist und wo 
die Ursachen und die verursachenden 
Menschen zu finden sind. Hier steht für 
die Zukunft vor allem eine Transforma­
tion an, nämlich der Übergang von einer 
Solidarität, die sich auf die Plausibilität 
des Eigennutzes stützt, zu einer Solidari­
tät, die auf den Eigennutz verzichtet und 
überhaupt das Teilen lernt. Hier greift das 
christliche Zeugnis: Gerade Christen und 
Christinnen können sich von der Doxolo­
gie eines die Nutzbarkeit unendlich über­
steigenden Gottes und der von daher ge­
glaubten unbedingten Gnade her in eine 
Solidarität hinein verausgaben, in der sie 
eigene Nachteile riskieren, damit andere, 

die benachteiligt sind, Vorteile erhalten.5 

Für das Überleben der Menschheit ist eine 
Solidarität gefragt, die für unsere Breiten 
zugleich eine Lebenseinschränkung be­
deuten kann, ja bedeuten muss. Dies wi­
derspricht weitgehend den Plausibilitäten 
unserer Gesellschaft. 

Diese missionarische Dimension gilt 
auch für den Verkündigungs bereich selbst. 
Die Kirche spricht von einem Gott, der 
immer nur annähernd durch das zum Vor­
schein kommen kann, was sie selber in 
ihrem Handeln darzustellen vermag. Es 
gibt geradezu einen unendlichen Mehr­
wert des Mysteriums und damit der Liebe 
und Gerechtigkeit, aber auch der Verbor­
genheit Gottes gegenüber dem, was die 
Kirche in ihrer Praxis zur Erscheinung zu 
bringen vermag. Von diesem unendlichen 
Geheimnis Gottes zu sprechen, gerade ge­
genüber der Banalisierung des Religiösen 
in der gegenwärtigen Gesellschaft, ist eine 
dringliche missionarische Aufgabe der 
kirchlichen Pastoral: Das Horoskop darf 
nicht die Transzendenzsehnsucht des 
Menschen gänzlich verspeisen, so dass für 
ein Darüberhinaus keine Sehnsucht mehr 
vorhanden ist. Diese pastorale Aufgabe gilt 
auch für den interreligiösen Bereich, 
glaubt die Kirche daran, dass ihr - und 
zwar nicht durch eigene Leistung, auf die 
sie sich etwas einbilden könnte, sondern 
durch reine Gnade - die unüberbietbar 
authentische Ausdrucksform für die Ge­
genwart des unendlichen Gottes in der 
Menschheitsgeschichte geschenkt ist. Die 
christliche Verkündigung hat mehr denn 
je die religionskritische Aufgabe, in sich 
selbst und in der Gesellschaft zwischen 
Gott und Götzen, zwischen Anbetung und 

Vgl. dazu A. LoretanlF. Luzatto (Hg.), Gesellschaftliche Ängste als theologische Herausforde­
rung, Münster 2004; H. Schmidinger (Hg.), Identität und Toleranz. Christliche Spiritualität im 
interreligiäsen Kontext, Innsbruck 2003. 

5 
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agıe unterscheiden und dieser Un- Vernetzung und Verwurzelung
terscheidung nach innen wıe nach außen
Bedeutsamkeit verschaffen. Dıese „MI1S- Plurale Orte der Pastoral
S10n  “ führt zugleich einer ganz be-
stimmten Konfrontation mıit der 1SSCeNS- Die IC ist zunehmend vielen
gesellschaft, die nicht DUr die Ethik, SOM - Orten in unterschiedlichen Gebilden Von

dern auch das Mysterium ım Wiıssen auf- Gemeinschaft, Institution und geboten
gehen Äässt und ede Weisheit ZeTrsStiO gegenwärtig. Auch wenn Inan ımmer noch
Gerade in diesem letzteren Kontext ware zuerst die Pfarrgemeinde en hat
eine kirchliche Erwachsenenbildung mıt sich doch auf Grund der individuellen
sicher auch NEeUuU ndenden Vollzugsfor- un damıt pluralen Bedürfnisse, der aNnscC-
mmen Von einer tuell unerlässlichen Be- stiegenen Mobilıtät und der Differenzie-
deutung, insofern darin eın Bildungsbe- (ung VOoO Lebensräumen die nıcht mıt

Wohnräumen ıdentisch sınd, sondern diegriff vertreten wird, der die Te1INEe und
das Geheimnis des Indivyviduums vertritt unterschiedlichen Wahl-, Kommunikatı-

OMNS- und Relevanzräume der Individuenund jeder Instrumentalisierung wider-
steht 1 Blick haben)* bereits ın den (Gemen-

Dass auch Verwaltung, Bürokratie den und zwischen ihnen, aber auch ber
und Finanzentscheidungen ın der rche, sıe hınaus eine vielfältige kirchliche Land-
und auf allen Ebenen, anl die inhaltlı- SC gebildet, angetangen Von er-
che Qualität der Pastoral binden sind, schıedlichen Gruppen ın der Gemeinde
bräuchte eine eigene Erörterung. Es sel bIs hın Zur lebensraumaorientierten Seel-
hier DUr auf Folgendes hingewiesen: Selbst SOTPC, in der die TC| besonderen
ın den Diözesen, nach theologisch Orten ın ta| und gegenwärtig ıst,

sich Menschen ın einer kulturell undqualifizierten Prioritäten für die Pastoral
der Zukunft gesucht und darum geTrUNgEN sozıal pluralen Gesellschaft begegnen. Die
wurde, hat s sich als sehr schwierig her- City-Pastoral ist eine solche lebensraum-
ausgestellt, ın konkreten Entscheidungs- orlıentierte Kirchengestalt: In ihr treffen
en inanzıeller Art dann tatsächlich einander Menschen AUuUSs verschiedenen
nıicht NUur verwaltungspolitisch ent- Wohnbereichen, bestimmten Veranstal-
scheiden, sondern jede Entscheidung mıit tungen oder auch NUT, e1n espräc Zzu

den pastoralen Prioritäten ın Verbindung suchen. Je mehr sıch die Gegenwart der
bringen Denn dies benötigt ımmer IC ın der Gesellscha über dıe wohn-

noch einmal einen eigenen Diskurs mıt raumorTIentierte Pfarrgemeinde ın die le-
den Beteiligten und Betroffenen, der In der bensraumaorıientierten Präsenztormen hi-
allgemeinen Entscheidung für Prioritäten neinbegiıbt, desto mehr entstehen für die
noch nıcht geleistet ıst.‘ einzelnen Menschen innerha der Kıirche

6  G Vgl Laubach (Hg.), Angewandte Fthik und Religion, Tübingen 2003, besonders 2138
Fuchs) und ( Greis).

Zum Verhältnis VOon Pastoral und Verwaltung vgl Fuchs, „Not macht erfinderisch!“ uch
die Geldnot hinsic  1C: der Pastoral?, ın Religionsunterricht höheren Schulen >
238—245
Vgl Ebertz, „Lebensraumorientierte Seelsorge” Im Bıstum Maınz, ın} Vellguth (Hg.);
Missionarisch Kirche Se1N, Freiburg/Br. 2002,; 142—154: vgl ders.; in der Kirche, Frei-
burg/Br. 200  'D
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Magie zu unterscheiden und dieser Un­
terscheidung nach innen wie nach außen 
Bedeutsamkeit zu verschaffen. Diese "Mis­
sion" führt zugleich zu einer ganz be­
stimmten Konfrontation mit der Wissens­
gesellschaft, die nicht nur die Ethik, son­
dern auch das Mysterium im Wissen auf­
gehen lässt und so jede Weisheit zerstört." 
Gerade in diesem letzteren Kontext wäre 
eine kirchliche Erwachsenenbildung mit 
sicher auch neu zu findenden Vollzugsfor­
men von einer aktuell unerlässlichen Be­
deutung, insofern darin ein Bildungsbe­
griff vertreten wird, der die Freiheit und 
das Geheimnis des Individuums vertritt 
und so jeder Instrumentalisierung wider­
steht. 

Dass auch Verwaltung, Bürokratie 
und Finanzentscheidungen in der Kirche, 
und zwar auf allen Ebenen, an die inhaltli­
che Qualität der Pastoral zu binden sind, 
bräuchte eine eigene Erörterung. Es sei 
hier nur auf Folgendes hingewiesen: Selbst 
in den Diözesen, wo nach theologisch 
qualifizierten Prioritäten für die Pastoral 
der Zukunft gesucht und darum gerungen 
wurde, hat es sich als sehr schwierig her­
ausgestellt, in konkreten Entscheidungs­
fällen finanzieller Art dann tatsächlich 
nicht nur verwaltungspolitisch zu ent­
scheiden, sondern jede Entscheidung mit 
den pastoralen Prioritäten in Verbindung 
zu bringen. Denn dies benötigt immer 
noch einmal einen eigenen Diskurs mit 
den Beteiligten und Betroffenen, der in der 
allgemeinen Entscheidung für Prioritäten 
noch nicht geleistet ist.' 

2. 	 Vernetzung und Verwurzelung 

2.1 Plurale Orte der Pastoral 

Die Kirche ist zunehmend an vielen 
Orten in unterschiedlichen Gebilden von 
Gemeinschaft, Institution und Angeboten 
gegenwärtig. Auch wenn man immer noch 
zuerst an die Pfarrgemeinde denkt, hat 
sich doch auf Grund der individuellen 
und damit pluralen Bedürfnisse, der ange­
stiegenen Mobilität und der Differenzie­
rung von Lebensräumen (die nicht mit 
Wohnräumen identisch sind, sondern die 
unterschiedlichen Wahl-, Kommunikati­
ons- und Relevanzräume der Individuen 
im Blick haben) 8 bereits in den Gemein­
den und zwischen ihnen, aber auch über 
sie hinaus eine vielfältige kirchliche Land­
schaft gebildet, angefangen von unter­
schiedlichen Gruppen in der Gemeinde 
bis hin zur lebensraumorientierten Seel­
sorge, in der die Kirche an besonderen 
Orten in Stadt und Land gegenwärtig ist, 
wo sich Menschen in einer kulturell und 
sozial pluralen Gesellschaft begegnen. Die 
City-Pastoral ist eine solche lebensraum­
orientierte Kirchengestalt: In ihr treffen 
einander Menschen aus verschiedenen 
Wohnbereichen, zu bestimmten Veranstal­
tungen oder auch nur, um ein Gespräch zu 
suchen. Je mehr sich die Gegenwart der 
Kirche in der Gesellschaft über die wohn­
raum orientierte Pfarrgemeinde in die le­
bensraumorientierten Präsenzformen hi­
neinbegibt, desto mehr entstehen für die 
einzelnen Menschen innerhalb der Kirche 

6 	 Vgl. T. Laubach (Hg.), Angewandte Ethik und Religion, Tübingen 2003, besonders 21-38 
(0. Fuchs) und 309-336 (A. Greis). 

7 	 Zum Verhältnis von Pastoral und Verwaltung vgl. O. Fuchs, "Not macht erfinderisch!" - auch 
die Geldnot hinsichtlich der Pastoral?, in: Religionsunterricht an höheren Schulen 41 (1998), 
238-245. 

8 	 Vgl. M. N. Ebertz, "Lebensraumorientierte Seelsorge" im Bistum Mainz, in: K. Vellguth (Hg.), 
Missionarisch Kirche sein, Freiburg/Br. 2002,142-154; vgl. ders. , Aufbruch in der Kirche, Frei­
burg/Br. 2003. 
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Wahlmöglichkeiten, Je nachdem, in wel- sıeren, beispielsweise indem sS1e achbar-
chen Situationen und Problemen sı1e sıch schaftlıche Sozlalgestalten aufbauen,
befinden terstützen und mitgestalten, Dies könnte,

Damıt sıe aber VvVon diesen er- [NUSS aber nıcht 1n der Form der kleinen
schiedlichen Gegebenheiten der IC christlichen Gemeinschaften mıiıt „Bıbeltei-
WISSeN, braucht eıne große Wachsam- len  46 geschehen, wenngleıch gerade ın Afri-
keit der einzelnen Orte für die anderen, ka diese nachbarschaftlichen Sozijalformen
damıt s1e zueinander passagenfähig WeT- die afrıkanischen IC VOT einer Auflö-
den.? SO sollen die Gläubigen und VOTI SUNg 1n ımmer größere Seelsorgsgebiete
allem die Hauptamtlichen in einer Pfarr- haben.'“ diesem Beıspiel wird
gemeınde sehr er esche übrıgens deutlıch, wıe sehr eın überregio-
wıissen, zu eispie für einen jungen naler Austausch zwischen den Ortskirchen
Menschen ın der gleichen eın rch- der Trateıule Not {urt. Denn Von dieser Das-
ıcher Bereich sein könnte, der ftür ıh Nun toralen Strategıe hätte InNnan auch für den
vıel wichtiger werden kann als der eigene. deutschsprachigen aum lernen können,
Die wohnraumorientierte Pfarrei wird nämlıch jede größere Seelsorgeeinheit
weıterhin ıhre Bedeutung aben, VOT allem gleich mıt SO intensıiveren kommu-
WwWenn es eine gewisse Heimaterfahrung nıkatıven Aufforstungen überschaubarer
in einer Gemeinde geht, die sozıjale Konti- pastoraler Einheiten verbinden: P{tW:
nutät VOT Ort ermöglıcht, der jJunge dadurch, dass bestehende kleinere Pfarrge-
Menschen vVon der ndhei bis In die Ju meinden nıcht marginalisiert werden, aber
vendzeit hinein das insbesondere auch auch dadurch, dass Neue Formen der Vıs-
kramentale Leben der Kı erfahren,; ın a-Vıs-Begegnung zwıischen Christen und
der ältere Menschen, wenn sIE 05 wollen, Christinnen entdeckt und aufgebaut WEeETl-

nıcht mehr dem Mobilitätszwang er- den mit einer gesteigerten 11 -
worfen sind. Es wird allerdings damıt haltlıchen Orjentierung (etwa, wıe dort,; ın
rechnen se1n, dass VOrT em erwachsene einem konstitutiven Bibelbezug). Immer-
Menschen eher über die lebensraumorTien- hın ıst die der Katholiken und Kathao-
tıerte Pastoral der TC nahe kommen lıkinnen, die mittlerweile den in der Kom-
und sıch VOIN daher ın die entsprechende munikation überschaubaren Freikirchen
Katechese des aubens hinein begeben. zugene1gt sind, ım Ansteigen. In der Pasto-

Die Pfarrgemeinden werden In diesen ral „‚rückt“ die Welt der Kiıirchen ebenfalls
mbrüchen nıcht umbhın kommen, sich INCNMN, analogen Problemen und
auf Transformationsprozesse einzulassen, möglıchen Lösungen
1171 denen sıe sıch ach innen 1n ähnlicher Indem ich die soziologischen, und
Weise kommunikationsorientiert pluralı- darın auch theologisc bedeutsamen FEin-

Vgl zu Konzept der Gesamtpastoral Bucher, Jenselts der ldylle. Wıe weiter mıt den Ge-
meinden?, in Bucher (Hg.), Die Provokatıon der Krise, Würzburg2 106—130: ders., Die
Neuerfindung der meinde und des Pfarrgemeinderats, 1n Lebendige Seelsorge 55
18—22: ders., Neue Zeıten und WE Kırche? Die Konstellationen des Religiösen und die Re-
aktıonen der Pastoral, In Krıeger/B. Sıeberer (Hg.), Wıe rel1g1ös ıst diese Welt?, Limburg
2002, 25—-5

Vellguth, Asıan Integral Pastoral Approach Entstehung und Kontextualisierung 1n€es Pas-
toralansatzes, Dissertation (Manuskrıipt); Tübingen 2004
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Wahlmöglichkeiten, je nachdem, in wel­
chen Situationen und Problemen sie sich 
befinden. 

Damit sie aber von diesen unter­
schiedlichen Gegebenheiten der Kirche 
wissen, braucht es eine große Wachsam­
keit der einzelnen Orte für die anderen, 
damit sie zueinander passagenfähig wer­
den" So sollen die Gläubigen und vor 
allem die Hauptamtlichen in einer Pfarr­
gemeinde sehr genau darüber Bescheid 
wissen, wo zum Beispiel für einen jungen 
Menschen in der gleichen Stadt ein kirch­
licher Bereich sein könnte, der für ihn nun 
viel wichtiger werden kann als der eigene. 
Die wohnraumorientierte Pfarrei wird 
weiterhin ihre Bedeutung haben, vor allem 
wenn es um eine gewisse Heimaterfahrung 
in einer Gemeinde geht, die soziale Konti­
nuität vor Ort ermöglicht, in der junge 
Menschen von der Kindheit bis in die Ju­
gendzeit hinein das insbesondere auch sa­
kramentale Leben der Kirche erfahren, in 
der ältere Menschen, wenn sie es wollen, 
nicht mehr dem Mobilitätszwang unter­
worfen sind. Es wird allerdings damit zu 
rechnen sein, dass vor allem erwachsene 
Menschen eher über die lebensraumorien­
tierte Pastoral der Kirche nahe kommen 
und sich von daher in die entsprechende 
Katechese des Glaubens hinein begeben. 

Die Pfarrgemeinden werden in diesen 
Umbrüchen nicht umhin kommen, sich 
auf Transformationsprozesse einzulassen, 
in denen sie sich nach innen in ähnlicher 
Weise kommunikationsorientiert plurali­

sieren, beispielsweise indem sie nachbar­
schaftliche Sozialgestalten aufbauen, un­
terstützen und mitgestalten. Dies könnte, 
muss aber nicht in der Form der kleinen 
christlichen Gemeinschaften mit "Bibeltei­
len" geschehen, wenngleich gerade in Afri­
ka diese nachbarschaftlichen Sozialformen 
die afrikanischen Kirchen vor einer Auflö­
sung in immer größere Seelsorgsgebiete 
gerettet haben.1O An diesem Beispiel wird 
übrigens deutlich, wie sehr ein überregio­
naler Austausch zwischen den Ortskirchen 
der Erdteile Not tut. Denn von dieser pas­
toralen Strategie hätte man auch für den 
deutschsprachigen Raum lernen können, 
nämlich jede größere Seelsorgeeinheit zu­
gleich mit um so intensiveren kommu­
nikativen Aufforstungen überschaubarer 
pastoraler Einheiten zu verbinden; etwa 
dadurch, dass bestehende kleinere Pfarrge­
meinden nicht marginalisiert werden, aber 
auch dadurch, dass neue Formen der Vis­
a-Vis-Begegnung zwischen Christen und 
Christinnen entdeckt und aufgebaut wer­
den: zusammen mit einer gesteigerten in­
haltlichen Orientierung (etwa, wie dort, in 
einem konstitutiven Bibelbezug). Immer­
hin ist die Zahl der Katholiken und Katho­
likinnen, die mittlerweile den in der Kom­
munikation überschaubaren Freikirchen 
zugeneigt sind, im Ansteigen. In der Pasto­
ral "rückt" die Welt der Kirchen ebenfalls 
zusammen, in analogen Problemen und 
möglichen Lösungen. 

Indem ich die soziologischen, und 
darin auch theologisch bedeutsamen Ein­

9 	 Vgl. zum Konzept der Gesamtpastoral R. Bucher, Jenseits der Idylle. Wie weiter mit den Ge­
meinden?, in: R. Bucher (Hg.), Die Provokation der Krise, Würzburg 2004, 106-l30; ders., Die 
Neuerfindung der Gemeinde und des Pfarrgemeinderats, in: Lebendige Seelsorge 55 (2004) , 
18-22; ders., Neue Zeiten und welche Kirche? Die Konstellationen des Religiösen und die Re­
aktionen der Pastoral, in: W. Krieger/B. Sieberer (Hg.), Wie religiös ist diese Welt?, Limburg 
2002, 25-51. 

\0 	 K. Vellguth, Asian Integral Pastoral Approach - Entstehung und Kontextualisierung eines Pas­
toralansatzes, Dissertation (Manuskript); Tübingen 2004. 
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wände VOonNn Michael Ebertz gegenüber den anspruchsvoll: für Menschen mıt loser
pfarrlichen Ortsgemeinden nehme Bindung er prozessorijentiert als auf
und iıhrer darın aufgezeigten Ambivalenz ängere Zeıt), für Menschen mıt dichter
zustiımme,'' raume ıch der Pfarrgemeinde un dauerhafter Anbindung. Bedingung
1UT dann weiterhin eiıne besondere Be- dafür sınd die gegenseltige Achtung der
deutung gerade In der angesprochenen unterschiedlichen Vollzugsweisen der Pas-
Transformation der Pastoral eın, Wenn sıe toral, VOonNn emeınde- und Krankenhaus-
sıch selber transformiert und sich in ıhrer seelsorge, Vo Jugendarbeit un City-
Partialıtät anderen Seelsorgeformen pastoral, eın gegenseltiges Voneirmander-
wahrzunehmen und einzuschätzen Ver- Wiıssen, das für die anderen auskunftsfähig
Mag ass s1e nicht Lebensräu- Ist, und schließlich die Fähigkeit, Men-
MN der Pastoral vorbeigeht, sondern schen wieder andere ereiche abzu-
diese erkennt und außerhalb ihrer selbst geben und die Übergänge sanktionsfrei
unterstutzt; dass s1e nıcht sozjalen gestalten. SO dass dıie Passagen immer
Nahraum vorbeigeht, sondern überschau- auch zugleic eine ischung und urch-
bare Begegnungsformen sıecht und mit- mischung der ursprüngliıchen oder
tragt; dass sıIE die 1e der Menschen pastoralen Einheiten mıt sıch bringen, bei
wahrnımmt und fähig wird, s1e ande- gleichzeitiger Einsicht, dass diese Durch-

pastorale Sozialgestalten „abzugeben”; mischung ın den unterschiedlichen Inst1-
dass SIE durchlässiger wiırd zwischen innen tutıonen un Inıtıativen auch er-
und außen, dıe einen nıcht ab und die schiedlich stark sein dartf.
anderen nıcht ausschließt; dass SIP Ge-
schmacksgrenzen niıcht Sozialgrenzen „Gemeinden” in der Gesamt-
werden lässt, beziehungsweise dass SIE kei- pastoral
nen geschmacklichen aum besetzt, ohne
gleichzeitiges Bewusstsein, darın NUur einen In dieser 1e€. der pastoralen Ge-
Teilbereich Von Kırche gestalten; dass genwart der TC den Menschen
die Adressaten und Adressatiınnen mıt ih- möchte ich eiıne Unterscheidung einbrin-
fen Erfahrungen, Lebensereignissen, Er- SCI1, die ich mıiıt dem Gemeindebegriff prä-
lebnisstilen un Kommunikationsmög- zısıeren will Wenn In en diesen egen-
lıchkeiten den 1C. kommen, Aass wartsweisen der Kırche ın der Gesellscha:
sıch die Strukturen der Pfarrgemeinde tatsächliıc die TC gegenwärtig st, stellt

sich noch eiınmal die rage, annn 6S siıchnach innen in dem gleichen aße veran-
dern, ın dem s1e nach aufßsen die anderen €l eiıne Gemeinde handelt Kırche
pastoralen Vollzugsorte in ihrer gleichstu- ıst immer gegenwärtig, „ZWEeIl oder drei
figen theologischen und kırchlichen Qua 1n Christı Namen versammelt sind“ (vgl.
|ıtät sıch selbst anerkennt. l 20) In seinem amen siınd Men-

Dies wäre eıne künftige Gesamtpas- schen versammelt, 1E ıIn den Leiden-
toral Ereignisnah exibel nd alltagskon- den (zum Beispiel ın der Krankenpastoral
tinuierlich tabil, klein beweglich un und in den Bedrängten und Benachteilig-

ten (wıe in den Bereichen der Djakonie)groß vernetzt, wenıg zentralistisch und
doch dachgeschützt, nmiederschwellıg und Christus selhst egegnen (vgl. 25;

Vgl Ebertz, Aufbruch (s Anm. 8)'
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wände von Michael Ebertz gegenüber den 
pfarrlichen Ortsgemeinden ernst nehme 
und ihrer darin aufgezeigten Ambivalenz 
zustimme," räume ich der Pfarrgemeinde 
nur dann weiterhin eine besondere Be­
deutung gerade in der angesprochenen 
Transformation der Pastoral ein, wenn sie 
sich selber transformiert und sich in ihrer 
Partialität zu anderen Seelsorgeformen 
wahrzunehmen und einzuschätzen ver­
mag: Dass sie nicht an neuen Lebensräu­
men der Pastoral vorbeigeht, sondern 
diese erkennt und außerhalb ihrer selbst 
unterstützt; dass sie nicht am sozialen 
Nahraum vorbeigeht, sondern überschau­
bare Begegnungsformen sieht und mit­
trägt; dass sie die Vielfalt der Menschen 
wahrnimmt und fähig wird, sie an ande­
re pastorale Sozialgestalten "abzugeben"; 
dass sie durchlässiger wird zwischen innen 
und außen, die einen nicht ab- und die 
anderen nicht ausschließt; dass sie Ge­
schmacksgrenzen nicht zu Sozialgrenzen 
werden lässt, beziehungsweise dass sie kei­
nen geschmacklichen Raum besetzt, ohne 
gleichzeitiges Bewusstsein, darin nur einen 
Teilbereich von Kirche zu gestalten; dass 
die Adressaten und Adressatinnen mit ih­
ren Erfahrungen, Lebensereignissen, Er­
lebnisstilen und Kommunikationsmög­
lichkeiten in den Blick kommen, so dass 
sich die Strukturen der Pfarrgemeinde 
nach innen in dem gleichen Maße verän­
dern, in dem sie nach außen die anderen 
pastoralen Vollzugsorte in ihrer gleichstu­
figen theologischen und kirchlichen Qua­
lität zu sich selbst anerkennt. 

Dies wäre eine künftige Gesamtpas­
toral: Ereignisnah flexibel und alltagskon­
tinuierlich stabil, klein beweglich und 
groß vernetzt, wenig zentralistisch und 
doch dachgeschützt, niederschwellig und 

11 Vgl. Ebertz, Aufbruch (s. Anm. 8), 80-121 . 

anspruchsvoll: für Menschen mit loser 
Bindung (eher prozessorientiert als auf 
längere Zeit), für Menschen mit dichter 
und dauerhafter Anbindung. Bedingung 
dafür sind die gegenseitige Achtung der 
unterschiedlichen Vollzugsweisen der Pas­
toral, von Gemeinde- und Krankenhaus­
seelsorge, von Jugendarbeit und City­
pastoral, ein gegenseitiges Voneinander­
Wissen, das für die anderen auskunftsfähig 
ist, und schließlich die Fähigkeit, Men­
schen wieder an andere Bereiche abzu­
geben und die Übergänge sanktionsfrei 
zu gestalten. So dass die Passagen immer 
auch zugleich eine Mischung und Durch­
mischung der ursprünglichen oder neuen 
pastoralen Einheiten mit sich bringen, bei 
gleichzeitiger Einsicht, dass diese Durch­
mischung in den unterschiedlichen Insti­
tutionen und Initiativen auch unter­
schiedlich stark sein darf. 

2.2 	 "Gemeinden" in der Gesamt­
pastoral 

In dieser Vielfalt der pastoralen Ge­
genwart der Kirche unter den Menschen 
möchte ich eine Unterscheidung einbrin­
gen, die ich mit dem Gemeindebegriff prä­
zisieren will. Wenn in allen diesen Gegen­
wartsweisen der Kirche in der Gesellschaft 
tatsächlich die Kirche gegenwärtig ist, stellt 
sich noch einmal die Frage, wann es sich 
dabei um eine Gemeinde handelt. Kirche 
ist immer gegenwärtig, wo "zwei oder drei 
in Christi Namen versammelt sind" (vgl. 
Mt 18, 20). In seinem Namen sind Men­
schen versammelt, wo sie in den Leiden­
den (zum Beispiel in der Krankenpastoral) 
und in den Bedrängten und Benachteilig­
ten (wie in den Bereichen der Diakonie) 
Christus selbst begegnen (vgl. Mt 25, 
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35—40 Und 1n seinem Namen sind die (unter denen hnehin zunehmend Pfar-
Gläubigen versammelt, wenn SI1E Bıbel- rejen g1bt, ın denen längere eıt dıe ucha-
kreisen oder In der Erwachsenenbildung rıistiefeler gar nıcht mehr gefeiert Wırd),
se1in Wort hören beziehungsweise VONn der vielmehr EeWE| sıch dieser Gemeindebe-
christlichen Otscha her iıhr en und oriff quUerT allen Formen der Pastoral
ıhr Handeln edenken FEs hegt auf der und kann In allen präasent sEeIN, sel CS zeıt-
Han Was ZUur esamtidentität der Kırche lıch begrenzt, se1m kontinwuierlich. 50
gehört, nämlıi:ch ıhr Vollzug ın Verkündi- können Pfarreien Gemeinden se1n, sind
SUNg und Diakonie, ın Liturgie und Ge- die klösterlichen (jemeinschaften (Ge-
meinschaft, kommt nıcht immer I11- meıinden, ıst eine Krankenseelsorge (G(e-
I1enNn jedem kiırchlichen Ort VOT, SOM meınde, insotern sıch darın die aKra-
dern mıt unterschiedlichen Schwerpunk- der Krankensalbung und der Eu-
ten, Je nach Sıtuation und Bedür  issen charistiefteier In der Krankenhauskapelle
der Menschen. ereignen.

In den Transformationsprozessen der Die notwendige Pluralisierung der
kirchlichen Pastoral Im Spannungsfeld Pastoral ın die Gesellscha hinein und die
VONn Pfarrgemeinde, kategorialer Pastoral Forderung ıhrer Vernetzung ach innen
und lebensraumorientierter Pastoral plä- und nach außen dürfen also nicht ]} €e1-
diere ıch für einen ganz bestimmten Ge- NnNeT „Jotalkategorialisierung” kirchlicher
meindebegriff gegenüber anderen Sozial- Selbstvollzüge und damit einer relatı-
tormen der IC [)ass viele pastorale VEn uflösung ihrer Sammlungsidentität
(Orte „Nur  ‚6 Ausschnitte der kirchlichen Ge- ren, wıe sie ın der gemeindlichen Pas-

toral erlebt ırd enn Letztere lebt nıchtsamtidentität repräsentieren, Ist um der
jeweils betroffenen beziehungsweise bean- NAUr Von der Kommunikatıon mıiıt der (Je-
spruchten Menschen willen ebenso NOTt- genwart, sondern auch mıt der Vergan-
wendig, Wwıe unerlässlic bleibt,; dass 05 enheit, VOT allem mıiıt der bıblischen Die
kirchliıche Gemeindeformen gibt, in denen Differenzierung der Pastoral benötigt flan-
ın annähernder Weise die gesamte den- kıerende Strategien Zur Sıcherung der

kirchlichen (jesamtidentität: einmal etıtät zu Vorschein kommt, VOT allem, wWäas

das Verhältnis VOn akrament und Glaube, horizontale Vernetzung Urc Passagen,
VOon Eucharistie und Gemeinschaft, Von Zu anderen die vertikale Verwurzelung
Verkündigung sınd Diakonie anbelangt. in der christlichen Tradition Urc die Ge-
Von Anfang schon mit den ersten (G(e- meinden. ollten die Pfarrgemeinden dies
meinden, wıe sı1e ım Neuen Testament be- bezüglıch VErSagenN, weıl S1P dıe TO-
SCHNECH, gehören die aufe und das Her- chenen Transformationen iın eiıne (Gesamt-

pastoral hinein nıcht mitmachen, sondernenmahl zu zentralen Selbstvollzug der
Kırche. chlage VOI, den (jemeindebe- sıch SPEITCN, oder el ıhnen die cakra-

mentale Integralität wırd, danngriff eshalb alle jene Gemeinnschafts-
tormen der Kırche reservlieren, ın denen sınd Integrationsorte kırchlicher
1n ausdrücklicher Weise Gemeinschaft Identität suchen, ın denen die ANZE-
un Botschaft miıteinander verbunden sprochene Sammlungsıidentität der Kırche
siınd Es ware aber eın Missverständnıis, erleht werden kann.
den Gemeıindebegrift deshalb für be- €] darf [an die gemeindlichen

Formen und diıe anderen Präsenzformenstehende Pfarrgemeinden reservieren
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35-40). Und in seinem Namen sind die 
Gläubigen versammelt, wenn sie in Bibel­
kreisen oder in der Erwachsenenbildung 
sein Wort hören beziehungsweise von der 
christlichen Botschaft her ihr Leben und 
ihr Handeln bedenken. Es liegt auf der 
Hand: Was zur Gesamtidentität der Kirche 
gehört, nämlich ihr Vollzug in Verkündi­
gung und Diakonie, in Liturgie und Ge­
meinschaft, kommt nicht immer zusam­
men an jedem kirchlichen Ort vor, son­
dern mit unterschiedlichen Schwerpunk­
ten, je nach Situation und Bedürfnissen 
der Menschen. 

In den Transformationsprozessen der 
kirchlichen Pastoral im Spannungs feld 
von Pfarrgemeinde, kategorialer Pastoral 
und lebensraumorientierter Pastoral plä­
diere ich für einen ganz bestimmten Ge­
meindebegriff gegenüber anderen Sozial­
formen der Kirche. Dass viele pastorale 
Orte "nur" Ausschnitte der kirchlichen Ge­
samtidentität repräsentieren, ist um der 
jeweils betroffenen beziehungsweise bean­
spruchten Menschen willen ebenso not­
wendig; wie es unerlässlich bleibt, dass es 
kirchliche Gemeindeformen gibt, in denen 
in annähernder Weise die gesamte Iden­
tität zum Vorschein kommt, vor allem, was 
das Verhältnis von Sakrament und Glaube, 
von Eucharistie und Gemeinschaft, von 
Verkündigung sind Diakonie anbelangt. 
Von Anfang an, schon mit den ersten Ge­
meinden, wie sie im Neuen Testament be­
gegnen, gehören die Taufe und das Her­
ren mahl zum zentralen Selbstvollzug der 
Kirche. Ich schlage vor, den Gemeindebe­
griff deshalb für alle jene Gemeinschafts­
formen der Kirche zu reservieren, in denen 
in ausdrücklicher Weise Gemeinschaft 
und Botschaft miteinander verbunden 
sind. Es wäre aber ein Missverständnis, 
den Gemeindebegriff deshalb nur für be­
stehende Pfarrgemeinden zu reservieren 

(unter denen es ohnehin zunehmend Pfar­
reien gibt, in denen längere Zeit die Eucha­
ristiefeier gar nicht mehr gefeiert wird), 
vielmehr bewegt sich dieser Gemeindebe­
griff quer zu allen Formen der Pastoral 
und kann in allen präsent sein, sei es zeit­
lich begrenzt, sei es kontinuierlich. So 
können Pfarreien Gemeinden sein, so sind 
die klösterlichen Gemeinschaften Ge­
meinden, so ist eine Krankenseelsorge Ge­
meinde, insofern sich darin die Sakra­
mente der Krankensalbung und der Eu­
charistiefeier in der Krankenhauskapelle 
ereignen. 

Die notwendige Pluralisierung der 
Pastoral in die Gesellschaft hinein und die 
Forderung ihrer Vernetzung nach innen 
und nach außen dürfen also nicht zu ei­
ner "Totalkategorialisierung" kirchlicher 
Selbstvollzüge und damit zu einer relati­
ven Auflösung ihrer Sammlungsidentität 
führen, wie sie in der gemeindlichen Pas­
toral erlebt wird. Denn Letztere lebt nicht 
nur von der Kommunikation mit der Ge­
genwart, sondern auch mit der Vergan­
genheit, vor allem mit der biblischen. Die 
Differenzierung der Pastoral benötigt flan­
kierende Strategien zur Sicherung der 
kirchlichen Gesamtidentität: einmal die 
horizontale Vernetzung durch Passagen, 
zum anderen die vertikale VerwUrzeiung 
in der christlichen Tradition durch die Ge­
meinden. Sollten die Pfarrgemeinden dies­
bezüglich versagen, weil sie die angespro­
chenen Transformationen in eine Gesamt­
pastoral hinein nicht mitmachen, sondern 
sich sperren, oder weil ihnen die sakra­
mentale Integralität entzogen wird, dann 
sind neue Integrationsorte kirchlicher 
Identität zu suchen, in denen die ange­
sprochene Sammlungsidentität der Kirche 
erlebt werden kann. 

Dabei darf man die gemeindlichen 
Formen und die anderen Präsenzformen 
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der IC nıcht 1Im Gegensatz zwischen Kreuz und Auferstehung Christi gewIiS-
sermaßen diese zwischen der„eigentlich” und „uneigentlich“ verstehen.

Vielmehr ırd In der sakramentalen Ge- Quelle des assers und dem Wasser
stalt rlebt, Wäas auch in den anderen 'oll- elbst) ıst Ja kein Mehrwert, auf den die
zugsformen der Kırche der Fall ıst, nam- Menschen sıch et{was ein  en könnten,
lich dass dann, „WENN ZweIl oder drei ın als hätten sıe ihn geleistet. Er Hi selbst eın
seinem Namen versammelt sind”  &e Christus Geschenk, das sich verschenken un VeTr-

gegenwärtig ıst, beziehungsweilse dass er schenkt seın ll
gegenwärtig ıst In der Begegnung mıit VONM

Leid un Ungerechtigkeit betroffenen Dıie explizıten Gemeindeformen blei-
Menschen. Diıes gilt auch für das Verhält ben allerdings deswegen wichtig, weil sıe
MIS VONM sakramentaler Liturgie auf der e1- die Möglichkeit bieten; ın der ges
nen und liturgischen Formen Im pastoralen Landschaft Menschen, die sıch
Sınne einer „Ritendiakonie”“ als Dienst dafür öffnen und entsprechend nachfra-
Fernstehenden und Nichtglaubenden auf ACH, auf salche Gemeinschaftsformen der
der anderen Seite. Die Eucharistie und die IC aufmerksam machen: dort dür-
anderen Sakramente Jleiben ue| auch fen s1ı1e die sakramentale Ausdrücklichkei
dieser sakramentalen Liturgien, aber nıcht dessen rleben, was sıie 1n ihrem Bereich
S dass die Euchariıstie diese abwerten ertahren und [[U  3 In ukun ırd N wohl
müsste, sondern ass die gnadenhafte Vor- ımmer mehr jene vorübergehenden BEC-
gegebenheit, wıe sıe iın der Eucharistie Be- meindlichen Formen geben, ın denen
fejert wird, auch iın den anderen lıturg1- punktuell oder über eine gewil1sse Zeit hın-
schen Ormen präsent 1St. EsS ist gewisser- WE Sakrament und en CI -

maßen das gleiche „Wasser“”, das VOn dieser ahren werden (wıe EeiIWw: bei einer sakra-
Quelle aus alle anderen pastoralen (Jrte mentalen Feier Vo Taufe oder Eucharistie
benetzt und ZuUur Erfahrung derna WEEI - bei einem entsprechenden ass ın eiınem
den Jässt Und VOI) diesen (Orten selbst lebensraumorTIentierten Pastoralbereich).
fießt dann wıeder Lebenswichtiges zurück Dıesen gegenüber werden allerdings jene
ın die Felier der Eucharistie, ın die ın ıhr gemeindlichen Formen notwendig se1ın
ohnehin angelegte Un versalität für das und bleiben, 1n denen kontinuzerlich
Leben der Menschen und für die Über- und en verbunden werden,
schreitung der (Grenzen. Von daher gibt 6S auch „stellvertretend” für die anderen Be-
auch e{[was wıe eine Passagenfähigkeit reiche, 1es nıicht geschieht.” egen-
der kırchlichen Sakramente und der ande- wärtig geschieht dies noch hauptsächlich
[e1 zueinander, dıe geschenkt ist in den Pfarrgemeinden. Dies kann siıch
und 1Ins gläubige Bewusstsein treten darf. aber ın ukun verändern, dass immer
Der durchaus theologisc benennbare noch einmal BENAUCT hinzuschauen st,
„Mehrwert“ der Eucharistiefeijer 1m Kon- sıch eiıne vorübergehende oder kontinuler-

lıche (jemeinde ehindettext der explızıten Erinnerung VOo eben,

Zu diesem Begriff der Stellvertretung der Kırche vgl Fuchs, „Stellvertretung” paradoxe
Macht der Liebe, In Gielen/]. Kügler (Hg.), Liebe, Macht und Religion, Stuttgart 2003,
357-378, 375fff.
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der Kirche nicht im Gegensatz zwischen 
"eigentlich" und "uneigentlich" verstehen. 
Vielmehr wird in der sakramentalen Ge­
stalt erlebt, was auch in den anderen Voll­
zugsformen der Kirche der Fall ist, näm­
lich dass dann, "wenn zwei oder drei in 
seinem Namen versammelt sind", Christus 
gegenwärtig ist, beziehungsweise dass er 
gegenwärtig ist in der Begegnung mit von 
Leid und Ungerechtigkeit betroffenen 
Menschen. Dies gilt auch für das Verhält­
nis von sakramentaler Liturgie auf der ei­
nen und neuen liturgischen Formen im 
Sinne einer "Ritendiakonie" als Dienst an 
Fernstehenden und Nichtglaubenden auf 
der anderen Seite. Die Eucharistie und die 
anderen Sakramente bleiben Quelle auch 
dieser sakramentalen Liturgien, aber nicht 
so, dass die Eucharistie diese abwerten 
müsste, sondern dass die gnadenhafte Vor­
gegebenheit, wie sie in der Eucharistie ge­
feiert wird, auch in den anderen liturgi­
schen Formen präsent ist. Es ist gewisser­
maßen das gleiche "Wasser", das von dieser 
Quelle aus alle anderen pastoralen Orte 
benetzt und zur Erfahrung der Gnade wer­
den lässt. Und von diesen Orten selbst 
fließt dann wieder Lebenswichtiges zurück 
in die Feier der Eucharistie, in die in ihr 
ohnehin angelegte Universalität für das 
Leben der Menschen und für die Über­
schreitung der Grenzen. Von daher gibt es 
auch so etwas wie eine Passagenfähigkeit 
der kirchlichen Sakramente und der ande­
ren Rituale zueinander, die geschenkt ist 
und ins gläubige Bewusstsein treten darf. 
Der durchaus theologisch benennbare 
"Mehrwert" der Eucharistiefeier im Kon­
text der expliziten Erinnerung von Leben, 

Kreuz und Auferstehung Christi (gewis­
sermaßen diese Dialektik zwischen der 
Quelle des Wassers und dem Wasser 
selbst) ist ja kein Mehrwert, auf den die 
Menschen sich etwas einbilden könnten, 
als hätten sie ihn geleistet. Er ist selbst ein 
Geschenk, das sich verschenken und ver­
schenkt sein will. 

Die expliziten Gemeindeformen blei­
ben allerdings deswegen wichtig, weil sie 
die Möglichkeit bieten, in der gesamten 
pastoralen Landschaft Menschen, die sich 
dafür öffnen und entsprechend nachfra­
gen, auf solche Gemeinschaftsformen der 
Kirche aufmerksam zu machen; dort dür­
fen sie die sakramentale Ausdrücklichkeit 
dessen erleben, was sie in ihrem Bereich 
erfahren und tun. In Zukunft wird es wohl 
immer mehr jene vorübergehenden ge­
meindlichen Formen geben, in denen 
punktuell oder über eine gewisse Zeit hin­
weg Sakrament und Leben zusammen er­
fahren werden (wie etwa bei einer sakra­
mentalen Feier von Taufe oder Eucharistie 
bei einem entsprechenden Anlass in einem 
lebensraumorientierten Pastoralbereich). 
Diesen gegenüber werden allerdings jene 
gemeindlichen Formen notwendig sein 
und bleiben, in denen kontinuierlich Sak­
rament und Leben verbunden werden, 
auch "stellvertretend" für die anderen Be­
reiche, wo dies nicht geschieht. " Gegen­
wärtig geschieht dies noch hauptsächlich 
in den Pfarrgemeinden. Dies kann sich 
aber in Zukunft verändern, so dass immer 
noch einmal genauer hinzuschauen ist, wo 
sich eine vorübergehende oder kontinuier­
liche Gemeinde befindet. 

12 	 Zu diesem Begriff der Stellvertretung in der Kirche vgl. 0. Fuchs, "Stellvertretung" - paradoxe 
Macht der Liebe, in: M. Gielen/J. Kügler (Hg.), Liebe, Macht und Religion, Stuttgart 2003, 
357-378, 375ff. 
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Amterstrukturelle Anerkennung tätıg siınd und Sein wollen, und olche, die
vorhandener Berufungen und eigentlic 1n das sakramentale Amit aufzu-
Tätigkeiten. nehmen sind. In diesem Zusammenhang
er den kirc  ıchen Suilzid! ist systematisch- un praktısch-theolo-

gisch NEeUu darüber nachzudenken,
Hinsichtlich der pastoralen Berufe ' ın der katholischen IC das Leıtungs-

stehen WIr nach wIıe VOT VOT einem ekkle- am  —— kein „weltlıc Ding‘, sondern mit
sıogenen Problem, das unbedin ın ab- einem spezifischen akrament verbunden
sehbarer Zeıt gelöst werden IMUSS, und das ISt Wenn Sakramente promınente Voall
ıst das theologisch UNangeMESSCNE und der Begegnung (Gottes mıt den

Menschen sind, insofern s1e äufßere Zei-kırchenpraktisch st destruktive Ver-
hältnis VvVon bestehenden Berufungen und chen die darın geschenkte ınnere (,na-

de darstellen, ware dies auch für eıneoffiziellen kirchlichen Strukturbedingun-
geN, das viele erufungen weder wahr- gnadentheologische Rekonstruktion des

sakramentalen Amtes nehmen.‘'nımmt noch ämtertheologisch richtig
identifiziert. 50 haben WIT bei den Diako- Wır hätten 1n den etzten Jahrzehnten
NeN, bei den Theologen und Theologinnen presbyterale Berufungen gehabt,
ım pastoralen Dienst wıe auch bei den die Pastoral hıs 7U heutigen Jag mıt
Gemeindereferenten und „referentinnen einer Struktur beschenken, ın der
ımmer auch eine beträchtliche Anzahl VOon ziale Überschaubarkeit und geistliche (Je-
Berufungen,' die eigentlich 1n den PI'  - meindeleitung nıcht auseinander gerissen
eralen Dienst aufgenommen werden werden beziehungsweise ın der nıcht Laıen
müssten, VOT allem, wenn S1€e bereits als stellvertretend für diejenigen Dienste über-
Ansprechpartner und Ansprechpartnerin- nehmen üussen, die s1ie eigentlich aus-

NNn gemeindeleitende Dienste ausüben. Es üben sollten, dies jedoch auf TUnN!| der
sind dann jene, die ın ihrer Tätigkeit der ımmer größeren Verhältnisbestimmungen
geistlichen Gemeindeleitung nahe estehen Von Seelsorgeeinheit und geistlicher (Je-
und VOo  — dieser Tätigkeit her, verbunden meindeleitung nicht tun können.
mıt ihrer eigenen Berufungsspiritualität, Ich kann es nıcht verstehen, dass die
dem sakramentalen naherücken, 1N- katholische Kırche nıcht endlich diese SUl-
dem sıe entweder weiıt WIE möglich, wıe Z1 Strateglie aufgıbt, welche die Zer-
05 das Kirchenrec erlaubt, daran (1 störung der innersten sakramentalen FEın-

heit der Kirche VOo  - Zeichen und ens-haben und eigentlich aufgrund ihrer
Ordotätigkeit in den rdo aufgenommen vollzug eher riskiert dıe Abschaffung
werden mussten Dıe pastoralen Berufs- der bestehenden Zulassungsbedingungen:
gruppen sınd berufungsmäßig und auch wenigstens stufenweise über die Abschaf-

ihren Funktionen in sich selbst eteilt ın fung des Pflichtzölibats bis hın ZuUur Zulas-
solche, dıe mehr VOon Taute und Fırmung SUuNg Vo  “ Frauen zu. sakramentalen
ausgehend 1m Volk Gottes kırchenamtlich Um der Berufungen von Männern und

13 Vgl Fuchs, Welche pastoralen Berufe braucht ıne zukunftsfähige Kirche?, erscheint 171}
und Liıturgie Heft
Von denen BaNzZ schweigen, die sıch von vorneherein aufgrund der Zulassungsbedingungen

15
ZU sakramentalen Amit BAr nıcht auf re mögliche Berufung befragen der einlassen können.
Vgl azu Füchs. [dentität des priesterlichen Amtes, ın Pastoralblatt (2004), 131—-139
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3. 	 Ämterstrukturelle Anerkennung 
vorhandener Berufungen und 
Tätigkeiten. 
Wider den kirchlichen Suizid! 

Hinsichtlich der pastoralen Berufe 13 
stehen wir nach wie vor vor einem ekkle­
siogenen Problem, das unbedingt in ab­
sehbarer Zeit gelöst werden muss, und das 
ist das theologisch unangemessene und 
kirchenpraktisch höchst destruktive Ver­
hältnis von bestehenden Berufungen und 
offiziellen kirchlichen Strukturbedingun­
gen, das viele Berufungen weder wahr­
nimmt noch ämtertheologisch richtig 
identifiziert. So haben wir bei den Diako­
nen, bei den Theologen und Theo.1oginnen 
im pastoralen Dienst wie auch bei den 
Gemeindereferenten und -referentinnen 
immer auch eine beträchtliche Anzahl von 
Berufungen,14 die eigentlich in den pres­
byteralen Dienst aufgenommen werden 
müssten, vor allem, wenn sie bereits als 
Ansprechpartner und Ansprechpartnerin­
nen gemeindeleitende Dienste ausüben. Es 
sind dann jene, die in ihrer Tätigkeit der 
geistlichen Gemeindeleitung nahe stehen 
und von dieser Tätigkeit her, verbunden 
mit ihrer eigenen Berufungsspiritualität, 
dem sakramentalen Amt naherücken, in­
dem sie entweder so weit wie möglich, wie 
es das Kirchenrecht erlaubt, daran Anteil 
haben und eigentlich aufgrund ihrer 
Ordotätigkeit in den Ordo aufgenommen 
werden müssten. Die pastoralen Berufs­
gruppen sind berufungsmäßig und auch 
in ihren Funktionen in sich selbst geteilt in 
solche, die mehr von Taufe und Firmung 
ausgehend im Volk Gottes kirchenamtlich 

tätig sind und sein wollen, und solche, die 
eigentlich in das sakramentale Amt aufzu­
nehmen sind. In diesem Zusammenhang 
ist systematisch- und praktisch-theolo­
gisch neu darüber nachzudenken, warum 
in der katholischen Kirche das Leitungs­
amt kein "weltlich Ding", sondern mit 
einem spezifischen Sakrament verbunden 
ist. Wenn Sakramente prominente Voll­
zugsorte der Begegnung Gottes mit den 
Menschen sind, insofern sie äußere Zei­
chen für die darin geschenkte innere Gna­
de darstellen, so wäre dies auch für eine 
gnadentheologische Rekonstruktion des 
sakramentalen Amtes ernst zu nehmen. 15 

Wir hätten in den letzten Jahrzehnten 
genug presbyterale Berufungen gehabt, 
um die Pastoral bis zum heutigen Tag mit 
einer Struktur zu beschenken, in der so­
ziale überschaubarkeit und geistliche Ge­
meindeleitung nicht auseinander gerissen 
werden beziehungsweise in der nicht Laien 
stellvertretend für diejenigen Dienste über­
nehmen müssen, die sie eigentlich aus­
üben sollten, dies jedoch auf Grund der 
immer größeren Verhältnisbestimmungen 
von Seelsorgeeinheit und geistlicher Ge­
meindeleitung nicht tun können. 

Ich kann es nicht verstehen, dass die 
katholische Kirche nicht endlich diese sui­
zidale Strategie aufgibt, welche die Zer­
störung der innersten sakramentalen Ein­
heit der Kirche von Zeichen und Lebens­
vollzug eher riskiert als die Abschaffung 
der bestehenden Zulassungsbedingungen: 
wenigstens stufenweise über die Abschaf­
fung des Pflichtzölibats bis hin zur Zulas­
sung von Frauen zum sakramentalen Amt. 
Um der Berufungen von Männern und 

13 	 Vgl. O. Fuchs, Welche pastoralen Berufe braucht eine zukunftsfähige Kirche?, erscheint in: Bibel 
und Liturgie 78 (2005) Heft 2. 

14 	 Von denen ganz zu schweigen, die sich von vorneherein aufgrund der Zulassungsbedingungen 
zum sakramentalen Amt gar nicht auf ihre mögliche Berufung befragen oder einlassen können. 

15 	 Vgl. dazu o. Fuchs, Identität des priesterlichen Amtes, in: Pastoralblatt 56 (2004), 131-139. 
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Frauen willen und unserer (Jemein- dies ware dann ıIn eiıner noch theologisch
den willen steht dıie Aufgabe d die andro- und praktisch qualifizierenden Form
zentrische Fixierung aufzulösen und dıe eın sakramentales Amlt, das über die Basıs-
Lebensform des 7ölibats als Pflichtzölibat sakramentalıtät des gemeınsamen Pries-

entmonopolisieren und dazu noch ertums 1ın Taufe und Firmung hinausgeht.
Wiıe eıt allerdings dann dieses matrımao-

Weiterführende Liıteratur: niale Leıtungsamt mit dem priesterlichen
Raıiner Bucher Hg.), DIie Provokation der Leitungsamt zusammenhängt und worin
Krise, ürzburg 2004 die Differenz hegt, wäre noch erortern
Michael ertz, Aufbruch 1n der Kirche, Jedenfalls dürfte eın olcher Vorschlag

nıcht azu benutzt werden, die zölibatärereiburg 2003
Walter Krieger/Balthasar Sıeherer (Hg.), Form des priesterlichen Amites DC-
Gemeinden der Zukunft ukun der tueren. Denn CS iıst sıcher weiterhin mıt
Gemeinden, irzburg 2001 priesterlichen Berutungen Von verheirate-

ten Christen und Christinnen rechnen.
dere Lebensformen ın den 1C neh- Und 65 ware BECNAUECT hinzuschauen, wıe
InNe  3 die Lebensftorm einer Ehe IM Hori- das „Leitungsteam” eınes epaares
ZONT der TIreue (‚ottes den Menschen den gegebenen gesellschaftlichen Verhält-
und die Lebenstorm einer besonderen Ar- nıssen möglich 1st und WIıe man/frau 1ese
muftf beispielswelse. Solange 1€e5s nıcht gC- pastorale Kooperation Gunsten welcher
schieht, werden mıt strukturellen und pastoraler Vollzugsformen gestaltet,
ämtertheologischen Kompromissen und

chluss und us  ICVerwerfungen das Schlimmste verhüten
en Doch 1es geht sehr auf Kosten der
Beteiligten und Betroffenen. Dass aps Johannes Paul In dem

Interessant ist in diesem Zusammen- VON ihm ausgerufenen Jahr der Eucharistie
hang, dass Bischof oachim Wanke „bei gestorben ist, darf als Vermächtnis tür die
der personellen Ausstattung dieser pries- Zukunft ernstgenommen werden, den
terlosen tellen für katholische epaare paulinıschen Zusammenhang VON eucha-
als eiıne ‚Bezugsperson' (plädiert), un ristiıschem Leib Christi und ekklesjalem
7WaTr mit dem theologischen Hintergedan- Leib Christhi die Pastoral ınN-
ken, dass vielleicht ım hes.  rament auch Erinnerung bringen, hne das letzte

etwas grundgelegt ist wıe eın arısıma Mahl Jesu mıt seinen Jüngerinnen und
der Leitung, Man hätte dann zumiındest an üngern gäbe 6S die Kirche nıcht Und
oölchen priesterlosen tellen eine ‚sakra- zugleich zeigt dıe Entwicklung der [1CU-

mentale  4 Fundierung des ‚Leitungsdiens- testamentlichen Gemeinden, dass e ohne
tes’, Wäas immer sıch daraus auch späater die IC eın „Herrenmahl” gäbe Was
entwickeln mag. ””angeht hier also alle gegenwärtigen Befürchtungen und
welıt, nıcht NUur die enelıche Lebensform, Aporıen immer übersteigt, das ist die Hoft-
sondern das Fhesakrament selhst als Basıs Nung auf diesen Zusammenhang, ämlich
der geistlichen Leitung aufzufassen. Auch ass die rche, noch bevor s1e etwas DC-

I6 Wanke, Zukunft der (Pfarr-)Seelsorge. Referat Z Studienhalbtag der Deutschen Bıschots-
konfterenz März 2001 ın Augsburg, anuskript
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Frauen willen und um unserer Gemein­
den willen steht die Aufgabe an, die andro­
zentrische Fixierung aufzulösen und die 
Lebensform des Zölibats als Ptlichtzölibat 
zu entmonopolisieren und dazu noch an-

Weiterführende Literatur: 
Rainer Bucher (Hg.), Die Provokation der 
Krise, Würzburg 2004 
Michael N. Ebertz, Aufbruch in der Kirche, 
Freiburg 2003 
Walter Krieger/Balthasar Sieberer (Hg.), 
Gemeinden der Zukunft - Zukunft der 
Gemeinden, Würzburg 2001 

dere Lebensformen in den Blick zu neh­
men: die Lebensform einer Ehe im Hori­
zont der Treue Gottes zu den Menschen 
und die Lebensform einer besonderen Ar­
mut beispielsweise. Solange dies nicht ge­
schieht, werden wir mit strukturellen und 
ämtertheologischen Kompromissen und 
Verwerfungen das Schlimmste zu verhüten 
haben. Doch dies geht sehr auf Kosten der 
Beteiligten und Betroffenen. 

Interessant ist in diesem Zusammen­
hang, dass Bischof Joachim Wanke "bei 
der personellen Ausstattung dieser pries­
terlosen Stellen für katholische Ehepaare 
als eine ,Bezugsperson' (plädiert) , und 
zwar mit dem theologischen Hintergedan­
ken, dass vielleicht im Ehesakrament auch 
so etwas grundgelegt ist wie ein Charisma 
der Leitung. Man hätte dann zumindest an 
solchen priesterlosen Stellen eine ,sakra­
mentale' Fundierung des ,Leitungsdiens­
tes', was immer sich daraus auch später 
entwickeln mag. "16 Wanke geht hier also so 
weit, nicht nur die eheliche Lebensform, 
sondern das Ehesakrament selbst als Basis 
der geistlichen Leitung aufzufassen. Auch 

dies wäre dann in einer noch theologisch 
und praktisch zu qualifizierenden Form 
ein sakramentales Amt, das über die Basis­
sakramentalität des gemeinsamen Pries­
tertums in Taufe und Firmung hinausgeht. 
Wie weit allerdings dann dieses matrimo­
niale Leitungsamt mit dem priesterlichen 
Leitungsamt zusammenhängt und worin 
die Differenz liegt, wäre noch zu erörtern. 
Jedenfalls dürfte ein solcher Vorschlag 
nicht dazu benutzt werden, die zölibatäre 
Form des priesterlichen Amtes zu perpe­
tuieren. Denn es ist sicher weiterhin mit 
priesterlichen Berufungen von verheirate­
ten Christen und Christinnen zu rechnen. 
Und es wäre genauer hinzuschauen, wie 
das "Leitungsteam" eines Ehepaares unter 
den gegebenen gesellschaftlichen Verhält­
nissen möglich ist und wie man/frau diese 
pastorale Kooperation zu Gunsten welcher 
pastoraler Vollzugsformen gestaltet. 

4. Schluss und Ausblick 

Dass Papst Johannes Paul H. in dem 
von ihm ausgerufenen Jahr der Eucharistie 
gestorben ist, darf als Vermächtnis für die 
Zukunft ernstgenommen werden, den 
paulinischen Zusammenhang von eucha­
ristischem Leib Christi und ekklesialem 
Leib Christi für die Pastoral in permanen­
te Erinnerung zu bringen. Ohne das letzte 
Mahl Jesu mit seinen Jüngerinnen und 
Jüngern gäbe es die Kirche nicht. Und 
zugleich zeigt die Entwicklung der neu­
testamentlichen Gemeinden, dass es ohne 
die Kirche kein "Herrenmahl" gäbe. Was 
alle gegenwärtigen Befürchtungen und 
Aporien immer übersteigt, das ist die Hoff­
nung auf diesen Zusammenhang, nämlich 
dass die Kirche, noch bevor sie etwas ge­

16 ] . Wanke, Zukunft der (pfarr- )Seelsorge. Referat zum Studienhalbtag der Deutschen Bischofs­
konferenz am 7. März 2001 in Augsburg, Manuskript 5. 
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eistet hat, Leib Christi ist (vgl. Kor satenorıentierten Kommunikation (noc
2,27), und auf der Basıs dıeser Vorgabe, nıcht möglıch st, letztlich auch stellvertre-
dass (Jott den Leib der IC permanent tend für das insgesamte Volk Gottes,
zusammenfügt (vgl Kor 12,24), alles tun dem alle Menschen gehören. Hiıer wird die
kann, was für die Zukunft und für die Je Vorgegebenheit der Pastoral (Jo0ttes uns

ıntensıvere Kommunikation mıiıt den Men- gegenüber ebenso gefeiert wIe e darın
schen notwendig ist. In der Eucharistie- verwurzelte Verantwortung ernstgenom-
fejer der 1C fejern die Gemeinden mmen wird, nach innen und nach außen
diese Vorgegebenheit iıhrer selbst, die s1E entsprechend wahrzunehmen und han-
nıcht herstellen und siıchern mussen, SOT1- deln
ern dıe e1n für allemal gesichert 1St, und
welche die Freiheit g1bt, ın die Zukunft
hinein, bisherige strukturelle Sicherheiten Der Autor' Ottmar UCHS, geb. 1945, Dr.
aufzugeben, wenn nötıg iıst €O a UdIum der Philosophie und

Dieses Geschenk, 1ın dem sıch die Kır- Theologie In Bamberg Un Würzburg. 19772
che selber geschenkt ist, ırd in der Eu- Priesterweihe. 977 Promaoti:on und 98]
charıstie ankbar aNgeENOMMEN, Deswe- Habilıitation IM Fach Pastoraltheologie, StU-
BCH ıst sıe das Zentrum der Kirche Und dentenpfarrer und entor beziehungsweise
deswegen darf die Kirche alles tun, damit Ausbildungsleiter für dıe LatentheologInnen
dieser usammenhang zwischen üucha- — In Bamberg. 981/82
ristıe und 1INC In überschaubaren Ge- Professor für Pastoraltheologie und Ke-
meinschaften erlebbar WIL|  d, als Erfahrung rygmatik aÜAN der Kath.-Theol der
der ammlung und T  rung der Sen- Universität Bamberg. Seıt 998/99
dung, insofern in den Gemeinden auch für Professor Jür Praktische Theologie 4Nn

der h.-Theo Fakultät der Uniwversitätdie Sozialgestalten der IC Fucharistie
gefeiert wiırd, In denen dies der adres- übingen.
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leistet hat, Leib Christi ist (vgl. 1 Kor 
12,27), und auf der Basis dieser Vorgabe, 
dass Gott den Leib der Kirche permanent 
zusammenfügt (vgl. 1 Kor 12,24), alles tun 
kann, was für die Zukunft und für die je 
intensivere Kommunikation mit den Men­
schen notwendig ist. In der Eucharistie­
feier der Kirche feiern die Gemeinden 
diese Vorgegebenheit ihrer selbst, die sie 

nicht herstellen und sichern müssen, son­
dern die ein für allemal gesichert ist, und 
welche die Freiheit gibt, in die Zukunft 
hinein, bisherige strukturelle Sicherheiten 
aufzugeben, wenn es nötig ist. 

Dieses Geschenk, in dem sich die Kir­
che selber geschenkt ist, wird in der Eu­
charistie dankbar angenommen. Deswe­
gen ist sie das Zentrum der Kirche. Und 
deswegen darf die Kirche alles tun, damit 
dieser Zusammenhang zwischen Eucha­
ristie und Kirche in überschaubaren Ge­
meinschaften erlebbar wird, als Erfahrung 
der Sammlung und als Erfahrung der Sen­
dung, insofern in den Gemeinden auch für 
die Sozialgestalten der Kirche Eucharistie 
gefeiert wird, in denen dies um der adres­

satenorientierten Kommunikation (noch) 
nicht möglich ist, letztlich auch stellvertre­
tend für das insgesamte Volk Gottes, zu 
dem alle Menschen gehören. Hier wird die 
Vorgegebenheit der Pastoral Gottes uns 
gegenüber ebenso gefeiert wie die darin 
verwurzelte Verantwortung ernstgenom­
men wird, nach innen und nach außen 
entsprechend wahrzunehmen und zu han­
deln. 

Der Autor: Ottmar Fuchs, geb. .1945, Dr. 

theol. habil., Studium der Philosophie und 
Theologie in Bamberg und Würzburg. 1972 

Priesterweihe. 1977 Promotion und 1981 

Habilitation im Fach Pastoraltheologie. Stu­

dentenpfarrer und Mentor beziehungsweise 

Ausbildungsleiter für die Laientheologlnnen 

1977-1981 in Bamberg. Ab WS 1981/82 
o. Professor für Pastoraltheologie und Ke­
rygmatik an der Kath.-Theol. Fakultät der 

Universität Bamberg. Seit WS 1998/99 
o. Professor für Praktische Theologie an 
der Kath. -Theol. Fakultät der Universität 

Tübingen. 
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LeO Karrer

Seelsorger und Seelsorgerinnen Im
Schmelztiege!l vieler Herausforderungen

Das Verständnis Von Seelsorge un die damit verbundenen Rollenbilder
haben sıch den VeTrgangecnNenN Jahrzehnten zunehmend beschleunigt
tundamental verändert. Leo Karrer, Ordinarius für Pastoraltheologie der
Universität in Fribourg, umreißt die tatsächlich radıkalen Umbrüche und
diagnostiziert die Bedingungen, unter denen heute Menschen Seelsorge
wahrnehmen. Miıt Blick auf die darin grundgelegten Spannungen und Be-
lastungen plädiert Karrer für das Erlernen einer „Pastoral des Säens, die sich
nicht in ideale Kirchenbilder verkrampft, sondern der Hoffnung 1m Ver-
trauen auf die Botschaft Jesu dient“. (Redaktion)

Wenn die Aufgabe estellt ist, ei1ne loren. Manche degmente des Pfarrerberu-
„Diagnose des Seelsorgerseins heute fes en sich ZWaT erhalten, aber die frü-
skizzieren“, dann möchte [an angesichts here Identität des Berufes ıst vieldeutigen
der Komplexität des Themas e1IC dıe Fe- Konturen gewichen.
der weglegen. Kann INnan ın Kurzform der Zum ersten seit ahrhunderten
Kostbarkei und der Fragendynamik der haft der Ssısche Seelsorger, der Geinstli-
heutigen Rolle von Seelsorgerinnen und che, iın seinem ureigenen Berufsteld Kon-
Seelsorgern gerecht werden? Auch bei die- kurrenz erhalten: Seelsorgehelferinnen be-
SCT] Fragen liegt der Teufel Im etfa! Aber ziehungsweise Gemeindereterenten, Pas-
im Detail liegt auch der Charme dessen, toralreferenten/innen,. Jugendarbeiter/in-

Hen SOWIE Sozialarbeiter/innen us  = Frü-Was diesem Bereich gleichsam emergıert
und sıch entfaltet, was wachsen und reifen her etanden meist riıtualisierte Funktionen
will ın Latein Mittelpunkt der seelsorgli-

chen Handlungen, während heute sıtua-
emente einer 1agnose: tionsgerechtes Verhalten angesichts höchst
Rollen-Aspekte widersprüchlicher Erwartungen gefordert

ıst Im beruflichen ag sind nebst Ka-
([hhe früheren Berufsstände und ihre sisqualifikationen Flexibilitä und obı-

Berufsprofile klarer strukturiert. lıtät verlangt. Das spezialisierte Wıssen,
Ein Bauer War eın Bauer, der Apotheker das ım beruflichen Alltag ZUT wendung
War eın Apotheker und der Lehrer eın Leh- kommt, hat einer Professionalisierung
ICT. SO wWar auch der Pfarrer eın Pfarrer. Es geführt, die auch die gesellschaftliche Ver-

eıne pastorale Total-Rolle Infolge BC- ankerung un die Qualitätsanforderungen
ellschaftlicher und kırchlicher ck- der pastoralen Berufe verändert und dıffe-

renziert. Diese Berute sind eine Kombina-ungen hat dieses einstmals gefestigte
Berufsbild seiıne frühere Eindeutigkeit VeEeTI- tion verschiedener Rollen und Rollenaus-
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Leo Karrer 

Seelsorger und Seelsorgerinnen im 
Schmelztiegel vieler Herausforderungen 

• Das Verständnis von Seelsorge und die damit verbundenen Rollenbilder 
haben sich in den vergangenen Jahrzehnten - zunehmend beschleunigt ­
fundamental verändert. Leo Karrer, Ordinarius für Pastoraltheologie an der 
Universität in Fribourg, umreißt die tatsächlich radikalen Umbrüche und 
diagnostiziert die Bedingungen, unter denen heute Menschen Seelsorge 
wahrnehmen. Mit Blick auf die darin grundgelegten Spannungen und Be­
lastungen plädiert Karrer für das Erlernen einer "Pastoral des Säens, die sich 
nicht in ideale Kirchenbilder verkrampft, sondern der Hoffnung im Ver­
trauen auf die Botschaft Jesu dient". (Redaktion) 

Wenn die Aufgabe gestellt ist, eine 
"Diagnose des Seelsorgers eins heute zu 
skizzieren", dann möchte man angesichts 
der Komplexität des Themas gleich die Fe­
der weglegen. Kann man in Kurzform der 
Kostbarkeit und der Fragendynamik der 
heutigen Rolle von Seelsorgerinnen und 
Seelsorgern gerecht werden? Auch bei die­
sen Fragen liegt der Teufel im Detail. Aber 
im Detail liegt auch der Charme all dessen, 
was in diesem Bereich gleichsam emergiert 
und sich entfaltet, was wachsen und reifen 
will. 

1. 	 Elemente einer Diagnose: 
Rollen-Aspekte 

Die früheren Berufsstände und ihre 
Berufsprofile waren klarer strukturiert. 
Ein Bauer war ein Bauer, der Apotheker 
war ein Apotheker und der Lehrer ein Leh­
rer. So war auch der Pfarrer ein Pfarrer. Es 
war eine pastorale Total-Rolle. Infolge ge­
sellschaftlicher und kirchlicher Entwick­
lungen hat dieses einstmals so gefestigte 
Berufsbild seine frühere Eindeutigkeit ver­

loren. Manche Segmente des Pfarrerberu­
fes haben sich zwar erhalten, aber die frü­
here Identität des Berufes ist vieldeutigen 
Konturen gewichen. 

Zum ersten Mal seit Jahrhunderten 
hat der klassische Seelsorger, der Geistli­
che, in seinem ureigenen Berufsfeld Kon­
kurrenz erhalten: Seelsorgehelferinnen be­
ziehungsweise Gemeindereferenten, Pas­
toralreferenten/innen, Jugendarbeiter/in­
nen sowie Sozialarbeiter/innen usw. Frü­
her standen meist ritualisierte Funktionen 
in Latein im Mittelpunkt der seelsorgli­
chen Handlungen, während heute situa­
tionsgerechtes Verhalten angesichts höchst 
widersprüchlicher Erwartungen gefordert 
ist. Im beruflichen Alltag sind nebst Ba­
sisqualifikationen Flexibilität und Mobi­
lität verlangt. Das spezialisierte Wissen, 
das im beruflichen Alltag zur Anwendung 
kommt, hat zu einer Professionalisierung 
geführt, die auch die gesellschaftliche Ver­
ankerung und die Qualitätsanforderungen 
der pastoralen Berufe verändert und diffe­
renziert. Diese Berufe sind eine Kombina­
tion verschiedener Rollen und Rollenaus­
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schnitte geworden. Ausbildungsmäßig ıst ach wıe Vor die wesentlichen Rollennor-
Iman staatlıchen Bildungssystem Orlen- InNneN se1n, die das er  en beziehungs-
tıert, aber ebenso mıt Blick auf den späte- we1lse die Verfügbarkeit für eine Rolle be-
ren pastoralen Diıenst der IC stımmen. Diese Dimensionen beziehen

Als Lohnempfänger siınd die sozijalen sıch auf die Sıtuation, in der die Berufsrol-
und rechtlichen Vorgaben berücksichti- le zu Zuge kommt, dann auf die en-
BCeNn Für Verheiratete gelten die egelwer- träger/ınnen und dritter Stelle auf die
ke der Institution Ehe und der amilie Als Instıtution, die die Raollen strukturijert.
Seelsorger und als Seelsorgerin steht [an Damlit sind verlässliche Aspekte für dıe
ın der Kırche auch als Institution mıt ıhren Diagnosegewinnung gefunden.
weltkirchlichen, diözesanen und pfarrli-
chen Bezugssystemen. Der Priester wird Seelsorgliche Sıtuation Im
miıt der zöliıbatären Lebensform dentifi- andel
zıiert. Beim pastoralen Wirken sind sehr
unterschiedliche Rollensegmente gegeben, Die seelsorgliche Herausforderung hat
Je nachdem, ob S1e sıch auf Verkündigung, sich adikaler geändert, als sıch das Seel-
Erwachsenenbildung, Religionsunterricht, sorgerprofil oder gar die Kirchenordnung
Gemeindekatechese, auf Gottesdienst und konnten. Überliefert ist eın
Sakramentenspendung SOWIE Beerdigun- Pastoralschreiben des Passauer 1SCHOTS
gCN, auf soziale Aufgaben 1n der (Larıtas, Lamberg aus dem Jahre 726 Wenn Je-
Selbsthilfegruppen, auf admınıstrative Ar- mand aUs Nachlässigkeit eines Seelsorgers
beıiten, auf geistliche p  Sse und Seelsor- ungetauft stirbt und wWEe: die Nottaufe
gegespräche, auf Gemeindeleitung un ungültig ist, dann „überweısen WIT einen
Teamarbeit usf. beziehen. em hat der olchen dem türchterlichen Tribunal des
eru des Seelsorgers und der Seelsorgerin göttlichen Gerichts, angesichts dessen die-
mıt der persönlichen Integrität, mıt Selbst- SCr[ Jetzt schon bei sıch erkennen kann, Wäas

verwirklichung und mıt kommunikativer dem obersten Hırten der Seelen als
Fähigkeit, mırt subjektiven Begabungen leichtfertiger Verächter der göttlichen und
und Neigungen SOWIE mıiıt der religiösen uUNseTEeT Anordnungen und als verabscheu-
Orjentierung der Person und ihrem Ver- ungswürdiger Missachter seiner Schafe
hältnis Zur onkreten IC {u  - ve  m hat“' In dieser Vorstellung

Im Schmelztiegel vieler Aspekte Von eelsorge sınd die Heilsgüter der Kır-
und Blickwinkel verdichtet sıch der Druck, che gleichsam die Bedingungen und (3a
die unverzichtbaren Bedingungen dafür ranten für das eıl und die Chance,; „dem

benennen, welche die seelsorgliche(n) fürchterlichen Irıbunal des göttlichen Ge-
Rolle(n) ebbar machen. Die Berufsrollen richts“” entkommen. em werden die
auch des Seelsorgepersonals werden sıch Anordnungen des Bischotfs mıt den göttli-
daran bewähren, ob s1e psychologisch chen Anordnungen auf die gleiche ene
zumutbar, berufssoziologisch zuverlässig gehoben.
SOWIE theologisch fundiert und pastoral azu SS das Bıld Vo Lajen. Im
Iruchtbar sind. Hıltreich dafür scheinen damals tührenden Kırchenlexikon Vo

Zit bei Zulehner, Pastoraltheologie Fundamentalpastoral, Düsseldorf 1989, 165
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schnitte geworden. Ausbildungsmäßig ist 
man am staatlichen Bildungssystem orien­
tiert, aber ebenso mit Blick auf den späte­
ren pastoralen Dienst an der Kirche. 

Als Lohnempfänger sind die sozialen 
und rechtlichen Vorgaben zu berücksichti­
gen. Für Verheiratete gelten die Regelwer­
ke der Institution Ehe und der Familie. Als 
Seelsorger und als Seelsorgerin steht man 
in der Kirche auch als Institution mit ihren 
weltkirchlichen, diözesanen und pfarrli­
chen Bezugssystemen. Der Priester wird 
mit der zölibatären Lebensform identifi­
ziert. Beim pastoralen Wirken sind sehr 
unterschiedliche Rollensegmente gegeben, 
je nachdem, ob sie sich auf Verkündigung, 
Erwachsenenbildung, Religionsunterricht, 
Gemeindekatechese, auf Gottesdienst und 
Sakramentenspendung sowie Beerdigun­
gen, auf soziale Aufgaben in der Caritas, 
Selbsthilfegruppen, auf administrative Ar­
beiten, auf geistliche Impulse und Seelsor­
gegespräche, auf Gemeindeleitung und 
Teamarbeit usf. beziehen. Zudem hat der 
Beruf des Seelsorgers und der Seelsorgerin 
mit der persönlichen Integrität, mit Selbst­
verwirklichung und mit kommunikativer 
Fähigkeit, mit subjektiven Begabungen 
und Neigungen sowie mit der religiösen 
Orientierung der Person und ihrem Ver­
hältnis zur konkreten Kirche zu tun. 

Im Schmelztiegel so vieler Aspekte 
und Blickwinkel verdichtet sich der Druck, 
die unverzichtbaren Bedingungen dafür 
zu benennen, welche die seelsorgliche(n) 
Rolle(n) lebbar machen. Die Berufsrollen 
auch des Seelsorgepersonals werden sich 
daran bewähren, ob sie psychologisch 
zumutbar, berufssoziologisch zuverlässig 
sowie theologisch fundiert und pastoral 
fruchtbar sind. Hilfreich dafür scheinen 

nach wie vor die wesentlichen Rollennor­
men zu sein, die das Verhalten beziehungs­
weise die Verfügbarkeit für eine Rolle be­
stimmen. Diese Dimensionen beziehen 
sich auf die Situation, in der die Berufsrol­
le zum Zuge kommt, dann auf die Rollen­
träger/innen und an dritter Stelle auf die 
Institution, die die Rollen strukturiert. 
Damit sind verlässliche Aspekte für die 
Diagnosegewinnung gefunden. 

2. 	 Seelsorgliche Situation im 
Wandel 

Die seelsorgliche Herausforderung hat 
sich radikaler geändert, als sich das Seel­
sorgerprofil oder gar die Kirchenordnung 
anpassen konnten. - überliefert ist ein 
Pastoralschreiben des Passauer Bischofs 
Lamberg aus dem Jahre 1726: Wenn je­
mand aus Nachlässigkeit eines Seelsorgers 
ungetauft stirbt und wenn die Nottaufe 
ungültig ist, dann "überweisen wir einen 
solchen dem fürchterlichen Tribunal des 
göttlichen Gerichts, angesichts dessen die­
ser jetzt schon bei sich erkennen kann, was 
er dem obersten Hirten der Seelen als 
leichtfertiger Verächter der göttlichen und 
unserer Anordnungen und als verabscheu­
ungswürdiger Missachter seiner Schafe zu 
verantworten hat".' In dieser Vorstellung 
von Seelsorge sind die Heilsgüter der Kir­
che gleichsam die Bedingungen und Ga­
ranten für das Heil und die Chance, "dem 
fürchterlichen Tribunal des göttlichen Ge­
richts" zu entkommen. Zudem werden die 
Anordnungen des Bischofs mit den göttli­
chen Anordnungen auf die gleiche Ebene 
gehoben. 

Dazu passte das Bild vom Laien. Im 
damals führenden Kirchenlexikon von 

Zit. bei P.M. Zulehner, Pastoraltheologie I: Fundamentalpastoral, Düsseldorf 1989,165. 
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Wetzer und wird InNan beim ıch- schen- und Gottesliebe Im Sinne VO  — Mit
'Ort Laie“ auf 45 Clerus“ verwıiesen. Die 2,34-40 nNnter der Hand wandelte sich
Lajen „sind alle Christgläubigen, welche auch die „Seelsorgetheorie” beziehungs-
nıcht Zu erus gehören242  Karrer/Seelsorger und Seelsorgerinnen im Schmelztiegel vieler Herausforderungen  Wetzer und Welte wird man beim Stich-  schen- und Gottesliebe im Sinne von Mt  wort Laie* auf „s. Clerus“ verwiesen. Die  22,34-40, Unter der Hand wandelte sich  Laien „sind alle Christgläubigen, welche  auch die „Seelsorgetheorie“ beziehungs-  nicht zum Clerus gehören ... Der Cleriker  weise die landläufige Vorstellung, welche  ist berufen, im Dienste der Kirche tätig zu  die Seelsorge exklusiv an die Hirten band,  werden ... ein Laienpriesterthum kann im  an die „pastores“, Denn nun ist Seelsorge  Ernste von Niemandem behauptet wer-  nicht zuerst die Betreuung oder Belehrung  den. Es ist ein Zeichen großer Geschmack-  durch Priester, auch keine pastorale Ver-  losigkeit und exegetischer Verirrung, aus  sorgung vieler Adressaten durch theolo-  l Petr 2,5.9 ... ein solches construieren zu  gische oder pastorale Experten, sondern  wollen  «x  “  ein kommunikatives Geschehen zwischen  Das sind Hintergründe, die weit bis in  Glaubenden, bei dem — mit den Augen des  die Mitte des 20. Jahrhunderts hinein die  Glaubens gesehen — alle gleichwertige  Praxis und Mentalität von Priestern und  Söhne und Töchter sind.  Gläubigen geprägt haben. Sie entsprachen  Diese Bewusstseinsprozesse wurden  auch manchen kulturellen Parallelen in  zusehends von Änderungen in der kirchli-  der zeitgenössischen Gesellschaft.  chen Praxis begleitet und von den neuen  Schon seit der Zeit vor dem Zweiten  sich bildenden Seelsorgerkategorien, die  Weltkrieg öffnete sich ein solches kirchen-  eingangs schon erwähnt worden sind. Pa-  rechtlich auf den Klerus fixiertes Kirchen-  rallel dazu beeinflussten gesellschaftliche  bild. Es sei erinnert an die Liturgische Be-  Differenzierung und Individualisierung  wegung, das Laienapostolat sowie die  und damit Kirchen- beziehungsweise Pfar-  Konzepte der Pfarrei als Familie, als mis-  reidistanzierung und Priestermangel das  sionarische Gemeinde oder als Verchristli-  kirchliche und gemeindliche Leben immer  chung des Milieus usw. Durch das Zweite  mehr. Es ergab sich eine Differenzierung  Vatikanische Konzil gewann das Verständ-  des Pfarreilebens und der Gemeindepro-  nis der Kirche weiterführende Impulse.  file nach innen und nach außen, Schon in  Das Konzept von Seelsorge wird nicht zu-  den 1970er Jahren begannen die Diskus-  erst von der binnenkirchlichen Unter-  sionen und Experimente mit den soge-  scheidung von Klerus und Laien abgelei-  nannten Pfarrverbänden. Im Bistum  tet, sondern auf das Verhältnis der Kirche  Münster wurden damit die überpfarreili-  zur Welt bezogen, zu den Menschen der  che Zusammenarbeit betont und die ers-  heutigen Zeit und zu deren Fragen und  ten Laientheologen im pastoralen Dienst  Nöten. Kirchliches Handeln ist keine reine  strukturell verortet, Im Bistum Basel han-  Klerikeraufgabe mehr, sondern wird zum  delte es sich um eine territorial oder regio-  Zeugnis aller auf der Basis von Taufe und  nal konzipierte pastorale Kooperation,  Firmung sowie von persönlichen Charis-  wobei die einzelnen Pfarreien der primäre  men erweitert und vertieft. Kennzeichen  Ort des Einsatzes der neuen Seelsorgerka-  ist die Verbindung von Mystik und Politik  tegorien blieben. Diese Tendenzen mün-  beziehungsweise die Einheit von Men-  deten in den deutschsprachigen Ländern  2  Wetzer und Welte's Kirchenlexikon oder Encyklopädie der katholischen Theologie und ihrer  Hülfswissenschaften 7 (*1891), 1323.  3  Art. „Clerus“, in: Wetzer und Welte's Kirchenlexikon 3 (*1884), 537-547.Der Cleriker weise die landläufige Vorstellung, welche
ıst berufen, 1 [hienste der IC tätıg die Seelsorge exklusiv die Hirten band,
werden242  Karrer/Seelsorger und Seelsorgerinnen im Schmelztiegel vieler Herausforderungen  Wetzer und Welte wird man beim Stich-  schen- und Gottesliebe im Sinne von Mt  wort Laie* auf „s. Clerus“ verwiesen. Die  22,34-40, Unter der Hand wandelte sich  Laien „sind alle Christgläubigen, welche  auch die „Seelsorgetheorie“ beziehungs-  nicht zum Clerus gehören ... Der Cleriker  weise die landläufige Vorstellung, welche  ist berufen, im Dienste der Kirche tätig zu  die Seelsorge exklusiv an die Hirten band,  werden ... ein Laienpriesterthum kann im  an die „pastores“, Denn nun ist Seelsorge  Ernste von Niemandem behauptet wer-  nicht zuerst die Betreuung oder Belehrung  den. Es ist ein Zeichen großer Geschmack-  durch Priester, auch keine pastorale Ver-  losigkeit und exegetischer Verirrung, aus  sorgung vieler Adressaten durch theolo-  l Petr 2,5.9 ... ein solches construieren zu  gische oder pastorale Experten, sondern  wollen  «x  “  ein kommunikatives Geschehen zwischen  Das sind Hintergründe, die weit bis in  Glaubenden, bei dem — mit den Augen des  die Mitte des 20. Jahrhunderts hinein die  Glaubens gesehen — alle gleichwertige  Praxis und Mentalität von Priestern und  Söhne und Töchter sind.  Gläubigen geprägt haben. Sie entsprachen  Diese Bewusstseinsprozesse wurden  auch manchen kulturellen Parallelen in  zusehends von Änderungen in der kirchli-  der zeitgenössischen Gesellschaft.  chen Praxis begleitet und von den neuen  Schon seit der Zeit vor dem Zweiten  sich bildenden Seelsorgerkategorien, die  Weltkrieg öffnete sich ein solches kirchen-  eingangs schon erwähnt worden sind. Pa-  rechtlich auf den Klerus fixiertes Kirchen-  rallel dazu beeinflussten gesellschaftliche  bild. Es sei erinnert an die Liturgische Be-  Differenzierung und Individualisierung  wegung, das Laienapostolat sowie die  und damit Kirchen- beziehungsweise Pfar-  Konzepte der Pfarrei als Familie, als mis-  reidistanzierung und Priestermangel das  sionarische Gemeinde oder als Verchristli-  kirchliche und gemeindliche Leben immer  chung des Milieus usw. Durch das Zweite  mehr. Es ergab sich eine Differenzierung  Vatikanische Konzil gewann das Verständ-  des Pfarreilebens und der Gemeindepro-  nis der Kirche weiterführende Impulse.  file nach innen und nach außen, Schon in  Das Konzept von Seelsorge wird nicht zu-  den 1970er Jahren begannen die Diskus-  erst von der binnenkirchlichen Unter-  sionen und Experimente mit den soge-  scheidung von Klerus und Laien abgelei-  nannten Pfarrverbänden. Im Bistum  tet, sondern auf das Verhältnis der Kirche  Münster wurden damit die überpfarreili-  zur Welt bezogen, zu den Menschen der  che Zusammenarbeit betont und die ers-  heutigen Zeit und zu deren Fragen und  ten Laientheologen im pastoralen Dienst  Nöten. Kirchliches Handeln ist keine reine  strukturell verortet, Im Bistum Basel han-  Klerikeraufgabe mehr, sondern wird zum  delte es sich um eine territorial oder regio-  Zeugnis aller auf der Basis von Taufe und  nal konzipierte pastorale Kooperation,  Firmung sowie von persönlichen Charis-  wobei die einzelnen Pfarreien der primäre  men erweitert und vertieft. Kennzeichen  Ort des Einsatzes der neuen Seelsorgerka-  ist die Verbindung von Mystik und Politik  tegorien blieben. Diese Tendenzen mün-  beziehungsweise die Einheit von Men-  deten in den deutschsprachigen Ländern  2  Wetzer und Welte's Kirchenlexikon oder Encyklopädie der katholischen Theologie und ihrer  Hülfswissenschaften 7 (*1891), 1323.  3  Art. „Clerus“, in: Wetzer und Welte's Kirchenlexikon 3 (*1884), 537-547.eın La:enpriesterthum kann 1m die „pastores”, Denn Nun_n ıst Seelsorge
Ernste VOIN Niemandem behauptet WCI- nicht ZUuUeTSt die Betreuung oder Belehrung
den Es ıst eın Zeichen großer Geschmack- UrCc Priester, auch keine pastorale Ver-
losigkeit und exegetischer Verirrung, aus SOTSUNg vieler Adressaten uUurc €e0O10-

—— etr 2,5.9242  Karrer/Seelsorger und Seelsorgerinnen im Schmelztiegel vieler Herausforderungen  Wetzer und Welte wird man beim Stich-  schen- und Gottesliebe im Sinne von Mt  wort Laie* auf „s. Clerus“ verwiesen. Die  22,34-40, Unter der Hand wandelte sich  Laien „sind alle Christgläubigen, welche  auch die „Seelsorgetheorie“ beziehungs-  nicht zum Clerus gehören ... Der Cleriker  weise die landläufige Vorstellung, welche  ist berufen, im Dienste der Kirche tätig zu  die Seelsorge exklusiv an die Hirten band,  werden ... ein Laienpriesterthum kann im  an die „pastores“, Denn nun ist Seelsorge  Ernste von Niemandem behauptet wer-  nicht zuerst die Betreuung oder Belehrung  den. Es ist ein Zeichen großer Geschmack-  durch Priester, auch keine pastorale Ver-  losigkeit und exegetischer Verirrung, aus  sorgung vieler Adressaten durch theolo-  l Petr 2,5.9 ... ein solches construieren zu  gische oder pastorale Experten, sondern  wollen  «x  “  ein kommunikatives Geschehen zwischen  Das sind Hintergründe, die weit bis in  Glaubenden, bei dem — mit den Augen des  die Mitte des 20. Jahrhunderts hinein die  Glaubens gesehen — alle gleichwertige  Praxis und Mentalität von Priestern und  Söhne und Töchter sind.  Gläubigen geprägt haben. Sie entsprachen  Diese Bewusstseinsprozesse wurden  auch manchen kulturellen Parallelen in  zusehends von Änderungen in der kirchli-  der zeitgenössischen Gesellschaft.  chen Praxis begleitet und von den neuen  Schon seit der Zeit vor dem Zweiten  sich bildenden Seelsorgerkategorien, die  Weltkrieg öffnete sich ein solches kirchen-  eingangs schon erwähnt worden sind. Pa-  rechtlich auf den Klerus fixiertes Kirchen-  rallel dazu beeinflussten gesellschaftliche  bild. Es sei erinnert an die Liturgische Be-  Differenzierung und Individualisierung  wegung, das Laienapostolat sowie die  und damit Kirchen- beziehungsweise Pfar-  Konzepte der Pfarrei als Familie, als mis-  reidistanzierung und Priestermangel das  sionarische Gemeinde oder als Verchristli-  kirchliche und gemeindliche Leben immer  chung des Milieus usw. Durch das Zweite  mehr. Es ergab sich eine Differenzierung  Vatikanische Konzil gewann das Verständ-  des Pfarreilebens und der Gemeindepro-  nis der Kirche weiterführende Impulse.  file nach innen und nach außen, Schon in  Das Konzept von Seelsorge wird nicht zu-  den 1970er Jahren begannen die Diskus-  erst von der binnenkirchlichen Unter-  sionen und Experimente mit den soge-  scheidung von Klerus und Laien abgelei-  nannten Pfarrverbänden. Im Bistum  tet, sondern auf das Verhältnis der Kirche  Münster wurden damit die überpfarreili-  zur Welt bezogen, zu den Menschen der  che Zusammenarbeit betont und die ers-  heutigen Zeit und zu deren Fragen und  ten Laientheologen im pastoralen Dienst  Nöten. Kirchliches Handeln ist keine reine  strukturell verortet, Im Bistum Basel han-  Klerikeraufgabe mehr, sondern wird zum  delte es sich um eine territorial oder regio-  Zeugnis aller auf der Basis von Taufe und  nal konzipierte pastorale Kooperation,  Firmung sowie von persönlichen Charis-  wobei die einzelnen Pfarreien der primäre  men erweitert und vertieft. Kennzeichen  Ort des Einsatzes der neuen Seelsorgerka-  ist die Verbindung von Mystik und Politik  tegorien blieben. Diese Tendenzen mün-  beziehungsweise die Einheit von Men-  deten in den deutschsprachigen Ländern  2  Wetzer und Welte's Kirchenlexikon oder Encyklopädie der katholischen Theologie und ihrer  Hülfswissenschaften 7 (*1891), 1323.  3  Art. „Clerus“, in: Wetzer und Welte's Kirchenlexikon 3 (*1884), 537-547.e1in olches constrweren gische oder pastorale Experten, sondern
wollen“ 4 eın ommuniıkatıves Geschehen zwischen

Das sind Hintergründe, die weiıt ıs in Glaubenden, bei dem mıit den ugen des
die Miıtte des Jahrhunderts hinein cdie aubens gesehen alle gleichwertige
Praxıs und Mentalıität Von Priestern und ne und Töchter sind.
Gläubigen epragt en S1e entsprachen Dıese Bewusstse1nsprozesse wurden
auch manchen kulturellen Parallelen in zusehends V Anderungen in der kirchli
der zeitgenössıschen Gesellscha chen Praxıs begleitet und VONn den

on seıit der Zeıt VOTr dem /weıten sıch bildenden Seelsorgerkategorien, die
tkrieg öffnete sıch eın olches kırchen- eingangs schon erwähnt worden sind. Pa-
rechtlich auf den Klerus fixiertes Kırchen- rallel dazu beeinflussten gesellschaftliche
bıld. Es sel eriınnert die Liturgische Be- Dıfferenzierung un Individualisierung
WERUNg,; das Laienapostolat SOWI1eEe dıe un damit Chen- beziehungsweise Ptar-
Konzepte der Pfarrei als amılıe, als M1S- reidistanzlıerung und Priestermangel das
sionarische Gemeinde oder als Verchristli- kirchliche und gemeindliche en immer
chung des Mıheus USW. Urc das 7 weiıte mehr. FEs erga sıch eiıne Differenzierung
Vatikanische Konzıil SCWaNnN das Verständ- des Pfarreilebens und der Gemeindepro-
N1S der Kıirche weiterführende Impulse. tıle nach innen und nach außen. on 1n
Das Konzept Von Seelsorge WIrT'| nıicht den 1970er Jahren begannen die Diskus-
erst VON der binnenkirchlichen Unter- sıonen und Experimente mıt den SOSC-
scheidung VO  > Klerus un Laien bgelei- nannten Pfarrverbänden Im Bıstum
tet, sondern auf das Verhältnis der Kirche ünster wurden damit die überpfarreilı-
zur Welt bezogen, den Menschen der che Zusammenarbeit betont und die C15-

heutigen Zeit und deren Fragen und ten Laientheologen 1mMm pastoralen Dienst
Nöten Kırchliches Handeln ıst keine reine strukturell Im Bıstum Base! han-
Klerikerauftgabe mehr, sondern wiırd Z7u es sıch eine territorıal oder reg10-
Zeugnis aller auf der Basıs Von Taufe und nal konziplerte pastorale Kooperation,
Fırmung SOWIE VON persönlıchen Aarıs- wobeı die einzelnen Pfarreien der prımäre
[Nen erweıtert und vertieft. Kennzeichen (Ort des Einsatzes der euen Seelsorgerka-
ıst die Verbindung vVon Mystık und Polıitik tegoriıen heben Diese Tendenzen MUun-

beziehungsweise die Einheit VON Men- deten ın den deutschsprachigen ändern

Wetzer und Welte's Kırchenlexikon der Encyklopädıe der katholischen Theologıe und ıhrer
Hülfswissenschaften 21891), 1323

3 Art „Clerus”, Tık Wetzer und Welte’s Kırchenlexikon *1884), 537547
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Wetzer und Welte wird man beim Stich­
wort Laie ' auf "s. Clerus" verwiesen. Die 
Laien "sind alle Christgläubigen, welche 
nicht zum Clerus gehören . .. Der Cleriker 
ist berufen, im Dienste der Kirche tätig zu 
werden . .. ein Laienpriesterthum kann im 
Ernste von Niemandem behauptet wer­
den. Es ist ein Zeichen großer Geschmack­
losigkeit und exegetischer Verirrung, aus 
1 Petr 2,5.9 .. . ein solches construieren zu 
wollen" ' . 

Das sind Hintergründe, die weit bis in 
die Mitte des 20. Jahrhunderts hinein die 
Praxis und Mentalität von Priestern und 
Gläubigen geprägt haben. Sie entsprachen 
auch manchen kulturellen Parallelen in 
der zeitgenössischen Gesellschaft .. 

Schon seit der Zeit vor dem Zweiten 
Weltkrieg öffnete sich ein solches kirchen­
rechtlich auf den Klerus fixiertes Kirchen­
bild. Es sei erinnert an die Liturgische Be­
wegung, das Laienapostolat sowie die 
Konzepte der Pfarrei als Familie, als mis­
sionarische Gemeinde oder als Verchristli­
chung des Milieus usw. Durch das Zweite 
Vatikanische Konzil gewann das Verständ­
nis der Kirche weiterführende Impulse. 
Das Konzept von Seelsorge wird nicht zu­
erst von der binnenkirchlichen Unter­
scheidung von Klerus und Laien abgelei­
tet, sondern auf das Verhältnis der Kirche 
zur Welt bezogen, zu den Menschen der 
heutigen Zeit und zu deren Fragen und 
Nöten. Kirchliches Handeln ist keine reine 
Klerikeraufgabe mehr, sondern wird zum 
Zeugnis aller auf der Basis von Taufe und 
Firmung sowie von persönlichen Charis­
men erweitert und vertieft. Kennzeichen 
ist die Verbindung von Mystik und Politik 
beziehungsweise die Einheit von Men­

schen- und Gottesliebe im Sinne von Mt 
22,34-40. Unter der Hand wandelte sich 
auch die "Seelsorgetheorie" beziehungs­
weise die landläufige Vorstellung, welche 
die Seelsorge exklusiv an die Hirten band, 
an die "pastores". Denn nun ist Seelsorge 
nicht zuerst die Betreuung oder Belehrung 
durch Priester, auch keine pastorale Ver­
sorgung vieler Adressaten durch theolo­
gische oder pastorale Experten, sondern 
ein kommunikatives Geschehen zwischen 
Glaubenden, bei dem - mit den Augen des 
Glaubens gesehen - alle gleichwertige 
Söhne und Töchter sind. 

Diese Bewusstseinsprozesse wurden 
zusehends von Änderungen in der kirchli­
chen Praxis begleitet und von den neuen 
sich bildenden Seelsorgerkategorien, die 
eingangs schon erwähnt worden sind. Pa­
rallel dazu beeinflussten gesellschaftliche 
Differenzierung und Individualisierung 
und damit Kirchen- beziehungsweise Pfar­
reidistanzierung und Priestermangel das 
kirchliche und gemeindliche Leben immer 
mehr. Es ergab sich eine Differenzierung 
des Pfarreilebens und der Gemeindepro­
file nach innen und nach außen. Schon in 
den 1970er Jahren begannen die Diskus­
sionen und Experimente mit den soge­
nannten Pfarrverbänden. Im Bistum 
Münster wurden damit die überpfarreili­
che Zusammenarbeit betont und die ers­
ten Laientheologen im pastoralen Dienst 
strukturell verortet. Im Bistum Basel han­
delte es sich um eine territorial oder regio­
nal konzipierte pastorale Kooperation, 
wobei die einzelnen Pfarreien der primäre 
Ort des Einsatzes der neuen Seelsorgerka­
tegorien blieben. Diese Tendenzen mün­
deten in den deutschsprachigen Ländern 

Wetzer und Welte's Kirchenlexikon oder Encyklopädie der katholischen Theologie und ihrer 

Hülfswissenschaften 7 (' 1891), 1323. 

Art. "Clerus", in: Wetzer und Welte's Kirchenlexikon 3 (, 1884),537-547. 
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ın die Regionalisierung der pastoralen Wege Zur Gottesbegegnung erweisen kön-
Räume dem 11icChHhwO der koopera- 1enN. Fs geht Ja das unterscheidend
tıven Pastoral 1e5 signalisiert, dass die Christliche als das entscheidend Menschli-
Herausforderung wahrgenommen wird. che ın sehr unterschiedlichen Lebenssitua-
Konzeptionell kommt sıe über Notstands- tıonen.
PTrOgTamme nicht hinaus, denn der Pries-
ter- beziehungsweise Pfarrermangel ırd
als Mangel Im herkömmlichen Schema Seelsorger und Seelsorgerin
verwaltet, aber nicht konstruktiv gelöst. In Zeiten des MDruchns und
Dieses Problem verschärft sich Urc die Wandels
Tatsache, dass ımmer mehr auch größere
Gemeinden ohne eigenen Priester (Ort Nicht UTr die omplexe Vielschichtig-auskommen mussen, wobel Diakone und keit der seelsorglichen Berufsrolle wirkt
SOß. Laienseelsorger/innen akKtısc die (Ge- siıch AdUS, sondern ebenso auch die
meindeleitung übernehmen. Von ihren lıchkeit der Rollenträger/innen. Vom gCAufgaben her muüssten s1e eigentlıch BE- sellschaftlichen Umfeld und innerkirchli-
weiht werden. chen Pluralismus HIs hın polarısierten

Von der gesellschaftlichen un iırchli- Lagerbildungen her entsteht für S1e eın
chen Sıtuation her befinden sich die her- Rollen-Erwartungsdruck, der oft UT adu>s-

kömmlichen Pfarreien 1171 Umbruch, und zuhalten, aber nıcht harmonisieren 15t
272Wäal In einem sıch beschleunigenden Er ergıbt sich AaUuUs dem Wiıderstreit der
empo. Das gesellschaftliche Umfeld hat VOon der Kırche offiziell geseizten Normen
sıch radikal verändert und bestimmt das (zum eispie Pastoral mıiıt geschiedenen
Verhalten sOwı1e dıe Einstellung der Men- Wiederverheirateten) un den unfer-
schen ZUr ICDeren irüheres Monopol schiedlichen Einstellungen der Leute, die
für religiöse Orjentierung 1st einer weltan- dıe Seelsorger und Seelsorgerinnen DUr

schaulichen Wettbewerbssituation geWI1- miıt entsprechendem Einfühlungsvermö-
chen. em en sıch nıcht ANAUrTFr die (ze- geCn und Solidarıtät begleiten können.
meindemaodelle verändert. 1eImenr ıst vielen Bereichen trifft Man auf gegensäatz-
das kırchliche Handeln auf viele Schultern liche Welten, zu eispiel zwischen den
verteilt. Die Seelsorgerkategorien moraltheologischen Prinziıplen der 1rC
en den vereinzelten Pfarrer VOnNn früher und den dazu querlaufenden Attıtüden
beerbt All dies weiıst auf den Im im gesellschattlichen Umiteld (Z. Um-
Seelsorgeverständnis selher hin Die Op- BAl mıf Geld und Eıgentum). Auch e
tıon reifte VOon einer Betreuungspastoral gewachsene ()kumene relatıviert manche
7Ur mystagogischen Leib- und Seelsorge, konfessionelle Tradition Der kulturelle
dıe den ganzcn Menschen 1n den lıc Kontakt mıiıt nıchtchristlichen Religionen
nehmen versucht. IDie Konturen solcher führt vıelfac A einem Verschmelzen
Seelsorge als gegenseitiger Dienst sınd verschiedener relig1öser Anteile, dem ım
örende, einfühlsame und befreiende Be- seelsorglichen und katechetischen ag
gleitung un Weggemeinschaft. e1i echnung tragen ist efindet [anl

wird versucht, Vo Leben, den Erfahrun- sıch selber Im Dıssens kirchlichen Vor-
SCN, Fragen, Sorgen un reuden der Be- gaben wıe ZuUu Beispiel ım Bereich der
troffenen auszugehen, damıit sıe sich als Partnerschaftsgestaltung und Sexualıtät.
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in die Regionalisierung der pastoralen 
Räume unter dem Stichwort der koopera­
tiven Pastoral. Dies signalisiert, dass die 
Herausforderung wahrgenommen wird. 
Konzeptionell kommt sie über Notstands­
programme nicht hinaus, denn der Pries­
ter- beziehungsweise Pfarrermangel wird 
als Mangel im herkömmlichen Schema 
verwaltet, aber nicht konstruktiv gelöst. 
Dieses Problem verschärft sich durch die 
Tatsache, dass immer mehr auch größere 
Gemeinden ohne eigenen Priester am Ort 
auskommen müssen, wobei Diakone und 
sog. Laienseelsorgerlinnen faktisch die Ge­
meindeleitung übernehmen. Von ihren 
Aufgaben her müssten sie eigentlich ge­
weiht werden. 

Von der gesellschaftlichen und kirchli­
chen Situation her befinden sich die her­
kömmlichen Pfarreien im Umbruch, und 
zwar in einem sich beschleunigenden 
Tempo. Das gesellschaftliche Umfeld hat 
sich radikal verändert und bestimmt das 
Verhalten sowie die Einstellung der Men­
schen zur Kirche. Deren früheres Monopol 
für religiöse Orientierung ist einer weltan­
schaulichen Wettbewerbssituation gewi­
chen. Zudem haben sich nicht nur die Ge­
meindemodelle verändert. Vielmehr ist 
das kirchliche Handeln auf viele Schultern 
verteilt. Die neuen Seelsorgerkategorien 
haben den vereinzelten Pfarrer von früher 
beerbt. All dies weist auf den Wandel im 
Seelsorgeverständnis selber hin. Die Op­
tion reifte von einer Betreuungspastoral 
zur mystagogischen Leib- und Seelsorge, 
die den ganzen Menschen in den Blick zu 
nehmen versucht. Die Konturen solcher 
Seelsorge als gegenseitiger Dienst sind zu­
hörende, einfühlsame und befreiende Be­
gleitung und Weggemeinschaft. Dabei 
wird versucht, vom Leben, den Erfahrun­
gen, Fragen, Sorgen und Freuden der Be­
troffenen auszugehen, damit sie sich als 

Wege zur Gottesbegegnung erweisen kön­
nen. Es geht ja um das unterscheidend 
Christliche als das entscheidend Menschli­
che in sehr unterschiedlichen Lebenssitua­
tionen. 

3. 	 Seelsorger und Seelsorgerin 
in Zeiten des Umbruchs und 
Wandels 

Nicht nur die komplexe Vielschichtig­
keit der seelsorglichen Berufsrolle wirkt 
sich aus, sondern ebenso auch die Befind­
lichkeit der Rollenträgerlinnen. Vom ge­
sellschaftlichen Umfeld und innerkirchli­
chen Pluralismus bis hin zu polarisierten 
Lagerbildungen her entsteht für sie ein 
Rollen-Erwartungsdruck, der oft nur aus­
zuhalten, aber nicht zu harmonisieren ist. 
Er ergibt sich aus dem Widerstreit der 
von der Kirche offiziell gesetzten Normen 
(zum Beispiel Pastoral mit geschiedenen 
Wiederverheirateten) und den unter­
schiedlichen Einstellungen der Leute, die 
die Seelsorger und Seelsorgerinnen nur 
mit entsprechendem Einfühlungsvermö­
gen und Solidarität begleiten können. In 
vielen Bereichen trifft man auf gegensätz­
liche Welten, zum Beispiel zwischen den 
moraltheologischen Prinzipien der Kirche 
und den dazu querlaufenden Attitüden 
im gesellschaftlichen Umfeld (z. B. Um­
gang mit Geld und Eigentum). Auch die 
gewachsene Ökumene relativiert manche 
konfessionelle Tradition. Der kulturelle 
Kontakt mit nichtchristlichen Religionen 
führt vielfach zu einem Verschmelzen 
verschiedener religiöser Anteile, dem im 
seelsorglichen und katechetischen Alltag 
Rechnung zu tragen ist. Oft befindet man 
sich selber im Dissens zu kirchlichen Vor­
gaben wie zum Beispiel im Bereich der 
Partnerschaftsgestaltung und Sexualität. 
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Der ere Iround-Service des Pfar- und In „Sitzungskatholizismus” ergehen
rers Wäar vorgegebene Rıten und eine mussen. Solche TODIeMEe sınd eshalb
tormal klar durchstrukturierte Kirchen- In Erinnerung rufen, weiıl gerade die
ordnung gebunden. Inzwischen 1St die menschliche Erfüllung, die emotionale
Nachfrage nach sıtuationsgerechter obı- Entfaltung und das Anliegen, sich selbst
lität und nach elastischer Spontaneıtät bıs SOWIE den Mitmenschen und (s0tt Im e1-
ZuUu!r Überforderung des Personals im Fın- Herzen eıne Chance geben, Vor-
zeinen gewachsen. Leicht wiırd aro über- aussetzungen dafür bilden, dass die Men-
sehen, welche Freiräume der kirchliche schen die egegnung mıt den Seelsorgern
ag für das unmıittelbare Handeln und und Seelsorgerinnen als menschlich berei-
für Schwerpunktsetzungen auch wıeder chernd, als ermutigend und glaubener-
gewährt nıcht zuletzt Im Vergleich weckend rlieben können. [ies ängt nicht
den meisten anderen Berufsbranchen Es Aur mıiıt der Seelsorgerrolle und der pasto-
soll hiermit auf das generelle Seelsorger- ralen Ausgangslage allein, sondern ebenso
profil hingewiesen werden, das mMit seiner mıit der subjektiven Biografie, mıt der Per-

sönliıchkeitsstruktur un entscheidendVielfalt Erwartungen und Herausforde-
rTUunNgen die Betroffenen VOo innen her auch mıt der gewählten oder 17 Kauf BC-
gleichsam in Besitz nimmt. „Überforde- Lebensform
rung“ wird vielfach signalisiert. Und wıe Dabe:i werden WITr die Diskussion
oft werden gerade Geistlichen NEUEC Rollen den 7ölibat eriınnert. 1C. eTr-
zugewlesen mit der verräterischen Formel schlagen ISst, ass die katholische IC ım
»”» / Beibehaltung rer bisherigen 1C auf das Zusammenspiel Von verhei-
Aufgaben”. ateten und freiwillig oder unfreiwillig

Dıie gemeindliche Überlastung wırd unverheirateten Seelsorgern und eelsor-
uUurc die räumliche Mobilität 1n einem gerinnen erst wen1g Erfahrung sammeln
Pfarrverband zusätzlich verstärkt. Fortbil- konnte. Bel ihrem eıgenen Personal kom-
dung, Räte, Ausschüsse und Kommuiss1ıo0- inen Au kritische Herausforderungen
nen erfordern gegenüber rüher eın ehr der Pastoral auf s1e Z denen sıie trüher

Kompetenz, Mobilität un seelischer auf lehramtliche Dıstanz begegnen konn-
sSOWI1e körperlicher Kraft Und Je mehr sıch (zum eispiel Scheidung, Homosexua-
die pastoralen Dienste spezifizieren, UTINSsSo ıtät) Es will sOmıit elernt sein, wıe siıch

nıcht Aur der Zölibat, sondern auch Ehemassıver wächst der Druck auf konzepti0-
ne Planung, Integration und Organısa- und amlılıe mıt den Gestalten

der pastoralen Dienste verbinden Jassen.torische Kooperation, [DDaraus resultieren
die Notwendigkeit VONMn umfassender NIOTr- Menschlich und spirituell könnte em).
mation und Teammodellen Gerade tür sechr viel werden, wenn ım Be-
dıe vıelen Seelsorger und Seelsorgerinnen, rufsalltag eıt eingeräumt würde,
die große Berufsfreude und eıne sehr hohe olchen Fragen und „Gehversuchen“ einen
Maotivatiıon mitbringen und die sich oft bıs menschlich geschützten aum gewäh-
über die Grenzen ihrer Reserven hinaus TeMN. Auch für die Seelsorgerinnen und Seel-
erreichen lassen, ist es äußerst anstren- SOTSEI mıit unterschiedlichen Lebensfor-
gend, die seelsorge- und seelsorgerfeindli- iInNenNn gilt Kultur des Alleinseins bezie-
chen Auswirkungen auszuhalten,S sıe hungsweise der Einsamkeit, ege VO  > Be-
sich ın verwaltungstechnischen ufgaben ziehungen, FEinüben ın Nähe und Dıstanz
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Der frühere Allround-Service des Pfar­
rers war an vorgegebene Riten und an eine 
formal klar durchstrukturierte Kirchen­
ordnung gebunden. Inzwischen ist die 
Nachfrage nach situationsgerechter Mobi­
lität und nach elastischer Spontaneität bis 
zur Überforderung des Personals im Ein­
zelnen gewachsen. Leicht wird darob über­
sehen, welche Freiräume der kirchliche 
Alltag für das unmittelbare Handeln und 
für Schwerpunktsetzungen auch wieder 
gewährt - nicht zuletzt im Vergleich zu 
den meisten anderen Berufsbranchen. Es 
soll hiermit auf das generelle Seelsorger­
profil hingewiesen werden, das mit seiner 
Vielfalt an Erwartungen und Herausforde­
rungen die Betroffenen von innen her 
gleichsam in Besitz nimmt. "Überforde­
rung" wird vielfach signalisiert. Und wie 
oft werden gerade Geistlichen neue Rollen 
zugewiesen mit der verräterischen Formel 
". . . unter Beibehaltung Ihrer bisherigen 
Aufgaben". 

Die gemeindliche Überlastung wird 
durch die räumliche Mobilität in einem 
Pfarrverband zusätzlich verstärkt. Fortbil­
dung, Räte, Ausschüsse und Kommissio­
nen erfordern gegenüber früher ein Mehr 
an Kompetenz, Mobilität und seelischer 
sowie körperlicher Kraft. Und je mehr sich 
die pastoralen Dienste spezifizieren, um so 
massiver wächst der Druck auf konzeptio­
nelle Planung, Integration und organisa­
torische Kooperation. Daraus resultieren 
die Notwendigkeit von umfassender Infor­
mation und Teammodellen. Gerade für 
die vielen Seelsorger und Seelsorgerinnen, 
die große Berufsfreude und eine sehr hohe 
Motivation mitbringen und die sich oft bis 
über die Grenzen ihrer Reserven hinaus 
erreichen lassen, ist es äußerst anstren­
gend, die seelsorge- und seelsorgerfeindli­
chen Auswirkungen auszuhalten, wenn sie 
sich in verwaltungstechnischen Aufgaben 

und in "Sitzungskatholizismus" ergehen 
müssen. - Solche Probleme sind deshalb 
in Erinnerung zu rufen, weil gerade die 
menschliche Erfüllung, die emotionale 
Entfaltung und das Anliegen, sich selbst 
sowie den Mitmenschen und Gott im ei­
genen Herzen eine Chance zu geben, Vor­
aussetzungen dafür bilden, dass die Men­
schen die Begegnung mit den Seelsorgern 
und Seelsorgerinnen als menschlich berei­
chernd, als ermutigend und glaubener­
weckend erleben können. Dies hängt nicht 
nur mit der Seelsorgerrolle und der pasto­
ralen Ausgangslage allein, sondern ebenso 
mit der subjektiven Biografie, mit der Per­
sönlichkeitsstruktur und entscheidend 
auch mit der gewählten oder in Kauf ge­
nommenen Lebensform zusammen. 

Dabei werden wir an die Diskussion 
um den Zölibat erinnert. Nicht zu unter­
schlagen ist, dass die katholische Kirche im 
Blick auf das Zusammenspiel von verhei­
rateten und freiwillig oder unfreiwillig 
unverheirateten Seelsorgern und Seelsor­
gerinnen erst wenig Erfahrung sammeln 
konnte. Bei ihrem eigenen Personal kom­
men nun kritische Herausforderungen 
der Pastoral auf sie zu, denen sie früher 
auf lehramtliche Distanz begegnen konn­
te (zum Beispiel Scheidung, Homosexua­
lität). Es will somit gelernt sein, wie sich 
nicht nur der Zölibat, sondern auch Ehe 
und Familie mit den neuen Gestalten 
der pastoralen Dienste verbinden lassen. 
Menschlich und spirituell könnte allemal 
sehr viel gewonnen werden, wenn im Be­
rufs alltag Zeit eingeräumt würde, um 
solchen Fragen und "Gehversuchen" einen 
menschlich geschützten Raum zu gewäh­
ren. Auch für die Seelsorgerinnen und Seel­
sorger mit unterschiedlichen Lebensfor­
men gilt: Kultur des Alleinseins bezie­
hungsweise der Einsamkeit, Pflege von Be­
ziehungen, Einüben in Nähe und Distanz 
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SOWI1e Versöhnung mıt unabgegoltenen Le- Leicht wırd dann übersehen, welche
benserwartungen und Entfaltung der eıge- Freude und menschliche Bereicherung 1n
nen Begabungen. Zu erwähnen sınd auch der Berufung Zu Seelsorger und ZUr

die aC  eıt für eıgene Schwächen und Seelsorgerin liegen und auch als solche
für die angstmachenden gründe SOWI1E ar erfahren werden. Kirchliche Ge-
eine bewusst gestaltete ege des persönlıi- meinden, für die Menschen „bewohnbar“,
chen Christseins. die 1 Glauben Jesus Christus mitein-

Dabei sınd Rollen- un Ichdistanz ander TW sind un die aum für
einzuüben, denn geht die Balance das ehren- oder nebenamtliche Engage-
zwischen sich selber beziehungsweise der ment ın Projekten, Gruppen und pfarreili-
Treue sıch und den oft wuchernden chen Aufgabenbereichen bieten, können
Herausforderungen 1ın der pastoralen und ohne den sammelnden und geistlich 171-
kirchlichen Sıtuation gesellschaft- spirierenden Dienst einer professionellen

Pastoral auf die Dauer wohl kaum AUS-lıchen Bedingungen. Rollendistanz meınt
den exiblen und kreativen Umgang mıt kommen. Aber die Menschen suchen nicht

zuerst den agılen kirchlichen Funktionär,Rollenzumutungen, die einem grundsätz-
lichen Ja Zu pastoralen Dienst und ZUT sondern den Seelsorger und die Seelsorge-

CNn als Mitmenschen, die UrC alle ualıpersönlichen Berufung entspricht, die aber
Überforderungen verantwortlich tikatıonen hindurch eıne Herzensbildung

den Tag egen Im Zuhören, itgehenauch ne1ın kann. Seelsorge ıst ih-
TeTr urzel eın personales Kommunika- und Verstehen, 1Im Aushalten VON e 1as-
tionsgeschehen, das sıch VOIN Menschen auf tungen und der Bereitscha ZUT egeg-
Menschen hin ereignet. 1es [NUSS5 dann NUNg In und 1n bösen agen Gerade
nıcht ZUr psychischen Überforderung WEeT- wenn dies gelingt und sıch Seelsorgeall-
den, wenn INan die eıgenen Grenzen lag schenkt, ırrıtıert CS die Menschen, WEeNn

wıissen darf und feststellt, wann Überfor- solchen Seelsorgern und Seelsorgerinnen
derung VOonNn außen ihre giftige Wirkung aus kirchlicherseits nıcht die Kompetenz
einer inneren Selbstüberforderung (Über- zugesprochen wird, deren s1e für (Gemeinn-
Ich) nährt deleitung und für dıe ollzüge ın Marty-

Angesichts der Dienstprofile mMa, Leiturgia und Diakonia edurfen. DER
mıt ıst schon dıe dritte Rollendimensionder kiırchlichen Diıenste und des Wandels

1m Erscheinungsbild der kirchlichen Ge- angesprochen, nämlich die institutionellen
Rahmenbedingungen, welche die Rollenmeinden mıt dem Mangel Priestern

und zunehmend Seelsorgepersonal BC- strukturijeren.
nerell sind dıe zermürbenden Belastungen
1 „System“ nıcht übersehen. (Jemeint Kirchenordnung: eın eng

gewordenes Gewand?sınd die kirchenrechtlichen Begrenzungen
des pastoralen und lıturgischen Handelns

ass sıch das kırchliche en ım Ver-infolge 7ölibat un Ausschluss der Frauen
Von der Ordination. Darın liegen ım Ein- aufe der etzten Jahrzehnte auf VeTr-

eltall nıicht Aur berufshinderliche FEinen- schiedene pastorale un! auf viele eh-
SUNgECN, sondern Ursachen Hir änkun- renamtlıche Schultern verteiılen würde,
gCch und die Gefahr, dıe Labilität des Be- konnte VONn jenen, die noch 1n die Vo

rutsbildes dauernd abzureagieren. Klerus allein betreute Kirchenheimat hi-
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sowie Versöhnung mit unabgegoltenen Le­
benserwartungen und Entfaltung der eige­
nen Begabungen. Zu erwähnen sind auch 
die Wachheit für eigene Schwächen und 
für die angstmachenden Abgründe sowie 
eine bewusst gestaltete Pflege des persönli­
chen Christseins. 

Dabei sind Rollen- und Ichdistanz 
einzuüben, denn es geht um die Balance 
zwischen sich selber beziehungsweise der 
Treue zu sich und den oft wuchernden 
Herausforderungen in der pastoralen und 
kirchlichen Situation unter gesellschaft­
lichen Bedingungen. Rollendistanz meint 
den flexiblen und kreativen Umgang mit 
Rollenzumutungen, die einem grundsätz­
lichen Ja zum pastoralen Dienst und zur 
persönlichen Berufung entspricht, die aber 
gegen Überforderungen verantwortlich 
auch nein sagen kann. Seelsorge ist an ih­
rer Wurzel ein personales Kommunika­
tionsgeschehen, das sich von Menschen auf 
Menschen hin ereignet. Dies muss dann 
nicht zur psychischen Überforderung wer­
den, wenn man um die eigenen Grenzen 
wissen darf und feststellt, wann Überfor­
derung von außen ihre giftige Wirkung aus . 
einer inneren Selbstüberforderung (über­
Ich) nährt. 

Angesichts der neuen Dienstprofile 
der kirchlichen Dienste und des Wandels 
im Erscheinungsbild der kirchlichen Ge­
meinden mit dem Mangel an Priestern 
und zunehmend an Seelsorgepersonal ge­
nerell sind die zermürbenden Belastungen 
im "System" nicht zu übersehen. Gemeint 
sind die kirchenrechtlichen Begrenzungen 
des pastoralen und liturgischen Handeins 
infolge Zölibat und Ausschluss der Frauen 
von der Ordination. Darin liegen im Ein­
zelfall nicht nur berufshinderliche Einen­
gungen, sondern Ursachen für Kränkun­
gen und die Gefahr, die Labilität des Be­
rufsbildes dauernd abzureagieren. 

Leicht wird dann übersehen, welche 
Freude und menschliche Bereicherung in 
der Berufung zum Seelsorger und zur 
Seelsorgerin liegen und auch als solche 
dankbar erfahren werden. Kirchliche Ge­
meinden, für die Menschen "bewohnbar", 
die im Glauben an Jesus Christus mitein­
ander unterwegs sind und die Raum für 
das ehren- oder nebenamtliche Engage­
ment in Projekten, Gruppen und pfarreili­
chen Aufgabenbereichen bieten, können 
ohne den sammelnden und geistlich in­
spirierenden Dienst einer professionellen 
Pastoral auf die Dauer wohl kaum aus­
kommen. Aber die Menschen suchen nicht 
zuerst den agilen kirchlichen Funktionär, 
sondern den Seelsorger und die Seelsorge­
rin als Mitmenschen, die durch alle Quali­
fikationen hindurch eine Herzensbildung 
an den Tag legen im Zuhören, Mitgehen 
und Verstehen, im Aushalten von Belas­
tungen und in der Bereitschaft zur Begeg­
nung in guten und in bösen Tagen. Gerade 
wenn dies gelingt und sich im Seelsorgeall­
tag schenkt, irritiert es die Menschen, wenn 
solchen Seelsorgern und Seelsorgerinnen 
kirchlicherseits nicht die ganze Kompetenz 
zugesprochen wird, deren sie für Gemein­
deleitung und für die Vollzüge in Marty­
ria, Leiturgia und Diakonia bedürfen. Da­
mit ist schon die dritte Rollendimension 
angesprochen, nämlich die institutionellen 
Rahmenbedingungen, welche die Rollen 
strukturieren. 

4. 	 Kirchenordnung: ein zu eng 
gewordenes Gewand? 

Dass sich das kirchliche Leben im Ver­
laufe der letzten Jahrzehnte auf so ver­
schiedene pastorale und auf so viele eh­
renamtliche Schultern verteilen würde, 
konnte von jenen, die noch in die vom 
Klerus allein betreute Kirchenheimat hi­
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neingeboren worden siınd, nicht erahnt u. U verheirateten „Leutepriestern” und
werden. Dieser (‚eneratiıon sınd ungeheu- mit hauptamtlichen und zöllbatären „Bis-

Veränderungen zugemutet worden,; Was tumspriestern * USW. Die trundstruktur
viel Kraft und seelische ynam forderte. bleibt dem herkömmlichen, auf den Pfar-
Aber u  ' zeigt sich, dass dıe hemals pC- rer zentrierten Kırchenbild verpflichtet.
wohnten Strukturen und ehrwürdig B Die Differenzierung entwickelte sıch
wordenen Ordnungen der TC den sCc eher beim spezialisierten Personal und bei
wandelten Verhältnissen nicht mehr der räumlichen Planung (Pfarrverband,
enügen vermögen. Gesellschaftliche Nor- Seelsorgeregionen ), aber nıcht bel der
I[NECN, die durchaus dem Geiste des Evan- Institution mıiıft ihrer internen Scheide-
gelıums entsprechen wıe 7U eispie wand Klerus Lajen. Die Fragen der Fin-
Gleichberechtigung von Mann und Frau, heitsdienste auf allen kırchlichen Ebenen
Mitsprache beziehungsweise Partizipati- muüssten sich mıt partizipatorischer Miıt-
0 Menschenrechte und das Prinzıp der verantwortun: verbinden. Die unverzicht-
katholischen Soziallehre VON der UDSI- baren Dienste eines Papstes, des Bischofs
diarıtät wollen NUun innerhalb der Kırche und der Gemeindeleitung mussen keines-
anerkannt werden und Zur Anwendung WECBS einer zentralistischen Hierarchie
kommen. 1ıNne zentralistische und patrıar- aufgehoben se1n.” Hier kann 6S nicht
chal vertasste IC mıt eiıner „barock-re- einen praktischen Vorschlag gehen, wIıe
präsentativen Öffentlichkeit“ Schmutt) dıe Kirche auf lokaler Pfarrei-Ebene iıhre
kommt damıt nıcht mehr Rande Ge- wesentlichen ollzüge gestaltet und über-
sellschaftlich relevante Präsenz ist pfarreilich und egional 1n den jeweiligen
schwerlich gestalten. Dıie ege gesellschaftlichen Situationen prophe-
derner Organisationstheorien un: era- tisch-kritisch prasent ıst. Aber diese Fra-
tungen VOI McK  Y können nıcht die CNn un die damıit gegebenen instituti10-
Glaubwürdigkeit der TC garantıieren. nellen Engpässe wäaren offen diskutie-
Für die Probleme der Kırchenordnung [EIN. Und die heifßen FEısen werden
sensibilisieren können sı1e allemal stornıert. Bischöfliche TeIDeN der Jüngs-

Die Pfarreien und VOT allem einzelne ten eıt wIe 7u eispie. In der chweiz
Bıstümer oder gar Bischofskonferenzen versuchen das pastoral Gewachsene BC-
en sich der Berufsprofile, der usbil- genüber den orgaben der Welt-
dungsprogramme und der sogenannten IC verteidigen, ohne die rage der

verheirateten Priester oder der OrdinationAnstellungsbedingungen ANSCHOMMEN.
Unter dem Druck des Priestermangels und der Frauen [1UTX als Problem anzudeuten.
der zu Teil prekären Finanznot spricht Im ahr der Priesterberufungen ergeht IiNan

IiNan VO  - Kernkompetenzen und Prioritä- sıch ZuU Teıl mıt christologischen peku-
tensetzungen, relatıviert das bisherige ationen über das Priesteramt, als ob
Gemeinde-Leitbild und eine chende- den historischen Jesus und die Ergebnisse
ckende Versorgung der Kirchenmitglieder, der exegetischen Forschung nıcht gegeben
erorter okale Glaubensnetzwerke mıt hätte. ıne Ekklesiologıe wird in Teilen

V Zulehner, Kırche ım Umbau, In Herder Korrespondenz 5 ’ 3/2004, 119—124
Karrer, Dhe Stunde der Laien. Von der Würde 1nes namenlosen Standes, Freiburg 999
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neingeboren worden sind, nicht erahnt 
werden. Dieser Generation sind ungeheu­
re Veränderungen zugemutet worden, was 
viel Kraft und seelische Dynamik forderte. 
Aber nun zeigt sich, dass die ehemals ge­
wohnten Strukturen und ehrwürdig ge­
wordenen Ordnungen der Kirche den ge­
wandelten Verhältnissen nicht mehr zu 
genügen vermögen. Gesellschaftliche Nor­
men, die durchaus dem Geiste des Evan­
geliums entsprechen wie zum Beispiel 
Gleichberechtigung von Mann und Frau, 
Mitsprache beziehungsweise Partizipati­
on, Menschenrechte und das Prinzip der 
katholischen Soziallehre von der Subsi­
diarität wollen nun innerhalb der Kirche 
anerkannt werden und zur Anwendung 
kommen. Eine zentralistische und patriar­
chai verfasste Kirche mit einer "barock-re­
präsentativen Öffentlichkeit" (c. Schmitt) 
kommt damit nicht mehr zu Rande. Ge­
sellschaftlich relevante Präsenz ist so 
schwerlich zu gestalten. Die Regeln mo­
derner Organisationstheorien und Bera­
tungen von McKinsey können nicht die 
Glaubwürdigkeit der Kirche garantieren. 
Für die Probleme der Kirchenordnung 
sensibilisieren können sie allemal. 

Die Pfarreien und vor allem einzelne 
Bistümer oder gar Bischofskonferenzen 
haben sich der Berufsprofile, der Ausbil­
dungsprogramme und der sogenannten 
Anstellungsbedingungen angenommen. 
Unter dem Druck des Priestermangels und 
der zum Teil prekären Finanznot spricht 
man von Kernkompetenzen und Prioritä­
tensetzungen, relativiert man das bisherige 
Gemeinde-Leitbild und eine flächende­
ckende Versorgung der Kirchenmitglieder, 
erörtert lokale Glaubensnetzwerke mit 

u. U. verheirateten "Leutepriestern" und 
mit hauptamtlichen und zölibatären "Bis­
tumspriestern'" usw. Die Grundstruktur 
bleibt dem herkömmlichen, auf den Pfar­
rer zentrierten Kirchenbild verpflichtet. 

Die Differenzierung entwickelte sich 
eher beim spezialisierten Personal und bei 
der räumlichen Planung (Pfarrverband, 
Seelsorgeregionen ... ), aber nicht bei der 
Institution mit ihrer internen Scheide­
wand Klerus - Laien. Die Fragen der Ein­
heitsdienste auf allen kirchlichen Ebenen 
müssten sich mit partizipatorischer Mit­
verantwortung verbinden. Die unverzicht­
baren Dienste eines Papstes, des Bischofs 
und der Gemeindeleitung müssen keines­
wegs in einer zentralistischen Hierarchie 
aufgehoben sein.' Hier kann es nicht um 
einen praktischen Vorschlag gehen, wie 
die Kirche auf lokaler Pfarrei-Ebene ihre 
wesentlichen Vollzüge gestaltet und über­
pfarreilich und regional in den jeweiligen 
gesellschaftlichen Situationen prophe­
tisch-kritisch präsent ist. Aber diese Fra­
gen und die damit gegebenen institutio­
nellen Engpässe wären offen zu diskutie­
ren. Und genau die heißen Eisen werden 
storniert. Bischöfliche Schreiben der jüngs­
ten Zeit wie zum Beispiel in der Schweiz 
versuchen das pastoral Gewachsene ge­
genüber den zu engen Vorgaben der Welt­
kirche zu verteidigen, ohne die Frage der 
verheirateten Priester oder der Ordination 
der Frauen nur als Problem anzudeuten. 
Im Jahr der Priesterberufungen ergeht man 
sich zum Teil mit christologischen Speku­
lationen über das Priesteramt, als ob es 
den historischen Jesus und die Ergebnisse 
der exegetischen Forschung nicht gegeben 
hätte. Eine Ekklesiologie wird in Teilen 

4 Vgl. P. M. Zulehner, Kirche im Umbau, in: Herder Korrespondenz 58, 3/2004,119-124. 
5 Vgl. L. Karrer, Die Stunde der Laien. Von der Würde eines namenlosen Standes, Freiburg 1999. 
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vertreten, als ob inan cdie ermutigenden dann doch Geld ausgıibt, daran kann INnan

Gehversuche und Probleme der empirl- erkennen, was ihr heilig ıst und welche
schen Kirche nıcht einmal kennen würde. ihre primären Sorgen sind.
Man betet Berufungen, ohne Zur

Kenntnis nehmen, dass der Kirche Zur Von einer astora des rntens
Zeit viele Berufungen ges  en sınd einer Pastoral des 5a  nNs
wıe vielleicht selten Es geht das
Verhältnis ZUT Wirklichkei einer letztlich In olcher Situation raucht AaUS-

auf (zott vertrauenden IC Vieles deu- auernde Motivation und belastbare Soli-
tet auf Rückzüge 310 und aufVersuche, die darität, olchen Vorgängen nicht auf
vorkonziliare erıkale Kirchenordnung den Leim gehen und der Kostbarkeit
reiten der Berufung Im Einzelnen tTeu blei-

ben Vielleicht befinden Wır uns In einerLeider verhält sıch die Theologie inSs-
gesamt DassSıVv und dient der IC ase, in der 0S gilt, VONn den scheinbar rel-

chen un elbstverständlichen Ernten undwenig prophetisch bei der Spurensuche
für iıhren künftigen Weg S1e ucC sıch rfolgen der volkskıirchlichen Vergangen-
über weite trecken angesichts des Dıskus- heit endgültig SCHIE: nehmen. Zu
S10NS- und Entscheidungsbedarts der Kır- lernen ıst eıne Pastoral des Säens, die sich
che ın uUNsSCTEN Ländern“®. Es raucht nıcht 1n ideale Kirchenbilder verkrampft,
nicht viel Phantasie, sıch vorzustellen, sondern der Hoffnung m Vertrauen auf

die Ofscha: Jesu dientwelche gelstigen und psychischen elas-
tungen solche Prozesse und Spannungsfel-

Weitertührende Liıteratur:der cdie unmıttelbar der Seelsorge
Betroffenen bedeuten können. Vielfach Den Blick für die Realitäten verbinden mıft
eKunden diese große Freude und Dank- der theologischen Vision:
arkeiıt für aS, WwWas Ss]ıEe ın der Kırche tun Ottmar UCHS U, Das Neue wächst. Radı-
dürfen j1ele seelısche Kräfte aber werden kale Veränderungen ın der rcCche, Mün-
aufgebraucht durch die orgaben des SyS- chen 1995
termns der empirischen TC Aloıs Schifferle (Hg.), Pfarrei In der 'Ost-

Die Art und Weise, wıe zu eispie. moderne? Gemeindebildung 1n nach-
ın ein1gen Bistümern Deutschlands Spar- christlicher Zeıt, reiburg 997
maßnahmen beschlossen worden sind, O1 - TIC: Garhammer, Dem Neuen trauen.
innert einen Wırtschaftsbetrieb, dem Perspektiven künftiger Gemeindearbeit,
die kalkuljierbare Rentabilität verloren TAZ 996
geht und der sich eine Schrumpfpoli-
tik bemühen scheint. „Wıiır mMuUussen 5Spa- araus gewinnen WIır langen tem
ren, en aber kein Konzept dafür  “ [Der Erfolg, den wIr UNSeTEN pastoralen
meınnte kürzlich der Generalvikar eines be und Fernzielen wünschen dürfen,
troffenen Bistums mıit einer ebenso ent- hat uUunNns allerdings keinen reuUEEN RC
waffnenden Wıe auch verräterischen Of- schworen. Gefragt ıst ennoch uUuNseTe

enheit. Wie die TC und wofür SIE Treue dem seelsorglichen nliegen und

Vgl Hütet das Feuer. Die Ööffentliche Verantwortung der Theologie, Bulletin 15,
208 —223
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vertreten, als ob man die ermutigenden 
Gehversuche und Probleme der empiri­
schen Kirche nicht einmal kennen würde. 
Man betet um Berufungen, ohne zur 
Kenntnis zu nehmen, dass der Kirche zur 
Zeit so viele Berufungen geschenkt sind 
wie vielleicht selten zuvor. Es geht um das 
Verhältnis zur Wirklichkeit einer letztlich 
auf Gott vertrauenden Kirche. Vieles deu­
tet auf Rückzüge hin und auf Versuche, die 
vorkonziliare klerikale Kirchenordnung zu 
retten. 

Leider verhält sich die Theologie ins­
gesamt zu passiv und dient der Kirche zu 
wenig prophetisch bei der Spurensuche 
für ihren künftigen Weg. Sie duckt sich 
über weite Strecken angesichts des Diskus­
sions- und Entscheidungsbedarfs der Kir­
che in unseren Ländern 6. - Es braucht 
nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, 
welche geistigen und psychischen Belas­
tungen solche Prozesse und Spannungsfel­
der für die unmittelbar in der Seelsorge 
Betroffenen bedeuten können. Vielfach 
bekunden diese große Freude und Dank­
barkeit für das, was sie in der Kirche tun 
dürfen. Viele seelische Kräfte aber werden 
aufgebraucht durch die Vorgaben des Sys­
tems der empirischen Kirche. 

Die Art und Weise, wie zum Beispiel 
in einigen Bistümern Deutschlands Spar­
maßnahmen beschlossen worden sind, er­
innert an einen Wirtschaftsbetrieb, dem 
die kalkulierbare Rentabilität verloren 
geht und der sich um eine Schrumpfpoli­
tik zu bemühen scheint. "Wir müssen spa­
ren, haben aber kein Konzept dafür . . . ", 
meinte kürzlich der Generalvikar eines be­
troffenen Bistums mit einer ebenso ent­
waffnenden wie auch verräterischen Of­
fenheit. Wie die Kirche spart und wofür sie 

dann doch Geld ausgibt, daran kann man 
erkennen, was ihr heilig ist und welche 
ihre primären Sorgen sind. 

5. 	 Von einer Pastoral des Erntens 
zu einer Pastoral des Säens 

In solcher Situation braucht es aus­
dauernde Motivation und belastbare Soli­
darität, um solchen Vorgängen nicht auf 
den Leim zu gehen und der Kostbarkeit 
der Berufung im Einzelnen treu zu blei­
ben. Vielleicht befinden wir uns in einer 
Phase, in der es gilt, von den scheinbar rei­
chen und selbstverständlichen Ernten und 
Erfolgen der volkskirchlichen Vergangen­
heit endgültig Abschied zu nehmen. Zu 
lernen ist eine Pastoral des Säens, die sich 
nicht in ideale Kirchenbilder verkrampft, 
sondern der Hoffnung im Vertrauen auf 
die Botschaft Jesu dient. 

Weiterführende Literatur: 

Den Blick für die Realitäten verbinden mit 

der theologischen Vision: 

Ottmar Fuchs u.a., Das Neue wächst. Radi­

kale Veränderungen in der Kirche, Mün­

chen 1995. 

Alois Schifferle (Hg.), Pfarrei in der Post­

moderne? Gemeindebildung in nach­

christlicher Zeit, Freiburg 1997. 

Erich Garhammer, Dem Neuen trauen. 

Perspektiven künftiger Gemeindearbeit, 

Graz 1996. 


Daraus gewinnen wir langen Atem. 
Der Erfolg, den wir unseren pastoralen 
Nah- und Fernzielen wünschen dürfen, 
hat uns allerdings keinen Treueeid ge­
schworen. Gefragt ist dennoch unsere 
Treue dem seelsorglichen Anliegen und 

Vgl. Hütet das Feuer. Die öffentliche Verantwortung der Theologie, in: Bulletin ET 15,2/2004, 
208-223. 
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der Sendung der IC gegenüber, se1 zeigt sıch dann, Wäas gewagt
diesem Zusammenhang daran erinnert, oder verweigert oder ob WIT uns geschont

dass WIr Menschen mıt unNnseTeN Fähigkei- oder ausgesetzt en Es wird sich annn
ten und Schwächen VO (Jott Jesu CTW: auch zeıgen, ob die Wege, die WITr glaubten
tet und geliebt werden. Gott rechnet mıt verantwortlich gehen sollen, sıch als dıe
der vordergründigen und hintergründigen Wege (‚ottes mıiıt uns bewährt en In
Wirklichkeit ın uns wıe WIr eben sind unserer eıt dürsten viele nach reihei
und uns rTleben Nur wI1ıe WIT „geschaf- und Gerechtigkeit und verspuren SPIr1-
fen  M sınd und UuNseTEe Freiheit oder tuellen Hunger. Es arten viele Menschen
verspielen, kann uUuNnNs (GJott erwarten. An- auf Seelsorger und Seelsorgerinnen, cdie
ers sınd WIr auch für ihn nicht „eT  —_ mıt ihnen gehen und €1 zu egen
lich‘“. So esehen können nıcht I1UT NSCIC werden (vgl. (Gen 12,1ff)
Begabungen und Charısmen, Fähigkeiten
und Berufsfreuden, sondern auch uUuNnsSeTC Der Autor: Leo Karrer, geb, 193/, Professor
Ängste, Störungen, Neurosen und Verär- für Pastoraltheologie der Universität Frı-

„kirchenproduktiv” Se1IN. Sıe CT- Ourg; wWwWar Präsident der Europäischen (E-
ZEeEUBECN Ja auch viele Sorten VOI Theologıe. sellscha für Katholische Theologie. Publi-
Aber Geiste Jesu können solche Erfah- katıonen WU. Handbuch der Praktıischen
rungen Ein  store für (GOttes irken und Gemeinmndearbeit, Freiburg Katholısche
sein kommen heute sSemn. Kirche chweiz. Der schwierige Weg In die

Bei solcher achlage gilt wohl Iber Zukunft, ribourg 199]; Die Stunde der
gehen und selber and anzulegen, aber Laı:en. Von der Würde eINES namenlosen

nıcht allein gehen, sondern mıt anderen Standes, Freiburg 999
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der Sendung der Kirche gegenüber. Es sei 
in diesem Zusammenhang daran erinnert, 
dass wir Menschen mit unseren Fähigkei­
ten und Schwächen vom Gott Jesu erwar­
tet und geliebt werden. Gott rechnet mit 
der vordergründigen und hintergründigen 
Wirklichkeit in uns - wie wir eben sind 
und uns erleben. Nur so, wie wir "geschaf­
fen" sind und unsere Freiheit wagen oder 
verspielen, kann uns Gott erwarten. An­
ders sind wir auch für ihn nicht "erhält­
lich". So gesehen können nicht nur unsere 
Begabungen und Charismen, Fähigkeiten 
und Berufsfreuden, sondern auch unsere 
Ängste, Störungen, Neurosen und Verär­
gerungen "kirchenproduktiv" sein. Sie er­
zeugen ja auch viele Sorten von Theologie. 
Aber im Geiste Jesu können solche Erfah­
rungen Einfallstore für Gottes Wirken und 
sein Ankommen heute sein. 

Bei solcher Sachlage gilt wohl, selber 
zu gehen und selber Hand anzulegen, aber 
nicht allein zu gehen, sondern mit anderen 

zusammen. Es zeigt sich dann, was gewagt 
oder verweigert oder ob wir uns geschont 
oder ausgesetzt haben. Es wird sich dann 
auch zeigen, ob die Wege, die wir glaubten 
verantwortlich gehen zu sollen, sich als die 
Wege Gottes mit uns bewährt haben. In 
unserer Zeit dürsten viele nach Freiheit 
und Gerechtigkeit und verspüren spiri­
tuellen Hunger. Es warten viele Menschen 
auf Seelsorger und Seelsorgerinnen, die 
mit ihnen gehen und dabei zum Segen 
werden (vgl. Gen 12,lff). 

Der Autor: Leo Karrer, geb. 1937, Professor 
für Pastoraltheologie an der Universität Fri­
bourg; war Präsident der Europäischen Ge­
sellschaft für Katholische Theologie. Publi­
kationen u.a.: Handbuch der Praktischen 
Gemeindearbeit, Freiburg 1990; Katholische 
Kirche Schweiz. Der schwierige Weg in die 
Zukunft, Fribourg 1991; Die Stunde der 
Laien. Von der Würde eines namenlosen 
Standes, Freiburg 1999. 
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OrIS Nauer

Seelsorge In den säkularisierten Niederlanden

Die Niederlande gehören Zu den säkularısiertesten Ländern Europas.
Gerade deshalb könnte eın Blick auf die Pastoral In diesem Land interes-

Aspekte aufzeigen, Wır haben die Pastoraltheologin Doris Nauer VoOoO  -
der Universität Tilburg gebeten, uns einen Einblick die dortige Sıtuation
der Seelsorge geben. (Redaktion)

Bestandsautnahme Tendenzen abhängigkeitskampf das katholische
Spanien) erlangte In den Niederlanden der

Im olgenden möchte ich einige Im- calvinıstisch gefärbte Protestantismus den
pressionen über die spezifische Sıtuation Status einer Staatskirche. Erst Begınn
christliıcher Seelsorge ın den Niederlanden des Jahrhunderts er der Kathaolıi-
zusammenftragen. Ich tue dies aus der ZISMUS 1Im Kontext der genannten Ver-
Sıcht einer Praktıiıschen Theologin, die säulung eine Rehabilitation Letztere War

eine Emanzıpationsbewegung, die Men-der Theologischen Tilburg ın
Kontakt mıt SeelsorgerInnen Vor Ort‘ schen ermöglichte, sich ın ihrer jeweiligen
Grundlagenforschung betreibt.' Konfession Ööffentlich beheimaten. Fak-

‚Von außen ommend‘ aute ich tisch aber Tie diese Versäulungs-
natürlich Gefahr, Wichtiges übersehen. strategıe dazu, dass Nıederländer über
Andererseits nehme ich aber auch ınge ihren Glauben gleichgeschaltet, VO der
wahr, die für nsider nıcht erwähnenswert lege bis ZUT re 1n all ihren eDensbe-
erscheinen un gerade deshalb interessant reichen (Arbeit, Freizeıit, Vereine, amılıe,
sein können für deutschsprachige LeserIn- Erziehung, edıen konfessionell ein-
NeCeN. gleic. ich professionelle ‚christ- gebunden und kontrolliert wurden. Per-
lıche‘ Seelsorge IM lıc habe, werde iıch sönliche Identität wurde deckungsgleich

mıiıt konftessioneller Identität, wobei nichtaufgrun meiner konfessionellen Be-
schränktheit teilweise auftf katholische Seel- das Privatleben, sondern auch ur

fokussieren. und Politik als (janze relig1ös durchträn.

Säkularisierte Niederlande Begreift [an Säkularisation als Ver-
weltlichung 17} dem SInn, dass die eligıon

„Di1e Nıederlande hatten ımmer eın ıhren Finfluss auf Staat, Gesellscha und
unverwechselbares religiöses Auf- Individuum einbüßt, dann siınd die Niıe-
grun ihrer Entstehungsgeschichte (Un- derlande gegenwärtig eines der äkuları-

olgende Überlegungen verdanken sıch auch Gesprächen, die ich mıt SeelsorgerInnen (3,
Rieke Mes), meınem Vorgänger (Tjeu van Knippenberg) und dem Verantwortlichen für katho-
lische Militär- und Gefängnisseelsorge TrE| lersel) tführen durfte
Ulrich uth, Nıederlande. Die Entkirchlichung geht welter, ın 503—605, 603
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Doris Nauer 

Seelsorge in den säkularisierten Niederlanden 

• Die Niederlande gehören zu den säkularisiertesten Ländern Europas. 
Gerade deshalb könnte ein Blick auf die Pastoral in diesem Land interes­
sante Aspekte aufzeigen. Wir haben die Pastoraltheologin Doris Nauer von 
der Universität Tilburg gebeten, uns einen Einblick in die dortige Situation 
der Seelsorge zu geben. (Redaktion) 

Bestandsaufnahme - Tendenzen 

Im Folgenden möchte ich einige Im­
pressionen über die spezifische Situation 
christlicher Seelsorge in den Niederlanden 
zusammentragen. Ich tue dies aus der 
Sicht einer Praktischen Theologin, die an 
der Theologischen Fakultät Tilburg in 
Kontakt mit SeelsorgerInnen ,vor Ort' 
Grundlagenforschung betreibt. I 

,Von außen kommend' laufe ich 
natürlich Gefahr, Wichtiges zu übersehen. 
Andererseits nehme ich aber auch Dinge 
wahr, die für Insider nicht erwähnenswert 
erscheinen und gerade deshalb interessant 
sein können für deutschsprachige LeserIn­
nen. Obgleich ich professionelle ,christ­
liche' Seelsorge im Blick habe, werde ich 
aufgrund meiner konfessionellen Be­
schränktheit teilweise auf katholische Seel­
sorge fokussieren. 

Säkularisierte Niederlande? 

"Die Niederlande hatten immer ein 
unverwechselbares religiöses Profil." 2 Auf­
grund ihrer Entstehungsgeschichte (Un­

abhängigkeitskampf gegen das katholische 
Spanien) erlangte in den Niederlanden der 
calvinistisch gefärbte Protestantismus den 
Status einer Staatskirche. Erst zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts erfuhr der Katholi­
zismus im Kontext der so genannten ,Ver­
säulung' eine Rehabilitation. Letztere war 
eine Emanzipationsbewegung, die es Men­
schen ermöglichte, sich in ihrer jeweiligen 
Konfession öffentlich zu beheimaten. Fak­
tisch aber führte genau diese Versäulungs­
strategie dazu, dass Niederländer über 
ihren Glauben gleichgeschaltet, von der 
Wiege bis zur Bahre in all ihren Lebensbe­
reichen (Arbeit, Freizeit, Vereine, Familie, 
Erziehung, Medien ... ) konfessionell ein­
gebunden und kontrolliert wurden. Per­
sönliche Identität wurde deckungsgleich 
mit konfessioneller Identität, wobei nicht 
nur das Privatleben, sondern auch Kultur 
und Politik als Ganze religiös durchtränkt 
waren. 

Begreift man Säkularisation als Ver­
weltlichung in dem Sinn, dass die Religion 
ihren Einfluss auf Staat, Gesellschaft und 
Individuum einbüßt, dann sind die Nie­
derlande gegenwärtig eines der säkulari-

Folgende überlegungen verdanken sich auch Gesprächen, die ich mit SeelsorgerInnen (v.a. 

Rieke Mes), meinem Vorgänger (Tjeu van Knippenberg) und dem Verantwortlichen für katho­

lische Militär- und Gefangnisseelsorge (Fred van Iersel) führen durfte. 

Ulrich Ruth, Niederlande. Die Entkirchlichung geht weiter, in: HK 54 (2000), 603-605, 603. 
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siertesten Länder Mitteleuropas! Während ChristInnen en ıhr Christ-Sein zuneh-
die Staatskirche ( Hervormde ET auf- mend außerhalb der beiden Rest-Volkskir-
grun innerprotestantischer Kirchenspal- chen. €l lassen sıch dreı Tendenzen be-
[ungen ( Gereformerde Kerk:; Lutherische obachten: Hauptsächlich Mitglieder der
Kerk. und der 1m 20 Jahrhundert rasanıt evangelischen Kirchen, die sich 2004 ın der
fortschreitenden Ent-Säulung ihren ersten ‚Protestantse Kerk Van Nederland‘ wıeder-
Säkularisierungsschub bereits Miıtte dieses vereinigt aben, suchen Anschluss stark
Jahrhunderts hınter sıch hatte 50% Mıt- tradıitions- und erfahrungsbetonte CVan-

gliederverlust), gerieten die Katholiken elıkale beziehungsweise charısmatische
erst ın den 1 960er Jahren ın den Säkuları- Gruppierungen und Sekten. Deren Erstar-
sierungsstrudel.‘ ken prägt die religiöse Landschaft immer

Gehörten 979 noch 58 % der nıeder- sıchtbarer mıiıt Ehemals katholische
ländischen Bevölkerung christlichen Kır- Kirchenmitgheder schließen sıch ZUSam-

chen sind gegenwärtig 38 % der [NECMN christliıchen Zirkeln, Gebetsgrup-
C 16,5 Millionen EinwohnerInnen, wobei pCHh und Lebensgemeinschaften bezie-
Katholiken prozentual dominıeren hungsweise suchen spirituell schluss
TIraut Ian Prognosen IM Blick aut das eın e1silıches Zentrum oder Kloster.
Jahr 2020, dann wırd dıe Zahl der Kır- ChristInnen leben ıhren Glauben auf
chenmitglieder auf 27% sınken.‘ Die synkretistisch gefärbte Manıer, ohne dabei
Ent-Kirchlichung scheint unaufhaltsam (dauerhaften Kirchen- oder (G(Gemen1n-
voranzuschreiten. och auch die ehrnel schaftsanschluss suchen.
derjenigen; die ihre Kirchenzugehörigkeıt Und ebenso wenig lässt sıch der

Schluss ziehen,; dass dıe Niederlande keinnoch ımmer UTrC freiwillige inanzbeiı-
trage dokumentieren, nımmt nıcht mehr relig1öses Land mehr sınd. Anton Van

teil Kirchenleben er 5() % der Kır- arskamp stellt vielmehr die ese auf,
chenmitglieder besuchen Z7u eispie ass der Säkularisierungsprozess indivi-
keinen Gottesdienst mehr: NUur noch 19  S duelle Religiosität geradezu Öördert.® Die
lassen hre Kinder taufen). Das kirchlich mıiederländıs: Gesellschaft als anze ıst
organisierte Christentum steckt somıt ın demnach Vo einer eNOTIMEN religiös-
einer tiefen Krise. weltanschaulichen Pluralität und Toleranz

Daraus lässt sıch jedoch nıcht der gekennzeichnet, wobe:i Religion/Spiritua-
chluss zıehen, dass die Niederlande Insge- lıtät prinzıpilel]l als Privatsache angesehen
sarmnıt als eın post-christliches Land Velr- wırd.’ Weıl sıch inzwischen aber 86 der
stehen sınd. Kiırchenaustritt und Kırchen Bevölkerung zu siam bekennen, weıl
distanz dokumentieren nämlich nicht, Moscheen in fast allen tädten prominent
dass Menschen sich als unchristlich ein- platzıert sind, während chrıstlıche (‚ottes-
stufen. Im Gegenteil! Niederländische häuser immer häufiger zweckentfremdet

Vgl Gerard Groener, Ingewi)jd toegewijd, Zoetemeer 2003, 130
Vgl aktuelle Statistiken und rognosen des Sociaal Cultureel Planbureau Nederland‘ und
des ‚KASKI-Instituts’ (info@kaskı.ru.nl), deren hlen jedoch voneinander abweichen.

NION Van Harskamp, Het nieuw-relıgleuze verlangen, mpen, 2000, 135—-175
Vgl ebd., 111
Vgl Erik Borgma d.y Hunkering aar heelheid. ()ver meuwe relıgı0sitelt ın Nederland, Budel
2003
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siertesten Länder Mitteleuropas! Während 
die Staatskirche (Hervormde Kerk) auf­
grund innerprotestantischer Kirchenspal­
tungen (Gereformerde Kerk; Lutherische 
Kerk... ) und der im 20. Jahrhundert rasant 
fortschreitenden Ent-Säulung ihren ersten 
Säkularisierungs schub bereits Mitte dieses 
Jahrhunderts hinter sich hatte (50 % Mit­
gliederverlust) , gerieten die Katholiken 
erst in den 1960er Jahren in den Säkulari­
sierungsstrudel.3 

Gehörten 1979 noch 58 % der nieder­
ländischen Bevölkerung christlichen Kir­
chen an, so sind es gegenwärtig 38 % der 
ca. 16,3 Millionen EinwohnerInnen, wobei 
Katholiken prozentual dominieren (18%). 
Traut man Prognosen im Blick auf das 
Jahr 2020, dann wird die Zahl der Kir­
chenmitglieder auf ca. 27% sinken.' Die 
Ent-Kirchlichung scheint unaufhaltsam 
voranzuschreiten. Doch auch die Mehrheit 
derjenigen, die ihre Kirchenzugehörigkeit 
noch immer durch freiwillige Finanzbei­
träge dokumentieren, nimmt nicht mehr 
teil am Kirchenleben (über 50% der Kir­
chenmitglieder besuchen zum Beispiel 
keinen Gottesdienst mehr; nur noch 19 % 
lassen ihre Kinder taufen). Das kirchlich 
organisierte Christentum steckt somit in 
einer tiefen Krise. 

Daraus lässt sich jedoch nicht der 
Schluss ziehen, dass die Niederlande insge­
samt als ein post-christliches Land zu ver­
stehen sind. Kirchenaustritt und Kirchen­
distanz dokumentieren nämlich nicht, 
dass Menschen sich als unchristlich ein­
stufen. Im . Gegenteil! Niederländische 

ChristInnen leben ihr Christ-Sein zuneh­
mend außerhalb der beiden Rest-Volkskir­
chen. Dabei lassen sich drei Tendenzen be­
obachten: 1. Hauptsächlich Mitglieder der 
evangelischen Kirchen, die sich 2004 in der 
,Protestantse Kerk van Nederland' wieder­
vereinigt haben, suchen Anschluss an stark 
traditions- und erfahrungsbetonte evan­
gelikale beziehungsweise charismatische 
Gruppierungen und Sekten. Deren Erstar­
ken prägt die religiöse Landschaft immer 
sichtbarer mit.5 2. Ehemals katholische 
Kirchenmitglieder schließen sich zusam­
men zu christlichen Zirkeln, Gebetsgrup­
pen und Lebensgemeinschaften bezie­
hungsweise suchen spirituell Anschluss an 
ein Geistliches Zentrum oder Kloster. 
3. Christinnen leben ihren Glauben auf 
synkretistisch gefärbte Manier, ohne dabei 
(dauerhaften) Kirchen- oder Gemein­
schaftsanschluss zu suchen. 

Und ebenso wenig lässt sich der 
Schluss ziehen, dass die Niederlande kein 
religiöses Land mehr sind. Anton van 
Harskamp stellt vielmehr die These auf, 
dass der Säkularisierungsprozess indivi­
duelle Religiosität geradezu fördert." Die 
niederländische Gesellschaft als Ganze ist 
demnach von einer enormen religiös­
weltanschaulichen Pluralität und Toleranz 
gekennzeichnet, wobei Religion/Spiritua­
lität prinzipiell als Privatsache angesehen 
wird.' Weil sich inzwischen aber 5,8 % der 
Bevölkerung zum Islam bekennen, weil 
Moscheen in fast allen Städten prominent 
platziert sind, während christliche Gottes­
häuser immer häufiger zweckentfremdet 

Vgl. Gerard Groener, Ingewijd en toegewijd, Zoetemeer 2003, 130. 

Vgl. aktuelle Statistiken und Prognosen des ,Sociaal en Cultureel Planbureau Nederland' und 

des ,KASKI-Instituts' (info@kaski.ru.nl) , deren Zahlen jedoch voneinander abweichen. 


5 	 Vgl. Anton van Harskamp, Het nieuw-religieuze verlangen, Kampen, 2000, 135-175. 
6 	 Vgl. ebd., 111. 
7 	 Vgl. Erik Borgma u. a., Hunkering naar heelheid. Over nieuwe religiositeit in Nederland, Budel 

2003. 
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werden beziehungsweise vertallen, weil die lıche Priester ( dominee) Katholische Seel-
Gewaltbereitschaft tundamentalistı- sorgerInnen sind geweihte männlıche
schen usiiımen zunımmt, wıe der ord Priester pastoor) beziehungsweise 1ako-

Filmemacher Theo Van Gogh ın der (diaken), LaientheologInnen ( pastoral
Jüngsten Vergangenheit eindringlich de- werker) oder Mönche/Nonnen monnık/
monstriert hat,; werden zunehmend poli- non), Unabhängig Vo Weihestatus be-
tische) Stimmen laut, die entweder eine zeichnen siıch die meisten SeelsorgerInnen
Oftmals ebenso tundamentalıstisch AaNSC- selbst als pastor.
auchte Besinnung auf die christliche Re- Die Zusammenarbeit katholischer
lıgıon als Kulturerbe eintordern oder alle Laien und Kleriker ıst Vo  - der nıederländi-
Religionen und Weltanschauungen mit- schen Bischotskonferenz selmt 999 C]  —
samt deren Beauftragten aUuUSs öffentlichen gelt, dass el [ henste als komplementär
Institutionen grundsätzlıch verbannt s - anzusehen sınd. ugleic jedoch wırd test-
hen wollen. gehalten, ass bestimmite Aufgaben, wıe

Zusammentassend heißt dies Die ZuU Beispiel die Predigt In der Eucharis-
Nıiederlande sind ra säkularisiert und tiefeier LaientheologInnen ausnahmslos
ennoch beziehungswelse gerade eshalb untersagt sınd, während Zu eispie bei
eın Land, in dem indıvyıduelle Religiosität der Taufspendung oder der ankensal-
boomt.,. wobei Themen rund Religion bung Ausnahmen möglich sind.* In der
und Fundamentalismus immer kontrover- Alltagsrealität wird diese Regelung VOon

scCr diskutiert werden. Diözese Diözese unterschiedlich strikt
eingehalten beziehungsweise kontrolliert.

SeelsorgerInnen Die geforderte Ergänzung VO Laijen und
Priestern basıert auf der Annahme, dass

Professionelle eelsorge zielzorg) wird genügen; geweihte Amtsträger und DaS-
in den Niederlanden zumeiıst als pastorales torale Mitarbeiter vorhanden sınd Fakt
Handeln ( pastoraat) oder als Geistliche jedoch Ist, dass sowohl cdie Zahl der Pries-
Versorgung (geesteliyke verzorging) be teramtskandıidaten, die zunehmend nıcht

mehr A Universitäten, sondern Pries-zeichnet. Während pastoraat gebraucht
ırd ZUFC Umschreibung der Gemeinde- tersemıinaren unterrichtet werden, als auch
seelsorge ( parochiepastoraat) beziehungs- die Zahl der Theologiestudierenden kon-
e1ise spezieller Formen der Kategorial- tinuzerlich abnımmt. Dem Nachwuchs-
seelsorge ( categortaalpastoraat), wird ge  - problem wiırd hauptsächlich adurch be
telijke verzorging hauptsächlich benutzt gegnel, dass pensionlerte oder ‚Importier-
Zur Beschreibung Von Seelsorge ıIn säku- te Priester ın die Seelsorge eingebunden
laren Einrichtungen der Gesundheitsfür- beziehungsweise attraktivere, das el

auch zeıitlich verkürzte Theologie-Stu-
Protestantische SeelsorgerInnen siınd diengänge auf Uniwversitäts- un Fach-

zumeılnst geweıhte weıbliche oder mann- hochschulniveau angeboten werden.”

R Vgl Meewerken in het pas{toraal, Beleidsnota bi) de ‚Instructie OVET enigegbetreffende de
medewerking Varnl lekengelovigen aan het dienstwerk Van de priesters. Nederlandse Bischop-
penconferentie 1999
Vgl Ulrich Ruth, Nıederlande: Die Bischöte und ihre Pastoralreferenten, in HEK 53 999),
551—-553, 553
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werden beziehungsweise verfallen, weil die 
Gewaltbereitschaft unter fundamentalisti­
schen Muslimen zunimmt, wie der Mord 
am Filmemacher Theo van Gogh in der 
jüngsten Vergangenheit eindringlich de­
monstriert hat, werden zunehmend (poli­
tische) Stimmen laut, die entweder eine 
(oftmals ebenso fundamentalistisch ange­
hauchte) Besinnung auf die christliche Re­
ligion als Kulturerbe einfordern oder alle 
Religionen und Weltanschauungen mit­
samt deren Beauftragten aus öffentlichen 
Institutionen grundsätzlich verbannt se­
hen wollen. 

Zusammenfassend heißt dies: Die 
Niederlande sind radikal säkularisiert und 
dennoch beziehungsweise gerade deshalb 
ein Land, in dem individuelle Religiosität 
boomt, wobei Themen rund um Religion 
und Fundamentalismus immer kontrover­
ser diskutiert werden. 

Seelsorgerinnen 

Professionelle Seelsorge (zielzorg) wird 
in den Niederlanden zumeist als pastorales 
Handeln (pastoraat) oder als Geistliche 
Versorgung (geestelijke verzorging) be­
zeichnet. Während pastoraat gebraucht 
wird zur Umschreibung der Gemeinde­
seelsorge (parochiepastoraat) beziehungs­
weise spezieller Formen der Kategorial­
seelsorge (categoriaalpastoraat), wird gees­
telijke verzorging hauptsächlich benutzt 
zur Beschreibung von Seelsorge in säku­
laren Einrichtungen der Gesundheitsfür­
sorge. 

Protestantische SeelsorgerInnen sind 
zumeist geweihte weibliche oder männ­

liche Priester (dominee). Katholische Seel­
sorgerInnen sind geweihte männliche 
Priester (pastoor) beziehungsweise Diako­
ne (diaken), LaientheologInnen (pastoral 
werker) oder Mönche/Nonnen (monnik/ 
non). Unabhängig vom Weihestatus be­
zeichnen sich die meisten SeelsorgerInnen 
selbst als pastQr. 

Die Zusammenarbeit katholischer 
Laien und Kleriker ist von der niederländi­
schen Bischofskonferenz seit 1999 so gere­
gelt, dass beide Dienste als komplementär 
anzusehen sind. Zugleich jedoch wird fest­
gehalten, dass bestimmte Aufgaben, wie 
zum Beispiel die Predigt in der Eucharis­
tiefeier LaientheologInnen ausnahmslos 
untersagt sind, während zum Beispiel bei 
der Taufspendung oder der Krankensal­
bung Ausnahmen möglich sind.8 In der 
Alltagsrealität wird diese Regelung von 
Diözese zu Diözese unterschiedlich strikt 
eingehalten beziehungsweise kontrolliert. 
Die geforderte Ergänzung von Laien und 
Priestern basiert auf der Annahme, dass 
genügend geweihte Amtsträger und pas­
torale Mitarbeiter vorhanden sind. Fakt 
jedoch ist, dass sowohl die Zahl der Pries­
teramtskandidaten, die zunehmend nicht 
mehr an Universitäten, sondern an Pries­
terseminaren unterrichtet werden, als auch 
die Zahl der Theologiestudierenden kon­
tinuierlich abnimmt. Dem Nachwuchs­
problem wird hauptsächlich dadurch be­
gegnet, dass pensionierte oder ,importier­
te' Priester in die Seelsorge eingebunden 
beziehungsweise attraktivere, das heißt 
auch zeitlich verkürzte Theologie-Stu­
diengänge auf Universitäts- und Fach­
hochschulniveau angeboten werden! 

8 	 Vgl. Meewerken in het pastoraat. Beleidsnota bij de ,1nstructie over enige vragen betreffende de 
medewerking van lekengelovigen aan het dienstwerk van de priesters'. Nederlandse Bischop­
penconferentie 1999. 

9 	 Vgl. UZrich Ruth, Niederlande: Die Bischöfe und ihre Pastoralreferenten, in: HK 53 (1999), 
551-553,553. 
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Gemeindeseelsorge Reintegration diakonaler Autfgabenstel-
ungen 1n die Gemeindeseelsorge, das be-

Gegenwärtig arbeıten SeelsorgerInnen deutet Verstärkung des optionalen rand-
In ungefähr 3000 evangelischen und 400 kırchlichen und gesellschaftspolitischen
katholischen Gemeinnden. ufgrun, der seelsorglichen Engagements mit entspre-

hender Öffentlichkeits- un Netzwerktä-Kırchenaustritte und des damit einherge-
henden Rückgangs der finanziellen Beıiträ- tigkeit. Ernstnehmen der relıgiösen Be-

dürfnısse der Menschen 1n und außerhalbgc der Gemeindemitglieder (keine Kır-
chensteuer!), aufgrund des Überangebotes der Gemeınnden, das heißt Intensivierung

Kirchengebäuden und der kontinujerli- der erfahrungsnahen mystagogisch-spiri-
chen Abnahme kirchlichen Personals ist uvellen egleitung Von Gemeindemitglie-
bisher hauptsächlich der Weg struktureller dern sOWwl1e Schaffung VOnNn niedrigschwel-
Reorganisatıon beschritten worden: Er- igen religiös-rituellen Angeboten, die
richtung VOII Seelsorgeeinheiten; chaf- partielle Gemeilndezugehörigkeit ermöglı-
fung VO Seelsorgeteams:; Aktivierung von chen. Intensivierung iınterkonfessionel-
trenamtlichen, die auch katechetische, ler und interreligıöser Kooperation,
hıturgische und pastorale Aufgaben wıe Gemeinden aubwürdigen Orten gE-
ZU eispie. Beerdigungsfeiern überneh- lebter (chrıstliıcher) Religiosität
men. “ Nach Gerard Groener hat dieser chen
Reorganısationsprozess aber keine tiefge- Inwieweit diese Entwicklungen eine

flächendeckende Kurskorrektur innerhalben Revitalisierung christlicher (Jemein-
den bewirkt, sondern eher VO  - inhaltli- der Gemeindeseelsorge auslösen können,
chen Kurskorrekturen abgelenkt. Dıiese wird entscheidend davon abhängen, wI1e
jedoch stehen ringen sollen (Jemenn- sıch die in den Nıederlanden extrem fühl-
den aufgrun; ihrer sakramental-liturgi- bare pannung zwischen einer Erneue-
scher Binnenfhixierung nıcht ımplodieren.'' rungsbewegung, die sıch dem Zweıten Va-
5Spuren der notwendigen Kurskorrektur tikanıschen Konzıl verdankt, und ent-
sınd bereits erkennbar, wobel jedoch sprechenden Gegenbewegungen, die sich
bistums- und personenabhängig er- der ebenso notwendigen Kontinuitätssi-
schiedliche Wege eingeschlagen werden: erung verschrieben aben, austariıert
aralle zu ädoyer für eine verstärkte werden können. Vıeles wırd also auch
Re-Evangelısierung, die eine ach außen davon abhängen, ob verkrustete Polarisie-
gerichtete missionarische Einfärbung seel- rTungen überwunden, eın uchtbarer Aus-
sorglichen andelns einfordert, wird der tausch zwischen Kırchenleitung, Seelsor-
Ruf nach der Selbst-Evangelisierung christ- gerInnen, Priesterseminaren, pastoralen
liıcher Gemeinden ımmer lauter. Die Rück- Ausbildungs- und Fortbildungsinstituten
besinnung auf die christliche Identität sowle Praktischen TheologInnen gesucht
seelsorglichen Handelns en dabe!i den beziehungsweise ob gemeiınsam ekklesio-
1C auf olgende, einander ergänzende logische Grundlagenarbeit geleistet WeTr-

den kann.Handlungsstrategien:
Zum Beispiel ‚De Regenboog‘, ıne parochiefederatie aQUus Gemeinden IM Bıstum Rotterdam,
die 584 Kırchenmitglieder, acht Kirchengebäude üund eın eam VO  - Zzweiı Priestern und weı
Laientheologen umfasst.
Vgl Gerard roener, (s. Anm. 3), 192/ 133
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Gemeindeseelsorge 

Gegenwärtig arbeiten Seelsorgerinnen 
in ungefähr 3000 evangelischen und 1400 
katholischen Gemeinden. Aufgrund der 
Kirchenaustritte und des damit einherge­
henden Rückgangs der finanziellen Beiträ­
ge der Gemeindemitglieder (keine Kir­
chensteuer!), aufgrund des überangebotes 
an Kirchengebäuden und der kontinuierli­
chen Abnahme kirchlichen Personals ist 
bisher hauptsächlich der Weg struktureller 
Reorganisation beschritten worden: Er­
richtung von Seelsorgeeinheiten; Schaf­
fung von Seelsorgeteams; Aktivierung von 
Ehrenamtlichen, die auch katechetische, 
liturgische und pastorale Aufgaben wie 
zum Beispiel Beerdigungsfeiern überneh­
men. lo Nach Gerard Groener hat dieser 
Reorganisationsprozess aber keine tiefge­
hende Revitalisierung christlicher Gemein­
den bewirkt, sondern eher von inhaltli­
chen Kurskorrekturen abgelenkt. Diese 
jedoch stehen dringend an, sollen Gemein­
den auf grund ihrer sakramental-liturgi­
scher Binnenfixierung nicht implodieren." 
Spuren der notwendigen Kurskorrektur 
sind bereits erkennbar, wobei jedoch 
bistums- und personenabhängig unter­
schiedliche Wege eingeschlagen werden: 
Parallel zum Plädoyer für eine verstärkte 
Re-Evangelisierung, die eine nach außen 
gerichtete missionarische Einfärbung seel­
sorglichen Handelns einfordert, wird der 
Ruf nach der Selbst -Evangelisierung christ­
lieh er Gemeinden immer lauter. Die Rück­
besinnung auf die christliche Identität 
seelsorglichen Handeins lenkt dabei den 
Blick auf folgende, einander ergänzende 
Handlungsstrategien: 

1. Reintegration diakonaler AufgabensteI­
lungen in die Gemeindeseelsorge, das be­
deutet Verstärkung des optionalen rand­
kirchlichen und gesellschaftspolitischen 
seelsorglichen Engagements mit entspre­
chender Öffentlichkeits- und Netzwerktä­
tigkeit. 2. Ernstnehmen der religiösen Be­
dürfnisse der Menschen in und außerhalb 
der Gemeinden, das heißt Intensivierung 
der erfahrungsnahen mystagogisch-spiri­
tuellen Begleitung von Gemeindemitglie­
dern sowie Schaffung von niedrigschwel­
ligen religiös-rituellen Angeboten, die 
partielle Gemeindezugehörigkeit ermögli­
chen. 3. Intensivierung interkonfessionel­
ler und interreligiöser Kooperation, um 
Gemeinden zu glaubwürdigen Orten ge­
lebter (christlicher) Religiosität zu ma­
chen. 

Inwieweit diese Entwicklungen eine 
flächendeckende Kurskorrektur innerhalb 
der Gemeindeseelsorge auslösen können, 
wird entscheidend davon abhängen, wie 
sich die in den Niederlanden extrem fühl­
bare Spannung zwischen einer Erneue­
rungsbewegung, die sich dem Zweiten Va­
tikanischen Konzil verdankt, und ent­
sprechenden Gegenbewegungen, die sich 
der ebenso notwendigen Kontinuitätssi­
cherung verschrieben haben, austariert 
werden können. Vieles wird also auch 
davon abhängen, ob verkrustete Polarisie­
rungen überwunden, ein fruchtbarer Aus­
tausch zwischen Kirchenleitung, Seelsor­
gerinnen, Priesterseminaren, pastoralen 
Ausbildungs- und Fortbildungsinstituten 
sowie Praktischen TheologInnen gesucht 
beziehungsweise ob gemeinsam ekklesio­
logische Grundlagenarbeit geleistet wer­
den kann. 

10 	 Zum Beispiel ,De Regenboog', eine parochiefederatie aus 7 Gemeinden im Bistum Rotterdam, 
die 13584 Kirchenmitglieder, acht Kirchengebäude und ein Team von zwei Priestern und zwei 
Laientheologen umfasst. 

11 	 Vgl. Gerard Groener, (s. Anm. 3), 192/133. 
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ass sıch gerade die katholische Prak- Eın anderer Teil 1lıtar- und efäng-
tische Theologie gegenüber der (GJemenn- nısseelsorge) gegen wird AUs staatlıchen
deseelsorge konzeptionell bisher relativ ezahlt Hınter dieser Vorgehens-
zurück hielt, könnte daran hegen, dass Im welse steht die für die Niederlande typı
Kontext des /weıten Va  Nıschen Kon- sche und deshalb gesetzlich verankerte
zıls hauptsächlich Systematische Theolo- Überzeugung, dass 1ın staathchen Eınrıch-
AEN über pastorale Fragestellungen reflek- tungen alle Bürger Recht auf relig1ös-welt-
tıerten, ohne dabei die Verträglichkeit anschauliche Begleitung en Empirt-
mıt strukturellen Rahmenbedingungen sche Untersuchungen belegen, dass dieses
ausreichend bedacht en Hınzu Angebot gewünscht und dementspre-
kommt, dass die Praktische Theologie BE- en nachgefragt wırd.'® In logischer
rade ın den Niederlanden auf eine Konsequenz heißt dies aber, dass alle ge-
kurze Geschichte zurückblickt und hre sellschaftlich relevanten Religionen und
Konsolidierung als Empirische Praktische Weltanschauungen Personal in diese at-

eologie theologische Grundfragen eher liıchen Einrichtungen entsenden dürfen In
den Rand gedrängt hat der Gefängnisseelsorge, der gegenwärtig

1472 Menschen als geestelıjk Verzorgers/Das-
Kategorialseelsorge IOres Arbeit nden, sind daher wenıger als

die christlichen rsprungs (35 Ka-
Auch den Niederlanden gibt C3y ob- tholiken, 33 Protestanten). Die Mehrheit

wohl ın einer geringeren Ausdifferenzie- entstamımıı(tz! dem Humanısmus (31), dem
LUn als ın anderen europäischen [än- siam (32),; dem Hinduismus 4), dem Ju-
dern,; Kategorialseelsorge. Eın Teıl dieser dentum (5) SOWI1Ee anderen Glaubensge-
Ooftmals landestypischen Spezialseelsorge meinschaften (2) In der Milhtärseelsorge
(Auffangseelsorge, Ausländerseelsorge, Be- überwiegen zahlenmäßig dagegen och
triebsseelsorge, Seelsorge für rogenab- diejenigen, die 1Im christlichen Auftrag
hängige, Zirkusseelsorge, Jahrmarktseel- tätıg sind (55 Katholiken, 53 Protestan-
SOTBC, Flughafenseelsorge, Medienseel- ten) Da Vertreter des siam 1im Miılıtär bis-
SOTSC, Sen10renseelsorge, Schifffahrtsseel- her iıcht zugelassen sınd, verteiılen sıch
SOTRC, Studentenseelsorge, Touristenseel- der est auf Humanısten (38) Hindus (2)
SOTC, Wohnwagenseelsorge) wird VO den und en (2) Aufgrund bereits angekün-
Kirchen finanziert, wobei aufgrund der digter staatlicher Einsparungen wird der
Finanznot Mischfinanzierungen mıiıt Hılfe etzıge Stellenpoo künftig jedoch weder
Von öffentlichen beziehungsweise kırchli- haltbar noch ausbaubar sein.
chen Stiftungen, Östern und Betrieben
immer häufiger anzutreffen sind Nnsge- Seelsorge Im Gesundheitssektor
sarmnt zeichnet sıch ab, dass sich die christ-
lichen en Aaus der Kategorialseelsorge en der Gemeindeseelsorge ist dıes

der Gemeindeseelsorge zurück- in den Niederlanden der größte Arbeits-
zıehen. markt für SeelsorgerInnen. Er umfasst Kli-

12 Vgl zu Beispiel Leo prut Geestelijke verzorging 1n justitiele ınrıchtingen. KASKI Beleid-
sonderzoek, Nıjmwegen 2003, 148
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Dass sich gerade die katholische Prak­
tische Theologie gegenüber der Gemein­
deseelsorge konzeptionell bisher relativ 
zurück hielt, könnte daran liegen, dass im 
Kontext des Zweiten Vatikanischen Kon­
zils hauptsächlich Systematische Theolo­
gen über pastorale Fragestellungen reflek­
tierten, ohne dabei die Verträglichkeit 
mit strukturellen Rahmenbedingungen 
ausreichend bedacht zu haben. Hinzu 
kommt, dass die Praktische Theologie ge­
rade in den Niederlanden auf eine extrem 
kurze Geschichte zurückblickt und ihre 
Konsolidierung als Empirische Praktische 
Theologie theologische Grundfragen eher 
an den Rand gedrängt hat. 

Kategorialseelsorge 

Auch in den Niederlanden gibt es, ob­
wohl in einer geringeren Ausdiffereniie­
rung als in anderen europäischen Län­
dem, Kategorialseelsorge. Ein Teil dieser 
oftmals landestypischen Spezialseelsorge 
(Auffangseelsorge, Ausländerseelsorge, Be­
triebsseelsorge, Seelsorge für Drogenab­
hängige, Zirkusseelsorge, Jahrmarktseel­
sorge, Flughafenseelsorge, Medienseel­
sorge, Seniorenseelsorge, Schifffahrtsseel­
sorge, Studentenseelsorge, Touristenseel­
sorge, Wohnwagenseelsorge) wird von den 
Kirchen finanziert, wobei aufgrund der 
Finanznot Mischfinanzierungen mit Hilfe 
von öffentlichen beziehungsweise kirchli­
chen Stiftungen, Klöstern und Betrieben 
immer häufiger anzutreffen sind. Insge­
samt zeichnet sich ab, dass sich die christ­
lichen Kirchen aus der Kategorialseelsorge 
zugunsten der Gemeindeseelsorge zurück­
ziehen. 

Ein anderer Teil (Militär- und Gefäng­
nisseelsorge) dagegen wird aus staatlichen 
Mitteln bezahlt. Hinter dieser Vorgehens­
weise steht die für die Niederlande typi­
sche und deshalb gesetzlich verankerte 
Überzeugung, dass in staatlichen Einrich­
tungen alle Bürger Recht auf religiös-welt­
anschauliche Begleitung haben. Empiri­
sche Untersuchungen belegen, dass dieses 
Angebot gewünscht und dementspre­
chend nachgefragt wird. 12 In logischer 
Konsequenz heißt dies aber, dass alle ge­
sellschaftlich relevanten Religionen und 
Weltanschauungen Personal in diese staat­
lichen Einrichtungen entsenden dürfen. In 
der Gefängnisseelsorge, in der gegenwärtig 
142 Menschen als geestelijk verzorgers/pas­
tores Arbeit finden, sind daher weniger als 
die Hälfte christlichen Ursprungs (35 Ka­
tholiken, 33 Protestanten). Die Mehrheit 
entstammt dem Humanismus (31), dem 
Islam (32), dem Hinduismus (4), dem Ju­
dentum (5) sowie anderen Glaubensge­
meinschaften (2). In der Militärseelsorge 
überwiegen zahlenmäßig dagegen noch 
diejenigen, die im christlichen Auftrag 
tätig sind (55 Katholiken, 53 Protestan­
ten). Da Vertreter des Islam im Militär bis­
her nicht zugelassen sind, verteilen sich 
der Rest auf Humanisten (38), Hindus (2) 
und Juden (2). Aufgrund bereits angekün­
digter staatlicher Einsparungen wird der 
jetzige Stellenpool künftig jedoch weder 
haltbar noch ausbaubar sein. 

Seelsorge im Gesundheitssektor 

Neben der Gemeindeseelsorge ist dies 
in den Niederlanden der größte Arbeits­
markt für SeelsorgerInnen. Er umfasst Kli­

12 Vgl. zum Beispiel Lea Spruit, Geestelijke verzorging in justitiele inrichtingen. KASKI Beleid­
sonderzoek, Nijmwegen 2003,148. 
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niken, Psychiatrische Einrichtungen, Re- geestelıyk VETZOTSETS einzusetzen. Des We1-
habilitationszentren, Alten- und ege- zeichnet siıch ab, dass immer mehr
heime SOWIEe Behinderteneinrichtungen. christelijk geestelıjk VETZOTBECIS ohne rch-
Die Finanzlıerung erfolgt Im Rahmen des 1C Sendung arbeiten. Dies äng damit
öffentlichen Gesundheitssystems, das heißt USammmnen, dass Lai:entheologInnen In
über Krankenkassenbeiträge. Gesetzlich pd- manchen Diözesen die notwendige Sen-
rantiert dürfen geestelijk TZO unfer- dung prinzipiell verweigert wird bezie-
schiedlicher Religionszugehörigkeit un hungswelse dass etztere diese schlichtweg

nıcht mehr wollen. Immer mehr eelsor-
Weiterführende Literatur: gerInnen können oder wollen sich also
Gerard Groener, Ingewijd toegew1jd. nıcht mehr 1n der zweitausendjährigen
Profiel vorming van de parochiepastor, Glaubensgemeinschaft ıhrer Kirche ehnel-
/oetermeer 2003 aten, weshalb siE hre Tätigkeit zuneh-

mend als Einmann- beziehungsweise Eıin-
Weltanschauung Menschen 1n den B fraubetrie egreifen. [)ass sich hinter
nannten Einrichtungen spirituell beglei- dieser Entwicklung eın hochexplosives
ten. Gegenwärtig tun dies noch über 80 % Konfliktpotenzial verbirgt, ıst unüberseh-
christlich mothvıert. Die der huma- bar
nistisch, islamisch, hinduistisch oder Ju- Gegenwärtig sınd mehr als 800 geeste-
sch ausgerichteten geestel1i]k VETZOTSETS lijk ETZI einem Berufsverband frei-
ımmt angesichts der multirelig1ös un zusammengeschlossen. Letzterer hat
multikulturelli gefärbten Gesellschaft Je- ür alle geestelıjk VETZOTgETS eın relig10ns-
doch kontinuijerlich Die säkulare FEin- übergreifendes Dach-Konzept entwickelt,
richtung selbst legt das relig1öse TO 1n dem Sinngebung und ethische Beratung
ihrer geestelijk VETZOTSCIS fest, schreibt als Zielsetzung festgeschrieben sind.'*
Stellen aus und besetzt diese eigenständig,
weshalb Kirchen dıesbezüglıch kein Miıt-
spracherecht en. USDIIC

gleic gesetzlich vorgesehen Ist,
Aass geestelijk VETZOTSETS professionell aUsSs- In der Praktischen Theologie dagegen
gebildet un: VOon ıhrer jeweiligen Religi- dominiert gegenwärtig das Bestreben, die
OMNS- und Weltanschauungsgemeinschaft Unterschiede zwischen Religionen/Welt-
gesandt sein ollen, gibt 65 keine diesbe- anschauungen ausdrücklich benennen
zügliche Prüfinstanz. Gerade 1n Alten- und und ach eıner übergreifenden Theorie
Pflegeheimen i deshalb die Tendenz C1 - für geestelijke verzorging suchen."“
kennbar, ‚billiges‘ Personal, das €e. Mıt- Demnach gilt C5S, zunächst eın pezıti-
arbeiterInnen ohne unıversıtäre bezie- sches nzept für christelijk geestelıjke Ver-

hungsweise theologische Ausbildung als zorging entwickeln. Im Kontext dieser

Vgl die allgemeıne Definition Vo Geestelijke Verzorging, 1n Beroepsstandaard 0Or geestel1-
jke VETZOTBET ın zorginstellingen, VGV7Z-cahiers &s september 2003, 3; Johan Bouwer, Van de
kaart aar het gebied. Het domeınn Van de geestelijke verzorging, mpen 2003

|4 Gerben Heitink, Pastorale ZOT£, Kampen, 1998, 214.
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niken, Psychiatrische Einrichtungen, Re­
habilitationszentren, Alten- und Pflege­
heime sowie Behinderteneinrichtungen. 
Die Finanzierung erfolgt im Rahmen des 
öffentlichen Gesundheitssystems, das heißt 
über Krankenkassenbeiträge. Gesetzlich ga­
rantiert dürfen geestelijk verzorgers unter­
schiedlicher Religionszugehörigkeit und 

Weiterführende Literatur: 

Gerard Groener, Ingewijd en toegewijd. 

Profiel en vorming van de parochiepastor, 

Zoetermeer 2003 


Weltanschauung Menschen in den ge­
nannten Einrichtungen spirituell beglei­
ten. Gegenwärtig tun dies noch über 80 % 

christlich motiviert. Die Zahl der huma­
nistisch, islamisch, hinduistisch oder jü­
disch ausgerichteten geestelijk verzorgers 
nimmt angesichts der multireligiös und 
multikulturell gefärbten Gesellschaft je­
doch kontinuierlich zu. Die säkulare Ein­
richtung selbst legt das religiöse Profil 
ihrer geestelijk verzorgers fest, schreibt 
Stellen aus und besetzt diese eigenständig, 
weshalb Kirchen diesbezüglich kein Mit­
spracherecht haben. 

Obgleich gesetzlich vorgesehen ist, 
dass geestelijk verzorgers professionell aus­
gebildet und von ihrer jeweiligen Religi­
ons- und Weltanschauungsgemeinschaft 
gesandt sein sollen, gibt es keine diesbe­
zügliche Prüfinstanz. Gerade in Alten- und 
Pflegeheimen ist deshalb die Tendenz er­
kennbar, ,billiges' Personal, das heißt Mit­
arbeiterInnen ohne universitäre bezie­
hungsweise theologische Ausbildung als 

geestelijk verzorgers einzusetzen. Des Wei­
teren zeichnet sich ab, dass immer mehr 
christelijk geestelijk verzorgers ohne kirch­
liche Sendung arbeiten. Dies hängt damit 
zusammen, dass LaientheologInnen in 
manchen Diözesen die notwendige Sen­
dung prinzipiell verweigert wird bezie­
hungsweise dass letztere diese schlichtweg 
nicht mehr wollen. Immer mehr Seelsor­
gerinnen können oder wollen sich also 
nicht mehr in der zweitausendjährigen 
Glaubensgemeinschaft ihrer Kirche behei­
maten, weshalb sie ihre Tätigkeit zuneh­
mend als Einmann- beziehungsweise Ein­
fraubetrieb begreifen. Dass sich hinter 
dieser Entwicklung ein hochexplosives 
Konfliktpotenzial verbirgt, ist unüberseh­
bar. 

Gegenwärtig sind mehr als 800 geeste­
lijk verzorgers in einem Berufsverband frei­
willig zusammengeschlossen. Letzterer hat 
für alle geestelijk verzorgers ein religions­
übergreifendes Dach-Konzept entwickelt, 
in dem Sinngebung und ethische Beratung 
als Zielsetzung festgeschrieben sind." 

Ausblick 

In der Praktischen Theologie dagegen 
dominiert gegenwärtig das Bestreben, die 
Unterschiede zwischen Religionen/Welt­
anschauungen ausdrücklich zu benennen 
und nach einer übergreifenden Theorie 
für geestelijke verzorging zu suchen." 

Demnach gilt es, zunächst ein spezifi­
sches Konzept für christelijk geestelijke ver­
zorging zu entwickeln. Im Kontext dieser 

13 	 Vgl. die allgemeine Definition von Geestelijke Verzorging, in: Beroepsstandaard voor geesteli­
jke verzorger in zorginstellingen. VGVZ-cahiers 2, september 2003, 8; Johan Bouwer, Van de 
kaart naar het gebied. Het domein van de geestelijke verzorging, Kampen 2003. 

14 	 Vgl. Gerben Heitink, Pastorale Zorg, Kampen, 1998,214. 
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Bemühung iırd der alte Begriff zielzorg Kirchen insgesamt ın einem ra säku-
Neu entdeckt und nach einem multidi- larısierten Land wıe den Nıederlanden
mensionalen zielzorg-concept gefahndet." voranzutreiben.
Eın Konzept, ın dem diıe 1SC nıederlän-
dische Konzeptstärke (therapeutisch pasto-
raat), das heißt die seelsorgliche Ausrich- Die Autorin: Doriıs Nawuer, geb, 19562, Dr.
(ung auf das Individuum, ebenso Be- theo: habıl. un Dr. med.; ist se1it 2003 Pro-
rücksichtigung WwIıe der strukturelle, fessorın für Pastoraltheologie/Poimenik
gesellschatts- und sozialpolitische Aspekt der Theologischen Fakultät der Unwversität
VOnN Seelsorge (diakonisch pastoraat) und Tilburg/Niederlande.
die Begiınn dieses tikels angedeutete Publikationen U. Dorıs Nawuer, Kırchliche
religiös-spirituelle Sehnsucht postmoder- Kırchliche Seelsorgerinnen und Seelsorger
NT Niederländer mystagogıisch pastoraat). ım Psychiatrischen Krankenhaus?, ünster

Eın multidimensionales nzept und 1999; dies., eelsorge ım Widerstreit. Eın
die daraus olgende Alltagspraxis wird Kompendium, Stuttgart, ohlhammer 2001;
melnes Erachtens dazu beitragen können, dıes., Rainer Bucher. Franz er He.)
die Glaub-Würdigkeit christlicher eelsor- Praktische Theologie, Bestandsaufnahme
pC und damıiıt die Glaub-Würdigkeit der und Perspektiven, Stuttgart 200  n

15 V: I7eu 'Ün Knippenberg, Tussen aarı identiteit, Kampen, 1998; Darıs Nawuer, Van geeste-
ıjke verzorging aar christelijke zielzorg, Tilburg 200
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Bemühung wird der alte Begriff zielzorg 
neu entdeckt und nach einem multidi­
mensionalen zielzorg-concept gefahndet. 15 

Ein Konzept, in dem die typisch niederlän­
dische Konzeptstärke (therapeutisch pasto­

raat), das heißt die seelsorgliche Ausrich­
tung auf das Individuum, ebenso Be­
rücksichtigung findet wie der strukturelle, 
gesellschafts- und sozialpolitische Aspekt 
von Seelsorge (diakonisch pastoraat) und 
die zu Beginn dieses Artikels angedeutete 
religiös-spirituelle Sehnsucht postmoder­
ner Niederländer (mystagogisch pastoraat). 

Ein multidimensionales Konzept und 
die daraus folgende Alltagspraxis wird 
meines Erachtens dazu beitragen können, 
die Glaub-Würdigkeit christlicher Seelsor­
ge und damit die Glaub-Würdigkeit der 

Kirchen insgesamt in einem radikal säku­
larisierten Land wie den Niederlanden 
voranzutreiben. 

Die Autorin: Doris Nauer, geb. 1962, Dr. 

theol habil. und Dr. med., ist seit 2003 Pro­
fessorin für Pastoraltheologie!Poimenik an 

der Theologischen Fakultät der Universität 

TilburglNiederlande. 

Publikationen u.a. : Doris Nauer, Kirchliche 

Kirchliche Seelsorgerinnen und Seelsorger 

im Psychiatrischen Krankenhaus?, Münster 

1999; dies., Seelsorge im Widerstreit. Ein 
Kompendium, Stuttgart, Kohlhammer 2001; 

dies., Rainer Bucher, Franz Weber (Hg.): 

Praktische Theologie. Bestandsaufnahme 

und Perspektiven, Stuttgart 2005. 

15 Vgl. Tjeu van Knippenberg, Tussen naam en identiteit, Kampen, 1998; Doris Nauer, Van geeste­
lijke verzorging na ar christelijke zielzorg, Tilburg 2004. 
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Hadwig Müller

Seelsorge Im säkularisierten Frankreich
Beireiende Orientierung der egenwa und Evangelium

Um „Seelsorge 1n Bewegung” wahr- („acteurs pastorale”). €e1 lassen die
zunehmen, ist eın lic nach Frankreich Überlegungen einer „pastorale d’en-
heute lohnender denn Je. Dort ırd VON gendrement” Züge eines pastoralen Han-
einer „Pastoral der Zeugung  A } gesprochen. eins erkennen, die den 117 Begriff „Seel-
Was mıiıt dieser merkwürdig klingenden sorge” enthaltenen Akzenten entsprechen.‘

Bezeichnung gemeınt st, wirkt wıe eine
efreiung aus den Engführungen einer VOT- Um die Bewegung einer Pastoral

beschreiben, die sıch ın erster Linie ımnehmlıc auf sich selbst bezogenen Kirche
Bevor iıch einen andel ın der franzö- Dienst A den Menschen 11 einer jeweili-

sıschen Pastora|l beschreiben versuche, gen gesellschaftlichen Sıtuation sıeht, S:
möchte ıch einschränkend vorausschicken, chen die französischen Texte, die hier die
dass ich mich auf die pastorale Praxıs e1N- Grundlage bılden, nıcht VONn „MISS10N“,
zeiner Seelsorgerinnen und Seelsorger und sondern VvVon „decentrement“ Dieses schwer
auf pastoraltheologische Überlegungen übersetzende Wort für eine ewegung,
Vo  3 Autoren beziehe, die ihrerseits Seel- mıit der eın Subjekt, in Uunserem Fall die
sorge-Erfahrungen mitbringen.‘ rche, VOn sıch selbst als Miıtte und Ziel

uberdem möchte ich noch auf Un- des eigenen andelns weggeht, scheint
terschiede ın der Begrifflichkeit hinweisen. IMIr eine eindeutige Pointe 1 den allzu
Das Waort „pastorale” steht 1m Französi- schillernden Sprachgebrauch der Worte
schen für „Seelsorge” und „Pastoral”. Seel- „Mission“ und „missionarisch““ einzufüh-
sorgerinnen und Seelsorger sind ım All- reN; er schließe ich mich hiıer BCIT) die-
gemeinen „Handelnde 1n der Pastoral“ sCT Terminologie

„Pastorale d’engendrement”: Seit meinen ersten Besuchen A In der Diözese EvTYy höre und
lese ıch dieses Waort In der französischen Kirche und Theologie ımmer wieder als Leitmotiv
einer entscheidenden Wende in der Pastoral. 1e7 eziehe ıch ıch VOT allem auf die Jüngste
Veröffentlichung diesem Thema: Philippe Bacq/Christoph £0Da. (Hg.) Une nouvelle
chance DOUTF l’Evangile. Vers ı1E pastorale d’engendrement, Brüssel, Montreal, Parıs 2004 Da
Cie Autoren bewusst Von den Konnotationen ZU. Begriff „Zeugung” ausgehen (Z. ebd.,
16ff), spreche ıch VON „Pastoral der Zeugung”.
Außer der oben genannten Veröffentlichung iıch: Lumen Vitae Internationale Zeıitschrift
für Katechese und Pastoral 00 LB Paro1sse peut-elle Evangeliser?” Vgl meıine Rezensi-

1ın Pastoraltheologische Inftormationen (2004), 125128
Solche Akzente erkenne iıch 1n den verschiedenen Beiträgen Zur „Seelsorge der Zukunft“, PthI

(2003)
Die Unübersichtlichkeit, Ja Widersprüchlichkei der gegenwärtigen Rede VOon „Mission“ und
„mMissionarischer Pastoral“ bei dem letztjährigen Symposium der Konferenz der eutsch-
sprachigen Pastoraltheologinnen und Pastoraltheologen ın Innsbruck Themäa 1N€s Work-
shops. V Pthli (2004) 233472
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Hadwig Müller 

Seelsorge im säkularisierten Frankreich 

Befreiende Orientierung an der Gegenwart und am Evangelium 

Um "Seelsorge in Bewegung" wahr­
zunehmen, ist ein Blick nach Frankreich 
heute lohnender denn je. Dort wird von 
einer "Pastoral der Zeugung" I gesprochen. 
Was mit dieser - merkwürdig klingenden 
- Bezeichnung gemeint ist, wirkt wie eine 
Befreiung aus den Engführungen einer vor­
nehmlich auf sich selbst bezogenen Kirche. 

Bevor ich einen Wandel in der franzö­
sischen Pastoral zu beschreiben versuche, 
möchte ich einschränkend vorausschicken, 
dass ich mich auf die pastorale Praxis ein­
zelner Seelsorgerinnen und Seelsorger und 
auf pastoraltheologische Überlegungen 
von Autoren beziehe, die ihrerseits Seel­
sorge-Erfahrungen mitbringen.2 

Außerdem möchte ich noch auf Un­
terschiede in der Begrifflichkeit hinweisen. 
Das Wort "pastorale" steht im Französi­
schen für "Seelsorge" und "Pastoral". Seel­
sorgerinnen und Seelsorger sind im All­
gemeinen "Handelnde in der Pastoral" 

("acteurs en pastorale"). Dabei lassen die 
überlegungen zu einer "pastorale d'en­
gendrement" Züge eines pastoralen Han­
delns erkennen, die den im Begriff "Seel­
sorge" enthaltenen Akzenten entsprechen.' 

Um die Bewegung einer Pastoral zu 
beschreiben, die sich in erster Linie im 
Dienst an den Menschen in einer jeweili­
gen gesellschaftlichen Situation sieht, spre­
chen die französischen Texte, die hier die 
Grundlage bilden, nicht von "mission", 
sondern von "decentrement". Dieses schwer 
zu übersetzende Wort für eine Bewegung, 
mit der ein Subjekt, in unserem Fall die 
Kirche, von sich selbst als Mitte und Ziel 
des eigenen Handelns weggeht, scheint 
mir eine eindeutige Pointe in den allzu 
schillernden Sprachgebrauch der Worte 
"Mission" und "missionarisch'" einzufüh­
ren; daher schließe ich mich hier gern die­
ser Terminologie an. 

"Pastorale d'engendrement": Seit meinen ersten Besuchen (l998) in der Diözese Evry höre und 
lese ich dieses Wort in der französischen Kirche und Theologie immer wieder als Leitmotiv 
einer entscheidenden Wende in der Pastoral. Hier beziehe ich mich vor allem auf die jüngste 
Veröffentlichung zu diesem Thema: Philippe Bacq/Christoph Theobald (Hg.), Une nouvelle 
chance po ur I'Evangile. Vers une pastorale d'engendrement, Brüssel, Montreal, Paris 2004. Da 
die Autoren bewusst von den Konnotationen zum Begriff "Zeugung" ausgehen (z. B. ebd., 
16ff), spreche ich von "Pastoral der Zeugung". 
Außer der oben genannten Veröffentlichung nenne ich: Lumen Vitae. Internationale Zeitschrift 
für Katechese und Pastoral 1 (2004): "La paroisse peut-elle evangeliser?" (Vgl. meine Rezensi­
on in: Pastoraltheologische Informationen (PthI) 24 (2004), 125-128. 
Solche Akzente erkenne ich in den verschiedenen Beiträgen zur "Seelsorge der Zukunft", PthI 
23 (2003). 
Die Unübersichtlichkeit, ja Widersprüchlichkeit der gegenwärtigen Rede von "Mission" und 
"missionarischer Pastoral" war bei dem letztjährigen Symposium der Konferenz der deutsch­
sprachigen Pastoraltheologinnen und Pastoraltheologen in Innsbruck Thema eines Work­
shops. Vgl. PthI 25 (2004), 33-42. 
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Orientierung der Gegenwa (Janze der Gesellschaft manıtestiert, sırnd
auch €l innernal dieses Systems ak-

Auf en Ebenen pastoralen Han- zeptiert werden, dass Von einer „11-
eins; ın allen seelsorgerlichen Bezügen, ternen Säkularisierung des Katholizis-
ın en theologischen Reflexionen dieser mus“* gesprochen werden kann. nterne
Praxis, Von denen ich Kenntnis ekomme, Säkularısierung schheßt die theologische
finde ich iıh als Erstes: den ufmerksa- Lesart der Säkularisierung e1in: Das ıst
IMeN\N, kritischen, forschenden 1C' auf die eben jener Prozess, der die Erklärungen
Gegenwart, der siıch in iImmer kon- des Vatikanischen Konziıls epräagt und
kreten Beschreibungen auswirkt, ede Ana- dazu geführt hat, dass sıch dıe Kırche 1n
lyse wird als Einladung Zzu Überprüfen, eiıner symmetrischen Beziehung ZUF Ge-
Mitteilen, Fragen, gCHaUECETEN Beschreiben sellschaft wahrnimmt, VO.  »J der sıe viel über
und damit als Sprungbrett weıterge- die Geschichte der Menschheit lernen
henden Analysen wahrgenommen. Als 1IM- kann (GS5 44) un die s1E In ihrem eigen-
INeT NeUuUE Offnung für die gesellschaftliche ständigen Anderssein anerkennt. üngste
Siıtuation hat diese ynam ın sıch schon soziologische Forschungen ın Frankreich

Anregendes und Befreiendes ftür gehen jedoch ber die eben angesprochene
Seelsorge-Überlegungen. Zugleich befreit Bestimmung der Säkularisierung hinaus
dieses kritische pie zwischen dem SO710- und tellen die These Vo einer ultu-
logischen 1C auf die Gegenwart, der rierung des Katholizismus auf.” Dhiese be-
theologischen Diagnose un der Vision sagt, dass der kulturelle „Sockel“ UuUNnNsCIer

einer ıhr entsprechenden Seelsorge westeuropälschen Gesellschaften, der VOoO

einem Weıterdenken, das dem andel der Katholizismus geformt wegbricht.
gesellschaftlichen Sıtuation, die WIT mıiıt Dıie entscheidende rage ısSt NUN, wWäas

dem Wort Von der fortschreitenden Säkıu- dieses Wegbrechen des Katholizismus als
larısıerung meılnen, entspricht, Grundlage unserer Kultur bedeutet, Wenn

Säkularisierung als jener ange Prozess Inan RS theologisch hest.“ Damıt stellt sıch
der Kulturgeschichte ım westlichen Uro- zugleich die andere rage ob WIır VOnNn der
Pa, In dem sıch Institutionen und Sıtten theologischen Lesartt der Säkularisierung
Von ihren religiösen Grundlagen gelöst ha- Urc das letzte Konzil lernen können.
ben, chlıeist TOZEeSSsE der Des-Institu- Das II Vatikanum „Liest” dıe kulturellen
tionalısıerung, Individualisierung, Subjek- Veränderungen der Individualisierung

und Pluralisierung immer noch Be-tivierung und Pluralisierung e1n.? Diese
Tendenzen, ın denen sich der abnehmende zugnahme auf ein „Absolutes“, das intakt

bleibt ob dies U  > die kirchliche Nstitu-Einfluss des religiösen Systems auf das

Vgl Doneganı, Inkulturieren und Vorschlagen des Glaubens In einem Säkularisierungs-
kontext, ın} Müller (Hg.), Freude Unterschieden Kırchen 1n Bewegung, Ostfildern 2002,
52-63
Vgl CH. Theobald, C’est aujourd’huil le „MOMeENT tavorable“. Pour diagnostic theologique du
m present, Bacqg/Ch., Theobald, Une nouvelle chance DOUT l’Evangile (s. Anm. 1);
47—72, hıer besonders
Vgl Danıele Hervi:eu-Leger, Catholicisme: la fın d’un monde, Parıs 200  -
Die Briısanz diıeser Frage macht der eben angeführte Beıtrag VOoO  . Christoph Theobald eutllic
(S. Anm. 1, vgl besondersZ
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Orientierung an der Gegenwart 

Auf allen Ebenen pastoralen Han­
delns, in allen seelsorgerlichen Bezügen, 
in allen theologischen Reflexionen dieser 
Praxis, von denen ich Kenntnis bekomme, 
finde ich ihn als Erstes: den aufmerksa­
men, kritischen, forschenden Blick auf die 
Gegenwart, der sich in immer neuen kon­
kreten Beschreibungen auswirkt. Jede Ana­
lyse wird als Einladung zum Überprüfen, 
Mitteilen, Fragen, genaueren Beschreiben 
und damit als Sprungbrett zu weiterge­
henden Analysen wahrgenommen. AIs im­
mer neue Öffnung für die gesellschaftliche 
Situation hat diese Dynamik in sich schon 
etwas Anregendes und Befreiendes für 
Seelsorge-Überlegungen. Zugleich befreit 
dieses kritische Spiel zwischen dem sozio­
logischen Blick auf die Gegenwart, der 
theologischen Diagnose und der Vision 
einer ihr entsprechenden Seelsorge zu 
einem Weiterdenken, das dem Wandel der 
gesellschaftlichen Situation, die wir mit 
dem Wort von der fortschreitenden Säku­
larisierung meinen, entspricht. 

Säkularisierung als jener lange Prozess 
der Kulturgeschichte im westlichen Euro­
pa, in dem sich Institutionen und Sitten 
von ihren religiösen Grundlagen gelöst ha­
ben, schließt Prozesse der Des-Institu­
tionalisierung, Individualisierung, Subjek­
tivierung und Pluralisierung ein.' Diese 
Tendenzen, in denen sich der abnehmende 
Einfluss des religiösen Systems auf das 

Ganze der Gesellschaft manifestiert, sind 
auch dabei, innerhalb dieses Systems ak­
zeptiert zu werden, so dass von einer "in­
ternen Säkularisierung des Katholizis­
mus" 6 gesprochen werden kann. Interne 
Säkularisierung schließt die theologische 
Lesart der Säkularisierung ein: Das ist 
eben jener Prozess, der die Erklärungen 
des II. Vatikanischen Konzils geprägt und 
dazu geführt hat, dass sich die Kirche in 
einer symmetrischen Beziehung zur Ge­
sellschaft wahrnimmt, von der sie viel über 
die Geschichte der Menschheit lernen 
kann (GS 44) und die sie in ihrem eigen­
ständigen Anderssein anerkennt. Jüngste 
soziologische Forschungen in Frankreich 
gehen jedoch über die eben angesprochene 
Bestimmung der Säkularisierung hinaus 
und stellen die These von einer Exkultu­
rierung des Katholizismus auf. ' Diese be­
sagt, dass der kulturelle "Sockel" unserer 
westeuropäischen Gesellschaften, der vom 
Katholizismus geformt war, wegbricht. 

Die entscheidende Frage ist nun, was 
dieses Wegbrechen des Katholizismus als 
Grundlage unserer Kultur bedeutet, wenn 
man es theologisch liest.8 Damit stellt sich 
zugleich die andere Frage: ob wir von der 
theologischen Lesart der Säkularisierung 
durch das letzte Konzil lernen können. 
Das II. Vatikanum "liest" die kulturellen 
Veränderungen der Individualisierung 
und Pluralisierung immer noch unter Be­
zugnahme auf ein "Absolutes", das intakt 
bleibt - ob dies nun die kirchliche Institu-

Vgl. f,-M. Donegani, Inkulturieren und Vorschlagen des Glaubens in einem SäkuIarisierungs­

kontext, in: H. Müller (Hg. ), Freude an Unterschieden - Kirchen in Bewegung, Ostfildern 2002, 

52-63. 

Vgl. Ch. Theobald, C'est aujourd'hui le "moment favorable". Pour un diagnostic theologique du 

temps pn!sent, in: Ph. Bacq/Ch. Theobald, Une nouvelle chance pour l'Evangile (s. Anm. 1), 

47-72, hier besonders 49. 

Vgl. Daniele Hervieu-Leger, Catholicisme: la fin d'un monde, Paris 2003. 

Die Brisanz dieser Frage macht der eben angeführte Beitrag von Christoph Theobald deutlich 

(s. Anm. 1, vgl. besonders 62-65). 

6 
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thon selber 1St öoder ıhr Selbstbewusstsein tıge Menschen schwer entziffern: das
als Treuhänderin e1ner hinterlegten offen- Angelegtsein einer Beziehung zwıschen
barten ahrheı oder auch eın Vo west- Mensch und ‚Oftt kannn nıcht ınıt der
lıchen Humanısmus gepragtes Verständnis biısher geltenden Selbstverständlichkeit als
Vo Menschsein. Die genannten Prozesse Voraussetzung edacht werden.

Bei der ucC danach, wıe dieseswerden noch nıcht ın iıhrer weitergehen-
den Eigendynamik ın Betracht BCZOBCH. Schwinden theologisch lesen 1st, kann
Noch geht INan VON einem Katholizismus das Konzil nıcht als Kompass dıenen, 0S sel
aUsS, der die Grundlage westeuropälscher denn, INnan findet WIeE Christoph 1heo-
Kultur bıldet. Sofern eın solcher usgangs- bald CN tut“ das letzte Prinzip der l ern-
pun auch Hir NEeEUECTEC Maodelle der Pasto- anstrengung, der sıch die Ki  he mt dem
ral wıe die kategoriale Seelsorge oder die Konzil unterwirft, In der Schrift, BEHNAUCT
Pastoral der Präsenz,; des Gesprächs oder gesagtl, 1n ihrer Besonderheiıt, nıcht UT

der Inıtiation gilt, verbindet s1E 1€e5 noch den Kırchen, sondern allen Menschen,
mıiıt der tradıitionellen „Pastoral der Hä- auch den Nicht-Christen und Nıcht-Gläu-
chendeckenden Versorgun  ‚. der Gläubi- igen, gehören. Die Zuwendung ZUr

Schrift kann diese en herbei  trengeCn
Wenn INan NUu VO der ese der EX- VOon der Au  erksamkeit für die Kontexte

kulturierung des Katholizısmus ausgeht, der Hörer des Wortes ıhrer ertolg-
nımmt [Nan ım Verhältnis zu Konzil reichen Belehrung willen hin einer Auf-

nicht UTr eine weıt größere Armut der merksamkeit; Cie bereit ist, ın vielfältıgen
Mittel, sondern auch eine ungleic größer alltäglichen Begegnungen das ırken des
werdende kulturelle Dıstanz zwıschen Kır- Evangelıums entdecken.
che und Gesellscha: wahr. Jas bedeutet
für Christoph e0o dass das Prinzip Orientierung Evangelıum
der „pastoralen Qualität”, mıt dem das
O1NZ auf die Herausforderung der 5Ää- Fine bestimmte Art, die Schriften
kularisierung antworten suchte, ZWAarTr lesen, bringt UuNs, Chrıstoph
UumMso mehr gilt, aber zugleich ın anderer In die Nähe des Ortes, dem ın unseren

Weise konkretisiert werden MNUuSs. Diıie Gesellschaften der Glaube entspringt. FEın
Achsen, die das (Janze der Konzilsarbeit Banz und Bar menschlicher Glaube

ist der Glaube das en Heute ıst die-bestimmen, dıe horizontale se der Be-
ziehungen der Kırche nach innen und SsCT Glaube immer weniıger selbstverständ-
außen und die vertikale se der Bezie- lıch, aber notwendiger denn Je Die Verun-
hung zwıschen Mensch und Gott, sıchern sıcherung jeder/jedes Finzelnen nNımmt
heute nıcht mehr die kulturelle Lesbarkeit weil nıcht HNUrTr der Imperativ der Selbstver-
des christlichen aubens. Pastoral als wirklichung, sondern auch das Bewusst-
„institutionelles Programm”, strukturiert se1n der eigenen Zerbrechlichkeit immer
uUurc die Rollen und ufgaben der Kı  he beherrschender wird. Dem en vertrau-
nach innen und nach außen, ist für heu- Das kann Zwar nıemand Stelle eines

Der tranzösısche Begriff dafür IS1 „Pastorale d’encadrement“. V: Theobhald Anm 1), 62
IO Vgl Bacq/Ch. Theobald (s. Anm l ’ 6264

Vgl ebd.. 64—66.
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tion selber ist oder ihr Selbstbewusstsein 
als Treuhänderin einer hinterlegten offen­
barten Wahrheit oder auch ein vom west­
lichen Humanismus geprägtes Verständnis 
vom Menschsein. Die genannten Prozesse 
werden noch nicht in ihrer weitergehen­
den Eigendynamik in Betracht gezogen. 
Noch geht man von einem Katholizismus 
aus, der die Grundlage westeuropäischer 
Kultur bildet. Sofern ein solcher Ausgangs­
punkt auch für neuere Modelle der Pasto­
ral wie die kategoriale Seelsorge oder die 
Pastoral der Präsenz, des Gesprächs oder 
der Initiation gilt, verbindet sie dies noch 
mit der traditionellen "Pastoral der flä­
chendeckenden Versorgung" der Gläubi­
gen! 

Wenn man nun von der These der Ex­
kulturierung des Katholizismus ausgeht, 
so nimmt man im Verhältnis zum Konzil 
nicht nur eine weit größere Armut der 
Mittel, sondern auch eine ungleich größer 
werdende kulturelle Distanz zwischen Kir­
che und Gesellschaft wahr. Das bedeutet 
für Christoph Theobald 10, dass das Prinzip 
der "pastoralen Qualität", mit dem das 
Konzil auf die Herausforderung der Sä­
kularisierung zu antworten suchte, zwar 
umso mehr gilt, aber zugleich in anderer 
Weise konkretisiert werden muss. Die 
Achsen, die das Ganze der Konzilsarbeit 
bestimmen, die horizontale Achse der Be­
ziehungen der Kirche nach innen und 
außen und die vertikale Achse der Bezie­
hung zwischen Mensch und Gott, sichern 
heute nicht mehr die kulturelle Lesbarkeit 
des christlichen Glaubens. Pastoral als 
"institutionelles Programm", strukturiert 
durch die Rollen und Aufgaben der Kirche 
nach innen und nach außen, ist für heu­

tige Menschen schwer zu entziffern; das 
Angelegtsein einer Beziehung zwischen 
Mensch und Gott kann nicht mit der 
bisher geltenden Selbstverständlichkeit als 
Voraussetzung gedacht werden. 

Bei der Suche danach, wie dieses 
Schwinden theologisch zu lesen ist, kann 
das Konzil nicht als Kompass dienen, es sei 
denn, man findet - wie Christoph Theo­
bald es tut 11 - das letzte Prinzip der Lern­
anstrengung, der sich die Kirche mit dem 
Konzil unterwirft, in der Schrift, genauer 
gesagt, in ihrer Besonderheit, nicht nur 
den Kirchen, sondern allen Menschen, 
auch den Nicht-Christen und Nicht-Gläu­
bigen, zu gehören. Die Zuwendung zur 
Schrift kann diese Wende herbeiführen: 
von der Aufmerksamkeit für die Kontexte 
der Hörer des Wortes um ihrer erfolg­
reichen Belehrung willen hin zu einer Auf­
merksamkeit, die bereit ist, in vielfältigen 
alltäglichen Begegnungen das Wirken des 
Evangeliums zu entdecken. 

Orientierung am Evangelium 

Eine bestimmte Art, die Schriften zu 
lesen, bringt uns, so Christoph Theobald, 
in die Nähe des Ortes, an dem in unseren 
Gesellschaften der Glaube entspringt. Ein 
erster ganz und gar menschlicher Glaube 
ist der Glaube an das Leben. Heute ist die­
ser Glaube immer weniger selbstverständ­
lich, aber notwendiger denn je. Die Verun­
sicherung jeder/jedes Einzelnen nimmt zu, 
weil nicht nur der Imperativ der Selbstver­
wirklichung, sondern auch das Bewusst­
sein der eigenen Zerbrechlichkeit immer 
beherrschender wird. Dem Leben vertrau­
en: Das kann zwar niemand an Stelle eines 

9 Der französische Begriff dafür ist "Pastorale d'encadrement". Vgl. Ch. Theobald (Anm. 1),62. 
10 Vgl. Ph. Bacq/Ch. Theobald (s. Anm. 1),62-64. 
11 Vgl. ebd., 64-66. 
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anderen aber zugleich wird solches Ver- tel bezogen, ın denen diıe engaglerten
trauen NUTr möglich UrTC| die Gegenwart „Lai:en” und der Klerus wiedergefunden
e1INes anderen. ehr denn Je sind WIir da  e wurden. Die ıgur derjenıgen, die ıhren

Glauben das en ın einer Weise be-auf uUNnseTEC Beziehungen angewlesen.
Viele Evangelienberichte erzählen NUun ZCUBEN, dass Jesus davon erschüttert ist,

Von Begegnungen, bei denen Jene, die den kann heute besonders wichtig seIn, für
Weg Jesu kreuzen, Gelegenheıit e KOM- die Begegnungen in unsereMmM ag SPT7T1-

IMNECN, iıhren Glauben das Leben USZU- S1 werden, ın denen eın Ver-
sprechen, S1e suchen Jesus, weıl SIE eın Ver- {Trauen ın das en eboren wırd.
langen nach Heilung sıch selber oder Dıie „Pastoral der Zeugung“ hat hiıer
für hre Nächsten dazu treibt. €l e ihre grundlegende Bedeutung: Sıe dient
ın den Evangelienberichten, dass Jesus sıch erster Stelle dem reIgNIS dieses Glaubens

das en den sı1e nıcht hervorbrin-über iıhren Glauben wundert, dass hre
vertrauensvolle UC ihn iın seiınem In- BCN, sondern Aur empfangen kann:; über
nersten anrührt und erschüttert. Fr be- den sıE In erwunderung geraten kann,
stärkt diese Menschen ın iıhrem Verlangen dessen sıie sıch aber nıcht bemächtigen
und entlässt s1E geheılt ın ıhr eben, ohne wırd. „Das Prinzıp dieser Geburt HNECHNNECMN

nach der Heilung den Glauben ıhn WIır Zeugung Wır sprechen Von einer
ordern und ohne s1e einzuladen, sıch Nun ‚Pastoral der Zeugung‘, gerade die
der Gruppe seıner ünger anzuschließen.' ogıe ingen lassen zwischen
Diese Evangelienberichte verweıisen hre dem Zugang zu Menschseıin, den eın
Leserinnen/Leser auf Siıtuationen ıhres e1- menschliches Wesen dank derjenigen be-

Lebens, In denen 611 unerklärliches kommt, die 65 gezeugt haben, und dem
Vertrauen ihr Handeln bestimmt hat Zugang Zu Glauben dank der Gegenwart
Menschen können auf diese Weise ent- eines anderen gläubigen Menschen oder
decken, dass Evangelium schon ın ıh mehrerer Zeugen.‘ Damlut ıst unüberseh-
nen Werk WäIl, hbevor sıe 65 gelesen oder bar, ass die Pastoral der Zeugung nıcht
gehört en. eine Pastoral anderen ist 1elmenrT

bezeichnet SI „eıne und Weise., zuDie Fıgur dieser „Leute“”, die Jesu Weg
kreuzen und ıhm ıhre Bıtte anvertrauen, Ausgangspunkt VOo Pastoral überhaupt
die ihn dadurch verändern" un sıch Von zurückzugehen, das heißt em, Wäas dıe
ıhm verwandeln lassen, ohne deswegen Geburt un das Erwachsenwerden 1177
seinen üngern oder Aposteln zahlen, Glauben möglich macht” 14
steht ım Zentrum der vangelıen, Sıe 1Ns Eın solches „Zurückgehen”, das mıit
Zentrum der christlichen Aufmerksamkeit dem Wegbrechen der institutionellen und

rücken, ıst NEeU. Die Aufmerksamkeit kulturellen Voraussetzungen ertorderlich
der christlichen Tradition hat sıch immer und auch erst möglich wird, bedeutet Um-
auf die 1gur der Jünger und die der Apos- kehr. Die rage, die sıch tellt, lautet nıcht

I2 Auf diesen Zusammenhang weıst ılıppe Bacq hın: vgl Bacq (S. Anm. ] 4 25; dersS., Relire
les evolutions actuelles la \umiere de l’Evangile, ın} Lumen ıtae (2004), 17—34

I3 FEiner der eindrücklichsten Berichte VOIn der Veränderung Jesu durch ıne Frau, die von ıhm die
Heilung ıhrer Tochter erbittet, ıst sıcher dıe Erzählung Von der Syrophönizierin: Mit 5,21-28:
.

Ch Theobald (s Anm l 7 Übersetzung
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anderen - aber zugleich wird solches Ver­
trauen nur möglich durch die Gegenwart 
eines anderen. Mehr denn je sind wir dafür 
auf unsere Beziehungen angewiesen. 

Viele Evangelienberichte erzählen nun 
von Begegnungen, bei denen jene, die den 
Weg Jesu kreuzen, Gelegenheit bekom­
men, ihren Glauben an das Leben auszu­
sprechen. Sie suchen Jesus, weil sie ein Ver­
langen nach Heilung für sich selber oder 
für ihre Nächsten dazu treibt. Oft heißt es 
in den Evangelienberichten, dass Jesus sich 
über ihren Glauben wundert, dass ihre 
vertrauensvolle Suche ihn in seinem In­
nersten anrührt und erschüttert. Er be­
stärkt diese Menschen in ihrem Verlangen 
und entlässt sie geheilt in ihr Leben, ohne 
nach der Heilung den Glauben an ihn zu 
fordern und ohne sie einzuladen, sich nun 
der Gruppe seiner Jünger anzuschließen." 
Diese Evangelienberichte verweisen ihre 
Leserinnen/Leser auf Situationen ihres ei­
genen Lebens, in denen ein unerklärliches 
Vertrauen ihr Handeln bestimmt hat. 
Menschen können auf diese Weise ent­
decken, dass das Evangelium schon in ih­
nen am Werk war, bevor sie es gelesen oder 
gehört haben. 

Die Figur dieser "Leute", die Jesu Weg 
kreuzen und ihm ihre Bitte anvertrauen, 
die ihn dadurch verändern l3 und sich von 
ihm verwandeln lassen, ohne deswegen zu 
seinen Jüngern oder Aposteln zu zählen, 
steht im Zentrum der Evangelien. Sie ins 
Zentrum der christlichen Aufmerksamkeit 
zu rücken, ist neu. Die Aufmerksamkeit 
der christlichen Tradition hat sich immer 
auf die Figur der Jünger und die der Apos­

tel bezogen, in denen die engagierten 
"Laien" und der Klerus wiedergefunden 
wurden. Die Figur derjenigen, die ihren 
Glauben an das Leben in einer Weise be­
zeugen, dass Jesus davon erschüttert ist, 
kann heute besonders wichtig sein, um für 
die Begegnungen in unserem Alltag sen­
sibel zu werden, in denen ein neues Ver­
trauen in das Leben geboren wird. 

Die "Pastoral der Zeugung" hat hier 
ihre grundlegende Bedeutung: Sie dient an 
erster Stelle dem Ereignis dieses Glaubens 
an das Leben - den sie nicht hervorbrin­
gen, sondern nur empfangen kann; über 
den sie in Verwunderung geraten kann, 
dessen sie sich aber nicht bemächtigen 
wird. "Das Prinzip dieser Geburt nennen 
wir Zeugung. Wir sprechen von einer 
,Pastoral der Zeugung', um gerade die 
Analogie anklingen zu lassen zwischen 
dem Zugang zum Menschsein, den ein 
menschliches Wesen dank derjenigen be­
kommt, die es gezeugt haben, und dem 
Zugang zum Glauben dank der Gegenwart 
eines anderen gläubigen Menschen oder 
mehrerer Zeugen." Damit ist unüberseh­
bar, dass die Pastoral der Zeugung nicht 
eine Pastoral unter anderen ist. Vielmehr 
bezeichnet sie "eine Art und Weise, zum 
Ausgangspunkt von Pastoral überhaupt 
zurückzugehen, das heißt: zu dem, was die 
Geburt und das Erwachsenwerden im 
Glauben möglich macht" 14. 

Ein solches "Zurückgehen", das mit 
dem Wegbrechen der institutionellen und 
kulturellen Voraussetzungen erforderlich 
und auch erst möglich wird, bedeutet Um­
kehr. Die Frage, die sich stellt, lautet nicht: 

12 	 Auf diesen Zusammenhang weist Philippe Bacq hin: vgl. Ph. Bacq (s. Anm. 1),25; ders., Relire 
les evolutions actuelles ala lumiere de I'Evangile, in: Lumen Vitae 1 (2004),17-34. 

\3 	 Einer der eindrücklichsten Berichte von der Veränderung Jesu durch eine Frau, die von ihm die 
Heilung ihrer Tochter erbittet, ist sicher die Erzählung von der Syrophönizierin: Mt 15,21-28; 
Mk 7,24-30. 

14 	 eh. Theobald (s. Anm. 1),66. Übersetzung H. M. 
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Wıe kann die TC Keuec Christen WeE- einem Pol würde, der das (Jesamt des
Pfarrlebens stark bestimmen würde WIıEcken? Die rage, die eine Pastoral der Zeu-

gung ewegt, lautet vielmehr: Was BC- bısher der Pol der Sakramente.
chieht zwıischen (‚ott und diesen Frauen Wenn die meisten Pfarreien Z1U] auch
und Männern, die Beginn des 21 ahr- nach weiıt davon entfernt sein mögen, der
hunderts leben? Die oder der Verantwort- Beschäftigung miıt dem Wort der chrı
1C der astoral ırd aufmerksam für die eine zentrale Stelle einzuräumen WwI1e
Beziehung, die ‚Ott den Menschen her- den Sakramenten, gibt es doch pastora-
tellt, die sıch ihn wenden. Dieser Ak- le Initiatıven, mıiıt mehrjähriger rfahrung
zent bedeutet, dass wenıger die Kırche se|- SOBar, die VOoO dieser Option her gelesen
ber als ihr Hören auf Ott und iıhr Hören werden können und zeıgen vermögen,
auf die Welt im Zentrum steht. ' wıe interessant s sein kann, sich auf eine

„Pastoral der Zeugun  ‚66 einzulassen. 7weı
Die Gegenwart: Chance für das möchte ich bespielsha vorstellen.
Wort Dıe TSTe Inıtiatıve ıst die einer fran-

zösischen Ordensfrau; die miıt
Diese theologische Lesart der eıt Spitzenwissenschaftlern einer modernen

lortgeschrittenen Säkularisierung zeigt, Technopole auf deren ıtte und Fragen
hın eine 'or ın der Gestalt e1nes StU-dass der gegenwärtıge Augenblick günstıg

tür eine verstärkte Beschäftigung mit dem dium (Generale In christlicher Bildung und
Evangelium ıst Ihhe Pastoral 1 Sinne e1- Spiritualıität ertunden hat.
nNes institutionellen Programms, das noch Dıie Technopole Sophia Antipolis
mıiıt dem als kultureller „5ocke uUunNsSseIeT der öte d’Azur WarTr mıt dem Ziel gegruün-
Gesellscha wegbrechenden Katholizis- det worden,; Junge Wissenschaftler aus den
[NUS rechnet, verliert damıt iıhre Plausi- Spitzenbranchen der Kommunikations-
bilıtät DDas Evangelıum selber jedoch hat ecCc bringen, Syner-
eine NECUEC Chance Mıt dem cCcChwınden gieeffekte für die Forschung erzielen.
Nes religiösen Grundmusters zumindest Menschen aus 73 Ländern arbeiten
in den westeuropäischen Kulturen äadt die SaInINeN, oft NUTr für wenige Jahre:; iıhr
Gegenwart dazu ein, Zzu Ausgangspunkt Durchschnittsalter beträgt ahre Das
VOon Pastoral überhaupt urückzugehen: Leitmothv dıeser Technopole heißt „Hıer

dem BanzZ und gar spezifischen nteres- schlägt die Zukunft Wurzeln“.
des esus Von azaret ursprüngli- In dieser VON Mobilität und Effizienz

chen Glauben der Menschen, die ihn bestimmten mgebung etellt sıch UINSO

chen. Dıesem Interesse möchte die „Pas- mehr die rage, was den Menschen eigent-
toral der Zeugung” Rechnung tragen. S1e lıch ausmacht. Einzelne Forscher ergriffen
hätte nkre ZuTr olge, dass ın den alten die Inıtjatıve und baten den Bischof

Menschen, die S1iE bei der ucC nach sichPfarrgemeinden und noch mehr 1n den
größeren Pfarreinheiten das Hö- selbst, nach einem spirituellen TUN:

en des Wortes, die Beschäftigung mit der ihres Lebens begleiten können. Daraufhin
Schrift ZUSamMnMEN mıit anderen, nicht mehr jeß sıch eine kleine Gruppe VO Ordens-
eine Aktivıtät anderen ware, sondern frauen ın Sophia nıeder. ach einem Jahr,

Vgl Bacq, Vers UuNne pastorale d’engendrement (S. Anm. 1),
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Wie kann die Kirche neue Christen we­
cken? Die Frage, die eine Pastoral der Zeu­
gung bewegt, lautet vielmehr: Was ge­
schieht zwischen Gott und diesen Frauen 
und Männern, die zu Beginn des 21. Jahr­
hunderts leben? Die oder der Verantwort­
liche der Pastoral wird aufmerksam für die 
Beziehung, die Gott zu den Menschen her­
stellt, die sich an ihn wenden. Dieser Ak­
zent bedeutet, dass weniger die Kirche sel­
ber als ihr Hören auf Gott und ihr Hören 
auf die Welt im Zentrum steht. 15 

Die Gegenwart: Chance für das 
Wort 

Diese theologische Lesart der weit 
fortgeschrittenen Säkularisierung zeigt, 
dass der gegenwärtige Augenblick günstig 
für eine verstärkte Beschäftigung mit dem 
Evangelium ist. Die Pastoral im Sinne ei­
nes institutionellen Programms, das noch 
mit dem als kultureller "Sockel" unserer 
Gesellschaft wegbrechenden Katholizis­
mus rechnet, verliert damit ihre Plausi­
bilität. Das Evangelium selber jedoch hat 
eine neue Chance. Mit dem Schwinden 
eines religiösen Grundmusters zumindest 
in den westeuropäischen Kulturen lädt die 
Gegenwart dazu ein, zum Ausgangspunkt 
von Pastoral überhaupt zurückzugehen: 
zu dem ganz und gar spezifischen Interes­
se des Jesus von Nazaret am ursprüngli­
chen Glauben der Menschen, die ihn su­
chen. Diesem Interesse möchte die "Pas­
toral der Zeugung" Rechnung tragen. Sie 
hätte konkret zur Folge, dass in den alten 
Pfarrgemeinden und noch mehr in den 
neuen größeren Pfarreinheiten das Hö­
ren des Wortes, die Beschäftigung mit der 
Schrift zusammen mit anderen, nicht mehr 
eine Aktivität unter anderen wäre, sondern 

zu einem Pol würde, der das Gesamt des 
Pfarrlebens so stark bestimmen würde wie 
bisher der Pol der Sakramente. 

Wenn die meisten Pfarreien nun auch 
noch weit davon entfernt sein mögen, der 
Beschäftigung mit dem Wort der Schrift 
eine so zentrale Stelle einzuräumen wie 
den Sakramenten, so gibt es doch pastora­
le Initiativen, mit mehrjähriger Erfahrung 
sogar, die von dieser Option her gelesen 
werden können und zu zeigen vermögen, 
wie interessant es sein kann, sich auf eine 
"Pastoral der Zeugung" einzulassen. Zwei 
möchte ich bespielshaft vorstellen. 

Die erste Initiative ist die einer fran­
zösischen Ordensfrau, die zusammen mit 
Spitzenwissenschaftlern einer modernen 
Technopole auf deren Bitte und Fragen 
hin eine Antwort in der Gestalt eines Stu­
dium Generale in christlicher Bildung und 
Spiritualität erfunden hat. 

Die Technopole Sophia Antipolis an 
der C6te d'Azur war mit dem Ziel gegrün­
det worden, junge Wissenschaftler aus den 
Spitzenbranchen der Kommunikations­
technik zusammen zu bringen, um Syner­
gieeffekte für die Forschung zu erzielen. 
Menschen aus 73 Ländern arbeiten zu­
sammen, oft nur für wenige Jahre; ihr 
Durchschnittsalter beträgt 30 Jahre. Das 
Leitmotiv dieser Technopole heißt: "Hier 
schlägt die Zukunft Wurzeln". 

In dieser von Mobilität und Effizienz 
bestimmten Umgebung stellt sich umso 
mehr die Frage, was den Menschen eigent­
lich ausmacht. Einzelne Forscher ergriffen 
die Initiative und baten den Bischof um 
Menschen, die sie bei der Suche nach sich 
selbst, nach einem spirituellen Grund 
ihres Lebens begleiten können. Daraufhin 
ließ sich eine kleine Gruppe von Ordens­
frauen in Sophia nieder. Nach einem Jahr, 

15 Vgl. Ph. Bacq, Vers une pastorale d'engendrement (s. Anm. 1),22. 
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ın dem s1e vorwiegend Gespräche führte, gCNH, ZWääarl seltener, aber dafür mıt mehr
Zeıt 7Ur Eucharistie zusammenkommen.nahm eiıne VON ihnen, Francoise Sterlin'®,

die Herausforderung eine Brücke Dıie Erzdiözese Sens-Auxerre im nörd-
bauen zwischen hochspeziälisierter FOr- lichen Burgund könnte dazu verführen,
schung und technischem Wissen auf der Vo  - einer Rückkehr eiıner eıit der
einen Seite un einem dünnen aubens- Christenheit raumen. Deren 5Spuren ın

den alten Steinen sınd wesentlich zahl-WIissen und en spirituellen Erwartung
auf der anderen Seite (GJemeimsam mıiıt den reicher als die Menschen, diıe sich in den
Technikern entwickelte s1E Bildungsmo- romanischen Kirchen heute versammeln.
dule e1ines theologischen tudium ene- Aber der Erzbischof George Gilson be-
rale präzisen Fragen in einer begrenzten grü die Unmöglıchkeit einer Rückkehr
eıt Den Abendkursen gaben sı1e eine ZUT Vergangenheit,” Geprägt VOo I1 Va-
klare Struktur mıit drei eilen Unterricht tikanischen Konzıl sieht CT darın eine
Ortswechsel Stille und Beten mıt der Bibel Chance, Neu darüber nachzudenken, wıe

Engagement. sich eine 1m Glauben versammelte Ge-
WwWwel Beobachtungen auf dem Hınter- meinde heute in eine cäkulare Gesellscha

grun einer „Pastoral der Zeugung”: 7u einschreibt. Er die Quelle der Er-
den eilnehmenden gehören Personen ın der Pfarrgemeinden ın der
en Posten; diese stellen sich aber nıcht charistischen Dımension des cghristlichen

aubens.mit ihrer Stellung oder ihrer wissenschaft-
en Laufbahn VOI, sondern tormuheren \DITS „eucharıstischen Gemeinden“ sol-
ıhre Suche. Der mıttlere Teil der end- len keineswegs die Stelle der Pfarreien
kurse Schweigen und Beten mıt der Bıbel treten, sondern Ort von Zweli oder drei

ist den Teilnehmenden besonders wich- Pfarreien ZUSaminmen eine inladung SeUN,
Ig Sıe suchen dıe inübung InNs Schwei- sıch einıge ale Im ahr Zeıt nehmen,
gen Die ist für sıie etwas Neues und das Geheimnis der FEucharistie
Posıtives, eine Unterbrechung 1n ihrem Le- leben Fünfmal ım Jahr fünf Stunden,
bens- und Arbeitsprozess, ın dem sıe lautet die Formely Christinnen und
n]ıe nhalten Christen, die auf diese Weıse CNMN-

Die andere Inıtlative ist die eines Bı- kommen, en Zeıt, VOT allem, mıit-
schofs, der mM1t seiner Diözese einander das Hören des Wortes verte-

fen und die österliche Feier Von Todauf die Verarmung des Gemeindelebens
un der Eucharistijefeiern eine Antwort 1ın und Auferstehung begehen. Die dee
der (Gestalt VO  - Versammlungen gefunden des Bischofs wurde ın einer ynode AaNgC-
hat, bei denen jene, die der inladung fol- NOIMMEN, und nicht weniıge Pfarreien ha-

16 Vgl Sterlin, Gemeinde 1Im Gespräch mit ihrem gesellschaftlichen Umfeld, 1N; Müller, TEU-
de Unterschieden Kirchen In Bewegung (s. Anm. 5); 132134 Als iıch das Porträt
einer katholischen Miıssionarıiın der Gegenwart gebeten wurde, habe iıch Francolse interviewt
Vgl Müller, „Bereıt, von jedem Haten wieder aufzubrechen. Portrait der tranzösıschen (IDr-
ensfrau Un Missıi:onarın Francoujse Sterlin“, ın} FineWelt (Hg.); Menschen mıt einer Miıssi0171
(Jahrbuch Missıon Hamburg 2003, —15
Im Folgenden ezıeche iıch miıch auf den Artikel VO.  — (eorge Gilson: „L’Eglise ans la umıiıere de
la mission“, 1In: Lettre Au  > Communautes, sept—0oct 1999, |— Seit Beginn dieses Jahres heißt
der Cu«eC Erzbischof Von Auxerre Yves Patenötre. Von ıhm wırd eın Weitergehen auf dem ein-
geschlagenen Weg Twartet
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in dem sie vorwiegend Gespräche führte, 
nahm eine von ihnen, Fran<;:oise Sterlin1\ 
die Herausforderung an, eine Brücke zu 
bauen zwischen hochspezialisierter For­
schung und technischem Wissen auf der 
einen Seite und einem dünnen Glaubens­
wissen und hohen spirituellen Erwartung 
auf der anderen Seite. Gemeinsam mit den 
Technikern entwickelte sie Bildungsmo­
dule eines theologischen Studium Gene­
rale zu präzisen Fragen in einer begrenzten 
Zeit. Den Abendkursen gaben sie eine 
klare Struktur mit drei Teilen: Unterricht­
Ortswechsel: Stille und Beten mit der Bibel 
- Engagement. 

Zwei Beobachtungen auf dem Hinter­
grund einer "Pastoral der Zeugung": Zu 
den Teilnehmenden gehören Personen in 
hohen Posten; diese stellen sich aber nicht 
mit ihrer Stellung oder ihrer wissenschaft­
lichen Laufbahn vor, sondern formulieren 
ihre Suche. Der mittlere Teil der Abend­
kurse - Schweigen und Beten mit der Bibel 
- ist den Teilnehmenden besonders wich­
tig. Sie suchen die Einübung ins Schwei­
gen. Die Stille ist für sie etwas Neues und 
Positives, eine Unterbrechung in ihrem Le­
bens- und Arbeitsprozess, in dem sie sonst 
nie anhalten. 

Die andere Initiative ist die eines Bi­
schofs, der zusammen mit seiner Diözese 
auf die Verarmung des Gemeindelebens 
und der Eucharistiefeiern eine Antwort in 
der Gestalt von Versammlungen gefunden 
hat, bei denen jene, die der Einladung fol­

gen, zwar seltener, aber dafür mit mehr 
Zeit zur Eucharistie zusammenkommen. 

Die Erzdiözese Sens-Auxerre im nörd­
lichen Burgund könnte dazu verführen, 
von einer Rückkehr zu einer Zeit der 
Christenheit zu träumen. Deren Spuren in 
den alten Steinen sind wesentlich zahl­
reicher als die Menschen, die sich in den 
romanischen Kirchen heute versammeln. 
Aber der Erzbischof George Gilson be­
grüßt die Unmöglichkeit einer Rückkehr 
zur Vergangenheit. I ' Geprägt vom II. Va­
tikanischen Konzil sieht er darin eine 
Chance, neu darüber nachzudenken, wie 
sich eine im Glauben versammelte Ge­
meinde heute in eine säkulare Gesellschaft 
einschreibt. Er findet die Quelle der Er­
neuerung der Pfarrgemeinden in der eu­
charistischen Dimension des cghristlichen 
Glaubens. 

Die "eucharistischen Gemeinden" sol­
len keineswegs an die Stelle der Pfarreien 
treten, sondern am Ort von zwei oder drei 
Pfarreien zusammen eine Einladung sein, 
sich einige Male im Jahr Zeit zu nehmen, 
um das Geheimnis der Eucharistie zu 
leben. Fünfmal im Jahr fünf Stunden, so 
lautet die Formel: ,,5/5". Christinnen und 
Christen, die auf diese Weise zusammen­
kommen, haben Zeit, vor allem, um mit­
einander das Hören des Wortes zu vertie­
fen und um die österliche Feier von Tod 
und Auferstehung zu begehen. Die Idee 
des Bischofs wurde in einer Synode ange­
nommen, und nicht wenige Pfarreien ha­

16 	 Vgl. F. Sterlin, Gemeinde im Gespräch mit ihrem gesellschaftlichen Umfeld, in: H. Müller, Freu­
de an Unterschieden - Kirchen in Bewegung (s. Anm. 5), 132-134. Als ich um das Porträt 
einer katholischen Missionarin der Gegenwart gebeten wurde, habe ich Fran'toise interviewt. 
Vgl. H. Müller, "Bereit, von jedem Hafen wieder aufzubrechen. Portrait der französischen Or­
densfrau und Missionarin Fran'toise Sterlin", in: EineWelt (Hg.), Menschen mit einer Mission 
(Jahrbuch Mission 2003), Hamburg 2003,144-151. 

17 	 Im Folgenden beziehe ich mich auf den Artikel von George Gilson: "L'Eglise dans la lumiere de 
la mission", in: Lettre aux Communautes, sept-oct 1999, 1-11. Seit Beginn dieses Jahres heißt 
der neue Erzbischof von Auxerre Yves Patenötre. Von ihm wird ein Weitergehen auf dem ein­
geschlagenen Weg erwartet. 
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ben Erfahrungen mıt dieser Initiatıve BC- Schwıaerigkeiten Von Seıten der Leitung der
ammelt. Ortskıirche, aber die Beziehungen den

eiNeT Eucharistie der konnte Forscherinnen und Forschern, die Spit-
ıch mıt einer Gruppe VO Seelsorgeamt zenleistungen 1m Dienst des technischen
Osnabrück teillnehmen. Eın Zusammen- Fortschritts erbringen en und sıch
hang drängte sıch uUunNSs auf, der für die dee umso mehr iıhrer UuC nach em, Was

den Menschen ausmacht, bewusst werden,
Weiterführende Lıteratur: sind ihr wichtiger. S1e würde „Je
Philippe Bacq/Christoph 120Da (Hg.), ernsthafter und kompetenter die Bezie-
Une nouvelle chance pOur l’Evangile. ers hungen den Menschen ıst, mit denen
UE pastorale d’engendrement, Brüssel, WIr CS ag tun aben, desto treier
Montreal, Parıs 2004 Verschiedene Beiträ- sind WIr ın der Beziehung ZuUur kirchlichen
BC AuUs der französischsprachigen ystema- Hierarchie.“
tischen und praktischen Theologie biıeten aın aynal, der für die 55 verant-
eine hervorragende Grundlage, die wortliche Priester der Erzdiözese Auxerre,
Dıskussion einer „pastorale d’engendre- stand der mitgefeierten Eucharistie VOT

ment  46 mıt ihren Konsequenzen für pirı- und zugleıc SIC.  ar 1 DDienst der VIE-
tmualıtät und onkrete Inıtlatıven weliterzu- len, die mit Freude das Waort ergriffen.
ren und vertiefen. Selten wurde ıntach vorgelebt, Aass das
Etienne Grieu, Nes de Dieu, Parıs er Leitungsamt der Vielfalt der Charısmen
ogıatıo €l 23) 2003 In seiıner Dok- dient Es ıst, wıe wenn das efreite Wort
torarbeit ZUTr ESE, ass Christwerden eine Freude schenkt, für die InNan CIM auf
und 5Subje.  erden untrennbar {11- R1n anen- und Bestimmenwollen VeTi-

menhängen, verbindet (Grieu eine sensible zichtet. Diese Freude ın ihrem eschenk-
Auswertung VOo  - dreißig Interviews mıt charakter hüten 1st Alain ayna wich-
den theologischen Ansätzen VONn Paull Tıl- t1g; er wird einem den vielen In
ıch und Karl Rahner SOWIE mıt bibeltheo- der Versammlung, die SIE empfangen.
logischen Kommentaren ausgewählten Orientierung der Gegenwart und
Textstellen. Evangelium kann befreiend wirken.

einer „Pastoral der Zeugun  . pricht Um Die Autorin: Hadwiıg Müller, geb. 1947, Ür-
der Feier der Eucharistie ıhre Bedeutung beıtete als Pastoralreferentin des Erzbistums
zurückzugeben, wurde dem Wort mehr reiburg Von S3—-19 In Brasılien. Seıit
eıt gegeben; und Vo  — dieser Zeit des Hö- 097 ıst SIE zuständig für den ereich „ Mis-
[CMN5S5 und des ustauschs empfing die Fu- siıonarısche Prozesse In Europa” UNM Misst-
charistie Leben onswissenschaftlichen Institut Mi1ss10 e, V,

Diese Bemerkungen möchte ich nıcht Aachen Veröffentlichungen: Leidenschaft,
ohne eine Andeutung der Konsequenzen Stärke der Armen Stärke (Gottes, Maınz
beschließen, die solche Imıtiatıven, die als 1998; Sprechende Hoffnung werdende
Praxıs einer „Pastoral der Zeugun  ‚66 gele- Kirche, stjildern 200I1:; Freude Üan Unter-
sCc werden können, für die Identität der schieden Kırchen In Bewegung, 5  ern
Seelsorgerin, des Seelsorgers en 2002; Neues erahnen. Lateimnamerikanische

An Francolse terlın besticht eıne und europäische Kırchen Im Gespräch, (J)st-
große Freiheit. Sie erlebt durchaus auch fiıldern 200  A
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ben Erfahrungen mit dieser Initiative ge­
sammelt. 

An einer Eucharistie der ,,5/5" konnte 
ich mit einer Gruppe vom Seelsorgeamt 
Osnabrück teilnehmen. Ein Zusammen­
hang drängte sich uns auf, der für die Idee 

Weiterführende Literatur: 
Philippe Bacq/Christoph Theobald (Hg.), 
Une nouvelle chance pour l'Evangile. Vers 
une pastorale d' engendrement, Brüssel, 
Montreal, Paris 2004. Verschiedene Beiträ­
ge aus der französischsprachigen systema­
tischen und praktischen Theologie bieten 
eine hervorragende Grundlage, um die 
Diskussion einer "pastorale d' engendre­
ment" mit ihren Konsequenzen für Spiri­
tualität und konkrete Initiativen weiterzu­
führen und zu vertiefen. 
Etienne Grieu, Nes de Dieu, Paris (Cerf 
Cogiatio Fidei N 23) 2003. In seiner Dok­
torarbeit zur These, dass Christwerden 
und Subjektwerden untrennbar zusam­
menhängen, verbindet Grieu eine sensible 
Auswertung von dreißig Interviews mit 
den theologischen Ansätzen von Paul Til­
lieh und Karl Rahner sowie mit bibeltheo­
logischen Kommentaren zu ausgewählten 
Textstellen. 

einer "Pastoral der Zeugung" spricht. Um 
der Feier der Eucharistie ihre Bedeutung 
zurückzugeben, wurde dem Wort mehr 
Zeit gegeben; und von dieser Zeit des Hö­
rens und des Austauschs empfing die Eu­
charistie neues Leben. 

Diese Bemerkungen möchte ich nicht 
ohne eine Andeutung der Konsequenzen 
beschließen, die solche Initiativen, die als 
Praxis einer "Pastoral der Zeugung" gele­
sen werden können, für die Identität der 
Seelsorger in, des Seelsorgers haben. 

An Fran<;:oise Sterlin besticht eine 
große Freiheit. Sie erlebt durchaus auch 

Schwierigkeiten von Seiten der Leitung der 
Ortskirehe, aber die Beziehungen zu den 
Forscherinnen und Forschern, die Spit­
zenleistungen im Dienst des technischen 
Fortschritts zu erbringen haben und sich 
umso mehr ihrer Suche nach dem, was 
den Menschen ausmacht, bewusst werden, 
sind ihr wichtiger. Sie würde sagen: "Je 
ernsthafter und kompetenter die Bezie­
hungen zu den Menschen ist, mit denen 
wir es im Alltag zu tun haben, desto freier 
sind wir in der Beziehung zur kirchlichen 
Hierarchie. " 

Alain Raynal, der für die ,,5/5" verant­
wortliche Priester der Erzdiözese Auxerre, 
stand der mitgefeierten Eucharistie vor 
und zugleich sichtbar im Dienst der vie­
len, die mit Freude das Wort ergriffen. 
Selten wurde so einfach vorgelebt, dass das 
Leitungsamt der Vielfalt der Charismen 
dient. Es ist, wie wenn das befreite Wort 
eine Freude schenkt, für die man gern auf 
ein Planen- und Bestimmenwollen ver­
zichtet. Diese Freude in ihrem Geschenk­
charakter zu hüten ist Alain Raynal wich­
tig; er wird zu einem unter den vielen in 
der Versammlung, die sie empfangen. 

Orientierung an der Gegenwart und 
am Evangelium kann befreiend wirken. 

Die Autorin: Hadwig Müller, geb. 1947, ar­

beitete als Pastoralreferentin des Erzbistums 

Freiburg von 1983-1993 in Brasilien. Seit 

1997 ist sie zuständig für den Bereich "Mis­
sionarische Prozesse in Europa" im Missi­

onswissenschaftlichen Institut Missio e. v., 
Aachen. Veröffentlichungen: Leidenschaft, 

Stärke der Armen - Stärke Gottes, Mainz 

1998; Sprechende Hoffnung - werdende 

Kirche, Ostfildern 2001; Freude an Unter­

schieden - Kirchen in Bewegung, Ostfildern 

2002; Neues erahnen. Lateinamerikanische 

und europäische Kirchen im Gespräch, Ost­
fildern 2004. 
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2005. 476 Seiten. Kort. 
€ 39,80 
ISBN 3-17-018813-5 -

Christoph Morgenthaler 

Systemische Seelsorge 
Impulse der Familien- und 
Systemtherapie für die kirchliche Praxis 

3., überarb. und ergänzte Auflage 2002 
304 Seiten. 39 Tab. und Grafiken. Kort. 
€ 20,-
ISBN 3-17-017680-3 

"Insgesamt zeigt Morgenthalers Arbeit sehr 
eindrücklich, wie theoretische Überlegungen 
sich in der Praxis bewähren und wie sich 
Theorie und Praxis fruchtbar durchdringen 
können. Es ist daher für Studium und Pfarr­
amt gleichermaßen zu empfehlen." 

Doris NauerjRainer Bucher 
Franz Weber 

Praktische Theologie 
Bestandsaufnahme und 
Zukunfts perspektiven 

Ottmar Fuchs zum 60. Geburtstag 

Praktische Theologie heute, Band 74 

_--~_:_;_;::_:=::;;;d :l 
~ WWW.koh'hammer.d~ 

Kohlhammer 

Vor welchen Herausforderungen steht gegen­
wärtig Praktische Theologie? Auf welche inter­
disziplinäre Zusammenarbeit ist sie angewie­
sen? Unter welcher Kriteriologie wagt sie es, 
innerhalb und außerhalb der Kirchen Position 
zu beziehen? Die Beiträge dieses Bandes lie­
fern aus unterschiedlicher Sicht Bausteine zur 
Beantwortung dieser Fragen. 

Katharina Henke 

Annette Marzinzik-Boness (Hrsg.) 


"Aus dem etwas machen, 
wozu ich gemacht worden 
bin" 
Gestaltseelsorge und 
Integrative Pastoralarbeit 

Geleitwort von Hilarion Petzold 
Ca. 240 Seiten. Kort. 
Ca. € 25,­
ISBN 3-17-018814-3 

Praktische Theologie heute, Band 75 

ERSCHEINT SOMMER 2005 
Gestaltseelsorger berichten aus unterschiedli­
chen Praxisfeldern. Eine Pfarrerin zeigt sich 
und ihre Arbeit als behinderte Frau; ein Poli­
zeipfarrer arbeitet an Grenzfällen mit Polizi­
sten; .. . ein Buch aus der Praxis für die Praxis. 
In ihm begegnen Ihnen Seelsorger, die es wa­
gen, mit ihrer Lebens- und Glaubensgeschichte 
sichtbar zu werden. 

W. Kohlhammer GmbH 

70549 Stuttgart . Tel. 0711/7863 - 7280 . Fax 0711/7863 -8430 
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Christoph Jacobs

Miıt Leidenschaft für Gott un sein olk
Berutfen ZUuTrT Seelsorge In Zeiten pastoralen
Wandels

Dıe Seelsorge stellt für die haupt- und ehrenamtlich Tätigen eine große
Herausforderung nicht DUr hinsichtlich ihrer pastoralen Professionalität
dar, sondern VOT lem auch ım Blick auf ihre Motivation. egen den Trend
bloß analytischer Kritik und eıner Beschreibung zunehmender Belastungen
versucht der Paderborner Professor Pastoraltheologie und Pastoralpsy-
chologie Christoph Jacobs VOr allem auch die persönliche Freude Beruf
und missionarıschen ugnI1s für den Glauben als existenzielles Element
wider alle „Kirchenmüdigkeit“ aufzuzeigen, Ermutigende Worte ZUr Aktua-
lısierung der Sendungsaufgabe der Kirche Von heute. (Redaktion)

Prolog: Umbruchszeiten sind den ehrenamtlıich seelsorglich Tätigen Sie
Gnadenzeiten erleben die Konsequenzen In ihrer persön-

en und erufllichen Identität. Selten
„Viele re habe ich In der Seelsorge wiırd hier orge eiragen.

gearbeitet, ohne den Blıck VON der Arbeit Absicht dieses Beitrages ist C5S,abzuwenden!“, sagle Mır VOT einıger eıt
eın etwa sechzigjähriger Pfarrer. „Und dies u  3 Seelsorgern und Seelsorgerin-

nNenNn In bewegter eıt Optionen für das e1-dann habe ich einmal aufgeschaut und
BCNC en und Handeln ZUr e  gungıch usste mıt Erstaunen und Erschrecken
Zu stellen. geht das omplexe (Janzeteststellen, dass die Welt eiıne andere BC- der eıgenen geistlichen Berufung ZuUur Seel-worden war!”

ehr und mehr Diözesen Im deutsch- Im Kontext der heutigen pastoralen
Sıtuation. Fine nochmalıge Fixierung auf

sprachıgen aum entscheıiden sich für eine die Probleme 1St überflüssig. 1e1Imenhr ist
Restrukturierung der pastoralen Arbeit
S1e tun dies dem Findruck der sich der Blick richten auf Optionen, die

Kraft und Orlentierung bieten können fürverändernden gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen und dem besonderen Druck die eigene Berufung, otwendig ist eine

'orauf die rage Was hiılft mMır leben?der verminderten personellen und finan-
jellen Ressourcen. Zunächst ging NUur Im olgenden formulijere ich zwölf

Strukturanpassung. Doch der andel Perspektiven oder Optionen: Ich verstehe
der seelsorglichen Arbeitsbedingungen Ssıe gleichzeltig als Flemente e1nes ganzZ-
wiıirkt sıch aus auf die Identität er seel- heitichen Lebensprogramms für eelsor-
sorglıc Tätigen der Priester, der Pastoral- gerInnen VOI heute wıe als „hintergründi-
referentInnen, der Dıakone, der Gemein- ges geistliches Ausbildungsprogramm ür
dereferentInnen und der in den (Jemeınn- SeelsorgerInnen VOIN MOTSCN,.
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Christoph Jacobs 

Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk: 
Berufen zur Seelsorge in Zeiten pastoralen 
Wandels 

• Die Seelsorge stellt für die haupt- und ehrenamtlich Tätigen eine große 
Herausforderung nicht nur hinsichtlich ihrer pastoralen Professionalität 
dar, sondern vor allem auch im Blick auf ihre Motivation. Gegen den Trend 
bloß analytischer Kritik und einer Beschreibung zunehmender Belastungen 
versucht der Paderborner Professor für Pastoraltheologie und Pastoralpsy­
chologie Christoph Jacobs vor allem auch die persönliche Freude am Beruf 
und am missionarischen Zeugnis für den Glauben als existenzielles Element 
wider alle "Kirchenmüdigkeit" aufzuzeigen. Ermutigende Worte zur Aktua­
lisierung der Sendungsaufgabe der Kirche von heute. (Redaktion) 

1. 	 Prolog: Umbruchszeiten sind 
Gnadenzeiten 

"Viele Jahre habe ich in der Seelsorge 
gearbeitet, ohne den Blick von der Arbeit 
abzuwenden!", sagte mir vor einiger Zeit 
ein etwa sechzigjähriger Pfarrer. "Und 
dann habe ich einmal aufgeschaut - und 
ich musste mit Erstaunen und Erschrecken 
feststellen, dass die Welt eine andere ge­
worden war!" 

Mehr und mehr Diözesen im deutsch­
sprachigen Raum entscheiden sich für eine 
Restrukturierung der pastoralen Arbeit. 
Sie tun dies unter dem Eindruck der sich 
verändernden gesellschaftlichen Rahmen­
bedingungen und dem besonderen Druck 
der verminderten personellen und finan­
ziellen Ressourcen. Zunächst ging es nur 
um Strukturanpassung. Doch der Wandel 
der seelsorglichen Arbeitsbedingungen 
wirkt sich aus auf die Identität aller seel­
sorglich Tätigen: der Priester, der Pastoral­
referentInnen, der Diakone, der Gemein­
dereferentInnen und der in den Gemein­

den ehrenamtlich seelsorglich Tätigen. Sie 
erleben die Konsequenzen in ihrer persön­
lichen und beruflichen Identität. Selten 
wird hier Sorge getragen. 

Absicht dieses Beitrages ist es, genau 
dies zu tun: Seelsorgern und Seelsorgerin­
nen in bewegter Zeit Optionen für das ei­
gene Leben und Handeln zur Verfügung 
zu stellen. Es geht um das komplexe Ganze 
der eigenen geistlichen Berufung zur Seel­
sorge im Kontext der heutigen pastoralen 
Situation. Eine nochmalige Fixierung auf 
die Probleme ist überflüssig. Vielmehr ist 
der Blick zu richten auf Optionen, die 
Kraft und Orientierung bieten können für 
die eigene Berufung. Notwendig ist eine 
Antwort auf die Frage: Was hilft mir leben? 

Im Folgenden formuliere ich zwölf 
Perspektiven oder Optionen: Ich verstehe 
sie gleichzeitig als Elemente eines ganz­
heitlichen Lebensprogramms für Seelsor­
gerInnen von heute wie als "hintergründi­
ges" geistliches Ausbildungsprogramm für 
SeelsorgerInnen von morgen. 
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Der Horizont: Seelsorger und eelsor- Wertschätzung VON Berufung überhaupt?
gerinnen en immer deutlicher das aus- Wie bekommt das SeelsorgerIn-Sein ın
gesprochene und unausgesprochene Be- der heutigen bedrängten Kırchensituation
dürfnıs, angesichts einer zunehmend Glanz? Wıe erhält das utende Han-
sicheren pastoralen Zukunft die eıgene (sottes Neue Aufmerksamkeit ım Le-
und die gemeinsame Berufung IIC In den ben der Kirche? Wıe gewinnt die Freude
1C| bekommen. S1e möchten VOnNn dort ber die eigene Berufung Zur Seelsorge
her das seelsorgliche Engagement Neu BE- NCeUuUe Kraft?
stalten. [heses geistliche Anlıegen ist sechr Mır 1st die Erfahrung kostbar, dass es

nehmen. möglich 1st, die Problemtrance der eN-
Was die Deutschen 1SChOTe pragnant wärtigen pastoralen Sıtuation ufzubre-

für die Kirche iınsgesamt aussprechen, gilt chen, indem die Tiefendynamik der drei-
ım Besonderen für die SeelsorgerInnen: tachen Berufung angerührt und iıhr aum
„Umbruchszeıten sınd Gnadenzeiten. Sıe gegeben wird. €1 geschieht etIwas Be-
bedeuten SCHIE und Aufbruch, Irauer- glückendes: \DE euchten die ugen der
arbeit und Lust ZUu[r Innovatıon. Ott selbst SeelsorgerInnen auf. Ich möchte und darf
ıst C5, der uUuNsSeTE Verhältnisse gründlic Mensch Se1nN: ın allen Anforderungen! Ich
aufmischt, uUuns auf Neuland locken alte für eın eschenK, in der heutigen
Wwıe Abraham, wıe Mose, wıe Bonitatius. Welt rıistin sein! Ich habe ın der Tiefe
Ja, WwIr haben eine 1SS10N 1 uUuDNSCrTeMIN meiner Person Freude meinem Dıienst!
Land und weltweit. Darın sınd wır e7r- Und Ich wünsche ML Menschen, die mıiıt
tretbar. en WwIr doch mıt dem Evange- MMr ihre Berufung teilen ob SIE U als
lıum eine Otschalt, für die es in dieser Priester oder als Laien seelsorglic tätıg
elt keine bessere Alternative gibt.” ' sind!

Die eıgene erufung ın aller Demut
Die eigene erufung SC  zen gegenüber dem (ott, der eru: wert

schätzen und $1e pflegen, ist nıcht eine
Iie eigene dreifache Berufung 18 egoistische Nebensächlichkeit 1Im Alltags-

Menschsein, Christsein und Zur Sendung geschehen des pastoralen Aglerens. S1e ıst
ist der kostbarste Schatz, der uns Men- eıne besondere otwendigkeit 1n Zeıten
schen als eschen. in die eıgene and pastoraler Umwälzungen. Die ta-

übereignet wurde. mentliche Briefliteratur (entstanden in be
er INUSS gelten: Vorgängig allen drängter Zeit!) ıst voll VoO  Y Aufforderun-

Fragen ım Problemkreis schwindender BEN, angesichts der Bedrängnisse die Kraft
Priesterberufungen, der pastoralen PTUu- und die ynam der eigenen Berufung
ngen nıcht geweihter Theologen und Zu. Glauben und Zzu Diıenst den
Theologinnen Im kirchlichen Dienst, der Menschen nicht aus den ugen verlhe-
rage nach den Biıldungsprozessen für die [ecnNn

Kandidaten stehen die Fragen: Wie drin- €e1 tuft 065 auch gut empirisch be-
gCcnh WIT durch diese 1Ur schwierig Iö- legbar WI1SSeN, dass 7U Beispiel drei
senden TODIeme hindurch einer Viertel der Priester hochzufrieden sind mıt

Die Deutschen ischöfe, (jemeimsamer Hırtenbrief der deutschen Bischöfe anlässlich des Bonı1-
fatıus-Jubiläums. Kıirchliches Amtsblatt tür dıe Erzdiözese Paderborn 147 (2004) 9, 127—129.
Vgl Klasvogt, Miıt Leidenschaft für ‚Ott und sein Volk, Paderborn 2003
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Der Horizont: Seelsorger und Seelsor­
gerinnen haben immer deutlicher das aus­
gesprochene und unausgesprochene Be­
dürfnis, angesichts einer zunehmend un­
sicheren pastoralen Zukunft die eigene 
und die gemeinsame Berufung neu in den 
Blick zu bekommen. Sie möchten von dort 
her das seelsorgliche Engagement neu ge­
stalten. Dieses geistliche Anliegen ist sehr 
ernst zu nehmen. 

Was die Deutschen Bischöfe prägnant 
für die Kirche insgesamt aussprechen, gilt 
im Besonderen für die SeelsorgerInnen: 
"Umbruchszeiten sind Gnadenzeiten. Sie 
bedeuten Abschied und Aufbruch, Trauer­
arbeit und Lust zur Innovation. Gott selbst 
ist es, der unsere Verhältnisse gründlich 
aufmischt, um uns auf Neuland zu locken 
wie Abraham, wie Mose, wie Bonifatius. 
Ja, wir haben eine Mission in unserem 
Land und weltweit. Darin sind wir unver­
tretbar. Haben wir doch mit dem Evange­
lium eine Botschaft, für die es in dieser 
Welt keine bessere Alternative gibt." I 

2. Die eigene Berufung schätzen ... 

Die eigene dreifache Berufung ins 
Menschsein, Christsein und zur Sendung 
ist der kostbarste Schatz, der uns Men­
schen als Geschenk in die eigene Hand 
übereignet wurde. 

Daher muss gelten: Vorgängig zu allen 
Fragen im Problemkreis schwindender 
Priesterberufungen, der pastoralen Beru­
fungen nicht geweihter Theologen und 
Theologinnen im kirchlichen Dienst, der 
Frage nach den Bildungsprozessen für die 
Kandidaten stehen die Fragen: Wie drin­
gen wir durch all diese nur schwierig zu lö­
senden Probleme hindurch zu einer neuen 

Wertschätzung von Berufung überhaupt? 
Wie bekommt das SeeisorgerIn-Sein in 
der heutigen bedrängten Kirchensituation 
neuen Glanz? Wie erhält das rufende Han­
deln Gottes neue Aufmerksamkeit im Le­
ben der Kirche? Wie gewinnt die Freude 
über die eigene Berufung zur Seelsorge 
neue Kraft? 2 

Mir ist die Erfahrung kostbar, dass es 
möglich ist, die Problemtrance der gegen­
wärtigen pastoralen Situation aufzubre­
chen, indem die Tiefendynamik der drei­
fachen Berufung angerührt und ihr Raum 
gegeben wird. Dabei geschieht etwas Be­
glückendes: Da leuchten die Augen der 
SeelsorgerInnen auf. Ich möchte und darf 
Mensch sein: in allen Anforderungen! Ich 
halte es für ein Geschenk, in der heutigen 
Welt ChristIn zu sein! Ich habe in der Tiefe 
meiner Person Freude an meinem Dienst! 
Und: Ich wünsche mir Menschen, die mit 
mir ihre Berufung teilen - ob sie nun als 
Priester oder als Laien seelsorglich tätig 
sind! 

Die eigene Berufung - in aller Demut 
gegenüber dem Gott, der beruft - wert zu 
schätzen und sie zu pflegen, ist nicht eine 
egoistische Nebensächlichkeit im Alltags­
geschehen des pastoralen Agierens. Sie ist 
eine besondere Notwendigkeit in Zeiten 
pastoraler Umwälzungen. Die neutesta­
mentliche Briefliteratur (entstanden in be­
drängter Zeit!) ist voll von Aufforderun­
gen, angesichts der Bedrängnisse die Kraft 
und die Dynamik der eigenen Berufung 
zum Glauben und zum Dienst an den 
Menschen nicht aus den Augen zu verlie­
ren. 

Dabei tut es auch gut - empirisch be­
legbar - zu wissen, dass zum Beispiel drei 
Viertel der Priester hochzufrieden sind mit 

Die Deutschen Bischöfe, Gemeinsamer Hirtenbrief der deutschen Bischöfe anlässlich des Boni­
fatius-Jubiläums. Kirchliches Amtsblatt für die Erzdiözese Paderborn 147 (2004) 9, 127-129. 
Vgl. P. Klasvogt, Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk, Paderborn 2003. 
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iıhrem Priestersein.” Und dass die letzte Quellen, stÖößt [Nan auf eın noch nda-
Allensbacher Berutfsprestige-Umfrage VONn mentaleres, tieferes Bedürfnis dıe Sehn-
2001 attestiert: Aus der Sıcht der Bevölke- sucht nach umfassender Verankerung des
un sind die Pfarrer (SeelsorgerInnen? eigenen Lebens Es geht das Kraftzent-
nach den AÄArzten diejenige Berufsgruppe;, FUuMmM, das die vielgestaltigen und wider-
VoOT der Menschen meısten Achtung sprüchlichen Aspekte der eigenen Identität
haben.‘* und der Ansprüche der Menschen und

Warum sınd diese Vergewisserungen Strukturen integriert und ordnet. Dazu
wichtig? geht nichts wenıger als gehö auch die Integration der pastoralen
den Schutz des eigenen Selbstwertgefühls Entwicklungen in die eigene seelsorgliche
und der Würde des eigenen Engagements, Biografie.
die auch dann bestehen, wWenn iınnerweltl;- Die Pastoralpsychologie macht 1
che Erfolglosigkeit der Obertläche das Rückgriff auf umanwissenschaftliche
Bıld Es ist e{[was Kostbares, tür die Forschungen darauf aufmerksam, dass die
Seelsorge beruten seın! erspürte un reflektierte Verankerung ım

Leben das entscheidende Kraftzentrum
Sich verankern266  Jacobs/Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk  ihrem Priestersein.* Und dass die letzte  Quellen, stößt man auf ein noch funda-  Allensbacher Berufsprestige-Umfrage von  mentaleres, tieferes Bedürfnis: die Sehn-  2001 attestiert: Aus der Sicht der Bevölke-  sucht nach umfassender Verankerung des  rung sind die Pfarrer (SeelsorgerInnen?)  eigenen Lebens.* Es geht um das Kraftzent-  nach den Ärzten diejenige Berufsgruppe,  rum, das die vielgestaltigen und wider-  vor der Menschen am meisten Achtung  sprüchlichen Aspekte der eigenen Identität  haben.*  und der Ansprüche der Menschen und  Warum sind diese Vergewisserungen  Strukturen integriert und ordnet. Dazu  wichtig? Es geht um nichts weniger als um  gehört auch die Integration der pastoralen  den Schutz des eigenen Selbstwertgefühls  Entwicklungen in die eigene seelsorgliche  und der Würde des eigenen Engagements,  Biografie.  die auch dann bestehen, wenn innerweltli-  Die Pastoralpsychologie macht im  che Erfolglosigkeit arı der Oberfläche das  Rückgriff auf humanwissenschaftliche  Bild prägt. Es ist etwas Kostbares, für die  Forschungen darauf aufmerksam, dass die  Seelsorge berufen zu sein!  erspürte und reflektierte Verankerung im  Leben das entscheidende Kraftzentrum  3. Sich verankern ...  heilsamer Lebensentwicklung darstellt.“  Aus der Perspektive des geistlichen Le-  Menschen brauchen Heimat. Der ra-  bens gilt es, alle menschliche Verankerung  sante Strukturwandel in der Seelsorge, ja  auf Gott hin zu überschreiten: Nur wer  in der ganzen Gesellschaft, lässt das Gefühl  sich tiefgründig in Gott verankert, wird  der Beheimatung schwinden. Viele diöze-  fähig zum Neuaufbruch — ohne Gefahr  sane Projekte einer auf große Räume hin  für die Integrität seiner Person und seines  angelegten Reorganisation der pastoralen  Lebensprojektes. Es geht darum, sich auf  Strukturen, verbunden mit der Reduktion  Gott auszurichten und zu wählen, dass  von Personal und Finanzen, beschleunigen  Gott sein Leben in mir vertiefen kann,’  die Erfahrung der Seelsorger: „Ich bin in  Von der Einsicht in die Notwendigkeit  ‚meiner‘ Welt der Pastoral nicht mehr zu  von Heimat und Verankerung bis hin zur  Hause!“ Oder sogar: „Dafür bin ich aber  alltäglichen Praxis, sich zu beheimaten  nicht angetreten!“  und zu verankern, ist es ein gar nicht so  Verfolgt man das Bedürfnis nach Be-  einfacher Weg. An der Oberfläche scheint  heimatung bis hin zu seinen existenziellen  es ein Struktur- oder Zeitproblem zu sein.  Vgl. C. Jacobs, Gott umarmt uns durch die Wirklichkeit. Bericht und Ergebnis einer Priester-  umfrage im Erzbistum Paderborn, 2000; Berufung. Zur Pastoral der geistlichen Berufe, 38—39;  P. M. Zulehner/A. Hennersperger, Sie gehen und werden nicht matt (Jes 40,13). Priester in mo-  derner Kultur, Ostfildern 2001.  Vgl. Institut für Demoskopie Allensbach, „Ärzte und Pfarrer weiterhin vorn“, Allensbacher Be-  rufsprestige-Skala 2001/14.  Vgl. L Kickbusch, Plädoyer für ein neues Denken über Gesundheit: Muster — Chaos — Kontext,  Neue Handlungsansätze in der Gesundheitsförderung, Prävention und Gesundheitsförderung,  Perspektiven für die psychosoziale Praxis, Köln 1992, 23—33.  Vgl. C. Jacobs, Salutogenese, Eine pastoralpsychologische Studie zu seelischer Gesundheit, Res-  sourcen und Umgang mit Belastung bei Seelsorgern, Würzburg 2000.  Vgl. Ignatius von Loyola, Exerzitienbuch, Prinzip und Fundament. Geistliche Übungen. Über-  tragung und Erklärung von Adolf Haas, Freiburg 1966.heilsamer Lebensentwicklung darstellt.“

Aus der Perspektive des geistlichen Le-
Menschen brauchen Heimat. Der bens gilt CS, alle menschliche Verankerung

ukturwande der Seelsorge, Ja auf Gott hın überschreiten: Nur WeT

in der SaANZCH Gesellschaft Aässt das Gefühl sıch tiefgründig ın Oott verankert, iırd
der Beheimatung schwinden. Viele diöze- ähig Zu Neuaufbruch ohne Gefahr
Sane rojekte eiıner auf große Räume hin für die Integrität selner Person und seINES
angelegten Reorganisation der pastoralen Lebensprojektes., Es geht darum., sich auf
Strukturen, verbunden mıit der 10N (Gjott auszurichten und wählen, dass
von Personal und Finanzen, beschleunigen (Jott sein en ın Mır vertiefen kann
die Erfahrung der Seelsorger: „ bın 1n Von der Einsicht ın die Notwendigkeit
‚meıner‘ Welt der Pastoral nıcht mehr Von Heımat und Verankerung bis hin ZuUur

Hause!” der „Dafür bın ich aber alltäglichen PraxIis;, sıch beheimaten
nıcht angetreten!” un verankern, ist eın ar nıcht

Verfolgt INa  . das Bedürfnis nach Be- eintacher Weg An der Oberfläche scheint
heimatung bıs hın seinen existenzijellen CS eın truktur- oder Zeiıtproblem se1n.

Vgl Jacobs, ‚Ott umarmıt UNns durch die Wirklichkeit. Bericht und Ergebnis eiıner Priester-
umfrage IM Erzbistum Paderborn, 2000:; Berufung. Zur Pastoral der geistlichen Berufe, 38—39;

Zulehner/A. Hennersperger, Sıie gehen und werden nicht maft Jes Priester 1ın
derner Küultur, Ostfildern 2001
Vgl Institutr für Demoskopie Allensbach, „Arzte und Pfarrer weiterhin vorn“, Allensbacher Be-
rufsprestige-Skala 2001/14
Vgl Kıckbusch, oyer ür eın Denken ber Gesundcheit: Muster Chaos Kontext.
eue Handlungsansätze der Gesundheitsförderung, Prävention und Gesundheitsförderung,
Perspektiven q  * die psychosoziale Praxıs, F  öln 1992, 2335
Vgl Jacobs,; Salutogenese, kıne pastoralpsychologische Stuche seelischer Gesundheit. Res-
SOUTCEN und Umgang mıf Belastung bei Seelsorgern; Würzburg 2000
V lenatıus Von Loyola, Exerzitienbuch, Prinzıp un Fundament. Geistliche Übungen. Über-
(ragung und Erklärung Von Adalf Haas,; Freiburg 966
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ihrem Priestersein.3 Und dass die letzte 
Allensbacher Berufsprestige-Umfrage von 
2001 attestiert: Aus der Sicht der Bevölke­
rung sind die Pfarrer (SeelsorgerInnen?) 
nach den Ärzten diejenige Berufsgruppe, 
vor der Menschen am meisten Achtung 
haben.' 

Warum sind diese Vergewisserungen 
wichtig? Es geht um nichts weniger als um 
den Schutz des eigenen Selbstwertgefühls 
und der Würde des eigenen Engagements, 
die auch dann bestehen, wenn innerweltli­
che Erfolglosigkeit an der Oberfläche das 
Bild prägt. Es ist etwas Kostbares, für die 
Seelsorge berufen zu sein! 

3. 	 Sich verankern ... 

Menschen brauchen Heimat. Der ra­
sante Strukturwandel in der Seelsorge, ja 
in der ganzen Gesellschaft, lässt das Gefühl 
der Beheimatung schwinden. Viele diöze­
sane Projekte einer auf große Räume hin 
angelegten Reorganisation der pastoralen 
Strukturen, verbunden mit der Reduktion 
von Personal und Finanzen, beschleunigen 
die Erfahrung der Seelsorger: "Ich bin in 
,meiner' Welt der Pastoral nicht mehr zu 
Hause!" Oder sogar: "Dafür bin ich aber 
nicht angetreten!" 

Verfolgt man das Bedürfnis nach Be­
heimatung bis hin zu seinen existenziellen 

Quellen, stößt man auf ein noch funda ­
mentaleres, tieferes Bedürfnis: die Sehn­
sucht nach umfassender Verankerung des 
eigenen Lebens.' Es geht um das Kraftzent­
rum, das die vielgestaltigen und wider­
sprüchlichen Aspekte der eigenen Identität 
und der Ansprüche der Menschen und 
Strukturen integriert und ordnet. Dazu 
gehört auch die Integration der pastoralen 
Entwicklungen in die eigene seelsorgliche 
Biografie. 

Die Pastoralpsychologie macht im 
Rückgriff auf humanwissenschaftliche 
Forschungen darauf aufmerksam, dass die 
erspürte und reflektierte Verankerung im 
Leben das entscheidende Kraftzentrum 
heilsamer Lebensentwicklung darstellt." 

Aus der Perspektive des geistlichen Le­
bens gilt es, alle menschliche Verankerung 
auf Gott hin zu überschreiten: Nur wer 
sich tiefgründig in Gott verankert, wird 
fähig zum Neuaufbruch - ohne Gefahr 
für die Integrität seiner Person und seines 
Lebensprojektes. Es geht darum, sich auf 
Gott auszurichten und zu wählen, dass 
Gott sein Leben in mir vertiefen kann. 7 

Von der Einsicht in die Notwendigkeit 
von Heimat und Verankerung bis hin zur 
alltäglichen Praxis, sich zu beheimaten 
und zu verankern, ist es ein gar nicht so 
einfacher Weg. An der Oberfläche scheint 
es ein Struktur- oder Zeitproblem zu sein. 

Vgl. C. Jacobs, Gott umarmt uns durch die Wirklichkeit. Bericht und Ergebnis einer Priester­
umfrage im Erzbistum Paderborn, 2000; Berufung. Zur Pastoral der geistlichen Berufe, 38-39; 
P. M. ZulehnerlA. Hennersperger, Sie gehen und werden nicht matt (Jes 40,13). Priester in mo­
derner Kultur, Ostfildern 2001. 

4 Vgl. Institut für Demoskopie Allensbach, "Ärzte und Pfarrer weiterhin vorn", Allensbacher Be­
rufsprestige-Skala 2001/14. 

5 	 Vgl. 1. Kickbusch, Plädoyer für ein neues Denken über Gesundheit: Muster - Chaos - Kontext. 
Neue Handlungsansätze in der Gesundheitsförderung. Prävention und Gesundheitsförderung. 
Perspektiven für die psychosoziale Praxis, Köln 1992,23-33. 

6 	 Vgl. C. Jacobs, Salutogenese. Eine pastoralpsychologische Studie zu seelischer Gesundheit, Res­
sourcen und Umgang mit Belastung bei Seelsorgern, Würzburg 2000. 
Vgl. Ignatius von Loyola, Exerzitienbuch, Prinzip und Fundament. Geistliche Übungen. über­
tragung und Erklärung von Adolf Haas, Freiburg 1966. 
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Meiıst jeg die Herausforderung aber t1on, die Potenziale der Instiıtutionen der
anderer Stelle Es geht Prioritäten! Ich Kırche)
entscheide mich dafür, der Verankerung Es wırd darum gehen, der IC
meıner Person Im en selbst und ın Ott eın ıma schaffen, In dem geradezu
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der Kunst gefördert werden.
Aus der Dynamik der Eın eispiel: Wenn für eine Sıtzung ın
Ressourcen lebenJacobs/Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk  267  Meist liegt die Herausforderung aber an  tion, die Potenziale der Institutionen der  anderer Stelle: Es geht um Prioritäten! Ich  Kirche).  entscheide mich dafür, der Verankerung  Es wird darum gehen, in der Kirche  meiner Person im Leben selbst und in Gott  ein Klima zu schaffen, in dem es geradezu  so viel Energie zu widmen, wie es meiner  erwünscht ist, als SeelsorgerIn die eigenen  Einsicht entspricht — auch gegen Wider-  und fremden Talente kreativ zu nutzen.  stand: um meines Heils und meiner Seel-  Diese Option muss bereits in der Ausbil-  sorge willen,  dung grundgelegt und nach allen Regeln  der Kunst gefördert werden,  4, Aus der Dynamik der  Ein Beispiel: Wenn für eine Sitzung in  Ressourcen leben ...  der Seelsorgeeinheit zur Planung der Pas-  toral zwei Stunden zur Verfügung stehen,  Menschen leben aus der Kraft ihrer  sollten in der Regel nicht mehr als 15 Mi-  Ressourcen — nicht von ihren Defiziten.*  nuten für defizitorientierte, problemzent-  Defizite sind sehr selten interessant. Und  rierte Analyse und Arbeitsweise verwendet  doch hat es sich in der Seelsorge leider ein-  werden. Der Hauptanteil der pastoralen  gebürgert, den Defiziten eine ungebührli-  Energie sollte der Entdeckung, der Wachs-  che Aufmerksamkeit zu widmen („nicht-  tumsförderung von Charismen gelten.  mehr-Sprache“, „noch-Sprache“). Dies  Und vor allem der Entwicklung von Per-  führt zu einem teuren, weil ineffizienten  spektiven und dem Durchspielen von  „Reparaturdienstverhalten“ an den Prob-  Möglichkeiten und Wegen, wie es gehen  lemstellen.  könnte.  Seelsorger und Seelsorgerinnen brau-  5. Sich der Gottesfrage stellen  chen eine stetige und gelassene Vergewis-  serung der heilsamen Ressourcen, die von  Was viele Seelsorger und Seelsorgerin-  Gott zum Aufbau der Kirche geschenkt  nen bewegt, ist die Frage nach der Zukunft  werden. Die Bezugnahme auf die Poten-  der Kirche an ihrem Ort, nach der Zukunft  der Kirche in unserem Land. Viele ver-  ziale stellt eine geistliche und psycholo-  gisch folgenträchtige Entscheidung dar. Sie  spüren dabei eine Art „Kirchenmüdigkeit“.  ist eine Wahl. Die Ressourcenperspektive  Zur Entlastung und Ermutigung: „Es  steuert die Aufmerksamkeit, die Blickrich-  geht nach christlichem Verständnis in der  tung, die Dynamik der Analyse und die  Frage nach der Kirche nicht primär um die  Erneuerung des pastoralen Handelns.  Kirche; wenn Christen glauben, dann  Sie nimmt Bezug auf die Kräfte: a) die  glauben sie niemals an die Kirche: sie glau-  persönlichen Gnadengaben, b) die ge-  ben mittels, dank und trotz der Kirche an  meinschaftlichen Charismen (Gemeinden,  den, den sie den lebendigen Gott nennen  Gemeinschaften, Kirche), c) die Struktur-  und als den Grund und die Hoffnung ihres  kräfte (das Potenzial der Kirche als Institu-  Lebens verstehen dürfen.“* Die Kirche ist,  8  Vgl. C. Jacobs, Salutogenese, Pastoralpsychologische Perspektiven unserer Sehnsucht nach Ge-  sundheit, Heil und Gelingen, in: A. Grün/ W. Müller (Hg.), Was macht Menschen krank, was  macht sie gesund?, Münsterschwarzach °2004, 71—108.  G. Füuchs, Kirche in Agonie — Ist ihr noch zu helfen?, in: A. Bucher/R. Seitz/R. Donnenberg (Hg.),  Aufgang — Untergang — Übergang. Leben in der Zeitenwende ( Veröffentlichungen der Salzbur-  ger Internationalen Pädagogischen Werktagung), Salzburg 1999, 126—140.der Seelsorgeeinheit ZUT Planung der Pas.
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Vgl Jacobs, Salutogenese, Pastoralpsychologische Perspektiven uUunserTeT Sehnsucht nach (GEe-
sundheiıt, eil und Gelingen, In (srün/ Müller (Hg.), Was macht Menschen krank, Wäas

macht s1ıe gesund?, Münsterschwarzach 7110
Fuchs, Kırche ın Agonie Ist iıhr noch 7 helfen?, In‘ Bucher/R. Seutz/R. Donnenberg (Hg.);

Aufgang Untergang Übergang. Leben ın der Zeitenwende ( Veröffentlichungen der alzbur-
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Meist liegt die Herausforderung aber an 
anderer Stelle: Es geht um Prioritäten! Ich 
entscheide mich dafür, der Verankerung 
meiner Person im Leben selbst und in Gott 
so viel Energie zu widmen, wie es meiner 
Einsicht entspricht - auch gegen Wider­
stand: um meines Heils und meiner Seel­
sorge willen. 

4. 	 Aus der Dynamik der 
Ressourcen leben ... 

Menschen leben aus der Kraft ihrer 
Ressourcen - nicht von ihren Defiziten.8 

Defizite sind sehr selten interessant. Und 
doch hat es sich in der Seelsorge leider ein­
gebürgert, den Defiziten eine ungebührli­
che Aufmerksamkeit zu widmen ("nicht­
mehr-Sprache", "noch-Sprache"). Dies 
führt zu einem teuren, weil ineffizienten 
"Reparaturdienstverhalten" an den Prob­
lernstellen. 

Seelsorger und Seelsorgerinnen brau­
chen eine stetige und gelassene Vergewis­
serung der heilsamen Ressourcen, die von 
Gott zum Aufbau der Kirche geschenkt 
werden. Die Bezugnahme auf die Poten­
ziale stellt eine geistliche und psycholo­
gisch folgen trächtige Entscheidung dar. Sie 
ist eine Wahl. Die Ressourcenperspektive 
steuert die Aufmerksamkeit, die Blickrich­
tung, die Dynamik der Analyse und die 
Erneuerung des pastoralen HandeIns. 

Sie nimmt Bezug auf die Kräfte: a) die 
persönlichen Gnadengaben, b) die ge­
meinschaftlichen Charismen (Gemeinden, 
Gemeinschaften, Kirche), c) die Struktur­
kräfte (das Potenzial der Kirche als Institu­

tion, die Potenziale der Institutionen der 
Kirche). 

Es wird darum gehen, in der Kirche 
ein Klima zu schaffen, in dem es geradezu 
erwünscht ist, als SeelsorgerIn die eigenen 
und fremden Talente kreativ zu nutzen. 
Diese Option muss bereits in der Ausbil­
dung grundgelegt und nach allen Regeln 
der Kunst gefördert werden. 

Ein Beispiel: Wenn für eine Sitzung in 
der Seelsorgeeinheit zur Planung der Pas­
toral zwei Stunden zur Verfügung stehen, 
sollten in der Regel nicht mehr als 15 Mi­
nuten für defizitorientierte, problemzent­
rierte Analyse und Arbeitsweise verwendet 
werden. Der Hauptanteil der pastoralen 
Energie sollte der Entdeckung, der Wachs­
tumsförderung von Charismen gelten. 
Und vor allem der Entwicklung von Per­
spektiven und dem Durchspielen von 
Möglichkeiten und Wegen, wie es gehen 
könnte. 

5. 	 Sich der Gottesfrage stellen 

Was viele Seelsorger und Seelsorgerin­
nen bewegt, ist die Frage nach der Zukunft 
der Kirche an ihrem Ort, nach der Zukunft 
der Kirche in unserem Land. Viele ver­
spüren dabei eine Art "Kirchenmüdigkeit". 

Zur Entlastung und Ermutigung: "Es 
geht nach christlichem Verständnis in der 
Frage nach der Kirche nicht primär um die 
Kirche; wenn Christen glauben, dann 
glauben sie niemals an die Kirche: sie glau­
ben mittels, dank und trotz der Kirche an 
den, den sie den lebendigen Gott nennen 
und als den Grund und die Hoffnung ihres 
Lebens verstehen dürfen.'" Die Kirche ist, 

8 	 Vgl. C. Jacobs, Salutogenese. Pastoralpsychologische Perspektiven unserer Sehnsucht nach Ge­
sundheit, Heil und Gelingen, in: A. Grün/ W. Müller (Hg.), Was macht Menschen krank, was 
macht sie gesund?, Münsterschwarzach '2004, 71-108. 

9 	 G. Fuchs, Kirche in Agonie - Ist ihr noch zu helfen?, in: A. Bucher/R. Seitz/R. Donnenberg (Hg.), 
Aufgang - Untergang - Übergang. Leben in der Zeitenwende (Veröffentlichungen der Salzbur­
ger Internationalen Pädagogischen Werktagung), Salzburg 1999, 126-140. 
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ihrem eıgenen re gemäß, nıcht das Ziel SCHIEe nehmen, das Vergan-
des aubens, sı1e ıst Medium, Vermuttlerin gene würdigen268  Jacobs/Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk  ihrem eigenen Credo gemäß, nicht das Ziel  6. Abschied nehmen, das Vergan-  des Glaubens, sie ist Medium, Vermittlerin  gene würdigen ...  des Heils, nicht das Heil selbst. Sie ist Sak-  rament (LG 1).  Kein Zweifel: Die Umstellung der Pas-  Die Kirchenkrise ist wesentlich ein  toral auf neue Räume, neue Bezugsperso-  nen und veränderte Formen pastoralen  Oberflächensymptom: Symptom der tie-  feren Gotteskrise ım westlichen Europa,  Handelns bedeutet auch Trauerarbeit an  In Frage steht Gott selbst und alle Da-  der überlieferten Gestalt der Seelsorge. Ab-  seinsdeutung und Lebensbewältigung, die  schied bleibt Abschied! Abschied tut weh!  erst von ihm her möglich wird."  In meiner Arbeit mit SeelsorgerInnen ist  Seelsorger und Seelsorgerinnen stehen  mir deutlich geworden, wie sehr ihre Läh-  vor der Herausforderung, durch die Kir-  mung angesichts des Wandels, ihre Frust-  chenkrise für sich und für alle existenziell  ration, ihr Ärger auf „die da oben“ oder  hindurch zu dringen bis in die Dramatik  über „die Fernstehenden“, das Sparen-  der Gotteskrise. Es geht um mehr als um  Müssen usw. etwas zu tun haben mit den  die Aufrechterhaltung von Pfarreien, um  Prozessen, die jeder aus der individuellen  mehr als um die Frage, wie Kommunion-  Trauerarbeit kennt.  kinder auch nach dem Fest der Erstkom-  Dieser Abschied von lieb gewordenen  munion noch zur Kirche kommen. Es geht  Kirchengestalten und Glaubensgestalten  um die Zukunft des menschengerechten  muss ernst genommen, gewürdigt, began-  Lebens für alle, um unsere menschliche  gen, ja vielleicht sogar „gefeiert“ werden —  Identität, die an ihren eigenen Fliehkräften  auch in der eigenen Biografie von Seelsor-  zu zerbrechen droht. Es geht um die Be-  gerInnen.  freiung aus der lähmenden Lebensangst,  Eine befreiende geistliche Deutung  unserer Trauersituation könnte das ar-  aus der Entfremdung und dem Dunkel,  für das der Nicht-Glaubende keine Erklä-  chetypische Bild der alten „lunaren Ek-  rung und schon gar keine Zukunft mehr  klesiologie“ sein: Wie der Mond das Licht  weiß.  der Sonne widerspiegelt, so reflektiert die  Wenn es um Gott geht und um das  Kirche das Licht der Botschaft Christi und  Leben der Menschen, dann sind Seelsor-  strahlt sie in die Nacht der Menschheit  gerInnen gefragt. Es gibt für sie keinen Er-  hinein. Nun ist der Mond aber nicht im-  satz. Im Angesicht der Gotteskrise werden  mer nur Vollmond. Er ist deswegen Mond,  SeelsorgerInnen zu den Kraftquellen ihrer  weil er zyklische Wachstums- und Sterbe-  Berufung vorstoßen können. Sie könnten  prozesse kennt. So ist es auch mit der So-  exemplarisch und tatkräftig darin voran-  zialgestalt der Kirche. Auch sie kennt Ster-  gehen, „den humanisierenden Mehrwert  beprozesse, Phasen der Nicht-Attraktivität  des Evangeliums, den Reichtum dieser  bis hin zur Null-Phase. Doch die Kirche  christlichen Überlieferungen in ihrer  weiß in österlicher Hoffnungsgewissheit,  christlichen Vermittlungsgestalt neu zu  „daß gerade durch solche Sterbeprozesse  entdecken und ihren Glanz und ihre Aus-  hindurch sich doch neu eine Kirchenge-  strahlungskraft zu würdigen  “'Il  stalt herausentwickelt, herausgebiert, die  10 Vgl. E. Biser,Der obdachlose Gott, Für eine Neubegegnung mit dem Unglauben, Freiburg 2004.  1L G. Fuchs, Kirche in Agonie (s. Anm. 9), 126—140.des Heıls, nıcht das Heil selbst S1e ıst
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ihrem eigenen Credo gemäß, nicht das Ziel 
des Glaubens, sie ist Medium, Vermittlerin 
des Heils, nicht das Heil selbst. Sie ist Sak­
rament (LG 1). 

Die Kirchenkrise ist wesentlich ein 
Oberflächensymptom: Symptom der tie­
feren Gotteskrise im westlichen Europa. 
In Frage steht Gott selbst und alle Da­
seinsdeutung und Lebensbewältigung, die 
erst von ihm her möglich wird.10 

Seelsorger und Seelsorgerinnen stehen 
vor der Herausforderung, durch die Kir­
chenkrise für sich und für alle existenziell 
hindurch zu dringen bis in die Dramatik 
der Gotteskrise. Es geht um mehr als um 
die Aufrechterhaltung von Pfarreien, um 
mehr als um die Frage, wie Kommunion­
kinder auch nach dem Fest der Erstkom­
munion noch zur Kirche kommen. Es geht 
um die Zukunft des menschengerechten 
Lebens für alle, um unsere menschliche 
Identität, die an ihren eigenen Fliehkräften 
zu zerbrechen droht. Es geht um die Be­
freiung aus der lähmenden Lebensangst, 
aus der Entfremdung und dem Dunkel, 
für das der Nicht-Glaubende keine Erklä­
rung und schon gar keine Zukunft mehr 
weiß. 

Wenn es um Gott geht und um das 
Leben der Menschen, dann sind Seelsor­
gerlnnen gefragt. Es gibt für sie keinen Er­
satz. Im Angesicht der Gotteskrise werden 
Seelsorgerlnnen zu den Kraftquellen ihrer 
Berufung vorstoßen können. Sie könnten 
exemplarisch und tatkräftig darin voran­
gehen, "den humanisierenden Mehrwert 
des Evangeliums, den Reichtum dieser 
christlichen Überlieferungen in ihrer 
christlichen Vermittlungsgestalt neu zu 
entdecken und ihren Glanz und ihre Aus­
strahlungskraft zu würdigen«.11 

6. 	 Abschied nehmen, das Vergan­
gene würdigen ... 

Kein Zweifel: Die Umstellung der Pas­
toral auf neue Räume, neue Bezugsperso­
nen und veränderte Formen pastoralen 
Handeins bedeutet auch Trauerarbeit an 
der überlieferten Gestalt der Seelsorge. Ab­
schied bleibt Abschied! Abschied tut weh! 
In meiner Arbeit mit Seelsorgerlnnen ist 
mir deutlich geworden, wie sehr ihre Läh­
mung angesichts des Wandels, ihre Frust­
ration, ihr Ärger auf "die da oben« oder 
über "die Fernstehenden«, das Sparen­
Müssen usw. etwas zu tun haben mit den 
Prozessen, die jeder aus der individuellen 
Trauerarbeit kennt. 

Dieser Abschied von lieb gewordenen 
Kirchengestalten und Glaubensgestalten 
muss ernst genommen, gewürdigt, began­
gen, ja vielleicht sogar "gefeiert« werden ­
auch in der eigenen Biografie von Seelsor­
gerlnnen. 

Eine befreiende geistliche Deutung 
unserer Trauersituation könnte das ar­
chetypische Bild der alten "lunaren Ek­
klesiologie« sein: Wie der Mond das Licht 
der Sonne widerspiegelt, so reflektiert die 
Kirche das Licht der Botschaft Christi und 
strahlt sie in die Nacht der Menschheit 
hinein. Nun ist der Mond aber nicht im­
mer nur Vollmond. Er ist deswegen Mond, 
weil er zyklische Wachstums- und Sterbe­
prozesse kennt. So ist es auch mit der So­
zialgestalt der Kirche. Auch sie kennt Ster­
beprozesse, Phasen der Nicht-Attraktivität 
bis hin zur Null-Phase. Doch die Kirche 
weiß in österlicher Hoffnungsgewissheit, 
"daß gerade durch solche Sterbeprozesse 
hindurch sich doch neu eine Kirchenge­
stalt herausentwickelt, herausgebiert, die 

10 Vgl. E. Biser, Der obdachlose Gott. Für eine Neubegegnung mit dem Unglauben, Freiburg 2004. 
11 G. Fuchs, Kirche in Agonie (s. Anm. 9),126-140. 
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zeitgemäß (nicht modisch!) wiederum at­
traktiver, lebensermutigender, hoffnungs­
stiftender, sinnvermittelnder ist" ". 

7. Bedrängnis und Leid tragen ... 

Wer sich in der Seelsorge engagiert, 
braucht eine alte, in Zukunft wieder mo­
derne (!) Kompetenz: die "Kunst des Lei­
dens" 13, denn er hat in besonderer Weise 
Teil an den lastenden Erfahrungen des 
Menschseins. Zum einen, weil ihm Be­
drängnis und Leiden in der Gestalt leiden­
der Menschen und leidvoller Strukturen 
begegnen. Zum anderen, weil die Seelsor­
ge selbst als Lebensprojekt und als Projekt 
der Kirche in Bedrängnis ist. Eine "Pasto­
ral der Blütenträume" ist zur Zeit nicht 
das Hauptkennzeichen der Pastoral - und 
war es vermutlich eher selten. Nicht weni­
gen in der Seelsorge Tätigen fällt es sehr 
schwer, dies angesichts ihrer Selbstver­
wirklichungswünsche zu akzeptieren. 

SeelsorgerInnen werden aufgrund des 
diakonischen Auftrags in die Anteilnahme 
am Leiden gerufen. Dadurch werden sie 
sogar in besonderer Weise in Bedrängnis 
geführt und gesandt. Seelsorge ist daher 
nicht primär Selbstverwirklichung und 
"Job", sondern - häufig in Ohnmacht ­
Dienst an den Bedürftigen und Beladenen 
dieser Welt. Dazu gehört auch der Dienst 
an den Modernisierungsverlierern der Kir­
che, innerhalb, am Rand und außerhalb, 
unter den Gläubigen allgemein wie auch 
unter den seelsorglich Tätigen. Sie bedür­
fen der besonderen Zuwendung. 

Hilfreich ist die Deutung des Paulus: 
"Darum werden wir nicht müde; wenn 
auch unser äußerer Mensch aufgerieben 
wird, der innere wird Tag für Tag erneuert. 

12 Ebd., 129f. 

Denn die kleine Last unserer gegenwärti­
gen Not schafft uns in maßlosem Über­
maß ein ewiges Gewicht an Herrlichkeit, 
uns, die wir nicht auf das Sichtbare star­
ren, sondern nach dem Unsichtbaren aus­
blicken; denn das Sichtbare ist vergäng­
lich, das Unsichtbare ist ewig" (2 Kor 
4,16-18). 

Hier ist ein Missverständnis auszu­
schließen und zu akzentuieren: Natürlich 
beschreibt das häufig zitierte Schlagwort 
"Seelsorgerleben = Opferleben" nicht den 
wesentlichen Kern der seelsorglichen Mo­
tivation. Umgekehrt aber ist klar: Seelsor­
gerinnen tragen den Schatz des Glaubens 
in zerbrechlichen Gefäßen (vgl. 2 Kor 4,7). 
Sie machen sich nichts vor, rechnen mit 
Schwierigkeiten, mit Ausweglosigkeiten, 
mit Ohnmacht. Sie rechnen sogar mit 
der Notwendigkeit, für ihr Lebensprojekt 
spürbare Opfer bringen zu müssen. Da­
durch können sie transparent werden auf 
jenen Gott, der seine Kraft in der Schwach­
heit vollendet (2 Kor 12,9). 

8. Wandel gestalten lernen ... 

Selbst wenn die zentralen Aufgaben 
der Seelsorge in ihrem Kern überhaupt 
nicht in Frage stehen: Es geht in Zukunft 
um mehr als um marginale Korrekturen 
seelsorglicher Abläufe. Die pastoralen For­
men der Verkündigung des Glaubens und 
seine strukturellen Wachstumshilfen sind 
auf dem Boden heutiger Möglichkeiten 
vermutlich in vielen Aspekten neu zu ent­
werfen. Neue Strukturen erfordern neue 
Kompetenzen bei Priestern und Laien in 
der Seelsorge. Dabei wird eines mehr und 
mehr klar: Es kann für niemanden ein Ziel 

13 Vgl. H. E. Richter, Der Gotteskomplex. Die Geburt und die Krise des Glaubens an die Allmacht 
des Menschen, Reinbek 1979. 
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Se1IN, den Wandel über siıch hereinbrechen €l gilt CS, der Tatsache 11S Auge Z

lassen! sehen, dass das Reservoir des seelsorgli-
Wır rleben ımm Gegensatz früher chen Personals (hauptamtlich und ehren-

eine Sıtuation zunehmender „pastoraler mitlıch) nıcht Aur zahlenmäßig geringer
Armut“. Es ıst ınnvoll, sıch bewusst BC- WIT'| Im Vergleich früher werden e
fühlsmäßig und uUurc kognitive und le- CSSCH den Aufgaben und den gestie-
benspraktıische Selbstbeschränkung Anforderungen weniger ualif1-
kese!) darauf einzulassen. Destruktiv are zierte Kräfte ZUr erfügung estehen. Bil-
C5, sıch unnötig Al vergangenNen chlaraf- dungsanstrengungen sind gefordert; aber
fenländern der Pastoral CS5SCI] und [1- SIE kommen (Girenzen. Auf einem nıed-
usionen über die Zukunft nachzuhängen. rıgeren (jesamtnıveau ird der Anteil der-

Dann wird N möglich, die Armut der enıgen zunehmen, deren pastorale ualı-
geistlich als pastorale Stärke be- tikatıonen nıcht in dem Bereich liegen, 1n

greifen. Wır werden in Zukunft weniger denen traditionell tärken WOTI-

Mittel en weniıger Machtmiuttel, wen1- den
ger Finanzmuttel, wenıger pastorale Ge- Aus me1lner Sicht brauchen WITr ohne
staltungsmittel, weniger Personalmittel geistlich kurzschlüssig sein eine Kal-
USW. Diese „pastorale Verwundbar  1t  €& rologıe iIm Sinne des Paulus. Er relatıvıert
könnte die Chance bieten für einen Neu- die Leistungsparadigmen auch für die
anfang, der überzeugender ıst als die frü- Seelsorge: Seht auf PCUuUTE Berufung, Brüder

und Schwestern! Da sind nıcht viele Weiseher scheinbar erfolgreiche zivilrelig1öse
Gestalt unseTeTr Seelsorge, 1mM irdischen Sinn, nıcht viele Mächtige,

ESs geht aber nıcht DUr darum, nıcht Vornehme, nıcht vıele Hochkompe-
überleben, sondern in Freude ın der Seel- ente, nıcht viele „Leiterpersönlichkeiten”.

Denn das Törichte ın der Welt hat (‚Otten azu ehören Tel belast-
bare Kompetenzbereiche: spirıtuelle Kom- erwählt, UuImn die Weiısen zuschanden Z

machen, und das CcChwache 1ın der Welt hatpetenz, sozjale Kompetenz und system1-
sche Kompetenz, Dies kann in gEWISSET Gott erwählt, das Starke zuschanden
Weise gelernt und geübt werden. machen (vgl. Kor 1,

Der Persönlichkeit der Seelsorgerin-
nNelnNn und Seelsorger wiırd €1 in den Theologisc handeln270  Jacobs/Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk  sein, den Wandel über sich hereinbrechen  Dabei gilt es, der Tatsache ins Auge zu  zu lassen!  sehen, dass das Reservoir des seelsorgli-  Wir erleben im Gegensatz zu früher  chen Personals (hauptamtlich und ehren-  eine Situation zunehmender „pastoraler  amtlich) nicht nur zahlenmäßig geringer  Armut“. Es ist sinnvoll, sich bewusst ge-  wird. Im Vergleich zu früher werden — ge-  fühlsmäßig und durch kognitive und le-  messen an den Aufgaben und den gestie-  benspraktische Selbstbeschränkung (As-  genen Anforderungen — weniger qualifi-  kese!) darauf einzulassen. Destruktiv wäre  zierte Kräfte zur Verfügung stehen. Bil-  es, sich unnötig an vergangenen Schlaraf-  dungsanstrengungen sind gefordert, aber  fenländern der Pastoral zu messen und Il-  sie kommen an Grenzen. Auf einem nied-  lusionen über die Zukunft nachzuhängen.  rigeren Gesamtniveau wird der Anteil der-  Dann wird es möglich, die Armut der  jenigen zunehmen, deren pastorale Quali-  Mittel geistlich als pastorale Stärke zu be-  fikationen nicht in dem Bereich liegen, in  greifen. Wir werden in Zukunft weniger  denen traditionell Stärken erwartet wer-  Mittel haben: weniger Machtmittel, weni-  den  ger Finanzmittel, weniger pastorale Ge-  Aus meiner Sicht brauchen wir - ohne  staltungsmittel, weniger Personalmittel  geistlich kurzschlüssig zu sein — eine Kai-  usw. Diese „pastorale Verwundbarkeit“  rologie im Sinne des Paulus. Er relativiert  könnte die Chance bieten für einen Neu-  die Leistungsparadigmen auch für die  anfang, der überzeugender ist als die frü-  Seelsorge: Seht auf eure Berufung, Brüder  und Schwestern! Da sind nicht viele Weise  her scheinbar so erfolgreiche zivilreligiöse  Gestalt unserer Seelsorge,  im irdischen Sinn, nicht viele Mächtige,  Es geht aber nicht nur darum, zu  nicht Vornehme, nicht viele Hochkompe-  überleben, sondern in Freude in der Seel-  tente, nicht viele „Leiterpersönlichkeiten“.  Denn das Törichte in der Welt hat Gott  sorge zu leben. Dazu gehören drei belast-  bare Kompetenzbereiche: spirituelle Kom-  erwählt, um die Weisen zuschanden zu  machen, und das Schwache in der Welt hat  petenz, soziale Kompetenz und systemi-  sche Kompetenz. Dies kann in gewisser  Gott erwählt, um das Starke zuschanden  Weise gelernt und geübt werden.  zu machen (vgl. 1 Kor 1,26f).  Der Persönlichkeit der Seelsorgerin-  nen und Seelsorger wird dabei in den  9. Theologisch handeln ...  nächsten Jahren eine noch größere Bedeu-  tung zukommen als früher. Wandel wird  In säkularen Institutionen wird der  gesteuert über Schlüsselpersonen, über  Unternehmenswandel beziehungsweise  Modelle. Es wird SeelsorgerInnen brau-  der Wandel sozialer Systeme in der Regel  chen, die als „Führungskräfte mit großen  von zwei Schlüsselfaktoren ausgelöst und  Stiefeln vorangehen“ ': die Selbstvertrauen  vorangetrieben: Personal und Finanzen.  Manchmal hat man den Eindruck, als  besitzen, nicht dauernd auf Anweisungen  warten, sich überdurchschnittlich schnell  seien Personalmangel (häufig fatal redu-  in Neues hineinfinden und Relevantes von  ziert auf Priestermangel) und Geldmangel  nicht Relevantem unterscheiden können.  (der als Argument zum Beispiel wiederum  14 Vgl. K, Lisem, „Man braucht einen, der mit großen Stiefeln vorangeht“. Welche Faktoren auf  der Karriereleiter nach oben führen. Frankfurter Allgemeine Zeitung, 26.03.05.nächsten Jahren eine noch größere edeu-
tung zukommen als früher. Wandel wırd In säkularen Instiıtutionen wird der
gesteuert über Schlüsselpersonen, über Unternehmenswandel beziehungsweise
Modelle Es wird SeelsorgerInnen brau- der andel sozialer Systeme 1n der ege
chen, die als „Führungskräfte mıiıt großen VOT) zwel Schlüsselfaktoren ausgelöst und
tiefeln vorangehen” 14 die Selbstvertrauen vorangetrieben: Personal und Finanzen.

anchma. hat INan den Eindruck, alsbesitzen, nıicht dauernd auf Anweisungen
warten, sich überdurchschnittlich schnell selen Personalmangel (häufig ata redu-
in Neues hineinfinden und Relevantes VONMN ziert auf Priestermangel und Geldmangel
nıcht Relevantem unterscheiden können. (der als Argument ZU Beispiel wiederum

V Lisem, „Man braucht einen, der mit großen Stiefeln vorangeht”. Welche Faktoren auf
der Karriereleiter nach oben tführen. Frankfurter Allgemeine Zeıtung, 26.03.05
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sein, den Wandel über sich hereinbrechen 
zu lassen! 

Wir erleben im Gegensatz zu früher 
eine Situation zunehmender "pastoraler 
Armut". Es ist sinnvoll, sich bewusst ge­
fühlsmäßig und durch kognitive und le­
benspraktische Selbstbeschränkung (As­
kese!) darauf einzulassen. Destruktiv wäre 
es, sich unnötig an vergangenen Schlaraf­
fenländern der Pastoral zu messen und Il­
lusionen über die Zukunft nachzuhängen. 

Dann wird es möglich, die Armut der 
Mittel geistlich als pastorale Stärke zu be­
greifen. Wir werden in Zukunft weniger 
Mittel haben: weniger Machtmittel, weni­
ger Finanzmittel, weniger pastorale Ge­
staltungsmittel, weniger Personalmittel 
usw. Diese "pastorale Verwundbarkeit" 
könnte die Chance bieten für einen Neu­
anfang, der überzeugender ist als die frü­
her scheinbar so erfolgreiche zivilreligiöse 
Gestalt unserer Seelsorge. 

Es geht aber nicht nur darum, zu 
überleben, sondern in Freude in der Seel­
sorge zu leben. Dazu gehören drei belast­
bare Kompetenzbereiche: spirituelle Kom­
petenz, soziale Kompetenz und system i­
sche Kompetenz. Dies kann in gewisser 
Weise gelernt und geübt werden. 

Der Persönlichkeit der Seelsorgerin­
nen und Seelsorger wird dabei in den 
nächsten Jahren eine noch größere Bedeu­
tung zukommen als früher. Wandel wird 
gesteuert über Schlüsselpersonen, über 
Modelle. Es wird Seelsorger Innen brau­
chen, die als "Führungskräfte mit großen 
Stiefeln vorangehen" I': die Selbstvertrauen 
besitzen, nicht dauernd auf Anweisungen 
warten, sich überdurchschnittlich schnell 
in Neues hineinfinden und Relevantes von 
nicht Relevantem unterscheiden können. 

Dabei gilt es, der Tatsache ins Auge zu 
sehen, dass das Reservoir des seelsorgli­
chen Personals (hauptamtlich und ehren­
amtlich) nicht nur zahlenmäßig geringer 
wird. Im Vergleich zu früher werden - ge­
messen an den Aufgaben und den gestie­
genen Anforderungen - weniger qualifi­
zierte Kräfte zur Verfügung stehen. Bil­
dungsanstrengungen sind gefordert, aber 
sie kommen an Grenzen. Auf einem nied­
rigeren Gesamtniveau wird der Anteil der­
jenigen zunehmen, deren pastorale Quali­
fikationen nicht in dem Bereich liegen, in 
denen traditionell Stärken erwartet wer­
den. 

Aus meiner Sicht brauchen wir - ohne 
geistlich kurzschlüssig zu sein - eine Kai­
rologie im Sinne des Paulus. Er relativiert 
die Leistungsparadigmen auch für die 
Seelsorge: Seht auf eure Berufung, Brüder 
und Schwestern! Da sind nicht viele Weise 
im irdischen Sinn, nicht viele Mächtige, 
nicht Vornehme, nicht viele Hochkompe­
tente, nicht viele "Leiterpersönlichkeiten". 
Denn das Törichte in der Welt hat Gott 
erwählt, um die Weisen zuschanden zu 
machen, und das Schwache in der Welt hat 
Gott erwählt, um das Starke zuschanden 
zu machen (vgl. 1 Kor 1,26f). 

9. Theologisch handeln ... 

In säkularen Institutionen wird der 
Unternehmenswandel beziehungsweise 
der Wandel sozialer Systeme in der Regel 
von zwei Schlüsselfaktoren ausgelöst und 
vorangetrieben: Personal und Finanzen. 
Manchmal hat man den Eindruck, als 
seien Personalmangel (häufig fatal redu­
ziert auf Priestermangel) und Geldmangel 
(der als Argument zum Beispiel wiederum 

14 Vgl. K. Lisem, "Man braucht einen, der mit großen Stiefeln vorangeht". Welche Faktoren auf 
der Karriereleiter nach oben führen. Frankfurter Allgemeine Zeitung, 26.03.05. 
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7Ur theologisc. und pastoral (ragwürdıgen en Deutung der pastoralen Sıtuatlon
arginalısıerung des Laienpersonals her- aufgrund der aubens- und Kirchenge-
en MUSS) auch ın der Kıirche dieus schichte des Volkes (‚Ottes. Ich bın siıcher,
selfaktoren eiıner „kürchlichen Altbausanie-

“it 15

dass diese Deutung IM Sinne des Exils, des
C[UNg Exodus, der Dıiaspora, der Bundestheolo-

Wenn [an euge davon wiırd, g1e, des Karsamstags, des Aufbruchs in das
sıch die Gespräche und pastoralen An- Gelobte Land, der Visionen der Offenba-
strengungen VO SeelsorgerInnen VOT (Irt [UNg des Johannes mehr Akzeptanz en
his hinein ın die Obersten Leitungsebenen un VOT allem mehr verwandelnde Ta
VOn Diözesen und Ordensgemeinschaften wird als Sparpläne und Restruk-
drehen, gewinnt mMan den Eindruck FEs turierungsmaßnahmen.
geht In der Pastoral Downsizing auf Dafür ussen allererst eıt und
eın niedrigeres Betriebsniveau '® An- Energie freigesetzt werden. Es raucht den
wendung des asenmäherprinzips. Dies Mut,; Einschnitte theologisch begründet
ISt nıcht Sınne des Selbstverständnisses aktıv planen, bevor sıe als Kapitulation
der TC gefordert werden. Für theologisch qualifi-

Fortschritt ware eiıne Rückkehr zu zierte eelsorge braucht 6S Reflexion, Me-
theologischen Selbstverständnis und 7U ditation, Kreativität und uße
theologischen Programm der IC| FS (janz dringlich ıst der Aufbau einer
geht eıne Entscheidung: Dıe Prior1- ındıividuellen un gemeıinschaftlichen
sıerung der theologischen Argumentation geistlichen Kompetenz ZUuT „Unterschei-
und der theologischen Handlungstheorie dung der Geister“. Die geistliche Kompe-
und der daraus V !) abgeleiteten Handlungs- {enz der Entscheidung, welche Wege rich-
strategiıen gegenüber den „eingekauften” tıg sınd, 08 traımmıeren. 50 wächst die
Modellen und Strategjen. Theologie 1st als ntution pastorale Zukunft Lange hat
vorgeordneter und entscheidender Schlüs- 6S praktischem Know-How VOII geist-
selfaktor des VOTr uUuns hegenden pastoralen lichen Vorgehensweisen gemangelt, die
ufbruchs einzubringen. azu braucht PS mehr autoritäre Vorgabe oder
eine Zuschärfung der Kompetenzen auf spiritualisierende Verantwortungsdiffusi-
Seıiten der Seelsorgerinnen und Seelsorger Inzwischen gibt 0S aber gut entwickel-
bis hinein 1ın dıe höchsten Ebenen der te „Dzenarıen VO  - gemeinschaftlicher Ent-
eitung). scheidungsfindung aus dem Glauben“'

diıe sıch für den Eınsatz Zzur Zukunftsge-
Was bedeutet das konkret? staltung ın der Pastoral anbieten.
Zunächst eiınmal raucht 65 die Ent-

scheidung der SeelsorgerInnen, sıch Die eigene Ission star
ihrer eigenen Profession 1Ceu bekennen machenJacobs/Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk  271  zur theologisch und pastoral fragwürdigen  ellen Deutung der pastoralen Situation  Marginalisierung des Laienpersonals her-  aufgrund der Glaubens- und Kirchenge-  halten muss) auch in der Kirche die Schlüs-  schichte des Volkes Gottes, Ich bin sicher,  selfaktoren einer „kirchlichen Altbausanie-  X15  dass diese Deutung im Sinne des Exils, des  rung“ ,  Exodus, der Diaspora, der Bundestheolo-  Wenn män Zeuge davon wird, worum  gie, des Karsamstags, des Aufbruchs in das  sich die Gespräche und pastoralen An-  Gelobte Land, der Visionen der Offenba-  strengungen von SeelsorgerInnen vor Ort  rung des Johannes mehr Akzeptanz finden  bis hinein in die obersten Leitungsebenen  und vor allem mehr verwandelnde Kräfte  von Diözesen und Ordensgemeinschaften  erzeugen wird als Sparpläne und Restruk-  drehen, gewinnt man den Eindruck: Es  turierungsmaßnahmen.  geht in der Pastoral um Downsizing auf  Dafür müssen zu allererst Zeit und  ein niedrigeres Betriebsniveau' unter An-  Energie freigesetzt werden. Es braucht den  wendung des Rasenmäherprinzips. Dies  Mut, Einschnitte theologisch begründet  ist nicht im Sinne des Selbstverständnisses  aktiv zu planen, bevor sie als Kapitulation  der Kirche.  gefordert werden. Für theologisch qualifi-  Fortschritt wäre eine Rückkehr zum  zierte Seelsorge braucht es Reflexion, Me-  theologischen Selbstverständnis und zum  ditation, Kreativität und Muße.  theologischen Programm der Kirche, Es  Ganz dringlich ist der Aufbau einer  geht um eine Entscheidung: Die Priori-  individuellen und gemeinschaftlichen  sierung der theologischen Argumentation  geistlichen Kompetenz zur „Unterschei-  und der theologischen Handlungstheorie  dung der Geister“. Die geistliche Kompe-  und der daraus (!) abgeleiteten Handlungs-  tenz der Entscheidung, welche Wege rich-  strategien gegenüber den „eingekauften“  tig sind, gilt es zu trainieren. So wächst die  Modellen und Strategien. Theologie ist als  Intuition für pastorale Zukunft. Lange hat  vorgeordneter und entscheidender Schlüs-  es an praktischem Know-How von geist-  selfaktor des vor uns liegenden pastoralen  lichen Vorgehensweisen gemangelt, die  Aufbruchs einzubringen. Dazu braucht es  mehr waren als autoritäre Vorgabe oder  eine Zuschärfung der Kompetenzen auf  spiritualisierende Verantwortungsdiffusi-  Seiten der Seelsorgerinnen und Seelsorger  on. Inzwischen gibt es aber gut entwickel-  (bis hinein in die höchsten Ebenen der  te „Szenarien von gemeinschaftlicher Ent-  Leitung).  scheidungsfindung aus dem Glauben“”,  die sich für den Einsatz zur Zukunftsge-  Was bedeutet das konkret?  staltung in der Pastoral anbieten.  Zunächst einmal braucht es die Ent-  scheidung der SeelsorgerInnen, sich zu  10. Die eigene Mission stark  ihrer eigenen Profession neu zu bekennen  machen ...  und diese durchzubuchstabieren in den  Alltag. Ihre theologische Ausbildung prä-  Der anstehende und sich auch schon  destiniert sie zu einer theologisch-spiritu-  im Kleinen vollziehende Aufbruch in eine  5 Vgl. P. M. Zulehner, Kirche umbauen — nicht totsparen, Ostfildern 2004, 18ff,  16 Ebd. 34ff.  17 Informationen: mailto: christoph_jacobs@compuserve.comund diese durchzubuchstabieren in den
Alltag hre theologische Ausbildung präa- Der anstehende und sıch auch schon
destinjert s1e einer theologisch-spiritu- ım Kleinen vollziehende Aufbruch 1n eine

15 Vgl Zulehner, Kirche umbauen nicht tOtsparen, Ostfildern 2004, |8tt.
16 Ebd 34ft.
17 Informationen: mailto: christoph_jacobs@compuserve.com
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zur theologisch und pastoral fragwürdigen 
Marginalisierung des Laienpersonals her­
halten muss) auch in der Kirche die Schlüs­
selfaktoren einer "kirchlichen Altbausanie­
rung" 15. 

Wenn man Zeuge davon wird, worum 
sich die Gespräche und pastoralen An­
strengungen von Seelsorgerinnen vor Ort 
bis hinein in die obersten Leitungsebenen 
von Diözesen und Ordensgemeinschaften 
drehen, gewinnt man den Eindruck: Es 
geht in der Pastoral um Downsizing auf 
ein niedrigeres Betriebsniveau 16 unter An­
wendung des Rasenmäherprinzips. Dies 
ist nicht im Sinne des Selbstverständnisses 
der Kirche. 

Fortschritt wäre eine Rückkehr zum 
theologischen Selbstverständnis und zum 
theologischen Programm der Kirche. Es 
geht um eine Entscheidung: Die Priori ­
sierung der theologischen Argumentation 
und der theologischen Handlungstheorie 
und der daraus 0) abgeleiteten Handlungs­
strategien gegenüber den "eingekauften" 
Modellen und Strategien. Theologie ist als 
vorgeordneter und entscheidender Schlüs­
selfaktor des vor uns liegenden pastoralen 
Aufbruchs einzubringen. Dazu braucht es 
eine Zuschärfung der Kompetenzen auf 
Seiten der Seelsorgerinnen und Seelsorger 
(bis hinein in die höchsten Ebenen der 
Leitung). 

Was bedeutet das konkret? 
Zunächst einmal braucht es die Ent­

scheidung der Seelsorgerinnen, sich zu 
ihrer eigenen Profession neu zu bekennen 
und diese durchzubuchstabieren in den 
Alltag. Ihre theologische Ausbildung prä­
destiniert sie zu einer theologisch-spiritu­

ellen Deutung der pastoralen Situation 
aufgrund der Glaubens- und Kirchenge­
schichte des Volkes Gottes. Ich bin sicher, 
dass diese Deutung im Sinne des Exils, des 
Exodus, der Diaspora, der Bundestheolo­
gie, des Karsamstags, des Aufbruchs in das 
Gelobte Land, der Visionen der Offenba­
rung des Johannes mehr Akzeptanz finden 
und vor allem mehr verwandelnde Kräfte 
erzeugen wird als Sparpläne und Restruk­
turierungsmaßnahmen. 

Dafür müssen zu allererst Zeit und 
Energie freigesetzt werden. Es braucht den 
Mut, Einschnitte theologisch begründet 
aktiv zu planen, bevor sie als Kapitulation 
gefordert werden. Für theologisch qualifi­
zierte Seelsorge braucht es Reflexion, Me­
ditation, Kreativität und Muße. 

Ganz dringlich ist der Aufbau einer 
individuellen und gemeinschaftlichen 
geistlichen Kompetenz zur "Unterschei­
dung der Geister". Die geistliche Kompe­
tenz der Entscheidung, welche Wege rich­
tig sind, gilt es zu trainieren. So wächst die 
Intuition für pastorale Zukunft. Lange hat 
es an praktischem Know-How von geist­
lichen Vorgehensweisen gemangelt, die 
mehr waren als autoritäre Vorgabe oder 
spiritualisierende Verantwortungsdiffusi­
on. Inzwischen gibt es aber gut entwickel­
te "Szenarien von gemeinschaftlicher Ent­
scheidungsfindung aus dem Glauben" ", 
die sich für den Einsatz zur Zukunftsge­
staltung in der Pastoral anbieten. 

10. Die eigene Mission stark 
machen ... 

Der anstehende und sich auch schon 
im Kleinen vollziehende Aufbruch in eine 

15 Vgl. P. M. Zulehner, Kirche umbauen - nicht totsparen, Ostflldern 2004, l8ff. 

16 Ebd. 34ff. 

17 Informationen: mailto: christophjacobs@compuserve.com 
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Neue Kirchengestalt ird zurzeit eut- Auf dem Weg einer [M1SSIONAT1-
schen rche braucht auch eine Akzent-lıchsten greifbar 1n der Revitalisierung

des missionarischen Grundauftrages der verschiebung Im Selbstverständnis aller
Kırche pastoralen Berufe In den etzten ahren Ist

Es geht el nıicht eın ehr 1m Horıiızont der Amtsfrage das Selbst-
Aktıvıtät, eın Mehr eingestreuten verständnis als Leitungs- und urchfüh-
missionarischen Einzelinterventionen. Ei- rungsverantwortliche der Pastoral über-

miıssıONarTısche Pastoral hängt CN mıt normal den Vordergrund gerückt. In
einem NCUu aufbrechenden m1issı1oNarı- Zukunft raucht jeder ın der elsorge
schen Selbstverständnis und einer siıch Neu Tätige verstärkt das Selbstverständnis des

Missionars und der Missionarıin 1Im Sınneentwickelnden miıssıonarischen Oompe-
tenz der Seelsorger der Zeugenschaft tür das Evangelıum urn

Für die SeelsorgerInnen bedeutet 1€8 der Gemeindegründungskompetenz.
eine Neubesinnung: die persönliche Be- Darüber hinaus wird evident, dass dasreitschaft zu missionarischen ugn1S; hohe Mafiß der Individualisierung 117 [ea-den Mut einem eıgenen unverwech- len seelsorgerlichen en die seelsorgli-selbaren Profil; die Entscheidung für die che Exıstenz un das Sich-WohlfühlenAlltagspraxıs von Communio0 und Mis- ehindert. Fs braucht Kurskorrekturen ınS$10.  160 ch  ng gemeinschaftlichen Lebens und

Wenn INa  — SeelsorgerInnnen fragt vereinten andelns. 1g wiıird der Auf-
„What’'s mission?“ „Was ıst deine bau eiıner Gemeinschaftsfähigkeitpersönliche 155100 für die Welt, für die und der Verzicht auf manche private Vor-
Menschen, für die Kirche?“ dann be- lieben zugunsten der arke, die sıch AQUs
kommt INan zurzeıt UT selten eıne Ant- Gemeinschaft und Synergle ergibt.die sıch VOnNn allgemeinen ertigbau-
teilen überkommener Pastoralkonzepte Und noch etIwas: Wer eine M1ISS1ONaTl-
überzeugend und kreativ absetzt. och sche „GottesPastoral” J0 ersehnt und plant,
Wer ohne persönliches christliches Profil die mehr ıst als eın Downsizing des Beste-
ın der Pastoral tätıg ist, wird als Seelsorger henden, wird Glauben lernen, dem
für Menschen Von heute mehr als unınter- eıligen Geıist persönlıch et{was ZUzutrau-
essant. Wenn SeelsorgerInnen Neu begin- CN} ım eigenen Leben, ım theologischen
NeCN, sıch fragen „Wofür stehe ich?“, enken, pastoralen Handeln Dabei
„‚Durc: Facetten ın ‚meiner‘ Pasto- gilt C5S, dem ırken des Geilstes ni:emals be-
ral ringe ich Menschen Von heute dazu, grenzte Erwartungen entgegenzusetzen,“
VOT Gott geraten?”, dann würde eıne Der Heılige Geist, der die TC 1 Wan-
NEUC „mystagogıische 1ission“ sıch del der Zeiten und in den andel führt, ıst
reifen. bsolut verlässlich

I8 Vgl Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.); „Zeıt ZUr Aussaat”. Missionarısch Kırche
sein. Die Deutschen Bischöfe, Bonn 2000, 5Sf.

19
20

Vgl ulennert, Kırche umbauen nıcht tofsparen (S. Anm. 15), 81.
Zulehner/]. Brandner, „Meıne Seele dürstet ach dir“ (Ps 63) GottesPastoral. Ostfildern

2002
Mühlen, Neu mir ‚Ott Grundkurs christlichen Lebens, Freiburg 200  O
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neue Kirchengestalt wird zurzeit am deut­
lichsten greifbar in der Revitalisierung 
des missionarischen Grundauftrages der 
Kirche. 

Es geht dabei nicht um ein Mehr an 
Aktivität, um ein Mehr an eingestreuten 
missionarischen Einzelinterventionen. Ei­
ne missionarische Pastoral hängt eng mit 
einem neu aufbrechenden missionari­
schen Selbstverständnis und einer sich neu 
entwickelnden missionarischen Kompe­
tenz der Seelsorger zusammen. 

Für die Seelsorger Innen bedeutet dies 
eine Neubesinnung: 1. die persönliche Be­
reitschaft zum missionarischen Zeugnis; 
2. den Mut zu einem eigenen unverwech­
selbaren Profil; 3. die Entscheidung für die 
Alltagspraxis von Communio und Mis­
sio. 18 

Wenn man SeelsorgerInnnen fragt: 
"What's your mission?" - "Was ist deine 
persönliche Mission für die Welt, für die 
Menschen, für die Kirche?" - dann be­
kommt man zurzeit nur selten eine Ant­
wort, die sich von allgemeinen Fertigbau­
teilen überkommener Pastoralkonzepte 
überzeugend und kreativ absetzt. Doch: 
Wer ohne persönliches christliches Profil 
in der Pastoral tätig ist, wird als Seelsorger 
für Menschen von heute mehr als uninter­
essant. Wenn Seelsorgerinnen neu begin­
nen, sich zu fragen: "Wofür stehe ich?", 
"Durch welche Facetten in ,meiner' Pasto­
ral bringe ich Menschen von heute dazu, 
vor Gott zu geraten?", dann würde eine 
neue "mystagogische Mission" um sich 
greifen. 

Auf dem Weg zu einer missionari­
schen Kirche braucht es auch eine Akzent­
verschiebung im Selbstverständnis aller 
pastoralen Berufe. In den letzten Jahren ist 
im Horizont der Amtsfrage das Selbst­
verständnis als Leitungs- und Durchfüh­
rungsverantwortliche der Pastoral über­
normal in den Vordergrund gerückt. In 
Zukunft braucht jeder in der Seelsorge 
Tätige verstärkt das Selbstverständnis des 
Missionars und der Missionarin im Sinne 
der Zeugenschaft für das Evangelium und 
der Gemeindegründungskompetenz.19 

Darüber hinaus wird evident, dass das 
hohe Maß der Individualisierung im rea­
len seelsorgerlichen Leben die seelsorgli­
che Existenz und das Sich-Wohl fühlen 
behindert. Es braucht Kurskorrekturen in 
Richtung gemeinschaftlichen Lebens und 
vereinten Handelns. Nötig wird der Auf­
bau einer neuen Gemeinschaftsfähigkeit 
und der Verzicht auf manche private Vor­
lieben zugunsten der Stärke, die sich aus 
Gemeinschaft und Synergie ergibt. 

Und noch etwas: Wer eine missionari­
sche "GottesPastoral"20 ersehnt und plant, 
die mehr ist als ein Downsizing des Beste­
henden, wird im Glauben lernen, dem 
Heiligen Geist persönlich etwas zuzutrau­
en: im eigenen Leben, im theologischen 
Denken, im pastoralen Handeln. Dabei 
gilt es, dem Wirken des Geistes niemals be­
grenzte Erwartungen entgegenzusetzen.21 

Der Heilige Geist, der die Kirche im Wan­
del der Zeiten und in den Wandel führt, ist 
absolut verlässlich. 

18 	 Vgl. Sekretariat der Deutschen ßischofskonferenz (Hg.), "Zeit zur Aussaat". Missionarisch Kirche 
sein. Die Deutschen Bischöfe, Bonn 2000, 5f. 

19 	 Vgl. P. M. Zulehner, Kirche umbauen - nicht totsparen (s. Anm. 15), 81ff. 
20 	 P. M. Zulehner//. ßrandner, "Meine Seele dürstet nach dir" (Ps 63). GottesPastoral, Ostfildern 

2002. 
21 	 Vgl. H. Mühlen, Neu mit Gott. Grundkurs christlichen Lebens, Freiburg 2000. 
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11 Für sich selbst sSorgen Selbstsorge iS! e1iNe Existenzkunst 25

Sie 1St dıe Kunst der Selbstlıebe, die nach
FEın entscheidendes Moment allen En- dem Willen (Jottes gelebt werden IMUSS,

der Pastoral 1st die orge der Liebe verkündigen und andere VeTlr-

Hırten und Hırtınnen für sıch selbst.* chenken können ernhar: Von Claiır-
Das absolute (Gutsein des Hırten iıst eiNeEe va krıitisiert SC\ spirıtuell leere Lei-
eschatologische TO die 1Ur Christus tungskräfte und seelsorgliche Aktivisten
als dem wahren Hırten und Seelsorger der rche und ermutigt ZUT orge tür das
kommt Es geht darum, der Seelsorge CIRCNE Leben Lerne auch du, DUr aus der
nıcht perfekt sondern „genügen auszugleßen, und habe nıcht den
SC111 UnNnsSC freigebiger als (Jott SCIMN Ich

IDie Kunst der Selbstsorge 1STt C1iNe möchte nicht reich werden, wenn du dabei
häufig vernachlässigte Voraussetzung für eer Wenn du ämlıich m1 dir selber
C1i1NC bleibende Freude der CIECHNCN 13- schlecht umgehst, We bist du dann gut?
igkeit und das Vermeiden VvVon Burnout Wenn du kannst, hılf II1L1LT Aaus deiner U  e:
und beruflicher Deformation Damlıt 1St CMnnn nicht, schone dich C I6

weltaus mehr als das gemeınt Wäas über-
astete SeelsorgerInnen zu Ausdruck 12 Leidenschafttlic leben
bringen, wEenn SIC Belastung stöhnen
und ausrufen „Ich IN USS endlich mal Seelsorge heißt tür mich zuallerst Lei-

mich denken und für mich selbst 501 - denschaft für (oOtt und sC117 Volk! Die Lust
gen!” (Gott und das Engagement für die Men-

Ich plädiere ausdrücklich für die schen Sınd das unverzichtbare Fundament
Selbstsorge als integralen Bestandteil der und die unversiegbare Kraftquelle das
Pastoral nıcht als ein beliebiges, manch- Gelingen des Lebensprojektes un dıe Dy-

namik seelsorglichen Engagement Wermal Übermaß gelebtes degment
Wer Engagement und Arbeitsaufwan keine Leidenschaft besitzt ırd zu „CW1-

gCcnh uchhalter“ * Dıie Sache (ottes undnach eıt abrechnet und miıt Freizeit C”
genrechnet, versteht falsch Was mMıt der die Menschen Von heute verdienen Seel-
Kunst der Selbstsorge gemennt Ist Die sorgerInnen mm1r Leidenschaft mıf Faszı-
Burnoutforschung hat entlastend un nNnatıon ür die Heilsgeschichte (‚Oottes mıf

sCe1iNnem Volk S1€e verdienen HırtInnen MTprovozierend zugleic aufgezeigt gibt
keinen Zusammenhang zwischen Arbeits- dem Brennen Herzen“ (vgl 24),

mMır Interesse en und Heil der ande-zeıt beziehungsweise Arbeitsmenge und
Burnout!' ]4 ren, mıit der Erfahrung, engagıert der

22 Vgl Stenger, Im Zeichen des Hırten un des Lammes Mitgift und Gaft bıblischer Bilder,
Innsbruck
V Gussone/G. chiepel Die „Sorge sıch” Burnout Prävention und Lebenskunst hel-
fenden Berufen, Tübingen 2000

24 Vgl Maslach/ Leıter, Die Wahrheit ber Burnout Stress Arbeitsplatz und was Sie
dagegen tun können, Wien 200

25 Vgl Jacobs, Salutogenese (s Anm 108
Bernhard Von (‚laırvaux, redi Zu Hohenlied

27 Vgl Liesem (s Anm 14)
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11. Für sich selbst sorgen ... 

Ein entscheidendes Moment allen En­
gagements in der Pastoral ist die Sorge der 
Hirten und Hirtinnen für sich selbst. 22 

Das absolute Gutsein des Hirten ist eine 
eschatologische Größe, die nur Christus 
als dem wahren Hirten und Seelsorger zu­
kommt. Es geht darum, in der Seelsorge 
nicht perfekt, sondern "genügend gut" zu 
sein. 

Die "Kunst der Selbstsorge" ist eine 
häufig vernachlässigte Voraussetzung für 
eine bleibende Freude an der eigenen Tä­
tigkeit und das Vermeiden von Burnout 
und beruflicher Deformation." Damit ist 
weitaus mehr als das gemeint, was über­
lastete SeelsorgerInnen zum Ausdruck 
bringen, wenn sie unter Belastung stöhnen 
und ausrufen: "Ich muss jetzt endlich mal 
an mich denken und für mich selbst sor­
gen!" 

Ich plädiere ausdrücklich für die 
Selbstsorge als integralen Bestandteil der 
Pastoral, nicht als ein beliebiges, manch ­
mal sogar im übermaß gelebtes Segment. 
Wer Engagement und Arbeitsaufwand 
nach Zeit abrechnet und mit Freizeit ge­
genrechnet, versteht falsch, was mit der 
Kunst der Selbstsorge gemeint ist. Die 
Burnoutforschung hat entlastend und 
provozierend zugleich aufgezeigt: Es gibt 
keinen Zusammenhang zwischen Arbeits­
zeit beziehungsweise Arbeitsmenge und 
Burnout! " 

Selbstsorge ist eine Existenzkunst. 25 

Sie ist die Kunst der Selbstliebe, die nach 
dem Willen Gottes gelebt werden muss, 
um Liebe verkündigen und an andere ver­
schenken zu können. Bernhard von Clair­
vaux kritisiert scharf spirituell leere Lei­
tungskräfte und seelsorgliche Aktivisten 
der Kirche und ermutigt zur Sorge für das 
eigene Leben: "Lerne auch du, nur aus der 
Fülle auszugießen, und habe nicht den 
Wunsch, freigebiger als Gott zu sein. Ich 
möchte nicht reich werden, wenn du dabei 
leer wirst. Wenn du nämlich mit dir selber 
schlecht umgehst, wem bist du dann gut? 
Wenn du kannst, hilf mir aus deiner Fülle; 
wenn nicht, schone dich." 26 

12. Leidenschaftlich leben ... 

Seelsorge heißt für mich zuallerst: Lei­
denschaft für Gott und sein Volk! Die Lust 
an Gott und das Engagement für die Men­
schen sind das unverzichtbare Fundament 
und die unversiegbare Kraftquelle für das 
Gelingen des Lebensprojektes und die Dy­
namik im seelsorglichen Engagement. Wer 
keine Leidenschaft besitzt, wird zum "ewi­
gen Buchhalter" " . Die Sache Gottes und 
die Menschen von heute verdienen Seel­
sorgerInnen mit Leidenschaft, mit Faszi­
nation für die Heilsgeschichte Gottes mit 
seinem Volk. Sie verdienen Hirtinnen mit 
dem "Brennen im Herzen" (vgl. Lk 24), 
mit Interesse am Leben und Heil der ande­
ren, mit der Erfahrung, so engagiert in der 

22 	 Vgl. H. M. Stenger, Im Zeichen des Hirten und des Lammes. Mitgift und Gift biblischer Bilder, 
Innsbruck 2000. 

23 	 Vgl. B. GussonelG. Schiepek, Die "Sorge um sich". Burnout-Prävention und Lebenskunst in hel­
fenden Berufen, Tübingen 2000. 

24 	 Vgl. C. Maslachl M. P. Leiter, Die Wahrheit über Burnout. Stress am Arbeitsplatz und was Sie 
dagegen tun können, Wien 200 l. 

25 	 Vgl. C. Jacobs, Salutogenese (s. Anm. 15),71-108. 
26 	 Bernhard von Clairvaux, 18. Predigt zum Hohenlied. 
27 	 Vgl. Liesem (s. Anm. 14). 
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Verkündigung BEWESEN se1In, dass man/ dıgkeit und Erfüllung im en angelegt
frau nıcht mehr eıt ZUuU Essen fand Eın ıst Schärfer formuliert: Sıch-Durchscho-

nen ıst „OUut ,  “ „5elbsttranszendenz“ undAlptraum waren SeelsorgerInnen als Be-
amte und Beamtınnen einer Pastoralbü- Hingabe, „Opfer” sind 1  “ 50 ent-
rokratie, einer Pastoraltechnokratie und steht wahres Glück.“
einer Liturgleanstalt, denen das
Funktionieren des Pastoralbetriebs geht Aufbrechen, Neuland betreten,
und das zweiıfelhafteeauch fruchtbar werden274  Jacobs/Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk  Verkündigung gewesen zu sein, dass man/  digkeit und Erfüllung im Leben angelegt  frau nicht mehr Zeit zum Essen fand. Ein  ist. Schärfer formuliert: Sich-Durchscho-  nen ist „out“ „Selbsttranszendenz“ und  Alptraum wären SeelsorgerInnen als Be-  amte und Beamtinnen einer Pastoralbü-  Hingabe, sogar „Opfer“ sind „in“. So ent-  rokratie, einer Pastoraltechnokratie und  steht wahres Glück.”  einer Liturgieanstalt, denen es um das  Funktionieren des Pastoralbetriebs geht  13. Aufbrechen, Neuland betreten,  und um das zweifelhafte Gefühl, auch an-  fruchtbar werden ...  gemessen abgesichert und gewürdigt zu  werden,  Eine ganz große Sehnsucht, vielleicht  Mit Blick auf die Ausbildungs- und  die große Sehnsucht der Seelsorgerinnen  Bildungsprozesse plädiere ich in aller  und Seelsorger in ihrem Engagement für  Deutlichkeit für ein Modell, das der „For-  Gott und sein Volk ist die Fruchtbarkeit,  mation der Leidenschaft für Gott und sein  Doch in der gegenwärtigen Schrump-  Volk“ höchste Priorität verleiht. Es ginge  fungsphase der Kirche haben sie offen-  darum, im Selbstverständnis von Seelsor-  sichtlich eher Teil an der Dürre, an dem  gerInnen an prominenter Stelle wieder  Nicht-Erfolg pastoraler Anstrengung.  jene Wirklichkeit zu aktivieren, die im  Zugemutet, vielleicht sogar geschenkt  Evangelium und in der spirituellen Tra-  wird ihnen damit die spirituell bedeutsa-  dition als Lebensfreude der Hingabe be-  me Erfahrung der Nicht-Machbarkeit des  zeichnet wird. Warum?  Reiches Gottes. Die Leistungsperspektive  Zuallererst, weil Hingabe größte Le-  versagt angesichts der Gnade, die Mach-  benserfüllung ist: jene Dynamik aus Freu-  barkeitsperspektive wird machtlos ange-  de am Leben und Investition des Lebens,  sichts dessen, was unverdient entgegen  die in Jesus Christus für alle SeelsorgerIn-  kommt. Seelsorgliche Konzepte werden  nen zum Modell geworden ist. „Wie mich  nicht gemacht, sondern empfangen.  der Vater geliebt hat, so habe auch ich euch  Der Herr sendet SeelsorgerInnen aus,  geliebt. Bleibt in meiner Liebe (...). Dies  um Frucht zu bringen, Frucht, die bleibt  habe ich euch gesagt, damit meine Freude  (vgl. Joh 15). Das Reich Gottes wird in der  in euch ist und damit eure Freude voll-  Bibel immer wieder in Bildern der Frucht-  kommen wird, Das ist mein Gebot: Liebt  barkeit beschrieben,  einander, so wie ich euch geliebt habe. Es  Der Prozess des Fruchtbar-Werdens  gibt keine größere Liebe, als wenn einer  hat sehr viel mit Vertrauen zu tun, mit  sein Leben für seine Freunde hingibt“ (Joh  dem Zurücklassen des Alten in der Erwar-  15,9ff).  tung des Unvorstellbar-Neuen, mit der  Und dann, weil auch die Humanwis-  Hoffnung auf den Segen, mit dem Sich-  senschaften wieder neu entdecken, dass  Einlassen auf den Weg in ein unbekanntes  nur die Selbstüberschreitung zum Lebens-  Land, mit dem Zug in die Wüste.  glück führt. Anders gesagt: Nur wer über  Bringt man Seelsorgerinnen und Seel-  die Konzentration auf das eigene Glück  sorger in Kontakt mit den alten Geschich-  hinaus wächst, kommt zu dem, was in der  ten des Aufbruchs, zum Beispiel der Abra-  eigenen Sehnsucht nach erfahrener Leben-  ham-Geschichte, der Mose-Geschichte,  28 Vgl.C. Jacobs, Gott umarmt uns durch die Wirklichkeit (s. Anm. 3), 38f.abgesicher und gewürdigt
werden. kıne Banz große Sehnsucht, vıelleicht

Mıt c auf die Ausbildungs- und dıe große Sehnsucht der Seelsorgerinnen
Bildungsprozess plädiere ich In aller und Seelsorger ın ihrem Engagement für
Deutlichkeit für eın Modell, das der „FOor- ‚Oott und sein Volk ıst die Fruchtbarkeit
mathon der Leidenschaft tür Gott und seın och ın der gegenwärtıgen Schrump-
Volk“ Ööchste Priorität verleı Es ginge tungsphase der Kırche en s1e often-
darum, Im Selbstverständnis Vo eelsor- sichtlıch eher Teil der Dürre, dem
gerInnen prominenter wieder Nicht-Erfolg pastoraler Anstrengung.
jene Wirklichkeir Z aktivieren, die Zugemutet, vielleicht gesche
Evangelium und In der spirıtuellen Ira- iırd ihnen damıt die spiırıtuell edeutsa-
dition als Lebensfireude der Hingabe be- IN Erfahrung der Nicht-Machbarkeit des
zeichnet wird. Warum“ aches Gottes. Die Leistungsperspektive

Zuallererst, weıl Hingabe größte Le- versagt angesichts der nade, die ach-
benserfüllung ist jene Dynamık Aaus Freu- barkeitsperspektive WIT' machtlos aNnsC-
de en und Investition des Lebens,; sıchts dessen, Wäas unverdient
die ın Jesus Christus für alle Seelsorger1In- kommt Seelsorgliche Konzepte werden
nen z7u Modell geworden 15t. „Wiıe mich nıcht gemacht, sondern empfangen.
der Vater geliebt hat, habe auch ich euch Der Herr sendet SeelsorgerInnen dUusS,
geliebt. Bleibt meınner 1e Dıies Frucht bringen, Frucht, die bleibt
habe ıch euch gesagl, damit meıine Freude (vgl Joh 15) Das Reich (Jottes wird ın der
ın euch ist und damit CUTE Freude voll- Bibel immer wıeder In Bildern der Frucht-
kommen wird. Das ıst meın 1e arkeit beschrieben
einander, wıe ich euch geliebt habe Es Der Prozess des Fruchtbar-Werdens
gibt keine ogrößere Liebe, als wenn eiıner hat sehr viel mıt Vertrauen tun, mıt
semIn Leben für seıne reunde hingibt” Joh dem Zurücklassen des Alten in der ITWAaTr-
15, t(ung des Unvorstellbar-Neuen, mit der

Und dann, weiıl auch die Humanwis- Hoffnung auf den egen, mıiıt dem Sich-
senschaften wieder DCU entdecken, dass FEinlassen auf den Weg ın eın unbekanntes
UT die Selbstüberschreitung Zu Lebens- Land, mıf dem Zug In die Wüste
glüc hrt Anders Nur Wer über T1N; [Nal Seelsorgerinnen und Seel-
16 Konzentration auf das eigene UC| SOTrger ın Kontakt mıt den alten Geschich-
hinaus wächst, kommt em, Wäas ın der ten des Aufbruchs, Zu eispie der Abra-
eigenen Sehnsucht nach erfahrener Leben- ham-Geschichte, der Mose-Geschichte,

28 V Jacobs, ‚Oftt uUumarm? uUuns durch die Wirklichkeit (s Anm 3 , 38f.
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Verkündigung gewesen zu sein, dass man/ 
frau nicht mehr Zeit zum Essen fand. Ein 
Alptraum wären SeelsorgerInnen als Be­
amte und Beamtinnen einer Pastoralbü­
rokratie, einer Pastoraltechnokratie und 
einer Liturgieanstalt, denen es um das 
Funktionieren des Pastoralbetriebs geht 
und um das zweifelhafte Gefühl, auch an­
gemessen abgesichert und gewürdigt zu 
werden. 

Mit Blick auf die Ausbildungs- und 
Bildungsprozesse plädiere ich in aller 
Deutlichkeit für ein Modell, das der "For­
mation der Leidenschaft für Gott und sein 
Volk" höchste Priorität verleiht. Es ginge 
darum, im Selbstverständnis von Seelsor­
gerInnen an prominenter Stelle wieder 
jene Wirklichkeit zu aktivieren, die im 
Evangelium und in der spirituellen Tra­
dition als Lebensfreude der Hingabe be­
zeichnet wird. Warum? 

Zuallererst, weil Hingabe größte Le­
benserfüllung ist: jene Dynamik aus Freu­
de am Leben und Investition des Lebens, 
die in Jesus Christus für alle SeelsorgerIn­
nen zum Modell geworden ist. "Wie mich 
der Vater geliebt hat, so habe auch ich euch 
geliebt. Bleibt in meiner Liebe ( ... ). Dies 
habe ich euch gesagt, damit meine Freude 
in euch ist und damit eure Freude voll­
kommen wird. Das ist mein Gebot: Liebt 
einander, so wie ich euch geliebt habe. Es 
gibt keine größere Liebe, als wenn einer 
sein Leben für seine Freunde hingibt" (Joh 
15,9ff). 

Und dann, weil auch die Humanwis­
senschaften wieder neu entdecken, dass 
nur die Selbstüberschreitung zum Lebens­
glück führt. Anders gesagt: Nur wer über 
die Konzentration auf das eigene Glück 
hinaus wächst, kommt zu dem, was in der 
eigenen Sehnsucht nach erfahrener Leben­

digkeit und Erfüllung im Leben angelegt 
ist. Schärfer formuliert: Sich -Durchscho­
nen ist "out", "Selbsttranszendenz" und 
Hingabe, sogar "Opfer" sind "in". So ent­
steht wahres Glück. 28 

13. Aufbrechen, Neuland betreten, 
fruchtbar werden ... 

Eine ganz große Sehnsucht, vielleicht 
die große Sehnsucht der Seelsorgerinnen 
und Seelsorger in ihrem Engagement für 
Gott und sein Volk ist die Fruchtbarkeit. 
Doch in der gegenwärtigen Schrump­
fungsphase der Kirche haben sie offen­
sichtlich eher Teil an der Dürre, an dem 
Nicht -Erfolg pastoraler Anstrengung. 

Zugemutet, vielleicht sogar geschenkt 
wird ihnen damit die spirituell bedeutsa­
me Erfahrung der Nicht-Machbarkeit des 
Reiches Gottes. Die Leistungsperspektive 
versagt angesichts der Gnade, die Mach­
barkeitsperspektive wird machtlos ange­
sichts dessen, was unverdient entgegen 
kommt. Seelsorgliche Konzepte werden 
nicht gemacht, sondern empfangen. 

Der Herr sendet Seelsorger Innen aus, 
um Frucht zu bringen, Frucht, die bleibt 
(vgl. Joh 15). Das Reich Gottes wird in der 
Bibel immer wieder in Bildern der Frucht­
barkeit beschrieben. 

Der Prozess des Fruchtbar-Werdens 
hat sehr viel mit Vertrauen zu tun, mit 
dem Zurücklassen des Alten in der Erwar­
tung des Unvorstellbar-Neuen, mit der 
Hoffnung auf den Segen, mit dem Sich­
Einlassen auf den Weg in ein unbekanntes 
Land, mit dem Zug in die Wüste. 

Bringt man Seelsorgerinnen und Seel­
sorger in Kontakt mit den alten Geschich­
ten des Aufbruchs, zum Beispiel der Abra­
ham-Geschichte, der Mose-Geschichte, 

28 Vgl. C. Jacobs, Gott umarmt uns durch die Wirklichkeit (s. Anm. 3), 38f. 
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dem Auszug aus Agypten, dem Aufbruch Jetzt viele Aufbruchsbewegungen und
des Paulus, entwickelt sıch eine über- Auferstehungssituationen, viel Wieder-
raschende amı Menschen, die geburt aus dem Glauben, viel Neuan-
noch ın Kirchenproblemen gefangen oder fang.
mıt sıch selbst beschäftigt aren, egin-
NEeT, aufs Neue faszınijert werden vO Weitertührende Literatur:
ihrem (Gott, der Zukunft, egen un tenger, Im Zeichen des Hırten und
Fruchtbarkeit verheißt S1e erınnern sıch des Lammes. Mitgift und CGaftt biblischer
iıhrer ersten Liebe, iıhrer Berufungserfah- er, Innsbruck In einer Synthese
FUNgCH, ihrer Primizsprüche. S1ie erzählen VOn humanwissenschaftliıchem un theo-
Geschichten der großen Wagnısse, die sıe logischem Gedankengut soll eiıne lebens-
1n ihrem en eingegangen sind. Und s1e nahe Spiritualität mıiıt entsprechendem
taunen, was ihnen mıt ihrem (10tt mMOÖßg- Engagement gefördert werden. 1DI1SC
ich WAaäT. fundiert werden Überlegungen Zur seel-

Fruchtbarkeit hat etwas mıiıt sorglichen Basıskompetenz mıt 1C auf
dem Glauben den Gott, der auch 1m die Zukunftsfähigkeit der Kırche, die sich
scheinbar unfruchtbaren Alter noch Kın- als Wegbereiterin des Reiches (‚ottes VOI-

der der Zukunft schenken kann. Das Bei- steht, vorgelegt.
spie der kinderlosen und zukunftsiosen Zulehner, IC umbauen nıcht
Stammeltern Sara und Abraham Gen 18) tOtsparen, Ostfildern 2004 Die egeNWar-
könnte Seelsorgerinnen und Seelsorger tige Kriıse der Pastoral wırd als Chance für
lehren,; dass auch heute och eine CUue den Aufbruch In eine NCUEC Kirchengestalt
kunftsträchtige „Kirchenschwangerschaft” begriffen. en einer visiıonären stif-
möglıch ist tung 7u Kırchenumbau”"“ werden ermuh!-

gend und motivierend die Konsequenzen
struktureller Veränderungen für die den-

Epilog Auft die Kraft des tıtät der Priester und Lajen iIm Dienst der
Kırche bedachtFragmentsJacobs/Mit Leidenschaft für Gott und sein Volk  275  dem Auszug aus Ägypten, dem Aufbruch  jetzt so viele Aufbruchsbewegungen und  des Paulus, so entwickelt sich eine über-  Auferstehungssituationen, so viel Wieder-  raschende Dynamik: Menschen, die zuvor  geburt aus dem Glauben, so viel Neuan-  noch in Kirchenproblemen gefangen oder  fang.  mit sich selbst beschäftigt waren, begin-  nen, aufs Neue fasziniert zu werden von  Weiterführende Literatur:  ihrem Gott, der Zukunft, Segen und  H. M. Stenger, Im Zeichen des Hirten und  Fruchtbarkeit verheißt. Sie erinnern sich  des Lammes. Mitgift und Gift biblischer  ihrer ersten Liebe, ihrer Berufungserfah-  Bilder, Innsbruck 2000. In einer Synthese  rungen, ihrer Primizsprüche. Sie erzählen  von humanwissenschaftlichem und theo-  Geschichten der großen Wagnisse, die sie  logischem Gedankengut soll eine lebens-  in ihrem Leben eingegangen sind. Und sie  nahe Spiritualität mit entsprechendem  staunen, was ihnen mit ihrem Gott mög-  Engagement gefördert werden, Biblisch  lich war.  fundiert werden Überlegungen zur seel-  Fruchtbarkeit hat etwas zu tun mit  sorglichen Basiskompetenz mit Blick auf  dem Glauben an den Gott, der auch im  die Zukunftsfähigkeit der Kirche, die sich  scheinbar unfruchtbaren Alter noch Kin-  als Wegbereiterin des Reiches Gottes ver-  der der Zukunft schenken kann. Das Bei-  steht, vorgelegt.  spiel der kinderlosen und zukunftslosen  P. M. Zulehner, Kirche umbauen — nicht  Stammeltern Sara und Abraham (Gen 18)  totsparen, Ostfildern 2004, Die gegenwär-  könnte Seelsorgerinnen und Seelsorger  tige Krise der Pastoral wird als Chance für  lehren, dass auch heute noch eine neue zu-  den Aufbruch in eine neue Kirchengestalt  kunftsträchtige „Kirchenschwangerschaft“ ”  begriffen. Neben einer visionären „Anstif-  möglich ist.  tung zum Kirchenumbau“ werden ermuti-  gend und motivierend die Konsequenzen  struktureller Veränderungen für die Iden-  14. Epilog: Auf die Kraft des  tität der Priester und Laien im Dienst der  Kirche bedacht.  Fragments vertrauen ...  „Dann geht schnell zu seinen Jüngern  Freilich: Die ganze Zukunft der Seel-  und sagt ihnen: Er ist von den Toten aufer-  sorge ist uns im Fragment gegeben.“ Im  standen. Er geht euch voraus nach Galiläa,  Fragmentcharakter unserer Seelsorge ha-  dort werdet ihr ihn sehen“ (Mt 28,7).  ben wir als SeelsorgerInnen eine Gewähr  Diese Osterbotschaft ist mir wichtig:  für das Echte. Wir lernen aus den Bruch-  Der Herr geht euch voraus! Zwar gilt es,  stellen unseres Engagements, aus den  im Alltag der Seelsorge den Karfreitag an  Scherben des Scheiterns wie aus den Mo-  sich geschehen zu lassen und den Kar-  saiksteinen des Gelingens, in welche Rich-  samstag auszuhalten,” Aber es gibt bereits  tung uns Gott auf den Weg bringt,  29  30  Vgl. P. M. Zulehner, Kirche umbauen — nicht totsparen (s; Anm, 15), 125f.  Vgl. G. Fuchs, „Das Sakrament der Niederlage“. Karsamstagliche Lebenspraxis, in: Lebendige  Seelsorge 45 (1994), 296—301.  31  Vgl. H.. U. v. Balthasar, Das. Ganze im Fragment. Aspekte der Geschichtstheologie, Freiburg  1963/1990.„Dann geht chnell seinen üngern TEeNC Die Zukunft der Seel-

und sagt ihnen: Fr ıst VONn den Toten aufer- 1st uns 1 Fragment gegeben.“ Im
standen. Er geht euch VOTaUus ach Galiläa, Fragmentcharakter unNnserer Seelsorge ha-
dort werdet ihr iıhn sehen“ (Mt 28,7) ben WIr als SeelsorgerInnen eıne ewähr

Diese Osterbotschaft ıst mır wichtig: für das Wır lernen AUuS den ruch-
Der Herr geht euch voraus! war gilt CS, tellen UNsSCTOS Engagements, aus den
ım Alltag der Seelsorge den Karfreitag Scherben des Scheiterns wWwI1Ie AaUuUs den MoO-
sich geschehen lassen und den Kar- saıksteinen des Gelingens, in weiche Rıch-
samstag auszuhalten.“ Aber s g1ibt bereits tung uns (,0Ott auf den Weg bringt,

Vgl Zulehner, Kırche umbauen nıcht[ (s. Anm 15), 25f.
Vgl Fuchs, „Das Sakrament der Niederlage”. Karsamstagliche LebenspraXxis, ın: Lebendige
Seelsorge 296 —301
Vgl Balthasar, Dac Ganze Im Fragment. Aspekte der Geschichtstheologie, Freiburg

963/ 990)
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dem Auszug aus Ägypten, dem Aufbruch 
des Paulus, so entwickelt sich eine über­
raschende Dynamik: Menschen, die zuvor 
noch in Kirchenproblernen gefangen oder 
mit sich selbst beschäftigt waren, begin­
nen, aufs Neue fasziniert zu werden von 
ihrem Gott, der Zukunft, Segen und 
Fruchtbarkeit verheißt. Sie erinnern sich 
ihrer ersten Liebe, ihrer Berufungserfah­
rungen, ihrer Primizsprüche. Sie erzählen 
Geschichten der großen Wagnisse, die sie 
in ihrem Leben eingegangen sind. Und sie 
staunen, was ihnen mit ihrem Gott mög­
lich war. 

Fruchtbarkeit hat etwas zu tun mit 
dem Glauben an den Gott, der auch im 
scheinbar unfruchtbaren Alter noch Kin­
der der Zukunft schenken kann. Das Bei­
spiel der kinderlosen und zukunftslosen 
Stammeltern Sara und Abraham (Gen 18) 
könnte Seelsorgerinnen und Seelsorger 
lehren, dass auch heute noch eine neue zu ­
kunftsträchtige "Kirchenschwangerschaft" 2. 

möglich ist. 

14. Epilog: Auf die Kraft des 
Fragments vertrauen ... 

"Dann geht schnell zu seinen Jüngern 
und sagt ihnen: Er ist von den Toten aufer­
standen. Er geht euch voraus nach Galiläa, 
dort werdet ihr ihn sehen" (Mt 28,7). 

Diese Osterbotschaft ist mir wichtig: 
Der Herr geht euch voraus! Zwar gilt es, 
im Alltag der Seelsorge den Karfreitag an 
sich geschehen zu lassen und den Kar­
samstag auszuhalten.'o Aber es gibt bereits 

jetzt so viele Aufbruchsbewegungen und 
Auferstehungssituationen, so viel Wieder­
geburt aus dem Glauben, so viel Neuan­
fang. 

Weiterführende Literatur: 
H. M. Stenger, Im Zeichen des Hirten und 
des Lammes. Mitgift und Gift biblischer 
Bilder, Innsbruck 2000. In einer Synthese 
von humanwissenschaftlichem und theo­
logischem Gedankengut soll eine lebens­
nahe Spiritualität mit entsprechendem 
Engagement gefördert werden. Biblisch 
fundiert werden überlegungen zur seel­
sorglichen Basiskompetenz mit Blick auf 
die Zukunftsfähigkeit der Kirche, die sich 
als Wegbereiterin des Reiches Gottes ver­
steht, vorgelegt. 
P. M. Zulehner, Kirche umbauen - nicht 
totsparen, Ostfildern 2004. Die gegenwär­
tige Krise der Pastoral wird als Chance für 
den Aufbruch in eine neue Kirchengestalt 
begriffen. Neben einer visionären "Anstif­
tung zum Kirchenumbau" werden ermuti­
gend und motivierend die Konsequenzen 
struktureller Veränderungen für die Iden­
tität der Priester und Laien im Dienst der 
Kirche bedacht. 

Freilich: Die ganze Zukunft der Seel­
sorge ist uns im Fragment gegeben." Im 
Fragmentcharakter unserer Seelsorge ha­
ben wir als SeelsorgerInnen eine Gewähr 
für das Echte. Wir lernen aus den Bruch­
stellen unseres Engagements, aus den 
Scherben des Scheiterns wie aus den Mo­
saiksteinen des Gelingens, in welche Rich­
tung uns Gott auf den Weg bringt. 

29 	 Vgl. P. M. Zulehner, Kirche umbauen - nicht totsparen (s. Anm. 15), 125f. 
30 	 Vgl. G. Fuchs, "Das Sakrament der Niederlage". Karsamstagliche Lebenspraxis, in: Lebendige 

Seelsorge 45 (1994),296-301. 
31 	 Vgl. H. U. v. Balthasar, Das Ganze im Fragment. Aspekte der Geschichtstheologie, Freiburg 

1963/1990. 
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Seelsorgerinnen un Seelsorger besit- Der Autor: Prof. Dr. Christoph Jacobs ist
Zen in ihrem Sein und Tun die TlauDnıs Pastoraltheologe und -psychologe Pries-
ZuUu Fragment.” Vermutlich haben WIr tersemınar Paderborn Als Priester und
noch begreifen, wıe entlastend eine Klinıscher Psychologe wıidmet sıch neben
solche (im Kern eucharistische) Spirıtua- der igkei IMN Ausbildung, Fortbildung
lität des Fragmentes se1n kann In jedem uınd Begleitung schwerpunktmäßig Fra-
Fragment seelsorglicher Hingabe steckt gestellungen der Persönlichkeitsentwicklung,
das Ganze, wıe 17 jedem Stückchen BC- Belastungsverarbeitung und Organısations-
brochenen Brotes Jesus Christus als Le- entwicklung SOWI1E der Geistlichen Beglei-
bendiger ganzZ empfangen wird. Puhlikationen (44.4.) Theologiestu-

denten IM Priesterseminar. 1Ine ÄängS-
„Der Herr geht euch voraus“: Wır schnittstudie, Göttingen 1994; Salutogenese,

werden als SeelsorgerInnen gerufen ın eiıne FEine pastoralpsychologische tudie zZUu segelı-
Österliche Bewegung, ın eiınen österlichen scher Gesundheit, Ressourcen und Umgang
Exodus Wenn WIr uns lösen AUuUs der Fi- miıt Belastungen hei Seelsorgern, ürzburg
xıerung auf die cherben, dann wird auch 2000; Salutogenese. Eın Programm für e1n

unNn$s SeelsorgerInnen das under des heilsames eben, ım: Grün/W. üller
Lebens geschehen. Wenn wır UNSs aufma- (He.), Was macht Menschen krank, WAas

chen, aufbrechen, dann werden wır ihn macht S$1e gesund? Münsterschwarzach
sehen. 2005, 71-10

12 Vgl Baumgartner, Pastoralpsychologie. Einführung In die Praxis heilender Seelsorge, [)üs-
eldorf 990
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Seelsorgerinnen und Seelsorger besit­
zen in ihrem Sein und Tun die Erlaubnis 
zum Fragment.32 Vermutlich haben wir 
noch zu begreifen, wie entlastend eine 
solche (im Kern eucharistische) Spiritua­
lität des Fragmentes sein kann: In jedem 
Fragment seelsorglicher Hingabe steckt 
das Ganze, so wie in jedem Stückehen ge­
brochenen Brotes Jesus Christus als Le­
bendiger ganz empfangen wird. 

"Der Herr geht euch voraus": Wir 
werden als Seelsorgerinnen gerufen in eine 
österliche Bewegung, in einen österlichen 
Exodus. Wenn wir uns lösen aus der Fi­
xierung auf die Scherben, dann wird auch 
an uns SeelsorgerInnen das Wunder des 
Lebens geschehen. Wenn wir uns aufma­
chen, aufbrechen, dann werden wir ihn 
sehen. 

Der Autor: Prof Dr. Christoph Jacobs ist 
Pastoraltheologe und -psychologe am Pries­
terseminar Paderborn. Als Priester und 
Klinischer Psychologe widmet er sich neben 
der Tätigkeit in Ausbildung, Fortbildung 
und Begleitung schwerpunktmäßig Fra­
gestellungen der Persönlichkeitsentwicklung, 
Belastungsverarbeitung und Organisations­
entwicklung sowie der Geistlichen Beglei­
tung. Publikationen (u.a.) : Theologiestu­
denten im Priesterseminar. Eine Längs­
schnittstudie, Göttingen 1994; Salutogenese. 
Eine pastoralpsychologische Studie zu seeli­
scher Gesundheit, Ressourcen und Umgang 
mit Belastungen bei Seelsorgern, Würzburg 
2000; Salutogenese. Ein Programm für ein 
heilsames Leben, in: A. Grün/W Müller 
(Hg.), Was macht Menschen krank, was 
macht sie gesund? Münsterschwarzach 
2005, 71-108. 

32 Vgl. 1. Baumgartner, Pastoralpsychologie. Einführung in die Praxis heilender Seelsorge, Düs­
seldorf 1990. 
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"Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, 

um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen." 
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Lange Zeit waren Diakoninnen und Diakone selbstverständlicher Bestandteil kirchlicher 
Tradition, bis sie nacheinander wieder verschwanden - die Diakoninnen ersatzlos, die 
Diakone für tausend Jahre reduziert auf ein reines Durchgangsstadium zum Priesteramt. 
Vor diesem Hintergrund spannt der Autor einen Bogen zwischen der Tradition der 
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Sebastian Schneider

Konkurrenz der Kooperation?
Zum Verhältnis Von hauptamtlicher üund ehrenamtlicher Seelsorge

Die Zahl der hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist Im
deutschen Sprachbereich teilweise dramatisch rückläufig. Das gilt aus

unterschiedlichen Gründen sowohl für Ordinierte wıe für Lajen Mit
Recht ann daher VvVo  — der oft zıtıerten „Stunde der Ehrenamtlichen“ BC-
sprochen werden. ber können sıe wirklich die Hauptamtlichen „ersetzen“?
Sebastian Schneider, Leıter der „Arbeıitsstelle Gemeindeentwicklung“ In
Österreich, zeıgt die Bedingungen und das Profil heutiger Ehrenamtlichkeit,
skizziert daraus Chancen un (Gırenzen und bietet eiıne hilfreiche Reflexi-
onsbasıs für eın sensibles Miteinander 1mM Gemeinde-Alltag, (Redaktion)

Der Kontext der Reflexion Ehejubilare, das Wort ergreıfe und dıe
deren Mitglieder des (Gremıiums für Orga-

Nachdem iıch fünf ahre 1in der arre nisatorıische ufgaben wıe Herrichten und
gewohnt hatte, wurde iıch gefragt, ob ıch /Zusammenräumen zuständig sınd. In
für den Pfarrgemeinderat andıdıere. Ich arre ist 065 U elbstverständlich,
dachte MUr, dıe Mitarbeit ım Pfarrgemein- dass WIT bei Festen ZUSamımmenNn helfen, der
derat könnte meine Zugehörigkeit zu Pfarrer greift geNAUSO Schaufel und
(Irt fördern, da 6C5 In der ändlıch struktu- Besen. Da Cr als Priester für drei (GJemeln-
rierten Pfarre als Zugezogener nıcht den zuständig 1St, kann ecT natürlich nicht
leicht ıst, Kontakte knüpfen, die über be]l jedem Fest Banz €1 sein Er TUC
das Grüßen hinausgehen. Anderer- aber Anerkennung und Wertschätzung
ce1its War mMır auch wichtig, für meılne 4US

beruflichen Anforderungen Basiserfah- Einen weıteren Hintergrund bilden
([UNgeEN 1Im Bereich der Pfarrgemeinde zu die Erfahrungen Im Zusammenhang mıt

dem Weiterbildungskonzept des „Pastoral-sammeln. Ich wurde wıder Erwarten H-
wählt, wollte ın der ersten Sıtzung eiıne sem1ınars dem als Fortbildungsinstru-
Frau für die Leıtung des (Gremiums gewin- ment se1lt SeINET Entstehung 99() das
HNCMN, aber ich wurde als Mannn der dörf- Hauptanliegen ist, Frauen und Männer ın
Iıchen Tradition entsprechend zu Ob- ihrer Kompetenz stärken, 1E iın ıhrer
mann gewählt. Ich übe die ganz BCeIN Eigenständigkeit und Freiheit Iım Glauben
und auch mıt einem gew1ssen Spaß du:  n Es Öördern Dıieser pastorale Grundkurs
ist natürlich S dass ich bei bestimmten ZUT Förderung der persönlichen, spirituel-
Anlässen, zu. Beispiel bei der Feier der len und sozlalen Reife hat nach wıe VOT die

Vgl ıne kurze Beschreibung des Grundkurses in: Franz Weber/Josef Marketz/Sebastian Schnet-
der (Hrsg.),; Das Leben entfalten. Eın pastoraler Grundkurs in der Gemeinde, Innsbruck 1999,
160—163
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Sebastian Schneider 

Konkurrenz oder Kooperation? 
Zum Verhältnis von hauptamtlicher und ehrenamtlicher Seelsorge 

• Die Zahl der hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist im 
deutschen Sprachbereich - teilweise dramatisch - rückläufig. Das gilt - aus 
unterschiedlichen Gründen - sowohl für Ordinierte wie für Laien. Mit 
Recht kann daher von der oft zitierten "Stunde der Ehrenamtlichen" ge­
sprochen werden. Aber können sie wirklich die Hauptamtlichen "ersetzen "? 
Sebastian Schneider, Leiter der "Arbeitsstelle Gemeindeentwicklung" in 
Österreich, zeigt die Bedingungen und das Profil heutiger Ehrenamtlichkeit, 
skizziert daraus Chancen und Grenzen und bietet so eine hilfreiche Reflexi­
onsbasis für ein sensibles Miteinander im Gemeinde-Alltag. (Redaktion) 

1. Der Kontext der Reflexion 

Nachdem ich fünf Jahre in der Pfarre 
gewohnt hatte, wurde ich gefragt, ob ich 
für den Pfarrgemeinderat kandidiere. Ich 
dachte mir, die Mitarbeit im Pfarrgemein­
derat könnte meine Zugehörigkeit zum 
Ort fördern, da es in der ländlich struktu­
rierten Pfarre als Zugezogener nicht so 
leicht ist, Kontakte zu knüpfen, die über 
das nette Grüßen hinausgehen. Anderer­
seits war es mir auch wichtig, für meine 
beruflichen Anforderungen Basiserfah­
rungen im Bereich der Pfarrgemeinde zu 
sammeln. Ich wurde wider Erwarten ge­
wählt, wollte in der ersten Sitzung eine 
Frau für die Leitung des Gremiums gewin­
nen, aber ich wurde als Mann - der dörf­
lichen Tradition entsprechend - zum Ob­
mann gewählt. Ich übe die Rolle ganz gern 
und auch mit einem gewissen Spaß aus. Es 
ist natürlich so, dass ich bei bestimmten 
Anlässen, zum Beispiel bei der Feier der 

Ehejubilare, das Wort ergreife und die an­
deren Mitglieder des Gremiums für orga­
nisatorische Aufgaben wie Herrichten und 
Zusammenräumen zuständig sind. In un­
serer Pfarre ist es nun selbstverständlich, 
dass wir bei Festen zusammen helfen, der 
Pfarrer greift genauso zu Schaufel und 
Besen. Da er als Priester für drei Gemein­
den zuständig ist, kann er natürlich nicht 
bei jedem Fest ganz dabei sein. Er drückt 
aber Anerkennung und Wertschätzung 
aus. 

Einen weiteren Hintergrund bilden 
die Erfahrungen im Zusammenhang mit 
dem Weiterbildungskonzept des "Pastoral­
seminars " I, dem es als Fortbild ungsinstru­
ment seit seiner Entstehung um 1990 das 
Hauptanliegen ist, Frauen und Männer in 
ihrer Kompetenz zu stärken, sie in ihrer 
Eigenständigkeit und Freiheit im Glauben 
zu fördern. Dieser pastorale Grundkurs 
zur Förderung der persönlichen, spirituel­
len und sozialen Reife hat nach wie vor die 

Vgl. eine kurze Beschreibung des Grundkurses in: Pranz Weber/lose! Marketz/Sebastian Schnei­
der (Hrsg.), Das Leben entfalten. Ein pastoraler Grundkurs in der Gemeinde, Innsbruck 1999, 
160-163. 
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Absıcht, die Berufung aAUuUs Taufe und Fir- bau und Ausbau einer humanen, gerech-
IMNMUNg nehmen und die Gläubigen ten und sozialen Gesellschaft, 1 1,
1n ıhrem Subjektsein unterstutze In- „gebraucht” werden, der persönli-
zwischen wurden iın vielen Öösterreicht- chen Überzeugung, sıch als Christ e1-
schen Diözesen Frauen und Männer ın nNe bestimmten Dienst berufen V rüh-
einschlägigen Kursen weitergebildet, en,; 11771 unsch nach Gemeinschaft und
urc seelsorgliche Fähigkeiten geweckt danach, die freie Zeıt nützlıch auszufüllen,
worden sınd, die zu Teıl erst ihren (Ort aber abseits VO ökonomischen, soz1alen
IM Zueinander mıft den Hauptamtlichen und moralıschen /Zwängen Die Motivlage
tinden mussen ıst natürlich beı den einzelnen er-

Die Rede VON der Berufung durch schiedlich ausgeprägt. Tendenziell ıst fest-
aufe und Firmung ıst für die eflexıon zustellen, dass sıch das Selbstbewusstsein
der Hauptamtlıchen 1im Verhältnis den der Ehrenamtlichen in Kirche und Gesell-
Ehrenamtlichen sehr entscheidend, weiıl SC| intensiviert. Die (Grenzen zwischen
UrC| diese Bestiımmung des Laien 1m LaJjen und Experten werden zunehmend
Z7weiten Vatikanum: eine Identitätskrise undeutlicher. [J)as Pflichtgefühl nımmt
bei den Priestern ausgelöst wurde, die ab, dafür sind neben dem utzen für
Uurc die Kompetenzerweiterung der dere die Möglichkeiten Selbsterfah-
Lajen bei Hauptamtlichen und ren- FUN$, Selbstthematisierung und Selbstent-
amtlichen eiınem gewIıssen Höhepunkt faltung entscheidend Das nachgeordnete
zustrebt. Wiıe können die verschiedenen Ehrenamt ist eindeutig Im chwınden Es
Kompetenzen Zueinander gesehen und errscht eıne Tendenz VOT,: sıch ımmer WE -

genutzt werden? Wıe kann die Wertschät- nıger ein- oder unterzuordnen, siıch da  z
ZUNg der verschiedenen Formen des En- mehr punktuell und in freien Inıtiativen
gagements gefördert werden? Wodurch DE“ und Projekten einzusetzen.
lingt das Zueinander Von Hauptamtlichen Hauptamtlıche sind ın diesem Kon-
und Ehrenamtlichen optımal? Auf welche text Frauen und Männer, Priester wıe Laı-
Konfliktfelder soll geachtet werden? C die ın eiınem Dienstnehmerverhältnis

im Rahmen der Institution IC oder iın
Ehrenamtlichkeit hat sich der (Religionsunterricht) stehen.“*
verändert

2.1 Freiwillig und begrenzt
Ehrenamt verstehe ıch hıer als selbst-

gewähltes, kompetentes, unbezahltes, Die Freiwilligkeit ıst eın wesentlicher
strukturijertes, Ööffentlich akzeptiertes En- Faktor. Mıt ıhr ıst auch dıe Begrenzung des

anderer“ . Die Mo- Engagements egeben. Für Hauptamtlıche
tive für das Ehrenamt liegen ın der beson- Ist wichtig, diese akzeptieren. Projekt-
deren Qualität der Beziehungen Kon- Orjentiertes Engagement siıchert eher dıe
taktpersonen, ın der Beteiligung Auf- Freiwilligkeit und die Abgrenzung. ren-

Vgl
Herbert Haslınger, Praktische Theologie. Durchführungen, Maiınz 16f.
Zu edenken gilt CS5, dass ın den Pfarren nicht weniıge gibt, die sıch als Hauptamtlıche der
Kıirche ın ıhrer Gemeinde ehrenamtlıch engagıeren. Sıe bılden ıne besondere Gruppe, da sıe
durch dıe Kırche als Dienstgeberin doch ın ıner anderen Abhängigkeit stehen.
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Absicht, die Berufung aus Taufe und Fir­
mung ernst zu nehmen und die Gläubigen 
in ihrem Subjektsein zu unterstützen. In­
zwischen wurden in vielen österreichi­
schen Diözesen Frauen und Männer in 
einschlägigen Kursen weitergebildet, wo­
durch seelsorgliche Fähigkeiten geweckt 
worden sind, die zum Teil erst ihren Ort 
im Zueinander mit den Hauptamtlichen 
finden müssen. 

Die Rede von der Berufung durch 
Taufe und Firmung ist für die Reflexion 
der Hauptamtlichen im Verhältnis zu den 
Ehrenamtlichen sehr entscheidend, weil 
durch diese Bestimmung des Laien im 
Zweiten Vatikan um' eine Identitätskrise 
bei den Priestern ausgelöst wurde, die 
durch die Kompetenzerweiterung der 
Laien - bei Hauptamtlichen und Ehren­
amtlichen - einem gewissen Höhepunkt 
zustrebt. Wie können die verschiedenen 
Kompetenzen im Zueinander gesehen und 
genutzt werden? Wie kann die Wertschät­
zung der verschiedenen Formen des En­
gagements gefördert werden? Wodurch ge­
lingt das Zueinander von Hauptamtlichen 
und Ehrenamtlichen optimal? Auf welche 
Konfliktfelder soll geachtet werden? 

2. 	 Ehrenamtlichkeit hat sich 
verändert 

Ehrenamt verstehe ich hier als "selbst­
gewähltes, kompetentes, unbezahltes, 
strukturiertes, öffentlich akzeptiertes En­
gagement zugunsten anderer" 3. Die Mo­
tive für das Ehrenamt liegen in der beson­
deren Qualität der Beziehungen zu Kon­
taktpersonen, in der Beteiligung am Auf-

Vgl. LG 33. 

bau und Ausbau einer humanen, gerech­
ten und sozialen Gesellschaft, im Gefühl, 
"gebraucht" zu werden, in der persönli­
chen Überzeugung, sich als Christ zu ei­
nem bestimmten Dienst berufen zu füh­
len, im Wunsch nach Gemeinschaft und 
danach, die freie Zeit nützlich auszufüllen, 
aber abseits von ökonomischen, sozialen 
und moralischen Zwängen. Die Motivlage 
ist natürlich bei den einzelnen unter­
schiedlich ausgeprägt. Tendenziell ist fest­
zustellen, dass sich das Selbstbewusstsein 
der Ehrenamtlichen in Kirche und Gesell­
schaft intensiviert. Die Grenzen zwischen 
Laien und Experten werden zunehmend 
undeutlicher. Das Pflichtgefühl nimmt 
ab, dafür sind neben dem Nutzen für an­
dere die Möglichkeiten zu Selbsterfah­
rung, Selbstthematisierung und Selbstent­
faltung entscheidend. Das nachgeordnete 
Ehrenamt ist eindeutig im Schwinden. Es 
herrscht eine Tendenz vor, sich immer we­
niger ein- oder unterzuordnen, sich dafür 
mehr punktuell und in freien Initiativen 
und Projekten einzusetzen. 

Hauptamtliche sind in diesem Kon­
text Frauen und Männer, Priester wie Lai­
en, die in einem Dienstnehmerverhältnis 
im Rahmen der Institution Kirche oder in 
der Schule (Religionsunterricht) stehen.' 

2.1 	 Freiwillig und begrenzt 

Die Freiwilligkeit ist ein wesentlicher 
Faktor. Mit ihr ist auch die Begrenzung des 
Engagements gegeben. Für Hauptamtliche 
ist es wichtig, diese zu akzeptieren. Projekt­
orientiertes Engagement sichert eher die 
Freiwilligkeit und die Abgrenzung. Ehren-

Herbert Haslinger, Praktische Theologie. Durchführungen, Mainz 2000, 316f. 

Zu bedenken gilt es, dass es in den Pfarren nicht wenige gibt, die sich als Hauptamtliche der 

Kirche in ihrer Gemeinde ehrenamtlich engagieren. Sie bilden eine besondere Gruppe, da sie 

durch die Kirche als Dienstgeberin doch in einer anderen Abhängigkeit stehen. 


4 
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amtlıche möchten selbst bestimmen, wWwWas stärkere biografisch-persönliche Prägung
sıe wollen, Wäas sıe probieren, Was ihren Freiwilligkeit akzeptieren heißt
Fähigkeiten entspricht, auch in Ergänzung auch, die beiden grundsätzlichen Motiva-
Zu übrıgen beruflichen Umtfteld. Männer tonsstränge der Orientierung den Per-
und Frauen wollen nicht ausgenützt WeET- und der Orjentierung den The-
den ıe wollen dıe Kontrolle über ihr [MEN, Aufgaben und Zielen anzunehmen.
Engagement selbst ehalten, also selhbhst Die Diözese 31l ZUr Abdeckung der VeET-

bestimmen, wWas sıe tun.) Unterord- schiedenen Aufgaben 1n den Pfarren die
NUNng domıinıiert das Prinzıp der Selbst- Orientierung den ufgaben und Zielen,
bestimmung.”* Hauptamtliche können für damıt die Basısversorgung Seelsorge ın
sich nıcht diesen Grad Selbstbestim- den rundaufträgen Diakonie, Liturgle,
MUNg beanspruchen. Sıe stehen ım Dıenst Verkündigung und Gemeinschaft gesi-

chert werden kann.* Dem steht aber dieder Institution, der sı1e durch die stel-
lung verpflichtet sınd. Dieser Unterschied freiwillige Entscheidung entsprechend den
[11US5S sehr bewusst wahrgenommen WT - Bedürfnissen der einzelnen Mitarbeiterin-
den Ehrenamtliche entscheiden sich und nen und Mitarbeiter gegenüber, die sıch
treffen eıne Wahl. nen ıst wichtig, dass nıcht unbedingt mıt den Absıchten der
das Engagement 1Ns Lebenskonzept passt [Diözese decken mussen. Hauptamtliche
Zu eispie Zugehörigkeit eınem versuchen die beiden Zielrichtungen mit-
Wohnort gewinnen, geht InNan in den einander ins pie ringen, indem dıe
Chor:; eventuell wıeder einen Berufs- Ehrenamtlichen Rahmen VOo gezielten
einstieg nden, leitet mann/frau eine Fortbildungen für NCUEC Funktionen ausS-

Eltern-Kind-Gruppe. Um die eigenen Fä- gebildet werden. Die Orientierung Per-
higkeiten Öördern und UrC sıe auch als Motıvatiıon für das ehrenamtli-
Wertschätzung erlangen, sınd manche che Engagement wird schwier1ger, wenn

motiviert, ihre musıkalıschen Talente der Praester als arrer mehr oder weniger
(Gottesdienst einzubringen, Die eigene Be- austia| Entscheiden sind dann andere
troffenheit wird häufig Zu. sa  un äubige, die auch Motivationsfaktoren
für das Engagement. Das FEhrenamt 6I - sind, beziehungsweise andere Motive, die
au Im Unterschie: ZuU Hauptamt eıne sıch stärker auf die aC| beziehen.

50 ıst INır ZU. Beıispie! keıin Problem, nach einem Fest dıe Tischtücher Zzu Wacschen urnd
Bügeln mitzunehmen], aber ıch wıll nıcht, dass dies einfach ZUfr ewohnheit ırd. Ich will selhst
einschätzen, ofür ıch Zeıt und Energie habe.
Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3 3 315
SO konnte mich zu Beispiel der Pastoralassıstent meınner Pfarrgemeinde nıcht überreden, 1m
Rahmen der Bibelausstellung einen fachlichen Vortrag deren gestalten. afür Organı-
sıerte ıch ıne Verkostung von biblischen Speisen bereitet VOo: annern aus dem Pfarrver-
banı  W Eın gewisser Spaß waäar gesichert, die Anerkennung War zudem benfalls gegeben, da dıe
bıblıschen Spelsen mıt (3eNUSS verzehrt wurden. [Das Engagement 1 Rahmen eines solchen
Abends war Iso ge'  t; ich habe nıcht Von anderen definierte Aufgaben übernommen.
Die Bibelausstellung wurde dadurch eın kooperatives Projekt und nıcht AUuT ıne delegierte
Veranstaltung des Hauptamtlichen,
So ıst zu Beispiel ın der 1Öözese Lıinz eın Modell un dem Titel „Leitung UrcC eın Seelsor-
geteam ” erarbeitet worden, ın dem Ehrenamtlıche mıt einem Priester die Verant-
wortiung Hir eınen gemeindlichen Grundauftrag übernehmen. Nähere Informationen IM
Pastoralamt der Diözese Linz,; Kapuzinerstr. 84, 4020 Linz.
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amtliche möchten selbst bestimmen, was 
sie wollen, was sie probieren, was ihren 
Fähigkeiten entspricht, auch in Ergänzung 
zum übrigen beruflichen Umfeld. Männer 
und Frauen wollen nicht ausgenützt wer­
den. Sie wollen die Kontrolle über ihr 
Engagement selbst behalten, also selbst 
bestimmen, was sie tun. ' "Statt Unterord­
nung dominiert das Prinzip der Selbst­
bestimmung." 6 Hauptamtliche können für 
sich nicht diesen Grad an Selbstbestim­
mung beanspruchen. Sie stehen im Dienst 
der Institution, der sie durch die Anstel­
lung verpflichtet sind. Dieser Unterschied 
muss sehr bewusst wahrgenommen wer­
den. Ehrenamtliche entscheiden sich und 
treffen eine Wahl. Ihnen ist wichtig, dass 
das Engagement ins Lebenskonzept passt: 
zum Beispiel um Zugehörigkeit zu einem 
Wohnort zu gewinnen, geht man in den 
Chor; um eventuell wieder einen Berufs­
einstieg zu finden, leitet mann/frau eine 
Eltern-Kind-Gruppe. Um die eigenen Fä­
higkeiten zu fördern und durch sie auch 
Wertschätzung zu erlangen, sind manche 
motiviert, ihre musikalischen Talente im 
Gottesdienst einzubringen. Die eigene Be­
troffenheit wird häufig zum Ansatzpunkt 
für das Engagement. Das Ehrenamt er­
laubt im Unterschied zum Hauptamt eine 

stärkere biografisch-persönliche Prägung.' 
Freiwilligkeit zu akzeptieren heißt 

auch, die beiden grundsätzlichen Motiva­
tionsstränge der Orientierung an den Per­
sonen und der Orientierung an den The­
men, Aufgaben und Zielen anzunehmen. 
Die Diözese will zur Abdeckung der ver­
schiedenen Aufgaben in den Pfarren die 
Orientierung an den Aufgaben und Zielen, 
damit die Basisversorgung an Seelsorge in 
den Grundaufträgen Diakonie, Liturgie, 
Verkündigung und Gemeinschaft gesi­
chert werden kann.8 Dem steht aber die 
freiwillige Entscheidung entsprechend den 
Bedürfnissen der einzelnen Mitarbeiterin­
nen und Mitarbeiter gegenüber, die sich 
nicht unbedingt mit den Absichten der 
Diözese decken müssen. Hauptamtliche 
versuchen die beiden Zielrichtungen mit­
einander ins Spiel zu bringen, indem die 
Ehrenamtlichen im Rahmen von gezielten 
Fortbildungen für neue Funktionen aus­
gebildet werden. Die Orientierung an Per­
sonen als Motivation für das ehrenamtli­
che Engagement wird schwieriger, wenn 
der Priester als Pfarrer mehr oder weniger 
ausfällt. Entscheidend sind dann andere 
Gläubige, die auch Motivationsfaktoren 
sind, beziehungsweise andere Motive, die 
sich stärker auf die Sache beziehen. 

So ist es mir zum Beispiel kein Problem, nach einem Fest die Tischtücher zum Waschen und 
Bügeln mitzunehmen, aber ich will nicht, dass dies einfach zur Gewohnheit wird. Ich will selbst 
einschätzen, wofür ich Zeit und Energie habe. 

6 	 Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3), 315. 
7 	 So konnte mich zum Beispiel der Pastoralassistent meiner Pfarrgemeinde nicht überreden, im 

Rahmen der Bibelausstellung einen fachlichen Vortrag oder Abend zu gestalten. Dafür organi­
sierte ich eine Verkostung von biblischen Speisen - bereitet von Männern aus dem Pfarrver­
band. Ein gewisser Spaß war gesichert, die Anerkennung war zudem ebenfalls gegeben, da die 
biblischen Speisen mit Genuss verzehrt wurden. Das Engagement im Rahmen eines solchen 
Abends war also selbst gewählt, ich habe nicht von anderen definierte Aufgaben übernommen. 
Die Bibelausstellung wurde dadurch ein kooperatives Projekt und nicht nur eine delegierte 
Veranstaltung des Hauptamtlichen. 
So ist zum Beispiel in der Diözese Linz ein Modell unter dem Titel "Leitung durch ein Seelsor­
geteam" erarbeitet worden, in dem Ehrenamtliche zusammen mit einem Priester die Verant­
wortung für einen gemeindlichen Grundauftrag übernehmen. Nähere Informationen im 
Pastoralamt der Diözese Linz, Kapuzinerstr. 84, 4020 Linz. 
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Ergänzend, nıcht ersetzend wortliche(r) zuviel Raum der (Gesamt-
organısation einnımmMt. Konkurrenz WIT:

Ehrenamtliche wollen sıch selhst be- durch tendenziell vermieden. Es entste-
stimmıt und kompetent einbringen. Für hen also Urc ehrenamtliche Inıtiatıven
Hauptamtliche heifßit dies, dass S1e alle auch InnNOVvatıve rojekte ıIn E1ıgenverant-
Charısmen fördern und integrieren sollen. wortung außerhalb der Pfarrgemeinde 1Nn-
Aktiviıtäten sollen iın der Gemeinde ent- nerhalb Organisationsstrukturen
sprechend den Ressourcen entstehen. Die VONn Vereinen, wıe beispielsweise die Hos-
Orientierung den arısmen 1st die pizarbeit oder Frauentretts. eatıve Pro
Voraussetzung für e1ne vgelingende Koope- Je sınd sSOmı1t kein Ersatz für bisherige
ratıon. Widerstand wird spürbar, WEenNnn seelsorgliche ufgaben, sondern eine Er-
ufgaben Leuten aufgedrängt werden. gänzung.”
Frauen und Männer wollen nıcht Helfer Die Befriedigung der menschlichen

Grundbe:  riniısse stellt eine Grenze derund Helferinnen oder der verlängerte Arm
VOo  —_ Hauptamtlıchen seln. Man ll Mitar- Manıpulıerbarkeıit UrcC| diıe Instıtution
beiterin oder Mitarbeiter (jottes und nıcht dar. Hauptamtliche mMussen diese
des Pfarrers seın. Entscheidend 1st also der Grundbedürfnisse W15sen. S1ie sollen
Bezugspunkt der Mitarbeit. Wenn die als Angestellte ın ihren Funktionen diese
Arme der Hauptamtlichen ımmer kürzer Grundbedürfnisse auch zurückstellen
werden, versteht 6S sıch VOon elbst,; dass die können. Schwierigkeiten sınd VOTPTO-
Versuchung sehr groß ist, die Ehrenamt- grammiert, wenn Ehrenamtliche für Auf-
ichen als FErsatz sehen wWwWäas 1ese aber gaben erangezogen werden, die aupt-
nıcht seın wollen amtliche nıcht machen wollen TrTeN-

wollen kein Ersatz sein. ÖJe wol-Damıt Ehrenamtliche ıhre Kompetenz
1ns ple. ringen können, INUSS die Mit- len nıcht 33 Objekten einer vorgegebenen

Rollendefinition“ 1] werden.prache und Mitbestimmung abgesichert
werden. In den kirchlichen Räten herrscht Konkurrenzsituationen entstehen;
de facto das Problem der AsymmetrIıe, da we ZUr Aufrechterhaltung des Pfarrbe-
rechtlich UTr beraten, aber nıcht entschie- trıebes hrenamtliche ufgaben überneh-
den werden kannn Letztlich herrscht also IMECNMN, die traditionellerweise dem Pfarrer
eine große Abhängigkeıit VO farrer VOT. zugesprochen wurden. Die Konkurrenz-

sıtuation übt auch TUC. Au  n Es kannDurchbrochen wiırd die Abhängigkeit
UrC| dıe el Projekten, die auch zu eispie ZUTr Bewertung zwischen
außerhalb der (Gremien entwickelt WEeT- dem Wortgottesdienst der ehrenamtliıchen
den Die Verantwortlichkeit wırd für eın Wortgottesdienstleiterin und der ucha-
bestimmtes Projekt klar delegiert. Das ristiefeier des Aushilfspriesters kommen.
Projekt i begrenzt. Dadurch die Be- Ehrenamtliche €1 ıll also Ergänzung
drohung AUS, dass ein(e) Projektverant- für hauptamtlıche Funktionen sein. Wenn

Vgl „Denn WIr sınd Mitarbeiter”, Kor 3,9a
ntgegen den Bedenken, dass Ehrenamtliche Einsparung VON Arbeitsplätzen dienen, ıst
festzustellern. dass verschiedenen Bereichen, In denen Frauen üuüher ehrenamtlich tätıg
T1, uch ZUTr Herausbildung Von Berufen ın sozjalen und pastoralen Bereichen BE-
kommen st.
Herbert Haslınger, Praktische Theologie (8 Anm 3); 417
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2.2 Ergänzend, nicht ersetzend 

Ehrenamtliche wollen sich selbst be­
stimmt und kompetent einbringen. Für 
Hauptamtliche heißt dies, dass sie alle 
Charismen fördern und integrieren sollen. 
Aktivitäten sollen in der Gemeinde ent­
sprechend den Ressourcen entstehen. Die 
Orientierung an den Charismen ist die 
Voraussetzung für eine gelingende Koope­
ration. Widerstand wird spürbar, wenn 
Aufgaben Leuten aufgedrängt werden. 
Frauen und Männer wollen nicht Helfer 
und Helferinnen oder der verlängerte Arm 
von Hauptamtlichen sein. Man will Mitar­
beiterin oder Mitarbeiter Gottes und nicht 
des Pfarrers sein! Entscheidend ist also der 
Bezugspunkt der Mitarbeit. Wenn die 
Arme der Hauptamtlichen immer kürzer 
werden, versteht es sich von selbst, dass die 
Versuchung sehr groß ist, die Ehrenamt­
lichen als Ersatz zu sehen - was diese aber 
nicht sein wollen. 

Damit Ehrenamtliche ihre Kompetenz 
ins Spiel bringen können, muss die Mit­
sprache und Mitbestimmung abgesichert 
werden. In den kirchlichen Räten herrscht 
de facto das Problem der Asymmetrie, da 
rechtlich nur beraten, aber nicht entschie­
den werden kann. Letztlich herrscht also 
eine große Abhängigkeit vom Pfarrer vor. 
Durchbrochen wird die Abhängigkeit 
durch die Arbeit in Projekten, die auch 
außerhalb der Gremien entwickelt wer­
den. Die Verantwortlichkeit wird für ein 
bestimmtes Projekt klar delegiert. Das 
Projekt ist begrenzt. Dadurch fällt die Be­
drohung aus, dass ein(e) Projektverant­

wortliche(r) zuviel Raum in der Gesamt­
organisation einnimmt. Konkurrenz wird 
dadurch tendenziell vermieden. Es entste­
hen also durch ehrenamtliche Initiativen 
auch innovative Projekte in Eigenverant­
wortung außerhalb der Pfarrgemeinde in­
nerhalb neuer Organisationsstrukturen 
von Vereinen, wie beispielsweise die Hos­
pizarbeit oder Frauentreffs. Kreative Pro­
jekte sind somit kein Ersatz für bisherige 
seelsorgliche Aufgaben, sondern eine Er­
gänzung. 1o 

Die Befriedigung der menschlichen 
Grundbedürfnisse stellt eine Grenze der 
Manipulierbarkeit durch die Institution 
dar. Hauptamtliche müssen um diese 
Grundbedürfnisse wissen. Sie selbst sollen 
als Angestellte in ihren Funktionen diese 
Grundbedürfnisse auch zurückstellen 
können. Schwierigkeiten sind vorpro­
grammiert, wenn Ehrenamtliche für Auf­
gaben herangezogen werden, die Haupt­
amtliche nicht machen wollen. Ehren­
amtliche wollen kein Ersatz sein. Sie wol­
len nicht "zu Objekten einer vorgegebenen 
Rollendefinition" 11 werden. 

Konkurrenzsituationen entstehen, 
wenn zur Aufrechterhaltung des Pfarrbe­
triebes Ehrenamtliche Aufgaben überneh­
men, die traditionellerweise dem Pfarrer 
zugesprochen wurden. Die Konkurrenz­
situation übt auch Druck aus. Es kann 
zum Beispiel zur Bewertung zwischen 
dem Wortgottesdienst der ehrenamtlichen 
Wortgottesdienstleiterin und der Eucha­
ristiefeier des Aushilfspriesters kommen. 
Ehrenamtliche Arbeit will also Ergänzung 
für hauptamtliche Funktionen sein. Wenn 

9 Vgl.: "Denn wir sind Gottes Mitarbeiter", 1 Kor 3,9a. 
10 	 Entgegen den Bedenken, dass Ehrenamtliche nur zur Einsparung von Arbeitsplätzen dienen, ist 

festzustellen, dass in verschiedenen Bereichen, in denen Frauen früher ehrenamtlich tätig 
waren, es auch zur Herausbildung von neuen Berufen in sozialen und pastoralen Bereichen ge­
kommen ist. 

11 	 Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3), 317. 
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S1E stark ın bisher Vo Priester aQUSs- Zugehörigkeit nıcht ın gleicher Weise in
geübten Funktionen hineingeht, WIT: 1E jeder Pfarre befriedigen. SO können Kon-
Von den bisherigen Hauptamtlichen als kurrenzverhältnisse zwischen den Pfarren

wachsen. Wem wendet cr sıch mehr zu?®Bedrohung erlebt Priester wehren sıch,
seelsorgliche, personenbezogene Aufga- Verteilt er die Energle, die Zuwendung, die
ben Lajien abzutreten. Diese Abwehr- Aufmerksamkeit gerecht? Die Zugehörig-
reaktion zeıgt sıch ın einer Form keıt untereinander ırd wichtiger. Diese
des erikalismus, auch 1ın Anzeichen Von gilt tützen Für regional tätıge Per-
Regression, Depressivität und Zynısmus." 1st 05 notwendig, die Ehrenamt-

lichen unaufdringlich Öördern ES ist
2.3 Gestützt und geschätzt nicht möglıch, sıch 1ın gleicher Weise auf

alle Gruppen einzulassen. Priestern für
Für das \ustvolle Gelingen des ehren- mehrere Ptarren und Hauptamtlichen ın

amtlichen Engagements sind bestimmte der Region stellt sıch dann die rage,
Sicherheiten entscheidend. In kleinen (Je- und wıe sıe ihrem Grundbedürfnis nach
meinden brauchen die Gläubigen selıtens Zugehörigkeit nachgehen. Belebende KON-
der Institution IC die Sicherheit, dass kurrenz kannn entstehen, ındem sıch Eh-
die Gemeinde nıcht ın ihrer truktur auf- renamtliche als die Traditionssicherer VOT

gelöst wird. Dies äng! VOT em mlılt dem (Ort verstehen und dıe Hauptamtlichen 111-
Grundbedürfnis nach Zugehörhgkeıt - NnNOovatıves Gedankengut in das Leben der
SaImInmneenN. FEs geht a1sSO darum, dieses Zu- Pfarre einbringen.
gehörigkeitsgefühl 1 Rahmen des ehren- Hauptamtlıche sollen also Ehrenamt-
amtlichen Engagements Ördern Na- 1C nicht VErSOTSCIL, sich aber s1e
üuürlich kann dies auch in besonderer Weiıse SOTgCH. €l ıst wichtig, kompetenzen
über die bisherigen Pfarrgrenzen hinaus anzuerkennen und regeln. are Rah-
wachsen. 50 kann ZU Beispiel über Ar- menbedingungen und Aufgabenbeschrei-
beitsschwerpunkte eıne Verbindung bungen ördern die Zufriedenheit. Auf
Personen entstehen, die siıch 1ın anderen diese achten wird och entscheidender,
Pfarren in denselben Bereichen ngagle- WEnnn UrCc Umstrukturierungen In der
ren \DITS Offenheit für eıne regionale Ver- Seelsorge Stabilität und Sıcherheit verlo-
netizung 1st stärker, ennn die Siıcherheit be- [en gehen
züglich der eigenen Gemeinde gegeben ıst. erden durch Begleitung der TeN-
Kooperation zwischen Hauptamtlichen amtlichen un Förderung der Qualifika-
und FEhrenamtlichen ıst eher dann erfolg- tionen die Einzelnen gestärkt, ıst Entfal-
reich, 6S den Hauptamtlichen BEC- tung mögliıch. Allerdings ist auf die Ge
ingt, diese Siıcherheit P vermitteln, indem tahr der Abhängigkeıt der Ehrenamtlichen
die Eigenständigkeit der jeweiligen Ge- VON den Hauptamtlichen 2 achten. Es
meinde respektiert wird. könnte das „Handlungsmuster des Marıo-

Ist ein Priester für mehrere farren nettentheaters“ “ entstehen. Kooperation
ständıg, kann er das rundbedürfnıs nach raucht also die Voraussetzung, dass 1n

Vgl Clemens Stroppel, Wider die Ausdünnung und Zerrissenheit. Dıie Aufgabe des Tiesters
heute AUS der Perspektive der Ausbildung, ın George Augustin/Johannes Kreidler (Hrsg.), Den
Hımmel offen halten Priester seın heute, Freiburg 2003, 2327

14 Herbert Haslınger, Praktische Theologie (S. Anım. 3), 319
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sie zu stark in bisher vom Priester aus­
geübten Funktionen hineingeht, wird sie 
von den bisherigen Hauptamtlichen als 
Bedrohung erlebt. Priester wehren sich, 
seelsorgliche, personenbezogene Aufga­
ben an Laien abzutreten. Diese Abwehr­
reaktion zeigt sich in einer neuen Form 
des Klerikalismus, auch in Anzeichen von 
Regression, Depressivität und Zynismus. 12 

2.3 Gestützt und geschätzt 

Für das lustvolle Gelingen des ehren­
amtlichen Engagements sind bestimmte 
Sicherheiten entscheidend. In kleinen Ge­
meinden brauchen die Gläubigen seitens 
der Institution Kirche die Sicherheit, dass 
die Gemeinde nicht in ihrer Struktur auf­
gelöst wird. Dies hängt vor allem mit dem 
Grundbedürfnis nach Zugehörigkeit zu­
sammen. Es geht also darum, dieses Zu­
gehörigkeitsgefühl im Rahmen des ehren­
amtlichen Engagements zu fördern. Na­
türlich kann dies auch in besonderer Weise 
über die bisherigen Pfarrgrenzen hinaus 
wachsen. So kann zum Beispiel über Ar­
beitsschwerpunkte eine Verbindung zu 
Personen entstehen, die sich in anderen 
Pfarren in denselben Bereichen engagie­
ren. Die Offenheit für eine regionale Ver­
netzung ist stärker, wenn die Sicherheit be­
züglich der eigenen Gemeinde gegeben ist. 
Kooperation zwischen Hauptamtlichen 
und Ehrenamtlichen ist eher dann erfolg­
reich, wenn es den Hauptamtlichen ge­
lingt, diese Sicherheit zu vermitteln, indem 
die Eigenständigkeit der jeweiligen Ge­
meinde respektiert wird. 

Ist ein Priester für mehrere Pfarren zu­
ständig, kann er das Grundbedürfnis nach 

Zugehörigkeit nicht in gleicher Weise in 
jeder Pfarre befriedigen. So können Kon­
kurrenzverhältnisse zwischen den Pfarren 
wachsen. Wem wendet er sich mehr zu? 
Verteilt er die Energie, die Zuwendung, die 
Aufmerksamkeit gerecht? Die Zugehörig­
keit untereinander wird wichtiger. Diese 
gilt es zu stützen. Für regional tätige Per­
sonen ist es notwendig, die Ehrenamt­
lichen unaufdringlich zu fördern. Es ist 
nicht möglich, sich in gleicher Weise auf 
alle Gruppen einzulassen. Priestern für 
mehrere Pfarren und Hauptamtlichen in 
der Region stellt sich dann die Frage, wo 
und wie sie ihrem Grundbedürfnis nach 
Zugehörigkeit nachgehen. Belebende Kon­
kurrenz kann entstehen, indem sich Eh­
renamtliche als die Traditionssicherer vor 
Ort verstehen und die Hauptamtlichen in­
novatives Gedankengut in das Leben der 
Pfarre einbringen. 

Hauptamtliche sollen also Ehrenamt­
liche nicht versorgen, sich aber um sie 
sorgen. Dabei ist wichtig, Kompetenzen 
anzuerkennen und zu regeln. Klare Rah­
menbedingungen und Aufgabenbeschrei­
bungen fördern die Zufriedenheit. Auf 
diese zu achten wird noch entscheidender, 
wenn durch Umstrukturierungen in der 
Seelsorge Stabilität und Sicherheit verlo­
ren gehen. 

Werden durch Begleitung der Ehren­
amtlichen und Förderung der Qualifika­
tionen die Einzelnen gestärkt, ist Entfal­
tung möglich. Allerdings ist auf die Ge­
fahr der Abhängigkeit der Ehrenamtlichen 
von den Hauptamtlichen zu achten. Es 
könnte das "Handlungsmuster des Mario­
nettentheaters" 13 entstehen. Kooperation 
braucht also die Voraussetzung, dass in 

12 	 Vgl. Clemens Stroppe~ Wider die Ausdünnung und Zerrissenheit. Die Aufgabe des Priesters 
heute aus der Perspektive der Ausbildung, in: George AugustinlJohannes Kreidler (Hrsg.), Den 
Himmel offen halten. Priester sein heute, Freiburg 2003, 23-27. 

13 	 Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3), 319. 
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beiden Tätigkeitsformen spezifische Qua Ist edenken, wWäas dies Im Hin-
itäten und Kompetenzen vorhanden sınd, 1C auf die Ehrenamtliıchen bedeutet.
die nıcht Von der jeweils anderen Gruppe Wie können Hauptamtliche diesen aum
ersetzt werden können und gegenseltig sıchern? ach wWIıe VOT leben die Gläubigen
auch geschätzt un anerkannt werden. in der pannung, Glaubensleben Eı-
Zeichen der Anerkennung und Wertschät- genverantwortun gestalten sollen und
ZUNg sınd entscheidend für die Maobhthvatı- gleichzeıtig der eıgenen Geschichte der

Hauptamtlıche stehen für die Instituh- Abhängigkeit ın der Kıirche ITeu blei-
ın deren Namen Dank ausgesprochen ben Im Herzen sınd also viele ehrenamt-

1C Mitarbeiterinnen und Mitarbeiterwird. In der Anerkennungskultur kommt
7umm Ausdruck, ob FEhrenamtliche als Part- noch priesterzentriert, auch WEenn S1e Von

NeT oder Konkurrenten gesehen werden. sıch Sapcn, dass sıe selbst Subjekt der Seel-
Daraus wird ersichtlich, dass 6S für aupt- sind. Hauptamtliche sollen diese
mitliche cschr wichtig st, sich hre Einstel- 1valenz bei den Ehrenamtlichen WI1S-
lung gegenüber Ehrenamtlichen B“ SC  - Hier gılt 05 betonen, dass gerade die
genwärtigen. ehrenamtliche Tätigkeit Von Frauen sıcht-

Eın mögliches Konfliktfeld zeıgt sıch bar emacht werden [11U5S5. Es ıst arau'
1717 der Problematik der Messbarkeit Von achten, dass ehrenamtlıiche Seelsorgerin-
ehrenamtlıicher Tätigkeit. Für die ufwer- NeN neben den geboten Aus- und
tung des Ehrenamtes ıst PS gul, ennn der Weiterbildung auch Information und Zu-
wirtschaftliıche Nutzen errechnet wird. BdNE ZUT Arbeitsstruktur erhalten.'®
Aber es Ist schwierig, wenn ehrenamtlıiche
Tätigkeit gegenüber Hauptamtlichen auf- Chancen für Hauptamtliche
gerechnet wird. Eın entscheidender Faktor
der ehrenamtlıchen Tätigkeıt ist ämlıch Für Hauptamtliche, dıe egional tätıg
die Teiher VOo ökonomischen Leistungs- sınd, entstehen NeUuUeEe ufgaben In der Un-
druck, dem die Hauptamtlichen grund- terstützung der Identität der kleinen Ge-
sätzlich unterstellt siınd Ehrenamtliche meinde. Es ist wichtig, Ehrenamtliche
fragen sıch schon, wWäaäs der (jewinn für S16 begleiten, S1e ın ıhrer Rolle Z stutzen, Sp1-
und für diıe anderen oder die Organısa- riıtuelle Quellen erschließen, ugang
tion 1st, aber nıcht, wıieviel die eıt kostet. Arbeitshilfen schaffen Eıne Chance für
Trotzdem ıst die Erwartung da, dass Zzu den persönlichen (Jewinn der hrenamtlı-

chen ist das Vernetzen untereinander, weileispie. In Sıtzungen professionell mıiıt den
Ehrenamtlıchen UMSCHANSEN wird, weil dadurch ein Lernen voneinander möglıch

ın den verbindliıchen ufgaben 1m wird. Hauptamtliche auf regionaler ene
Rahmen e111eSs Ehrenamtes die eıt nicht können also rojekte inıtzeren und dann

die vorhandenen Kräfte wirken las-einfach vergeuden will
Wenn „Gemeinde als aum der Sub- SsC{mHı. Im Sinne des Paulus können S1iE auf

jektwerdung des Einzelnen“ ı4 gesehen wird, Besuch in den Gemeinnden se1n, diese

14 Klemens Schaupp, Der Pfarrgemeinderat. Eine qualitative Interview-Analyse ZUITI Thema „Bio-
graphie und Institution“, Innsbruck 1989, 301

15 V Gertrud Casel, Partızıpation auch in der Kırche. Seelsorgerinnen m Ehrenamt, ın Sabine
Pemsel-Maıer (Hrsg )' Zwischen ag und Ausnahme: Seelsorgerinnen. Geschichte, Theologıe
und gegenwärtige Praxıs; Ostfildern 2001, 118—-138
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bei den Tätigkeitsformen spezifische Qua­
litäten und Kompetenzen vorhanden sind, 
die nicht von der jeweils anderen Gruppe 
ersetzt werden können und gegenseitig 
auch geschätzt und anerkannt werden. 
Zeichen der Anerkennung und Wertschät­
zung sind entscheidend für die Motivati­
on. Hauptamtliche stehen für die Instituti­
on, in deren Namen Dank ausgesprochen 
wird. In der Anerkennungskultur kommt 
zum Ausdruck, ob Ehrenamtliche als Part­
ner oder Konkurrenten gesehen werden. 
Daraus wird ersichtlich, dass es für Haupt­
amtliche sehr wichtig ist, sich ihre Einstel­
lung gegenüber Ehrenamtlichen zu verge­
genwärtigen. 

Ein mögliches Kontliktfeld zeigt sich 
in der Problematik der Messbarkeit von 
ehrenamtlicher Tätigkeit. Für die Aufwer­
tung des Ehrenamtes ist es gut, wenn der 
wirtschaftliche Nutzen errechnet wird. 
Aber es ist schwierig, wenn ehrenamtliche 
Tätigkeit gegenüber Hauptamtlichen auf­
gerechnet wird. Ein entscheidender Faktor 
der ehrenamtlichen Tätigkeit ist nämlich 
die Freiheit vom ökonomischen Leistungs­
druck, dem die Hauptamtlichen grund­
sätzlich unterstellt sind. Ehrenamtliche 
fragen sich schon, was der Gewinn für sie 
und für die anderen oder für die Organisa­
tion ist, aber nicht, wieviel die Zeit kostet. 
Trotzdem ist die Erwartung da, dass zum 
Beispiel in Sitzungen professionell mit den 
Ehrenamtlichen umgegangen wird, weil 
man in den verbindlichen Aufgaben im 
Rahmen eines Ehrenamtes die Zeit nicht 
einfach vergeuden will. 

Wenn "Gemeinde als Raum der Sub­
jektwerdung des Einzelnen" 14 gesehen wird, 

ist genau zu bedenken, was dies im Hin­
blick auf die Ehrenamtlichen bedeutet. 
Wie können Hauptamtliche diesen Raum 
sichern? Nach wie vor leben die Gläubigen 
in der Spannung, Glaubensleben in Ei­
genverantwortung gestalten zu sollen und 
gleichzeitig der eigenen Geschichte der 
Abhängigkeit in der Kirche treu zu blei­
ben. Im Herzen sind also viele ehrenamt­
liche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
noch priesterzentriert, auch wenn sie von 
sich sagen, dass sie selbst Subjekt der Seel­
sorge sind. Hauptamtliche sollen um diese 
Ambivalenz bei den Ehrenamtlichen wis­
sen. Hier gilt es zu betonen, dass gerade die 
ehrenamtliche Tätigkeit von Frauen sicht­
bar gemacht werden muss. Es ist darauf zu 
achten, dass ehrenamtliche Seelsorgerin­
nen neben den Angeboten zu Aus- und 
Weiterbildung auch Information und Zu­
gang zur Arbeitsstruktur erhalten. 15 

3. Chancen für Hauptamtliche 

Für Hauptamtliche, die regional tätig 
sind, entstehen neue Aufgaben in der Un­
terstützung der Identität der kleinen Ge­
meinde. Es ist wichtig, Ehrenamtliche zu 
begleiten, sie in ihrer Rolle zu stützen, spi­
rituelle Quellen zu erschließen, Zugang zu 
Arbeitshilfen zu schaffen. Eine Chance für 
den persönlichen Gewinn der Ehrenamtli­
chen ist das Vernetzen untereinander, weil 
dadurch ein Lernen voneinander möglich 
wird. Hauptamtliche auf regionaler Ebene 
können also Projekte initiieren und dann 
die lokal vorhandenen Kräfte wirken las­
sen. Im Sinne des Paulus können sie auf 
Besuch in den Gemeinden sein, diese un­

14 	 Klemens Schaupp, Der Pfarrgemeinderat. Eine qualitative Interview-Analyse zum Thema "Bio­
graphie und Institution", Innsbruck 1989, 30l. 

15 	 Vgl. Gertrud Casel, Partizipation - auch in der Kirche. Seelsorgerinnen im Ehrenamt, in: Sabine 
Pemsel-Maier (Hrsg.), Zwischen Alltag und Ausnahme: Seelsorgerinnen. Geschichte, Theologie 
und gegenwärtige Praxis, Ostfildern 2001,118-138. 
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terstutzen, auch geboten, che „TC Sprachlosigkeit, verhelten anderen ZUur

ligiöse Virtuosen“ auf regionaler ene Sprache über ıhr eigenes en eıt der
durchführbar sind, einladen. S1e können Aufmerksamkei füreinander IM 1C| auf
die nötıge Grundversorgung der Pfarre das Lebensumte kann befreien, heılen,
mıt dem „geistlichen Luxusangebot” VeTi- trösten, atıfbauen und ermutigen. Diese
knüpfen. Geistliche Wahlverwandtschaf- Zeıt braucht 65 ınnerhalb aller ehrenamt-
ten werden dadurch ermöglicht. Wenn al- lichen Aktivitäten, ansonst werden diese
lerdings durch Aktionen seıtens der ZU Selbstzwec und letztlich inhaltsleer.

In dieser Aufmerksamkeit füreinanderHauptamtlıichen dıe Identität der eweıili-
gCH Gemeinde gefährdet erscheint, wird hegt die diakonische Dımension der Seel-
der Widerstand wachsen, und die ONnKUur- Von Ehrenamtlichen, die VOT aupt-
[enz wird Aur Energle kosten. amtlichen grundsätzlich auch gefordert

Qualifizierte Ehrenamtliche tellen wird, in dieser Intensität ezug auf die
eine Herausforderung für dıe Hauptamt- Vielzahl Vo  — Gemeinden und Gläubigen
en dar. Für sır ıst 2 er I1NSO wich- aber nıcht möglich ist
tiger, auf die ständige berufliche Qualifi- Um VON Seelsorge 1 Kontext VOnNn Eh-
zierung achten, Urc ausreichende renamt sprechen können, braucht CS

Kompetenz Konkurrenz Zu vermeiden. auch die eıt der Aufmerksamker für die
Ofscha Jesu, sıch von ihr herausfor-

Seelsorge der Ehrenamtlichen dern lassen. Es annn Aufgabe VOTN

als Aufmerksamkei Hauptamtlichen sSe1n, UımMmmMer wieder
dieser Auseinandersetzung aNZUregeN,

Im Vo aupt- und FPhrenamt Zzu einen iın der Liıturgie ın der Deutung
wird Seelsorge häufig mıt den verschiede- des Wortes Gottes, aber auch 1n anderen
Anen strukturierten Aktıiviıtäten und Diıens- Zusammenhängen, ZUIN Beispiel auf
ten ın der Gemeinde ın Verbindung B gionaler ene ın Weıiterbildungsangebo-
bracht Wenn sich Getaufte und Gefirmte ten, Bibelrunden und spirituellen Ange-
als Subjekte der Seelsorge verstehen, ord. boten Lebensdeutung Aus der chri solfl
D s1€e siıch aber nıcht mehr 1Ur 1n die also ermöglicht werden. Als Seelsorge gilt

auch, eiıne eıt des Atemholens ın An-vorgegebenen Bahnen un Funktionen
einer Pfarre ein. Gläubige finden Neue spruch nehmen können. Gerade ın den
Formen der Begleitung untereinander und Von Aktionismus Gemeinden ist
der orge die Menschen In ihrem Um - die Sehnsucht groß, eıt für sıch selbst Zzu

feld Im Kontext der Ehrenamtlichkeit aben, Kraft für den eigenen ag
könnte InNan elsorge verstehen als Zeit tanken. Für Hauptamtliche ist erwich-
der Aufmerksamker füreinander, für die tig, derartige Freiräume aNZUTEEN und
Lebens- un Glaubenserfahrungen 11 Te1- anzuerkennen, wWenn Miıtarbeiterinnen
len von Schicksalen, offnungen, Sorgen, und Mitarbeiter solche Zeıiten für sıch
Nöten und Freuden.!® Menschen nehmen Pruc nehmen wollen. Fs gılt also dar-

der Geschichte der anderen ın ihrer Ge- auf achten, dass Ehrenamtliche nıcht
meinde teil 51€ lassen sich VOo en der Aur ihre Aufgabe ‚erledigen”, sondern ın
anderen betreffen, überwinden €l auch diesem Zusammenhang auch einen Ge-

16 V| (35
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terstützen, auch zu Angeboten, die für "re­
ligiöse Virtuosen" auf regionaler Ebene 
durchführbar sind, einladen. Sie können 
die nötige Grundversorgung der Pfarre 
mit dem "geistlichen Luxusangebot" ver­
knüpfen. Geistliche Wahlverwandtschaf­
ten werden dadurch ermöglicht. Wenn al ­
lerdings durch Aktionen seitens der 
Hauptamtlichen die Identität der jeweili­
gen Gemeinde gefährdet erscheint, wird 
der Widerstand wachsen, und die Konkur­
renz wird nur Energie kosten. 

Qualifizierte Ehrenamtliche stellen 
eine Herausforderung für die Hauptamt­
lichen dar. Für sie ist es daher umso wich­
tiger, auf die ständige berufliche Qualifi­
zierung zu achten, um durch ausreichende 
Kompetenz Konkurrenz zu vermeiden. 

4. 	 Seelsorge der Ehrenamtlichen 
als Aufmerksamkeit 

Im Umfeld von Haupt- und Ehrenamt 
wird Seelsorge häufig mit den verschiede­
nen strukturierten Aktivitäten und Diens­
ten in der Gemeinde in Verbindung ge­
bracht. Wenn sich Getaufte und Gefirmte 
als Subjekte der Seelsorge verstehen, ord­
nen sie sich aber nicht mehr nur in die 
vorgegebenen Bahnen und Funktionen 
einer Pfarre ein. Gläubige finden neue 
Formen der Begleitung untereinander und 
der Sorge um die Menschen in ihrem Um­
feld. Im Kontext der Ehrenamtlichkeit 
könnte man Seelsorge verstehen als Zeit 
der Aufmerksamkeit füreinander, für die 
Lebens- und Glaubenserfahrungen im Tei­
len von Schicksalen, Hoffnungen, Sorgen, 
Nöten und Freuden. 16 Menschen nehmen 
an der Geschichte der anderen in ihrer Ge­
meinde teil. Sie lassen sich vom Leben der 
anderen betreffen, überwinden dabei auch 

16 Vgl. GS 2. 

Sprachlosigkeit, verhelfen anderen zur 
Sprache über ihr eigenes Leben. Zeit der 
Aufmerksamkeit füreinander im Blick auf 
das Lebensumfeld kann befreien, heilen, 
trösten, aufbauen und ermutigen. Diese 
Zeit braucht es innerhalb aller ehrenamt­
lichen Aktivitäten, an sonst werden diese 
zum Selbstzweck und letztlich inhaltsleer. 
In dieser Aufmerksamkeit füreinander 
liegt die diakonische Dimension der Seel­
sorge von Ehrenamtlichen, die von Haupt­
amtlichen grundsätzlich auch gefordert 
wird, in dieser Intensität im Bezug auf die 
Vielzahl von Gemeinden und Gläubigen 
aber nicht möglich ist. 

Um von Seelsorge im Kontext von Eh­
renamt sprechen zu können, braucht es 
auch die Zeit der Aufmerksamkeit für die 
Botschaft Jesu, um sich von ihr herausfor­
dern zu lassen. Es kann Aufgabe von 
Hauptamtlichen sein, immer wieder zu 
dieser Auseinandersetzung anzuregen, 
zum einen in der Liturgie in der Deutung 
des Wortes Gottes, aber auch in anderen 
Zusammenhängen, zum Beispiel auf re­
gionaler Ebene in Weiterbildungsangebo­
ten, Bibelrunden und spirituellen Ange­
boten. Lebensdeutung aus der Schrift soll 
also ermöglicht werden. Als Seelsorge gilt 
auch, eine Zeit des Atemholens in An­
spruch nehmen zu können. Gerade in den 
von Aktionismus geprägten Gemeinden ist 
die Sehnsucht groß, Zeit für sich selbst zu 
haben, um Kraft für den eigenen Alltag zu 
tanken. Für Hauptamtliche ist daher wich­
tig, derartige Freiräume anzuregen und 
anzuerkennen, wenn Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter solche Zeiten für sich in 
Anspruch nehmen wollen. Es gilt also dar­
auf zu achten, dass Ehrenamtliche nicht 
nur ihre Aufgabe "erledigen", sondern in 
diesem Zusammenhang auch einen Ge­
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WINN haben, ındem sıe ufmerksamkeit prophetische Dımension der TC| VOonNn

untereinander erfahren, mıiıt der Botschaft großer Bedeutung.
Jesu konfrontiert werden und eıt und
Kraft für sich und ıhr Leben gewinnen Weiterführende Literatur:
können.' Sehbastian Schneider, Für eiıne Pastoral der

urch die Ehrenamtlichen wird eın Au  erksamkeit Der Beıtrag des Pastoral-
viel größeres Spektrum der unterschiedli- sem1nars für eiıne subjektfördernde Seel-
chen Lebenswirklichkeit der Menschen SÖTSC, Würzburg 2000 Franz Weber/Josef
VonNn heute 1n die Seelsorge mmt einbezogen, Marketz/ gDastıan Schneider (Hrsg.), Das
Die ance esteht also darın, „dass dıe Leben entfalten. FEın pastoraler Grundkurs
Pluralität und Dynamik der enswirk- ın der emennde, Nnsbruc 999
lichkeiten der Menschen als ınhalitlıche
Pluralıität und ynam kirchlicher TaxXıs
Zur Wirkung kommt  e Dies ist für die Re-
levanz des seelsorglichen Handelns sehr Der Autor: Sebastıan Schneider, 1959, Let-
entscheidend. In der garantierten Freiheit, ter der Arbeitsstelle Gemeindeentwicklung
die ın der unbezahlten Tätigkeit besteht, IM Österreich: Gemeindeberater; ın der Erz-
i auch Unabhängigkeit gewährleistet, die diözese Salzburg als Abteilungsleiter (Litur-
einen Freiraum für 1{1 und Wider- gie und Verkündigung) Im Seelsorgeamt für
spruch ermöglicht., Dies 1st gerade für die verschiedene Projekte zuständig, verheiratet.

17 Zu einer Pastoral der Aufmerksamkeit vgl Sebastıan Schneider, Für ıne Pastoral der Auf-
merksamkeiıt. Der Beitrag des Pastoralseminars für e1nNe subjektfördernde Seelsorge, ürzburg
2000, 266 —275

I8 Herbert Haslınger, Praktische Theologie (S. Anm 3), 318f.
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winn haben, indem sie Aufmerksamkeit 
untereinander erfahren, mit der Botschaft 
Jesu konfrontiert werden und Zeit und 
Kraft für sich und ihr Leben gewinnen 
können." 

Durch die Ehrenamtlichen wird ein 
viel größeres Spektrum der unterschiedli­
chen Lebenswirklichkeit der Menschen 
von heute in die Seelsorge mit einbezogen. 
Die Chance besteht also darin, "dass die 
Pluralität und Dynamik der Lebenswirk­
lichkeiten der Menschen als inhaltliche 
Pluralität und Dynamik kirchlicher Praxis 
zur Wirkung kommt" 18. Dies ist für die Re­
levanz des seelsorglichen HandeIns sehr 
entscheidend. In der garantierten Freiheit, 
die in der unbezahlten Tätigkeit besteht, 
ist auch Unabhängigkeit gewährleistet, die 
einen Freiraum für Kritik und Wider­
spruch ermöglicht. Dies ist gerade für die 

prophetische Dimension der Kirche von 
großer Bedeutung. 

Weiterführende Literatur: 

Sebastian Schneider, Für eine Pastoral der 

Aufmerksamkeit. Der Beitrag des Pastoral­

seminars für eine subjektfördernde Seel­

sorge, Würzburg 2000. Pranz Weber/faset 

Marketz/ Sebastian Schneider (Hrsg.), Das 

Leben entfalten. Ein pastoraler Grundkurs 

in der Gemeinde, Innsbruck 1999. 


Der Autor: Sebastian Schneider, 1959, Lei­
ter der Arbeitsstelle Gemeindeentwicklung 
in Österreich; Gemeindeberater; in der Erz­
diözese Salzburg als Abteilungsleiter (Litur­
gie und Verkündigung) im Seelsorgeamt tür 
verschiedene Projekte zuständig, verheiratet. 

17 	 Zu einer Pastoral der Aufmerksamkeit vgl.: Sebastian Schneider, Für eine Pastoral der Auf­
merksamkeit. Der Beitrag des Pastoralseminars für eine subjektfördernde Seelsorge, Würzburg 
2000,266-275. 

18 	 Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3), 318f. 
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Rainer ampling

”  org euch NIC eure Seelen!” Mt 6,25)
Auft dem Weg ZUur Selbstwerdung Gemeindewerden In früh-
christlicher Zeit

& Wenn mman fragt, wıe mıiıt der Seelsorge in Zukunft weiıter gehen soll, legt
SIC|  h eın Gang den Quellen, eine Befragung der nt] Berichte ber die Ent-
wicklung der urchristlichen Gemeinden nahe. Gerade dort, meint Man\n,
ist Gemeinde ım idealen Sınn verwirklicht. och dieses Bild Vo  ; der rkir-
che stiımmt nicht. Kampling, Professor für Biblische Theologie, Schwer-
punkt Neues Testament in Berlin, entwirtft dagegen ın seinem Beıitrag eın
lebendiges Bild Von den bunt gesetzten urchristlichen Gemein-
en, die ihrerseits ihre Identität ringen und die zahlreichen Probleme
lösen versuchen. [DDass ıhr Bemühen aber Sanz besonders Vo  ; der Freude des
Christseins und schließlich auch Vo  —; Erfolg gekrönt WAaäT, annn für

heutiges Rıngen eın Mut machendes Beispiel sein. (Redaktion

Vorbemerkungen ständig in der Apostel TE und 1n der
Gemeinschaft und LIM Brotbrechen und ım

Fraglos Christinnen un Gebet“ Apg 2,42)
Christen VO der In ıhrer Gesamtheıit hne jeden Zweifel ıst diese TWAaTr-
und VO Neuen lestament Im Besonderen tung und Anfrage gerechtfertigt. DEN Neue

JTestament ıst die 107MAa christ-Anregungen, en und Antworten auf
ihre eigene Sıtuation heute Die Ausriıch- lichen aubens und christlicher PraxI1is,
tung denen, die VOT anger Zeıt sıch auf- mıiıthin der CNISILL  en Fxıstenz. Und dass
machten, das Reich (‚ottes und seine (Ge- [an sıch von ihm ın schweren Zeıiten
rechtigkeit suchen (Mt 6,33), verspricht Irost und Rat erwartet, ıst mehr als VET-

eine ursprüngliche Erfahrung, wıe sı1e heu- ständlhich. Denn auch darin erweiıst das
tigentags nicht mehr möglıch scheimnt. In Neue JTestament selinen bleibenden Wert
der Vergegenwärtigung der Vergangenheıit FEıne relıg1öse Schrift, die mıcht Trösten
soll und kann eine Dynamik zuwachsen, und raten VeLINAS, hat den amen nicht

verdient.die das jJeweilige Jetzt mt seinen Krisen
und erwerfungen bestehen ässt.' Wer Und dennoch gilt 05 einen Moment
kennt nıcht den Vers, der wıe eine deal innezuhalten. Denn der C  zug alıf die
NOr über jeder gemeindlichen christli- Schrift geschieht nicht VOI’8LISSC[ZU!'IgSIOS,
chen Exıistenz steht „ö1€ heben aber be- und birgt, seiıner Intention gänzlich PNt-

— Vgl Exemplarisch: Pompe, Der erT! tem der Kırche. Urchristliche Hausgemeihnden
Herausforderung für die Zukunft, Neukirchen-Vluyn 1996:; Popp, 1er hiınde ich Freunde.
Kın Gemeinde-Madell ach dem Johannesevangelium, Neukirchen-Vluyn 200  v
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Rainer Kampling 

" .. . Sorgt euch nicht um eure Seelen!" (Mt 6,25) 

Auf dem Weg zur Selbstwerdung - Gemeindewerden in früh­
christlicher Zeit 

• Wenn man fragt, wie es mit der Seelsorge in Zukunft weiter gehen soll, legt 
sich ein Gang zu den Quellen, eine Befragung der ntl. Berichte über die Ent­
wicklung der urchristlichen Gemeinden nahe. Gerade dort, so meint man, 
ist Gemeinde im idealen Sinn verwirklicht. Doch dieses Bild von der Urkir­
che stimmt nicht. R. Kampling, Professor für Biblische Theologie, Schwer­
punkt: Neues Testament in Berlin, entwirft dagegen in seinem Beitrag ein 
lebendiges Bild von den bunt zusammen gesetzten urchristlichen Gemein­
den, die ihrerseits um ihre Identität ringen und die zahlreichen Probleme zu 
lösen versuchen. Dass ihr Bemühen aber ganz besonders von der Freude des 
Christseins getragen und schließlich auch von Erfolg gekrönt war, kann für 
unser heutiges Ringen ein Mut machendes Beispiel sein. (Redaktion) 

Vorbemerkungen 

Fraglos erwarten Christinnen und 
Christen von der Bibel in ihrer Gesamtheit 
und vom Neuen Testament im Besonderen 
Anregungen, Hilfen und Antworten auf 
ihre eigene Situation heute. Die Ausrich­
tung an denen, die vor langer Zeit sich auf­
machten, das Reich Gottes und seine Ge­
rechtigkeit zu suchen (Mt 6,33), verspricht 
eine ursprüngliche Erfahrung, wie sie heu­
tigentags nicht mehr möglich scheint. In 
der Vergegenwärtigung der Vergangenheit 
soll und kann eine Dynamik zuwachsen, 
die das jeweilige Jetzt mit seinen Krisen 
und Verwerfungen bestehen lässt. I Wer 
kennt nicht den Vers, der wie eine Ideal­
norm über jeder gemeindlichen christli­
chen Existenz steht: "Sie blieben aber be­

ständig in der Apostel Lehre und in der 
Gemeinschaft und im Brotbrechen und im 
Gebet" (Apg 2,42). 

Ohne jeden Zweifel ist diese Erwar­
tung und Anfrage gerechtfertigt. Das Neue 
Testament ist die norma normans christ­
lichen Glaubens und christlicher Praxis, 
mithin der christlichen Existenz. Und dass 
man sich von ihm in schweren Zeiten 
Trost und Rat erwartet, ist mehr als ver­
ständlich. Denn auch darin erweist das 
Neue Testament seinen bleibenden Wert. 
Eine religiöse Schrift, die nicht zu trösten 
und raten vermag, hat den Namen nicht 
verdient. 

Und dennoch gilt es einen Moment 
innezuhalten. Denn der Rückbezug auf die 
Schrift geschieht nicht voraussetzungslos, 
und er birgt, seiner Intention gänzlich ent-

Vgl. Exemplarisch: H. Pompe, Der erste Atem der Kirche. Urchristliche Hausgemeinden ­
Herausforderung für die Zukunft, Neukirchen-Vluyn 1996; T. Popp, Hier finde ich Freunde. 
Ein Gemeinde-Modell nach dem Johannesevangelium, Neukirchen-Vluyn 2004. 
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gegenlaufend, die uC der Entmutigung sıch diesert vollzıeht, geschieht
ın sıch. Die UOrientierung Neuen Testa- Erstaunliches, nämlıch die Überwindung
ment vollzieht sıch als nachheriger oder des Trennenden Urc das vangelium.
gleichzeıtiger Akt des Fürwahrhaltens und Angesichts des gemeınsamen Glaubens
Glaubens Allemal kann sıch die esin- das Evangelium Jesu Christi werden die
NUung auf Gewesenes, Vergangenes und Jahrtausende ausgehalten un das (G(Ge-
Stattgehabtes dem Menschen jeder Epoche meinsame be1i ihnen und be] einem selbst
als ılTreic erweisen. Im Eingedenken esucht und efunden.
derer veErMmMas ıhm das, Was ıhm aufgege- Damit ereıgnet sıch Gemeinschaft
ben st, ın Perspektive erscheinen. und Begegnung. S1€ beide bewahren die
Dennoch wird sıe oder sıch des ren- Rückfrage die ersten Christinnen un
nenden bewusst se1nN, das zwıischen der Christen VOT einem naıven Biblizismus.

enn ım Innewerden dessen, was verbin-Vergangenheit und dem Gegenwärtigen
steht. Das te, der Anfang, sıe sind Ja det, kann auch das; wWwWäas tun ıst, in der
nıcht UrcC das Altsein schon als würdig reinel des Evangeliums, aus der die Ver-
und nNutfzlıc erwiesen. hne das proble- un!: die Gegenwärtigen lebten
matıische Krıterium des Fortschritts und eben, werden. Es kann Nıe
strapazıeren, ıst ‚ doch augenfällig, dass eine buchstäbliche Nachahmung dessel-
kaum jemand das Vergangene ın seiner ben uns gehen,; sondern darum, asselbe
Gesamtheit als restiturerenswert erachtet. Evangelıum 7u en un 1NS Leben
Es Mag angehen, dass mancher Verluste bringen. Deswegen hat die rage nach der
mıt ehmut gedacht wird, aber das Tun Seelsorge ım Neuen lestament ihre Be-
der Altvorderen als Mai(stab eigenen Han- rechtigung, obwohl das Neue JTestament
delns nehmen, würde kaum 1n einem weder die Dichotomie Von Leib und eele
gesellschaftlichen Diskurs Bestand en kennt noch einen eigentlichen Begriff für
hristinnen und Christen verhalten sıch das Gemeinnte.?
jedoch 1n diesem Sınne. Sie Sp Auch AUSs diesem TUn ist 6c$5 uUNCT-

chen Menschen eiıner lang VE  n ässlıch, auf die Glaubensdimension hın-
Zeıt eine gegenwärtige exemplarische Kom- ZzZuwelsen; und Wäar nicht NUT, die
petenz weil sıe deren TaXıs als maißset- Schwierigkeit bedenken, das ıterıum
zend lauben. der Maißgeblichkeit ın den Diskurs mıt den

enn darum ıst hiıer u  3 Es geht der christlichen Überlieferung Unkundi-
bei der Berufung auf den ang nıcht geCn einzubringen, sondern auch, sich
eine empirisch begründbare andlung, nıcht VONn den (rüh Vorangegangenen eın
sondern uUum einen Akt des aubens, der olches Bild machen, dass jegliche e1-

die exklusive Bedeutung dieses An- BECNC emühung aneben klein erscheint.
angs weiß. On dem Wort „Urchristen- Dhe Menschen des Jahrhunderts, die
tum eignet eın besonderer Klang; 05 erın- Christus glaubten, keine 1gan-
nNerTt das SanzZ Anfängliche.‘ Aber ındem ten und Helden des aubens. Sıe

Sehr informativ Z Komplex: U Alkier, Urchristentum. Zur Geschichte und Theola-
gı€ eıner exegetischen Disziplin 83), Tübingen 993
Daher kann 6,25 uch 5 übersetzt werden, wıe 65 ın der Überschrift geschah; vgl Zum
(janzen: Bonhoeffer, Ursprung un Wesen der chrıstlıchen Seelsorge, München 1985: ders.,
Zur Entstehung des egri Seelsorge, in: Archiv für Begriffsgeschichte 721
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gegenlaufend, die Tücke der Entmutigung 
in sich. Die Orientierung am Neuen Testa­
ment vollzieht sich als nachheriger oder 
gleichzeitiger Akt des Fürwahrhaltens und 
Glaubens. Allemal kann sich die Besin­
nung auf Gewesenes, Vergangen es und 
Stattgehabtes dem Menschen jeder Epoche 
als hilfreich erweisen. Im Eingedenken an­
derer vermag ihm das, was ihm aufgege­
ben ist, in neuer Perspektive erscheinen. 
Dennoch wird sie oder er sich des Tren­
nenden bewusst sein, das zwischen der 
Vergangenheit und dem Gegenwärtigen 
steht. Das Alte, der Anfang, sie sind ja 
nicht durch das Altsein schon als würdig 
und nützlich erwiesen. Ohne das proble­
matische Kriterium des Fortschritts zu 
strapazieren, ist es doch augenfällig, dass 
kaum jemand das Vergangene in seiner 
Gesamtheit als restituierenswert erachtet. 
Es mag angehen, dass mancher Verluste 
mit Wehmut gedacht wird, aber das Tun 
der Altvorderen als Maßstab eigenen Han­
delns zu nehmen, würde kaum in einem 
gesellschaftlichen Diskurs Bestand haben. 
Christinnen und Christen verhalten sich 
jedoch genau in diesem Sinne. Sie spre­
chen Menschen einer lang vergangenen 
Zeit eine gegenwärtige exemplarische Kom­
petenz zu, weil sie deren Praxis als maßset ­
zend glauben. 

Denn darum ist es hier zu tun: Es geht 
bei der Berufung auf den Anfang nicht um 
eine empirisch begründ bare Handlung, 
sondern um einen Akt des Glaubens, der 
um die exklusive Bedeutung dieses An­
fangs weiß. Schon dem Wort "Urchristen­
tum" eignet ein besonderer Klang; es erin­
nert das ganz Anfängliche.' Aber indem 

sich dieser Akt vollzieht, geschieht etwas 
Erstaunliches, nämlich die überwindung 
des Trennenden durch das Evangelium. 
Angesichts des gemeinsamen Glaubens an 
das Evangelium Jesu Christi werden die 
Jahrtausende ausgehalten und das Ge­
meinsame bei ihnen und bei einem selbst 
gesucht und gefunden. 

Damit ereignet sich Gemeinschaft 
und Begegnung. Sie beide bewahren die 
Rückfrage an die ersten Christinnen und 
Christen vor einem naiven Biblizismus. 
Denn im Innewerden dessen, was verbin­
det, kann auch das, was zu tun ist, in der 
Freiheit des Evangeliums, aus der die Ver­
gangenen und die Gegenwärtigen lebten 
und leben, getan werden. Es kann nie um 
eine buchstäbliche Nachahmung dessel­
ben Tuns gehen, sondern darum, dasselbe 
Evangelium zum Leben und ins Leben zu 
bringen. Deswegen hat die Frage nach der 
Seelsorge im Neuen Testament ihre Be­
rechtigung, obwohl das Neue Testament 
weder die Dichotomie von Leib und Seele 
kennt noch einen eigentlichen Begriff für 
das Gemeinte.) 

Auch aus diesem Grund ist es uner­
lässlich, auf die Glaubensdimension hin­
zuweisen; und zwar nicht nur, um die 
Schwierigkeit zu bedenken, das Kriterium 
der Maßgeblichkeit in den Diskurs mit den 
der christlichen überlieferung Unkundi­
gen einzubringen, sondern auch, um sich 
nicht von den früh Vorangegangenen ein 
solches Bild zu machen, dass jegliche ei­
gene Bemühung daneben klein erscheint. 

Die Menschen des 1. Jahrhunderts, die 
an Christus glaubten, waren keine Gigan­
ten und Helden des Glaubens. Sie waren 

Sehr informativ zum ganzen Komplex: S. Alkier, Urchristentum. Zur Geschichte und Theolo­

gie einer exegetischen Disziplin (BHTh 83), Tübingen 1993. 

Daher kann Mt 6,25 auch so übersetzt werden, wie es in der überschrift geschah; vgl. zum 

Ganzen: T. Bonhoeffer, Ursprung und Wesen der christlichen Seelsorge, München 1985; ders., 

Zur Entstehung des Begriffs Seelsorge, in: Archiv für Begriffsgeschichte 33 (1990) 7-21. 
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uchende und oOlche, dıe sich vVon ‚Ott nen Schar jüdischer Frauen und Männer
en ließen. S1€e uONSs vielleicht ähn- e111e oroße Instıtution wurde. Der Weg
icher, als INan manchmal en Wenn VOoO. Kreuz in Jerusalem Zu TON 1n
Ian den Korintherbrief liest, wird Inan Konstantinopel Wäar historisch gesehen
rasch gewahr, dass 6S auch dort Neıd, völlig unberechenbar, unvorhersehbar und
Fitelkeiten und Z/wist menschlicher für (Jeneratıonen VON denen, die EeEsus
Unzulänglichkeit gab In anderen Ge- als T1STUS glaubten, auch unvorstellbar.
meinden sah 6S nıcht SanzZ anders Dennoch kann Ian ım Rückblick
Und schon der Autor des Hebräerbrietes teststellen, Aass jene, die Christen genannt
meıinte, seine Mitchristen mahnen wurden, äußerer Bedrohung durch
ussen „Darum richtet wieder auf die staatliche ac und ınnerer Zerrissenheit
lässıgen und die müden Knie“ als eın Erbe des Judentums des JTem-
€ 12, Er hat damıt ohl eınen pels hatte das Christentum die Neigung

Zu Sektierertum erworben sıch 1ın dieOpos ın die christliche Erbauungssprache
eingebracht, der die Jahrhunderte über- Welt und hre Geschichte einfügten, und

Zwar ın einem olchen Maße, Aass S1e diedauerte. Aber dennoch gilt eben auch, dass
es diesen Menschen urc den Glauben Zeıt Neu nach dem Gekreuzigten benann-
das Evangelium gelang; eın Kontinuum ten und die Geschichte prägten, Wie 6S da-
christlichen ens egründen, das alle kam, ist historisch ımmer noch schwie-
umfasst, die das vangelium glauben. ng erklären. Sıcher kann IMNan NUur da-

Dıie Rückfrage cdie eıt des Anfangs Mn seın, dass alle monokausalen FErklä-
ergibt DUr dann Sınn, wenn sı1e eıner- TUNSCH ausgedient aben, sel1 CS die Vo  —_

genwärtigen TAaXls ermutigt, die ım Wis- der Sklavenreligion marxistischer Denkart
SCI] es Unzureichende doch die oder das Defizitmodell, ach dem das
Hoffnung nicht Jäset. Dann kann MNan den Christentum in die ucke stielß, wel-
Zauber des Anfangs““* wirklıch rleben che die antıken Religionen angeb-

lıch mangelnder Religiosität offen ließen
Die Wahrnehmung gab 1elmehr eine Vielzahl Von Grün-

den, Ereignissen und Personen, die die-
Dıie Vorstellung, die urchristlichen (Ge- SCIMN Prozess eteıli: waren.?

meinden selen organisch Von einer e1in- DDass aber das Evangelium 1ın diesen
einer Grofßkirche gewachsen, 1st Prozessen, Entwicklungen und Zeugnissen

ohl eher eine Kopfgeburt der Exegese des bewahrt wurde, darf [Nan theologisch auf
19 Jahrhunderts, als dass s1e die histori- das irken des Pneumas zurückführen,
sche Wirklichkeit trifft nıcht jedoch auf den zahlenmäßigen „Er-

Die frühe IC hat zahlreiche Brü- tolg  x  > da dieser Begriff biıbliıschem und
damıt theologischem enken V  1g fremdche und Sprünge ın ihrer Entwicklung C1-

ebt. Zurückblickend kann sich frag- ist und einer rcChe, die den Gekreu-
l10s darüber wundern, wıe aus einer klei- zıgten glaubt, keinen (Irt hat

Vgl die schönen Meditationen VO. H.-J. Klauck, Vom Zauber des Anfangs. ablische Besin-
NUNgCN Franziskanische Impulse 3), Wer| 1999
V dazu: ArKSCHIES, Warum hat das Christentum ın der Ant  z überlebt? Kırchenhisto-
rische und systematıisch-theologische tworten (ThLZ.F 13), Leipzig 2004
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Suchende und solche, die sich von Gott 
finden ließen. Sie waren uns vielleicht ähn­
licher, als man manchmal denkt. Wenn 
man den 1. Korintherbrief liest, wird man 
rasch gewahr, dass es auch dort Neid, 
Eitelkeiten und Zwist wegen menschlicher 
Unzulänglichkeit gab. In anderen Ge­
meinden sah es nicht ganz anders aus. 
Und schon der Autor des Hebräerbriefes 
meinte, seine Mitchristen mahnen zu 
müssen: "Darum richtet wieder auf die 
lässigen Hände und die müden Knie" 
(Hebr 12,12). Er hat damit wohl einen 
Topos in die christliche Erbauungssprache 
eingebracht, der die Jahrhunderte über­
dauerte. Aber dennoch gilt eben auch, dass 
es diesen Menschen durch den Glauben an 
das Evangelium gelang, ein Kontinuum 
christlichen Lebens zu begründen, das alle 
umfasst, die an das Evangelium glauben. 

Die Rückfrage an die Zeit des Anfangs 
ergibt nur dann Sinn, wenn sie zu einer ge­
genwärtigen Praxis ermutigt, die im Wis­
sen um alles Unzureichende doch die 
Hoffnung nicht lässt. Dann kann man den 
"Zauber des Anfangs'" wirklich erleben. 

Die Wahrnehmung 

Die Vorstellung, die urchristlichen Ge­
meinden seien organisch von einer Klein­
gruppe zu einer Großkirche gewachsen, ist 
wohl eher eine Kopfgeburt der Exegese des 
19. Jahrhunderts, als dass sie die histori­
sche Wirklichkeit trifft. 

Die frühe Kirche hat zahlreiche Brü­
che und Sprünge in ihrer Entwicklung er­
lebt. Zurückblickend kann man sich frag­
los darüber wundern, wie aus einer klei­

nen Schar jüdischer Frauen und Männer 
eine so große Institution wurde. Der Weg 
vom Kreuz in Jerusalem zum Thron in 
Konstantinopel war historisch gesehen 
völlig unberechenbar, unvorhersehbar und 
für Generationen von denen, die an Jesus 
als Christus glaubten, auch unvorstellbar. 

Dennoch kann man im Rückblick 
feststellen, dass jene, die Christen genannt 
wurden, trotz äußerer Bedrohung durch 
staatliche Macht und innerer Zerrissenheit 
- als ein Erbe des Judentums des 2. Tem­
pels hatte das Christentum die Neigung 
zum Sektierertum erworben - sich in die 
Welt und ihre Geschichte einfügten, und 
zwar in einem solchen Maße, dass sie die 
Zeit neu nach dem Gekreuzigten benann­
ten und die Geschichte prägten. Wie es da­
zu kam, ist historisch immer noch schwie­
rig zu erklären. Sicher kann man nur da­
rin sein, dass alle monokausalen Erklä­
rungen ausgedient haben, sei es die von 
der Sklavenreligion marxistischer Denkart 
oder das Defizitmodell, nach dem das 
Christentum in genau die Lücke stieß, wel­
che die antiken Religionen wegen angeb­
lich mangelnder Religiosität offen ließen. 
Es gab vielmehr eine Vielzahl von Grün­
den, Ereignissen und Personen, die an die­
sem Prozess beteiligt waren.' 

Dass aber das Evangelium in diesen 
Prozessen, Entwicklungen und Zeugnissen 
bewahrt wurde, darf man theologisch auf 
das Wirken des Pneumas zurückführen, 
nicht jedoch auf den zahlenmäßigen "Er­
folg", da dieser Begriff biblischem und 
damit theologischem Denken völlig fremd 
ist und in einer Kirche, die an den Gekreu­
zigten glaubt, keinen Ort hat. 

Vgl. die schönen Meditationen von: H.-/. Klauck, Vom Zauber des Anfangs. Biblische Besin­

nungen (Franziskanische Impulse 3), Werl1999. 

Vgl. dazu: C. Markschies, Warum hat das Christentum in der Antike überlebt? Kirchenhisto­

rische und systematisch-theologische Antworten (ThLZ.F 13), Leipzig 2004. 
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Von diesen escheNnnıssen, welche gleich beendete’, hat Paulus mıt seinem
dıe Kırche und ihr Gesicht grundstürzend Rückblick auf sein Leben VOT dem Evange-
verändern sollten, wWwWarlr ang des lhum durchaus eine allgemeingültige Eın-
Werdens christlicher ıstenz och nichts schätzung formulıiert, nach der das Neue

ahnen. Hıer gıng zunächst darum, das Gewesene tür den Getauften T-
eine Praxıs finden, die dem Evangelium tetr H‘A iıch achte CS noch alles für Schaden
gerecht wurde. Zu dieser Praxis gehörte 0S die überschwängliche Erkenntnis
desgleichen, Organisationsformen CI - Christı Jesu, melınes ERRN, welches
proben, In denen die Praxıs des geme1nsa- willen ıch es habe für chaden gerech-
[NCN Glaubens gelebt werden konnte.® net, und achte ür Kot, auf dass ıch
Wenn auch dıe Entscheidung ZUr Annah- Christum gewinne” Phil 3,8)

des Evangeliums und Zur Taufe eın IN -
dividueller Akt WAÄäT, War doch Vo  - VOTM!- Die aus den Völkern In der
herein klar, dass dieser ın eıne (Jemenn- Gemeirnde*‘
SC derer führte, die den gleichen Ent-
schluss für sich bereits getroffen hatten. (hie 1 Neuen Jlestament aufgenom-
Hıer kam Banz unvermittelt der biblische [NECNEC Kritik den Heiden wiırd Man

Gedanke der Gemeinsamkeit VOTr Gott, nıcht als C  erung des Tatsächlichen
die INan sıch tellte, ZUu Ausdruck. verstehen dürfen Denn CS andelt sıch

Dabei ist edenken, dass diese nicht eıne Selbstwahrnehmung, SOIM-

Menschen aus traditionellen religiösen dern eine Beurteilung dessen,; Wäas iINnan

Kontexten kamen, sel 65 dem der Pagancn Aaus eigenen Gründen verlassen
Religionen, sel es dem des udentums. Sıe hatte [hie einmal getroffene Entscheidung
alle hatten je verschiedene relig1öse Kr- wurde Je TICU legıtımıert und bestätigt,
fahrungen emacht, die iıhnen jedoch IM iındem InNnan sıch dessen negatıv erinnerte,
Vergleich ZU Evangelıum defizitär CT - Was mMan aufgegeben hatte. Das Gewesene
schienen. Es gibt keinen Grund, daran mu{ißte negatıv se1n, damit das Neue das
zweıfeln, dass die Annahme des Evangeli- Bessere blieb. Einen objektiven Blick
g  n für s1e die Alternative des Besseren auf das andere, dem 1a1 einst selbst
und Anderen WAäT, was ihnen ın dieser zugehörte, kann InNan 1ın den Texten e1-
Weise ıIn der vorgängıgen relıgiösen Praxıs neT kleinen gesellschaftlichen Minderheit
mangelte. Selbst wenn Man annehmen kaum erwarten Bemerkenswerterweise ıst
darf, dass eın Beitritt Gemeinde kei- die Kritik heidnischen Praktiken au-
nestalls alle überkommenen Praktiken Berst ess 4,5; ] KOr , ; Röm

O Vgl Ebner, Strukturen tallen auch In Chrıstliıchen Gemeinden nıcht VOo Hımmel. Überle-
ZuUuNgen neutestarmentlichen Gemeindemodellen, Dıiakonia 2000) 50—-66.199 —20
Vgl Walter. Christusglaube un heidnische Religiosität In paulınıschen Gemeinden, 17}
ders., Praeparatio Evangelıca. Studıen ZUI Umwelt, Exegese und Hermeneutik des Neuen Testa-
ments (WUNT 98), hg. Kraus/E Wilk, übingen 1997, 95—  al
Vgl Ebel, Dıie Attraktivität früher christlicher Gemeinden. Die Gemeuhnde VO:!  — Korinth iIm
Spiegel griechisch-römischer Vereine, übingen (WUNT Reihe 178); übingen 2004;

Ebner, Christentum in griechisch-römischer Umwelt, in Frankemälle (Hg.); endige
Welt Jesu und des Neuen estamen Entdeckungsreise in das eue Testament, Freiburg 2000,

— Reiser, Hat Paulus Heıiden bekehrt?, (1995) 76—91:; Zeller, Christus
unter den GöÖöttern. Zum antıken Umifeld des Christusglaubens, Stuttgart 999

289 Kampling/"Sorgt euch nicht um eure Seelen!" 

Von all diesen Geschehnissen, welche 
die Kirche und ihr Gesicht grundstürzend 
verändern sollten, war am Anfang des 
Werdens christlicher Existenz noch nichts 
zu ahnen. Hier ging es zunächst darum, 
eine Praxis zu finden, die dem Evangelium 
gerecht wurde. Zu dieser Praxis gehörte es 
desgleichen, Organisationsformen zu er­
proben, in denen die Praxis des gemeinsa­
men Glaubens gelebt werden konnte.6 

Wenn auch die Entscheidung zur Annah­
me des Evangeliums und zur Taufe ein in­
dividueller Akt war, so war doch von vorn­
herein klar, dass dieser in eine Gemein­
schaft derer führte, die den gleichen Ent­
schluss für sich bereits getroffen hatten. 
Hier kam ganz unvermittelt der biblische 
Gedanke der Gemeinsamkeit vor Gott, in 
die man sich stellte, zum Ausdruck. 

Dabei ist zu bedenken, dass diese 
Menschen aus traditionellen religiösen 
Kontexten kamen, sei es dem der paganen 
Religionen, sei es dem des Judentums. Sie 
alle hatten je verschiedene religiöse Er­
fahrungen gemacht, die ihnen jedoch im 
Vergleich zum Evangelium defizitär er­
schienen. Es gibt keinen Grund, daran zu 
zweifeln, dass die Annahme des Evangeli­
ums für sie die Alternative des Besseren 
und Anderen war, was ihnen in dieser 
Weise in der vorgängigen religiösen Praxis 
mangelte. Selbst wenn man annehmen 
darf, dass ein Beitritt zur Gemeinde kei­
nesfalls alle überkommenen Praktiken so­

gleich beendete ' , so hat Paulus mit seinem 
Rückblick auf sein Leben vor dem Evange­
lium durchaus eine allgemeingültige Ein­
schätzung formuliert, nach der das Neue 
das Gewesene für den Getauften entwer­
tet: "Ja, ich achte es noch alles für Schaden 
gegen die überschwängliche Erkenntnis 
Christi Jesu, meines HERRN, um welches 
willen ich alles habe für Schaden gerech­
net, und achte es für Kot, auf dass ich 
Christum gewinne" (Phil 3,8). 

Die aus den Völkern in der 
Gemeinde" 

Die im Neuen Testament aufgenom­
mene Kritik an den "Heiden" wird man 
nicht als Schilderung des Tatsächlichen 
verstehen dürfen. Denn es handelt sich 
nicht um eine Selbstwahrnehmung, son­
dern um eine Beurteilung dessen, was man 
aus eigenen guten Gründen verlassen 
hatte. Die einmal getroffene Entscheidung 
wurde je neu legitimiert und bestätigt, 
indem man sich dessen negativ erinnerte, 
was man aufgegeben hatte. Das Gewesene 
mußte negativ sein, damit das Neue das 
stets Bessere blieb. Einen objektiven Blick 
auf das andere, dem man einst selbst 
zugehörte, kann man in den Texten ei­
ner kleinen gesellschaftlichen Minderheit 
kaum erwarten. Bemerkenswerterweise ist 
die Kritik an heidnischen Praktiken äu­
ßerst stereotyp (1 Thess 4,5; 1 Kor 5,1; Röm 

6 	 Vgl. M. Ebner, Strukturen fallen auch in christlichen Gemeinden nicht vom Himmel. überle­
gungen zu neutestamentlichen Gemeindemodellen, in: Diakonia 31 (2000) 60-66.199-204. 

7 	 Vgl. N. Walter, Christusglaube und heidnische Religiosität in paulinischen Gemeinden, in: 
ders., Praeparatio Evangelica. Studien zur Umwelt, Exegese und Hermeneutik des Neuen Testa­
ments (WUNT 98), hg. v. W Kraus/F. Wilk, Tübingen 1997,95-117. 

8 	 Vgl. E. Ebe/, Die Attraktivität früher christlicher Gemeinden. Die Gemeinde von Korinth im 
Spiegel griechisch-römischer Vereine, Tübingen (WUNT 2. Reihe 178), Tübingen 2004; 
M. Ebner, Christentum in griechisch-römischer Umwelt, in: H. Frankemälle (Hg.), Lebendige 
Welt Jesu und des Neuen Testaments. Entdeckungsreise in das Neue Testament, Freiburg 2000, 
84-95; M. Reiser, Hat Paulus Heiden bekehrt?, in: BZ NF 39 (1995) 76-91; D. Zeller, Christus 
unter den Göttern. Zum antiken Umfeld des Christusglaubens, Stuttgart 1999. 
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S0 indet sıch kein Hınweils auf die füge des einzelnen umfassen, denn eine
gesellschaftlich tolerierte TAaX1s ders- eilinahme tamıhÄären oder städtischen
aussetzung, die zeitweilig WwI1e eine pOSt- Felern War deren religiöser Impli-
natale eburtenkontrolle betrieben WUT- katıonen und der erehrung der Gotthei-
de, ohl aber auf sexuelle Zügellosigkeit. ten verunmöglıcht. Religiöse Rıten und

die heidnische G  {Ilscha wirklich Rıtuale gehörten ZU Alltag des antiken
der Beschreibung des Paulus entsprochen Menschen.” Hınter den Beschreibungen
hätte: „Verleumder, Gottesverächter., FrevV- des ] Petr kann sich SCHUC eın yMmpOoO-
er, hoffärtig, ruhmredig, Schädliche, den S1UM verbergen, das solche Fejerlichkeiten
Eltern ungehorsam, Unvernünftige, TEeU- begleitete. Der famılıäre aum War beson-
lLose, 1eDlI0Se, unversöhnlıich, unbarmher- ders Konflikt eladen Es Nımmt nıcht
zıg (Röm ‚31=32),; dann are 0S mehr wunder, dass Paulus sich mıit der rage
als erstaunlich, dass SIE länger als einen Tag auseiınandersetzen MUSS, wıe Ehepartner
überdauert hätte Dıiese pauschalen An- miıteinander en sollen, deren einer Teil

nicht das Evangelium ANSCHNOIMIMMCN hatwürfe sind nıcht auf Empirie beruhende
Angaben, QIE sınd nıcht einmal ın erster OTr ‚12—16)
Lınıe Ausdruck einer Religionspolemik. Die Gemeinde hatte kompensatorischSıe dienen vorrangıg dazu, die Gruppen- 7 wirken, über den Verlust der frühe-iıdentität und Gruppenstabilität er-

[emMn sozilalen und familiären Bindungenbauen, indem sıie den pomnt of VIEW zu und den daraus erwachsenen ProblemenInterpretament der Außenwelt machen. hinwegzuhelfen. Als sprachliches 17 Hır
Vernehmlich ird das ım Petrus- diese Problembewältigung kann die Fa-

TIE „Denn 65 ıst SCHNUß, dass wır die VOTI- milienmetaphorik gelten, welche dıe Ge-
Bangene Zeıt des Lebens zugebracht haben meindesprache prägte Den Verlust VOonnach heidnischem Willen, da wır wandel- realen Brüdern und Schwestern glichenten 1n Unzucht, Lüsten, Trunkenheit, Fres- die Brüder und Schwestern dUS; die
serel, Sauferei und greulichen Abgötterei- wahre amilie war die famıilıa deı.'®

[Jas befremdet s1e, dass ihr nıcht mıiıt
iıhnen laufet ıIn dasselbe wüuüste, Uüunordent- Sofern Ian in diesem Kontext VONM

liche Wesen, und s1e lästern.“ Hier Seelsorge sprechen wollte, könnte InNan

ird eın Widerspruch der Erfahrung fOor- damlit zunächst die gegenseıltige ärkung
muliert.Wsıe DU als Zur Gemeinde der Identität als Christin oder Christ und
Gehörende sıch VON den ıhnen negatıv P1I- die Angebote, die sozjalen und famıiıliären
scheinenden en losgesagt hatten, robleme überwinden, bezeichnen. Die
erfuhren sıe dafür außerhalb der (Gjemein- gemeindliche Praxiıs in Wort und Tat zielte
de nıcht etwi Anerkennung, sondern Ab- nicht 11 geringen aße darauf ab, Men-
lehnung und sozıale Diskrimmierung. Der schen Je Neu die Einsicht und das Erlebnis
Abgrenzung 0  € als Antwort eine Aus- vermitteln, dass ihr Entschluss richtig,

Dıiese konnte das gesamte (1e- gut und lebenswert WAär.

Vgl Meeks, Urchristentum und Stadtkultur. Die sozjale Welt der paulinischen (Jemen-
den, (Gütersioh 1993:; Stegemann/W., Stegemann, Urchristliche Sozialgeschichte, Die An-
fänge ım Judentum un die Christusgemeinden 1ın der mediterranen Welt, Stuttgart

Ö Vgl Moxnes (Hg.); Constructing early Christian 165 Famıily socıal realıty and IMNeta-
phor, London 997
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1,26f). So findet sich kein Hinweis auf die 
gesellschaftlich tolerierte Praxis der Kinds­
aussetzung, die zeitweilig wie eine post­
natale Geburtenkontrolle betrieben wur­
de, wohl aber auf sexuelle Zügellosigkeit. 
Falls die heidnische Gesellschaft wirklich 
der Beschreibung des Paulus entsprochen 
hätte: "Verleumder, Gottesverächter, Frev­
ler, hoffärtig, ruhmredig, Schädliche, den 
Eltern ungehorsam, Unvernünftige, Treu­
lose, Lieblose, unversöhnlich, unbarmher­
zig" (Röm 1,31-32), dann wäre es mehr 
als erstaunlich, dass sie länger als einen Tag 
überdauert hätte. Diese pauschalen An­
würfe sind nicht auf Empirie beruhende 
Angaben, sie sind nicht einmal in erster 
Linie Ausdruck einer Religionspolemik. 
Sie dienen vorrangig dazu, die Gruppen­
identität und Gruppenstabilität zu unter­
bauen, indem sie den point of view zum 
Interpretament der Außenwelt machen. 

Vernehmlich wird das im 1. Petrus­
brief "Denn es ist genug, dass wir die ver­
gangene Zeit des Lebens zugebracht haben 
nach heidnischem Willen, da wir wandel­
ten in Unzucht, Lüsten, Trunkenheit, Fres­
serei, Sauferei und greulichen Abgötterei­
en. Das befremdet sie, dass ihr nicht mit 
ihnen laufet in dasselbe wüste, unordent­
liche Wesen, und sie lästern." (4,3f). Hier 
wird ein Widerspruch der Erfahrung for­
muliert. Obwohl sie nun als zur Gemeinde 
Gehörende sich von den ihnen negativ er­
scheinenden Praktiken losgesagt hatten, 
erfuhren sie dafür außerhalb der Gemein­
de nicht etwa Anerkennung, sondern Ab­
lehnung und soziale Diskriminierung. Der 
Abgrenzung folgte als Antwort eine Aus­
grenzung. Diese konnte das gesamte Ge­

füge des einzelnen umfassen, denn eine 
Teilnahme an familiären oder städtischen 
Feiern war wegen deren religiöser Impli­
kationen und der Verehrung der Gotthei­
ten verunmöglicht. Religiöse Riten und 
Rituale gehörten zum Alltag des antiken 
Menschen.' Hinter den Beschreibungen 
des 1 Petr kann sich schlicht ein Sympo­
sium verbergen, das solche Feierlichkeiten 
begleitete. Der familiäre Raum war beson­
ders Konflikt beladen. Es nimmt nicht 
wunder, dass Paulus sich mit der Frage 
auseinandersetzen muss, wie Ehepartner 
miteinander leben sollen, deren einer Teil 
nicht das Evangelium angenommen hat 
(1 Kor 7,12-16). 

Die Gemeinde hatte kompensatorisch 
zu wirken, um über den Verlust der frühe­
ren sozialen und familiären Bindungen 
und den daraus erwachsenen Problemen 
hinwegzuhelfen. Als sprachliches Indiz für 
diese Problembewältigung kann die Fa­
milienmetaphorik gelten, welche die Ge­
meindesprache prägte. Den Verlust von 
realen Brüdern und Schwestern glichen 
die neuen Brüder und Schwestern aus; die 
wahre Familie war die familia dei. l o 

Sofern man in diesem Kontext von 
Seelsorge sprechen wollte, so könnte man 
damit zunächst die gegenseitige Stärkung 
der Identität als Christin oder Christ und 
die Angebote, die sozialen und familiären 
Probleme zu überwinden, bezeichnen. Die 
gemeindliche Praxis in Wort und Tat zielte 
nicht im geringen Maße darauf ab, Men­
schen je neu die Einsicht und das Erlebnis 
zu vermitteln, dass ihr Entschluss richtig, 
gut und lebenswert war. 

9 	 Vgl. w.A. Meeks, Urchristentum und Stadtkultur. Die soziale Welt der paulinischen Gemein­
den, Gütersloh 1993; E. W. Stegemann/w. Stegemann, Urchristliche Sozialgeschichte. Die An­
fänge im Judentum und die Christusgemeinden in der mediterranen Welt, Stuttgart ' 1997. 

10 	 Vgl. H. Moxnes (Hg.), Constructing early Christian families. Family as social reality and meta­
phor, London 1997. 
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Die aus Israel In der Gemeinde'' [an achten, sıe gehörten eiıner anderen
Religion Für s1e setztie sıch ın

Für üdinnen und uden, die glaubten, Jesus Christus die Geschichte Gottes mıiıt
dass Jesus VOnNn Nazaret als Mess1ias das Heiıl Israel fort Die Bezeichnungen Judentum
(Gottes für Israel bedeutete, War dieser Ge und Christentum sınd nach den reig-
an nıcht etwas ıhrem Glauben Frem- NıssenNn definiert worden; 1n der eıt des

hdt entwickeln sich diese Zzwel Reli-des, sondern entsprach der Hoffnung auf
den miıtseienden Gott, wıe 6S der Evange- gionen erst un der Verlauf zıieht sıch mıiıt
1ist as schön formulijert hat „Er Brechungen bıs 1Ns hdt hın
denkt der Barmherzigkeit und hilft seinem Eine längere Zeıt [NUSS eine gleichzei-
Dıener Israel wıeder auf, wıe geredet hat tıge Zugehörigkeit ZUT Synagoge und Ge-
1Nsern Vätern, Abraham und seinem 5a- meinde vielen noch als möglıch erschie-
INCTMN ewig (Lk Sıe mussten sıch HNCN sein. Dennoch diese Sıtuation
nıcht erst wıe die dus den Völkern ekeh- eın schwieriges Konstrukt. Man INUSS siıch
[CI})} „Zu (Gott Von den Abgöttern, die- vergegenwärtigen, dass eiıne relativ VCI-

Nen dem lebendigen und wahren tt “ schwindend kleine Gruppe eın Deutungs-
Thess 1,9) monopol auf die Schrift eT. und sie auf

Selbst ın den Gemeinden, 1n denen iıh- und VON Jesus Christus her las Damlıt fand
rTe Zahl gering WAäTr, hatten sıe wahrschein- sıch aber notwendigerweise IM Dis-
iıch aufgrund ihrer Schriftkompetenz eine SCI15 den übrigen Gruppen Im uden-
bedeutende inne. S1e hatten, insbe- tum Der theologische Legıtimationsdruck
sondere Wenn sıe Aaus der Diaspora kamen, Wäar damıiıt schr estark. Der vermeiınntliche
ein tunktionjerendes Gemeindeleben ken- Antiyudaismus Neuen Testament, den
nen gelernt, dem der Gottesdienst, die Inan eher als relıgiöse Polemik verstehen
TE und das Lernen und diakoniısche sollte', erklärt sıch aAus dieser Sıtuation.
Einrichtungen, wıe Ee{Ww: die Armenfürsor- Die Erfahrung, ass Jesus als €ess1as
DE, gehörte.” Diese Formen gemeindlichen Israel geglaubt wurde, der Großteil VON

Lebens wurden modifiziert 1n die andere, Israel diesen Glauben aber nicht teilte,
sıch auf den Glauben ach Jesus Christus ährend ehemalige Heiden das vangel1-
gründende Gruppe transformiert. annahmen, War eın zentrales Problem

Allerdings I1USS [Nan hier auf ein [6- zunächst der messianıschen uden, später
lıg1onshistorisches Problem verweisen. Es dann der BaNZEN TC| us hat diese
1st mıt Sicherheit davon auszugehen, dass theologische Fragestellung 1n Röm 9—1]

beantworten versucht, und ZwWwar aus derdiese Jüdinnen und en keineswegs da-

Vgl Claußen, Versammlung, Gememnde., Synagoge: das hellenistisch-Jüdische Umfeld der
trühchristlichen Gemeinden udıen ZUTX Umwelt des Neuen Testaments 27), Göttingen 2002:

Kampling, Vom Reformjudentum ZuU Christentum, 1n Frankemölle Hg.) Lebendige
Welt Jesu und des Neuen JTestaments, Freiburg 2000, 121—131; Stegemann, Zwischen
en und Heıden, ber „mehr” Juden und Heiden? Neutestamentliche Anmerkungen ZUr

Identitätsproblematık des en Christentums, Kul (1994) >5—-69
12 Vgl Fıne, hıs holy place, On the sarictity af the during the Greco-Roman per1-

od, Otre Dame 1997
13 Vgl Kamplıng (Hg.),; „‚Nun steht ber diese Sache IM x  Evangelıum..."  - Zur Frage nach den

Anfängen des chrıstlichen Antijudaismus, Paderborn
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Die aus Israel in der Gemeinde 11 

Für Jüdinnen und Juden, die glaubten, 
dass Jesus von Nazaret als Messias das Heil 
Gottes für Israel bedeutete, war dieser Ge­
danke nicht etwas ihrem Glauben Frem­
des, sondern entsprach der Hoffnung auf 
den mitseienden Gott, wie es der Evange­
list Lukas so schön formuliert hat: "Er 
denkt der Barmherzigkeit und hilft seinem 
Diener Israel wieder auf, wie er geredet hat 
unsern Vätern, Abraham und seinem Sa­
men ewiglich." (Lk 1,54f) Sie mussten sich 
nicht erst wie die aus den Völkern bekeh­
ren "zu Gott von den Abgöttern, zu die­
nen dem lebendigen und wahren Gott. « 

(1 Thess 1,9). 
Selbst in den Gemeinden, in denen ih­

re Zahl gering war, hatten sie wahrschein­
lich auf grund ihrer Schriftkompetenz eine 
bedeutende Rolle inne. Sie hatten, insbe­
sondere wenn sie aus der Diaspora kamen, 
ein funktionierendes Gemeindeleben ken­
nen gelernt, zu dem der Gottesdienst, die 
Lehre und das Lernen und diakonische 
Einrichtungen, wie etwa die Armenfürsor­
ge, gehörte. 12 Diese Formen gemeindlichen 
Lebens wurden modifiziert in die andere, 
sich auf den Glauben nach Jesus Christus 
gründende Gruppe transformiert. 

Allerdings muss man hier auf ein re­
ligionshistorisches Problem verweisen. Es 
ist mit Sicherheit davon auszugehen, dass 
diese Jüdinnen und Juden keineswegs da­

ran dachten, sie gehörten einer anderen 
neuen Religion an. Für sie setzte sich in 
Jesus Christus die Geschichte Gottes mit 
Israel fort. Die Bezeichnungen Judentum 
und Christentum sind nach den Ereig­
nissen definiert worden; in der Zeit des 
1. Jhdt. entwickeln sich diese zwei Reli­
gionen erst und der Verlauf zieht sich mit 
Brechungen bis ins 4. Jhdt. hin. 

Eine längere Zeit muss eine gleichzei­
tige Zugehörigkeit zur Synagoge und Ge­
meinde vielen noch als möglich erschie­
nen sein. Dennoch war diese Situation 
ein schwieriges Konstrukt. Man muss sich 
vergegenwärtigen, dass eine relativ ver­
schwindend kleine Gruppe ein Deutungs­
monopol auf die Schrift erhob und sie auf 
und von Jesus Christus her las. Damit fand 
man sich aber notwendigerweise im Dis­
sens zu den übrigen Gruppen im Juden­
tum. Der theologische Legitimationsdruck 
war damit sehr stark. Der vermeintliche 
Antijudaismus im Neuen Testament, den 
man eher als religiöse Polemik verstehen 
sollte i3 

, erklärt sich aus dieser Situation. 
Die Erfahrung, dass Jesus als Messias für 
Israel geglaubt wurde, der Großteil von 
Israel diesen Glauben aber nicht teilte, 
während ehemalige Heiden das Evangeli­
um annahmen, war ein zentrales Problem 
zunächst der messianischen Juden, später 
dann der ganzen Kirche. Paulus hat diese 
theologische Fragestellung in Röm 9-11 
zu beantworten versucht, und zwar aus der 

11 	 Vgl. C. Claußen, Versammlung, Gemeinde, Synagoge: das hellenistisch-jüdische Umfeld der 
frühchristlichen Gemeinden (Studien zur Umwelt des Neuen Testaments 27), Göttingen 2002; 
R. Kampling, Vom Reformjudentum zum Christentum, in: H. Frankemälle (Hg.) Lebendige 
Welt Jesu und des Neuen Testaments, Freiburg 2000, 121-131; E. W. Stegemann, Zwischen 
Juden und Heiden, aber "mehr" als Juden und Heiden? Neutestamentliche Anmerkungen zur 
ldentitätsproblematik des frühen Christentums, in: Kul 9 (1994) 53-69. 

12 	 Vgl. S. Fine, This holy place. On the sanctity of the synagogue during the Greco-Roman peri­
od, Notre Dame 1997. 

13 Vgl. R. Kampling (Hg.), "Nun steht aber diese Sache im Evangelium .. . ". Zur Frage nach den 
Anfängen des christlichen Antijudaismus, Paderborn '2003. 
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Schrift heraus. Ihe Schrift ıst das eıgent- Hinsicht Sıe eiıne verschwindend
lıche Medium der Vergegenwärtigung des kleine Minderheit, ZWarTr mmur großem (jlau-

Seins ın Christus. UrC S1e wurde ben und großer Hoffnung, aber auch mıiıt
Seelsorge ım innergemeindlichen Dıiıskurs gewaltigen Problemen S1e hatten hohe
praktizıert, da der Glaube Christus thische Erwartungen sıch und andere:
als ın den Worten (Jottes verankert erwıie- das Scheitern War iıhnen nNıcC  ht fremd, und
SCIH werden konnte. sI1E IMUuSSten erfahren, dass der Enthusias-

[hie Schrift lesen und mıiıt ihr [DUS leicht erlöschen konnte (Mk 4,15-—
en ıst das Vermächtnis der Jüdinnen 20) Dieses Insıstieren auf den geschichtli-
und uden, die das Evangelıum annahmen, chen Kontexten 1st deswegen dringlich,
CS reflektierten und weıter trugen, hne damit nicht erw.: historische oder sozilalge-
sıe und ohne die Schrift waäre Kirche nıcht schichtlich Gegebenheiten ın den Rang
Kırche (,Ottes. verbindlicher Aussagen des Evangeliums

Allerdings zahlten diese aus Israel aufsteigen.
einen en Preis: UrcC den Glauben Nur uUrc die besondere Situation ıst
das Evangelium isolierten SIE sıch weıtge- die teilweise radikale Absage die Au-
hend VvVon iıhrem tradıtionellen jüdischen Kenwelt erklären. Sıe ehörte dem,
Kontext, und sowohl in sozialer als Was Man hınter sıch gelassen hatte, obwohl
auch ın relig1öser Hinsicht Auch hier CI - Nan noch darin ebte Ihr Ende Wäar besie-
olgte eın Prozess VON Abgrenzung und gelt; die Welt der stand bereits LIM
Ausgrenzung. Zeichen des Untergangs. Eine Anderung

ihres Verhaltens wurde nıcht erwartert. [)a-
en und nnen Verneinung her kannn [an die (jemeinden auch nicht
und ejahung mıiıt dem Begriff „Kontrastgesellschaft“ '

kennzeichnen, da s1e keine gesellschaft-
Auch WEenn vielleicht WIE eine OX - lıche Veränderung anstrebte.'® Sıe lebten

getische Gebetsmühle klingt, bleibt CS nach ihrem Verständnis nıcht 1n einer
doch notwendig, ımmer wieder beto- Gegenwelt, sondern 1ın einer Ungleichzei-
NEeNMN, dass die Situationen der urchristli- igkeit ZuUr Weltzeit, die ihr Eschaton noch
chen Gemeinden grundverschieden VonNn rleben usste Die Teilnahmslosigkeit
denen der Gegenwart sind. Sie efanden und Mitleidlosigkeit des Vertasser der
sich ın einem Zustand der Selbstdefinition gegenüber der Welt un iıhrer Vernichtung
und Selbstfindung, und ZWäaTlr in jeglicher 1st wahrscheinlich sehr radikal, ÖT sprach

Vgl der$., Kontrastgesellschaft Zur Brauchbarkeit eINESs Begritffs hir die neutestamentliche
Wissenschaft, In Biblische Notizen 572 (1990) 13—18

ı5 ennn uch die Intention der tirühen Gemeinden nıcht auf Veränderung abzielte, bedeutet
das nıcht, dass von ıhnen keine gesellschaftlichen Impulse ausgingen. Auf lange Sıcht trugen sie
sehr wohl einem Wertewandel bei: wıe diffizil allerdings das Problemfeld ıst, zeigt sich
nıcht zuletzt der rage der Stellung der Frauen, deren anfängliche emanzıpatorische Errun-
genschaften zurückgedrängt wurden: vgl Schottroff, Lydias ungeduldige Schwestern. Femi-
nistische Sozialgeschichte des en Christentums, Gütersloh 1994: Bıebherstein WU.0., Pro-
phetinnen, Apostelinnen, Diakoninnen. Frauen ın den paulinischen Gemeinden ( Werkstatt
Bibel 5), Stuttgart 2003; Gielen, Frauen in den Gemeinden des Patılus. Von den Antängen bıs
Z7u Ende des Jahrhunderts, 1n Salzburger Theologische Zeitschrift (2002) 182—]
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Schrift heraus. Die Schrift ist das eigent­
liche Medium der Vergegenwärtigung des 
neuen Seins in Christus. Durch sie wurde 
Seelsorge im innergemeindlichen Diskurs 
praktiziert, da so der Glaube an Christus 
als in den Worten Gottes verankert erwie­
sen werden konnte. 

Die Schrift zu lesen und mit ihr zu 
leben ist das Vermächtnis der Jüdinnen 
und Juden, die das Evangelium annahmen, 
es reflektierten und weiter trugen. Ohne 
sie und ohne die Schrift wäre Kirche nicht 
Kirche Gottes. 

Allerdings zahlten diese aus Israel 
einen hohen Preis: Durch den Glauben an 
das Evangelium isolierten sie sich weitge­
hend von ihrem traditionellen jüdischen 
Kontext, und zwar sowohl in sozialer als 
auch in religiöser Hinsicht. Auch hier er­
folgte ein Prozess von Abgrenzung und 
Ausgrenzung. 

Außen und Innen - Verneinung 
und Bejahung 

Auch wenn es vielleicht wie eine exe­
getische Gebetsmühle klingt, so bleibt es 
doch notwendig, immer wieder zu beto­
nen, dass die Situationen der urchristli­
chen Gemeinden grundverschieden von 
denen der Gegenwart sind. Sie befanden 
sich in einem Zustand der Selbstdefinition 
und Selbstfindung, und zwar in jeglicher 

Hinsicht. Sie waren eine verschwindend 
kleine Minderheit, zwar mit großem Glau­
ben und großer Hoffnung, aber auch mit 
gewaltigen Problemen. Sie hatten hohe 
ethische Erwartungen an sich und andere; 
das Scheitern war ihnen nicht fremd, und 
sie mussten erfahren, dass der Enthusias­
mus leicht erlöschen konnte (Mk 4,15­
20). Dieses Insistieren auf den geschichtli­
chen Kontexten ist deswegen so dringlich, 
damit nicht etwa historische oder sozialge­
schichtliche Gegebenheiten in den Rang 
verbindlicher Aussagen des Evangeliums 
aufsteigen. 

Nur durch die besondere Situation ist 
die teilweise radikale Absage an die Au­
ßenwelt zu erklären. Sie gehörte zu dem, 
was man hinter sich gelassen hatte, obwohl 
man noch darin lebte. Ihr Ende war besie­
gelt; die Welt der Sünde stand bereits im 
Zeichen des Untergangs. Eine Änderung 
ihres Verhaltens wurde nicht erwartet. Da­
her kann man die Gemeinden auch nicht 
mit dem Begriff "Kontrastgesellschaft" 14 

kennzeichnen, da sie keine gesellschaft­
liehe Veränderung anstrebte. 15 Sie lebten 
nach ihrem Verständnis nicht in einer 
Gegenwelt, sondern in einer Ungleichzei­
tigkeit zur Weltzeit, die ihr Eschaton noch 
erleben musste. Die Teilnahmslosigkeit 
und Mitleidlosigkeit des Verfasser der Offb 
gegenüber der Welt und ihrer Vernichtung 
ist wahrscheinlich sehr radikal, er sprach 

14 	 Vgl. ders., Kontrastgesellschaft - Zur Brauchbarkeit eines Begriffs für die neutestamentliche 
Wissenschaft, in: Biblische Notizen 52 (1990) 13-18. 

15 	 Wenn auch die Intention der frühen Gemeinden nicht auf Veränderung abzielte, so bedeutet 
das nicht, dass von ihnen keine gesellschaftlichen Impulse ausgingen. Auf lange Sicht trugen sie 
sehr wohl zu einem Wertewandel bei; wie diffizil allerdings das ganze Problem feld ist, zeigt sich 
nicht zuletzt an der Frage der Stellung der Frauen, deren anfängliche emanzipatorische Errun­
genschaften zurückgedrängt wurden; vgl. L. Schottroff, Lydias ungeduldige Schwestern. Femi­
nistische Sozialgeschichte des frühen Christentums, Gütersloh 1994; S. Bieberstein u.a., Pro­
phetinnen, Apostelinnen, Diakoninnen. Frauen in den paulinischen Gemeinden (Werkstatt 
Bibel 5), Stuttgart 2003; M. Gielen, Frauen in den Gemeinden des Paulus. Von den Anfängen bis 
zum Ende des 1. Jahrhunderts, in: Salzburger Theologische Zeitschrift 6 (2002) 182-191. 
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auch ber innergemeıindliche Gegner Christen eine gewisse Abschottung nach
kaum anders'®, aber seıne ist doch außen zwingend notwendig WAÄäT, wenn s1e
eın 12 für eine JEWISSE Grundhaltung, sıch nıcht ın den reinen Konflikten mıiıt der
die aus der Separatıon erfolgte, Umwelt verlieren wollten.“ 17

Paulus USStiEe sich offensichtlich mit Diesem eın 7ur Welt und ihren
eıner Posıtion ın Korinth auseinanderset- Strukturen stand aber eın zweifaches Ja
ZCT1, die einen völligen Rückzug der Ge- gegenüber. Denn beı aller egation der
meindemitglheder aus den gesellschaftli- Außenwelt dıe en Christen Von

chen Kontexten forderte, während elr selbst einer erstaunlichen enheı gegenüber
einen eingeschränkten Kontakt befürwor- Menschen, die sıch tür das Evangelium In-
tet ( Kor D, 1—13) Berichte darüber, dass teressierten. Ihnen galt eine uneinge-
Christen dieser eıt sich auch für Men- schränkte ejahung. Die Christen hatten
schen außerhalb der Gemeinde karıtativ Sanz offensichtlich eın es Integrations-
eingesetzt hätten, sınd nıcht überliefert potenzial, ennn darum 21Ng, verschie-
reılich hieße das ohl auch vıel VO einer densten Menschen eın sınnhaftes
kleinen Gruppe verlangen, die ıhren Leben erschließen und ermöglichen.
D5orgen mehr als hatte us gibt Das frühe Christentum War weder
reffend ın einem Satz Anspruch und genderspezifisch, noch schichtenspezi-
Wiırklichkeit wıeder: „Als WIT denn Au  - fisch noch ethnospezifisch.” Es War für
eıt aben, lasset UunNns Gutes {un Je- alle offen, die sıch dem Evangelıum alıVeETI-

dermann, allermeist aber des auDbDens Tauten Das wWar die Verheißung 1e,
Genossen.“ (Gal 6, 10) die kamen,; dass ämlıch ın der Gemeinde

„Läßt [Nan die negatıve Konnotation tatsächlich eın anderes en gelebt WT -

des egriffes aufßer acht, die er der Reli- den konnte. das die (GJrenzen und Eın-
gionssozl0logie nıcht besıtzt, WIFT. [an cdie schränkungen, diıe raußen herrschten,
frühchristlichen Gemeinden als typische negierte. ‘“ Das Neue, das durch das Kvan-
Vertreter eıiner Sektenmentalıtät bestim- gelıum ın die Wirklichkei WAäl,
Inen können. hre Identität tützfe sıch sollte und konnte in den (Gemeinden C1-

auf die Erfahrung eines AUT ıhnen ZU- ahren werden, und Zwar IM Hıer und
nächst einmal nachvollziehbaren Glau- Jetzt. Dıie Praxıs sollte ganz der Uen

bens 1n bewußter Abgrenzung VON denen Existenz entsprechen: „Denn iıhr se1d alle
draußen. Damıt ıst kein negatıves Urteil (Gottes Kinder durch den Glauben
gefällt, sondern es wird konstatiert; daß Christum Jesum. ” Gal 3,26) (GewWw1sSs

konnte dieser Prozess nıcht ohne Proble-den Selbstfindungsprozess der en

I5 Vgl Kampling, Visıon der Kırche der Gemeinde e1nes Visionärs®? Aut der Suche nach der
Ekklesiologie der Johannes-Offenbarung, 1n Backhaus (Hg.), Theologie als Vısiıon. Studien

17
Zur Johannesoffenbarung SBS 191), Stuttgart 2001, 121—150.

Schreiner/R. amplıng, Der Nächste, der Fremde, der Feind Dıie eue Echter Bibel,
Themen: 3) Würzburg 100

I8 Vgl Blum, „Es gıbt nıcht ehr en und Griechen, nıcht Sklaven und Freie, niıcht Mann
und Frau; Gal 3,28) Zur sozlalen Welt des ühen Christentums, ın Hölscher/R. ambp-
ling (Hg.), Glauben ın Welt, Berlin 1999, 29—54

19 Vgl Theißen, Die Jesusbewegung. Sozialgeschichte einer Revolution der Werte, Gütersloh
2004
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auch über innergemeindliche Gegner 
kaum anders I., aber seine Schrift ist doch 
ein Indiz für eine gewisse Grundhaltung, 
die aus der Separation erfolgte. 

Paulus musste sich offensichtlich mit 
einer Position in Korinth auseinanderset­
zen, die einen völligen Rückzug der Ge­
meindemitglieder aus den gesellschaftli­
chen Kontexten forderte, während er selbst 
einen eingeschränkten Kontakt befürwor­
tet (1 Kor 5,11-13). Berichte darüber, dass 
Christen dieser Zeit sich auch für Men­
schen außerhalb der Gemeinde karitativ 
eingesetzt hätten, sind nicht überliefert. 
Freilich hieße das wohl auch viel von einer 
kleinen Gruppe zu verlangen, die an ihren 
Sorgen mehr als genug hatte. Paulus gibt 
treffend in einem Satz Anspruch und 
Wirklichkeit wieder: "Als wir denn nun 
Zeit haben, so lasset uns Gutes tun an je­
dermann, allermeist aber an des Glaubens 
Genossen." (Gal 6,10). 

"Läßt man die negative Konnotation 
des Begriffes außer acht, die er in der Reli­
gionssoziologie nicht besitzt, wird man die 
frühchristlichen Gemeinden als typische 
Vertreter einer Sektenmentalität bestim­
men können. Ihre Identität stützte sich 
auf die Erfahrung eines nur ihnen zu­
nächst einmal nachvollziehbaren Glau­
bens in bewußter Abgrenzung von denen 
draußen. Damit ist kein negatives Urteil 
gefällt, sondern es wird konstatiert, daß 
für den Selbstfindungsprozess der frühen 

Christen eine gewisse Abschottung nach 
außen zwingend notwendig war, wenn sie 
sich nicht in den reinen Konflikten mit der 
Umwelt verlieren wollten." 17 

Diesem Nein zur Welt und ihren 
Strukturen stand aber ein zweifaches Ja 
gegenüber. Denn bei aller Negation der 
Außenwelt waren die frühen Christen von 
einer erstaunlichen Offenheit gegenüber 
Menschen, die sich für das Evangelium in­
teressierten. Ihnen galt eine uneinge­
schränkte Bejahung. Die Christen hatten 
ganz offensichtlich ein hohes Integrations­
potenzial, wenn es darum ging, verschie­
densten Menschen ein neues sinnhaftes 
Leben zu erschließen und zu ermöglichen. 

Das frühe Christentum war weder 
genderspezifisch, noch schichtenspezi­
fisch, noch ethnospezifisch.18 Es war für 
alle offen, die sich dem Evangelium anver­
trauten. Das war die Verheißung an die, 
die kamen, dass nämlich in der Gemeinde 
tatsächlich ein anderes Leben gelebt wer­
den konnte, das die Grenzen und Ein­
schränkungen, die draußen herrschten, 
negierte.I' Das Neue, das durch das Evan­
gelium in die Wirklichkeit getreten war, 
sollte und konnte in den Gemeinden er­
fahren werden, und zwar im Hier und 
Jetzt. Die Praxis sollte ganz der neuen 
Existenz entsprechen: "Denn ihr seid alle 
Gottes Kinder durch den Glauben an 
Christum Jesum." (Gal 3,26). Gewiss 
konnte dieser Prozess nicht ohne Proble­

16 	 Vgl. R. Kampling, Vision der Kirche oder Gemeinde eines Visionärs? Auf der Suche nach der 
Ekklesiologie der Johannes-Offenbarung, in: K. Backhaus (Hg.) , Theologie als Vision. Studien 
zur Johannesoffenbarung (SBS 191), Stuttgart 2001,121-150. 

17 	 f. Schreiner/R. Kampling, Der Nächste, der Fremde, der Feind - NT (Die Neue Echter Bibel, 
Themen: Bd. 3), Würzburg 2000,100. 

18 	 Vgl. M. Blum, "Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann 
und Frau; .. . " (GaI3,28). Zur sozialen Welt des frühen Christentums, in A. HälscherlR. Kamp­
ling (Hg.) , Glauben in Welt, Berlin 1999,29-54. 

19 	 Vgl. G. Theißen, Die Jesusbewegung. Sozialgeschichte einer Revolution der Werte, Gütersloh 
2004. 
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geschehen, aber die Gemeinden sınd nıcht Abstufungen in der ermneımde
daran nıcht zerbrochen.  20 ren, dies widerspräche dem Grundsatz:

Das zweıte Ja galt der Gemeinde un „ESs sind verschiedene Charismen, aber
ıhrem en selbst Wenn Seelsorge „Sorge ANUr eın Geist ”“ (1 Kor 12,4) Dıie unktion

das Menschsein ıIn seiner anzheı“ >; dieser Gnadengaben 1st 05 nıcht, demjeni-
meınt, dann gab S gEeWISS in den en SCH nutzen, dem s1e zuteil werden, SOMN-

Gemeinden eıne aktıve Seelsorge. Fs gıng dern der Gemeinde, und ZWAaTr ihrer Er-
€l eben nıcht Aur religıöse Belange, bauung Kor 4,12.26)
sondern die Wohlfahrt 1n allen Dın-
gen AufVorbilder Aaus dem Synagogenver- Durch dieses Korrektiv erhalten die
band zurückgreitend, entwickelte InNan Charısmen ıhre Norm S1e sind gerechtfer-
eine erstaunlich funktionierende Struktur tıgt und glaubwürdig, wenn sıe der (JEe-
der gegenseıtigen Hilfeleistung ın allen meinde als (Ganzer VvVon utzen sind. Pau-
möglıchen Not- und Lebenslagen. Dıie Ar- Ius verdeutlicht diesen Aspekt Urc das
menfürsorge, die Krankenbetreuung und Bild VO Leib Christi Kor 2,14—26) *

Er wahrt damit die Priorität der iınheitdie Integration sozaal Deklassierter
zweifelsohne Leistungen, die auch Außen- der Gemeinde VOT der individuellen reli-
stehenden ufhelen \DITS geschwisterliche glösen Erfahrung. Das enthusijastische Ele-
Praxıs wurde VOnNn en Je nach ihren ment wırd nıcht ertet, sondern iın den
Fähigkeiten, ıhren Charısmen, geübt. Dıie Vollzug des Gemeindelebens eingebun-

den Wenn [Naßn denn will, könnte manCharısmen aber keineswegs eIW:
TUn für eine Hierarchie. Vo  —; einer Normalisierung des Außerge-

Das Charisma ist nıcht selbst CTW wöhnlichen sprechen: Es hat seinen Werrt,
ben,; sondern ımmer eschenK, das sıch aber nıcht weiıl es außergewöhnlich 1st,

sondern weiıl 6S in den Diıienst der (Gemelnn-der ungeschuldeten nal (GJottes Veir-

dankt.* er kann eın bestimmtes Cha- de trıtt 7weıfelsohne gab PS bestimmte
rısma für einen Gläubigen nıiıcht der festumrissene Funktionen ın den Gemein-
TUN): seın, sich über andere rheben, den hlt Paulus den Charismen
wıe offensichtlich in Korinth der Fall (1 Kor 2,28-—30) auch Apostel, Propheten
WAaT. Denn jedes itglie der Gemeinde und Lehrer, dıe ın der Gemeimde tätıg sınd
hat, da es die na (‚ottes rfahren hat, und eiıne gewichtige Autfgabe tür die Miıt-
„se1n eigenes Charısma VOon Gott, der eine glieder übernommen haben Es 1st durch-
S der andere u(l KOor 7,7) Das Charis- aus enkbar, dass ihnen aufgrund ıhrer

ıst Teil der christlichen Existenz: PS mMag Fähigkeiten aKTısc eitende Bedeutung
Je verschieden ausgeprägt se1n, aber CS dart zukam und ihr Wort ın der emeılndever-

Vgl Ebner, Wenn alle „eIn einziger“ sSe1In sollen294  Kampling/„Sorgt euch nicht um eure Seelen!“  me geschehen, aber die Gemeinden sind  nicht zu Abstufungen in der Gemeinde  daran nicht zerbrochen.”  führen, dies widerspräche dem Grundsatz:  Das zweite Ja galt der Gemeinde und  „Es sind verschiedene Charismen, aber  ihrem Leben selbst. Wenn Seelsorge „Sorge  nur ein Geist“(1 Kor 12,4). Die Funktion  um das Menschsein in seiner Ganzheit  21  dieser Gnadengaben ist es nicht, demjeni-  meint, dann gab es gewiss in den frühen  gen zu nützen, dem sie zuteil werden, son-  Gemeinden eine aktive Seelsorge. Es ging  dern der Gemeinde, und zwar zu ihrer Er-  dabei eben nicht nur um religiöse Belange,  bauung (1 Kor 14,12.26).  sondern um die Wohlfahrt in allen Din-  gen. Auf Vorbilder aus dem Synagogenver-  Durch dieses Korrektiv erhalten die  band zurückgreifend, entwickelte man  Charismen ihre Norm: Sie sind gerechtfer-  eine erstaunlich funktionierende Struktur  tigt und glaubwürdig, wenn sie der Ge-  der gegenseitigen Hilfeleistung in allen  meinde als Ganzer von Nutzen sind. Pau-  möglichen Not- und Lebenslagen. Die Ar-  lus verdeutlicht diesen Aspekt durch das  menfürsorge, die Krankenbetreuung und  Bild vom Leib Christi (1 Kor 12,14—26)”.  Er wahrt damit die Priorität der Einheit  die Integration sozial Deklassierter waren  zweifelsohne Leistungen, die auch Außen-  der Gemeinde vor der individuellen reli-  stehenden auffielen. Die geschwisterliche  giösen Erfahrung. Das enthusiastische Ele-  Praxis wurde von allen je nach ihren  ment wird nicht entwertet, sondern in den  Fähigkeiten, ihren Charismen, geübt. Die  Vollzug des Gemeindelebens eingebun-  den. Wenn man denn so will, könnte man  Charismen waren aber keineswegs etwa  Grund für eine Hierarchie.  von einer Normalisierung des Außerge-  Das Charisma ist nicht selbst erwor-  wöhnlichen sprechen: Es hat seinen Wert,  ben, sondern immer Geschenk, das sich  aber nicht weil es außergewöhnlich ist,  sondern weil es in den Dienst der Gemein-  der ungeschuldeten Gnade Gottes ver-  dankt.” Daher kann ein bestimmtes Cha-  de tritt. Zweifelsohne gab es bestimmte  risma für einen Gläubigen nicht der  festumrissene Funktionen in den Gemein-  Grund sein, sich über andere zu erheben,  den. So zählt Paulus zu den Charismen  wie es offensichtlich in Korinth der Fall  (1 Kor 12,28-30) auch Apostel, Propheten  war. Denn jedes Mitglied der Gemeinde  und Lehrer, die in der Gemeinde tätig sind  hat, da es die Gnade Gottes erfahren hat,  und eine gewichtige Aufgabe für die Mit-  „sein eigenes Charisma von Gott, der eine  glieder übernommen haben. Es ist durch-  so, der andere so“(1 Kor 7,7). Das Charis-  aus denkbar, dass ihnen aufgrund ihrer  ma ist Teil der christlichen Existenz; es mag  Fähigkeiten faktisch leitende Bedeutung  je verschieden ausgeprägt sein, aber es darf  zukam und ihr Wort in der Gemeindever-  20  Vgl. M. Ebner, Wenn alle „ein einziger“ sein sollen ... Von schönen theologischen Konzepten  und ihren praktischen Problemen: Gal 3,28 und 1 Kor 11,2—16, in: E. Klinger u.a, (Hg.), Der  Körper und die Religion. Das Problem der Konstruktion von Geschlechterrollen, Würzburg  2000, 159—183,  21  Vgl. S. Knobloch, Seelsorge — Sorge um das Menschsein in seiner Ganzheit, in: H. Haslinger u.a.  22  (Hg.), Handbuch Praktische Theologie, Bd. 2: Durchführungen, Mainz 2000, 35—46.  Vgl. M. Tigges, „Aus dem Geist leben“. Die Bedeutung der unterschiedlichen Charismen für den  Aufbau der Gemeinde, in: Lebendiges Zeugnis 57 (2002) 22—28.  23  Vgl. dazu: M. Walter, Gemeinde als Leib Christi: Untersuchungen zum Corpus Paulinum und  zu den „apostolischen Vätern“ (Novum Testamentum et orbis antiquus 49), Freiburg 2001.Von schönen theologischen Onzepten
und ihren praktischen Problemen: 3,25 un ] Koar ‚2-—16, in' Klınger U. (Hg.), Der
Körper und die Religion. [)as Problem der Konstruktion VOoT Geschlechterrollen, Würzburg
2000, 159— 183
Vgl Knobloch, Seelsorge Sorge das Menschsein ın seiner Ganzheiıt, In Haslınger

22
(Hg.), Handbuch Praktısche Theologıe, Bd Durchführungen, Maınz 2000, 35—46.
Vgl Tigges, „Aus dem Geist leben  “ Die Bedeutung der unterschiedlichen Charismen für den
Autbau der Gemeinde, in endiges Zeugnıs (2002) 22728
V: dazu: Walter, Gemeinde als Leib Christi: Untersuchungen Zu Corpus Paulinum und
Z den „apostolischen Vätern ( Novum Testamentum orbis antiquus 49), Freiburg 2001
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me geschehen, aber die Gemeinden sind 
daran nicht zerbrochen.20 

Das zweite Ja galt der Gemeinde und 
ihrem Leben selbst. Wenn Seelsorge "Sorge 
um das Menschsein in seiner Ganzheit" 21 

meint, dann gab es gewiss in den frühen 
Gemeinden eine aktive Seelsorge. Es ging 
dabei eben nicht nur um religiöse Belange, 
sondern um die Wohlfahrt in allen Din­
gen. Auf Vorbilder aus dem Synagogenver­
band zurückgreifend, entwickelte man 
eine erstaunlich funktionierende Struktur 
der gegenseitigen Hilfeleistung in allen 
möglichen Not- und Lebenslagen. Die Ar­
menfürsorge, die Krankenbetreuung und 
die Integration sozial Deklassierter waren 
zweifelsohne Leistungen, die auch Außen­
stehenden auffielen. Die geschwisterliche 
Praxis wurde von allen je nach ihren 
Fähigkeiten, ihren Charismen, geübt. Die 
Charismen waren aber keineswegs etwa 
Grund für eine Hierarchie. 

Das Charisma ist nicht selbst erwor­
ben, sondern immer Geschenk, das sich 
der ungeschuldeten Gnade Gottes ver­
dankt." Daher kann ein bestimmtes Cha­
risma für einen Gläubigen nicht der 
Grund sein, sich über andere zu erheben, 
wie es offensichtlich in Korinth der Fall 
war. Denn jedes Mitglied der Gemeinde 
hat, da es die Gnade Gottes erfahren hat, 
"sein eigenes Charisma von Gott, der eine 
so, der andere so"(1 Kor 7,7). Das Charis­
ma ist Teil der christlichen Existenz; es mag 
je verschieden ausgeprägt sein, aber es darf 

nicht zu Abstufungen in der Gemeinde 
führen, dies widerspräche dem Grundsatz: 
"Es sind verschiedene Charismen, aber 
nur ein Geist"(1 Kor 12,4). Die Funktion 
dieser Gnadengaben ist es nicht, demjeni­
gen zu nützen, dem sie zuteil werden, son­
dern der Gemeinde, und zwar zu ihrer Er­
bauung (1 Kor 14,12.26) . 

Durch dieses Korrektiv erhalten die 
Charismen ihre Norm: Sie sind gerechtfer­
tigt und glaubwürdig, wenn sie der Ge­
meinde als Ganzer von Nutzen sind. Pau­
lus verdeutlicht diesen Aspekt durch das 
Bild vom Leib Christi (1 Kor 12,14-26) 23. 
Er wahrt damit die Priorität der Einheit 
der Gemeinde vor der individuellen reli­
giösen Erfahrung. Das enthusiastische Ele­
ment wird nicht entwertet, sondern in den 
Vollzug des Gemeindelebens eingebun­
den. Wenn man denn so will, könnte man 
von einer Normalisierung des Außerge­
wöhnlichen sprechen: Es hat seinen Wert, 
aber nicht weil es außergewöhnlich ist, 
sondern weil es in den Dienst der Gemein­
de tritt. Zweifelsohne gab es bestimmte 
festumrissene Funktionen in den Gemein­
den. So zählt Paulus zu den Charismen 
Cl Kor 12,28-30) auch Apostel, Propheten 
und Lehrer, die in der Gemeinde tätig sind 
und eine gewichtige Aufgabe für die Mit­
glieder übernommen haben. Es ist durch­
aus denkbar, dass ihnen aufgrund ihrer 
Fähigkeiten faktisch leitende Bedeutung 
zukam und ihr Wort in der Gemeindever­

20 	 Vgl. M. Ebner, Wenn alle "ein einziger" sein sollen .. . Von schönen theologischen Konzepten 
und ihren praktischen Problemen: Ga13,28 und 1 Kor 11,2-16, in: E. Klinger u.a. (Hg.), Der 
Körper und die Religion. Das Problem der Konstruktion von Geschlechterrollen, Würzburg 
2000,159-183. 

21 Vgl. S. Knobloch, Seelsorge - Sorge um das Menschsein in seiner Ganzheit, in: H. Haslinger u.a. 
(Hg.), Handbuch Praktische Theologie, Bd. 2: Durchführungen, Mainz 2000, 35-46. 

22 Vgl. M. Tigges, "Aus dem Geist leben ". Die Bedeutung der unterschiedlichen Charismen für den 
Aufbau der Gemeinde, in: Lebendiges Zeugnis 57 (2002) 22-28. 

23 Vgl. dazu: M. Walter, Gemeinde als Leib Christi: Untersuchungen zum Corpus Paulinum und 
zu den "apostolischen Vätern" (Novum Testamentum et orbis antiquus 49), Freiburg 2001. 
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sammlung besonderes Gewicht hatte. Aber „Freuet euch in dem
ıhre Autorität War grundsätzlıch eiıne iıh- allewege! Und abermals 5>aqge ich
HNCN VON der Gemeinde zugestandene. DDas Freuet euch!” il 4,4)
Gemeindemodell ist olglic nıcht hierar-
chisch, sondern partnerschaftlich, da jeder Von einem Signum der Kırche
miıt seınen Fähigkeiten gleichberechtigt 7u den großen Worten des Neuen Tes
und 1ın der Gemeinde arbeitet. Die Freiheit aments gehört Freude. [)as Waort begegnetund auch die Mündigkeit, die (‚Ott ıIn Jesus immer wıeder In den Texten un insbe-
Christus den Menschen geschenkt hat, sondere auch Im Zusammenhang des SC-mußten auch 1m Gemeindeleben ıhren meindlichen Lebens. Es meınt mehr als
Ausdrüuck tinden Im gleichberechtigten einen Affekt Fs ist vielmehr eine Haltung,brüderlichen un schwesterlichen Mıtein- die der christlichen ıstenz wesensmäßigander. Dieses Verhalten wurde einem eigen 1St, da sı1e Antwort auf das Evan-

CONfessiONIS: „50 jemand pricht ‚Ich gelium selbst ıst SIe entrat jeglicher Leicht-
hıebe Gott‘, und haßt seinen Bruder, der ist tertigkeit, sondern ist vielmehr ın
eın Lügner. Denn weTr seinen Bruder nıcht allen Krısen und er No:
lebt, den er sıeht, wıe kann (‚ott lieben,
den er nıcht sicht?“ Joh 4,20) Weiterführend Literatur“‘

Es geht mithın immer auch die
theologıische Begründung der Exıis- Christoph Markschies, 7wischen den Wel-

ten wandern: Strukturen des antıken
tenz. Denn sıe ist die Antwort auf das
VONn (jott seinem Sohn geschenkte Heil Christentums, Aufl., Frankfurt 2001

Wer iImmer glaubt; wissenschaftliche 1 heo-Fıne sozliologische Beschreibung der U[ -

christlichen (Gjemeinden ware dann VOI - loglie könne kein Lesevergnügen se1n, wırd
hıer eınes Besseren belehrt€|  t;, wWenn S1e VOT der identitätsstiften-

den Selbstinterpretation absähe. Denn auf Bıbel und Kırche 56 2001 Heft (Ge-
meindestrukturen Neuen JTestament.diesem theo- und christozentrischen Ver-

ständnis baut die kirchliche Praxıs auf In gewohnt qualitätvoller Weise wird ın
und dort ihre Norm. Das (‚emen- dıesem Heftt der gesamte Themenkomplex

vorgestellt. Besonders hılfreich ist die Bib-eleben ıst somıit Vergenwärtigung
des Heıls, welche die Hoffnung, insbeson- lische Bücherschau Bıblısch-exegetische

Literatur „Gemeindestrukturen”.dere auf die baldıge Parusıe des Herrn,
stärkt und nicht als vergeblich erscheinen
Jässt Die andere Praxıs, die UrC| die Bisweilen erscheint 6S S als sel IM-
Taufe begründet wurde, ist die „1M Chris- wärtıg dıiese Freude beschränkt worden
tus  d Fs 1St eine neue Schöpfung (2 Kor auf bestimmte lıturgische Zeiten und Fe1-
5,17; Gal 6,15), die denen, die ın ihr le- 6C71I)1. €e1 wırd dann tatsächlich über-
en, die Freundlichkeit (Gottes erfahrbar sehen, dass nach biıblischen Zeugnis diese
macht

Vgl Kampling, Freude, In: Lexikon für Theologie un Kirche [V, Freiburg
130—131; ders., Freude bel Paulus, in Tierer Theologische Zeıtschrift 01 659—79:; Dıe
Freude Marıens, 171: Ders./A Lob-Hüdepohl (Hg.) Blick auf das Andere. Stationen theologi-
ccher Ertahrung, Berlin 1994, 1137
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sammlung besonderes Gewicht hatte. Aber 
ihre Autorität war grundsätzlich eine ih­
nen von der Gemeinde zugestandene. Das 
Gemeindemodell ist folglich nicht hierar­
chisch, sondern partnerschaftlich, da jeder 
mit seinen Fähigkeiten gleichberechtigt an 
und in der Gemeinde arbeitet. Die Freiheit 
und auch die Mündigkeit, die Gott in Jesus 
Christus den Menschen geschenkt hat, 
mußten auch im Gemeindeleben ihren 
Ausdruck finden: im gleichberechtigten 
brüderlichen und schwesterlichen Mitein­
ander. Dieses Verhalten wurde zu einem 
status confessionis: "So jemand spricht: ,Ich 
liebe Gott', und haßt seinen Bruder, der ist 
ein Lügner. Denn wer seinen Bruder nicht 
liebt, den er sieht, wie kann er Gott lieben, 
den er nicht sieht?" (1 Joh 4,20). 

Es geht mithin immer auch um die 
theologische Begründung der neuen Exis­
tenz. Denn sie ist die Antwort auf das 
von Gott in seinem Sohn geschenkte Heil. 
Eine soziologische Beschreibung der ur­
christlichen Gemeinden wäre dann ver­
fehlt, wenn sie von der identitätsstiften­
den Selbstinterpretation absähe. Denn auf 
diesem theo- und christo zentrischen Ver­
ständnis baut die kirchliche Praxis auf 
und findet dort ihre Norm. Das Gemein­
deleben ist somit stete Vergenwärtigung 
des Heils, welche die Hoffnung, insbeson­
dere auf die baldige Parusie des Herrn, 
stärkt und nicht als vergeblich erscheinen 
lässt. Die andere Praxis, die durch die 
Taufe begründet wurde, ist die "in Chris­
tus". Es ist eine neue Schöpfung (2 Kor 
5,17; Gal 6,15), die denen, die in ihr le­
ben, die Freundlichkeit Gottes erfahr bar 
macht. 

"Freuet euch in dem HERRN 
allewege! Und abermals sage ich: 
Freuet euch!" (Phil 4,4) 

Von einem Signum der Kirche 

Zu den großen Worten des Neuen Tes­
taments gehört Freude. Das Wort begegnet 
immer wieder in den Texten und insbe­
sondere auch im Zusammenhang des ge­
meindlichen Lebens. Es meint mehr als 
einen Affekt. Es ist vielmehr eine Haltung, 
die der christlichen Existenz wesensmäßig 
zu eigen ist, da sie Antwort auf das Evan­
gelium selbst ist. Sie enträt jeglicher Leicht­
fertigkeit, sondern ist vielmehr Hilfe in 
allen Krisen und aller Not." 

Weiterführende Literatur: 


Christoph Markschies, Zwischen den Wel­

ten wandern: Strukturen des antiken 

Christentums, 2. Aufl., Frankfurt 2001. 

Wer immer glaubt, wissenschaftliche Theo­

logie könne kein Lesevergnügen sein, wird 

hier eines Besseren belehrt. 


Bibel und Kirche 56 (2001) Heft 4: Ge­

meindestrukturen im Neuen Testament. 

In gewohnt qualitätvoller Weise wird in 

diesem Heft der gesamte Themenkomplex 

vorgestellt. Besonders hilfreich ist die Bib­

lische Bücherschau: Biblisch-exegetische 

Literatur zu "Gemeindestrukturen". 


Bisweilen erscheint es so, als sei gegen­
wärtig diese Freude beschränkt worden 
auf bestimmte liturgische Zeiten und Fei­
ern. Dabei wird dann tatsächlich über­
sehen, dass nach biblischen Zeugnis diese 

24 	 Vgl. R. Kampling, Art.: Freude, in: Lexikon für Theologie und Kirche IV, Freiburg ' 1995, 
130-131; ders., Freude bei Paulus, in: Trierer Theologische Zeitschrift 101 (1992) 69-79; Die 
Freude Mariens, in: Ders./A. Lob-Hüdepohl (Hg.), Blick auf das Andere. Stationen theologi­
scher Erfahrung, Berlin 1994, 11-37. 
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Freude alltäglich Wäl, weil s1€e den ag Der Autor Raıiner Kamplıng, geb 1953,
bestehen half. Fs ist die Freude, die dem studiıerte Kath Theologie, Klassısche 1lo-
Menschen zuteiıl wird, weil siıch Gott seıner logie und Judaiıstık In ünster (Dr. theo.
aNngCNOMMEN hat. Sie hat ıhren TUn 1983, Habilitation und 1st seit 99)
und Anhalt ın Gott, aber auch ın der Ge- Professor für Bıblische Theologie/Neues Tes-

lament der Freien Universität BRerlinmeiınde und der Erfahrung des ıteinan-
ders VOT Ott. Denn es ıst keineswegs eine Von seinen zahlreichen Publikationen seien
Freude, die sıch [1UT durch Hoffnung auf Im Angesicht Israels. Studien
Zukünftiges nährt, sondern sıe wiırd ım hıistorischen und theologischen Verhältnis
Jetzt gelebt. Von Kırche und stTae SBB 47),; Stuttgart

Näherhin kann INan SapcCH, ass es Hir 2002; ders. (Hg.), „Nun steht aber diese
die frühen Christen unvorstellbar Wäl, es Aache ım Evangelium 34 ZUT rage nach
könne TC ohne dieses Erleben der den nfängen des christlichen Antıjudais-
Freude geben. Für s]ıE Wäar c eine rund- MUS, Paderborn 1999; ers. (Hg.), Sara
dimension ihrer Wesenheit. Vielleicht CI - acht Fiıre Erzmultter und hre Geschichte,
scheint 0S als eıne Zumutung der Schrift, Paderborn 2004, SOWI1E: Z usammen miıt
VOo  - ıner Freude sprechen, dıe etztlich Schreiner, Der Nächste, der Fremde, der
darın besteht, dass Man Christ ist Aber Feind (Die Neue Echter 10el, Themen:
dies war den frühen Christen ganz offen- 3) Würzburg 20  = omepage:
sıchtlich fu-berlin.de/kaththeo/dozent/kampling.htm
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Freude alltäglich war, weil sie den Alltag 
bestehen half. Es ist die Freude, die dem 
Menschen zuteil wird, weil sich Gott seiner 
angenommen hat. Sie hat ihren Grund 
und Anhalt in Gott, aber auch in der Ge­
meinde und der Erfahrung des Miteinan­
ders vor Gott. Denn es ist keineswegs eine 
Freude, die sich nur durch Hoffnung auf 
Zukünftiges nährt, sondern sie wird im 
Jetzt gelebt. 

Näherhin kann man sagen, dass es für 
die frühen Christen unvorstellbar war, es 
könne Kirche ohne dieses Erleben der 
Freude geben. Für sie war es eine Grund­
dimension ihrer Wesenheit. Vielleicht er­
scheint es als eine Zumutung der Schrift, 
von einer Freude zu sprechen, die letztlich 
darin besteht, dass man Christ ist. Aber 
dies war den frühen Christen ganz offen­
sichtlich genug. 

Der Autor: Rainer Kampling, geb. 1953, 
studierte Kath. Theologie, Klassische Philo­
logie und Judaistik in Münster (Dr. theol. 
1983, Habilitation 1991) und ist seit 1992 
Professor für Biblische Theologie!Neues Tes­
tament an der Freien Universität Berlin. 
Von seinen zahlreichen Publikationen seien 
genannt: Im Angesicht Israels: Studien zum 
historischen und theologischen Verhältnis 
von Kirche und Israel (SBB 47), Stuttgart 

2002; ders. (Hg.), "Nun steht aber diese 
Sache im Evangelium ... ": zur Frage nach 
den Anfängen des christlichen Antijudais­
mus, Paderborn 1999; ders. (Hg.), Sara 
lacht . .. Eine Erzmutter und ihre Geschichte, 
Paderborn 2004, sowie: Zusammen mit J. 
Schreiner, Der Nächste, der Fremde, der 
Feind (Die Neue Echter Bibel, Themen: 

Bd. 3), Würzburg 2000. Homepage: www. 
fu-berlin.de!kaththeoldozentlkampling.htm 
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Kar'! ardına Lehmann

Christliche Weltverantwortung zwischen
und Anpassung

Vierzig re Pastoralkonstitution „Gaudium et Spes”'

Das /weiıte Vatikanische ONZ hat großem Zeitdruck erarbeitet und verab-
eine vielfache Offnung über die Römisch- schiedet wurde, verantwortlich gemacht
Katholische Kırche hinaus vollzogen. Man für die tiefgreifende „Krise“”, die das Leben
kann 117 IC auf die verabschiedeten Be- der Kirche 1ın der Folgezeit erschüttert hat.

eın schon diese unterschiedlichenschlüsse VOnNn drei besonders au  en
Bewegungen dieser Öffnung sprechen: Zu- Wertungen sind TUnN! CHNUß, sıch
wendung den Quellen des chrıstlichen nach ahren diesem Dokument näher
ens, Begegnung mıt den nichtkatho- zuzuwenden. Im Folgenden soll 1€e5 ın
ischen Christen und Aufnahme des \DJER vier Schritten geschehen:
logs mıit der „Welt”. Die Pastoralkonstitu-
HON ber dıe IC in der Welt Von heute Das erden der Pastoralkonstitution
wWäar der letzte Beschluss dieser Kirchenver- Innere Rısse 1m rundgefüge VONn

ammlung Sıe und ıst das umfang- „Gaudium el .  spes
I1reichste Dokument, das Je eın Konzil VCI- Die nachkonziliare „‚Krise  « 1n der

abschiedet hat In der Fragestellung und Weltzuwendung
Methode ıst SsıieE ungewohnt und CuU, SO(- Neuinterpretation veränderten
dass die Beratung und Formulierung be- Vorzeichen
sonders schwierig WAäal. [Die Pastoralkonsti-
tution „Gaudium ei Sspes hat ohl auch Der ext der Konstitution [NUSS €1

meisten 111 VOoO allen Konzilstexten IM Wesentlichen als bekannt vorausgesetz!t
erfahren, schon ın der Aula des Konzils werden“‘, wenngleich den ersten bei-
und erst recht ın der eıt nach 1965 1C. den bschnitten grundlegende Inhalte
wenıge en dieses Dokument, das Sprache kommen.

— Dieser Beıitrag basıert auf dem Festvortrag anlässlich der Thomas-Akademıie der Katholisch-
Theologischen Privatunıversität Linz Januar 2005
Mafißgebend ist der dehnitve ext 1n (1966), Das Werden des extes 1st ın
lateinıischer Sprache hervorragend dokumentiert ın Gıl Hellin (Hg.), Concilıu Vaticanı 5y
NOPSIS: Gaudium ef SPES Studi aul Concilio Vatıcano I1, Band 4, (ıtta del Vaticano 2003
(Schemata, Relationes, Orationes aAC Animadversiones Patrum), 1658 der lateimmisch-deut-
sche lext mıt ausführlichem Kommentar: vgl Das /weıte Vatikanıische Konzıil Dokumente und
Kkommentare, Barıd {I1, Freiburg ı.Br. 1968, 2415972 (vor allem Moeller). Eıne revıidierte,
freilich zunächst priıvate Übersetzung erschien ın: Herders Theologischer Kommentar zu
/weıten Vatikanıischen Konzıil. Band Die Dokumente des 7 weiten Vatikanischen Konzils,
hrsg. VO:  } Hünermann, Freiburg Br. 2004, 592— 749 zahlreıche Register).
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Karl Kardinal Lehmann 

Christliche Weltverantwortung zwischen 
Getto und Anpassung 

Vierzig Jahre Pastoralkonstitution "Gaudium et Spes" 1 

Das Zweite Vatikanische Konzil hat 
eine vielfache Öffnung über die Römisch­
Katholische Kirche hinaus vollzogen. Man 
kann im Blick auf die verabschiedeten Be­
schlüsse von drei besonders ausgeprägten 
Bewegungen dieser Öffnung sprechen: Zu­
wendung zu den Quellen des christlichen 
Glaubens, Begegnung mit den nichtkatho­
lischen Christen und Aufnahme des Dia­
logs mit der "Welt". Die Pastoralkonstitu­
tion über die Kirche in der Welt von heute 
war der letzte Beschluss dieser Kirchenver­
sammlung. Sie war und ist das umfang­
reichste Dokument, das je ein Konzil ver­
abschiedet hat. In der Fragestellung und 
Methode ist sie ungewohnt und neu, so­
dass die Beratung und Formulierung be­
sonders schwierig war. Die Pastoralkonsti­
tution "Gaudium et spes" hat wohl auch 
am meisten Kritik von allen Konzilstexten 
erfahren, schon in der Aula des Konzils 
und erst recht in der Zeit nach 1965. Nicht 
wenige haben dieses Dokument, das unter 

großem Zeitdruck erarbeitet und verab­
schiedet wurde, verantwortlich gemacht 
für die tiefgreifende "Krise", die das Leben 
der Kirche in der Folgezeit erschüttert hat. 

Allein schon diese unterschiedlichen 
Wertungen sind Grund genug, um sich 
nach 40 Jahren diesem Dokument näher 
zuzuwenden. Im Folgenden soll dies in 
vier Schritten geschehen: 

1. 	 Das Werden der Pastoralkonstitution 
H. 	 Innere Risse im Grundgefüge von 

"Gaudium et spes" 
III. Die 	 nachkonziliare "Krise" in der 

Weltzuwendung 
IV, 	 Neuinterpretation unter veränderten 

Vorzeichen 

Der Text der Konstitution muss dabei 
im Wesentlichen als bekannt vorausgesetzt 
werden', wenngleich in den ersten bei­
den Abschnitten grundlegende Inhalte zur 
Sprache kommen. 

Dieser Beitrag basiert auf dem Festvortrag anlässlich der Thomas-Akademie der Katholisch­
Theologischen Privatuniversität Linz am 25. Januar 2005. 
Maßgebend ist der definitve Text in: AAS 58 (1966), 1025-1115. Das Werden des Textes ist in 
lateinischer Sprache hervorragend dokumentiert in F. Gil Hellin (Hg.), Concilii Vaticani 11 Sy­
nopsis: Gaudium et spes = Studi sul Concilio Vaticano 11, Band 4, Citta dei Vaticano 2003 
(Schemata, Relationes, Orationes ac Animadversiones Patrum), 1658 pp.; der lateinisch-deut­
sche Text mit ausführlichem Kommentar: vgl. Das Zweite Vatikanische Konzil. Dokumente und 
Kommentare, Band III, Freiburg i.Br. 1968,241-592 (vor allem Ch. Moeller). Eine revidierte, 
freilich zunächst private übersetzung erschien in: Herders Theologischer Kommentar zum 
Zweiten Vatikanischen Konzil. Band 1: Die Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils, 
hrsg. von P. Hünermann, Freiburg i. Br. 2004, 592-749 (zahlreiche Register). 

2 
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Das erden der astoral- War schon einem frühen Zeitpunkt Of-
konstitution en geworden, dass die beiden großen

Themen „Ecclesia ad intra“ und „Ecclesia
Das Entstehen der Pastoralkonstituti- ad extra“ schon iIm ersten Programm

hängt mıt der Geschichte des Von rdinal Suenens einander wıe
Konzils selbst zusammen)‘. Diıeses Doku- Brennpunkte einer Ellipse ordern und

brauchen'.ment Wäar VON der Vorbereitungskommis-
S10N nıcht eplant, obgleich diese 70 Das Spannungsverhältnis
N  € „Schemata”“ erarbeitet hatte Die- Wäar nıcht ohne Tobleme, aber C  ‘n War Üy-
ser Beschluss War der einzıge Entwurf, den pisch für die Sıtuathon: Man usste VOon

aps Johannes X XI ausdrücklich BC- einer Kirche ausgehen, die sich ın den
wünscht hatte“‘. Fs ıst darum nıcht VCI- Kämpfen un Schwierigkeiten der Neuzeiıt
wundgderlıch, dass die Arbeit diesem ext UTC| Verteidigungsstellung und Rückzug
NUur langsam ın Gang kam Als Ende einigermaßen unversehrt bewahrt hatte,
der ersten Sıtzungsperiode Im Dezember dafür aber die lebendige Begegnung mıiıt
962 die Entwürtfe auf 17 reduziert der jeweiligen zeiıtgenössischen Kultur un
wurden, hieß das letzte orhaben „Üüber den gesellschaftlichen Fragen eher einge-
die wirksame Präsenz der IC in der büfßt hatte Der neuzeitliche Katholizısmus
Welt“> Darum hatte s lange den amen WaTlT eiıne feste Burg geworden, die IM Inne-
„Schema XVI fen der n den wahren Glauben und

Das Oorhaben gehörte den rund- eine organisatorische Schlagkraft ewahr-
aufgaben des Konzils Bald zeıgte sıch eine t ’ dennoch aber Von den großen kontro-
fundamentale Korrelation zwischen der VerSseln Lebensproblemen der Moderne
Meditation der Kirche über ihr eıgenes sıch eher abgeschnitten empfinden IT1USS5-

Wesen und ihrer ÖOffnung auf die Fragen te® Im TUun! kann Nan fast alle großen
und Nöte der gegenwärtıigen Welt hın SO Herausforderungen zwischen Glauben

Vgl außer der ın Anm. genannten Lıteratur bes. Alberigo (Hg.), StOr1a del Concılio atı-
aAnO I1, Bände, Bologna 995-—2001:;: 1ın deutscher Sprache erschienen ıs 2004 drei Bände:
Geschichte des 7 weiten Vatikanischen Konzıils, Maınz ff Pesch, Das Z’weıte Vatikanı-
sche Konzil, Neuausgabe, Würzburg 2001, 1—350% Gaudium et SPCS. Thirty later Laity
today (1996), Vatican City 1996; Don .8 costituzione conciliare (Jaudium ei SPCS
vent annı dopo, Roma 988 (Gregorjana).
azu Das /weiıte Vatikanıische Konzil,; Banrıd 11., 245f$.
Vgl den Überblick bei Gıil Hellin (S. Anm 2); XXXI—-XXXIV.
Überhaupt spiegelt dıe Bezeichnung dieses Beschlusses ein Stück eıt seıne innere Geschichte.
Kardınal Suenens hatte ım Auftrag der Anfang besonders wichtigen Koordinierungskom-
1SS1ON dazu ein Programm mıf zentralen Themen vorgele; Würde der menschlichen Beru-
fung, Rang der menschlichen Person un ıhrer personalen Rechte, Ehe und Famıilie, Küultur un
Fortschritt, sozıale un ökonomische Fragen der Völkergemeinschaft, Frieden ın der Welt Als
aps Paul V1 1 Herbst 963 die zweıte Sitzungsperiode eröffnete, stellte die otwendig-
keıt eines Brückenschlags vVon der Kirche 7ur Welt als besonders dringlich heraus, ohne freilich
auf das noch sehr Vapc Vorhaben uch NUuUr miıt einem Wort einzugehen.
Vgl Das /weite Vatikanische Konzil; Band 11L, 24  J
Vgl Banz generell Kaufmann/A. Zingerle (Hg.), Vatıkanum {1 und Modernisierung, Pader-
born 1996:; Hünermann (Hg.), Das Vatikanum chrıstlicher Glaube ım Horı:zont globa-
ler Modernisierung, Paderborn 1998
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I. 	 Das Werden der Pastoral­
konstitution 

Das Entstehen der Pastoralkonstituti­
on hängt engstens mit der Geschichte des 
Konzils selbst zusammen3 Dieses Doku­• 

ment war von der Vorbereitungskommis­
sion nicht geplant, obgleich diese 70 so 
genannte "Schemata" erarbeitet hatte. Die­
ser Beschluss war der einzige Entwurf, den 
Papst Johannes XXIII. ausdrücklich ge­
wünscht hatte ' . Es ist darum nicht ver­
wunderlich, dass die Arbeit an diesem Text 
nur langsam in Gang kam. Als am Ende 
der ersten Sitzungsperiode im Dezember 
1962 die 70 Entwürfe auf 17 reduziert 
wurden, hieß das letzte Vorhaben "über 
die wirksame Präsenz der Kirche in der 
Welt" ' . Darum hatte es lange den Namen 
"Schema XVII".6 

Das Vorhaben gehörte zu den Grund­
aufgaben des Konzils. Bald zeigte sich eine 
fundamentale Korrelation zwischen der 
Meditation der Kirche über ihr eigenes 
Wesen und ihrer Öffnung auf die Fragen 
und Nöte der gegenwärtigen Welt hin. So 

war schon zu einem frühen Zeitpunkt of­
fenbar geworden, dass die beiden großen 
Themen "Ecclesia ad intra" und "Ecclesia 
ad extra" - so schon im ersten Programm 
von Kardinal Suenens - einander wie 
Brennpunkte einer Ellipse fordern und 
brauchen'. 

Das genannte Spannungsverhältnis 
war nicht ohne Probleme, aber es war ty­
pisch für die Situation: Man musste von 
einer Kirche ausgehen, die sich in den 
Kämpfen und Schwierigkeiten der Neuzeit 
durch Verteidigungsstellung und Rückzug 
einigermaßen unversehrt bewahrt hatte, 
dafür aber die lebendige Begegnung mit 
der jeweiligen zeitgenössischen Kultur und 
den gesellschaftlichen Fragen eher einge­
büßt hatte. Der neuzeitliche Katholizismus 
war eine feste Burg geworden, die im Inne­
ren der Kirche den wahren Glauben und 
eine organisatorische Schlagkraft bewahr­
te, dennoch aber von den großen kontro­
versen Lebensproblemen der Moderne 
sich eher abgeschnitten empfinden muss­
te 8• Im Grunde kann man fast alle großen 
Herausforderungen zwischen Glauben 

Vgl. außer der in Anm. 1 genannten Literatur bes. G. Alberigo (Hg.), Storia del Concilio Vati­
cano II, 5 Bände, Bologna 1995-2001; in deutscher Sprache erschienen bis 2004 drei Bände: 
Geschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils, Mainz 1996ff; 0. H. Pesch, Das Zweite Vatikani­
sche Konzil, Neuausgabe, Würzburg 2001, 311-350; Gaudium et spes. Thirtyyears later = Laity 
today 39 (1996), Vatican City 1996; P. Doni u.a., La costituzione conciliare Gaudium et spes 
vent'anni dopo, Roma 1988 (Gregoriana). 

4 	 Dazu Das Zweite Vatikanische Konzil, Band III., 245ff. 
5 	 Vgl. den überblick bei F. Gil Hel/in (s. Anm. 2), XXXI-XXXIV. 
6 	 überhaupt spiegelt die Bezeichnung dieses Beschlusses ein Stück weit seine innere Geschichte. 

Kardinal Suenens hatte im Auftrag der am Anfang besonders wichtigen Koordinierungskom­
mission dazu ein Programm mit zentralen Themen vorgelegt: Würde der menschlichen Beru­
fung, Rang der menschlichen Person und ihrer personalen Rechte, Ehe und Familie, Kultur und 
Fortschritt, soziale und ökonomische Fragen der Völkergemeinschaft, Frieden in der Welt. Als 
Papst Paul VI. im Herbst 1963 die zweite Sitzungsperiode eröffnete, stellte er die Notwendig­
keit eines Brückenschlags von der Kirche zur Welt als besonders dringlich heraus, ohne freilich 
auf das noch sehr vage Vorhaben auch nur mit einem Wort einzugehen. 

7 	 Vgl. Das Zweite Vatikanische Konzil, Band III, 247. 
8 	 Vgl. ganz generell F. X. KaufmannlA. Zingerle (Hg.), Vatikanum II und Modernisierung, Pader­

born 1996; P. Hünermann (Hg.), Das II. Vatikanum - christlicher Glaube im Horizont globa­
ler Modernisierung, Paderborn 1998. 
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und ultur, Kirche und Gesellschaft ın der ziale Zweckmäßigkeıit sollte eingegrenzt
Neuzeıt als elementare Konfliktsıtuationen werden durch den Vorrang des Personalen.
zwischen Bewahrung der Identität und Eın abstrakter Naturbegriff sollte nıcht
Dialogfähigkeit mıt der Welt beschreiber!,; mehr vorherrschend SeLN, sondern der -
angefangen VOo Galhjlei-Konflikt bıs befangene Blick auf die konkrete ırklıch-

keit des Menschen und der Geschichte. Be-den erbitterten Kämpfen das Heımat-
recht der kritischen Methode ın der Theo- sonders heikle Diskussionsthemen wWaren

das Verhältnis der IC7U technischenogle während der Modernismus-Krise
Begınn des Jahrhunderts Fortschritt und die Beziehung der christ-

50 hatten sıch bıs Zum Zweıten atika- lıchen Hoffnung tortschreitenden Um-
nischen Konzil ın ımmer NECUCH chüben gestaltung der Welt In diesen Themen

sammelte sich 1n einer bestimmten zeitge-viele Onfilıkte angestaut: Verhältnis ZUr

Demokratie, Gewährung VOon elig10ns- schichtlichen Situation dıe rage nach der
Versöhnung vVo Christentum und Moder-freiheit, Antwort auf sozıale Fragen, NCUEC

philosophische Probleme, des mMun- nıtät. €]1 traten die Fragen der IMU
1n der genannten Dritten Welt und derdigen Laıien, Naturwissenschaften un

Theologie, Einschätzung der Technik und Friedenssicherung für die Menschheit
Verhältnis 7Ur modernen Zivilisation. den Vordergrund. Von der Kıirche her
Wenn zwischen den verschiedenen Berei- Uusste die Beziehung zeıtgenössischen
chen nicht mehr unmittelbare Feindschaft Kultur und den modernen Wissen-

chaften NCUu tormuhert werden.herrschte, bestimmten Unwissenheıit,
Gleichgültigkeit und Mısstrauen das Ver- Der Vorbereitungsprozess dieses Ent-
hältnıs Es War eigentlich ganz unkatho- War jedoch AUS sehr vielen Gründen
lısch, dass eın Dualısmus zwiıischen eiıner ungewöhnlich schwierig, Die TODIemMe CT -
sich SOTRSaL abschliefsenden Kırche und wuchsen zunächst dem Zweifel, ob denn
eiINerT sıch selhbst überlassenen Welt die ein ökumenisches ONZIil, das Ja der TIra-
Grundfigur des Verhältnisses bestimmte. dition der Kirche gewöhnlich NUr über
Hans Urs Von Balthasar hat schon viele ringen aufgegebene Sachverhalte des
re VvVor dem Konzıl Von einer „‚Schlei- Glaubens beziehungsweise der Lehre und
fung der Bastionen“ (Einsiedeln BC- der Kirchendisziplin entscheıidet, sich mıiıt
sprochen und damıt zehn Tre sehr umstrittenen gesellschaftlichen, poli-

das Hauptproblem des geplanten tisch relevanten und kulturellen Fragen
Konzilsdokumentes getroffen, beschäftigen dürfte, und dies notwendi-

Die Idee, das (,anze der uellen Fra- gerwelse mıt lehramtlicher Autorität. Es
gCchH christlicher Orijentierung in der Welt gab kaum Maodelle für ein olches Doku-
Vo  ; heute ın einem großen und ment Am ehesten kann Man den BCWaN-

zusammenzufassen‚ erwıies sıch delten Stil der nNeueTtTen Enzykliken der
Von Anfang als eın ungewöhnlıch BC Päpste Johannes X XII „Pacem in terris“

1963) und Paul „Ecclesiam suam“wagtes Unternehmen. FKiner tast nNarzıssti-
schen Bınnenorlentierung sollte IN1SSIONA- (1964) zu Vergleich heranzıehen. Man
rische Öffnung entgegengesetzt werden. konnte überhaupt schon dıe Vorfrage stel-
Statt autorıtärer Vertügung setrzte [an auf en, woher denn das ehramt dıe Kriıterien
Dialog. die Stelle des Pochens auf e1ge- aus den Quellen kıirchlichen Sprechens

Rechte und Privilegien trat Dienst. SO- nehmen soll, 1ın kontroversen und
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und Kultur, Kirche und Gesellschaft in der 
Neuzeit als elementare Konfliktsituationen 
zwischen Bewahrung der Identität und 
Dialogfähigkeit mit der Welt beschreiben, 
angefangen vom Galilei-Konflikt bis zu 
den erbitterten Kämpfen um das Heimat­
recht der kritischen Methode in der Theo­
logie während der Modernismus-Krise zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts. 

So hatten sich bis zum Zweiten Vatika­
nischen Konzil in immer neuen Schüben 
viele Konflikte angestaut: Verhältnis zur 
Demokratie, Gewährung von Religions­
freiheit, Antwort auf soziale Fragen, neue 
philosophische Probleme, Rolle des mün­
digen Laien, Naturwissenschaften und 
Theologie, Einschätzung der Technik und 
Verhältnis zur modernen Zivilisation. 
Wenn zwischen den verschiedenen Berei­
chen nicht mehr unmittelbare Feindschaft 
herrschte, so bestimmten Unwissenheit, 
Gleichgültigkeit und Misstrauen das Ver­
hältnis. Es war eigentlich ganz unkatho­
lisch, dass ein Dualismus zwischen einer 
sich sorgsam abschließenden Kirche und 
einer sich selbst überlassenen Welt die 
Grundfigur des Verhältnisses bestimmte. 
Hans Urs von Balthasar hat schon viele 
Jahre vor dem Konzil von einer "Schlei­
fung der Bastionen" (Einsiedeln 1952) ge­
sprochen und damit zehn Jahre zuvor 
gen au das Hauptproblem des geplanten 
Konzilsdokumentes getroffen. 

Die Idee, das Ganze der aktuellen Fra­
gen christlicher Orientierung in der Welt 
von heute in einem großen und neuen 
Entwurf zusammenzufassen, erwies sich 
von Anfang an als ein ungewöhnlich ge­
wagtes Unternehmen. Einer fast narzissti­
schen Binnenorientierung sollte missiona­
rische Öffnung entgegengesetzt werden. 
Statt autoritärer Verfügung setzte man auf 
Dialog. An die Stelle des Pochens auf eige­
ne Rechte und Privilegien trat Dienst. So­

ziale Zweckmäßigkeit sollte eingegrenzt 
werden durch den Vorrang des Personalen. 
Ein abstrakter Naturbegriff sollte nicht 
mehr vorherrschend sein, sondern der un­
befangene Blick auf die konkrete Wirklich­
keit des Menschen und der Geschichte. Be­
sonders heikle Diskussionsthemen waren 
das Verhältnis der Kirche zum technischen 
Fortschritt und die Beziehung der christ­
lichen Hoffnung zur fortschreitenden Um­
gestaltung der Welt. In diesen Themen 
sammelte sich in einer bestimmten zeitge­
schichtlichen Situation die Frage nach der 
Versöhnung von Christentum und Moder­
nität. Dabei traten die Fragen der Armut 
in der so genannten Dritten Welt und der 
Friedenssicherung für die Menschheit in 
den Vordergrund. Von der Kirche her 
musste die Beziehung zur zeitgenössischen 
Kultur und zu den modernen Wissen­
schaften neu formuliert werden. 

Der Vorbereitungsprozess dieses Ent­
wurfs war jedoch aus sehr vielen Gründen 
ungewöhnlich schwierig. Die Probleme er­
wuchsen zunächst dem Zweifel, ob denn 
ein ökumenisches Konzil, das ja in der Tra­
dition der Kirche gewöhnlich nur über 
dringend aufgegebene Sachverhalte des 
Glaubens beziehungsweise der Lehre und 
der Kirchendisziplin entscheidet, sich mit 
sehr umstrittenen gesellschaftlichen, poli­
tisch relevanten und kulturellen Fragen 
beschäftigen dürfte, und dies notwendi­
gerweise mit lehramtlicher Autorität. Es 
gab kaum Modelle für ein solches Doku­
ment. Am ehesten kann man den gewan­
delten Stil der neueren Enzykliken der 
Päpste Johannes XXIII. "Pacem in terris" 
(1963) und Paul VI. "Ecclesiam suam" 
(1964) zum Vergleich heranziehen. Man 
konnte überhaupt schon die Vorfrage stel­
len, woher denn das Lehramt die Kriterien 
aus den Quellen kirchlichen Sprechens 
nehmen soll, um in kontroversen und 
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kontlikthaltigen Auseinandersetzungen eine gewIi1sse Ermüdungserscheinung auf-
der heutigen Welt bindende Ornenberun- merksam macht und andererseits eın gC-
CNn geben. Zur ung olcher Fragen WISSes Miısstrauen feststellt, das VOnNn An-
War auch die theologische Wissenschaft fang gegenüber der theologisch
nıcht gerade ausreichend vorbereiıtet. Eı- weniger tiefen UOrjentierung jener Mitglie-
nerselts Wäar eine verhältnismäßig bstrak- der und auch Vertasser bestand, dıe WI1S-

und geschichtsenthobene Betrachtung senscha  ich eher empirisch ausgerichtet
der menschlichen „‚Natur  ‚66 vorherrschend, Gerade die deutschsprachige Theo-
andererseits verlangte nıicht ANUuTr die ıbli- ogle, dıe mıiıt den französıschen achleu-
sche Denkweise mıt Ergebnissen ten ın der Erarbeitung der großen dogma-
Berücksichtigung, sondern auch empiri- tischen exte teder  rend WAäl, hatte ZWAar

sche Daten drängten sich 1n den Vorder- eiıne korrektive un  107 Im 1C auf die
grund. 50 entstand ein gewIisses Rıngen einzelnen Textstufen, War aber vıel wen1-

die Integration VOo dogmatischen geI produktiv eteilıgt. Dıiıe Front zwıischen
Überlegungen und empirischen Erkennt- „Progressiven” und „Konservativen“ (In-
nısweilsen. Die moraltheologischen The- tegralisten, Kurilalen) galt nıcht mehr ın
Inen standen gewissermaßen zwischen der bisherigen Konstellation. Die Gruppe
diesen pannungen Auch auf einem ande- der Fortschrittlichen begann sıch selbst
ren Gebiet tat sıch trotz besten Wil- differenzieren. eue Fronten, die erst ın
ens schwer: Man redete ZWaT über Ta- der Zeıt nach dem Konzil siıch vollends
le Belange der modernen Welt, aber zZiem - formieren sollten, traten langsam Er-
ich späat ZUß Ian wenige rnsthaft kom- scheinung.”
petente Lalıen ZUr Beratung der Entwürte Alle diese Schwierigkeiten konnten
heran. nıcht verhindern, dass (Janzen nach

Dıese Aporıen zeigten sich bereıts VoO  - vielen Textstutfen eın überraschend
ang Die Gemischte Kommission und differenzierter (Gesamttext Stande
aus den jeweils selbstständigen KOommıi1ıs- kam Die Überarbeitungen jeweils
sionen für die Glaubens: und Sıttenlehre sehr einschneıidend. Die verschiedenen
und für das Laienapostolat Wäar zunächst Statiıonen der Erarbeitung des extes sind
mıf 60) Mitgliedern viel groß Dıe me1l- mıt den Namen echelen, Rom, Zürich

und Arıccıa verbunden. In der Zwi1-sten un wichtigsten Mitgheder der Theo-
logischen Kommissıon in den 61 - schenzeit hieß das Dokument „Schema

denn die Zahl der Beschlüsse usstesten Konzilsperioden UrcC. die intensive
el den Konstitutionen „Lumen ochmals reduziert werden. Im Aprıl 965
gentium” und „Deı Verbum“ SOWIE tauchte zu ersten der Begriff „Pas-
Okumenismus-Dekret „Unitatıs redinte- toralkonstitution“ auf, der 1ın der wichti-
gratio” iın Anspruch MIMCN, dass BCH merkung des Vorwortes erläutert
die gleichzeıtige orge diese besonders wird. Von der fast unermesslichen Arbeits-
schwierige Aufgabe zurücktrat. Man tut ast kann Imnan sıch eın Bıld machen, wenn

auc den großen Theologen des Konzils INan allein die Abänderungsan-
kein Unrecht aANl, WEn [an einerseits auf trage denkt, die 1n der etzten ase der

nicht auf der obersten Stufe wurde sichtbar.
Eın geEWI1SSET Gegensatz zwıschen der deutschen und der französischen Theologie allerdings
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konflikthaltigen Auseinandersetzungen 
der heutigen Welt bindende Orientierun­
gen zu geben. Zur Lösung solcher Fragen 
war auch die theologische Wissenschaft 
nicht gerade ausreichend vorbereitet. Ei­
nerseits war eine verhältnismäßig abstrak­
te und geschichtsenthobene Betrachtung 
der menschlichen "Natur" vorherrschend, 
andererseits verlangte nicht nur die bibli­
sche Denkweise mit neuen Ergebnissen 
Berücksichtigung, sondern auch empiri­
sche Daten drängten sich in den Vorder­
grund. So entstand ein gewisses Ringen 
um die Integration von dogmatischen 
Überlegungen und empirischen Erkennt­
nisweisen. Die moraltheologischen The­
men standen gewissermaßen zwischen 
diesen Spannungen. Auch auf einem ande­
ren Gebiet tat man sich trotz besten Wil­
lens schwer: Man redete zwar über zentra­
le Belange der modernen Welt, aber ziem­
lich spät zog man wenige ernsthaft kom­
petente Laien zur Beratung der Entwürfe 
heran. 

Diese Aporien zeigten sich bereits von 
Anfang an. Die Gemischte Kommission 
aus den jeweils selbstständigen Kommis­
sionen für die Glaubens- und Sittenlehre 
und für das Laienapostolat war zunächst 
mit 60 Mitgliedern viel zu groß. Die mei­
sten und wichtigsten Mitglieder der Theo­
logischen Kommission waren in den er­
sten Konzilsperioden durch die intensive 
Arbeit an den Konstitutionen "Lumen 
gentium" und "Dei Verbum" sowie am 
Ökumenismus-Dekret "Unitatis redinte­
gratio" so in Anspruch genommen, dass 
die gleichzeitige Sorge um diese besonders 
schwierige Aufgabe zurücktrat. Man tut 
auch den großen Theologen des Konzils 
kein Unrecht an, wenn man einerseits auf 

eine gewisse Ermüdungserscheinung auf­
merksam macht und andererseits ein ge­
wisses Misstrauen feststellt , das von An­
fang an gegenüber der theologisch etwas 
weniger tiefen Orientierung jener Mitglie­
der und auch Verfasser bestand, die wis­
senschaftlich eher empirisch ausgerichtet 
waren. Gerade die deutschsprachige Theo­
logie, die mit den französischen Fachleu­
ten in der Erarbeitung der großen dogma­
tischen Texte federführend war, hatte zwar 
eine korrektive Funktion im Blick auf die 
einzelnen Textstufen, war aber viel weni­
ger produktiv beteiligt. Die Front zwischen 
"Progressiven" und "Konservativen" (In­
tegralisten, Kurialen) galt nicht mehr in 
der bisherigen Konstellation. Die Gruppe 
der Fortschrittlichen begann sich selbst zu 
differenzieren. Neue Fronten, die erst in 
der Zeit nach dem Konzil sich vollends 
formieren sollten, traten langsam in Er­
scheinung" 

Alle diese Schwierigkeiten konnten 
nicht verhindern, dass im Ganzen nach 
vielen Textstufen ein überraschend guter 
und differenzierter Gesamttext zu Stande 
kam. Die überarbeitungen waren jeweils 
sehr einschneidend. Die verschiedenen 
Stationen der Erarbeitung des Textes sind 
mit den Namen Mechelen, Rom, Zürich 
und Ariccia verbunden. In der Zwi­
schenzeit hieß das Dokument "Schema 
XIII", denn die Zahl der Beschlüsse musste 
nochmals reduziert werden. Im April 1965 
tauchte zum ersten Mal der Begriff "Pas­
toralkonstitution" auf, der in der wichti­
gen Anmerkung 1 des Vorwortes erläutert 
wird. Von der fast unermesslichen Arbeits­
last kann man sich ein Bild machen, wenn 
man allein an die 20.000 Abänderungsan­
träge denkt, die in der letzten Phase der 

Ein gewisser Gegensatz zwischen der deutschen und der französischen Theologie - allerdings 
nicht auf der obersten Stufe - wurde sichtbar. 

9 
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Überarbeitung des Textes bewältigt WeTlI- das Interesse auch einer iırchlıic
den mMuUusstien. wenig interessierten Öffentlichkeit en

on damals einzelne eintluss- dıe Aufmerksamkeit sehr auf diesen letz-
reiche Konzilsväter erbitterte Gegner C  — ten gelenkt.
de dieser Konstitution. Eın Vorspie! der Von besonderem Gewicht ıst zweifel-
späteren Tradıtionalısten-Bewegung zeıgte I0s che Tatsache, dass eıne dualistische
sıch Horizont, das IMNan treilich iıcht Frontstellung von Kirche und Welt weıtge-

nahm Die feierliche Schlussab- hend überwunden ırd und dass C155

stimmung erga Dezember 965 ten aupttei eine appe, aber Aus-
einen Tag Vor der feierlichen Schlusssit- reiche christliche Anthropologie
ZUNg des Konzils 2309 Ja- 75 Nein- (I Kapıtel) versucht wırd. Auch sınd
Stiımmen.'“ Vielleicht kann ATI als SyNn- zweifellos entscheidende Durchbrüche BC
these einıge Sätze Aaus dem Kapitel des lungen, die sıch VOT em auf die Wertung
ersten e1ls nführen „Zugleıc ist s1e (die der irdischen ınge in ihrer relatıven Ei-
Kirche) der festen Überzeugung, dass sı1e gengesetzlichkeıt, auf die Zuordnung der
selbst VOnNMn der Welt, sel 65 VON einzelnen technischen Welt ZU Leben des Men-
Menschen, se1 05 VON der menschlichen schen,; auf die TE Von Ehe und Famıilie
Gesellschaft, UrcC| deren Möglichkeiten SOW1e auf Aussagen über Krıep und Frie-
und Bemühungen vıele und mannigfache den beziehen. Einzelne Passagen, Zu Re1i-
ılfe ZUT Wegbereitung für das Evangeli- spiel über das Verständnis und die Auseıin-

erfahren kann  «“ (Art 40) Von beson- andersetzung mıt dem Atheismus, sind
derer Wirkung eTrwıes sich das Prooemuum auch heute noch ängst nıcht abgegolten.
des Beschlusses mıt den Tıtelworten: inzufügen Jässt sıch noch die Betonung
„Freude und Hoffnung, TIrauer un Angst Von Kultur un!| 1issenscha‘ und ıhr Ver-
der Menschen Von heute, besonders der hältnıs ZuUrTr Kirche In der Pastoralkonstitu-
Armen und Bedrängten aller Art, sınd tion liegen auch die urzeln für die hıs
auch Freude und Hoffnung, Irauer und heute iImmer wichtiger werdende Verteidi-
Angst der Jünger Christi Und es gibt BUNg der Würde und der Rechte des Men-
nichts wahrhaft Menschlı  es, das nıcht in schen.
ihren Herzen seinen Widerhall tfände“ An diesen und vielen anderen ussa-
(Art ] gecn hat auch die IC VOoT heute einen

bleibenden Auftrag, der keineswegs erfüllt
Innere Rısse Im Grundgefüge ıst Man kann mıiıt schr guten TÜn-
Vvo „Gaudium et spes  „ den die ese eten, dass die wirklıche

Aufnahme der Pastoralkonstitution noch
Irotz mancher Schwierigkeiten und Sar nicht begonnen hat Eine weıtere €1.

vieler Hindernisse kam das orhaben der Von mehr methodischen Erkenntnissen
Pastoralkonstitution über die rche ın und Problemen ıst durch dıe Pastoralkon-
der Welt Vo heute überraschend guft Zu stitution wenn nıcht zufriedenstellend
Ziel Der Jlext hatte gerade ın der allerletz- gelöst, doch gleichsam offiziell als Auf-
ten ase noch Die Presse und gabe markiert worden. Dies gilt zunächst

1{} Das fast 9() Seiten umfassende Dokument enthielt 93 Artikel, eın O7rWwOo und ıne Einführung
SOW1e weIı Hauptteile mıft jeweils ıer beziehungsweilse tünf Abschnitten und eın Schlusswort.
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Überarbeitung des Textes bewältigt wer­
den mussten. 

Schon damals waren einzelne einfluss­
reiche Konzilsväter erbitterte Gegner gera­
de dieser Konstitution. Ein Vorspiel der 
späteren Traditionalisten -Bewegung zeigte 
sich am Horizont, das man freilich nicht 
so ernst nahm. Die feierliche Schlussab­
stimmung ergab am 7. Dezember 1965 ­
einen Tag vor der feierlichen Schlusssit­
zung des Konzils - 2309 Ja- gegen 75 Nein­
Stimmen. 1O Vielleicht kann man als Syn­
these einige Sätze aus dem IV Kapitel des 
ersten Teils anführen: "Zugleich ist sie (die 
Kirche) der festen überzeugung, dass sie 
selbst von der Welt, sei es von einzelnen 
Menschen, sei es von der menschlichen 
Gesellschaft, durch deren Möglichkeiten 
und Bemühungen viele und mannigfache 
Hilfe zur Wegbereitung für das Evangeli­
um erfahren kann" (Art. 40). Von beson­
derer Wirkung erwies sich das Prooemium 
des Beschlusses mit den Titelworten: 
"Freude und Hoffnung, Trauer und Angst 
der Menschen von heute, besonders der 
Armen und Bedrängten aller Art, sind 
auch Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Jünger Christi. Und es gibt 
nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in 
ihren Herzen seinen Widerhall fände" 
(Art. 1). 

11. 	 Innere Risse im Grundgefüge 
von "Gaudium et spes" 

Trotz mancher Schwierigkeiten und 
vieler Hindernisse kam das Vorhaben der 
Pastoralkonstitution über die Kirche in 
der Welt von heute überraschend gut zum 
Ziel. Der Text hatte gerade in der allerletz­
ten Phase noch gewonnen. Die Presse und 

das Interesse auch einer kirchlich sonst 
wenig interessierten Öffentlichkeit haben 
die Aufmerksamkeit sehr auf diesen letz­
ten Text gelenkt. 

Von besonderem Gewicht ist zweifel­
los die Tatsache, dass eine dualistische 
Frontstellung von Kirche und Welt weitge­
hend überwunden wird und dass im ers­
ten Hauptteil eine knappe, aber an Aus­
sagen reiche christliche Anthropologie 
(I. Kapitel) versucht wird. Auch sonst sind 
zweifellos entscheidende Durchbrüche ge­
lungen, die sich vor allem auf die Wertung 
der irdischen Dinge in ihrer relativen Ei­
gengesetzlichkeit, auf die Zuordnung der 
technischen Welt zum Leben des Men­
schen, auf die Lehre von Ehe und Familie 
sowie auf Aussagen über Krieg und Frie­
den beziehen. Einzelne Passagen, zum Bei­
spiel über das Verständnis und die Ausein­
andersetzung mit dem Atheismus, sind 
auch heute noch längst nicht abgegolten. 
Hinzufügen lässt sich noch die Betonung 
von Kultur und Wissenschaft und ihr Ver­
hältnis zur Kirche. In der Pastoralkonstitu­
tion liegen auch die Wurzeln für die bis 
heute immer wichtiger werdende Verteidi­
gung der Würde und der Rechte des Men­
schen. 

An diesen und vielen anderen Aussa­
gen hat auch die Kirche von heute einen 
bleibenden Auftrag, der keineswegs erfüllt 
ist. Man kann sogar mit sehr guten Grün­
den die These vertreten, dass die wirkliche 
Aufnahme der Pastoralkonstitution noch 
gar nicht begonnen hat. Eine weitere Reihe 
von mehr methodischen Erkenntnissen 
und Problemen ist durch die Pastoralkon­
stitution wenn nicht zufriedenstellend 
gelöst, so doch gleichsam offiziell als Auf­
gabe markiert worden. Dies gilt zunächst 

10 Das fast 90 Seiten umfassende Dokument enthielt 93 Artikel, ein Vorwort und eine Einführung 
sowie zwei Hauptteile mit jeweils vier beziehungsweise fünf Abschnitten und ein Schlusswort. 
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das Verständnis der „Zeichen der Zeıit" Kommuissionsmitglieder Urc andere Auf-
und für Krıterjen iıhrer Beurteijlung. on gaben; die Vorbereitung WarTr darum weder
aps Johannes X XIIL hatte bei der inbe- eıtliıch noch achlich kontinujerlich: INan

rufung des Konzils 1m re 961 dieses darf auch nıcht VELBESSCHL, dass kaum Vor-
Stichwort gebraucht und damıit Zu Aus- arbeıiten verfügbar waren; sprachliche Prob-
druck gebracht, dass tür cdie Kırche nıcht eme be1 der notwendigen Übersetzung iın
eine bestimmte Epoche allein maißgebend das Latein erschwerten die Beratungen auf
ıSst, sondern dass jede Zeit 1Im Lichte des allen Ebenen: es gab keine anregenden und
Evangeliums nach den 5Spuren des Geistes vergleichbaren Muster AUS der bisherigen
(‚ottes erforscht werden I1USS Allein schon lehramtlichen Praxıs. Es War nıcht leicht,
solche Formulıerungen zeıgen, dass die die Zustimmung der Bischöfe gewin-
vieldeutigen Zeichen der Zeit“ Aur UrcC NC für eine ausführliche Erörterung zahl
das Einüben in die Unterscheidung der reicher zeitgebundener und geschic  ich-
(zeister für Glauben und IC firuchtbar gesellschaftliıch bedingter, wandelbarer
emacht werden können. Eine weıtere Probleme' Schließlich überschritt der
wichtige Weichenstellung ist die Tatsache, Umfang des Dokumentes vermutlich die
dass die Pastoralkonstitution methodisch (Grenze, die einem Gremium VOo  — zwelein-
„VOMNn unten“ ansetzt und damıt Frfahrun- halbtausend Bischöfen arbeitstechnisch
gCHh INSs pıe bringt, die sıch nıcht NUur auf möglıch ist Von einer gewissen gkei
die empirisch wahrnehmbare Realıität be- und Überlastung vıeler und gerade wiıchti-
schränken. Damlıt war die treilich VoO SCeT Theologen wWäar schon die Rede Diese
ONZ nıcht Öösende Aufgabe gestellt, objektiven und strukturellen änge ha-
sozialwissenschaftliche Erkenntnisweisen ben sıch selbstverständlich mannıgfach ım
mıiıt nOormatıven Grundgegebenheiten des Dokument niedergeschlagen. Man möchte
christlichen aubens vermuitteln. Selbst BEINE jenen der rarbeı  g wesentlich
wenn dieses orhaben nıcht genügen BC- beteiligten Bischöfen (beispielsweise
glückt ist, wird doch damıt eın nicht ra ecC geben, die glaubten, eın
ausreichend eingelöstes Erfordernis testge- weiteres Jahr der Beratung ware Im Blıck
en Schließlich ıst bıs heute die Frage auf eın Ausreifung des Jextes, ZUr Ausfei-
einer umfassenden Integration eines CI - lung einzelner Formulierungen und ZUr

Naturrechtsdenkens und ıbli- Verstärkung der Kohärenz des (‚anzen
scher Denkformen wenıg ernsthaft weıter- notwendig BEWESCH.
verfolgt worden, Banz abgesehen Von der Der Zeitdruck machte sıch auch ın der
Vermittlung mıt empirisch BEeEWONNENEN nıcht ausreichend gelungenen Verbindung
wissenschaftlichen Einsichten. mıt den anderen Konzilsdokumenten be-

Diese grundsätzliche Bewertung der merkbar. Vermutlich ıst gerade dadurch
Pastoralkonstitution I11USS auch dann auf- der notwendige (Gjesamtkontext der Pasto-
rechterhalten werden, ennn IMNan ihre ralkonstitution wenıg erschlossen WOT-

(Grenzen aufzeigt. S1e sınd schon durch den 50 fällt auf, dass dıe Dımension Von
und (Gottesdienst und damit auchden Prozess ihrer Entstehung offenkundıig.

DIie € lıtt an der Überlastung vieler der schluss die wichtige Liturgiekon-

Vgl dazu Rahner, Zur theologischen Problematık ıner „Pastoralkonstitution“, ın Schriften
ZUr Theologie VIIL, Einsiedeln 1967, 613636
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für das Verständnis der "Zeichen der Zeit" 
und für Kriterien ihrer Beurteilung. Schon 
Papst Johannes XXIII. hatte bei der Einbe­
rufung des Konzils im Jahre 1961 dieses 
Stichwort gebraucht und damit zum Aus­
druck gebracht, dass für die Kirche nicht 
eine bestimmte Epoche allein maßgebend 
ist, sondern dass jede Zeit im Lichte des 
Evangeliums nach den Spuren des Geistes 
Gottes erforscht werden muss. Allein schon 
solche Formulierungen zeigen, dass die 
vieldeutigen "Zeichen der Zeit" nur durch 
das Einüben in die Unterscheidung der 
Geister für Glauben und Kirche fruchtbar 
gemacht werden können. Eine weitere 
wichtige Weichenstellung ist die Tatsache, 
dass die Pastoralkonstitution methodisch 
"von unten" ansetzt und damit Erfahrun­
gen ins Spiel bringt, die sich nicht nur auf 
die empirisch wahrnehmbare Realität be­
schränken. Damit war die freilich vom 
Konzil nicht zu lösende Aufgabe gestellt, 
sozialwissenschaftliche Erkenntnisweisen 
mit normativen Grundgegebenheiten des 
christlichen Glaubens zu vermitteln. Selbst 
wenn dieses Vorhaben nicht genügend ge­
glückt ist, so wird doch damit ein nicht 
ausreichend eingelöstes Erfordernis festge­
halten. Schließlich ist bis heute die Frage 
einer umfassenden Integration eines er­
neuerten Naturrechtsdenkens und bibli­
scher Denkformen wenig ernsthaft weiter­
verfolgt worden, ganz abgesehen von der 
Vermittlung mit empirisch gewonnenen 
wissenschaftlichen Einsichten. 

Diese grundsätzliche Bewertung der 
Pastoralkonstitution muss auch dann auf­
rechterhalten werden, wenn man ihre 
Grenzen aufzeigt. Sie sind schon durch 
den Prozess ihrer Entstehung offenkundig. 
Die Arbeit litt an der überlastung vieler 

Kommissionsmitglieder durch andere Auf­
gaben; die Vorbereitung war darum weder 
zeitlich noch sachlich kontinuierlich; man 
darf auch nicht vergessen, dass kaum Vor­
arbeiten verfügbar waren; sprachliche Prob­
leme bei der notwendigen Übersetzung in 
das Latein erschwerten die Beratungen auf 
allen Ebenen; es gab keine anregenden und 
vergleichbaren Muster aus der bisherigen 
lehramtlichen Praxis. Es war nicht leicht, 
die Zustimmung der Bischöfe zu gewin­
nen für eine ausführliche Erörterung zahl­
reicher zeitgebundener und geschichtlich­
gesellschaftlich bedingter, wandelbarer 
Probleme". Schließlich überschritt der 
Umfang des Dokumentes vermutlich die 
Grenze, die einem Gremium von zweiein­
halbtausend Bischöfen arbeitstechnisch 
möglich ist. Von einer gewissen Müdigkeit 
und Überlastung vieler und gerade wichti­
ger Theologen war schon die Rede. Diese 
objektiven und strukturellen Mängel ha­
ben sich selbstverständlich mannigfach im 
Dokument niedergeschlagen. Man möchte 
gerne jenen an der Erarbeitung wesentlich 
beteiligten Bischöfen (beispielsweise M. G. 
McGrath) Recht geben, die glaubten, ein 
weiteres Jahr der Beratung wäre im Blick 
auf eine Ausreifung des Textes, zur Ausfei­
lung einzelner Formulierungen und zur 
Verstärkung der Kohärenz des Ganzen 
notwendig gewesen. 

Der Zeitdruck machte sich auch in der 
nicht ausreichend gelungenen Verbindung 
mit den anderen Konzilsdokumenten be­
merkbar. Vermutlich ist gerade dadurch 
der notwendige Gesamtkontext der Pasto­
ralkonstitution zu wenig erschlossen wor­
den. So fällt auf, dass die Dimension von 
Gebet und Gottesdienst und damit auch 
der Anschluss an die wichtige Liturgiekon­

11 Vgl. dazu K. Rahner, Zur theologischen Problematik einer "Pastoralkonstitution", in: Schriften 
zur Theologie VIII, Einsiedeln 1967,613-636. 
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stitutiOnN fast AADNZ ausfa findet sich ılsende innerhalb der Im Konzil zuständi-
DUr eın Hınweils auf „5acrosanctum Con- BCIHN Fachleute harte Kritik eın Es ıst nıcht
ciılıum“.) Die Verklammerung mıt der be- zufällig, dass diese sıch vorne  ıch auf
nachbarten und CN zusammengehörıgen die Stellungnahme ZU! technıschen Fort-
Kirchenkonstitution „Lumen gentium” ist schritt und überhaupt ZUur modernen 1V1-
bei näherem 7Zusehen außerordentlich isation richtet. Man hat eine armlose
schwach Die Zahl der Zıtate ın der Pas- [dentifizierung Vo technischem Fort-
toralkonstitution (davon allein die schritt und „Christlichem Fortschritt“ ent-
im Kapitel des ersien Hauptteils) dart ecken wollen. Der Prozess der mgestal-
darüber nıcht hinwegtäuschen, denn tung der Welt durch den Menschen und
schon quantıtatıv gesehen enthält die die Erwartung des Reiches (‚ottes werden

mehr als die kürzere Verlautba- CN miteinander verbunden. diesem
[uUuNg über die Missionstätigkeit der Kırche empfindlichen un usste die Öffnung

Zeugnisse aus der Kirchenkonstitution. ZUT Welt hin eine Bewährungsprobe be-
Viel gravierender ist jedoch der Umstand, etehen.
dass Zzwel theologisc hochbedeutsame Ich bın der einung, dass man hıer
Dokumente des Konzils überhaupt nicht dıe Pastoralkonstitution gerechter beurtel-
erwähnt werden, nämlıich die Konstitution len [NUSS, als 65 gelegentlic geschieht. S1e
über die göttliche Offenbarung „De!l Ver- weiıst doch mehr auf die Brüchigkeit der
bum  “ und das ekre über den ()kume- menschlichen Exıstenz, dıe Zweideutigkeit
NISMUS „Unitatıs redintegratio””. Wären dıe des „Fortschritts” un die ac der
Einsichten dieser Beschlüsse reilich nıcht un!| hin, als vielleicht VOo  - irüheren Ent-
DUr dem Buchstaben, sondern dem (Jeist würfen her manchem Konzilstheologen ın
nach zu Iragen gekommen, wären die Erinnerung 1ıst Es gıbt durchaus genügen
Voraussetzungen für dıie Sendung der Kır- Sperren eine Interpretation iIm
che die Welt eutlicher eworden und Sınne eines optımıstischen Fortschritts-
damit auch die Anforderungen jede glaubens. Dennaoach kann Ian nicht leug-
christliche Weltverantwortung: Nur eine €CN, ass eine bestimmte uphorie des
Von ihrer Miıtte her erneuerte und gestärk- UfIDTUuCHAS, die spurenweıse auch ın den
IC kann eine intensivere Sendung in Eröffnungsreden der Päpste den Jewel-

die Welt hınein wagen. ıgen Sıtzungsperioden ZUuU USCTrTuC
Natürlıch hätte die Integration mıft kommt, und auch Reste einer manchmal

den genannten Texten allein das Sachprob- etwas NAalv wirkenden Fortschrittsgläubig-
lem einer Öffnung der Kirche auf die keit viele Aussagen prägen Diıes war einer-
derne Welt hıin nıicht schlechthin lJösen seıts eın Zeichen Hoffnung, die
können. afür sınd noch ganz andere An- nıcht heute desavouiert werden darf, aber
strengungen notwendig. Gerade diesen 5 War irgendwie auch eın Tribut den
Bemühungen setzte aber schon VOT KOnNn- (Jeist der Zeıt, wıe INan aus dem größeren

Vom Modell „Offenbarung und Geschichte“, wıe die Offenbarungskonstitution darbietet,
hätten sıch manche Aussagen ber die FEinheit VOnNn Welt- und Heilsgeschichte ın „Gaudıum ei
spes” dıfferenzieren lassen. Die VOM Anfang historisch ‚WäarTr verständliche, aber sachlich frag-
würdige Bestimmung einer Kırche „nach iınnen“ und eiıner Kırche „nach außen“ hätte durch
eiıne stärkere Verzahnung gerade mıt der Kırchenkonstitution DOSIUV überwunden werden
können.
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stitution fast ganz ausfällt. (Es findet sich 
nur ein Hinweis auf "Sacrosanctum Con­
cilium".) Die Verklammerung mit der be­
nachbarten und eng zusammengehörigen 
Kirchenkonstitution "Lumen gentium" ist 
bei näherem Zusehen außerordentlich 
schwach. Die Zahl der 20 Zitate in der Pas­
toralkonstitution (davon allein die Hälfte 
im IV. Kapitel des ersten Hauptteils) darf 
darüber nicht hinwegtäuschen, denn ­
schon quantitativ gesehen - enthält die 
um mehr als die Hälfte kürzere Verlautba­
rung über die Missionstätigkeit der Kirche 
50 Zeugnisse aus der Kirchenkonstitution. 
Viel gravierender ist jedoch der Umstand, 
dass zwei theologisch hochbedeutsame 
Dokumente des Konzils überhaupt nicht 
erwähnt werden, nämlich die Konstitution 
über die göttliche Offenbarung "Dei Ver­
bum" und das Dekret über den Ökume­
nismus "Unitatis redintegratio". Wären die 
Einsichten dieser Beschlüsse freilich nicht 
nur dem Buchstaben, sondern dem Geist 
nach zum Tragen gekommen, so wären die 
Voraussetzungen für die Sendung der Kir­
che in die Welt deutlicher geworden und 
damit auch die Anforderungen an jede 
christliche Weltverantwortung: Nur eine 
von ihrer Mitte her erneuerte und gestärk­
te Kirche kann eine intensivere Sendung in 
die Welt hinein wagen. I' 

Natürlich hätte die Integration mit 
den genannten Texten allein das Sachprob­
lem einer Öffnung der Kirche auf die mo­
derne Welt hin nicht schlechthin lösen 
können. Dafür sind noch ganz andere An­
strengungen notwendig. Gerade an diesen 
Bemühungen setzte aber schon vor Kon­

zilsende innerhalb der im Konzil zuständi­
gen Fachleute harte Kritik ein. Es ist nicht 
zufällig, dass diese sich vornehmlich auf 
die Stellungnahme zum technischen Fort­
schritt und überhaupt zur modernen Zivi­
lisation richtet. Man hat eine zu harmlose 
Identifizierung VOn technischem Fort­
schritt und "christlichem Fortschritt" ent­
decken wollen. Der Prozess der Umgestal­
tung der Welt durch den Menschen und 
die Erwartung des Reiches Gottes werden 
eng miteinander verbunden. An diesem 
empfindlichen Punkt musste die Öffnung 
zur Welt hin eine Bewährungsprobe be­
stehen. 

Ich bin der Meinung, dass man hier 
die Pastoralkonstitution gerechter beurtei­
len muss, als es gelegentlich geschieht. Sie 
weist doch mehr auf die Brüchigkeit der 
menschlichen Existenz, die Zweideutigkeit 
des "Fortschritts" und die Macht der 
Sünde hin, als vielleicht von früheren Ent­
würfen her manchem Konzilstheologen in 
Erinnerung ist. Es gibt durchaus genügend 
Sperren gegen eine Interpretation im 
Sinne eines optimistischen Fortschritts­
glaubens. Dennoch kann man nicht leug­
nen, dass eine bestimmte Euphorie des 
Aufbruchs, die spurenweise auch in den 
Eröffnungsreden der Päpste zu den jewei­
ligen Sitzungsperioden zum Ausdruck 
kommt, und auch Reste · einer manchmal 
etwas naiv wirkenden Fortschrittsgläubig­
keit viele Aussagen prägen. Dies war einer­
seits ein Zeichen neuer Hoffnung, die 
nicht heute desavouiert werden darf, aber 
es war irgendwie auch ein Tribut an den 
Geist der Zeit, wie man aus dem größeren 

12 	 Vom Modell "Offenbarung und Geschichte", wie es die Offenbarungskonstitution darbietet, 
hätten sich manche Aussagen über die Einheit von Welt- und Heilsgeschichte in "Gaudium et 
spes" differenzieren lassen. Die von Anfang an historisch zwar verständliche, aber sachlich frag­
würdige Bestimmung einer Kirche "nach innen" und einer Kirche "nach außen" hätte durch 
eine stärkere Verzahnung gerade mit der Kirchenkonstitution positiv überwunden werden 
können. 
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Abstand von Jahren deutlicher sehen nıschen verhindern können. Fs ist übr1-
kann geCNSs Wäas hıer weiıt ren würde

Anderseits kannn INan nıcht Dezwelı- aufschlussreich, dass gerade die Beobach-
ter der nicht-katholischen Kirchen VOT sol-feln, dass Urc die französischen aupt-

verfasser des Textes 1mMm Zusammenhang chen efahren klar warnten '”. Eine diffe-
einer wohl wenig reflektierten Begeıste- renzijerte Theologie des Kreuzes sucht INnan

ruNg für eilnar:‘ de Chardın eine theolo- vergeblich.
gische Komponente Zzur Deutung des tech-
nıschen Fortschritts hıiınzukam und sıch Die nachkonziliare „Krise” |
CNg damlıt verbunden hat Der fortschrei- der Weltzuwendung
tende Humanıisierungsprozess der Welt
entspricht der geschichtlich sıch entfalten- Diese Risse Gefüge der Pastoral-
den dee des kosmischen Christus. So WUuT- konstitution kann InNan nicht leugnen.
den bei den Aussagen über das Verhältnis Aber INan sollte SıE auch nıcht negatıv
VOon Wohl und Heıl, Fortschritt und ewl- überbewerten. les kommt darauf 1n
BEIMN ebDen, Geschichte un Ewigkeit, diesen Problemen Anzeıgen tür diıe weıtere
mMmmanenz und Transzendenz die konver- Arbeit Sınne iıhrer Lösung erDlıcken
gierenden und identifizierenden Aussagen Es ware fatal, wollte Ian aus den spater
vorherrschend, während die Momente der wahrgenommenen Mängeln der Pastoral-
Differenz eher zurücktraten. Es gelang Of- konstitution die Intention des Vorhabens
tensichtlich nicht recht. gleichzeitig miıt selbst rage stellen. Eıne solche IC
aller Deutlichkeit auch die Schattenseijuten chließt nıcht sondern Ordert gerade-
des Fortschritts und die bleiıbende Zweı- auf, den Rezeptionsprozess VONMN „‚Gaudi-
deutigkeit mancher Entwicklungen beim et d  spes kritisch verfolgen. Man
Namen nNeMNnnenNn Dieser Zug ıst VON der kann heute die JTexte Von 965 nıcht mehr
Intention der Pastoralkonstitution her VeEeTIT- na lesen, sondern [INUSS sıe UurcC diıe
standlı enn [Nan wollte die Ressenti- Wirkungsgeschichte 1iNdAUuUrc ın ihrer

die technische Zivilisation komplexen ursprünglichen Intention und
bbauen Es fehlte jedoch offensichtlic truktur verstehen suchen.
die Kraft, dieses Ja ZUrTr Welt ZUr Sprache €1 INUSS zuerst die „Dynamik”

bringen, dass Man auch unbefangen gesprochen werden, die [Nan oft ın das
und nüchtern die Ambivalenz SsSOWw1e den Konzil und seıne Dokumente hineingele-
Rückschritt Im Fortschritt festhielt semn hat [)as Konzil wird VOI den e1-

In diesem Sınne hat siıch der Zeıt- nNen als eine progressive Befreiung VONMN den
druck, dem die Ausarbeitung stand, Mächten des „Traditionalismus” verstan-

den und kommt über das (Ökumenismus-nachteilig bemerkbar emacht. Eıine tiefere
Reflexion auf die eigene Kraft der christli- dekret und die Erklärungen über die Reli-
chen rlösung und des Christusgeheim- gionsfreiheit und die niıchtchristlichen Re-
N1SsSEeSs hätte VOT einer etwas voreiligen ligionen erst seiner vollen Entfaltung,
Versöhnung zwıischen Christentum und Die aufßserordentliche Aussage des Konzils,
Moderne ewahren und eine gelegentlich die Ja aus dem Rahmen konziliarer Ver-
durchschimmernde Verklärung des Tech- lautbarungen und lJehramtlichen Spre-

13 Vgl Zu Beispiel Schlink, ach dem Konzil, München 1966, 135164
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Abstand von 40 Jahren deutlicher sehen 
kann. 

Anderseits kann man nicht bezwei­
feln, dass durch die französischen Haupt­
verfasser des Textes im Zusammenhang 
einer wohl zu wenig reflektierten Begeiste­
rung für Teilhard de Chardin eine theolo­
gische Komponente zur Deutung des tech­
nischen Fortschritts hinzukam und sich 
eng damit verbunden hat: Der fortschrei­
tende Humanisierungsprozess der Welt 
entspricht der geschichtlich sich entfalten­
den Idee des kosmischen Christus. So wur­
den bei den Aussagen über das Verhältnis 
von Wohl und Heil, Fortschritt und ewi­
gem Leben, Geschichte und Ewigkeit, 
Immanenz und Transzendenz die konver­
gierenden und identifizierenden Aussagen 
vorherrschend, während die Momente der 
Differenz eher zurücktraten. Es gelang of­
fensichtlich nicht recht, gleichzeitig mit 
aller Deutlichkeit auch die Schattenseiten 
des Fortschritts und die bleibende Zwei­
deutigkeit mancher Entwicklungen beim 
Namen zu nennen. Dieser Zug ist von der 
Intention der Pastoralkonstitution her ver­
ständlich, denn man wollte die Ressenti­
ments gegen die technische Zivilisation 
abbauen. Es fehlte jedoch offensichtlich 
die Kraft, dieses Ja zur Welt so zur Sprache 
zu bringen, dass man auch unbefangen 
und nüchtern die Ambivalenz sowie den 
Rückschritt im Fortschritt festhielt. 

In diesem Sinne hat sich der Zeit­
druck, unter dem die Ausarbeitung stand, 
nachteilig bemerkbar gemacht. Eine tiefere 
Reflexion auf die eigene Kraft der christli­
chen Erlösung und des Christusgeheim­
nisses hätte vor einer etwas voreiligen 
Versöhnung zwischen Christentum und 
Moderne bewahren und eine gelegentlich 
durchschimmernde Verklärung des Tech­

nischen verhindern können. Es ist übri­
gens - was hier zu weit führen würde ­
aufschlussreich, dass gerade die Beobach­
ter der nicht-katholischen Kirchen vor sol­
chen Gefahren klar warnten 13 . Eine diffe­
renzierte Theologie des Kreuzes sucht man 
vergeblich. 

111. 	 Die nachkonziliare "Krise" in 
der Weltzuwendung 

Diese Risse im Gefüge der Pastoral­
konstitution kann man nicht leugnen. 
Aber man sollte sie auch nicht negativ 
überbewerten. Alles kommt darauf an, in 
diesen Problemen Anzeigen für die weitere 
Arbeit im Sinne ihrer Lösung zu erblicken. 
Es wäre fatal, wollte man aus den später 
wahrgenommenen Mängeln der Pastoral­
konstitution die Intention des Vorhabens 
selbst in Frage stellen. Eine solche Sicht 
schließt nicht aus, sondern fordert gerade­
zu auf, den Rezeptionsprozess von "Gaudi­
um et spes" kritisch zu verfolgen. Man 
kann heute die Texte von 1965 nicht mehr 
naiv lesen, sondern muss sie durch die 
Wirkungsgeschichte hindurch in ihrer 
komplexen ursprünglichen Intention und 
Struktur zu verstehen suchen. 

Dabei muss zuerst die "Dynamik" an­
gesprochen werden, die man oft in das 
Konzil und seine Dokumente hineingele­
sen hat. Das ganze Konzil wird von den ei­
nen als eine progressive Befreiung von den 
Mächten des "Traditionalismus" verstan­
den und kommt über das Okumenismus­
dekret und die Erklärungen über die Reli­
gionsfreiheit und die nichtchristlichen Re­
ligionen erst zu seiner vollen Entfaltung. 
Die außerordentliche Aussage des Konzils, 
die ja aus dem Rahmen konziliarer Ver­
lautbarungen und lehramtlichen Spre­

13 Vgl. zum Beispiel E. Schlink, Nach dem Konzil, München 1966, 135-164. 
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chens herauställt, erscheint als das wahre wen1g echte Widerstandskräfte lebendig
Ziel dieser Kirchenversammlung. ere 50 resultierte aus der notwendigen
dynamische aktoren (Offnung, „Agg1or- Öffnung nıcht selten eine ungewollte An-
namento“, Dialog) und bestimmte Zielset- Passung
ZUNgEN des Konzıils eıne Verurteilungen, Vieles War ın der Kirche angesammelt,
pastorale Absicht), die zunächst selbstver- wIıe 7zu eispie die TObleme der Arbei-
standlı richtig sind, gelten als ankıe- terbewegung, des Kolonialısmus, der hıs-

torıschen und biblischen Kritik, des Mo-rende Perspektiven einer olchen Deutung
des Textes Es ist dann auch verständlich, dernısmus, des Marxısmus, der Religions-
dass die Aussagen der Pastoralkonstitution krıitik, NCeUETET philosophischer Fragen.
selhbst 1ın ihrer Mehrschichtigkeit, ıhren 1C| selten wurden die damit entstande-
Absicherungen un Vorbehalten als nen Konflikte auf dem Weg der Verwal-
„Buchs wenıg gelesen und studiert (ung und der Disziplinierung „erledigt”,
werden:; s1e erscheinen eher als Rıchtungs- ohne ass InNan sıch mıt offenem Visıer den
anzeiger IM Sinne der beharrlichen Fort- Sachfragen tellte Diese wurden eher VOI -

setzung des DU  > einmal eingeschlagenen drängt, schwelten aber ım nneren der Kır-
eges 50 hat InNan Zzwel Dinge unterlas- che weiter. Man hat diesen oft verborge-
SCI1, die künftig mehr die Rezeption be- nen Gärungsprozess und die Explosivität
stimmen mMussen, nämlich einmal die dieser ungelösten Fragen wahrscheinlic
Rückbindung die zentralen Dokumen- unterschätzt, weil InNan viel cehr auf die

monolithische Geschlossenheit des Katho-des Konzils erkennen und „Gaudium
ei <  spes muıt allen Nebentönen und 'orbe- l1z1smMuUS, seiıne äußeren Erfolge ın der
halten, dıe der Pastoralkonstitution Defensive und die ormale Autorität des
gehören, lesen. Amtes vertraute. Als aber Aun die Schleu-

Aber eine sicher einseltige umahme sen hochgezogen worden sind, flutete das
der Pastoralkonstitution nıcht Oohne Zu- Wasser mächtig herein. Das Eıs War ge
sammenhang mıiıt deren eigenen chatten- schmolzen, doch das kam eher dem Eıin-
seıten kann noch nıcht das begründen, bruch e1InNes überstürzten Tauwetters gleich.
Was Ian später die „Krise der Weltzuwen- Zeitgeschichtler en ımmer wieder da-
dun  ‚66 genannt hat FEın ext alleiın SC rauf hingewiesen, dass viele spätere EWEe-
solche Veränderungen nıcht VOn sıch Al  U SUNgeN der sechzıger und siebzıiger re
Jetzt erst zeıgt sich, was ın der IC alles sıch schon In den ünfziger ahren
angestaut WAIT. In der modernen Welt ha- gekündigt en (spontane Gruppenbil-
ben sıch Fermente der Kultur und des BC- dung, ökumenische Begegnung, hiloso-
sellschaftlichen Lebens entwickelt, die Au phische Problemstellungen, lıturgische Re-
wıe eın Wirbelwind Uurc die geöffneten formen, Vorrang des Individuums und der
Türen der Kirche eingedrungen sind. Autonomıie, Betonung existenzieller Hal-
Diese hatte sıch auf Verteidigung und tungen gegenüber abstrakten Normen und
Abwehr eingestellt, dass sıe pr  1SC Institutionen USW.). In diesen Ereignissen

War auch ın der Jlat ennn auch nıe In rel-fähig WäT, diese Öffnung Zur Welt hin
mıt der notwendigen Unterscheidung der HNeTr Form zuviel ahres und Otwen-
Geister durchzuführen Das (‚etto forderte iges, als dass [Nan ihnen nıcht offen be-
seinen Preis, indem ämlıich in der Aus- BEBNEIMN und sich damlıt mutig auseinan-
einandersetzung mıt der modernen Welt dersetzen usste. Jetzt, als man den Dialog
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chens herausfällt, erscheint als das wahre 
Ziel dieser Kirchenversammlung. Andere 
dynamische Faktoren (Öffnung, "Aggior­
namento", Dialog) und bestimmte Zielset­
zungen des Konzils (keine Verurteilungen, 
pastorale Absicht), die zunächst selbstver­
ständlich richtig sind, gelten als flankie­
rende Perspektiven einer solchen Deutung 
des Textes. Es ist dann auch verständlich, 
dass die Aussagen der Pastoralkonstitution 
selbst - in ihrer Mehrschichtigkeit, ihren 
Absicherungen und Vorbehalten - als 
"Buchstabe" wenig gelesen und studiert 
werden; sie erscheinen eher als Richtungs­
anzeiger im Sinne der beharrlichen Fort­
setzung des nun einmal eingeschlagenen 
Weges. So hat man zwei Dinge unterlas­
sen, die künftig mehr die Rezeption be­
stimmen müssen, nämlich einmal die 
Rückbindung an die zentralen Dokumen­
te des Konzils zu erkennen und "Gaudium 
et spes" mit allen Nebentönen und Vorbe­
halten, die zu der Pastoralkonstitution 
gehören, zu lesen. 

Aber eine sicher einseitige Aufnahme 
der Pastoralkonstitution - nicht ohne Zu­
sammenhang mit deren eigenen Schatten­
seiten - kann noch nicht das begründen, 
was man später die "Krise der Weltzuwen­
dung" genannt hat. Ein Text allein schafft 
solche Veränderungen nicht von sich aus. 
Jetzt erst zeigt sich, was in der Kirche alles 
angestaut war. In der modernen Welt ha­
ben sich Fermente der Kultur und des ge­
sellschaftlichen Lebens entwickelt, die nun 
wie ein Wirbelwind durch die geöffneten 
Türen der Kirche eingedrungen sind. 
Diese hatte sich so auf Verteidigung und 
Abwehr eingestellt, dass sie praktisch un­
fähig war, diese Öffnung zur Welt hin 
mit der notwendigen Unterscheidung der 
Geister durchzuführen. Das Getto forderte 
seinen Preis, indem nämlich in der Aus­
einandersetzung mit der modernen Welt 

wenig echte Widerstandskräfte lebendig 
waren. So resultierte aus der notwendigen 
Öffnung nicht selten eine ungewollte An­
passung. 

Vieles war in der Kirche angesammelt, 
wie zum Beispiel die Probleme der Arbei­
terbewegung, des Kolonialismus, der his­
torischen und biblischen Kritik, des Mo­
dernismus, des Marxismus, der Religions­
kritik, neuerer philosophischer Fragen. 
Nicht selten wurden die damit entstande­
nen Konflikte auf dem Weg der Verwal­
tung und der Disziplinierung "erledigt", 
ohne dass man sich mit offenem Visier den 
Sachfragen stellte. Diese wurden eher ver­
drängt, schwelten aber im Inneren der Kir­
che weiter. Man hat diesen oft verborge­
nen Gärungsprozess und die Explosivität 
dieser ungelösten Fragen wahrscheinlich 
unterschätzt, weil man viel zu sehr auf die 
monolithische Geschlossenheit des Katho­
lizismus, seine äußeren Erfolge in der 
Defensive und die formale Autorität des 
Amtes vertraute. Als aber nun die Schleu­
sen hochgezogen worden sind, flutete das 
Wasser mächtig herein. Das Eis war ge­
schmolzen, doch das kam eher dem Ein­
bruch eines überstürzten Tauwetters gleich. 
Zeitgeschichtler haben immer wieder da­
rauf hingewiesen, dass viele spätere Bewe­
gungen der sechziger und siebziger Jahre 
sich schon in den fünfziger Jahren an­
gekündigt haben (spontane Gruppenbil­
dung, ökumenische Begegnung, philoso­
phische Problemstellungen, liturgische Re­
formen, Vorrang des Individuums und der 
Autonomie, Betonung existenzieller Hal­
tungen gegenüber abstrakten Normen und 
Institutionen usw.). In diesen Ereignissen 
war auch in der Tat - wenn auch nie in rei­
ner Form - zuviel Wahres und Notwen­
diges, als dass man ihnen nicht offen be­
gegnen und sich damit mutig auseinan­
dersetzen musste. Jetzt, als man den Dialog 
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mıt der Welt begann, zeigte S1C hre technischen Fortschritts und 11N-
Faszınation un tesselte manchen, der bıs- [NCT mehr wachsender Freiheit, sondern
her keıin reales Verhältnis ıhr gewinnen sıe wurde als eın Fnsemble verändern-
konnte. Nur ıst CS verständlich, dass der Verhältnisse empfunden, deren Wahr-
über ac hartgesottene Integralisten heit und Gerechtigkeit Nan Aun eiden-
plötzlich modern und CN CTZOBCHNE KON- schaftlich ın mulıtantem Protest bestreitet.
servatıve tortschrittlich geworden sind, Im Grunde ıst dieser kulturelle Um-

Man INUSS freilich nach den Gründen TUC aller Rede von einer „Jen-
tragen. FEine wesentliche Ursache für die denzwende“ wenigstens In der Öffent-
schwierige Rezeption Ist VOrTr allem der - 1C  eıf UNSeTES Lebens noch mächtig,
Cerordentlich einschneidende Umbruch Die Kırche selhst UsSSie sehr bald wenıger
des Jahres 1968 Die Studentenrevolte in VOo außen, sondern VONn innen her erfah-
Parıs erwIies sich als eın aktum VOon elt- r'en, dass Mit ihr nicht anders verfahren
weiter Bedeutung, das miıt einıgen zeıt- würde als mıf den übrıgen etahlierten In-
lichen Verschiebungen 1M OKIO, OM , stitutionen. Hatte [Nan ın „Gaudium et
Frankfurt un auch 1n Warschau auftrat. spes’ noch den INATrucCK, hier würde eine
Hıer kam zu Vorschein, was Wwen1- fast zeiıtenthobene und Von den etzten

Stürmen kaum bedrohte Kirche sıch hel-C Jahre noch nıcht deutlich 2

spuren WAarT. Es gıng €l VOT em fend 7Ur 'eit hin öffnen,; gab 05 Nun_n IM-
Kritik AT} jeglicher Institution, Nem, mitten der Kirche einen KaNZ unerwarte-
wWwWas sıch den Menschen auferlegt bezie- ten Wıiıderhall des großen kulturellen Um -
hungsweise aufzwingen will, ohne dass 1E bruchs. Es ıst wohl nıcht zufällig, dass SC
einen influss darauftf nehmen können. Nau ın dieser eıt VOnNn jenen Theologen, die
Aber 6S ist nıcht NUur Kritik un Zerstö- AN hervorragender Stelle das Konzil mitge-
LUN®, sondern hıinter diesen Formen der staltet aben, das Wort „Kriıse  46 geradezu
Ablehnung und der Verweıigerung, 1ın die- Zu Buchtitel emacht wird.'* de ac
SCT etablierten Welt mitzuspielen, steht eın beklagt””, dass die Konstituton „Gaudiıum
weitgefächertes Bündel VON Bedürfnissen: el ‚46  spes eben keine generelle Öffnung ZUrTr

Aussteigen AUS jeglicher Sklaverei, afur Welt hin empfehle, WIıe manche anneh-
(‚ewınn uneingeschränkter Freiheit, Be- men „Doch erleben wır jetzt nıcht, dass
freiung VOon der Last der Geschichte und ganz IM Gegenteil aufgrun einer inassı-
der Autoriıtät, afiur UucC nach CI - ven Täuschung diese ‚Öffnung‘ Zzu Ver-
kürzter Identität: Vernichtung alter Herr- SCSSCH des Heıiles, ZUr Entfremdung Vo

schaftsstrukturen, dafür Exıstenz ın einem Evangelıum, Verwerfung des Kreuzes
Prozess wachsender Emanzıpation; Aus- Christı tührt, einem Weg in den Säku
einandersetzung mıt den Interessen der larısmus, einem Sich-gehen-Lassen ın
Großmächte (Stichwort Vietnam, Biafra, Glaube und Sitten, kurz einer Auflö-
Ende des Prager Frühlings). Die „Welt“ War B 1ns Weltliche, einer Abdankung, Ja

einem Identitätsverlust, das el Zzu Ver-p  €  D cschr anders geworden. Sıe hatte
nıcht mehr den CGilanz einahe naufhalt- rat unseTeTr Pflicht der Welt gegenüber?“ ı6

ı4 Vgl de Lubac, L’Eglise dans la CrISsE actuelle, Parıs 19699, deutsch: Kriıse Zzu Heil, Berlin

15
1970; Congar, Au miheu des OTaßeSs, Parıs 969
Ebd., der deutschen Ausgabe.

In Ebd Vel 7Ur Analyse K. Lehmann, Neuer Murt zu Kirchesein, Freiburg ı.Br. 9872 U.Ö
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mit der Welt begann, zeigte sie ihre ganze 
Faszination und fesselte manchen, der bis­
her kein reales Verhältnis zu ihr gewinnen 
konnte. Nur so ist es verständlich, dass 
über Nacht hartgesottene Integralisten 
plötzlich modern und eng erzogene Kon ­
servative fortschrittlich geworden sind. 

Man muss freilich nach den Gründen 
fragen. Eine wesentliche Ursache für die 
schwierige Rezeption ist vor allem der au­
ßerordentlich einschneidende Umbruch 
des Jahres 1968. Die Studentenrevolte in 
Paris erwies sich als ein Faktum von welt­
weiter Bedeutung, das mit einigen zeit­
lichen Verschiebungen in Tokio, Rom, 
Frankfurt und auch in Warschau auftrat. 
Hier kam etwas zum Vorschein, was weni­
ge Jahre zuvor noch nicht so deutlich zu 
spüren war. Es ging dabei vor allem um 
Kritik an jeglicher Institution, an allem, 
was sich den Menschen auferlegt bezie­
hungsweise aufzwingen will, ohne dass sie 
einen Einfluss darauf nehmen können. 
Aber es ist nicht nur Kritik und Zerstö­
rung, sondern hinter diesen Formen der 
Ablehnung und der Verweigerung, in die­
ser etablierten Welt mitzuspielen, steht ein 
weitgefächertes Bündel von Bedürfnissen: 
Aussteigen aus jeglicher Sklaverei, dafür 
Gewinn uneingeschränkter Freiheit, Be­
freiung von der Last der Geschichte und 
der Autorität, dafür Suche nach unver­
kürzter Identität; Vernichtung alter Herr­
schafts strukturen, dafür Existenz in einem 
Prozess wachsender Emanzipation; Aus­
einandersetzung mit den Interessen der 
Großmächte (Stichwort: Vietnam, Biafra, 
Ende des Prager Frühlings). Die "Welt" war 
plötzlich sehr anders geworden. Sie hatte 
nicht mehr den Glanz beinahe unaufhalt­

samen technischen Fortschritts und im­
mer mehr wachsender Freiheit, sondern 
sie wurde als ein Ensemble zu verändern­
der Verhältnisse empfunden, deren Wahr­
heit und Gerechtigkeit man nun leiden­
schaftlich in militantem Protest bestreitet. 

Im Grunde ist dieser kulturelle Um­
bruch trotz aller Rede von einer "Ten­
denzwende" - wenigstens in der Öffent­
lichkeit unseres Lebens - noch mächtig. 
Die Kirche selbst musste sehr bald weniger 
von außen, sondern von innen her erfah­
ren, dass mit ihr nicht anders verfahren 
würde als mit den übrigen etablierten In­
stitutionen. Hatte man in "Gaudium et 
spes" noch den Eindruck, hier würde eine 
fast zeitenthobene und von den letzten 
Stürmen kaum bedrohte Kirche sich hel­
fend zur Welt hin öffnen, so gab es nun in­
mitten der Kirche einen ganz unerwarte­
ten Widerhall des großen kulturellen Um­
bruchs. Es ist wohl nicht zufällig, dass ge­
nau in dieser Zeit von jenen Theologen, die 
an hervorragender Stelle das Konzil mitge­
staltet haben, das Wort "Krise" geradezu 
zum Buchtitel gemacht wird. " H. de Lubac 
beklagt '\ dass die Konstitution "Gaudium 
et spes" eben keine generelle Öffnung zur 
Welt hin empfehle, wie manche anneh­
men. "Doch erleben wir jetzt nicht, dass 
ganz im Gegenteil aufgrund einer massi­
ven Täuschung diese ,Öffnung' zum Ver­
gessen des Heiles, zur Entfremdung vom 
Evangelium, zur Verwerfung des Kreuzes 
Christi führt, zu einem Weg in den Säku­
larismus, zu einem Sich-gehen-Lassen in 
Glaube und Sitten, kurz zu einer Auflö­
sung ins Weltliche, einer Abdankung, ja 
einem Identitätsverlust, das heißt zum Ver­
rat unserer Pflicht der Welt gegenüber?" '6 

14 	 Vgl. H. de Lubac, L'Eglise dans la crise actuelle, Paris 1969, deutsch: Krise zum Heil, Berlin 
1970; Y. Congar, Au milieu des orages, Paris 1969. 

15 	 Ebd., 29 der deutschen Ausgabe. 
16 	 Ebd. 29. - Vgl. zur Analyse K. Lehmann, Neuer Mut zum Kirchesein, Freiburg i.Br. 1982 U.Ö. 
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|Die weıtere Entwicklung 1st bekannt bruch nıcht verständlıich siınd. Wenn IinNnan

Durch eine vıeltac. lähmende Polarısie- wenıgstens schlagwortartig diese Verände-
(unNng verlhert die IC vielen Ländern [UNgCH ansprechen darf, assen sich fol-
ıhre Kraft ZUr Weltverantwortung.' Da s1ieE gende Kennzeichnungen skizzieren: Die
ın dieser entscheidenden eit gesellschaft- konziliare Aussage VONn der relatıven Fı-
ıcher und kultureller Veränderungen genständigkeit * der weltlichen Sachberei-
Kerordentlich Intens1V mıt der Retorm VO che wird ın eiıner theologischen Deutung
Strukturen und Ämtern 1ın ıhrem eigenen der Säkularısierung radikalisiert. Durch
Bereich beschäftigt st, verliert S1IE noch- die oft totale Freigabe der „weltlichen
mals Chancen ihres Weltauftrags. Wen1gs- Welt“ entsteht eın meilst gleichgültiges Ne-
tens dürfte dies für Mitteleuropa gelten. beneinander Von Kırche und Welt Miıt
Aass jedes Pauschalurteil hıer schwier1g dieser Tendenz verbindet sich oft eine
SL, zeıgt die ganz andersartiıge Entwick- phatische Hervorhebung des Zukunftts-
lung In den Ländern Lateinamerikas, aspektes der Geschichte „Welt“ wird Nam-
InNan sich aufgrun der Anstöße durch das lich ımmer mehr eiıner ausschließlic
Konzil und besonders 1 Anschluss geschichtlich verfassten robe, die Urc
„Gaudium spes” eine eigenständige den „Hominisierungsprozess, das aktive

Handeln des Menschen und die Befrei-Umsetzung dieser Impulse Im Kontext
dieses ubkon  ents machte. (vgl. Me- ung VONn den chten der bisherigen (1e-
dellin 968 Vielleicht ist cdie Umwand- schichte gekennzeichnet wird Von da AUuUs

lung der lateinamerikanıschen Kırchen das WarTr N kein sehr weıter Schritt, dıe säkıu-
nachhaltigste Ereignis, das VOon „Gaudium larısierte Welt als menschliche Geschichte
et spes” seinen Ausgang hat den Programmen der Emanzıpation
Der onflikt wurde weltweit ım re 1968 oder Bar der Revolution betrachten. Die
noch urc! die Enzyklıka „Humanae VI- Beziehungslosigkeit zwischen Glauben
tae verschärft: (‚erade dieses delikate Prob- und Welt, die sıch uUrc eıne weitgehende
lem der Gestaltung VOo Ehe und Familie reigabe der Welt ergab, ıch eiıner -
hatte die Pastoralkonstitution dem aps deren Konstellation. Im Lichte der escha-
und einer VONMN ıhm einberutenen Kommıs- tologischen Verheißungen der biblischen
STr ZUr ärung überlassen. Tradition (zum Beispiel Friede, Gerechtig-

ESs ist Im Rahmen dieses eıtrags nıcht keıt, Versöhnung) erscheint die „Welt ein-
möglıch, die Metamorphosen des eltver- ma! in iıhrer Vorläufigkeit, Wäas ihre Umge-
ständnısses In der Theologie dieser Zeıt staltung erleichtert, und andererseits ın
beschreiben Diese Wandlungen haben ihrer Dıstanz dem, Was sein soll Die
viele Etappen, die Z7Zwar selten WaSs auch Verheißungen der Offenbarung sınd also
wıederum bezeichnend ıst mıf der VOon unter den konkreten geschichtlichen Be-
„Gaudium et ‚.  spes aufgewortenen Proble- dıngungen der Gegenwart kritisch befrei-
matik direkt in Zusammenhang stehen, ende Imperative, die den Widerspruch Zur

aber letztlich ohne den konziliaren Auf- bestehenden Welt verdeutlichen. Wirklich-

17 Vgl azu auch die Erklärung der Kommıissıon „Pastorale Grundfragen” des 7Z7dK „Mehr Welt-
verantwortun: ın der christlichen Gemeinde“ VOM Oktober 1981, Berichte un okıu-
me 322 (vgl ebd., meın Referat: 23—28

IX Vgl dazu Losinger, „Justa autonomia“. Studien einem Schlüsselbegriff des /weıten atı
kanıschen Konzils Abhandlungen ZULE Sozialethik 28,; Paderborn 989
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Die weitere Entwicklung ist bekannt. 
Durch eine vielfach lähmende Polarisie­
rung verliert die Kirche in vielen Ländern 
ihre Kraft zur Weitverantwortung. 17 Da sie 
in dieser entscheidenden Zeit gesellschaft­
licher und kultureller Veränderungen au­
ßerordentlich intensiv mit der Reform von 
Strukturen und Ämtern in ihrem eigenen 
Bereich beschäftigt ist, verliert sie noch­
mals Chancen ihres Weltauftrags. Wenigs­
tens dürfte dies für Mitteleuropa gelten. 
Dass jedes Pauschalurteil hier schwierig 
ist, zeigt die ganz andersartige Entwick­
lung in den Ländern Lateinamerikas, wo 
man sich aufgrund der Anstöße durch das 
Konzil und besonders im Anschluss an 
"Gaudium et spes" an eine eigenständige 
Umsetzung dieser Impulse im Kontext 
dieses Subkontinents machte. (vgl. Me­
dellin 1968) Vielleicht ist die Umwand­
lung der lateinamerikanischen Kirchen das 
nachhaltigste Ereignis, das von "Gaudium 
et spes" seinen Ausgang genommen hat. 
Der Konflikt wurde weltweit im Jahre 1968 
noch durch die Enzyklika "Humanae vi­
tae" verschärft: Gerade dieses delikate Prob­
lem der Gestaltung von Ehe und Familie 
hatte die Pastoralkonstitution dem Papst 
und einer von ihm einberufenen Kommis­
sion zur Klärung überlassen. 

Es ist im Rahmen dieses Beitrags nicht 
möglich, die Metamorphosen des Weltver­
ständnisses in der Theologie dieser Zeit zu 
beschreiben. Diese Wandlungen haben 
viele Etappen, die zwar selten - was auch 
wiederum bezeichnend ist - mit der von 
"Gaudium et spes" aufgeworfenen Proble­
matik direkt in Zusammenhang stehen, 
aber letztlich ohne den konziliaren Auf­

bruch nicht verständlich sind. Wenn man 
wenigstens schlagwortartig diese Verände­
rungen ansprechen darf, so lassen sich fol­
gende Kennzeichnungen skizzieren: Die 
konziliare Aussage von der relativen Ei­
genständigkeit 18 der weltlichen Sachberei­
che wird in einer theologischen Deutung 
der Säkularisierung radikalisiert. Durch 
die oft totale Freigabe der "weltlichen 
Welt" entsteht ein meist gleichgültiges Ne­
beneinander von Kirche und Welt. Mit 
dieser Tendenz verbindet sich oft eine em­
phatische Hervorhebung des Zukunfts­
aspektes der Geschichte. "Welt" wird näm­
lich immer mehr zu einer ausschließlich 
geschichtlich verfassten Größe, die durch 
den "Hominisierungsprozess, das aktive 
Handeln des Menschen und die Befrei­
ung von den Mächten der bisherigen Ge­
schichte gekennzeichnet wird. Von da aus 
war es kein sehr weiter Schritt, die säku­
larisierte Welt als menschliche Geschichte 
unter den Programmen der Emanzipation 
oder gar der Revolution zu betrachten. Die 
Beziehungslosigkeit zwischen Glauben 
und Welt, die sich durch eine weitgehende 
Freigabe der Welt ergab, wich einer an­
deren Konstellation. Im Lichte der escha­
tologischen Verheißungen der biblischen 
Tradition (zum Beispiel Friede, Gerechtig­
keit, Versöhnung) erscheint die "Welt" ein­
mal in ihrer Vorläufigkeit, was ihre Umge­
staltung erleichtert, und andererseits in 
ihrer Distanz zu dem, was sein soll. Die 
Verheißungen der Offenbarung sind also 
unter den konkreten geschichtlichen Be­
dingungen der Gegenwart kritisch befrei­
ende Imperative, die den Widerspruch zur 
bestehenden Welt verdeutlichen. Wirklich­

17 	 Vgl. dazu auch die Erklärung der Kommission 8 "Pastorale Grundfragen" des ZdK "Mehr Welt­
verantwortung in der christlichen Gemeinde" vom 1. Oktober 1981, in: Berichte und Doku­
mente 48,3-22 (vgl. ebd., mein Referat: 23-28). 

18 	 Vgl. dazu A. Losinger, "Iusta autonomia". Studien zu einem Schlüsselbegriff des Zweiten Vati­
kanischen Konzils =Abhandlungen zur Sozialethik 28, Paderborn 1989. 
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keıt ırd Nun nıcht mehr betrachtend und derer ıchtung wiederum Korrekturen
vorstellend verstanden, sondern kann Aur verlangt. Das Weltverständnis, wıe 05 eben
ın aktıver Weltverwandlung realısiert WeTl- besprochen wurde und auch ın der asto-
den Darum ıst die christliche Eschatologıe ralkonstitution anklingt, hat kaum Aatz
produktiv, schöpferisch und ın aktıver Fr- gelassen für die chöpfung außerhalb des
wartung. Die Zukunft 1st das wahre Kon- Menschen und tür den KOSMOs ım (5an-
SEITLLTIV der Geschichte ZenNn Welt war wesentlıch Geschichte Jetzt

50 wurde die „politische Theologie” verlangt die verdrängte und manipulierte
eiınes eboren. [ hese selhbst hat Natur ihr ec Der Weltbegriff auch VOnNn

wiederum immer NCUEC Akzentuierungen „Gaudium spes” und der nachkonzi-
ertahren, die ım Rahmen dieses Versuchs laren Theologie erwies sıch als ziemlich
nıcht besprochen werden können. /wel unfähig, die Wirklichkeit der Welt als
Stichworte ImMuUussen genugen. FEinmal wird Kreatürlichkeit egreifen. 50 ıst der Zu-
die Banz zukuntftsori;entierte politische gang ZUur ökologischen Thematik zunächst
Theologie korriglert durch die ıgur der schwierig. Weil auch hier eın gewaltiges
„Erinnerung“, welche sıch auf solche Defizit entstanden ist, gibt 65 weniıg Im-
Überlieferungen stutzt, dıe bisher eTr- pulse im 1C auf die Herausforderungen
drückt wurden und das Unabgegoltene, der Ökologie. Die ewahrung der nıcht-
Gefährliche und Herausfordernde bısher menschlichen chöpfung und der Lebens-
nıcht erfüllter Hoffnungen wachrufen. SO bedingungen des Menschen hatte SyS-
ırd versucht, die rohende Gefahr einer te  z und 1n den Wandlungen dieser Welt-
nNur abstrakt zukünftigen Urc die auffassungen kaum einen Platz'*
Dımensionen der Herkunft und der (Ge- Das Panorama der Wandlungen zeıgt
schichte nach hınten eDer ach hinten wıederum die VON der Pas-
dere Gesichtspunkt esteht In einer Ra- taralkoanstitution nicht mehr bewältigten
dikalisierung der apokalyptischen iımen- ufgaben. Es Wäar wohl auch nıcht In ıh-
S10N des christlichen Glaubens. Apokalyp- E  3 Pflichtenkreis, die erwähnten Dımen-
tık bringt eıt- und Handlungsdruck in sıonen des Weltbegriffs aufzuarbeiten und

einzeln enttfalten. Aber sıe selbst hat 1ndie Nachfolge Jesu Christi und steht queT
einem evolutiv gestimmten enken, der lat Aur einıge Perspektiven hervorge-

das letztlıch erwartungslos 1st und ZU[r Pas- en und indıre. und unbeabsichtigt
sivıtät erführt Miıt einerT Erneue- einseltige Tendenzen begünstigt, die dann

immer wieder nach einer sukzessiven Kor-(ung dieser Nachfolge zwischen yst
und Politik kann dıe bürgerliche Religion rektur riefen. Die Theologie selbst hat frei-
verwandelt werden ın hre ursprüngliche ıch DUr appe Programmentwürfe
Gestalt 1e5 gelingt jedoch nıcht zuerst ın einem umfassenden Weltbegriff geliefert,
den etablierten Gro  iırchen, sondern vael- die meiıst UT Vo  — kurzzeitigen TIrends be
eicht ın den erneueritien en oder ın stımmt wWwWäalen und siıch relatıv diskontinu-
modernen Basısgemeinden. erlich ablösten. Eine umfassende Bestim-

Damuıt sind wır bei den Fragen des BE- INUNg des Weltbegrifts und PrSti recht der
genwärtigen Weltverständnisses. Es 1st Kiırche-Welt-Beziehung blıeb auf der
durchaus konsequent, WEÜENnNn dieses ın trecke.

ı9 Vgl Lehmann, Glauben bezeugen, Gesellschaft gestalten, Freiburg Br 1993, 137—-169
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keit wird nun nicht mehr betrachtend und 
vorstellend verstanden, sondern kann nur 
in aktiver Weltverwandlung realisiert wer­
den. Darum ist die christliche Eschatologie 
produktiv, schöpferisch und in aktiver Er­
wartung. Die Zukunft ist das wahre Kon­
stitutiv der Geschichte. 

So wurde die "politische Theologie" 
eines neuen Stils geboren. Diese selbst hat 
wiederum immer neue Akzentuierungen 
erfahren, die im Rahmen dieses Versuchs 
nicht besprochen werden können. Zwei 
Stichworte müssen genügen. Einmal wird 
die ganz zukunftsorientierte politische 
Theologie korrigiert durch die Figur der 
"Erinnerung", welche sich auf solche 
Überlieferungen stützt, die bisher unter­
drückt wurden und das Unabgegoltene, 
Gefährliche und Herausfordernde bisher 
nicht erfüllter Hoffnungen wachrufen. So 
wird versucht, die drohende Gefahr einer 
nur abstrakt zukünftigen Welt durch die 
Dimensionen der Herkunft und der Ge­
schichte nach hinten zu ergänzen. Der an­
dere Gesichtspunkt besteht in einer Ra­
dikalisierung der apokalyptischen Dimen­
sion des christlichen Glaubens. Apokalyp­
tik bringt Zeit- und Handlungsdruck in 
die Nachfolge Jesu Christi und steht quer 
zu einem evolutiv gestimmten Denken, 
das letztlich erwartungslos ist und zur Pas­
sivität verführt. Mit Hilfe einer Erneue­
rung dieser Nachfolge zwischen Mystik 
und Politik kann die bürgerliche Religion 
verwandelt werden in ihre ursprüngliche 
Gestalt. Dies gelingt jedoch nicht zuerst in 
den etablierten Großkirehen, sondern viel­
leicht in den erneuerten Orden oder in 
modernen Basisgemeinden. 

Damit sind wir bei den Fragen des ge­
genwärtigen Weltverständnisses. Es ist 
durchaus konsequent, wenn dieses in an­

derer Rich tung wiederum Korrekturen 
verlangt. Das Weltverständnis, wie es eben 
besprochen wurde und auch in der Pasto­
ralkonstitution anklingt, hat kaum Platz 
gelassen für die Schöpfung außer halb des 
Menschen und für den Kosmos im Gan­
zen. Welt war wesentlich Geschichte. Jetzt 
verlangt die verdrängte und manipulierte 
Natur ihr Recht. Der Weltbegriff auch von 
"Gaudium et spes" und der nachkonzi­
liaren Theologie erwies sich als ziemlich 
unfähig, die Wirklichkeit der Welt als 
Kreatürlichkeit zu begreifen. So ist der Zu­
gang zur ökologischen Thematik zunächst 
schwierig. Weil auch hier ein gewaltiges 
Defizit entstanden ist, gibt es wenig Im­
pulse im Blick auf die Herausforderungen 
der Ökologie. Die Bewahrung der nicht­
menschlichen Schöpfung und der Lebens­
bedingungen des Menschen hatte im Sys­
tem und in den Wandlungen dieser Welt­
auffassungen kaum einen Platz 19 . 

Das Panorama der Wandlungen zeigt 
nach hinten wiederum die von der Pas­
toralkonstitution nicht mehr bewältigten 
Aufgaben. Es war wohl auch nicht in ih­
rem Pflichtenkreis, die erwähnten Dimen­
sionen des Weltbegriffs aufzuarbeiten und 
einzeln zu entfalten. Aber sie selbst hat in 
der Tat nur einige Perspektiven hervorge­
hoben und so indirekt und unbeabsichtigt 
einseitige Tendenzen begünstigt, die dann 
immer wieder nach einer sukzessiven Kor­
rektur riefen. Die Theologie selbst hat frei­
lich nur knappe Programmentwürfe zu 
einem umfassenden Weltbegriff geliefert, 
die meist nur von kurzzeitigen Trends be­
stimmt waren und sich relativ diskontinu­
ierlich ablösten. Eine umfassende Bestim­
mung des Weltbegriffs und erst recht der 
Kirche-Weit-Beziehung blieb auf der 
Strecke. 

19 Vgl. K. Lehmann, Glauben bezeugen, Gesellschaft gestalten, Freiburg i.Br. 1993,137-169. 
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| Neuinterpretation Unter diesen Voraussetzungen äng
veränderten Vorzeichen die wahre Rezeption dieses Dokumen

tes erst Viele Impulse sınd Uus-

Ende sollen wenıgstens thesenhaft geschöpft. Es ıst eın Offenes Doku-
einıge Perspektiven aufgezeigt werden, die men(t, das Vo Konzıl bewusst in einer
aufgrund der inzwischen eingetretenen vorläufigen und unabgeschlossenen
Wandlungen notwendig sınd bei der künf- Form ANSCHOTILUNM worden ıst. Um
tıgen Rezeption der Pastoralkonstitution. der Dringlichkeit der vielen robleme
Es ist €1 unvermeidlich, dass man e1- wiıllen hat Inan manche Unausgegli-
nerse1ıts In einem Anlauf die In- chenheit 1in Kauf SO VCTI-

ention dieses Dokumentes und den ext pflichtet das Autzeigen der Fragen
selbst den gegenwärtigen Bedingun- und Nöte auch die heutige und künf-
gen ınterpretiert, und dass INan anderer- t1ge Kirche Das Ethos des Textes ıst ın
seits 1m Sınne e1INes Korrektivs jene D1- diesem Sınne wichtiger als seine LÖ-
mensionen Zur Geltung ringt, die bisher SUNKEN. 50 ordert „Gaudium eft spes”
L kurz kamen. selbst einen Anfang.

Die ıIn „Gaudıum ei spes” ZUT Sprache
gebrachten Intentionen und ihre 50 weıt ZuU Weg der künftigen Re-
Schwierigkeiten 1 verabschiedeten zeption, die aus der Geschichte der bıs-
ext mussen pOSsItIV aufgenommen herigen Deutung lernen INUSS Darın zıng
un als Problemanzeigen eiıner theo- VOrT allem UDn formale Gesichtspunkte
logischen Arbeit begriffen werden, dıe ım Umgang mıit diesem Dokument.
heute nıcht minder wichtig 1st als VOT In mehr inhaltliıcher Hınsıcht sollen
4() Jahren Darum ist jede blasierte abschließend ebenfalls einıge Thesen for-

mulhiert werden:T1 un jedes gleichgültige Überge-
hen der Pastoralkonstitution ebenso Das Verständnis der „Welt” [T1U5S55 viel

vermeıden wıe eın Fixieren des mehr als biısher mıt der spannungsvol-
Konzilstextes. len Realıtät Vo  — Geschichte und (JE-
Die künftige Rezeption I11US5 gerade sellschatt, aber aıuch Vo  —; Mensch und
die Schichten und Dımensionen des Natur rechnen. Die Annahme der
Konzilstextes hervorheben, die bıs Welt ın ihrer „Weltlichkeit“ hebt ihre
jetzt sıch als querliegen: ZUmMm zeıt- heilsgeschichtliche Verfasstheit nicht
genössischen Bewusstsern erwıesen auf. Es gibt keine theologisc neutrale
en und darum weitgehend VeI- Welt Sie ıst mmer schon entweder
drängt worden Sınd. Im hc auf dıe auf den größeren Ott hın geöffnet,
Rezeption [1NU55 eine Wiederbeschäfti- auch ennn s1e 05 nıiıcht weiß, oder
SUunNng mıt der Pastoralkonstitution die- s1E hat sıch hm verweıgert. Damit 1ıst
SCI] lext den Strich bürsten, das der Entscheidungscharakter VOn Welt
heißt gerade die widerborstigen und und Geschichte NCU ZUr Geltung
bisher nıcht integrierten esic  S- bringen. Ethisch hängen damit der
punkte ZUrTr Geltung bringen Begriff der Verantwortung“” und theo-

Vgl dazu Lehmann, „Also ist die Zukunft noch nıcht entschieden“, 111% Er Brune
(Hg.), Orientlierung und Verantwortung. Begegnungen und Auseinandersetzungen mıt Hans
0Nas, Würzburg 2004, 16 1— 184 Lıt.)
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IV. 	 Neuinterpretation unter 
veränderten Vorzeichen 

Am Ende sollen wenigstens thesenhaft 
einige Perspektiven aufgezeigt werden, die 
aufgrund der inzwischen eingetretenen 
Wandlungen notwendig sind bei der künf­
tigen Rezeption der Pastoralkonstitution. 
Es ist dabei unvermeidlich, dass man ei­
nerseits in einem erneuten Anlauf die In­
tention dieses Dokumentes und den Text 
selbst unter den gegenwärtigen Bedingun­
gen interpretiert, und dass man anderer­
seits im Sinne eines Korrektivs jene Di­
mensionen zur Geltung bringt, die bisher 
zu kurz kamen. 
1. 	 Die in "Gaudium et spes" zur Sprache 

gebrachten Intentionen und ihre 
Schwierigkeiten im verabschiedeten 
Text müssen positiv aufgenommen 
und als Problemanzeigen einer theo­
logischen Arbeit begriffen werden, die 
heute nicht minder wichtig ist als vor 
40 Jahren. Darum ist jede blasierte 
Kritik und jedes gleichgültige Überge­
hen der Pastoralkonstitution ebenso 
zu vermeiden wie ein Fixieren des 
Konzilstextes. 

2. 	 Die künftige Rezeption muss gerade 
die Schichten und Dimensionen des 
Konzilstextes hervorheben, die bis 
jetzt sich als querliegend zum zeit­
genössischen Bewusstsein erwiesen 
haben und darum weitgehend ver­
drängt worden sind. Im Blick auf die 
Rezeption muss eine Wiederbeschäfti­
gung mit der Pastoralkonstitution die­
sen Text gegen den Strich bürsten, das 
heißt gerade die widerborstigen und 
bisher nicht integrierten Gesichts­
punkte zur Geltung bringen. 

3. 	 Unter diesen Voraussetzungen fängt 
die wahre Rezeption dieses Dokumen­
tes erst an. Viele Impulse sind unaus­
geschöpft. Es ist ein offenes Doku­
ment, das vom Konzil bewusst in einer 
vorläufigen und unabgeschlossenen 
Form angenommen worden ist. Um 
der Dringlichkeit der vielen Probleme 
willen hat man manche Unausgegli­
chenheit in Kauf genommen. So ver­
pflichtet das Aufzeigen der Fragen ­
und Nöte auch die heutige und künf­
tige Kirche. Das Ethos des Textes ist in 
diesem Sinne wichtiger als seine Lö­
sungen. So fordert "Gaudium et spes" 
selbst einen neuen Anfang. 

So weit zum Weg der künftigen Re­
zeption, die aus der Geschichte der bis­
herigen Deutung lernen muss. Darin ging 
es vor allem um formale Gesichtspunkte 
im Umgang mit diesem Dokument. 

In mehr inhaltlicher Hinsicht sollen 
abschließend ebenfalls einige Thesen for­
muliert werden: 
4. 	 Das Verständnis der "Welt" muss viel 

mehr als bisher mit der spannungsvol­
len Realität von Geschichte und Ge­
sellschaft, aber auch von Mensch und 
Natur rechnen. Die Annahme der 
Welt in ihrer "Weltlichkeit" hebt ihre 
heilsgeschichtliche Verfasstheit nicht 
auf. Es gibt keine theologisch neutrale 
Welt. Sie ist immer schon entweder 
auf den größeren Gott hin geöffnet, 
auch wenn sie es nicht weiß, oder 
sie hat sich ihm verweigert. Damit ist 
der Entscheidungscharakter von Welt 
und Geschichte neu zur Geltung zu 
bringen. Ethisch hängen damit der 
Begriff der Verantwortung 'O und theo­

20 	 Vgl. dazu K. Lehmann, "Also ist die Zukunft noch nicht entschieden", in: D. Böhler/f. P. Brune 
(Hg.), Orientierung und Verantwortung. Begegnungen und Auseinandersetzungen mit Hans 
Jonas, Würzburg 2004,161-184 (Lit.). 
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logısch der Gerichtsgedanke*' CHE den Nur wenn die un' der Welt ın
Für die weltlichen ruk- uNns un unNns herum ernstgenOm-

uren bedeutet dieser erweıterte An- INnen wird, rlahmt nicht die Kraft DC-
Satz, dass s1e viel mehr In ihrer duldiger Veränderung.

TC und Welt lassen sıch nıcht ad-bivalenten, gleichsam „gemischten“
Qualität wahrgenommen werden: ZWI- d} voneinander unterscheiden. Sie
schen gut und böse, zwıischen imma- sind umschlossen VON der Schöpfung
nent und transzendent, zwıschen und VO  — der Geschichte des els oder
schädlıch und nützlich. Schließlich des Unheils. Man kann s1e nıcht rein-
I1 USS5 das Widerständige er Struktu- ıch scheiden. Der (eist (‚ottes weht
ren bedacht werden, das sich einer auch außerhalb der TC in der

Welt Und die Kı  he selbst ıst bisbleibenden Veränderung z7u (Guten
hın wıdersetzt.“ Zu Ende der Tage, wı1e besonders

Matthäus enrt, immer auch eın Stück[hiese Hınweise zeigen cschon VON ıhrer
profanen Erfahrung her. ass die Be- Welt Dıie Welt bleibt tür den Christen
deutung des Kreuzes Jesu Christı beı naufhebbar dialektisch beides, nam-
der r  ung des christlichen Welt- iıch Ort der endung und des amp-
auftrags einen zentralen und unauf- fes, der offnung und des Odes, der
gebbaren atz einnımmMt: die Vergeb- Liebe und der Verwundung. Sıe ist
lichkeit, die Mühsal un auch das Heimat und Fremde zugleich,
Scheitern der Umgestaltung der Welt Deshalb gibt CS kein Ja des aubens
Gerade darum darf sich jedoch der ZUur Welt, das dieser aufgehen könn-

Wer die Welt nıcht absolutChrist, der ine Hoffnung alle
Hoffnung lebt, nıcht entmutigen as- oder S1C ar vergotzt, kann sIE tiefer
sCc  - Die wahre, une1gennützıge und bejahen.
11 Lichte des Evangeliums einNZIg ET -

folgreiche Weltveränderung geschieht Schließlich hat schon eın Christ des
in der Passıon der Liebe Je die Jahrhunderts dies es reffend und
Kırche und der Christ sich die gültig bis heute ZUr Sprache gebracht:
Miıtte des Chrıstlichen aubens „An einen olchen erhabenen latz hat
schließen, 5! kann ıhr Ott selbst die Christen Ssetzt, den

verlassen ıhnen nıcht zusteht.“Mut 7Z7ur Umgestaltung der Welt WT -

Dazu ımmer och Reiser, Die Gerichtspredigt esu Neutestamentliche Abhandlungen
23, Münster 990) (auch engl. Ausgabe „Jesus and Judgement”, Minneapolıs 997

22 1er [N1USS ıne tiefere Reflexion einsetzen über dıese Widerständigkeıt der Welt und ihren Ver-
suchungscharakter, Vgl ımmer och Mertz, Konkupiszenz, ın andbuc theologischer
Grundbegriffe, Band L, München 1962,; 843—851 Zur Fortentwicklung Schockenhoff, Kon-
KupIiszenz, 1: Lexiıkon für Theologie und Kirche, Auflage, Band VIL, Freiburg 1.Br. 1997/,
271-—-274

23 Der Brief Diognet, Kapitel, deutsche Übersetzung VOon ‚OFeNZ, Einsiedeln 1982, 22
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logisch der Gerichtsgedanke 2 1 eng den. Nur wenn die Sünde der Welt in 
zusammen. Für die weltlichen Struk­ uns und um uns herum ernstgenom­
turen bedeutet dieser erweiterte An­ men wird, erlahmt nicht die Kraft ge­
satz, dass sie viel mehr in ihrer am­ duldiger Veränderung. 
bivalenten, gleichsam "gemischten" 6. Kirche und Welt lassen sich nicht ad­
Qualität wahrgenommen werden: zwi­ äquat voneinander unterscheiden. Sie 
schen gut und böse, zwischen imma­ sind umschlossen von der Schöpfung 
nent und transzendent, zwischen und von der Geschichte des Heils oder 
schädlich und nützlich. Schließlich des Unheils. Man kann sie nicht rein­
muss das Widerständige aller Struktu­ lich scheiden. Der Geist Gottes weht 
ren bedacht werden, das sich einer auch außerhalb der Kirche - in der 
bleibenden Veränderung zum Guten Welt. Und die Kirche selbst ist bis 
hin widersetzt." zum Ende der Tage, wie besonders 

5. Diese Hinweise zeigen schon von ihrer Matthäus lehrt, immer auch ein Stück 
profanen Erfahrung her, dass die Be­ Welt. Die Welt bleibt für den Christen 
deutung des Kreuzes Jesu Christi bei unaufhebbar dialektisch beides, näm­
der Erfüllung des christlichen Welt­ lich Ort der Sendung und des Kamp­
auftrags einen zentralen und unauf­ fes, der Hoffnung und des Todes, der 
gebbaren Platz einnimmt: die Vergeb­ Liebe und der Verwundung. Sie ist 
lichkeit, die Mühsal und auch das stets Heimat und Fremde zugleich. 
Scheitern der Umgestaltung der Welt. Deshalb gibt es kein Ja des Glaubens 
Gerade darum darf sich jedoch der zur Welt, das in dieser aufgehen könn­
Christ, der eine Hoffnung gegen alle te. Wer die Welt nicht absolut setzt 
Hoffnung lebt, nicht entmutigen las­ oder sie gar vergötzt, kann sie tiefer 
sen. Die wahre, uneigennützige und bejahen. 
im Lichte des Evangeliums einzig er­
folgreiche Weltveränderung geschieht Schließlich hat schon em Christ des 
in der Passion der Liebe. Je enger die 2. Jahrhunderts dies alles treffend und 
Kirche und der Christ sich an die gültig bis heute so zur Sprache gebracht: 
Mitte des christlichen Glaubens an­ "An einen solchen erhabenen Platz hat 
schließen, um so gewagter kann ihr Gott selbst die Christen versetzt, den zu 
Mut zur Umgestaltung der Welt wer- verlassen ihnen nicht zusteht." " 

21 	 Dazu immer noch M. Reiser, Die Gerichtspredigt Jesu = Neutestamentliche Abhandlungen NF 
23, Münster 1990 (auch eng!. Ausgabe "Jesus and Judgement", Minneapolis 1997). 

22 	 Hier muss eine tiefere Reflexion einsetzen über diese Widerständigkeit der Welt und ihrenVer­
suchungscharakter. Vg!. immer noch]. B. Metz, Konkupiszenz, in: Handbuch theologischer 
Grundbegriffe, Band I, München 1962,843-851. Zur Fortentwicklung E. Schockenhoff, Kon­
kupiszenz, in: Lexikon für Theologie und Kirche, 4. Auflage, Band VI, Freiburg i.Br. 1997, 
271-274 (Lit.). 

23 	 Der Brief an Diognet, 6. Kapitel, deutsche Übersetzung von B. Lorenz, Einsiedeln 1982, 22. 
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terben in ur Die Begleitung Sterbender
UrcC Seelsorger und Arzte

Wenn 6S ans terben geht, haolt IMNan Die Tatsache, dass terben ımmer sel-
den Tzt und den Pfarrer! Dieser Impuls Hause, 1 alltäglichen Lebens-
ist tief Im kulturellen Gedächtnis europäi- zusammenhang stattfindet, sondern in @1-
cscher Gesellschaften verankert un WäT bıs nem institutionellen Rahmen, wurde ın
1Ins 20 Jahrhundert hıneın eine unmittel- der wissenschaftlıchen Diskussion lange
bar einleuchtende Plausibilıtät, die nıcht eıt miıt einer Verdrängung des es AauUs

weiter hinterfragt werden brauchte. dem öffentlichen Bewusstsein ın Z usam-
Wird dies auch für das Jahrtausen gel- menhang gebracht. Die rage nach Ursa-
ten? che und Wirkung lie €1 ın der

DDas Umtfteld, ın dem Menschen sStTeT- chwebe War die Tatsache, dass Menschen
ben,;, hat sıch bereıts iIm Laufe des 20 ahr- 1Un vorwiegend In Krankenhäusern und
hunderts dramatısch verändert, wıe etIw.: Alten- beziehungsweise Pflegeheimen Star-

Vergleichszahlen AuUsS den USA deutlich ben,; die Ursache dafür,; dass [Nanßn sıch öf-
machen: Noch 972() betrug das urch- enttlıc kaum mehr mmiıt dem ema be-
SCHANT  IC Lebensalter 49 ahre, 5() % der schäftigte, nach dem Motto Aus den
Verstorbenen waren Jünger als ahre Augen AaUuUs dem Sınn" der WäarTr die

verstarben Hause. 70 ahre späater, moderne Lebenskultur mıt ihrem Le1is-
Im ahr 1990, wurden chie Menschen 1 gS- und Jugendlichkeitswahn, die dem
chnitt 8() re alt, ANUur 29% der Verstorbe- Tod nıcht mehr 11S Auge schauen wollte

un dıe Sterbenden deshalb ın Anstaltennen Jünger als 20) Jahre, und 80 °%
starben 1n einer Institution.' Fıne deutsche kasernierte?

Seıt den 1 980er Jahren ıst eineStudıe zeıgt, dass 5() % der Menschen In
Krankenhäusern und 21% in en- und Entwicklung Z bemerken. Zunehmend

machte sıch Unzufriedenheit darüberPflegeheimen sterben.‘ Beı Alleinleben-
den, Verwiıtweten, Ledigen, Geschiedenen breit, wıe Ian 1ın Institutionen des (Ge-

sundheitswesens mıt dem terhben VOleg dieser Wert beträchtlich höher, wobe!
der Tren VOMN den Krankenhäusern hın Menschen umgeht; wıe 05 ın diesem Um-

Alten- un Pflegeheimen geht In der eld tendenzıe als ‚5ystemversagen den
Tendenz rı diese Entwicklung auch für Rand gedrängt und iın Hınterzımmer ab-
Österreich geschoben ird In der Hospizbewegung,

Vgl Steinm Husebö/Bettina Sandgathe-Husebö, Der sterbende, alte Patıent Der Alltag alter,
schwerkranker Patıenten, ın Andreas Heller/Katharına He:imerUStein Husebhbö Hge.), Wenn
nıchts mehr machen $t, ıst noch 1e] tu:  3 Wıe alte Menschen würdıg sterben können,
Freiburg Br. 1999, 161—173
Vgl Andreas eller/Katharina Heimerl/Stein Husebö (Hg.) Wenn nıchts mehr machen $t,
ıst noch el ] Iun (S. Anm l »
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Sterben in Würde. Die Begleitung Sterbender 
durch Seelsorger und Ärzte 

Wenn es ans Sterben geht, holt man 
den Arzt und den Pfarrer! - Dieser Impuls 
ist tief im kulturellen Gedächtnis europäi­
scher Gesellschaften verankert und war bis 
ins 20. Jahrhundert hinein eine unmittel­
bar einleuchtende Plausibilität, die nicht 
weiter hinterfragt zu werden brauchte. 
Wird dies auch für das 3. Jahrtausend gel­
ten? 

Das Umfeld, in dem Menschen ster­
ben, hat sich bereits im Laufe des 20. Jahr­
hunderts dramatisch verändert, wie etwa 
Vergleichszahlen aus den USA deutlich 
machen: Noch 1920 betrug das durch­
schnittliche Lebensalter 49 Jahre, 50% der 
Verstorbenen waren jünger als 20 Jahre, 
80% verstarben zu Hause. 70 Jahre später, 
im Jahr 1990, wurden die Menschen im 
Schnitt 80 Jahre alt, nur 2 % der Verstorbe­
nen waren jünger als 20 Jahre, und 80% 
starben in einer Institution.' Eine deutsche 
Studie zeigt, dass 50 % der Menschen in 
Krankenhäusern und 21 % in Alten- und 
Pflegeheimen sterben.2 Bei Alleinleben ­
den, Verwitweten, Ledigen, Geschiedenen 
liegt dieser Wert beträchtlich höher, wobei 
der Trend von den Krankenhäusern hin 
zu Alten- und Pflegeheimen geht. In der 
Tendenz trifft diese Entwicklung auch für 
Österreich zu. 

Die Tatsache, dass Sterben immer sel­
tener zu Hause, im alltäglichen Lebens­
zusammenhang stattfindet, sondern in ei­
nem institutionellen Rahmen, wurde in 
der wissenschaftlichen Diskussion lange 
Zeit mit einer Verdrängung des Todes aus 
dem öffentlichen Bewusstsein in Zusam­
menhang gebracht. Die Frage nach Ursa­
che und Wirkung blieb dabei in der 
Schwebe. War die Tatsache, dass Menschen 
nun vorwiegend in Krankenhäusern und 
Alten- beziehungsweise Pflegeheimen star­
ben, die Ursache dafür, dass man sich öf­
fentlich kaum mehr mit dem Thema be­
schäftigte, nach dem Motto: Aus den 
Augen - aus dem Sinn? Oder war es die 
moderne Lebenskultur mit ihrem Leis­
tungs- und Jugendlichkeitswahn, die dem 
Tod nicht mehr ins Auge schauen wollte 
und die Sterbenden deshalb in Anstalten 
kasernierte? 

Seit den 1980er Jahren ist eine neue 
Entwicklung zu bemerken. Zunehmend 
machte sich Unzufriedenheit darüber 
breit, wie man in Institutionen des Ge­
sundheitswesens mit dem Sterben von 
Menschen umgeht; wie es in diesem Um­
feld tendenziell als ,Systemversagen' an den 
Rand gedrängt und in Hinterzimmer ab­
geschoben wird. In der Hospizbewegung, 

Vgl. Stein Huseböl Bettina Sandgathe-Husebö, Der sterbende, alte Patient. Der Alltag alter, 

schwerkranker Patienten, in: Andreas HellerlKatharina HeimerllStein Husebö (Hg.), Wenn 

nichts mehr zu machen ist, ist noch viel zu tun. Wie alte Menschen würdig sterben können, 

Freiburg i. Br. 1999, 161-173. 

Vgl. Andreas HellerlKatharina HeimerllStein Husebö (Hg.), Wenn nichts mehr zu machen ist, 

ist noch viel zu tun (s. Anm. 1),23. 
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aus Sicht Von Andreas Heller „eıne der be- Wo bleiben Trzt und Pfarrer in die-
merkenswertesten Bürgerbewegungen der sCcCrT dynamıschen Entwicklung? Wie sehen

diese beıden klassıschen Protessionen den&er und 990er ahre im deutschsprachıgen
“ Xaum engagıerten sıch Menschen 1n andel gesellschaftlicher Einstellungen

Zzu Sterben? Wiıe definieren S]IE selbst iıhrezahlreichen Inıtıativen afur, eın würdiges,
menschliches terhben ın unsetTerTr Gesell- olle iIm geänderten Umifteld? ıne iın den

Jahren 003/04 ın Oberösterreich urch-schaft d ermöglichen. Dhie Hospizbewe-
BUNg hat 0S sıch zu Programm gemacht, geführte empirische Studie setzte sich Zum

„schwerkranken un sterbenden Men- Ziel: diesbezüglich nähere Aufschlüsse
schen und iıhren Angehörigen312  Lehner/Sterben in Würde  aus Sicht von Andreas Heller „eine der be-  Wo bleiben Arzt und Pfarrer in die-  merkenswertesten Bürgerbewegungen der  ser dynamischen Entwicklung? Wie sehen  diese beiden klassischen Professionen den  80er und 90er Jahre im deutschsprachigen  «“z  Raum  ,  engagierten sich Menschen in  Wandel gesellschaftlicher Einstellungen  zum Sterben? Wie definieren sie selbst ihre  zahlreichen Initiativen dafür, ein würdiges,  menschliches Sterben in unserer Gesell-  Rolle im geänderten Umfeld? Eine in den  Jahren 2003/04 in Oberösterreich durch-  schaft zu ermöglichen. Die Hospizbewe-  gung hat es sich zum Programm gemacht,  geführte empirische Studie setzte sich zum  „schwerkranken und sterbenden Men-  Ziel, diesbezüglich nähere Aufschlüsse zu  schen und ihren Angehörigen ... bei den  bekommen.* Im Maı 2003 wurde eine Voll-  letzten Schritten ihres Weges beizuste-  befragung unter den katholischen Seel-  hen“*. Der Blick richtete sich dabei zu-  sorgern und Seelsorgerinnen sowie unter  nächst auf die institutionelle Ebene: Hos-  den Allgemeinmedizinern in Oberöster-  piz-Einrichtungen sollten ein geeignetes  reich durchgeführt. Auf Seiten der Ärzte  Umfeld für die letzte Lebensphase bieten.  wurden 690 Fragebögen ausgesandt, mit  Parallel dazu ist in vielen europäi-  einem Rücklauf von 154 Fragebögen  schen Ländern eine Diskussion über Ster-  konnte eine Beteiligung von 22,3% er-  behilfe in Gang gekommen. Argumentiert  reicht werden, Auf Seiten der Seelsorger  wird mit dem Recht auf eine autonome  wurden an 507 Adressen Fragebögen  Entscheidung über das eigene Leben und  ausgesandt, der Rücklauf belief sich mit  sein Ende. Unter bestimmten Bedingun-  140 Fragebögen auf 27,6%. Überdurch-  gen soll es möglich sein, aktiv den Todes-  schnittlich hoch war die Beteiligung bei  eintritt von sterbenden oder schwer kran-  jüngeren Medizinern aus dem ländlichen  ken Menschen herbeizuführen. In den  Raum und bei Seelsorgern aus dem städti-  Niederlanden trat im April 2002 das erste  schen Raum. Beide Berufsgruppen sind  europäische Euthanasiegesetz unter dem  übrigens nach wie vor männliche Domä-  offiziellen Titel „Gesetz über die Kontrolle  nen: Neun von zehn Allgemeinmedizinern  der Lebensbeendigung auf Verlangen und  sind Männer, und dass auf Seiten der Seel-  der Hilfe bei der Selbsttötung“ in Kraft,  sorger im Rücklauf der Frauenanteil mit  Belgien folgte Ende September 2002 mit  15% etwas höher liegt, ist im Wesentlichen  einem noch weiter reichenden Euthanasie-  auf die hohe Beteiligung von Kranken-  gesetz, in weiteren europäischen Ländern  haus- und Altenheimseelsorgerinnen zu-  gibt es mehr oder weniger starke Initiati-  rückzuführen.®  ven in dieser Richtung.  Ebd., 9.  Hospiz Österreich, Die letzten Schritte des Weges, Ansichten. Einsichten. Aussichten. Hospiz-  n  und Palliativbetreuung in Österreich, Wien 2003, 4,  Vgl. Franz Gruber/Ansgar Kreutzer/Markus Lehner/Tanja Muckenhuber, Sterben in Würde. Eine  empirische Studie über die Begleitung Sterbender durch Seelsorger und Ärzte (ICW-For-  schungsberichte, Nr. 3), Linz 2004. Die Studie wurde am 16. Juni 2004 an der KTU-Linz  präsentiert.  Auf Basis dieses Geschlechterverhältnisses und im Interesse der Lesbarkeit werden in diesem  Beitrag nur die männlichen Formen verwendet,be] den bekommen.) Im Maı 2003 wurde eine Voll
etzten Schritten ıhres eges beizuste- efragung den katholischen Seel-
hen  xq;q Der Blick richtete sıch €e1 SOTBEITN und Seelsorgerinnen SOWIE unter
nächst auf die institutionelle Fbene Hos- den Allgemeinmedizinern in Oberöster-
piz-Einrichtungen ollten eın geeignetes reich durchgeführt. Auf Seiten der Ärzte
Umfeld für die letzte Lebensphase bieten. wurden 69() Fragebögen ausgesandt, mıit

Parallel dazu ıst ın vıelen europäl- einem Rücklauf Vo 154 Fragebögen
schen Ländern eine Diskussion über Ster- konnte eine Beteiligung von 22,3% Pe1I-
behilfe in Gang gekommen. Argumentiert reicht werden. Auf Seiten der Seelsorger
wırd mıt dem ec auf eine wurden 507 Adressen Fragebögen
Entscheidung über das eigene en und ausgesandt, der Rücklauf beliıef sich mit
sein Ende Unter bestimmten Bedingun- 140 Fragebögen auf 27,6% Überdurch-
SCH soll es möglıch SEeIN, aktıv den Odes- sSschnı  IC hoch War die Beteiligung bei
eintritt Von sterbenden oder schwer kran- Jüngeren Medizinern aus dem ländlichen
ken Menschen herbeizuführen In den aum und bei Seelsorgern AUS dem städti-
Nıederlanden irat im April 2002 das schen aum. 21 Berufsgruppen sind
europälsche Euthanasiegesetz dem übrigens nach wıe VOT männliche Omä-
offiziellen Tıtel „Gesetz über die Kontrolle NC  S Neun VON zehn Allgemeinmedizinern
der Lebensbeendigung auf Verlangen und sınd Männer, und dass auf Seiten der Seel-
der Hılfe be] der Selbsttötung” 1ın Kraft SUOTBET Im Rücklauf der Frauenanteil mıiıt
Belgien Ende September 2002 mıt 15 etwas er liegt, Ist 1 Wesentlichen
einem noch weiıter reichenden Euthanasie- auf die hohe Beteiligung VONn Kranken-
gesetZ, 1n weıteren europäischen ändern haus- und Altenheimseelsorgerinnen
gibt 6S mehr oder wenıger starke nıtlatı- uückzuführen.®
ven ın dieser Richtung.

Ebd.,
Hospiz Österreich, Die etzten Schritte des Weges., Ansıchten. Finsichten. Aussichten. Hospiz-
un Palliativbetreuung In Österreich, Wien 003,
Vgl Franz Gruber/Ansgar Kreutzer/Markus Lehner/Tanıja Muckenhuber, Sterben ın Würde. Kıne
empirische Studie ber die Begleitung Sterbender UrC Seelsorger und Arzte 1CW-For-
schungsberichte, Nr. 3 3 117 2004 Die Studie wurde Juni 2004 der KTU-Linz
präsentiert.
Auf Basıs dieses Geschlechterverhältnisses und ım Interesse der Lesbarkeit werden ın diesem
Beıtrag Aur die männlichen Formen verwendet.
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aus Sicht von Andreas Heller "eine der be­
merkenswertesten Bürgerbewegungen der 
80er und 90er Jahre im deutschsprachigen 
Raum",' engagierten sich Menschen in 
zahlreichen Initiativen dafür, ein würdiges, 
menschliches Sterben in unserer Gesell­
schaft zu ermöglichen. Die Hospizbewe­
gung hat es sich zum Programm gemacht, 
"schwerkranken und sterbenden Men­
schen und ihren Angehörigen ... bei den 
letzten Schritten ihres Weges beizuste­
hen"'. Der Blick richtete sich dabei zu­
nächst auf die institutionelle Ebene: Hos­
piz-Einrichtungen sollten ein geeignetes 
Umfeld für die letzte Lebensphase bieten. 

Parallel dazu ist in vielen europäi­
schen Ländern eine Diskussion über Ster­
behilfe in Gang gekommen. Argumentiert 
wird mit dem Recht auf eine autonome 
Entscheidung über das eigene Leben und 
sein Ende. Unter bestimmten Bedingun­
gen soll es möglich sein, aktiv den Todes­
eintritt von sterbenden oder schwer kran­
ken Menschen herbeizuführen. In den 
Niederlanden trat im April 2002 das erste 
europäische Euthanasiegesetz unter dem 
offiziellen Titel "Gesetz über die Kontrolle 
der Lebensbeendigung auf Verlangen und 
der Hilfe bei der Selbsttötung" in Kraft. 
Belgien folgte Ende September 2002 mit 
einem noch weiter reichenden Euthanasie­
gesetz, in weiteren europäischen Ländern 
gibt es mehr oder weniger starke Initiati­
ven in dieser Richtung. 

Wo bleiben Arzt und Pfarrer in die­
ser dynamischen Entwicklung? Wie sehen 
diese bei den klassischen Professionen den 
Wandel gesellschaftlicher Einstellungen 
zum Sterben? Wie definieren sie selbst ihre 
Rolle im geänderten Umfeld? Eine in den 
Jahren 2003/04 in Oberösterreich durch­
geführte empirische Studie setzte sich zum 
Ziel, diesbezüglich nähere Aufschlüsse zu 
bekommen.' Im Mai 2003 wurde eine Voll­
befragung unter den katholischen Seel­
sorgern und Seelsorgerinnen sowie unter 
den Allgemeinmedizinern in Oberöster­
reich durchgeführt. Auf Seiten der Ärzte 
wurden 690 Fragebögen ausgesandt, mit 
einem Rücklauf von 154 Fragebögen 
konnte eine Beteiligung von 22,3 % er­
reicht werden. Auf Seiten der Seelsorger 
wurden an 507 Adressen Fragebögen 
ausgesandt, der Rücklauf belief sich mit 
140 Fragebögen auf 27,6%. überdurch­
schnittlich hoch war die Beteiligung bei 
jüngeren Medizinern aus dem ländlichen 
Raum und bei Seelsorgern aus dem städti­
schen Raum. Beide Berufsgruppen sind 
übrigens nach wie vor männliche Domä­
nen: Neun von zehn Allgemeinmedizinern 
sind Männer, und dass auf Seiten der Seel­
sorger im Rücklauf der Frauenanteil mit 
15 % etwas höher liegt, ist im Wesentlichen 
auf die hohe Beteiligung von Kranken­
haus- und Altenheimseelsorgerinnen zu­
rückzuführen.6 

Ebd.,9. 
4 Hospiz Österreich, Die letzten Schritte des Weges. Ansichten. Einsichten. Aussichten. Hospiz­


und Palliativbetreuung in Österreich, Wien 2003, 4. 

Vgl. Franz GruberlAnsgar KreutzerlMarkus LehnerlTanja Muckenhuber, Sterben in Würde. Eine 

empirische Studie über die Begleitung Sterbender durch Seelsorger und Ärzte (ICW-For­

schungsberichte, Nr. 3), Linz 2004. Die Studie wurde am 16. Juni 2004 an der KTU-Linz 

präsentiert. 


6 Auf Basis dieses Geschlechterverhältnisses und im Interesse der Lesbarkeit werden in diesem 
Beitrag nur die männlichen Formen verwendet. 
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terben als gesellschaftliches „5terben Ist eın Teil des Lebens. Man soll
emäa te sıch mit dem Thema Ööffentlich auseln-

ander setzen”, 97 % der Seelsorger
Ihhe Diskussion über den Umgang mıt und der Arzte.

Tod und terben 1n der moöodernen Gesell- €l riskiert mMan natürlıch, dass
SC Ist VOII Ambivalenz gepragt. Sehen diese öffentliche Auseinandersetzung von

die einen dıe Verdrängung des €es AUS den gesellschaftlich vorherrschenden Men-
dem persönlichen und gesellschaftlichen talıtäten gepragt ıst „Für den Idea  us
en als Signum uUuNseTeT Zeit, diagnos- des modernen säkularısıerten Menschen
tizieren andere mit Blick auf Kunst und sınd das Leben und seın Körper Instru-
Medien, dass diıe emaftı des Sterbens tür sSeE1INE 7 wecke und nıcht mehr
aktuell wieder verstärkt ın der ()ffentlich- Eigentum (jottes oder einer weltlichen
keit diskutiert wird, Ja eıne gEWISSE Faszı- Herrschaftsinstanz, sondern persönliches
nation auslöst. Ekigentum”, stellt Klaus eidmann ım IC

[ hese ivalenz spiegelt sıch auch auf Tod und terben fest Wer sıch als
in der vorliegenden Untersuchung wıder. Herr über se1n eigenes Leben versteht, l
weı Drittel der ÄArzte und vıer VOon fünf auch Herr über seın terben se1ın. Wenn
Seelsorgern sind der Ansicht, der Gedanke 1Im en Selbstverwirklichung und uto-

das eigene terben se1l VON den Men- nOoMmMIE hohe Priorität aben, dann hegt CS

schen immer mehr verdrängt worden. nahe, auch Form und Zeıtpunkt des Ster-
iıne ahnlıche ehnrheı sieht andererseits bens selbst gestalten und teuern.
eine aktuelle Tendenz, das ema terben Diese Eınstellung bildet den umusboden
wıeder verstärkt ın der ÖOffentlichkeit für die akKtuelle Diskussion aktıve Ster-
diskutierten, und S1IE ordert dies auch ein ehilfe

Einstellung aktiver Sterbehilfe

m Ärzteeine Angabe D Seelsorger

"Ic| bin diesbezüglic! unentschieden n U

"Ic| bin absolut geq Sterbe!l  e" 181
"Aktive sSo!| unter gesetzlic:
festgelegten Voraussetzungen möglich

sein."

20

Klaus Feldmann. Sterben und Tod, Opladen 1997/, / _
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Sterben als gesellschaftliches 
Thema 

Die Diskussion über den Umgang mit 
Tod und Sterben in der modernen Gesell­
schaft ist von Ambivalenz geprägt. Sehen 
die einen die Verdrängung des Todes aus 
dem persönlichen und gesellschaftlichen 
Leben als Signum unserer Zeit, so diagnos­
tizieren andere mit Blick auf Kunst und 
Medien, dass die Thematik des Sterbens 
aktuell wieder verstärkt in der Öffentlich­
keit diskutiert wird, ja eine gewisse Faszi­
nation auslöst. 

Diese Ambivalenz spiegelt sich auch 
in der vorliegenden Untersuchung wider. 
Zwei Drittel der Ärzte und vier von fünf 
Seelsorgern sind der Ansicht, der Gedanke 
an das eigene Sterben sei von den Men­
schen immer mehr verdrängt worden. 
Eine ähnliche Mehrheit sieht andererseits 
eine aktuelle Tendenz, das Thema Sterben 
wieder verstärkt in der Öffentlichkeit zu 
diskutierten, und sie fordert dies auch ein: 

"Sterben ist ein Teil des Lebens. Man soll­
te sich mit dem Thema öffentlich ausein­
ander setzen", sagen 97% der Seelsorger 
und 93 % der Ärzte. 

Dabei riskiert man natürlich, dass 
diese öffentliche Auseinandersetzung von 
den gesellschaftlich vorherrschenden Men­
talitäten geprägt ist. "Für den Idealtypus 
des modernen säkularisierten Menschen 
sind das Leben und sein Körper Instru­
mente für seine Zwecke und nicht mehr 
Eigentum Gottes oder einer weltlichen 
Herrschaftsinstanz, sondern persönliches 
Eigentum", stellt Klaus Feldmann im Blick 
auf Tod und Sterben fest. ' Wer sich als 
Herr über sein eigenes Leben versteht, w,ill 
auch Herr über sein Sterben sein. Wenn 
im Leben Selbstverwirklichung und Auto­
nomie hohe Priorität haben, dann liegt es 
nahe, auch Form und Zeitpunkt des Ster­
bens selbst zu gestalten und zu steuern. 
Diese Einstellung bildet den Humusboden 
für die aktuelle Diskussion um aktive Ster­
behilfe. 

Einstellung zu aktiver Sterbehilfe 

keine Angabe 

"Ich bin diesbezüglich unentschieden" 

69
"Ich bin absolut gegen aktive Sterbehilfe" 

~______________~81 

"Aktive Sterbehilfe sollte unter gesetzlich 
festgelegten Voraussetzungen möglich 

sein." 

o 20 40 60 80 100 

Klaus Feldmann, Sterben und Tod, Opladen 1997,97. 7 
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Wie stehen die befragten Berufsgrup- lenaufteilung zwischen ärztlich-medizini-
PCH dieser Dıskussion? [)ass Seelsorger scher Versorgung und seelsorglicher Re-
eiıne überwiegend ablehnende Haltung ZUT gleitung erweıst sıch als Klıschee. Immer-

hın 34.% der Arzte rleben ebentalls 1171 -aktıven Sterbehuüilfe einnehmen würden,
War angesichts der klaren kirchlichen Posı- Iner beziehungsweise äufig, dass derartı-
t10Nn in dieser rage Überra- AC Fragen an sıEe gerichtet werden.
schend WÄär hier eher, dass 13  E der Seel- ass Fragen der Sinndeutung keines-
SOTgCT einräumten, diesbezüglich keine WC£S einseltig als Kompetenz der Seel-
are Posiıtion aben, und einıge SOTBET gesehen werden, entspricht auch
aktıve Sterbehilfe befürworteten. ass JE- durchaus dem ärztlichen Selbstverständ-
doch auch sieben von zehn Allgemein- 15. Fast Dreiviertel der Ärzte (72%) e7-
medizinern bsolut aktıve Sterbe- achten 05 als eıne ihrer vorrangıgen ufga-
hilfe sınd (ım Vergleich dazu acht Vo ben,; Hr iıhre Patıenten Gesprächspartner
zehn Seelsorgern), zeıigt doch eiıne überra- Fragen über Leiden, terben und Tod
chende Übereinstimmung ın dieser rage sein. Auch andere Betreuungsmafsnah-
zwischen beiden Professionen. Nur MECN, dıe über den Rahmen medizi-
der Arzte befürworten aktıve Sterbehilfe nischer Versorgung hınausreichen, sehen

gesetzlich testgelegten Vorausset- ÄArzte als vorrangige Aufgaben: die An-
ZUNgCN. Auch WEn sıch daraus nicht gehörigen betreuen und begleiten 87%)
mıiıttelbar der Schluss ziehen lässt, dass alle TIrost und Ermunterung spenden 79 %),
prinzıpiellen Gegner ıner aktıven Sterbe- emotionale Zuwendung geben Of-
hılfe den Arzten hre Mitwirkung fensichtlich schlägt sich In diesen InIira-
bei Vorliegen ner entsprechenden gesetZ- geergebnissen eın ganzheitliches Verständ-
lıchen rundlage verweıigern würden, N1IS der Betreuung Sterbender ıIn der Arzte-
sınd auf Basıs dieser Daten doch 7weıfel schaft nıeder.
berechtigt, wıewelt eın entsprechendes An- Die Seelsorger selbst sehen ar-

gebo VOon Seiten der Arzteschaft fä- tungsgemäß 94 % das seelsorgliche
chendeckend gewährleistet werden könn- espräc als ihre Kernkompetenz. K
t 4 ohne viele Mediziner ın große persön- dahinter reihen sich mıl 93 % die Be-
IC Gewissenskonflikte turzen gleitung der Angehörigen, mmıt 91 % das

Spenden Vo  - Irost und Ermunterung, mıf
Der Faktor eligion /4% die psychische Betreuung der Ster-

benden und mıt 69 % die emotionale 7u-
Spielt cs ım Prozess der Sterbebeglei- wendung ein.

tung eine Olle, welchen Siınn jemand Die Fremdeinschätzung der ufgaben
Leben un Tod beimisst? Jedentalls stel- der anderen Protession differiert erheblich
len Sterbenskranke und ihre Angehörigen Vo diesen Selbsteinschätzungen, Nur 23
1ın dieser Situation derartige Fragen, 58 % der Seelsorger können sıch vorstellen, dass
der Seelsorger erleben ımmer DbZW. häufig eine wichtige Aufgabe der AÄArzte se1n
36% selten); dass IE Von Sterbenden oder könnte, Gesprächspartner für Fragen über
ihren Angehörigen mıiıt Fragen nach dem Leiden, Sterben und Tod Sern. Auch
Sinn des Lebens konfrontiert werden. 1€eS$ andere Werte liegen eıt jenen der
entspricht durchaus der tradıtionellen Selbsteinschätzung der Arzte, EtWw: CI1O-

Rollenzuschreibung. och eine klare Rol- tionale Zuwendung Trost un Er-
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Wie stehen die befragten Berufsgrup­
pen zu dieser Diskussion? Dass Seelsorger 
eine überwiegend ablehnende Haltung zur 
aktiven Sterbehilfe einnehmen würden, 
war angesichts der klaren kirchlichen Posi­
tion in dieser Frage zu erwarten. Überra­
schend war hier eher, dass 13 % der Seel­
sorger einräumten, diesbezüglich keine 
klare Position zu haben, und einige sogar 
aktive Sterbehilfe befürworteten. Dass je­
doch auch sieben von zehn Allgemein­
medizinern absolut gegen aktive Sterbe­
hilfe sind (im Vergleich dazu acht von 
zehn Seelsorgern) , zeigt doch eine überra­
schende Übereinstimmung in dieser Frage 
zwischen beiden Professionen. Nur 8 % 

der Ärzte befürworten aktive Sterbehilfe 
unter gesetzlich festgelegten Vorausset­
zungen. Auch wenn sich daraus nicht un­
mittelbar der Schluss ziehen lässt, dass alle 
prinzipiellen Gegner einer aktiven Sterbe­
hilfe unter den Ärzten ihre Mitwirkung 
bei Vorliegen einer entsprechenden gesetz­
lichen Grundlage verweigern würden, so 
sind auf Basis dieser Daten doch Zweifel 
berechtigt, wieweit ein entsprechendes An­
gebot von Seiten der Ärzteschaft flä­
chendeckend gewährleistet werden könn­
te, ohne viele Mediziner in große persön­
liche Gewissenskonflikte zu stürzen. 

Der Faktor Religion 

Spielt es im Prozess der Sterbebeglei­
tung eine Rolle, welchen Sinn jemand 
Leben und Tod beimisst? Jedenfalls stel­
len Sterbenskranke und ihre Angehörigen 
in dieser Situation derartige Fragen. 58 % 
der Seelsorger erleben immer bzw. häufig 
(36 % selten), dass sie von Sterbenden oder 
ihren Angehörigen mit Fragen nach dem 
Sinn des Lebens konfrontiert werden. Dies 
entspricht durchaus der traditionellen 
Rollenzuschreibung. Doch eine klare Rol­

lenaufteilung zwischen ärztlich-medizini­
scher Versorgung und seelsorglicher Be­
gleitung erweist sich als Klischee. Immer­
hin 34 % der Ärzte erleben ebenfalls im­
mer beziehungsweise häufig, dass derarti­
ge Fragen an sie gerichtet werden. 

Dass Fragen der Sinndeutung keines­
wegs einseitig als Kompetenz der Seel­
sorger gesehen werden, entspricht auch 
durchaus dem ärztlichen Selbstverständ­
nis. Fast Dreiviertel der Ärzte (72 %) er­
achten es als eine ihrer vorrangigen Aufga­
ben, für ihre Patienten Gesprächspartner 
zu Fragen über Leiden, Sterben und Tod 
zu sein. Auch andere Betreuungsmaßnah­
men, die über den engen Rahmen medizi­
nischer Versorgung hinausreichen, sehen 
Ärzte als vorrangige Aufgaben: die An­
gehörigen betreuen und begleiten (87 %), 
Trost und Ermunterung spenden (79 %), 
emotionale Zuwendung geben (73 %). Of­
fensichtlich schlägt sich in diesen Umfra­
geergebnissen ein ganzheitliches Verständ­
nis der Betreuung Sterbender in der Ärzte­
schaft nieder. 

Die Seelsorger selbst sehen erwar­
tungsgemäß zu 94 % das seelsorgliche 
Gespräch als ihre Kernkompetenz. Knapp 
dahinter reihen sich mit 93 % die Be­
gleitung der Angehörigen, mit 91 % das 
Spenden von Trost und Ermunterung, mit 
74 % die psychische Betreuung der Ster­
benden und mit 69 % die emotionale Zu­
wendung ein. 

Die Fremdeinschätzung der Aufgaben 
der anderen Profession differiert erheblich 
von diesen Selbsteinschätzungen. Nur 23 % 
der Seelsorger können sich vorstellen, dass 
es eine wichtige Aufgabe der Ärzte sein 
könnte, Gesprächspartner für Fragen über 
Leiden, Sterben und Tod zu sein. Auch 
andere Werte liegen weit unter jenen der 
Selbsteinschätzung der Ärzte, etwa emo­
tionale Zuwendung (34 %), Trost und Er­
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munterung 52%), Angehörige betreuen figer dagegen ist eine ıftuse Jense1ltsvor-
und begleiten Seelsorger ne1igen stellung, dıe ZWar e1n Weinterexistieren
ttenbar stark dazu, die Arzte auf medizi- nach dem Tod annımmt, diesem aber mı1
nısche Kompetenzen testzulegen, und al- Unsicherheıit egegnet. 44 Y der eelsor-
les, wWas ın Richtung seelsorglicher Vollzü- SCI treffen eine solche Ansicht häufig
pC geht, als eigene Kompetenz 1 - Fine geW1SSE, WEn auch keine ausschlag-
vıeren. gebende pıelen Vorstellungen VO  —_

1nıg sınd sıch beide Berufsgruppen Wiedergeburt (13 KEıner dezıdiert athe-
darın, dass religiöse Überzeugungen auch istischen Posıtion, für die nach dem Tod
heute och eın Tröstungspotenzial haben €es Aus iSst, egegnen SI selten (5%) (Iie
mmerhın 93 % der Seelsorger und 56% eher agnostisch nennende Antwort,
der Arzte rleben immer beziehungsweise „Man kann nıchts darüber sagen” rıth
häufig, dass eın fester Glaube Sterbenden iımmerhin eın Viertel der efragten Seel-
hilft, ıhre Sıtuation bewältigen, SUOTSCT häufig

“Wie oft begegnen nen folgende Sichtweisen einem en nach dem Tod?"
twortkategore. "Häufig'

ung auf gutes en nach demd Imme!
Unsicherheit Vor einem ungewissen ense!

ngs Vor olle und egefeuer

Vorstellung von Wiedergeburt
Nach dem Tod ist alles

113195405189S Man kannn MIC! darüber

100

Doch wWwıe sicht dieser Glaube näher Die Ergebnisse Hei den ÄArzten zeigen
dUus, welchen Vorstellungen egegnen ST grundsätzhch eine ähnliche Tendenz
Seelsorger egegnen häufigsten An- relatıvieren einıge Häufigkeitsverteilungen
sıchten, die der raditionell-christlichen aber doch eutlc Vor allem die positıve
Aussage VOo „Hiımmel” entsprechen Ooder Eschatologie ıst nach Erfahrung der Ärzte

nıcht Eeutllic vertireten, WIE dies be]verwandten Vorstellungen eınes Le-
bens nach dem Tod (83%) Deren eben- den Seelsorgern der Fall ist er „Hofft-

in der tradıtionellen christliıchen ES- HUNg auf eın en nach dem Tod
chatologıe verankertes negatıves egen- Himmel und der „Unsicherheıit VOT e1-
bild, die ngs VOT Hölle und Fegeteuer, Ne ungewissen enseits”“ begegnen Arzte
scheınt kaum mehr eıne ın den gleich häufig. Deutlich stärker ist die athe-

istische Posıtion vertreten, die VoOo  — 20%Glaubensvorstellungen der Menschen
spielen 4 der Seelsorger treifen diese der Arzte n angetroffen wıird äufi-
Vorstellung selten, / nıe Häu- BEeI ist hier auch die agnostische Position:
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munterung (52 %), Angehörige betreuen 
und begleiten (41 %) . Seelsorger neigen 
offenbar stark dazu, die Ärzte auf medizi­
nische Kompetenzen festzulegen, und al­
les, was in Richtung seelsorglicher Vollzü­
ge geht, als eigene Kompetenz zu reser­
vieren. 

Einig sind sich beide Berufsgruppen 
darin, dass religiöse überzeugungen auch 
heute noch ein Tröstungspotenzial haben. 
Immerhin 93 % der Seelsorger und 86 % 
der Ärzte erleben immer beziehungsweise 
häufig, dass ein fester Glaube Sterbenden 
hilft, ihre Situation zu bewältigen. 

figer dagegen ist eine diffuse Jenseitsvor­
stellung, die zwar ein Weiterexistieren 
nach dem Tod annimmt, diesem aber mit 
Unsicherheit begegnet. 44 % der Seelsor­
ger treffen eine solche Ansicht häufig an. 
Eine gewisse, wenn auch keine ausschlag­
gebende Rolle spielen Vorstellungen von 
Wiedergeburt (13 %). Einer dezidiert athe­
istischen Position, für die nach dem Tod 
alles aus ist, begegnen sie selten (5%). Die 
eher agnostisch zu nennende Antwort, 
"Man kann nichts darüber sagen" trifft 
immerhin ein Viertel der befragten Seel­
sorger häufig an. 

"Wie oft begegnen Ihnen folgende Sichtweisen zu einem Leben nach dem Tod?" 
(Antwortkategorie: "Häufig") 

_____82 

"~__________--J82 

... "_"_83
CI) 

~ o 
'" 
~ ~~..---..---~ 


• 	Hoffnung auf gutes Leben nach dem Tod 
("Himmel") 

o Unsicherheit vor einem ungewissen Jenseits 

• 	 Angst vor Hölle und Fegefeuer 

o Vorstellung von Wiedergeburt 

• 	Nach dem Tod ist alles aus 

• 	 Man kann nichts darüber sagen 

~----------------------------~ o 20 40 60 60 100 

Doch wie sieht dieser Glaube näher 
aus, welchen Vorstellungen begegnen sie? 
Seelsorger begegnen am häufigsten An­
sichten, die der traditionell-christlichen 
Aussage vom "Himmel" entsprechen oder 
verwandten Vorstellungen eines guten Le­
bens nach dem Tod (83%). Deren eben­
falls in der traditionellen christlichen Es­
chatologie verankertes negatives Gegen­
bild, die Angst vor Hölle und Fegefeuer, 
scheint kaum mehr eine Rolle in den 
Glaubensvorstellungen der Menschen zu 
spielen. 54 % der Seelsorger treffen diese 
Vorstellung selten, 31 % sogar nie an. Häu-

Die Ergebnisse bei den Ärzten zeigen 
grundsätzlich eine ähnliche Tendenz an, 
relativieren einige Häufigkeitsverteilungen 
aber doch deutlich. Vor allem die positive 
Eschatologie ist nach Erfahrung der Ärzte 
nicht so deutlich vertreten, wie dies bei 
den Seelsorgern der Fall ist. Der "Hoff­
nung auf ein gutes Leben nach dem Tod 
(Himmel)" und der "Unsicherheit vor ei­
nem ungewissen Jenseits" begegnen Ärzte 
gleich häufig. Deutlich stärker ist die athe­
istische Position vertreten, die von 20 % 
der Ärzte häufig angetroffen wird. Häufi­
ger ist hier auch die agnostische Position: 
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Immerhin mehr als einem Drittel der gie als christlicher „Lehre VONn den etzten
rzte (36 Yo) begegnet äutig die Aussage, Dingen” estattfand. ntgegen dem alten PS-

IMan könne nichts über eın en nach chatologischen Code, Himmel ege-
dem Tod feuer) oder als zweitacher Ausgang

Diese Unterschiede zwischen den Be- des Endgerichts noch mehr Ooder wenıger
rufsgruppen hängen vermutlich mif den gleich wahrscheinliche Alternativen bilde-
unterschiedlichen Kontaktstrukturen en, werden die nhalte eıner negatıven Es-
Sterbenden und ıhren Angehörigen chatologie u  — mehr un mehr zurückge-
sarmınımen. Während die Ärzte prinzıplie. ran Der Hımmel"”“ trıtt als entschei-
unabhängig Von Glaubensentscheidungen dende, tast einzıge eschatologische Aus
die Betreuung Sterbender übernehmen, ist sıcht ın den Vordergrund." Dem entspricht
die Kontaktaufnahme Schwerkranker und eine Neuakzentuierung des Gottesbildes
ıhrer Angehörigen mıt Seelsorgern durch dıe Stelle der Gerechtigkeit (Jottes trıtt
den Glaubenshintergrund gepraägt die einseit1ge Betonung seiner Barmher-

zigkeit. Der gerechte, auch strafende ottWer sıch als Gesprächspartner über
wırd Z7u lieben (zott" „Der ‚L1eDe (Gjott'letzte ınge versteht, [1US$S5S5 auch selbst

Position eziehen Mit Offener Antwort- ist ZUr Leitformel, ZUr Basısorientierung
in der eschatologischen Verkündigung Cmöglıchkeit wurden die efragten einge- worden un regiert dementsprechend dasaden, hre persönlichen O  ungen auf
NEeUE homiletische Auslegungs- und An-ein en nach dem Tod beschreiben o

Bei den Seelsorgern stehen eschatologı1- weisungsschema.
Bei den Arzten sticht zunächst 1Nssche opol iIm Vordergrund, die weıtge-

hend repräsentativ für den theologischen Auge, wıE vielfältig die Antworten auf die
offene Frage ach den o  ungen aufund spirituellen Diskurs siınd. Dabei WEeTI -

den SOZUSagCH „entmythologisierte” und eın „Leben nach dem l1od” ausfallen Ne-
ben Antworten, die eher den Vorstellungenexistenziell formulhierte Beschreibungen

christlicher Jenseitshoffnung „Vollen- christlicher Eschatologie entsprechen Auf-
erstehung, rlösung, Kontakt fin-dung‘, „Heil”. „Ziel”, Treffen mıit Gott“)

der tradıtionellen theologischen, auch bıb- den sich Nennungen, die eıner wen1g kon-
kreten, aber doch vorhandenen Jenseits-ıschen oder lıturgischen, Semantıik ( »Auf'

erstehung‘, „eWI1geSs Leben“) VOTSCZOBEN. hoffnung zuzuordnen sind Weiterleben
der eele, Übergang ın eiınen anderen1C genannt werden die negatıven Ge- ustand), Vorstellungen, die eiıne ähehalte christlicher Eschatologie („Endge- fernöstlichen oder buddhistischen Gilauricht“, „Hölle“, „Fegefteuer”), bensinhalten aufweisen ( Wiedergeburt,

Dieser ec sıch mit aktuel- Unendlichkeit, Nirvana) und eine recht
len Untersuchungen der Religionssozig- diesseitsbezogene Hoffnung, die auf eın
logle, SO hat Miıchael Ebertz 1n einer Weiterleben ın der Erinnerung
Studie über homiletische Literatur testge- Ebenso werden ypisch agnostische FOr-
tellt, dass mıt dem Wechsel VO 19 InNS mulierungen wıe' „alles Ist möglich” oder

Jahrhundert eın der Eschatola- „‚nıch beschreibbar“ gewählt.
V: Michael Ebertz, Die Zivilisierung (‚Ottes. Der Wande!l von Jenseitsvorstellungen ın
Theologie und Verkündigung, Ostfildern 2004
Ebd 343
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Immerhin mehr als einem Drittel der 
Ärzte (36%) begegnet häufig die Aussage, 
man könne nichts über ein Leben nach 
dem Tod sagen. 

Diese Unterschiede zwischen den Be­
rufsgruppen hängen vermutlich mit den 
unterschiedlichen Kontaktstrukturen zu 
Sterbenden und ihren Angehörigen zu­
sammen. Während die Ärzte prinzipiell 
unabhängig von Glaubensentscheidungen 
die Betreuung Sterbender übernehmen, ist 
die Kontaktaufnahme Schwerkranker und 
ihrer Angehörigen mit Seelsorgern durch 
den Glaubenshintergrund geprägt. 

Wer sich als Gesprächspartner über 
letzte Dinge versteht, muss auch selbst 
Position beziehen. Mit offener Antwort­
möglichkeit wurden die Befragten einge­
laden, ihre persönlichen Hoffnungen auf 
ein Leben nach dem Tod zu beschreiben. 
Bei den Seelsorgern stehen eschatologi­
sche Topoi im Vordergrund, die weitge­
hend repräsentativ für den theologischen 
und spirituellen Diskurs sind. Dabei wer­
den sozusagen "entmythologisierte" und 
existenziell formulierte Beschreibungen 
christlicher Jenseitshoffnung ("Vollen ­
dung", "Heil", "Ziel", "Treffen mit Gott") 
der traditionellen theologischen, auch bib­
lischen oder liturgischen, Semantik ("Auf­
erstehung", "ewiges Leben") vorgezogen. 
Nicht genannt werden die negativen Ge­
halte christlicher Eschatologie ("Endge­
richt", "Hölle", "Fegefeuer"). 

Dieser Befund deckt sich mit aktuel­
len Untersuchungen der Religionssozio­
logie. So hat Michael N. Ebertz in einer 
Studie über homiletische Literatur festge­
stellt, dass mit dem Wechsel vom 19. ins 
20. Jahrhundert ein Wandel der Eschatolo­

gie als christlicher "Lehre von den letzten 
Dingen" stattfand. Entgegen dem alten es­
chatologischen Code, wo Himmel (Fege­
feuer) oder Hölle als zweifacher Ausgang 
des Endgerichts noch mehr oder weniger 
gleich wahrscheinliche Alternativen bilde­
ten, werden die Inhalte einer negativen Es­
chatologie nun mehr und mehr zurückge­
drängt. Der "Himmel" tritt als entschei­
dende, fast einzige eschatologische Aus­
sicht in den Vordergrund.' Dem entspricht 
eine Neuakzentuierung des Gottesbildes. 
An die Stelle der Gerechtigkeit Gottes tritt 
die einseitige Betonung seiner Barmher­
zigkeit. Der gerechte, auch strafende Gott 
wird zum ,lieben Gott': "Der ,liebe Gott' 
ist zur Leitformel, zur Basisorientierung 
in der eschatologischen Verkündigung ge­
worden und regiert dementsprechend das 
neue homiletische Auslegungs- und An­
weisungsschema. "9 

Bei den Ärzten sticht zunächst ins 
Auge, wie vielfältig die Antworten auf die 
offene Frage nach den Hoffnungen auf 
ein "Leben nach dem Tod" ausfallen. Ne­
ben Antworten, die eher den Vorstellungen 
christlicher Eschatologie entsprechen (Auf­
erstehung, Erlösung, Kontakt zu Gott) fin­
den sich Nennungen, die einer wenig kon­
kreten, aber doch vorhandenen Jenseits­
hoffnung zuzuordnen sind (Weiterleben 
der Seele, Übergang in einen anderen 
Zustand), Vorstellungen, die eine Nähe zu 
fernöstlichen oder buddhistischen Glau­
bensinhalten aufweisen (Wiedergeburt, 
Unendlichkeit, Nirvana) und eine recht 
diesseits bezogene Hoffnung, die auf ein 
Weiterleben in der Erinnerung vertraut. 
Ebenso werden typisch agnostische For­
mulierungen wie: "alles ist möglich" oder 
"nicht beschreibbar" gewählt. 

Vgl. Michael N. Ebertz, Die Zivilisierung Gottes. Der Wandel von lenseitsvorstellungen in 

Theologie und Verkündigung, Ostfildern 2004. 

Ebd., 343. 
9 
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Betreuung im eizwer Kompetenz eine 1 Prozess haben,
sind die Seelsorger darauf angewlesen,

tärker noch als der Bevölkerungs- dass ihnen diese VOon Sterbenden und An-
durchschnitt befürworten 6S Trzte (mit ge örıgen zugewiesen ırd Auch Y% der
95 % ) und Seelsorger (mıiıt 94 %), dass rzte würden 1 konkreten Fall die Zu-
Menschen eın terben Hause ermög- sammenarbeiıt miıt einem Seelsorger VO

liıcht werden soll Dazu raucht jedoch usdrü  iıchen Wunsch des Sterbenden
abhängıg machen. Relativ selbstverständ-eın dichtes Netzwerk, das neben den

gemeinmedizinern und Seelsorgern auch lıch sind die Seelsorger erst beim Begräb-
NIS gefragt. Seelsorgliche Rıtuale mıt Ster-die Angehörigen, ehrenamtliche Besuchs-

dienste SOWIE professionelle mobile Pfle- benden, VOT allem die Beichte, sind da-
auch 1n katholischen Gebieten zuge- und Betreuungsdienste umfasst, bei

dem zumindest phasenweise auch Kran- Minderheitenprogramm eworden. SO BC-
ben NUur 28% der Seelsorger bei mehrkenhäuser, Alten- und Pflegeheime SOWIE

Hospizdienste 1NSs pie kommen. als der älfte der Begräbnisse mıt den
Sterbenden uUVo das akrament der Kran-Die meılsten Allgemeinmediziner und

Seelsorger sind mıt einiger Regelmäßigkeit kensalbung gefeiert haben, bei der
Beichte sinkt dieser Wert auf 4 %ın ihrem Berutsalltag mıt der Betreuung

und Begleitung VOTM Sterbenden konfron- Was beide Berufsgruppen eint, ıst die
tiert 1er Fünftel der ı'zte und Zwel Fünt- Erkenntnis, unzureichend für die Begleıt-
tel der Seelsorger geben mehr als zehn tung un Betreuung Sterbender ausgebil-

det Sein. Nur 2% der Arzte und 4 %%Sterbende PTO Jahr betreuen. Dıie ehr-
zahl erlebt diese Tätigkeit dennaoch nıcht der Seelsorger sınd mıt ihrer diesbezügli-
als Teil der Arbeitsroutine. Menschen VOT chen Ausbildung zufrieden. Di1ie Fortbil-
dem Sterben sehen, löst emotionale dungsbereitschaft ist VOT em be1 den
Betroffenheit au  e Insbesondere die Arzte Ärzten grofß, s1e stehen aber auch kriti-
en sich durch die Betreuung terben- scher als die Seelsorger dem bestehenden
der psychisch belastet. Es äl ihnen Fortbildungsangebot gegenüber.
schwer,. ehrlich SdpcCH, wenn medizi- [Das Betreuungsnetzwerk rund
nısch nıchts mehr machen 1Sst. Irotz schwerkranke Menschen nehmen eelsor-
dieser Belastungen rlieben der Ärzte BCI urchaus anders wahr als ÄArzte. Aass
und 89 9%% der Seelsorger gerade diese Tä- die Hauskrankenpflege häufig ın die Be-
tigkeıt als eine Bereicherung. treuung Sterbender eingebunden ıSst,

Dabei erfahren die beiden Berufts- sehen der Ärzte, aber DUr 54 % der
gFUuDpDCNH einander als Ergänzung, und s1e Seelsorger, bei den mobilen Altenpflege-
betonen mehrheitlich die Wichtigkeit e1- diensten egen die Werte bei 70% für dıe
neTr usammenarbeit. In der eali- ÄArzte und UTr bei 44  S für die Seelsorger.
tat stellen allerdings /1% der Seelsorger 1€eS$ lässt darauf schließen, dass Seelsorger
und 49 % der ÄArzte diesbezüglich Defizite den ag der Betreuungs- un ege-
fest. In diesen unterschiedlichen Zahlen arbeit nıcht ın demselben Mal miıtbe-
kommt eine prinzıpielle Dıfferenz der Je- kommen wıe die Arzte. Dagegen weisen
weıligen Rollen zu Ausdruck. Während Seelsorger den ehrenamtlichen Besuchs-
die AÄrzte mehr oder wenıger selbstver- diensten eine doppelt bedeutende
ständliıch aufgrun: ihrer medizinıschen WI1e die Arzte. Eın Viertel der Seelsorger
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Betreuung im Netzwerk 

Stärker noch als der Bevölkerungs­
durchschnitt befürworten es Ärzte (mit 
95%) und Seelsorger (mit 94%), dass 
Menschen ein Sterben zu Hause ermög­
licht werden soll. Dazu braucht es jedoch 
ein dichtes Netzwerk, das neben den All­
gemeinmedizinern und Seelsorgern auch 
die Angehörigen, ehrenamtliche Besuchs­
dienste sowie professionelle mobile Pfle­
ge- und Betreuungsdienste umfasst, bei 
dem zumindest phasenweise auch Kran­
kenhäuser, Alten- und Pflegeheime sowie 
Hospizdienste ins Spiel kommen. 

Die meisten Allgemeinmediziner und 
Seelsorger sind mit einiger Regelmäßigkeit 
in ihrem Berufsalltag mit der Betreuung 
und Begleitung von Sterbenden konfron­
tiert. Vier Fünftel der Ärzte und zwei Fünf­
tel der Seelsorger geben an, mehr als zehn 
Sterbende pro Jahr zu betreuen. Die Mehr­
zahl erlebt diese Tätigkeit dennoch nicht 
als Teil der Arbeitsroutine. Menschen vor 
dem Sterben zu sehen, löst emotionale 
Betroffenheit aus. Insbesondere die Ärzte 
fühlen sich durch die Betreuung Sterben­
der psychisch belastet. Es fällt ihnen 
schwer, ehrlich zu sagen, wenn medizi­
nisch nichts mehr zu machen ist. Trotz 
dieser Belastungen erleben 81 % der Ärzte 
und 89% der Seelsorger gerade diese Tä­
tigkeit als eine Bereicherung. 

Dabei erfahren die beiden Berufs­
gruppen einander als Ergänzung, und sie 
betonen mehrheitlich die Wichtigkeit ei­
ner guten Zusammenarbeit. In der Reali­
tät stellen allerdings 71 % der Seelsorger 
und 49 % der Ärzte diesbezüglich Defizite 
fest. In diesen unterschiedlichen Zahlen 
kommt eine prinzipielle Differenz der je­
weiligen Rollen zum Ausdruck. Während 
die Ärzte mehr oder weniger selbstver­
ständlich aufgrund ihrer medizinischen 

Kompetenz eine Rolle im Prozess haben, 
sind die Seelsorger darauf angewiesen, 
dass ihnen diese von Sterbenden und An­
gehörigen zugewiesen wird. Auch 84 % der 
Ärzte würden im konkreten Fall die Zu­
sammenarbeit mit einem Seelsorger vom 
ausdrücklichen Wunsch des Sterbenden 
abhängig machen. Relativ selbstverständ­
lich sind die Seelsorger erst beim Begräb­
nis gefragt. Seelsorgliche Rituale mit Ster­
benden, vor allem die Beichte, sind da­
gegen auch in katholischen Gebieten zum 
Minderheitenprogramm geworden. So ge­
ben nur 28 % der Seelsorger an, bei mehr 
als der Hälfte der Begräbnisse mit den 
Sterbenden zuvor das Sakrament der Kran­
kensalbung gefeiert zu haben, bei der 
Beichte sinkt dieser Wert auf 4%. 

Was beide Berufsgruppen eint, ist die 
Erkenntnis, unzureichend für die Beglei­
tung und Betreuung Sterbender ausgebil­
det zu sein. Nur 12% der Ärzte und 14% 
der Seelsorger sind mit ihrer diesbezügli­
chen Ausbildung zufrieden. Die Fortbil­
dungsbereitschaft ist vor allem bei den 
Ärzten groß, sie stehen aber auch kriti­
scher als die Seelsorger dem bestehenden 
Fortbildungsangebot gegenüber. 

Das Betreuungsnetzwerk rund um 
schwerkranke Menschen nehmen Seelsor­
ger durchaus anders wahr als Ärzte. Dass 
die Hauskrankenpflege häufig in die Be­
treuung Sterbender eingebunden ist, 
sehen 81 % der Ärzte, aber nur 54% der 
Seelsorger, bei den mobilen Altenpflege­
diensten liegen die Werte bei 70 % für die 
Ärzte und nur bei 44% für die Seelsorger. 
Dies lässt darauf schließen, dass Seelsorger 
den Alltag der Betreuungs- und Pflege­
arbeit nicht in demselben Maß mitbe­
kommen wie die Ärzte. Dagegen weisen 
Seelsorger den ehrenamtlichen Besuchs­
diensten eine doppelt so bedeutende Rolle 
zu wie die Ärzte. Ein Viertel der Seelsorger 
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sieht SsIE äufig ett Sterbender, VOonNn den praktischen seelsorglichen Ertahrun-
den Ärzten 1st dies UTr jeder Dıiese genNn entspringt, S} stellt dies der eigenen
unterschiedliche Wahrnehmung dürfte pastoralen Tätigkeit eın schlechtes Zeugnis
darauf zurückzuführen seln, dass vielen Adus

Pfarren ehrenamtliche Krankenbesuchs- ES 1st offenbar zudem der Ausnahme-
dienste bestehen. Auch die olle Vo  j Hos- fall,; dass Seelsorger die Begleitung der An-

gehörigen auch nach dem Sterbetfall Wwel-pızstationen und mobilen Hospizdiensten
ırd VONn Seelsorgern im Vergleich den terführen. Nur % der Seelsorger geben
Arzten überdimensi:onal stark wahrge- 1es ımmer tun, exakt eın Viertel
ANOITITMTMECEN Nur etwa einer VON zehn AÄrzten häufig und 62 % selten. Demgegenüber C1-

klären der Hausärzte, immer nachsıeht s$1e häufig eingebunden, dagegen dreiı
VOon zehn Seelsorgern, dem Tod des betreuten Patiıenten diesbe-

Erhebliche Unterschiede gibt 0S auch züglich noch Gespräche miıt den Ange-
in der Beurteilung der olle der ngehör1- hörıgen Z führen, tun dies häufig,
CN Die Trzte betonen vieles stärker Aur 10 % selten. Der chluss liegt nahe,
deren Bedeutung und i{rauen ıhnen auch dass für die Angehörigen als Gesprächs-
wichtige ufgaben Die Seelsorger sınd partner eher die Hausärzte als die eelsor-
In dieser Beziehung äußerst skeptisch, Was ger für die Bewältigung ihrer Irauer über
bei den Möglıchkeiten pflegerischer Be- den Todestfall in Anspruch
treuung wohl auf mangelnden 1NDIIC werden.
zurückzuführen ıst asSs aber NUur 4% €e1 Berufsgruppen fühlen sıch rela-
der Seelsorger den Angehörigen IV gul über die Hospizbewegung und hre
Gesprächspartner Fragen über Leiden, Arbeit informiert und sınd überzeugt da-
terben und Tod se1n, ıst doch erstaun- VONM, dass diese Im mıt dem The-
ich Vor dem theologischen NSPTUC des terben eine immer wichtigere
/weıten Vatikanıschen Konzils ıst dieses spielen ird In ezug auf ihre gesell-
Mısstrauen gegenüber der Kompetenz C SC  IC Breitenwirkung sınd erdings
taufter und gefirmter Gläubiger kaum die Seelsorger skeptischer als die Arzte und
rechtfertigen, und wenn dieser INATUC 43 %, ass SIE auch In Zu-

kunft NUur wenige Sterbende errei-
Begleitung/Betreuung der gehörigen auch

nach dem erbefal chen wird. Dies spiegelt sıch auch
70 ın einem äußerst zurückhaltenden

C S6elsorger Engagement der Seelsorger bei den
aktuellen öffentlichen Bemühun-

40 genNn den tHächendeckenden Auft-
bau einer HOospi1z- und Palliativver-

20 SOTKUNg wider, ın Oberösterreich
etwa iIm Rahmen e1INes Mobilen

Hospizplanes.'" 50 1st 05 nıcht
mmer keine verwunderlıch, dass s1C ın diesenHä

Anga| anungen keine olle spielen.
1 4J Vgl Amt der Landesregierung Hg.) Präsentation der Studie ‚Integrierte mobile Pallıativ-

versorgung beziehungsweise ‚Mobiler Hospizplan’, Landeskorrespondenz, Medien-Info
VOoO NOov. 2003
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sieht sie häufig am Bett Sterbender, von den praktischen seelsorglichen Erfahrun­
den Ärzten ist dies nur jeder Achte. Diese gen entspringt, so stellt dies der eigenen 
unterschiedliche Wahrnehmung dürfte pastoralen Tätigkeit ein schlechtes Zeugnis 
darauf zurückzuführen sein, dass in vielen aus. 
Pfarren ehrenamtliche Krankenbesuchs­ Es ist offenbar zudem der Ausnahme­
dienste bestehen. Auch die Rolle von Hos­ fall, dass Seelsorger die Begleitung der An ­
pizstationen und mobilen Hospizdiensten gehörigen auch nach dem Sterbefall wei­
wird von Seelsorgern im Vergleich zu den terführen. Nur 2 % der Seelsorger geben 
Ärzten überdimensional stark wahrge­ an, dies immer zu tun, exakt ein Viertel 
nommen. Nur etwa einer von zehn Ärzten häufig und 62 % selten. Demgegenüber er­
sieht sie häufig eingebunden, dagegen drei klären 29 % der Hausärzte, immer nach 
von zehn Seelsorgern. dem Tod des betreuten Patienten diesbe ­

Erhebliche Unterschiede gibt es auch züglich noch Gespräche mit den Ange­
in der Beurteilung der Rolle der Angehöri­ hörigen zu führen, 59% tun dies häufig, 
gen. Die Ärzte betonen um vieles stärker nur 10% selten. Der Schluss liegt nahe, 
deren Bedeutung und trauen ihnen auch dass für die Angehörigen als Gesprächs­
wichtige Aufgaben zu. Die Seelsorger sind partner eher die Hausärzte als die Seelsor­
in dieser Beziehung äußerst skeptisch, was ger für die Bewältigung ihrer Trauer über 
bei den Möglichkeiten pflegerischer Be­ den Todesfall in Anspruch genommen 
treuung wohl auf mangelnden Einblick werden. 
zurückzuführen ist. Dass aber nur 14% Beide Berufsgruppen fühlen sich rela­
der Seelsorger den Angehörigen zutrauen, tiv gut über die Hospizbewegung und ihre 
Gesprächspartner für Fragen über Leiden, Arbeit informiert und sind überzeugt da­
Sterben und Tod zu sein, ist doch erstaun­ von, dass diese im Umgang mit dem The­
lich. Vor dem theologischen Anspruch des ma Sterben eine immer wichtigere Rolle 
Zweiten Vatikanischen Konzils ist dieses spielen wird. In Bezug auf ihre gesell­
Misstrauen gegenüber der Kompetenz ge­ schaftliche Breitenwirkung sind allerdings 
taufter und gefirmter Gläubiger kaum zu die Seelsorger skeptischer als die Ärzte und 
rechtfertigen, und wenn dieser Eindruck vermuten zu 43%, dass sie auch in Zu­

kunft nur wenige Sterbende errei­
Begleitung/Betreuung der Angehörigen auch chen wird. Dies spiegelt sich auch nach dem Sterbefall 

in einem äußerst zurückhaltenden 70,----------9----~Q~--------------' 
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Immer Häufig Selten Nie keine 
Angabe Planungen keine Rolle spielen. 

Engagement der Seelsorger bei den 
aktuellen öffentlichen Bemühun­
gen um den flächendeckenden Auf­
bau einer Hospiz- und Palliativver­
sorgung wider, in Oberösterreich 

10 etwa im Rahmen eines Mobilen 
00 Hospizplanes. 1O So ist es nicht 
verwunderlich, dass sie in diesen 

10 	 Vgl. Amt der 00 Landesregierung (Hg.), Präsentation der Studie ,Integrierte mobile Palliativ­
versorgung' beziehungsweise ,Mobiler 00. Hospizplan', Landeskorrespondenz, Medien-Info 
vom 12. Nov. 2003. 
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terben in und Land geburt sınd 1n der eindeutig häufiger
anzutreffen als ım ländlichen Bereich

Generell geht INan heute davon dUS, Zum anderen ist IM ländlıchen aum
dass sıch ländliche und städtische Lebens- eın dichteres Kommunikationsgefüge be-
we1lse zunehmend einander annähern. ziehungsweise eın stärkerer sozıjaler 7Zu-
Massenmedien und Bildungseinrichtun- sammenhalt spürbar. In vıel Ööherem Aus-
SCH SÖOTSCH dafür, dass einahe Hächen- maiß als ın den tädten können die Men-

schen auf dem Land Z Hause sterben.eckend eın weitgehend ähnliches u-
relles Angebot ZUu!T erfügung steht „Die Dies lJässt sich daraus schließen, dass die
urbane Modernisierung hat das Land über- AÄrzte auf dem Land erheblich häufiger
rollt und mıt ihm jede Alternative ZU Sterbende Hause betreuen. Halten sich
Entwicklungsmodell der Stadt” ' meint ım städtischen Bereich die Betreuung 1in
etwa Klaus Seitz und pricht VOn einer Ko- Pflegeeinrichtungen und Hause bei-
lonisierung des Landes. Gıilt dies auch für nahe die aage, geben 86 % der Ärzte
den Umgang mıt dem Sterben, oder gibt AUS dem ländlichen aum dass die Be-
65 hıer doch noch charakteristische Un- gleitung Sterbender vorwiegend Hause
terschiede zwischen und an Die erfolgt. Oftenbar kann hier noch 1n hohem
Studie erga tatsächlich signıfıkante Zu- Ausmaf$ auf famıiıliäre Betreuungsressour—
sammenhänge wichtiger Ergebnisse mıiıt CEMN zurückgegriffen werden. Auch eelsor-
dem Lebensumtfeld, dıe sıch IM Wesentli- CT plelen auf dem Land ım Netz der Be-
chen auf ZwEeI Faktorenbündel reduzieren ziehungen und Kontakte Sterbenden
lassen: eine größere Rolle als 1n der Wäh-

Der ländliche aum ıst 7U einen IM- rend ım städtischen Bereich beinahe die
mmer noch Uurc eıinen stärkeren FEinfluss Hälfte der Arzte 1Ur selten die Fin-
tradıtioneller christliıcher Wertvorstellun- beziehung Von Seelsorgern in die Begle1-
SCH geprägt Die VOI den Seelsorgern 1n tung Sterbender wahrnimmt, 1st dies auf
der Sterbephase begleiteten Personen dem Land NUT e1in Fünftel aaa 9%) 10.% der
fen ın den Landpfarren erheblich häufiger Landärzte sehen dagegen dıie Seelsorger
regelmäßige Kırchgänger als ın den städt;ı- ımmer, 69 % sehen 1E häufig einbezogen.
schen Pfarren. en VOnN den Seelsorgern Landärzte gestehen auch 11 erheblich höÖ-
AUS dem ländlichen aum einahe drei herem Mais Seelsorgern eine wichtige
Viertel häufigsten regelmäfßige un  107 bei der Sterbebegleitung und

halten emnach eıne aktive Zusammenar-Kirchgänger begleiten, ıSt dies bei
den städtischen Seelsorgern nicht einmal beit mıt ıhnen ür wichtig. 84 % der Arzte
die Auch christliche Deutungsmu- AUuUS dem ländlichen Bereich vertreten die
ster sınd offenbar 1Im ländlichen aum Meinung im Unterschie: 59% der
noch immer estärker verankert als ın den Ärzte ım städtischen Bereich Dieses Ver-
tädten Dies zeıgt sıch beı der rage nach tirauen sollte VON kirchlicher Seite nıcht
den ‚Jenseitsvorstellungen‘, denen eelsor- Urc eine Ausdünnung der seelsorglichen
ger begegnen. Vorstellungen Von Wieder- Struktur verspielt werden.

Klaus Seitz, Die Kolonisierung des Landes. Krıtik der Urbanıtät, 171* Ulrich Klemm/Klaus Seirtz
(Hg.), Das Provinzbuch. Kultur und Bildung auf dem Lande, Bremen 1989,

319 LehneriSterben in Würde 

Sterben in Stadt und Land 

Generell geht man heute davon aus, 
dass sich ländliche und städtische Lebens­
weise zunehmend einander annähern. 
Massenmedien und Bildungseinrichtun­
gen sorgen dafür, dass beinahe flächen­
deckend ein weitgehend ähnliches kultu­
relles Angebot zur Verfügung steht. "Die 
urbane Modernisierung hat das Land über­
rollt und mit ihm jede Alternative zum 
Entwicklungsmodell der Stadt" 11, meint 
etwa Klaus Seitz und spricht von einer Ko­
lonisierung des Landes. Gilt dies auch für 
den Umgang mit dem Sterben, oder gibt 
es hier doch noch charakteristische Un­
terschiede zwischen Stadt und Land? Die 
Studie ergab tatsächlich signifikante Zu­
sammenhänge wichtiger Ergebnisse mit 
dem Lebensumfeld, die sich im Wesentli­
chen auf zwei Faktorenbündel reduzieren 
lassen: 

Der ländliche Raum ist zum einen im­
mer noch durch einen stärkeren Einfluss 
traditioneller christlicher Wertvorstellun­
gen geprägt. Die von den Seelsorgern in 
der Sterbephase begleiteten Personen wa­
ren in den Landpfarren erheblich häufiger 
regelmäßige Kirchgänger als in den städti­
schen Pfarren. Geben von den Seelsorgern 
aus dem ländlichen Raum beinahe drei 
Viertel an, am häufigsten regelmäßige 
Kirchgänger zu begleiten, so ist dies bei 
den städtischen Seelsorgern nicht einmal 
die Hälfte. Auch christliche Deutungsmu­
ster sind offenbar im ländlichen Raum 
noch immer stärker verankert als in den 
Städten. Dies zeigt sich bei der Frage nach 
den ,Jenseitsvorstellungen', denen Seelsor­
ger begegnen. Vorstellungen von Wieder­

geburt sind in der Stadt eindeutig häufiger 
anzutreffen als im ländlichen Bereich. 

Zum anderen ist im ländlichen Raum 
ein dichteres Kommunikationsgefüge be­
ziehungsweise ein stärkerer sozialer Zu­
sammenhalt spürbar. In viel höherem Aus­
maß als in den Städten können die Men­
schen auf dem Land zu Hause sterben. 
Dies lässt sich daraus schließen, dass die 
Ärzte auf dem Land erheblich häufiger 
Sterbende zu Hause betreuen. Halten sich 
im städtischen Bereich die Betreuung in 
Pflegeeinrichtungen und zu Hause bei­
nahe die Waage, so geben 86 % der Ärzte 
aus dem ländlichen Raum an, dass die Be­
gleitung Sterbender vorwiegend zu Hause 
erfolgt. Offenbar kann hier noch in hohem 
Ausmaß auf familiäre Betreuungsressour­
cen zurückgegriffen werden. Auch Seelsor­
ger spielen auf dem Land im Netz der Be­
ziehungen und Kontakte zu Sterbenden 
eine größere Rolle als in der Stadt. Wäh­
rend im städtischen Bereich beinahe die 
Hälfte der Ärzte (45 %) nur selten die Ein­
beziehung von Seelsorgern in die Beglei­
tung Sterbender wahrnimmt, ist dies auf 
dem Land nur ein Fünftel (19%).10% der 
Landärzte sehen dagegen die Seelsorger 
immer, 69 % sehen sie häufig einbezogen. 
Landärzte gestehen auch in erheblich hö­
herem Maß Seelsorgern eine wichtige 
Funktion bei der Sterbebegleitung zu und 
halten demnach eine aktive Zusammenar­
beit mit ihnen für wichtig. 84% der Ärzte 
aus dem ländlichen Bereich vertreten die­
se Meinung im Unterschied zu 59 % der 
Ärzte im städtischen Bereich. Dieses Ver­
trauen sollte von kirchlicher Seite nicht 
durch eine Ausdünnung der seelsorglichen 
Struktur verspielt werden. 

11 Klaus Seitz, Die Kolonisierung des Landes. Kritik der Urbanität, in: Ulrich Klemm/Klaus Seitz 
(Hg.), Das Provinzbuch. Kultur und Bildung auf dem Lande, Bremen 1989,48. 
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Zukunftsperspektiven VOT em auch eın Erfahrungsaustausch
zwıischen Krankenhaus- beziehungswelse
Altenheimseelsorge und PfarrseelsorgeDıe Betreuung und Begleitung VOon

Menschen ın ihrer etzten Lebensphase waren wichtige Schritte, wobe!l die Förde-
stellt für Allgemeinmediziner WI1E auch für TUNg einer realistischen Problemsicht
Seelsorger ein: wichtige, ZUr beruflichen abdingbar ist Seelsorger sehen sıch och
Identität gehörende Aufgabe dar. Troatz al- immer tendenziell ın einer Monopolstel-
ler Institutionalisierung des Sterbens spie- lung bezüglich der seelsorglichen Beglei-
len sı1e auch rein quantıtativ nach wıe VOT tung ım CHSCIEHN S1NN, obwohl S1Ee ın der
eıne bedeutende Rechnet [INan die Realität diese Raolle längst mıt anderen tel-

Eigenangaben über die Zahl der Pro ahr len mMuUussen. Gefragt ıst e1in stärkeres etz-
werk-Denken, das andere Beteiligte einbe-betreuten beziehungsweise begleıteten

Personen hoch, s() ergibt sich, dass zweı zieht, deren Ressourcen wertschätzt und
entwickeln sucht (Gerade angesichts desDrittel der Sterbenden in Oberösterreich

VOnNn Allgemeinmedizinern betreut werden, zunehmenden Priestermangels ıst ent-
scheidend, nicht auf althergebrachten Rol-4()% VO  i katholischen Seelsorgern be-

Jeitet werden. Die tolgenden Zukunfts- lenmustern beharren, sondern durch
Offensive Angebote möglıchst viele Ak-perspektiven können eshalb den An-

spruch auf hohe gesellschaftliche Relevanz ZuUur seelsorglichen Begleitung Ster-
rheben bender efähigen, seien dies Angehö-

nge, Allgemeinmediziner oder mobile
Pflegedienste. 1eS$ wäre dıe logische Kon-ualıfızıerun VOon Allgemeinmedi-

zınern tür die Begleitung Sterbender: Wie SCQUCNZ einer Theologie, welche die Sen-
dung aller Getauften nımmt.S$1C gezeıigt hat, beschränken sich Ärzte

keineswegs auf medizinısche aßnahmen, Vernetzung zwischen Allgemeinme-
sondern penden Trost, verstehen sıch als dizınern und Pfarrseelsorgern: Die Idylle
Gesprächspartner über letzte inge und rüherer Zeıten, siıch Pfarrer, Doktor

Un ehrer als die dörflichen Honoratıo-spielen eiıne wichtige olle in der Beglei-
tung der Angehörigen. Durch ihr Medizın- [cmMn regelmäßig ZUr Tarockrunde trafen
studium en Ss1e sıch diesbezüglich und €1 Erfahrungen und Informatio-
zureichend ausgebildet. hre einschlägige nNen austauschten. wird nicht wiederzube-
Fortbildungsbereitschaft ıst grofß, ebenso en sein. Es gılt nNeue Formen nden,
kritisch stehen s1ie allerdings dem beste- die den Erfahrungsaustausch un das (JE-
henden Angebot gegenüber, EsS ware SINN- spräch über wichtige Schnittstellen der Je-
voll, In Zusammenarbeit zwischen ärztlı- weiligen beruflichen Tätigkeıit rmögli-
chen Standesvertretungen, der Oospizbe- chen und eine zentrale Schnittstelle,
WECgRUNg,; aber auch karchlichen Bildungs- hat sıch gezeıgt, ıst die Betreuung und Be-
einrichtungen einschlägige Angebote für gleitung Sterbender. Auf Seıiten der Seel-
Allgemeinmediziner entwickeln. SOTBET dies eine 1C der geme1n-

Qualifizierun VON Seelsorgern für mediziner VOTaUS, die diese nıcht 1Ur als
die Begleitung Sterbender: Fs hat sıch pC Pfarrmitglieder und potenzielle Messbesu-
zeigt, dass sıch auch Seelsorger unzurelı- cher wahrnimmt, sondern als Partner bel
chend diese Tätigkeit ausgebildet (üh- zentralen seelsorglichen ollzügen. Auft
len Einschlägige Fortbildungsangebote, Seıiten der Ärzte setzt dies VOTaUS, eelsor-
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Zukunftsperspektiven 

Die Betreuung und Begleitung von 
Menschen in ihrer letzten Lebensphase 
stellt für Allgemeinmediziner wie auch für 
Seelsorger eine wichtige, zur beruflichen 
Identität gehörende Aufgabe dar. Trotz al­
ler Institutionalisierung des Sterbens spie­
len sie auch rein quantitativ nach wie vor 
eine bedeutende Rolle. Rechnet man die 
Eigenangaben über die Zahl der pro Jahr 
betreuten beziehungsweise begleiteten 
Personen hoch, so ergibt sich, dass zwei 
Drittel der Sterbenden in Oberösterreich 
von Allgemeinmedizinern betreut werden, 
ca. 40 % von katholischen Seelsorgern be­
gleitet werden. Die folgenden Zukunfts­
perspektiven können deshalb den An­
spruch auf hohe gesellschaftliche Relevanz 
erheben: 

1. Qualifizierung von Allgemeinmedi­
zinern für die Begleitung Sterbender: Wie 
sich gezeigt hat, beschränken sich Ärzte 
keineswegs auf medizinische Maßnahmen, 
sondern spenden Trost, verstehen sich als 
Gesprächspartner über letzte Dinge und 
spielen eine wichtige Rolle in der Beglei­
tung der Angehörigen. Durch ihr Medizin­
studium fühlen sie sich diesbezüglich un­
zureichend ausgebildet. Ihre einschlägige 
Fortbildungsbereitschaft ist groß, ebenso 
kritisch stehen sie allerdings dem beste­
henden Angebot gegenüber. Es wäre sinn­
voll, in Zusammenarbeit zwischen ärztli­
chen Standesvertretungen, der Hospizbe­
wegung, aber auch kirchlichen Bildungs­
einrichtungen einschlägige Angebote für 
Allgemeinmediziner zu entwickeln. 

2. Qualifizierung von Seelsorgern für 
die Begleitung Sterbender: Es hat sich ge­
zeigt, dass sich auch Seelsorger unzurei­
chend für diese Tätigkeit ausgebildet füh­
len. Einschlägige Fortbildungsangebote, 

vor allem auch ein Erfahrungsaustausch 
zwischen Krankenhaus- beziehungsweise 
Altenheimseelsorge und Pfarrseelsorge 
wären wichtige Schritte, wobei die Förde­
rung einer realistischen Problem sicht un­
abdingbar ist. Seelsorger sehen sich noch 
immer tendenziell in einer MonopolsteI­
lung bezüglich der seelsorglichen Beglei­
tung im engeren Sinn, obwohl sie in der 
Realität diese Rolle längst mit anderen tei­
len müssen. Gefragt ist ein stärkeres Netz­
werk-Denken, das andere Beteiligte einbe­
zieht, deren Ressourcen wertschätzt und 
zu entwickeln sucht. Gerade angesichts des 
zunehmenden Priestermangels ist es ent­
scheidend, nicht auf althergebrachten Rol­
lenmustern zu beharren, sondern durch 
offensive Angebote möglichst viele Ak­
teure zur seelsorglichen Begleitung Ster­
bender zu befähigen, seien dies Angehö­
rige, Allgemeinmediziner oder mobile 
Pflegedienste. Dies wäre die logische Kon­
sequenz einer Theologie, welche die Sen­
dung aller Getauften ernst nimmt. 

3. Vernetzung zwischen Allgemeinme­
dizinern und Pfarrseelsorgern: Die Idylle 
früherer Zeiten, wo sich Pfarrer, Doktor 
und Lehrer als die dörflichen Honoratio­
ren regelmäßig zur Tarockrunde trafen 
und dabei Erfahrungen und Informatio­
nen austauschten, wird nicht wiederzube­
leben sein. Es gilt neue Formen zu finden, 
die den Erfahrungsaustausch und das Ge­
spräch über wichtige Schnittstellen der je­
weiligen beruflichen Tätigkeit ermögli­
chen - und eine zentrale Schnittstelle, so 
hat sich gezeigt, ist die Betreuung und Be­
gleitung Sterbender. Auf Seiten der Seel­
sorger setzt dies eine Sicht der Allgemein­
mediziner voraus, die diese nicht nur als 
Pfarrmitglieder und potenzielle Messbesu­
cher wahrnimmt, sondern als Partner bei 
zentralen seelsorglichen Vollzügen. Auf 
Seiten der Ärzte setzt dies voraus, Seelsor­
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BCr als kompetente Partner für eine SaNZ- NUur kleine Minderheiten ını Überlegun-
heitliche Begleitung und Betreuung Ster- genNn ZUr Legalisierung aktiver Sterbehilfe
bender anzuerkennen und einzubeziehen. sympathisieren, csieht die Lage bel den bei-

Die Hospizbewegung als atalysa- den befragten Berufsgruppen anders Au  n

tOr: DIie Hospizbewegung hatte großen Nur der Allgemeinmediziner und 3 0%
Anteil daran, terben als Teil des l ebens in der Seelsorger sind der uffassung, dass

Gesellschaft wieder 1Ins Gespräch aktive Sterbehilfe gesetzlich festge-
bringen und auf eine Humanısierung legten Voraussetzungen möglıch se1ın soll
drängen. Zur eıt ist S1e Begriffen Damlit stellt sich gBanz praktisch die Tage,

wıe integrierte Palliativversorgung in eine wer die Odlıche Spritze verabreichen soll-
ase der Institutionalısierung eingetre- Wenn /3 Y% der Arzte dagegen der Meı-
ten, die Ööffentliche Hand grei mıt Hos- Nung sind, eine bessere medizinisch-pfle-
pizplänen steuernd eın Die aktıve inDe- erische Betreuung Sterbender könnte den

unsch nach aktıver Sterbehilfe zurück-ziehung VOnNn Allgemeinmedizinern un
Seelsorgern 1n diese Konzepte Ääre eine drängen, lässt sıch daraus für politische
Chance, eın gemeindenahes etz knüp- Kräfte, die der aktiven Sterbehilfe ableh-
fen und eine größere gesellschaftliche Tel- nend gegenüberstehen, eine klare Kot-
tenwirkung erzielen. schaft blesen Es gilt es tun\n, damit

Aktive Sterbebegleitung aktıver Menschen 1n ihrer etzten Lebensphase
Sterbehilfe Während miragen ın der Ge- eine möglichst optimale ganzheıtliıche Be-
samtbevölkerung zeıgen, dass Keineswegs treuung und Begleitung rtahren
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ger als kompetente Partner für eine ganz­
heitliche Begleitung und Betreuung Ster­
bender anzuerkennen und einzubeziehen. 

4. Die Hospizbewegung als Katalysa­
tor: Die Hospizbewegung hatte großen 
Anteil daran, Sterben als Teil des Lebens in 
unserer Gesellschaft wieder ins Gespräch 
zu bringen und auf eine Humanisierung 
zu drängen. Zur Zeit ist sie unter Begriffen 
wie integrierte Palliativversorgung in eine 
Phase der Institutionalisierung eingetre­
ten, die öffentliche Hand greift mit Hos­
pizplänen steuernd ein. Die aktive Einbe­
ziehung von Allgemeinmedizinern und 
Seelsorgern in diese Konzepte wäre eine 
Chance, ein gemeindenahes Netz zu knüp­
fen und eine größere gesellschaftliche Brei­
tenwirkung zu erzielen. 

5. Aktive Sterbebegleitung statt aktiver 
Sterbehilfe: Während Umfragen in der Ge­
samtbevölkerung zeigen, dass keineswegs 

nur kleine Minderheiten mit Überlegun­
gen zur Legalisierung aktiver Sterbehilfe 
sympathisieren, sieht die Lage bei den bei­
den befragten Berufsgruppen anders aus. 
Nur 8% der Allgemeinmediziner und 3% 

der Seelsorger sind der Auffassung, dass 
aktive Sterbehilfe unter gesetzlich festge­
legten Voraussetzungen möglich sein soll. 
Damit stellt sich ganz praktisch die Frage, 
wer die tödliche Spritze verabreichen soll­
te. Wenn 73 % der Ärzte dagegen der Mei­
nung sind, eine bessere medizinisch-pfle­
gerische Betreuung Sterbender könnte den 
Wunsch nach aktiver Sterbehilfe zurück­
drängen, so lässt sich daraus für politische 
Kräfte, die der aktiven Sterbehilfe ableh­
nend gegenüberstehen, eine klare Bot­
schaft ablesen: Es gilt alles zu tun, damit 
Menschen in ihrer letzten Lebensphase 
eine möglichst optimale ganzheitliche Be­
treuung und Begleitung erfahren. 
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Im ersten Teil werden die zentralen Aspekte des seelischen 
Geschehens betrachtet, deren Kenntnis die Voraussetzung für 
Trauerbewältigung und -begleitung darstellt; im zweiten Teil 
rückt die religiös-spirituelle Dimension in den Blick. Dabei wird 
deutlich, dass die christliche Todesdeutung dem seelischen 
Erleben des Trauernden zutiefst entgegenkommt. 
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Das aktuelle Kırche vielfac blafß och als Relikt überkom-
Moralvorstellungen und eıgenartıgertheologische Buch (mitunter auch taszıniıerender) Gebräuche

wahrgenommen, die iM Grunde hir dıe MeiSs-
+ Salmann, ElImar.: Zwischenzeit POostmo- ten unzugänglıch sınd der die Kirche übt ıch
derne edanken zu Christsern heute In talscher Anpassung, macht sich adurch
Schnell, arendo 2004 Geb Furo überflüssig, ass sıe vermeıntlichen Zeitströ-
22,00 MUNgECN hinterherläuft, dıe der postmoderne

Mensch ohnehıin <schon längst obsolet findet. InElmar Salmann, Benediktiner von erleve den „Röntgenaufnahmen uns postkonzili-be] Münster und Professor für 5Systematische Ien Seelenzustandes“ 971 18) zeigt Salmann,Theologie und Mystık In RKOom., unternımmt dass dieser Rıss nicht äaußerlich bleıibt. nıcht le-in Zwischenzeit ine perspektivenreiche Wan- diglich eıne Institution betrifft. Man stelle sıchderung, die ih erhellenden Innen- üund etrwa eiınen Pfarrer VOT, der die Zeichen der ZeitAußenansıchten VOT1] Kirche, Welt un dem beachtet und unermüdlich in seiner Gemeindepostmodernen Ich Die Beiträge
kleine Aufsätze und Bruchstücke einer geschuftet hat nd ın den eizten Jahren

einen großen Teul seıner Klientel verlor.tassenderen Reflexion“” (12) sınd leicht Ver-
dauliche und doch ungemein gehaltvolle Essays Überzogene Erwartungen, die in uUunserer
(nur drei siırnd mı Fußnoten versehen), diıe sıch überförderten und übertorderten Gesellschaft
offensichtlich AUS eiıner langjährigen iınten« ständıg Enttäuschungen ftühren, wiıttert der
sıven Auseinandersetzung mMıt der abendländi- utor auch in der Kırche. „Wiıe, wenn IDan ıch
schen philosophischen und theologischen Ira- eingestünde, wıe wenig die Durchschnittsge-
dition ebenso speısen WIE au eıner profunden meinde Von den zentralen Mysterien des christ-
Kenntnis der Motive kultureller und irchl: lichen Glaubens heute bewahrt und bewährt?“
cher Entwicklung. Dıie zumeıst ın Zeutschriften 23  — Der Mut Z einer qualifizierten Miınder-
bereıts veröffentlichten Aufsätze und nter- heit keiner Sekte!) solle die Kırche hbeseelen.
VIEWS enthalten provokante Gedankenanstöße annn bräuchte sıE nıcht mehr auf Besitzstäan-
und grundsätzlıche Überlegungen verschie- den beharren, die sıie ohnehin bereıts verlo-
denen gesellschaftlıch-rehgiösen Themen, dıe Tn hat, nicht mehr Ansprüche wecken, die sıe
für sıch gelesen werden können. hre Zusam- nıe erfüllen anr Auf dem Weg einer NCUECII
menschau ermöglicht darüber hinaus, das Gestalt könne sie freimütig hre derzeitige Wi-
(‚anze ın Je verschiedenen Fragmenten wahr- dersprüchlichkeit zugeben: „S1€ Jamentiert
zunehmen, die ıne Sıcht durch die andere über die KONnsSum- und Freizeıt, diıe kapıtalısti
ergänzen. Dadurch ann deutlich werden, ass sche Geldgesellschaft, ın der CIE doch selbst fast
CS in den brennenden Fragen des Lebens und vo aufgeht” 59) 1er entsteht eın aNSPrE-
Glaubens keine einfachen Antworten g1bt, die chendes und anspruchsvolles Bild des Volkes
Wahrheit selten In eıner Extremvarıante liegt
und uch nicht bloß in der Mıtte

(‚ottes als hörender Gemeinde, die sich einge-
stehen kann, dass SIıE ihre eigene Tradtion NUr

Unsere Existenz iSt ıne „zwischen den NOC halbherzig Zıtiert, NSsLatt aus ihrer Fülle
Zeiten”, hne selbstverständliche Formen und eben; die Von den Heilıgen, der Liturgie,
alte Sicherheiten 73) Die Gesellschaft, die Kır- Architektur und Malerei ihr eıgenes Geheim-
che, das eigene Selbst en SIC einander enI- N1ıSs DCH entdecken darf; und die selbst diesen
Temdet. Gerade der chrıstliıche Glaube versteht Grundzug christlichen Glaubens verkörpert:
sıch nıcht mehr VOon selbst: „Es ist. als sel der „Nıemand VeETIMAK den unermesslichen und ab-
TansmıssıONsremen zwischen Mysterium, gründigen Reichtum des Glaubens erschöpfend
Gebet und Alltag gerissen un eshalb Orm der uch MNUur geziemend darzustellen un
und Gehalt der ‚alten Welt‘ nıcht mehr VOI- leben: füllen Wır seIıne strömenden Fluten
mitteln“ (] Da hegt tür die Kırche nahe, auf UNSCTC kleinen Flaschen ab“ (23) [Das
ıhre Lehren unvermittelt mıt aller Härte ZUr Christentum gibt ın der nachkonziliaren Ara
Geltung bringen, wodurch sıe selbst VEI- genausowenig in voller Ausgestaltung oder 1n
eckt, ass diese für den heutigen Menschen reinerT Form wıe ım Jahrhundert oder IM
NUur ım Zusammenhang einer entsprechenden Mittelalter. Ginge uns durch cdie schmerrzlichen
Lebenspraxis überzeugend sind. 50 ırd die Erfahrungen des Tuchs und der Auflösung
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• Salmann, Elmar: Zwischenzeit. Postmo­
derne Gedanken zum Christsein heute. 
Schnell, Warendorf 2004. (208) Geb. Euro 
22,00. 

Elmar Salmann, Benediktiner von Gerleve 
bei Münster und Professor für Systematische 
Theologie und Mystik in Rom, unternimmt 
in Zwischenzeit eine perspektivenreiche Wan­
derung, die ihn zu erhellenden Innen- und 
Außenansichten von Kirche, Welt und dem 
postmodernen Ich führt. Die 16 Beiträge ­
"kleine Aufsätze und Bruchstücke einer um­
fassenderen Reflexion" (12) - sind leicht ver­
dauliche und doch ungemein gehaltvolle Essays 
(nur drei sind mit Fußnoten versehen), die sich 
offensichtlich aus einer langjährigen inten­
siven Auseinandersetzung mit der abendländi­
schen philosophischen und theologischen Tra­
dition ebenso speisen wie aus einer profunden 
Kenntnis der Motive kultureller und kirchli­
cher Entwicklung. Die zumeist in Zeitschriften 
bereits veröffentlichten Aufsätze und Inter­
views enthalten provokante Gedankenanstöße 
und grundsätzliche Überlegungen zu verschie­
denen gesellschaftlich-religiösen Themen, die 
für sich gelesen werden können. Ihre Zusam­
menschau ermöglicht darüber hinaus, das 
Ganze in je verschiedenen Fragmenten wahr­
zunehmen, die eine Sicht durch die andere zu 
ergänzen. Dadurch kann deutlich werden, dass 
es in den brennenden Fragen des Lebens und 
Glaubens keine einfachen Antworten gibt, die 
Wahrheit selten in einer Extremvariante liegt 
und auch nicht bloß in der Mitte. 

Unsere Existenz ist eine "zwischen den 
Zeiten", ohne selbstverständliche Formen und 
alte Sicherheiten (73). Die Gesellschaft, die Kir­
che, das eigene Selbst haben sich einander ent­
fremdet. Gerade der christliche Glaube versteht 
sich nicht mehr von selbst: "Es ist, als sei der 
Transmissionsriemen zwischen Mysterium, 
Gebet und Alltag gerissen und deshalb Form 
und Gehalt der ,alten Welt' nicht mehr zu ver­
mitteln" (11). Da liegt es für die Kirche nahe, 
ihre Lehren unvermittelt mit aller Härte zur 
Geltung zu bringen, wodurch sie selbst ver­
deckt, dass diese für den heutigen Menschen 
nur im Zusammenhang einer entsprechenden 
Lebenspraxis überzeugend sind. So wird die 

Kirche vielfach bloß noch als Relikt überkom­
mener Moralvorstellungen und eigenartiger 
(mitunter auch faszinierender) Gebräuche 
wahrgenommen, die im Grunde für die meis­
ten unzugänglich sind. Oder die Kirche übt sich 
in falscher Anpassung, macht sich dadurch 
überflüssig, dass sie vermeintlichen Zeitströ­
mungen hinterherläuft, die der postmoderne 
Mensch ohnehin schon längst obsolet fmdet. In 
den "Röntgenaufnahmen unseres postkonzili­
aren Seelenzustandes" (97-118) zeigt Salmann, 
dass dieser Riss nicht äußerlich bleibt, nicht le­
diglich eine Institution betrifft. Man stelle sich 
etwa einen Pfarrer vor, der die Zeichen der Zeit 
beachtet und unermüdlich in seiner Gemeinde 
geschuftet hat - und in den letzten 30 Jahren 
einen großen Teil seiner Klientel verlor. 

Überzogene Erwartungen, die in unserer 
überförderten und überforderten Gesellschaft 
ständig zu Enttäuschungen führen, wittert der 
Autor auch in der Kirche. "Wie, wenn man sich 
eingestünde, wie wenig die Durchschnittsge­
meinde von den zentralen Mysterien des christ­
lichen Glaubens heute bewahrt und bewährt?" 
(23). Der Mut zu einer qualifizierten Minder­
heit (keiner Sekte! ) solle die Kirche beseelen. 
Dann bräuchte sie nicht mehr auf Besitzstän­
den zu beharren, die sie ohnehin bereits verlo­
ren hat, nicht mehr Ansprüche wecken, die sie 
nie erfüllen kann. Auf dem Weg zu einer neuen 
Gestalt könne sie freimütig ihre derzeitige Wi­
dersprüchlichkeit zugeben: "Sie lamentiert 
über die Konsum- und Freizeit, die kapitalisti­
sche Geldgesellschaft, in der sie doch selbst fast 
völlig aufgeht" (59). Hier entsteht ein anspre­
chendes und anspruchsvolles Bild des Volkes 
Gottes als hörender Gemeinde, die sich einge­
stehen kann, dass sie ihre eigene Tradtion nur 
noch halbherzig zitiert, anstatt aus ihrer Fülle 
zu leben; die von den Heiligen, der Liturgie, 
Architektur und Malerei ihr eigenes Geheim­
nis neu entdecken darf; und die selbst diesen 
Grundzug christlichen Glaubens verkörpert: 
"Niemand vermag den unermesslichen und ab­
gründigen Reichtum des Glaubens erschöpfend 
oder auch nur geziemend darzustellen und zu 
leben; stets füllen wir seine strömenden Fluten 
auf unsere kleinen Flaschen ab" (23). Das 
Christentum gibt es in der nachkonziliaren Ära 
genausowenig in voller Ausgestaltung oder in 
reiner Form wie im 19. Jahrhundert oder im 
Mittelalter. Ginge uns durch die schmerzlichen 
Erfahrungen des Abbruchs und der Auflösung 
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hebgewordener Pfründe und Lebensweisen das das eine Sinndeutung und eın 1e] jenselts
Wesen des Christentums auf diese eigentüum- dieser Welt weiß. Salmann setzt beim gaängigen
1C| Weise NCUu auf “aa 17), könnte sıch UNsere Allmachtswahn des Menschen VvVon heute
Zeit als Kairos der Gegenwart (Jottes erweısen. ämlich in allem Herrt des Lebens und des
Der Zusammenbruch volkskirchlicher (JE- Glücks sein Z wollen, Ja seın mMUssen. Alles
wohnheiten könnte die Alltagsertahrung C ird tändig aufgewertet und gesteigert, ZUrf.
als Gottesertahrung buchstabieren; scheinbar scheinbaren Ertüllung gebracht, „Vielleicht
nebensächlıche Tätigkeiten und Ereignisse als ınd wır VOnNn er alle überspannt, aufge-
Durchbrüche der Anwesenheit (GoOöttes erlebbar regl, unruhig, ımmer unterwegs, hne je NZU-
machen (91 kommen“ un ıst Depression „ein psychologi-

Leicht wäre Man dieser Stelle dazu VOTI- sches und ökonomisches Schlüsselphänomen”
leitet. VOT der Kirche angesichts dieser „POSL- (3] Der Mensch kann, darf sıch gemäß dieser
modernen Gedanken Christsein heute“ Ideologie nıcht ın sSeı1n Schicksal fügen, seine

Begrenzungen un Beschränkungen nıcht(SO der Untertitel) schon wieder Forderungen
ZUu rheben a die anderen!' oder die Lage mehr treimütig und demütig annehmen. Die
NUur ZUu eklagen. Elmar Salmann beugt dem Menschenrechte beginnen schon bei einem

störungsfreien Urlaub, der CNauUsOo einklagbargeschickt Or,; Jässt nıemanden ungeschoren ıst WIEC die Gesundheit. „Wir en ın einer cOI-nicht Raom, nıcht die Reformer, nicht dAie Ira-
ditionalisten un schon Kar nicht die skepti- chen Schadensersatz-, Rechtfertigungs-, Rechts-

mittelgesellschaft, die ständig agt, hne assschen Zeıtgenossen) und nımmt He ın die
dıe WIrKkiıc hıtte, die keine BeeinträchtigungPflicht: Die Kırche als Minorität (vgl bes. „Die

verkehrte Kirche einmal andersherum g- des Lebensspaßes mehr hinnimmt“ Uns
sehen  “.  4 15—28) Ordert nıcht Aur ine äußere ehl der Durchblick, die Menschen VerzZwei-

feln, „weıl jederzeit alles möglich un nıchtsUmgestaltung, sondern 1ne innere Neuorien-
tierung un theologische Neubegehung. Ist der Banz wirkliıch iıst  —  ‚. 50) Die politische Korrekt-
Glaube ıne Minderheit, M] U5S dies jede und heiıt impft uUunNns eın „Chronisch schlechtes (Ge-

wıissen“ eın gegenüber allen Katastrophen undjeder n sıch selhst austTagen, ın der eigenen
Seele verarbeiten. [Da wäre unumgänglich „der Benachteiligungen, die IC irgendwo u  a  n
Murt ur Einsamkeıt, der Mut vVon eıl her L jeder ıst plötzlich verantwortlich und mıiıt-

schuld, gefangen in den selbstgestrickten Net-kommen, Miınorität, unverstanden SCIN, al-
leinıg VOT seinem tt“ (32) Die Zwischenzeit /CH UuNserTer Medienwelt. „Es 1St, als ob wır
steht dem Christentum gul I, lehte doch Jesus Jahre nach Paulus das (‚jesetz und SIN Flend

NCUu rtthunden hätten!“ SE 176)selbst „AmM ortlosen Zwischen“ Für die
gegenwärtige Universtitätstheologie bedeute
dıes, VONn ihrem allzu sterılen und technischen Angesichts dieser Sıtuatlon fragt Salmann:

„Abe ıst annn mıf all dem FErlıttenen?
Unternehmen abzugehen, verstärkt das g- Müssen und dürfen wır nıcht auch hinnehbrochene Lebenszeugnis aufzunehmen un
endlich die Theologie der Heiligen un Mysti- INCT, erdulden, VOT- und nachsichtig gestal-

ten?“ (64) Und deutet selbst dıe Rıchtungker ernstzunehmen einer christlichen Wahrnehmungs- und Motiv-
lehre AN, die das Ineinander Vo  — Liebe und LeidEine der tiefgreifenden Erscheinungen

sCTCET '‚elt scheint tür Salmann Se1IN, ass sıie einbringen kann („Gnade und Leid“, 49—169)
ohne Religion auszukommen meınt. Seine sıch und das oberflächlich gewordene (GJerede Von

Solidarität mıt dem Bild der Urverbundenheitdurch das N Buch ziehende Zeitkritik VOTI-
dankt SIC einer scharfsınnigen Beobachtungs- eintauscht, wodurch die Verwandtschaft unfter
und Beschreibungsgabe. Der ultor bezweckt allen Menschen und dıe tiefe Verbundenheit
€1 mehr, als durch seine Kariıkaturen die mMıt dem sıch entäußernden OM{ Quelle der
Leser unterhalten (was ıhm zweiıtellos g- Selbstfindung und tätigen Liebe ISt („Christo-
lıngt). Er möchte ;ohl den bedrängten und logische Orthodoxie und monastische Ortho-
belächelten Christen zeigen, wıe lächerlich und praxie”, 71 —95) Wenn dieses Buch etwas wıe
gefährlich die Dogmen und Zwänge der west- eine Therapie verschreıbt, dann ist die der
lichen Zivilisation sind, und andeuten (nicht bewussten Annahme des Kreuzes, ber uch
mehr als behutsam darauf hindeuten! )l wıe be- der humorvolle Blick auf Kırche, Welt und sıch
treiend dem gegenüber eın Leben SCIN kann, selbst „Jona oder die Verkehrtheit (sottes.

324 Das aktuelle theologische Buch 

liebgewordener Pfründe und Lebensweisen das 
Wesen des Christentums auf diese eigentüm­
liche Weise neu auf (117), könnte sich unsere 
Zeit als Kairos der Gegenwart Gottes erweisen. 
Der Zusammenbruch. volkskirchlicher Ge­
wohnheiten könnte die Alltagserfahrung neu 
als Gotteserfahrung buchstabieren, scheinbar 
nebensächliche Tätigkeiten und Ereignisse als 
Durchbrüche der Anwesenheit Gottes erlebbar 
machen (91). 

Leicht wäre man an dieser Stelle dazu ver­
leitet, von der Kirche angesichts dieser "post­
modernen Gedanken zum Christsein heute" 
(so der Untertitel) schon wieder Forderungen 
zu erheben - an die anderen! - oder die Lage 
nur zu beklagen. Elmar Salinann beugt dem 
geschickt vor, lässt niemanden ungeschoren 
(nicht Rom, nicht die Reformer, nicht die Tra~ 
ditionalisten und schon gar nicht die skepti­
schen Zeitgenossen) und nimmt alle in die 
Pflicht: Die Kirche als Minorität (vgl. bes. "Die 
verkehrte Kirche - einmal andersherum ge­
sehen", 15-28) fordert nicht nur eine äußere 
Umgestaltung, sondern eine innere Neuorien­
tierung und theologische Neubegehung. Ist der 
Glaube eine Minderheit, so muss dies jede und 
jeder in sich selbst austragen, in der eigenen 
Seele verarbeiten. Da wäre unumgänglich "der 
Mut zur Einsamkeit, der Mut von weit her zu 
kommen, Minorität, unverstanden zu sein, al­
leinig vor seinem Gott" (32) . Die Zwischenzeit 
steht dem Christentum gut an, lebte doch Jesus 
selbst "im ortlosen Zwischen" (159). Für die 
gegenwärtige Universtitätstheologie bedeute 
dies, von ihrem allzu sterilen und technischen 
Unternehmen abzugehen, um verstärkt das ge­
brochene Lebenszeugnis aufzunehmen und 
endlich die Theologie der Heiligen und Mysti­
ker ernstzunehmen (145,149). 

Eine der tiefgreifenden Erscheinungen un­
serer Welt scheint für Salmann zu sein, dass sie 
ohne Religion auszukommen meint. Seine sich 
durch das ganze Buch ziehende Zeitkritik ver­
dankt sich einer scharfsinnigen Beobachtungs­
und Beschreibungsgabe. Der Autor bezweckt 
dabei mehr, als durch seine Karikaturen die 
Leser zu unterhalten (was ihm zweifellos ge­
lingt). Er möchte wohl den bedrängten und 
belächelten Christen zeigen, wie lächerlich und 
gefährlich die Dogmen und Zwänge der west­
lichen Zivilisation sind, und andeuten (nicht 
mehr als behutsam darauf hindeuten!), wie be­
freiend dem gegenüber ein Leben sein kann, 

das um eine Sinndeutung und ein Ziel jenseits 
dieser Welt weiß. Salmann setzt beim gängigen 
Allmachtswahn des Menschen von heute an, 
nämlich in allem Herr des Lebens und des 
Glücks sein zu wollen, ja sein zu müssen. Alles 
wird ständig aufgewertet und gesteigert, zur 
scheinbaren Erfüllung gebracht. "Vielleicht 
sind wir von daher alle so überspannt, aufge­
regt, unruhig, immer unterwegs, ohne je anzu­
kommen" und ist Depression "ein psychologi­
sches und ökonomisches Schlüsselphänomen" 
(31). Der Mensch kann, darf sich gemäß dieser 
Ideologie nicht in sein Schicksal fügen, seine 
Begrenzungen und Beschränkungen nicht 
mehr freimütig und demütig annehmen. Die 
Menschenrechte beginnen schon bei einem 
störungsfreien Urlaub, der genauso einklagbar 
ist wie die Gesundheit. "Wir leben in einer sol­
chen Schadensersatz-, Rechtfertigungs-, Rechts­
mittelgesellschaft, die ständig klagt, ohne dass 
die wirklich litte, die keine Beeinträchtigung 
des Lebensspaßes mehr hinnimmt" (190f). Uns 
fehlt der Durchblick, die Menschen verzwei­
feln, "weil jederzeit alles möglich und nichts 
ganz wirklich ist" (50). Die politische Korrekt­
heit impft uns ein "chronisch schlechtes Ge­
wissen" ein gegenüber allen Katastrophen und 
Benachteiligungen, die sich irgendwo zutragen 
- jeder ist plötzlich verantwortlich und mit­
schuld, gefangen in den selbstgestrickten Net­
zen unserer Medienwelt. "Es ist, als ob wir 2000 
Jahre nach Paulus das Gesetz und sein Elend 
neu erfunden hätten!" (176). 

Angesichts dieser Situation fragt Salmann: 
"Aber was ist dann mit all dem Erlittenen? 
Müssen und dürfen wir es nicht auch hinneh­
men, erdulden, vor- und nachsichtig gestal­
ten?" (64) Und er deutet selbst die Richtung 
einer christlichen Wahrnehmungs- und Motiv­
lehre an, die das Ineinander von Liebe und Leid 
einbringen kann ("Gnade und Leid", 149-169) 
und das oberflächlich gewordene Gerede von 
Solidarität mit dem Bild der Urverbundenheit 
eintauscht, wodurch die Verwandtschaft unter 
allen Menschen und die tiefe Verbundenheit 
mit dem sich entäußernden Gott Quelle der 
Selbstfindung und tätigen Liebe ist ("Christo­
logische Orthodoxie und monastische Ortho­
praxie", 71-95). Wenn dieses Buch so etwas wie 
eine Therapie verschreibt, dann ist es die der 
bewussten Annahme des Kreuzes, aber auch 
der humorvolle Blick auf Kirche, Welt und sich 
selbst ("Jona oder die Verkehrtheit Gottes. 
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Kleine Theologie des Clownesken“, 119—130) dert“. Der gesellschaftliche Pluralısmus, be-
SOW1E die Einübung ın die Einsamkeit un InNS schleunigt durch den Individualisierungspro-
Schweigen („Die Saat der Stille Vom Schweigen ZC53, führt Zur Gleichgültigkeit aller Formen
als Lebensgrund”, 193— 98) Religlosität, deren Verlagerung in Cie

Elmar Salmanns Begehung WUNSCICT /wı- Innerlichkeit und 7Ur Privatisierung mıt Ab-
endung des sozjalen Charakters. Therapie:schenzeit gibt denken auf un regt ZUur COMN-

VEeTrSIO, ZuUuT!T Kehrtwendung des eıgenen Lebens Anerkennung der pluralistischen Grundsituati-
Seine Überzeugungskraft liegt vermutlich und Mult Z/u eıgenen Standort, PET

In eiıner selten anzutreffenden Mischung VOo  - sönlıchen Zeugnis Un 7U geistigen Offensive:
norddeutscher analytıscher Kühle und süd „Man wartet 1e] ehr auf NS, als WIır 1NS
ländıscher Gemütswärme. die sich in eiıner OT - selbst zutrauen“:; Leidenschaft für ‚ott und
abenen und bildreichen Sprache glücklich Setzen aller Hoffnung auf iıhn „Dann müssen
vereinen. freilich Besinnung un Meditation, Gebet und
Kremsmünster Bernhard Eckerstorfer O5SB Anbetung einen ganz anderen Rang OM

men  .

Besprechungen Fs besteht ıne unverbrüchliche Dialektik
VOon Glaubens den lebendigen un der

Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert Kirchenerneuerung (W. Jeanrond) Derbetätigt werden. Dıe Korrekturen werden V  - der Ke-
daktıon sorgt. Be1 Überschreitung des Umfanges utor VO Eph versucht dıe Utopie der eınen
Ist mıf ürzungen rechnen. ach Erscheinen der Ekklesia AUS Juden- und Heıidenchristen; die

aber nıcht ım menschlichen ermögen stehtBesprechungen erhalten dıe Rezensenten einen. die
Verlage zwei Belege. (F Postmeiıer). Prophetie, wonach sıch Zu-

ünftıges ımmer Im Verhältnis Vergange-
CIn ereignet, iırd e1nEe konstitutive Rolle spie-
len Lössl[). Die Kirche wırd der Transfor-FRAGEN
matıon Von Religion Rehgiosität mMut ihrer
Infragestellung konfessioneller Identität en$ Prostmeiler, Ferdinand R./Wenzel, nut

Hg.) Zukunft der Kirche Kırche der Zu- gegenüberstehen mMuUssen Fritsch). Tau-
kunft Bestandaufnahmen Modelle Per- enorden miıt eiNem klaren spirıtuellen Profil,

neuorIientiert auf die Kernbereiche der Arbeıt,spektiven. Verlag Friedrich Pustet, Regens- haben die besseren Chancen (M. er ('Oom-Durg 2004 Geb mit Furo 29,90
uro 30,80 A)/sFr 52,20 ISBN 3-/7917)/- muni0-Theologien lassen das Subjekt urz

kommen oder Jenden AUS: Wahrheitsbe-
hauptungen VOo Zeugen werden erlösende

Der Aufsatzband verdankt sıch dem 5Sym- Wahrheit Perst dadurch, dass der Adressat S1C
DOSsION unter obigem Tıtel ım Jänner 2001 als eigene Wahrheit anerkennt ( Mäüller).
der Regensburger Katholisch-Theologischen Zukunft wırd die Kirche haben,; WÜeNn s1e Z
Fakultät. Der Anlass War die Emeritierung des $ kulturell vermittelten, die Offenbarung
Dogmatikers dam eigfried. In seiner interpretierenden Zeichenwelten anleıtet
schiedsvorlesung rag CUu«C Perspektiven Chät Zu einem geschwisterlichen Miıteinan-
des alten Axıoms „EXIira Ecclesiam“ VOT: Der der VONM Laien und Klerikern ıst „Laie“ durch
dreıtaltige Ott bietet ın se1ıner Selbstschen- den nNnCUECN integrativen Oberbegriff „Kirchen-
kung jedem Menschen bei se1INeT Erschaffung mitglieder” überwıinden Kraus) Die
das eil Annehmende werden Kırche Ist lebendige Überlieferung als Gesche-
Glaubenden. Ihr unreflexer Glaube hat als hen personaler Kommunikatıiıon zwıschen
äußere Weltgestalt die Nächstenliebe 1Im Sınne Gott, den Glaubenden und der (G‚laubenden
der Weltgerichtsparabel. Weltweit entsteht als untereinander, das auf das Subjektsein aller
Grundgestalt der Kırche ıME „COMMUNIO arı- drängt, auc der olen Wenzel). eratung,
tatıs“, die auf die volle kirchliche Communio ıne Praxıs moöoderner Nächstenliebe., ist Grund-
hingeordnet 1St. Die kenotische Exıistenz Christi auftrag der Kirche ım Horızont des (‚ottesreı-
lässt Vereinnahmen nıcht ches (A.-P. ofer Die kreatürliche Situation

Das „Flaggschiff” ıst Kardınal Lehmann: des Pluralen ist der VOM ‚Ott gewollte sel-
„Die Botschaft der Kırche tür ahrhun heTr Vernehmbarkeit. Mıiıt der Wahrnehmung
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Kleine Theologie des Clownesken", 119-130) 
sowie die Einübung in die Einsamkeit und ins 
Schweigen ("Die Saat der Stille. Vom Schweigen 
als Lebensgrund", 193-198). 

Elmar Salmanns Begehung unserer Zwi­
schenzeit gibt zu denken auf und regt zur con­
versio, zur Kehrtwendung des eigenen Lebens 
an. Seine Überzeugungskraft liegt vermutlich 
in einer selten anzutreffenden Mischung von 
norddeutscher analytischer Kühle und süd­
ländischer Gemütswärme, die sich in einer er­
habenen und bildreichen Sprache glücklich 
vereinen. 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der Re­
daktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• Prostmeier, Ferdinand R./Wenzel, Knut 
(Hg.): Zukunft der Kirche - Kirche der Zu­
kunft. Bestandaufnahmen - Modelle - Per­
spektiven. Verlag Friedrich Pustet, Regens­
burg 2004. (356) Geb. mit SU. Euro 29,90 
(D)/Euro 30,80 (A)/sFr 52,20. ISBN 3-7917­
1887-8. 

Der Aufsatzband verdankt sich dem Sym­
posion unter obigem Titel im Jänner 2001 an 
der Regensburger Katholisch-Theologischen 
Fakultät. Der Anlass war die Emeritierung des 
Dogmatikers Adam Seigfried. In seiner Ab­
schiedsvorlesung trägt er neue Perspektiven 
des alten Axioms "Extra Ecclesiarn" vor: Der 
dreifaltige Gott bietet in seiner Selbstschen­
kung jedem Menschen bei seiner Erschaffung 
das ganze Heil an. Annehmende werden zu 
Glaubenden. Ihr unreflexer Glaube hat als 
äußere Weltgestalt die Nächstenliebe im Sinne 
der Weltgerichtsparabel. Weltweit entsteht als 
Grundgestalt der Kirche eine "communio cari­
tatis", die auf die volle kirchliche Communio 
hingeordnet ist. Die kenotische Existenz Christi 
lässt Vereinnahmen nicht zu. 

Das "F1aggschiff' ist Kardinal Lehmann: 
"Die Botschaft der Kirche für das 21. Jahrhun­

dert". Der gesellschaftliche Pluralismus, be­
schleunigt durch den Individualisierungspro­
zess, führt zur Gleichgültigkeit aller Formen 
von Religiosität, zu deren Verlagerung in die 
Innerlichkeit und zur Privatisierung mit Ab­
blendung des sozialen Charakters. Therapie: 
Anerkennung der pluralistischen Grundsituati­
on und Mut zum eigenen Standort, zum per­
sönlichen Zeugnis und zur geistigen Offensive: 
"Man wartet viel mehr auf uns, als wir uns 
selbst zutrauen"; Leidenschaft für Gott und 
Setzen aller Hoffnung auf ihn: "Dann müssen 
freilich Besinnung und Meditation, Gebet und 
Anbetung einen ganz anderen Rang bekom­
men" (20f) . 

Es besteht eine unverbrüchliche Dialekti~ 
von Glaubens an den lebendigen Gott und der 
Kirchenerneuerung (W.G. Jeanrond). Der 
Autor von Eph versucht die Utopie der einen 
Ekklesia aus Juden- und Heidenchristen, die 
aber nicht im menschlichen Vermögen steht 
(F. R. Postmeier ). Prophetie, wonach sich Zu­
künftiges immer im Verhältnis zu Vergange­
nem ereignet, wird eine konstitutive Rolle spie­
len 0. LössI). Die Kirche wird der Transfor­
mation von Religion in Religiosität mit ihrer 
Infragestellung konfessioneller Identität offen 
gegenüberstehen müssen (M. J. Fritsch). Frau­
enorden mit einem klaren spirituellen ProfLi, 
neuorientiert auf die Kernbereiche der Arbeit, 
haben die besseren Chancen (M. Eder) . Com­
munio-Theologien lassen das Subjekt zu kurz 
kommen oder blenden es aus; Wahrheitsbe­
hauptungen von Zeugen werden erlösende 
Wahrheit erst dadurch, dass der Adressat sie 
als eigene Wahrheit anerkennt (K. Müller). 
Zukunft wird die Kirche haben, wenn sie zu 
neuen, kulturell vermittelten, die Offenbarung 
interpretierenden Zeichenwelten anleitet (T. 
Schättl). Zu einem geschwisterlichen Miteinan­
der von Laien und Klerikern ist "Laie" durch 
den neuen integrativen Oberbegriff "Kirchen­
mitglieder" zu überwinden (G. Kraus) . Die 
Kirche ist lebendige Überlieferung als Gesche­
hen personaler Kommunikation zwischen 
Gott, den Glaubenden und der Glaubenden 
untereinander, das auf das Subjektsein aller 
drängt, auch der Toten (K. Wenzel). Beratung, 
eine Praxis moderner Nächstenliebe, ist Grund­
auftrag der Kirche im Horizont des Gottesrei­
ches (A.-P. AIkofer). Die kreatürliche Situation 
des Pluralen ist der von Gott gewollte Ort sei­
ner Vernehmbarkeit. Mit der Wahrnehmung 



326 Bibelwissenschaft Fundamentaltheologie

der eigenen Pasıtion wächst der Respekt VOT nel, in 1Ne Krisensituation hınein geschrieben
der Entscheidung anderer (B Stubenrauch) {st und ermutigen will
Unterschiedliche pastorale Herausforderungen Der utor geht VoO  - der Annahme US, dass
sınd durch einen Pluraliısmus der Wege kon- die Anonymıtät VOnNn ebr beabsichtigt ISL,
estruktıv aufzugreifen und kreatıv gestalten den Adressaten das Biıld eines lebendigen (,ottes
(E Garhammer‘). Bildungsauftrag der Kırche VOT Augen führen, der tür ihre konkrete Le-
ıst CS Religiosität, die biologische Grundaus- benswelt VOoOn Bedeutung 1SL. [)Das Heilshandeln

des Menschen Im Dienste der anzZ- (‚Oottes als des Sprechenden) in der
heit des Menschen, ındividuell Z eröffnen und Geschichte gipfelt Im Sprechen durch den
den christlichen Glauben als deren lebens- Sohn, der als „Aposte! und Hoherpriester”
tördernden Ausdruck einsichtig machen (Hebr 3,1) dıe ANZC Bandhbreite der Offenba-
enAngel). Religionspädagogik hat sıch uch [ung (‚ottes aufzeigt. unterstreicht die CNEC
in dıie vermeınntlichen Niederungen gegenwärtt- Verbindung von theologıa verbı dıvın! miıt der
KCI Heiligtümer Jugendlicher f begeben theologia CTrÜCH.
Rothgangel). Die ökumeniıische Stagnation ZW1- Das Sprechen ordert die Antwort
hen der katholischen un der russisch-ortho- des Menschen. Hıer verweist der utor mıt
doxen Kirche ISt als schöpferisch „winterliche“ Blick auf die Paränese ın Hebr 3,7—-4,11 auf den
Atempause verstehen ulap) Die fri- CHNSCH Zusammenhang Von hören und glauben.
ka prägende Ekklesiologie ıst „Kırch als amı- Aus dieser Haltung des Glaubens resultieren
hıe Gottes“” (J.-R. Mavınga Mbumba). „Lichte das Ertragen und der Freimut. Damıt gelıngt “
Omente“ für die Transzendenz ist das Kon- Lewicki, das Sprechen (‚ottes ın eıner sehr WEeI-
zept des Kirchenbaues der Zukunft ( Her- ten Perspektive ZUu betrachten und das Handeln
wig) der Menschen als Hörende aut das Wort ‚Ott-

Fachärzte und eın Kranker? Eher KIr- einzubeziehen. Das Vorbild der Glaubens-
chenfuturologen. Kräftiges, dankbares Interesse ZCUCH und der Blıck auf Christus sollen die
für die vielen Maosaıksteine der ar Lebenskei- Adressaten VOo  — ebr ermutigen, ihren Glauben

ıst angebracht. Es [T1USS 1e] werden. Anfechtungen leben und den „Spre-
ın akademisch-esoterischer Theologen- henden nıcht abzuwelsen“.

sprache. Für e Verkündigung ware das De- ILınz Johann Hıntermaler
sıderat eın Horizont. WIE einen olchen etwa
eilharı de Chardin damals auf seıne Art eNnt-
worfen hat UNDAMENTALTHEOLOGIE
1NZz Johannes Singer

Rommel, Birgit: Ekklesiologie un Ethik
bei Stanley Hauerwas Von der Bedeutung

BIBEL  ISSENSCHAFT der Kirche für die Rede VO:  — GOo  m |ıt-Ver-
lag, Münster 2003 FUuro 24,90 (D)

Lewick], Thomasz o  eıs nicht ab den Wird die Ausübung VOon Religlosität InSprechenden!” Wort es und Paraklese modernen Gesellschaften beschrieben, fehlt inIm Hebräerbrief (Paderborne eologı
sche Studien 41) Schöningh, Paderborn aller Regel der 1Inwels auf 1E zunehmende

Euro 26,00 (D) ISBN 3-506- Individualisierung und Entkırchlichung des
lıgiösen Lebens nıcht Vor diesem Hintergrund71326-4 überrascht CS5, wen dıe erf. theologischu

In dieser gul lesenden Dissertations- umgekehrt nNsetzt und ach der Bedeutung
schrift A uSs dem ahr 2003, dıe ber weıte der Kirche für dıe Gottesrede fragt Sıe tut dies
Strecken in Orm eiıne Kommentars einschlägi- In iıhrer an der Evangelisch-Theologischen Fa-

Perikopen erklärt, geht Lewickı dem zentra- kultät der Universität Heidelberg eingereichten
len Thema des „Sprechens Gottes  a ım Hebräer- Dissertationsschrift in Auseinandersetzung mit
brief ach Die Theologie des pechens (ottes dem methodistischen eologen Stanley Hau-
ıst CN verbunden mit der Christo-logie und in 1TWAas;, der ın der US-amerikanischen Theologie
der Folge mıt der Soter10-logie. arbeitet das populär, Im deutschen Sprachraum ıngegen
durchgängige Motıv des Sprechens (,ottes her- wenig bekannt ist. Entsprechend iıhrer The
dUS, das sıch auf verschiedenen Ebenen ere1g- menstellung ordnet dıe 'ert. hre kOonzıse und
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der eigenen Position wächst der Respekt vor 
der Entscheidung anderer (B. Stubenrauch). 
Unterschiedliche pastorale Herausforderungen 
sind durch einen Pluralismus der Wege kon­
struktiv aufzugreifen und kreativ zu gestalten 
(E. Garhammer) . Bildungsauftrag der Kirche 
ist es, Religiosität, die biologische Grundaus­
stattung des Menschen im Dienste der Ganz­
heit des Menschen, individuell zu eröffnen und 
den christlichen Glauben als deren lebens­
fördernden Ausdruck einsichtig zu machen 
(H.-F. Angel) . Religionspädagogik hat sich auch 
in die vermeintlichen Niederungen gegenwärti­
ger Heiligtümer Jugendlicher zu begeben (M. 
Rothgangel). Die ökumenische Stagnation zwi­
schen der katholischen und der russisch-ortho­
doxen Kirche ist als schöpferisch "winterliche" 
Atempause zu verstehen (V. Khulap). Die Afri­
ka prägende Ekklesiologie ist "Kirche als Fami­
lie Gottes" (J.-R. Mavinga Mbumba). "Lichte 
Momente" für die Transzendenz ist das Kon­
zept des Kirchenbaues der Zukunft (0. Her­
wig) . 

19 Fachärzte und ein Kranker? Eher Kir­
chenfuturologen. Kräftiges, dankbares Interesse 
für die vielen Mosaiksteine oder gar Lebenskei­
me ist angebracht. Es muss viel gesät werden, 
sogar in akademisch-esoterischer Theologen­
sprache. Für die Verkündigung wäre das De­
siderat ein Horizont, wie einen solchen etwa 
Teilhard de Chardin damals auf seine Art ent­
worfen hat. 
Linz Johannes Singer 

BI BELWISSENSCHAFT 

• Lewicki, Thomasz: "Weist nicht ab den 
Sprechenden!" Wort Gottes und Parakiese 
im Hebräerbrief (Paderborner Theologi­
sche Studien 41). Schöningh, Paderborn 
2004). (160) Euro 26,00 (D). ISBN 3-506­
71326-4. 

In dieser gut zu lesenden Dissertations­
schrift aus dem Jahr 2003, die über weite 
Strecken in Form eine Kommentars einschlägi­
ge Perikopen erklärt, geht Lewicki dem zentra­
len Thema des "Sprechens Gottes" im Hebräer­
brief nach. Die Theologie des Spechens Gottes 
ist eng verbunden mit der Christo-logie und in 
der Folge mit der Soterio-logie. L. arbeitet das 
durchgängige Motiv des Sprechens Gottes her­
aus, das sich auf verschiedenen Ebenen ereig­

net, in eine Krisensituation hinein geschrieben 
ist und ermutigen will. 

Der Autor geht von der Annahme aus, dass 
die Anonymität von Hebr beabsichtigt ist, um 
den Adressaten das Bild eines lebendigen Gottes 
vor Augen zu führen, der für ihre konkrete Le­
benswelt von Bedeutung ist. Das Heilshandeln 
Gottes (als des Sprechenden) in der gesamten 
Geschichte gipfelt im Sprechen durch den 
Sohn, der als _"Apostel und Hoherpriester" 
(Hebr 3,1 ) die ganze Bandbreite der Offenba­
rung Gottes aufzeigt. L. unterstreicht die enge 
Verbindung von theologia verbi divini mit der 
theologia crucis. 

Das Sprechen Gottes fordert die Antwort 
des Menschen. Hier verweist der Autor mit 
Blick auf die Paränese in Hebr 3,7-4,11 auf den 
engen Zusammenhang von hören und glauben. 
Aus dieser Haltung des Glaubens resultieren 
das Ertragen und der Freimut. Damit gelingt es 
Lewicki, das Sprechen Gottes in einer sehr wei­
ten Perspektive zu betrachten und das Handeln 
der Menschen als Hörende auf das Wort Gott­
es einzubeziehen. Das Vorbild der Glaubens­
zeugen und der Blick auf Christus sollen die 
Adressaten von Hebr ermutigen, ihren Glauben 
trotz Anfechtungen zu leben und den "Spre­
chenden nicht abzuweisen". 
Linz Johann Hintermaier 

FU NDAM ENTALTH EOLOGIE 

• Rommel, Birgit: Ekklesiologie und Ethik 
bei Stanley Hauerwas. Von der Bedeutung 
der Kirche für die Rede von Gott. Lit-Ver­
lag, Münster u.a. 2003 (328) Euro 24,90 (D) . 

Wird die Ausübung von Religiosität in 
modernen Gesellschaften beschrieben, fehlt in 
aller Regel der Hinweis auf eine zunehmende 
Individualisierung und Entkirchlichung des re­
ligiösen Lebens nicht. Vor diesem Hintergrund 
überrascht es, wenn die Verf. theologisch genau 
umgekehrt ansetzt und nach der Bedeutung 
der Kirche für die Gottesrede fragt. Sie tut dies 
in ihrer an der Evangelisch-Theologischen Fa­
kultät der Universität Heidelberg eingereichten 
Dissertationsschrift in Auseinandersetzung mit 
dem methodistischen Theologen Stanley Hau­
erwas, der in der US-amerikanischen Theologie 
populär, im deutschen Sprachraum hingegen 
wenig bekannt ist. Entsprechend ihrer The­
menstellung ordnet die Verf. ihre konzise und 
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informative Darstellung der hauerwasschen chend Hauerwas auf Seıiten der Gläubigen
Theologie das Thema Kirche und kann nıcht auf Plausibilisierung, sondern auf Rezeu-
plausıbel nachweısen, wIıe bei Hauerwas Theo- Sung des Glaubens: auf Seiten der Nicht-Gläu-
logıe letztlich In Ekklesiologıe aufgelöst ırd. bıgen wırd nıcht Verstehen, sondern Umkehr
„[DJ1e Theologie Hauerwas’ ıstFundamentaltheologie  327  informative Darstellung der hauerwasschen  chend setzt Hauerwas auf Seiten der Gläubigen  Theologie um das Thema Kirche an und kann  nicht auf Plausibilisierung; sondern auf Bezeu-  plausibel nachweisen, wie bei Hauerwas Theo-  gung des Glaubens; auf Seiten der Nicht-Gläu-  logie letztlich in Ekklesiologie aufgelöst wird,  bigen wird nicht Verstehen, sondern Umkehr  „[DJie ganze Theologie Hauerwas’ ist ... nichts  erwartet, Eine so angelegte Epistemologie ver-  anderes als Ekklesiologie, und seine Ekklesiolo-  schärft damit noch einmal Hauerwas’ Ekklesio-  gie ist seine ganze Theologie,“ (5) In drei  zentrismus. So sind die wichtigsten zur Kirche  großen Themenblöcken entfaltet die Verf, die-  korrektiven Instanzen des Glaubens ihrer Auto-  sen ekklesiozentrischen Ansatz: In Anlehnung  rität beraubt. Die Bibel, Korrekturinstanz zur  an den kommunitaristischen Philosophen  Kirche in der offenbarungstheologischen Tra-  Alasdair MacIntyre kann für Hauerwas erstens  dition, ist der ekklesiozentrischen Bibelherme-  individuelle Identität nur innerhalb von kom-  neutik untergeordnet. Vernunft und Praxis, Ge-  munitär verankerten Erzählungen („narrati-  gengewichte zur Kirche in der Tradition der  ves‘“) gewonnen, — oder theologisch gewendet —  liberalen Theologie, taugen entweder nicht  christliche Identität nur in der Erzählgemein-  zur Überprüfung von religiösen Wahrheitsan-  schaft der Kirche ausgebildet werden. Die me-  sprüchen oder können wiederum nur inner-  thodologische Grundlage christlicher Gottesre-  halb der eigenen Religionsgemeinschaft beur-  de, die Bibelhermeneutik, unterliegt zweitens  teilt werden, „Kirche ist damit letztlich immer  ebenfalls einer ekklesiologischen Unterord-  ihr eigener Maßstab — auch der Maßstab ihrer  nung. „‚Schrift‘ ist eine Kategorie, die erst von  eigenen Selbstkritik und Korrektur“ (175). Von  der Gemeinschaft ihren Sinn erhält, in der sie  einer solchen Position scheint es in der Tat nur  autoritativ ist.“ (99) Drittens ist auch Hauer-  ein kleiner Schritt zum religiösen Fundamenta-  was’ Sozialethik durch und durch ekklesiolo-  lismus oder mit einem Begriff, der in der ame-  rikanischen Diskussion Hauerwas kritisch vor-  gisch geprägt. Indem die soziale Größe Kirche  als Kontrastgesellschaft gegenüber der „weltli-  gehalten wird: zum „Sektierertum“. Zu Recht  chen“, konkreter der liberalen Gesellschaft kon-  zieht sich daher der Vorwurf einer Selbstimmu-  zipiert wird, hat die Kirche nicht bloß eine  nisierüng der Kirche gegen „Anfragen von  Ethik, die sie verkündet, sie ist vielmehr eine  außen und innen“ (174) durch die Auseinan-  Sozialethik. „‚Kirche als Sozialethik‘ bedeutet  dersetzung der Verf. mit Hauerwas’ Theologie.  für Hauerwas ..., daß die Kirche nicht durch  Theorien wirkt, sondern durch eine spezifische  Die Stärke der Dissertation liegt sicher in  ihrer minutiösen Rekonstruktion und weiter-  Gemeinschaft und die ihr eigenen Tugenden“  (213). Hauerwas’ Insistieren auf der sozialen  führenden feministisch-theologischen Kritik  Verankerung von christlicher Identität, von Bi-  von Hauerwas’ Methodologie und Epistemolo-  belhermeneutik und sozialem Ethos in einer  gie, die insbesondere im letzten Kapitel vorge-  konkreten Gemeinschaft besitzt Plausibilität  tragen wird. Eine entscheidende Schwäche der  und ist für die soziologische und theologische  hauerwasschen Theologie, nämlich die Blässe  einer materialen Ekklesiologie, wird jedoch  Betrachtung des Christentums gerade in Zeiten  der Individualisierung ein wichtiger Beitrag.  auch in Rommels Buch nicht aufgearbeitet. Ge-  rade weil sie Teile von Hauerwas’ ekklesiozen-  Die Provokation seines Denkens, welche  trischer Theologie positiv rezipiert (zum Bei-  die Verf, gut herausarbeitet, besteht jedoch nicht  spiel seine ekklesiale Bibelhermeneutik), wäre  allein in der strikt kommunitären Einfassung  es unerlässlich, die Rede von der Kirche Sozio-  des Glaubens. Die Anstößigkeit liegt auch da-  logisch und theologisch zu präzisieren. Sozio-  rin, von der Partikularität des kirchlich verfas-  logisch müsste geklärt werden, was mit dem  sten Christentums ausgehend gleichwohl des-  stets im Singular auftretenden Begriff „Kirche“  bezeichnet wird: die Gesamtheit der ChristIn-  sen universalen, wenn auch rational nicht aus-  weisbaren Wahrheitsanspruch zu behaupten,  nen, eine bestimmte Konfession in ihrer insti-  „Einerseits vertritt er die Überzeugung, daß  tutionellen Gestalt oder die konkrete Gemein-  theologische Erkenntnis immer an eine histo-  de vor Ort? Theologisch müsste das Verhältnis  risch partikulare Tradition gebunden ist, ande-  von im Glauben erhoffter und empirisch vor-  rerseits behauptet er, daß dieser theologische  gefundener Kirche differenziert bestimmt wer-  Erkenntnis zugängliche Wahrheit nicht selbst  den. Die Verf. kritisiert zwar Hauerwas’ Ineins-  historisch bedingt ist“ (275). Dementspre-  setzung von „unsichtbarer“ und „sichtbarer“nıchts el. Eıine angelegte Epistemologıe VOT-
anderes als Ekklesiologie, und seıne Ekklesiolao- schärft damıt noch eınmal Hauerwas Fkklesio-
ıE ıst seine Theologie.” (5) In TE1 zentrismus. 50 sınd die wichtigsten Ur Kırche
großen Themenblöcken entfaltet die 'erf. die- korrektiven Instanzen des Glaubens ihrer Auto-
sCMH ekklesiozentrischen 8at7z In Anlehnung rıtal beraubt. DITS Bıbel, Korrekturinstanz Zur

den kommunitarıstischen Philosophen Kırche 1n der offenbarungstheologischen Ira-
Alasdair MaclIntyre ann für Hauerwas erstens dition, ist der ekklesiozentrischen Bibelherme-
iındıyvıduelle Identität UT iınnerhalb VOMN kom- neutik untergeordnet. Vernunft nd Praxıs, (Ie-
munıtär verankerten Erzählungen („narrTatı- gengewichte 7Ur Kırche ın der Tradition der
ves“”)’ der theologisch gewendet liıberalen Theologıie, augen entweder nıcht
christliche Identität ur in der Erzählgemein- ZUur Überprüfung VOo  — relıgiösen Wahrheitsan-
SC der Kiırche ausgebildet werden. Die sprüchen oder können wıederum AUuUT inner-
thodologische Grundlage christlicher (‚ottesre- halb der eıgenen Religionsgemeinschaft CUr-
de, die Bıbelhermeneutik, unterliegt zweitens teilt werden. „Kirche ist damit letztlich immer
ebentalls einer ekklesiologischen Unterord- iıhr eigener Mafisstab auch der Mafistab ihrer
Nung „‚Schrift‘ ıst ıne Kategorie, die TrSt VOo eigenen Selbstkritik und Korrektur“ J 75) Von
der Gemeinschaft ihren Sinn erhält, ın der s1E einer solchen Posıition scheint 05 In der Tat ANUur
autoritatıv ıst.  “ 99) Drıittens ıS! uch Hauer- eın kleiner Schritt 7u religıösen Fundamenta-
was Sozijalethik durch und durch esiolo- |ismus der mıt einem Begriff, der ın der aTlıO-

rikanischen Dıskussion Hauerwas N1USC VOT-gisch geprägt Indem die soziale Größe Kirche
als Kontrastgesellschaft gegenüber der „weltlı gehalten wird umm „Sektierertum“”. Zu Recht
chen  “ konkreter der lıberalen Gesellschaft kon- zieht sıch daher der Vorwurt einer Selbstimmu-
zıplert wırd, hat die Kirche nıcht blofß ıne nısıerung der Kırche „Anfragen VM
Ethık, die s1e verkündet, sıE A vielmehr ıne außen und innen“ 174) durch dıe Auseinan-
Sozialethik. „‚Kırche als Sozialethik' bedeutet dersetzung der Verft. mıt auerwas’ Theologıe.
für auerwas da die Kıirche nıcht durch
Theorien wirkt, sondern durch ıne spezifische \DITS Stärke der Dissertation hegt siıcher In

ıhrer miınutösen Rekonstruktion und welter-Gemeinschaft und die ihr eigenen Tugenden”
Hauerwas’ Insıstieren atuf der eoz.alen tührenden feministisch-theologischen Kritik

Verankerung OI christlicher Identität, VOo  — Bı- VvVOo Hauerwas’ Methodologie und Epistemolo-
belhermeneutik und sozialem Ethos ın eıner g1e, dıe insbesondere ım etzten Kapıtel VOTBC-
konkreten Gemeinschaft besitzt Plausibilıtät tragen wırd Eıne entscheidende Schwäche der
und ist für die soziologische und theologische hauerwasschen Theologie, ämlich die Blässe

einer materlalen Ekklesiologie, wırd jedochBetrachtung des Christentums gerade in Zeıiten
der [ndividualisierung eın wichtiger Beıtrag. aucC In Rommels Bul nıcht aufgearbeitet. Ge-

rade weil sie Teile Vo  . Hauerwas’ ekklesiozen-
Die Provokatıon se1nNes Denkens,; welche trischer Theologie DOSIELV reziplert (zum Bei-

die 'ert. gut herausarbeitet, besteht jedoch nıcht spie seine ekklesiale Bibelhermeneutik), waäare
allein 1n der etrikt kommunitären Einfassung unerlässlıch, die ede Vo  - der Kırche O710-
des Glaubens. \DITS Anstößigkeit hegt auc da- logisch und theologisch präzisieren. SO710-
in Von der Partikularität des kirchlich vertas- ogisch mMmuUusste geklärt werden, wWas Mıt dem
sten Christentums ausgehend gleichwohl des- ım Sıngular auftretenden Begriff „Kirche“

bezeichnet wird die Gesamtheit der ChristIn-SCI] universalen, auch rational nıcht aus-
weısbaren Wahrheitsanspruch behaupten. CIN, ine bestimmte Konfession In ıhrer InNST-
„Einerseits vertritt die Überzeugung, daß tutionellen Gestalt oder dıe konkrete ;emeln-
theologische Erkenntnis ımmer ıne hısto- de VOT Ort? Theologisch MUSStE das Verhältnis
risch partıkulare Tradıtiıon gebunden 1St, ande- Von Im Glauben erhoffter un empirisch VOT-
rerseıts behauptet CI, daß dıeser theologische gefundener Kırche differenzJjert bestimmt wWerl-
Erkenntnis zugängliche Wahrheit nıcht selbst den DJTz 'ert. krıtisiert wWwWar auerwas’ Inens-
historisch bedingt iıst  ‚W Dementspre- setzung Von „unsichtbarer“ und „sichtbarer“
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informative Darstellung der hauerwasschen 
Theologie um das Thema Kirche an und kann 
plausibel nachweisen, wie bei Hauerwas Theo­
logie letztlich in Ekklesiologie aufgelöst wird. 
,,[DJie ganze Theologie Hauerwas' ist ... nichts 
anderes als Ekklesiologie, und seine Ekklesiolo­
gie ist seine ganze Theologie." (5) In drei 
großen Themenblöcken entfaltet die Verf. die­
sen ekklesiozentrischen Ansatz: In Anlehnung 
an den kommunitaristischen Philosophen 
Alasdair Maclntyre kann für Hauerwas erstens 
individuelle Identität nur innerhalb von kom­
munitär verankerten Erzählungen ("narrati­
ves") gewonnen, - oder theologisch gewendet­
christliche Identität nur in der Erzählgemein­
schaft der Kirche ausgebildet werden. Die me­
thodologische Grundlage christlicher Gottesre­
de, die Bibelhermeneutik, unterliegt zweitens 
ebenfalls einer ekklesiologischen Unterord­
nung. ",Schrift' ist eine Kategorie, die erst von 
der Gemeinschaft ihren Sinn erhält, in der sie 
autoritativ ist." (99) Drittens ist auch Hauer­
was' Sozialethik durch und durch ekklesiolo­
gisch geprägt. Indem die soziale Größe Kirche 
als Kontrastgesellschaft gegenüber der "weltli­
chen", konkreter der liberalen Gesellschaft kon­
zipiert wird, hat die Kirche nicht bloß eine 
Ethik, die sie verkündet, sie ist vielmehr eine 
Sozialethik. ",Kirche als Sozialethik' bedeutet 
für Hauerwas ... , daß die Kirche nicht durch 
Theorien wirkt, sondern durch eine spezifische 
Gemeinschaft und die ihr eigenen Tugenden" 
(2 13). Hauerwas' Insistieren auf der sozialen 
Verankerung von christlicher Identität, von Bi­
belhermeneutik und sozialem Ethos in einer 
konkreten Gemeinschaft besitzt Plausibilität 
und ist für die soziologische und theologische 
Betrachtung des Christentums gerade in Zeiten 
der Individualisierung ein wichtiger Beitrag. 

Die Provokation seines Denkens, welche 
die Verf. gut herausarbeitet, besteht jedoch nicht 
allein in der strikt komm unitären Einfassung 
des Glaubens. Die Anstößigkeit liegt auch da­
rin, von der Partikularität des kirchlich verfas­
sten Christentums ausgehend gleichwohl des­
sen universalen, wenn auch rational nicht aus­
weisbaren Wahrheitsanspruch zu behaupten. 
"Einerseits vertritt er die Überzeugung, daß 
theologische Erkenntnis immer an eine histo­
risch partikulare Tradition gebunden ist, ande­
rerseits behauptet er, daß dieser theologische 
Erkenntnis zugängliche Wahrheit nicht selbst 
historisch bedingt ist" (275). Dementspre­

chend setzt Hauerwas auf Seiten der Gläubigen 
nicht auf Plausibilisierung, sondern auf Bezeu­
gung des Glaubens; auf Seiten der Nicht-Gläu­
bigen wird nicht Verstehen, sondern Umkehr 
erwartet. Eine so angelegte Epistemologie ver­
schärft damit noch einmal Hauerwas' Ekklesio­
zen trismus. So sind die wichtigsten zur Kirche 
korrektiven Instanzen des Glaubens ihrer Auto­
rität beraubt. Die Bibel, Korrekturinstanz zur 
Kirche in der offenbarungstheologischen Tra­
dition, ist der ekklesiozentrischen Bibelherme­
neutik untergeordnet. Vernunft und Praxis, Ge­
gengewichte zur Kirche in der Tradition der 
liberalen Theologie, taugen entweder nicht 
zur Überprüfung von religiösen Wahrheitsan­
sprüchen oder können wiederum nur inner­
halb der eigenen Religionsgemeinschaft beur­
teilt werden. "Kirche ist damit letztlich immer 
ihr eigener Maßstab - auch der Maßstab ihrer 
eigenen Selbstkritik und Korrektur" (175). Von 
einer solchen Position scheint es in der Tat nur 
ein kleiner Schritt zum religiösen Fundamenta­
lismus oder mit einem Begriff, der in der ame­
rikanischen Diskussion Hauerwas kritisch vor­
gehalten wird: zum "Sektierertum". Zu Recht 
zieht sich daher der Vorwurf einer Selbstimmu­
nisierung der Kirche gegen "Anfragen von 
außen und innen" (174) durch die Auseinan­
dersetzung der Verf. mit Hauerwas' Theologie. 

Die Stärke der Dissertation liegt sicher in 
ihrer minutiösen Rekonstruktion und weiter­
führenden feministisch-theologischen Kritik 
von Hauerwas' Methodologie und Epistemolo­
gie, die insbesondere im letzten Kapitel vorge­
tragen wird. Eine entscheidende Schwäche der 
hauerwasschen Theologie, nämlich die Blässe 
einer materialen Ekklesiologie, wird jedoch 
auch in Rommels Buch nicht aufgearbeitet. Ge­
rade weil sie Teile von Hauerwas' ekklesiozen­
trischer Theologie positiv rezipiert (zum Bei­
spiel seine ekklesiale Bibelhermeneutik), wäre 
es unerlässlich, die Rede von der Kirche sozio­
logisch und theologisch zu präzisieren. Sozio­
logisch müsste geklärt werden, was mit dem 
stets im Singular auftretenden Begriff "Kirche" 
bezeichnet wird: die Gesamtheit der ChristIn­
nen, eine bestimmte Konfession in ihrer insti­
tutionellen Gestalt oder die konkrete Gemein­
de vor Ort? Theologisch müsste das Verhältnis 
von im Glauben erhoffter und empirisch vor­
gefundener Kirche differenziert bestimmt wer­
den. Die Verf. kritisiert zwar Hauerwas' Ineins­
setzung von "unsichtbarer" und "sichtbarer" 
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Kirche, schlägt jedoch selbst keine differenzier- Sühne 59—86) hm folgen dıe Erläuterungen
tere Verhältnisbestimmung VOT. Eine solche Wolmuths 87—119) ZUFr spezıfisch katholi-

schen Lehre VOon der „Transsubstantiation”Unterscheidung scheint ber INSO notwendi-
CT, Je stärker „die Kirche“, zu Beispiel durch ann SIE VO der Tradition her als das theoaloa-
hre nıcht unproblematische Bezeichnung als gische Bemühen herausstellen, dem Phänomen
„Inkarnation (‚ottes” theologisch aufge- der Begegnung zwischen der Gemeinde und
laden iırd dem Auterstandenen denkerisch standzuhalten
1N2 Ansgar Kreutzer vgl 109), 'ordert ihre Einbindung in den „Ge'

samtzusammenhang der lıturgischen Feier“
+ 5Söding, Thomas Hg.) Fucharistie. Posi- und plädiert schließlich „mancher
tionen katholischer Theologie. Friedrich Übersetzungsschwierigkeiten“ für die
Pustet, Regensburg 2002 FUuro 22,00 Beibehaltung des Wortes „Transsubstantijati-
(DJ)//Euro 22,70 A)/sFr 38,60 Oon’, da „eine Signalfunktion für die UNIVer-

sale Hoffnung erhalten“ könnte.
aps Ohannes Paul hatte Hür

2005 das ahr der Eucharistie ausgerufen und Mıt der Fucharistie als dem Sakrament der
Einheit beschäftigen ıch unter verschiedenenschon mit der nzyklıka Ecclesia de Eucharistia

SOwle der Instruktion Redemptionis S5acramen- Aspekten Jjenseılts eıner estrikten Einheitlich-
iu  3 die Absıcht verfolgt, die Bedeutung der keit 1er weıtere Beiıträge: E-J. Nocke (120—
Eucharistije wıeder Ins Bewusstsein heben 140) ll innerkatholisch einer aNngEMESSCHNEN

Dıskussion arüber dıenen, ob die Eucharistieund ihre würdige Feier sichern. Allein, der
disziplinierende JTon der genannten Dokumen- der „krönende Abschluss ZUT ökumenischen

Einheit“ oder auc eın verantwortbares „Mıt-ist nıcht geeignet, heutigen Christen tatsäch-
liıch NCUu einen ugang diesem „Geheimnis tel“ 130) dazu sel, wobeıl sıch schließlich für
des Glaubens“ eröffnen un Hintergründe Letzteres ausspricht (vgl 138) Die überarbe1ı-

efe Fassung eiInNes Referats VOo  — Kardinal Lehgeltender Regelungen (etwa hinsıchtlich der
Mannn VOT der Deutschen Bischofskonferenz AdU>Seucharistischen Gastfreundschaft vermiıt-

teln. [iesem wichtigen Anliegen dienen die bi- dem ahr 200 1—-1 verbindet dıe Frage
ach der Gemeinschaft iM Herrenmahl mit derbeltheologischen, systematisch- und praktisch- nach der Einheit der Kirche(n) und erschließttheologischen Beıträge des vorlhegenden 5am-

melbandes, der ausgehend VOnNn einer Tagung die Ekklesiologie samt Amtsfrage) als einen
der Katholischen ademie München ım wesentlichen Zugang zu Verstehen. W Löser

bemüht sıch, die theologischen Zu-Herbst 2001 „‚typisch katholische‘ Motive
der Eucharistietheologie NEeu diskuberen sammenhänge der amtlıchen katholischen PoO-
und mME dem gewandelten Eucharistieverständ- sıt1on ıne generelle Teilnahmemöglich-

keıt vo  . nıcht-katholischen Christen derI11S der vatıkanıschen Epoche vermitteln“
(8) möchte, „eme Bestandsaufnahme Pucharistiefeier erörternd begründen. In
katholischer Eucharistietheologie Zzu CN- deutlicher pannung azu argumentiıert

Neuner 204 —228), „dass der ekklesiale Stel-wärtigen el  nkt (9) eisten.
nter dem Tıtel des Wiederholungsbefehls enwert der Familie angesichts des erreichten

Tut dies ZU meiInem Gedächtnis (11-58 führt Standes ökumenischer Konsensbildung jeden-
talls für konfessionsverschiedene Ehen m Rezunächst Herausgeber Södıng mıit der rage

nach dem historischen Geschehen und der gelfall die Zulassung des evangelischen Partners

theologischen Deutung des etzten end- 7 U1 Kommunion erlauben sollte  50 (9) Der ab-
schließende praktısch-theologische Beıtrag Vo  -mahls hinein in die biblischen Zusammenhän-

E und den rsprung kirchlichen Eucharistie- Fuchs (  - betont nach einer ritual-
feierns, wobe!l C& sıch besonders eın rechtes theoretischen Annäherung die Bedeutung der

wesensmäßigen Ortsbezogenhelt von Eucharı-Verständnis Vo  — Anamnese/Vergegenwärtigung
bemüht cHe und Gemeindeleitung un zıcht Vo  — hıer

Erhellend und hılfreich hınsıchtlich der AUS Schlüsse tür die gegenwärtige Sıtuation
Gemeinnden gerade uch hinsichtlich desRede VO „Opfer“ allgemeın und dem „Opfer-

charakter“ der Messe ıIm Besonderen ıst der Mangels ordinierten Amtsträgern).
Beitrag Eckhalts ber die theologische Deu- uch wenn INan dem Herausgeber

des Odes Jesu Kreuz als Opfer und stimmt, dass lıturglewissenschaftliche Fragen
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Kirche, schlägt jedoch selbst keine differenzier­
tere Verhältnisbestimmung vor. Eine solche 
Unterscheidung scheint aber umso notwendi­
ger, je stärker "die Kirche", zum Beispiel durch 
ihre nicht unproblematische Bezeichnung als 
"Inkarnation Gottes" (295), theologisch aufge­
laden wird. 
Linz Ansgar Kreutzer 

• Söding, Thomas (Hg.): Eucharistie. Posi­
tionen katholischer Theologie. Friedrich 
Pustet, Regensburg 2002. (279) Euro 22,00 
(O])/Euro 22,70 (A)/sFr 38,60. 

Papst Johannes Paul II. hatte für 2004/ 
2005 das Jahr der Eucharistie ausgerufen und 
schon mit der Enzyklika Ecclesia de Eucharistia 
sowie der Instruktion Redemptionis Sacramen­
turn die Absicht verfolgt, die Bedeutung der 
Eucharistie wieder ins Bewusstsein zu heben 
und ihre würdige Feier zu sichern. Allein, der 
disziplinierende Ton der genannten Dokumen­
te ist nicht geeignet, heutigen Christen tatsäch­
lich neu einen Zugang zu diesem "Geheimnis 
des Glaubens" zu eröffnen und Hintergründe 
geltender Regelungen (etwa hinsichtlich der 
eucharistischen Gastfreundschaft) zu vermit­
teln. Diesem wichtigen Anliegen dienen die bi­
beltheologischen, systematisch- und praktisch­
theologischen Beiträge des vorliegenden Sam­
melbandes, der - ausgehend von einer Tagung 
der Katholischen Akademie München im 
Herbst 2001 - ",typisch katholische' Motive 
der Eucharistietheologie neu ... diskutieren 
und mit dem gewandelten Eucharistieverständ­
nis der vatikanischen Epoche . . . vermitteln" 
(8) möchte, um so "eine Bestandsaufnahme 
katholischer Eucharistietheologie zum gegen­
wärtigen Zeitpunkt" (9) zu leisten. 

Unter dem Titel des Wiederholungsbefehls 
Tut dies zu meinem Gedächtnis (11-58) führt 
zunächst Herausgeber Th. Söding mit der Frage 
nach dem historischen Geschehen und der 
theologischen Deutung des letzten Abend­
mahls hinein in die biblischen Zusammenhän­
ge und den Ursprung kirchlichen Eucharistie­
feierns, wobei er sich besonders um ein rechtes 
Verständnis von Anamnese/Vergegenwärtigung 
bemüht. 

Erhellend und hilfreich hinsichtlich der 
Rede vom "Opfer" allgemein und dem "Opfer­
charakter" der Messe im Besonderen ist der 
Beitrag M. Eckholts über die theologische Deu­
tung des Todes jesu am Kreuz als Opfer und 

Sühne (59-86). Ihm folgen die Erläuterungen 
I. Wolmuths (87-119) zur spezifisch katholi­
schen Lehre von der "Transsubstantiation": er 
kann sie von der Tradition her als das theolo­
gische Bemühen herausstellen, dem Phänomen 
der Begegnung zwischen der Gemeinde und 
dem Auferstandenen denkerisch standzuhalten 
(vgl. 109), fordert ihre Einbindung in den "Ge­
samtzusammenhang der liturgischen Feier" 
(110) und plädiert schließlich - trotz "mancher 
Übersetzungsschwierigkeiten" (108) - für die 
Beibehaltung des Wortes "Transsubstantiati­
on", da es "eine Signalfunktion für die univer­
sale Hoffnung erhalten" (108) könnte. 

Mit der Eucharistie als dem Sakrament der 
Einheit beschäftigen sich unter verschiedenen 
Aspekten - jenseits einer strikten Einheitlich­
keit - vier weitere Beiträge: F.-I. Nocke (120­
140) will innerkatholisch einer angemessenen 
Diskussion darüber dienen, ob die Eucharistie 
der "krönende Abschluss zur ökumenischen 
Einheit" oder auch ein verantwortbares "Mit­
te(' (130) dazu sei, wobei er sich schließlich für 
Letzteres ausspricht (vgl. 138). Die überarbei­
tete Fassung eines Referats von Kardinal Leh­
mann vor der Deutschen Bischofskonferenz aus 
dem Jahr 2000 (141-177) verbindet die Frage 
nach der Gemeinschaft im Herrenmahl mit der 
nach der Einheit der Kirche(n) und erschließt 
die Ekklesiologie (samt Amtsfrage) als einen 
wesentlichen Zugang zum Verstehen. W Löser 
(178-203) bemüht sich, die theologischen Zu­
sammenhänge der amtlichen katholischen Po­
sition gegen eine generelle Teilnahmemöglich­
keit von nicht-katholischen Christen an der 
Eucharistiefeier erörternd zu begründen. In 
deutlicher Spannung dazu argumentiert P. 
Neuner (204-228), "dass der ekklesiale Stel­
lenwert der Familie angesichts des erreichten 
Standes ökumenischer Konsensbildung jeden­
falls für konfessionsverschiedene Ehen im Re­
gelfall die Zulassung des evangelischen Partners 
zur Kommunion erlauben sollte" (9). Der ab­
schließende praktisch-theologische Beitrag von 
0 . Fuchs (229-279) betont nach einer ritual­
theoretischen Annäherung die Bedeutung der 
wesensmäßigen Ortsbezogenheit von Euchari­
stie und Gemeindeleitung und zieht von hier 
aus Schlüsse für die gegenwärtige Situation un­
serer Gemeinden (gerade auch hinsichtlich des 
Mangels an ordinierten Amtsträgern). 

Auch wenn man dem Herausgeber zu­
stimmt, dass liturgiewissenschaftliche Fragen 
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„ ihr eıgenes Gewicht haben“ 9)! ıst bedau- ‚Mehr‘“ begegnet, versucht Kessler von

erlich, Aass dieser Bereich nahezu völligC verschiedenen /Zugängen her aufzuzeigen.
Jendet 16 un nıcht wenıgstens eın Beitrag Das Kapitel (41—78) geht der Ent-
ausdrücklich etw.: die Eucharistie als e$- wicklung der Hoffnung auf Auferstehung Im
dienstliche Feıer, als actio, ın den hc nımmt, Alten Testament ach und macht deutlich:
zumal der Vollzug als wesentlıch ür eın aktuel- „Der S1eg über den Tod beziehungswelse die
les Eucharistieverständnis betrachtet werden Rettung auch der Toten ıst Implikat, BCNaAUET:
annn und die Feiergestalt den Feijergehalt CI Bedingung un zugleich Wirkung grenzenloser
schlielsen vVETIMAS. (Dem entsprechend bleibrt Herrschaft und Herrlichkeit Jahwes Wenn
das Umschlaglayout hei einer rein statischen we 1T Ernstfall die Herrschaft zukommt.
Darstellung der Eucharistie: einer mıt Hostien annn [T1USS we uch mıt der Macht des
ge  en Chale,) Todes fertig werden“ 58)

Dessen ungeachtet sel dieser Band allen, Das zweiıte Kapitel 79—135) untersucht
dıe ın der Pastoral arbeiten, ausdrücklich CMP- den Anspruch des „vorösterlhichen Jesus” SOWI1E
tohlen Fiıne BCeWISSE theologische Grundkennt- die neutestamentlichen Zeugnisse des Aufterste-
N1S vorausgesetzt, ıst dieses aktuelle Buch darü- hungsglaubens: Kurzformeln, Bekenntnisfor-
ber hinaus sicherlich tür alle Interessierten In t meln, (jrabes- und Erscheinungserzählungen,Gewinn lesen.
1INZ

(Gemensam ıst all diesen JTexten ın ihrer Vielge-Christoph Freilinger staltigkeit 1€ einhellıge urchristliche Über
ZCUBUNM®, dass der gekreuzigte Jesus nicht ım
Tod geblieben, sondern auferweckt und erhöht

Kessier, Hans Sucht den Lebenden nicht st, se1nen Jüngern egegnet 1st, 1E ugen
bei den oten Die Auferstehung Jesu berufen und ihnen seine bleibende Gegenwart
Christi In biblischer, fundamentaltheologi- zugesagt! hat“ 135
scher und systematischer IC FErweiterte Das dritte Kapitel- fragt nacC
Neuausgabe. opOs plus Taschenbücher, der Entstehung des aubens cdie Aufterste-
Band 419) Echter Verlag, Würzburg 2002 hung Jesu. Das „den Osterglauben ausläsende

Kart ‚Etwas  x 8 42) erschliefßit sıch in der „Kategorie
der Begegnung‘ Die Begegnung des Auf-Kesslers eingehende Auseimandersetzung

mıt der Thematik der Auferstehung Jesu Chris- erstandenen präziser gesagt: die „(Selbst)Be-
1, die 985 in erster Auflage erschien, ist semt ZCEUBUNgG des auferweckten Gekreuzigten” (2

OÖst in den üngern „die Wende VOo Nicht-kurzem als „Topos-plus-Taschenbuch” erhält-
ıch. Auch wWenn sent der Erstausgabe fact ZwWan- verstehen Zzu Verstehen, Vo Unglauben ZUMm

zig Jahre vergangen sind, bleibt die Fragestel- Glauben, VvVon todvertfallener Existenz“
au  n Fıne reıin „historische Rekonstruk-lung aktuelle, Ja brisant, andelt sıch hıer

doch „die Schlüsselfrage des christlichen tion  « der ıne bloße Phänomenologie
Gilaubens“ 19) In sechs Kapıteln reflektiert der „Empfänglichkeit und Bereitschaft für eın

eventuelles ‚Widerfahrnis”“ ım Erwar-der UTOTr, Professor für Systematische Theolo-
gie der Unversität Frankfurt, den ()ster- tungshorizont der Jünger esu greift wäas die
lauben, wıe ım Neuen Testament bezeugt Entstehung des Auferstehungsglaubens etrifft
und ım Bekenntnis der Kırche überlhiefert wırd kurz; diese ist letztlich DUr Urc| „Selbst-

In der Einführung 19—40)) thematısıiert bekundung in Begegnung” möglich.
Kessler die Schwierigkeiten, denen die Aussage Im vıerten Kapitel 72 geht 05

ber die Frage der (Jenese hinaus die„Jesus ıst auferstanden“ heute begegnet, diffe-
renziert terschiedliche Vorstellungsweisen Grundlage des Osterglaubens. Kessler sieht e
VOTN „Auferstehung” und legt anthropologische Überwindung der Diskontinustät des Kreuzes

allein in einemIl Handeln Gottes“Zugänge zu Verständnis des Osterglaubens
'€el, cdie sıch als „'’Grammatik' der Auferste- gegeben, VOon dem her die Auferstehung Jesu,
hungsbotscha m Menschen selbst  ‚C6 (40)) VOTr- das „Entstehen von Kirche“ SOWIE die
stehen. ass und inwiefern dieser mensch- „Österliche Lebenspraxis” der Christen
ıch nıcht erfüllbaren Erwartungshaltung die überhaupt erst verständlich ard
Botschaft Von der Auferstehung Jesu als „Zusa- Im fünften Kapıtel 6—41 behandelt

(als Aufdeckung und Verheißung) e1nNnes ans Kessier in systematıischer Weise Grund-
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"ihr eigenes Gewicht haben" (9), ist es bedau­
erlich, dass dieser Bereich nahezu völlig ausge­
blendet blieb und nicht wenigstens ein Beitrag 
ausdrücklich etwa die Eucharistie als gottes­
dienstliche Feier, als actio, in den Blick nimmt, 
zumal der Vollzug als wesentlich für ein aktuel­
les Eucharistieverständnis betrachtet werden 
kann und die Feiergestalt den Feiergehalt zu er­
schließen vermag. (Dem entsprechend bleibt 
das Umschlaglayout bei einer rein statischen 
Darstellung der Eucharistie: einer mit Hostien 
gefüllten Schale.) 

Dessen ungeachtet sei dieser Band allen, 
die in der Pastoral arbeiten, ausdrücklich emp­
fohlen. Eine gewisse theologische Grundkennt­
nis vorausgesetzt, ist dieses aktuelle Buch darü­
ber hinaus sicherlich für alle Interessierten mit 
Gewinn zu lesen. 
Linz Christoph Freilinger 

• Kessler, Hans: Sucht den Lebenden nicht 
bei den Toten . Die Auferstehung Jesu 
Christi in biblischer, fundamentaltheologi­
scher und systematischer Sicht. Erweiterte 
Neuausgabe. (Topos plus Taschenbücher, 
Band 419). Echter Verlag, Würzburg 2002. 
(527) Kart. 

Kesslers eingehende Auseinandersetzung 
mit der Thematik der Auferstehung Jesu Chris­
ti, die 1985 in erster Auflage erschien, ist seit 
kurzem als "Topos-plus-Taschenbuch" erhält­
lich. Auch wenn seit der Erstausgabe fast zwan­
zig Jahre vergangen sind, bleibt die Fragestel­
lung aktuelle, ja brisant, handelt es sich hier 
doch um "die Schlüsselfrage des christlichen 
Glaubens" (19). In sechs Kapiteln reflektiert 
der Autor, Professor für Systematische Theolo­
gie an der Universität Frankfurt, den Oster­
glauben, wie er im Neuen Testament bezeugt 
und im Bekenntnis der Kirche überliefert wird. 

In der Einführung (19-40) thematisiert 
Kessler die Schwierigkeiten, denen die Aussage 
"Jesus ist auferstanden" heute begegnet, diffe­
renziert unterschiedliche Vorstellungsweisen 
von "Auferstehung" und legt anthropologische 
Zugänge zum Verständnis des Osterglaubens 
frei, die sich als ,,'Grammatik' der Auferste­
hungsbotschaft im Menschen selbst" (40) ver­
stehen. Dass und inwiefern dieser - mensch­
lich nicht erfüllbaren - Erwartungshaltung die 
Botschaft von der Auferstehung Jesu als "Zusa­
ge (als Aufdeckung und Verheißung) eines 

,Mehr'" (ebd.) begegnet, versucht Kessler von 
verschiedenen Zugängen her aufzuzeigen. 

Das erste Kapitel (41-78) geht der Ent­
wicklung der Hoffnung auf Auferstehung im 
Alten Testament nach und macht deutlich: 
"Der Sieg über den Tod beziehungsweise die 
Rettung auch der Toten ist Implikat, genauer: 
Bedingung und zugleich Wirkung grenzenloser 
Herrschaft und Herrlichkeit Jahwes. Wenn 
Jahwe im Ernstfall die Herrschaft zukommt, 
dann muss Jahwe auch mit der Macht des 
Todes fertig werden" (58). 

Das zweite Kapitel (79-135) untersucht 
den Anspruch des "vorösterlichen Jesus" sowie 
die neutestamentlichen Zeugnisse des Auferste­
hungsglaubens: Kurzformein, Bekenntnisfor­
meln, Grabes- und Erscheinungserzählungen. 
Gemeinsam ist all diesen Texten in ihrer Vielge­
staltigkeit "die einhellige urchristliche Über­
zeugung, dass der gekreuzigte Jesus nicht im 
Tod geblieben, sondern auferweckt und erhöht 
ist, seinen Jüngern begegnet ist, sie zu Zeugen 
berufen und ihnen seine bleibende Gegenwart 
zugesagt hat" (135). 

Das dritte Kapitel (136-236) fragt nach 
der Entstehung des Glaubens an die Auferste­
hung Jesu. Das "den Osterglauben auslösende 
,Etwas'" (142) erschließt sich in der "Kategorie 
der Begegnung" (139): Die Begegnung des Auf­
erstandenen - präziser gesagt: die ,,(Selbst)Be­
zeugung des auferweckten Gekreuzigten" (215) 
- löst in den Jüngern "die Wende vom Nicht­
verstehen zum Verstehen, vom Unglauben zum 
Glauben, von todverfallener zu neuer Existenz" 
(214) aus. Eine rein "historische Rekonstruk­
tion" (138) oder eine bloße Phänomenologie 
der "Empfänglichkeit und Bereitschaft für ein 
eventuelles ,Widerfahrnis'" (214) im Erwar­
tungshorizont der Jünger Jesu greift - was die 
Entstehung des Auferstehungsglaubens betrifft 
- zu kurz; diese ist letztlich nur durch "Selbst­
bekundung in Begegnung" (235) möglich. 

Im vierten Kapitel (237-265) geht es ­
über die Frage der Genese hinaus - um die 
Grundlage des Osterglaubens. Kessler sieht die 
Überwindung der Diskontinuität des Kreuzes 
allein in einem "neuen Handeln Gottes" (240) 
gegeben, von dem her die Auferstehung Jesu, 
das "Entstehen von Kirche" (253) sowie die 
"österliche Lebenspraxis" der Christen (264) 
überhaupt erst verständlich wird. 

Im fünften Kapitel (266-416) behandelt 
Hans Kessler in systematischer Weise Grund­
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kategorien des kirchlichen Auferstehungsglau- verdienten Männern und eın Reterat Vo  -

eNS: den Geltungsanspruch der neutestament- Rınnerthaler ber „die Notwendigkeit fas7inıe-
lıchen Jlexte (sıe sınd „Realitätsbehauptung 1Im render Gestalten tür Kırche und Gesellschaft in
Zeugenstand” 2731); die Bedeutung metapho- unserer Zeit“. Einige der gebotenen Darstellun-
rischer ede die „Mit Erschließungs-; N KCH sejen besonders hervorgehoben.
Abbild-)Maodellen NECUEC, noch unveriraulte Der kürzlich verstorbene ardına und
Wıirklichkeit“ 7| eröffnet); das theologische Erzbischof VOon Wıen Franz Könıg (1905—2004)
Verständnis der Aussage „CGott handelt”“ (ange- ırd Vo  —_ Fenzl in eiınem uüumfassenden Por-
tangen On seinem unvermittelten Schöpfungs- Tät kompetent gewürdigt, Auf Grund ihrer
handeln ıs hın zu Auferweckungs- Un! 'oll- Kenntnis des Kardinals kannn SIE viele
endungshandeln „als streng N außen kom- Details ber den Menschen, den Seelsorger,
mendes, der Komponente menschlichen Mıt-
Juns entbehrendes, exklusives Handeln (jOttes

Kiırchenpolitiker und Theologen beibringen.
Beı der Länge des Beitrags, der nıcht immer der

Toten  “ ); die eiblichke der Aufer- Chronologie tolgt, hätte [an sıch ıne Glhiede-
stehung; trimıtätstheologische Implikatiıonen FuNg UurcC 7Zwischentitel gewünscht, was uch
SOWIE die eschatologische, existentielle und das spätere Nachschlagen erleichtert hätte.
Iıdarische Dımension der Auferweckung Jesu Gelmi vermittelt eın zutreffendes Bild
VOon den oten, die „eEINe geschenkte, befreite des Papsthistorikers Ludwig VON Pastor, ın wel-
Freiheit” ermöglicht. hem uch dessen Zwiespältigkeit erkennbar

[DDas sechste Kapıtel das in der wırd So Wäar der fromme Konvertit und bedeu-
Neuausgabe Von 995 angefügt wurde,
aktuelle Kontroversen, VOT allem die Kritik Vo

tende Hıstoriker Z7UuUum Beispiel nıcht Nnwesent-
ıch In die Modernistenkämpfe iınvolviert.

Gerd Lüdemann, der die „Wende im üngerver-
halten aus inneren Prozessen der Konflikt- und Die VvVon Pyzdek gebotene Schilderung

von Leben und Werk Karls VOon VogelsangTrauerverarbeitung, die sıch In Ekstasen und (1818—1890), des bedeutenden Sozjalrefor-Visiıonen entluden“ (426),; erklärt, sowl1e VON
INCTS, der auf dıe kırchliche Soziallehre einenHansjürgen Verweyen, der die These vertritt, großen Einfluss ausübte, ıst sıch gut gelun-„dass Gott sein SanNZES Wesen ım ırdischen
penN, enthält aber auch Unschärfen und Fehler.Menschenleben Jesu endgültig ffenbart hat“

Hans Kessler sıch VO: diesen Posi- Was bedeutet Zu Beispiel die Aussage: y330  Kirchengeschichte  kategorien des kirchlichen Auferstehungsglau-  verdienten Männern und ein Referat von A.  bens: den Geltungsanspruch der neutestament-  Rinnerthaler über „die Notwendigkeit faszinie-  lichen Texte (sie sind „Realitätsbehauptung im  render Gestalten für Kirche und Gesellschaft in  Zeugenstand“ [273]); die Bedeutung metapho-  unserer Zeit“, Einige der gebotenen Darstellun-  rischer Rede (die „mit Erschließungs-, (nicht  gen seien besonders hervorgehoben.  Abbild-)Modellen neue, noch unvertraute  Der kürzlich verstorbene Kardinal und  Wirklichkeit“ [277] eröffnet); das theologische  Erzbischof von Wien Franz König (1905—2004)  Verständnis der Aussage „Gott handelt“ (ange-  wird von A, Fenzl in einem umfassenden Por-  fangen von seinem unvermittelten Schöpfungs-  trät kompetent gewürdigt, Auf Grund ihrer  handeln bis hin zum Auferweckungs- und Voll-  guten Kenntnis des Kardinals kann sie viele  endungshandeln „als streng von außen kom-  Details über den Menschen, den Seelsorger,  mendes, der Komponente menschlichen Mit-  Tuns entbehrendes, exklusives Handeln Gottes  Kirchenpolitiker und Theologen beibringen.  Bei der Länge des Beitrags, der nicht immer der  am Toten“ [298]); die „Leiblichkeit“ der Aufer-  Chronologie folgt, hätte man sich eine Gliede-  stehung; trinitätstheologische Implikationen  rung durch Zwischentitel gewünscht, was auch  sowie die eschatologische, existentielle und so-  das spätere Nachschlagen erleichtert hätte.  lidarische Dimension der Auferweckung Jesu  J. Gelmi vermittelt ein zutreffendes Bild  von den Toten, die „eine geschenkte, befreite  des Papsthistorikers Ludwig von Pastor, in wel-  Freiheit" (398) ermöglicht.  chem auch dessen Zwiespältigkeit erkennbar  Das sechste Kapitel (417—504), das in der  wird, So war der fromme Konvertit und bedeu-  Neuausgabe von 1995 angefügt wurde, erörtert  aktuelle Kontroversen, vor allem die Kritik von  tende Historiker zum Beispiel nicht unwesent-  lich in die Modernistenkämpfe involviert.  Gerd Lüdemann, der die „Wende im Jüngerver-  halten aus inneren Prozessen der Konflikt- und  Die von T. Pyzdek gebotene Schilderung  von Leben und Werk Karls von Vogelsang  Trauerverarbeitung, die sich in Ekstasen und  (1818-1890), des bedeutenden Sozialrefor-  Visionen entluden“ (426), erklärt, sowie von  mers, der auf die kirchliche Soziallehre einen  Hansjürgen Verweyen, der die These vertritt,  großen Einfluss ausübte, ist an sich gut gelun-  „dass Gott sein ganzes Wesen im irdischen  gen, enthält aber auch Unschärfen und Fehler.  Menschenleben Jesu endgültig offenbart hat“  (451). Hans Kessler setzt sich von diesen Posi-  Was bedeutet zum Beispiel die Aussage: „er ...  tionen deutlich ab und wiederholt seine bereits  übersiedelte zu den Jesuiten nach Innsbruck“  (324)? Andreas Frühwirth (sic!, nicht: Früh-  in der Einführung geäußerte Kritik am Wirk-  wirt) und P. Albert Maria Weiß waren Domini-  lichkeitsverständnis der „liberal-bürgerlichen  Skepsis“, die eher „die Sinnansprüche reduziert,  kaner, nicht Jesuiten (330)! Ersterer stieg sogar  zum General seines Ordens und zum Kardinal  als sich mit dem Gedanken einer Auferstehung  auf. Vogelsang als „geistlichen Leiter“ zu be-  einzulassen“ (29).  Kesslers Buch ist ein Standardwerk zu  zeichnen (331), ist zumindest ungewöhnlich.  Ist „geistiger Leiter“ gemeint? Was sollen die  einer fundamentaltheologisch zentralen Frage-  Jahreszahlen 1880—1884 bei W. Klopp (338)?  stellung, das ein differenziertes hermeneuti-  sches Problembewusstsein mit einer klaren Op-  Die Lebensdaten können damit ja nicht ge-  meint sein.  tion verbindet; es kann guten Gewissens als  „Pflichtlektüre“ zur demonstratio christiana  Josef Hörmandinger charakterisiert Erzbi-  empfohlen werden,  schof Alois Wagner (1924-2002) von Linz als  einen „Bischof im Dienste der Menschen“. Die  Salzhurg  Franz Gmainer-Pranzl  beachtlichen Aktivitäten Wagners, der aus ganz  einfachen Verhältnissen stammte, betrafen zu-  nächst seine Heimatdiözese, in der er Weihbi-  KIRCHENGESCHICHTE  schof (1969-1982) und Generalvikar (1973—  1982) war, dann aber in besonderer Weise die  + Mikrut, Jan (Hg.): Faszinierende Gestal-  Weltkirche auf Grund seiner Berufung nach  ten der Kirche Österreichs Bd. 11. Dom Ver-  lag, Wien 2004. (438, zahlr. Abb,)  Rom, wo er als Vizepräsident des Päpstlichen  Rates „Cor Unum“ (1982—1992) und als Va-  Dieser vorläufig letzte Band der Reihe  tikan-Vertreter bei den UN-Organisationen  enthält 18 Lebensbilder von um die Kirche  (1992-1999) mit großem Engagement tätigtonen eutlıc ab und wiederhalt seine bereits übersiedelte den esulten NacC) Innsbruck“
(3  &  2  4)! Andreas Frühwirth (sıc!, nıcht Früh-in der Einführung geäußerte Kritik Wırk- ırt) und Albert Marıa Weıilß waäaren Dominıi-iıchkeitsverständnis der „liberal-bürgerlichen

Skepsis”, die her „die Sinnansprüche reduziert, kaner, nıcht Jesuiten (330)! Ersterer stieg
zu (GJenera|l SeINES Ordens un zu Kardınalals sıch mıt dem Gedanken eiıner Auferstehung auf. Vogelsang als „geistlichen Leiter“ be-einzulassen“ (29)

Kesslers Buch ist en Standardwerk zeichnen ıst zumiındest ungewöhnlich.
Ist „geistiger Leiter“ gemeint? Was sollen dieeiner fundamentaltheologisch zentralen Frage- Jahreszahlen 0—1 bei Klopp 338)?stellung, das eın differenziertes hermeneuti-

sches Problembewusstsein mıl eiıner klaren Up- Die Lebensdaten können damit Ja nıcht KC-
meınnt SseIn.10N verbindet: annn (eWISSENS als

„Pflichtlektüre“ Zur demonstratio christiana 0SE| Hörmandınger charakterisiert Erzbi-
empfohlen werden. schof Aloıs Wagner (1924—2002) Von Linz als

einen „Bıschof Im Dienste der Menschen”. DieSalzburg Franz Gmaimer-Pranzl beachtlichen Aktıviıtäten Wagners, der aus Banz
einfachen Verhältnissen tamımte, betrafen 7

nächst seıne Heimatdiözese, ın der CI Weihbi-KIRCHENGESC  ICHTE schof (1969—1982) und Generalvikar —
WäT, dann aber ın besonderer Weıse dieMikrut, Jan Hg.) Faszinierende Gestal- Weltkirche auf Grund seiner Berufung nach

ten der Kirche Österreichs Dom Ver-
lag, Wien 2004 (438, za Abb.) Kom, @* als Vizepräsident des Päpstlichen

Rates „Cor Unum (1982—1992) und als Va-
[heser vorläufig letzte Band der Reihe tiıkan-Vertreter bei den UN-Organısationen

enthält Lebensbilder Va die Kirche (1992-1999) mıl großem Engagement tätıg
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kategorien des kirchlichen Auferstehungsglau­
bens: den Geltungsanspruch der neutestament­
lichen Texte (sie sind "Realitätsbehauptung im 
Zeugenstand" (273)); die Bedeutung metapho­
rischer Rede (die "mit Erschließungs-, (nicht 
Abbild- )Modellen neue, noch unvertraute 
Wirklichkeit" [277] eröffnet); das theologische 
Verständnis der Aussage "Gott handelt" (ange­
fangen von seinem unvermittelten Schöpfungs­
handeln bis hin zum Auferweckungs- und Voll­
endungshandeln "als streng von außen kom­
mendes, der Komponente menschlichen Mit­
Tuns entbehrendes, exklusives Handeln Gottes 
am Toten" (298)); die "Leiblichkeit" der Aufer­
stehung; trinitätstheologische Implikationen 
sowie die eschatologische, existentielle und so­
lidarische Dimension der Auferweckung Jesu 
von den Toten, die "eine geschenkte, befreite 
Freiheit" (398) ermöglicht. 

Das sechste Kapitel (417-504), das in der 
Neuausgabe von 1995 angefügt wurde, erörtert 
aktuelle Kontroversen, vor allem die Kritik von 
Gerd Lüdemann, der die "Wende im Jüngerver­
halten aus inneren Prozessen der Konflikt- und 
Trauerverarbeitung, die sich in Ekstasen und 
Visionen entluden" (426) , erklärt, sowie von 
Hansjürgen Verweyen, der die These vertritt, 
"dass Gott sein ganzes Wesen im irdischen 
Menschenleben Jesu endgültig offenbart hat" 
(451). Hans Kessler setzt sich von diesen Posi­
tionen deutlich ab und wiederholt seine bereits 
in der Einführung geäußerte Kritik am Wirk­
lichkeitsverständnis der "liberal-bürgerlichen 
Skepsis", die eher "die Sinnansprüche reduziert, 
als sich mit dem Gedanken einer Auferstehung 
einzulassen" (29). 

Kesslers Buch ist ein Standardwerk zu 
einer fundamentaltheologisch zentralen Frage­
stellung, das ein differenziertes hermeneuti­
sches Problembewusstsein mit einer klaren Op­
tion verbindet; es kann guten Gewissens als 
"Pflichtlektüre" zur demonstratio christiana 
empfohlen werden. 
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl 

KI RCH ENG ESCH ICHTE 

• Mikrut, Jan (Hg.): Faszinierende Gestal­
ten der Kirche Österreichs Bd. 11 . Dom Ver­
lag, Wien 2004. (438, zahlr. Abb.) 

Dieser vorläufig letzte Band der Reihe 
enthält 18 Lebensbilder von um die Kirche 

verdienten Männern und ein Referat von A. 
Rinnerthaler über "die Notwendigkeit faszinie­
render Gestalten für Kirche und Gesellschaft in 
unserer Zeit". Einige der gebotenen Darstellun­
gen seien besonders hervorgehoben. 

Der kürzlich verstorbene Kardinal und 
Erzbischofvon Wien Franz König (1905-2004) 
wird von A. Fenzl in einem umfassenden Por­
trät kompetent gewürdigt. Auf Grund ihrer 
guten Kenntnis des Kardinals kann sie viele 
Details über den Menschen, den Seelsorger, 
Kirchenpolitiker und Theologen beibringen. 
Bei der Länge des Beitrags, der nicht immer der 
Chronologie folgt, hätte man sich eine Gliede­
rung durch Zwischentitel gewünscht, was auch 
das spätere Nachschlagen erleichtert hätte. 

r Ge/mi vermittelt ein zutreffendes Bild 
des Papsthistorikers Ludwig von Pastor, in wel­
chem auch dessen Zwiespältigkeit erkennbar 
wird. So war der fromme Konvertit und bedeu­
tende Historiker zum Beispiel nicht unwesent­
lich in die Modernistenkämpfe involviert. 

Die von T. Pyzdek gebotene Schilderung 
von Leben und Werk Karls von Vogelsang 
(1818-1890), des bedeutenden Sozialrefor­
mers, der auf die kirchliche Soziallehre einen 
großen Einfluss ausübte, ist an sich gut gelun­
gen, enthält aber auch Unschärfen und Fehler. 
Was bedeutet zum Beispiel die Aussage: "er ... 
übersiedelte zu den Jesuiten nach Innsbruck" 
(324)? Andreas Frühwirth (sie!, nicht: Früh­
wirt) und P. Albert Maria Weiß waren Domini­
kaner, nicht Jesuiten (330)! Ersterer stieg sogar 
zum General seines Ordens und zum Kardinal 
auf. Vogelsang als "geistlichen Leiter" zu be­
zeichnen (33 1), ist zumindest ungewöhnlich. 
Ist "geistiger Leiter" gemeint? Was sollen die 
Jahreszahlen 1880-1884 bei W. Klopp (338)? 
Die Lebensdaten können damit ja nicht ge­
meint sein. 

loset Hörmandinger charakterisiert Erzbi­
schof Alois Wagner (1924-2002) von Linz als 
einen "Bischof im Dienste der Menschen". Die 
beachtlichen Aktivitäten Wagners, der aus ganz 
einfachen Verhältnissen stammte, betrafen zu­
nächst seine Heimatdiözese, in der er Weihbi­
schof (1969-1982) und Generalvikar (1973­
1982) war, dann aber in besonderer Weise die 
Weltkirche auf Grund seiner Berufung nach 
Rom, wo er als Vizepräsident des Päpstlichen 
Rates "Cor Unum" (1982-1992) und als Va­
tikan-Vertreter bei den UN-Organisationen 
(1992-1999) mit großem Engagement tätig 
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Leider sind relativ viele Druck- und Satz-WAäTl. Der Biograf hatte für seıne Darstellung
den Vorteil, Wagner schon VO: Studium her zeichenftfehler stehen geblieben. Dıe Anmerkun-
gut gekannt en und sich auf Informatıio- gen sınd eın gedruckt, dass sıe kaum mehr

lesbar sınd.nen der Geschwister Wagners erufen kön-
nen Abschließend stellt der uftor mıt Recht Linz Rudolf Zinnhobler
esi. „Als Priester und Bıschof wäaär Wagner tief
verwurzelt ın der Tradition der katholischen
Kirche, zugleic aber offen für Menschen jeden L EBENSBILDGlaubens, jeder Konfession, jeder Nationalıtät"“

Über die (‚enannten hinaus enthält das * König, Kardinal ranz eıne Lebens-
Buch Lebensbilder folgender Personen (wobel stationen Erinnerungen und Vermächtnıis.

Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Wien 2005 78)die Autoren jeweıls in Klammern angegeben
seien): Caldonazzı (Z. Steimwender): Kart Furo 11,90 ISBN 3.7022-2630-3
Chmielowski (/. ıkruf); Hornauer Bırkl- Aass Zu ersten Odestag VOo Kardinal
bauer); Kostelecky (J. Mikrut); Kowat- König (und bereits vorgreifend auf seinen
schitsch (J. Mikrut): Latschka (J. Mikrut); Geburtstag ugus FA ıne weıtere

Ledochowskı ( Ingelot); Pelesz Sfa- kleine Publikation Al den großen Kırchen-
SIOWSKI); Sediak (J. Mikrut); Stauracz (J. [annn erınnert, ist sehr ertreulich. Die Auftma-
Mikrut); | Weber (J. Mikrut); Wierz- chung ıst ansprechend, die Texte folgen der im
chlejskı ( Stasiıowskı); Z iımmermann

ruber) VETBANSCHEN Jahr ebenfalls Im Tyrolia-Verlag
erschienenen gleichnamıgen bieten also

Schon diese Auflistung belegt, dass viele die Möglichkeıt, die dort gehörten, gul KC-Gestalten Aufnahme gefunden aben, die sOoNnst wählten Tondokumente nochmals In uhe
schwer greitbar sınd Das ıst Ja eın Hauptzweck nachzulesen. Zusätzlich wurden sechzehn Bıl-
der Reihe, die hoffentlhic: ıne Fortsetzung Hn- der eingefügt, dıe eiınen lebendigen Eindruck
den wird.
Linz

der Zeitgeschichte und der Biografie des Kardı-
Rudolf Zinnhobler als vermuitteln.

Dıe exte sınd ebenso schlicht wıe ECWE-
® Lezinsky, OlafrT: Der Laienbegri ın der gend KÖNIg siceht als SEINE Aufgabe, „für
Katholischen Kirche. Fine Betrachtung aJus dere da sSeIN Vor allem ın der Ausehman-
historischer und dogmatischer Sıcht Schrif- dersetzung miıt den großen Fragen, die die
tenreihe „Theologie Bd 34) LIT-Verlag, Menschen ımmer bewegten” 15) Seine Ver-
Münster 2001 68) Ka  3 Furo 15,90 pflichtung sieht darın, auch wenn 05 ıhm kei

NCS5WEBS leicht gefallen sel, „auf cAie Menschen[Jas Anliegen wa wichtig, ıst doch schon
lange eın zusammenfassender Überblick ber zuzugehen” 17) Was iınhaltliıch immer wieder
dıe Sıcht des Laıien ın der Kirche erschienen. fasziniert und iIm Grunde nichts seiner

Aktualıtät verloren hat ıst die Vısıon einerMethodıiısch geht der Verfasser VOT, dass
VOrT allem die Ergebnisse und Ansıchten eın- Menschen, Kulturen, Ja selbst Religionen
schlägiger Autoren wıe Congar, Bal- sammenführenden katholischen Kırche, dıe
thasar, Werbick ausführlich refertjert. sıch nıcht als Herrschaftsinstrument missbrau-
Dadurch kommt natürliıch uch Wiıeder- chen lässt, sondern als Anwältin und
holungen und 7Ur breiten Darstellung VOn teils „einfacher” Menschen auftritt. Das Bändchen
überwundenen Posiıtionen. Unberücksichtigt empfiehlt sıch als Geschenk ebenso wıe als Do-

kumentation eines kostbaren Vermächtnissesbleibt das Werk „Das christliche Apostolat” VOo

Klostermann (Innsbruck das auf Im eigenen Bücherschrank. Eın sachlicher Feh
Seiten reiches Material zu Thema bietet. ler 5 28) sollte bei einer etwalgen Neuauflage

Der (Gewmn für den | eser des Buches VOTlI korrigiert werden: der genannte „Staatssekretär
ezinsky ware sicher größer BCWESCH, hätte Cardini“ €l orrekt „Domen1Cca Tardini“

un War L} Pro-Staatssekre-den Gang der Entwicklung aus der Ge-
tar, achdem die Position des Kardınalstaats-schichte rhoben Als verdienstvoll sel dıe krı-

tische Hinterfragung einzelner Thesen €eOl0- sekretärs un Pıus XII nıcht besetzt WAar.

1NZz Hanıo auergischer Autoren angemerkt.
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war. Der Biograf hatte für seine Darstellung 
den Vorteil, Wagner schon vom Studium her 
gut gekannt zu haben und sich auf Informatio­
nen der Geschwister Wagners berufen zu kön­
nen. Abschließend stellt der Autor mit Recht 
fest: "Als Priester und Bischof war Wagner tief 
verwurzelt in der Tradition der katholischen 
Kirche, zugleich aber offen für Menschen jeden 
Glaubens, jeder Konfession, jeder Nationalität" 
(379) . 

Über die Genannten hinaus enthält das 
Buch Lebensbilder folgender Personen (wobei 
die Autoren jeweils in Klammern angegeben 
seien): W. R. Caldonazzi (I. Steinwender); A. 
Chmielowski (J. Mikrut); S. Hornauer (A. Birkl­
bauer); A. Kostelecky (J. Mikrut); A. Kowat­
schitsch (J. Mikrut); A. Latschka (J. Mikrut); 
W. Ledochowski (M. Ingelot); J. Pelesz (M. Sta­
siowski); J. Sedlak (J. Mikrut); F. X. Stauracz (J. 
Mikrut); J. B. Weber (J. Mikrut); F. K. Wierz­
chlejski (M. Stasiowski); A. Zimmermann 
(R. H. Gruber). 

Schon diese Auflistung belegt, dass viele 
Gestalten Aufnahme gefunden haben, die sonst 
schwer greifbar sind. Das ist ja ein Hauptzweck 
der Reihe, die hoffentlich eine Fortsetzung fin­
den wird. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• Lezinsky, Olaf: Der Laienbegriff in der 
Katholischen Kirche. Eine Betrachtung aus 
historischer und dogmatischer Sicht. (Schrif­
tenreihe "Theologie" Bd. 34). LlT-Verlag, 
Münster 2001. (168) Kart. Euro 15,90. 

Das Anliegen war wichtig, ist doch schon 
lange kein zusammenfassender Überblick über 
die Sicht des Laien in der Kirche erschienen. 
Methodisch geht der Verfasser so vor, dass er 
vor allem die Ergebnisse und Ansichten ein­
schlägiger Autoren wie Y. Congar, H. U. v. Bal­
thasar, J. Werbick u.a. ausführlich referiert. 
Dadurch kommt es natürlich auch zu Wieder­
holungen und zur breiten Darstellung von teils 
überwundenen Positionen. Unberücksichtigt 
bleibt das Werk "Das christliche Apostolat" von 
F. Klostermann (Innsbruck 1962), das auf 1000 
Seiten reiches Material zum Thema bietet. 

Der Gewinn für den Leser des Buches von 
O. Lezinsky wäre sicher größer gewesen, hätte 
er den Gang der Entwicklung aus der Ge­
schichte erhoben. Als verdienstvoll sei die kri­
tische Hinterfragung einzelner Thesen theolo­
gischer Autoren angemerkt. 

Leider sind relativ viele Druck- und Satz­
zeichen fehler stehen geblieben. Die Anmerkun­
gen sind so klein gedruckt, dass sie kaum mehr 
lesbar sind. 

Linz Rudolf Zinnhobler 

LEBENSBILD 

• König, Kardinal Franz: Meine Lebens­
stationen. Erinnerungen und Vermächtnis. 
Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Wien 2005. (78) 
Kart. Euro 11,90. ISBN 3-7022-2630-3. 

Dass zum ersten Todestag von Kardinal 
König (und bereits vorgreifend auf seinen 100. 
Geburtstag am 3. August 2005) eine weitere 
kleine Publikation an den großen Kirchen­
mann erinnert, ist sehr erfreulich. Die Aufma­
chung ist ansprechend, die Texte folgen der im 
vergangenen Jahr ebenfalls im Tyrolia-Verlag 
erschienenen gleichnamigen CD, bieten also 
die Möglichkeit, die dort gehörten, gut ausge­
wählten Tondokumente nochmals in Ruhe 
nachzulesen. Zusätzlich wurden sechzehn Bil­
der eingefügt, die einen lebendigen Eindruck 
der Zeitgeschichte und der Biografie des Kardi­
nals vermitteln. 

Die Texte sind ebenso schlicht wie bewe­
gend. König sieht es als seine Aufgabe, "für an­
dere da zu sein [ ... J vor allem in der Auseinan­
dersetzung mit den großen Fragen, die die 
Menschen immer bewegten" (15). Seine Ver­
pflichtung sieht er darin, auch wenn es ihm kei­
neswegs leicht gefallen sei, "auf die Menschen 
zuzugehen" (17). Was inhaltlich immer wieder 
fasziniert - und im Grunde nichts an seiner 
Aktualität verloren hat -, ist die Vision einer 
Menschen, Kulturen, ja selbst Religionen zu­
sammenführenden katholischen Kirche, die 
sich nicht als Herrschaftsinstrument missbrau­
chen lässt, sondern als Anwältin armer und 
"einfacher" Menschen auftritt. Das Bändchen 
empfiehlt sich als Geschenk ebenso wie als Do­
kumentation eines kostbaren Vermächtnisses 
im eigenen Bücherschrank. Ein sachlicher Feh­
ler (S. 28) sollte bei einer etwaigen Neuauflage 
korrigiert werden: der genannte "Staatssekretär 
Cardini" heißt korrekt "Domenica Tardini" 
und war - genau genommen - Pro-Staatssekre­
tär, nachdem die Position des Kardinalstaats­
sekretärs unter Pius XII. nicht besetzt war. 

Linz Hanjo Sauer 
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MORAL  LO  IE sogenannte Hıkesie. Andererseits entwickeln
sıch AUS Bräuchen der Hikesie testgeschriebene
(Gesetze, die bestimmten rten den Schutz der

Babo, Markus: Kirchenasyl Kirchenhike- Zuflucht Suchenden garantıeren das SUpC-
sSIEe. Zur eljevanz eines historischen MoO- nannfte Asyl Ziel wWar ın beiden Fällen, recht-
dells Im In  IC auf das Asylrecht der Run- 1C Unzulänglichkeiten auszugleichen und
desrepublik Deutschland udıen der Menschen VOT ungerechter Verfolgung
Moraltheologie 20), LIT-Verlag, Münster schützen.
2003 Vt. zeigt weıter, wıe die Kirche spätestens

Anfang der Y)er Jahre des VETrgANSCNEN ab der konstantinıschen Ara der Gewährung
von Hıkesie und Asyl partizıplert und darın eınJahrhunderts schwaoll der Strom der ylbewer-

berinnen un .bewerber In die wiedervereinig- Flement ıhrer Ausübung VOnNn Barmherzigkeit
Bundesrepublik Deutschland gewaltig sıeht Im Mittelalter treilıch degeneriert das

kirchliche Festhalten Asylrecht und der mıtdass die Politik sıch zu einer Notbremsung g‚
sah un das Asylrecht, bıs ın das ıhm verbundenen Immunistät Vo  — Kirchen

großzügigste der Welt, deutlich verschärtfte. Da- zunehmend einem Instrument eigener Be-
sitzstandswahrung, Es geht nıcht mehr primärdurch und uch durch seine teilweise Mg0TOSse

Anwendung seıtens der zuständigen RBehörden die Schutzsuchenden, sondern das Ver“-
kam PS vermehrt Zzu Versuch der Abschiebung teidigen kirchlicher Privilegien gegenüber der

weltlichen Macht Im Zeıitalter des Absolutis-VO  — Personern, die in den ugen vieler eut-
scher aUus Gründen Asyl baten und [T1US und der Aufklärung iırd in Umkehrung
m Falle der Abschiebung hohen Rısken der dieser Argumentation, das heißt mıt erWwEISs

auf das Gewaltmonopol des säkularen aa-Verfolgung, Folterung oder Tötung ausgesetzt
würden. Da iıhre Proteste ungehört verhallten, tes, die Möglıchkeit des Kırchenasyls fast über-
rıffen s1e vielerorts zu äußersten Mittel un all aufgehoben. Erst un den Totalıtarısmen

und Dıktaturen des Ih wird wıederbe-brachten die betroffenen Personen ım 50
nannten „Kirchenasyl” Im Schutze Sa- lebt, ındem ChristInnen IT Berufung auf das
kraler Käume, hofften sS1e, würden die Vo „Kirchenasyl” unschuldig Verfolgten Zuflucht

und Schutz gewähren. Jedoch, eın zentralesAbschiebung Bedrohten urc die Polizei nicht
Resultat des Teıls, musste inan zutreffenderangetastel werden. Oftmals gıng diese Rech-

NUuNg auf. Doch stellt sıch dıe rage, ob die mıit VONMN „Kirchenhikesie“ sprechen. ennn weder
der Gewährung Von „Kirchenasyl” verbundene die totalıtären ysteme noch moderne Demaoa-

kratien kennen eın verbrieftes Recht der Un-Selbstjustiz Im Kontext eınes demokratischen
Rechtsstaats moraltheologisch gerechtfertigt antastbarkeıt VvVon Menschen, die Sakralorte
ist. Dieser rage wıdmet sıch die Arbeit VOon fliehen.
Markus Babo, die 2001 als Diıssertation der Im zweıten il der Arbeit il-
Katholischen Unı versität Eichstätt aANgCNOM- \ustriert Babo, wıe das Grundgesetz der Bun-
InNOMN wurde desrepubl: Deutschland Art zunächst @1-

Der Vf. konstatiert T eingangs eın nen Asylanspruch gewährt, der den Asylbewer-
grundlegendes hermeneutisches roblem Mıt ber als ebenbürtiges Gegenüber betrachtet und

damıiıt eıt über sämtliche völkerrechtlichendem Begriff „Kirchenasyl“ wird auf eın histori-
sches Rechtsinstitut rekurriert, VO:  —_ dem aber Konventionen der Nachkriegszeit hinausgeht,
alle übereinstimmend D  T, dass mitf der welche die Asylgewährung wıie schon ım Zeıt-

alter des Absolutismus als einen (inadenakt desheutigen Problemlage nıcht vergleichbar sel
Deshalb untersucht Babo ın einem ersten his- sOuveranen Staates ansehen. Diese aus der Ver-
torischen enl 21-151) die Entstehung un antworfun: für die Gräuel der Vergangenheit
Entwicklung des Kirchenasyls VOon seinen Vor- geborene Großherzigkeit Deutschlands wird Je-
formen In der Antike bıs heute Er zeıigt aDel, doch ach und ach eingeschränkt bıs hın ZU!

dass zwischen Zzwel Grundformen Uunter- Novellierung VON Art ım ahr 9923
scheiden ıst Einerseits annn eın Verfolgter sıch Unter Heranziıehung zahlreıcher konkreter An-
1n den Schutz eıner anderen Autorität tlüchten, wendungställe zeıgt V+t. die gewaltigen Defizite
dıe un Fürsprache und Beistand bittet, ohne der seiıtdem geltenden Regelung, dıe letztlich
daraut eın verbrieftes Recht besitzen die einen Rückfall auf das völkerrechtliche Niveau
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• Babo, Markus: Kirchenasyl Kirchenhike­
sie. Zur Relevanz eines historischen Mo­
dells im Hinblick auf das Asylrecht der Bun­
desrepublik Deutschland (Studien der 
Moraltheologie 20), LlT-Verlag, Münster 
2003. (480) 

Anfang der 90er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts schwoll der Strom der Asylbewer­
berinnen und -bewerber in die wiedervereinig­
te Bundesrepublik Deutschland so gewaltig an, 
dass die Politik sich zu einer Notbremsung ge­
zwungen sah und das Asylrecht, bis dahin das 
großzügigste der Welt, deutlich verschärfte. Da­
durch und auch durch seine teilweise rigorose 
Anwendung seitens der zuständigen Behörden 
kam es vermehrt zum Versuch der Abschiebung 
von Personen, die in den Augen vieler Deut­
scher aus guten Gründen um Asyl baten und 
im Falle der Abschiebung hohen Risken der 
Verfolgung, Folterung oder Tötung ausgesetzt 
würden. Da ihre Proteste ungehört verhallten, 
griffen sie vielerorts zum äußersten Mittel und 
brachten die betroffenen Personen im soge­
nannten "Kirchenasyl" unter. Im Schutze sa­
kraler Räume, so hofften sie, würden die von 
Abschiebung Bedrohten durch die Polizei nicht 
angetastet werden. Oftmals ging diese Rech­
nung auf. Doch stellt sich die Frage, ob die mit 
der Gewährung von "Kirchenasyl" verbundene 
Selbstjustiz im Kontext eines demokratischen 
Rechtsstaats moraltheologisch gerechtfertigt 
ist. Dieser Frage widmet sich die Arbeit von 
Markus Babo, die 2001 als Dissertation an der 
Katholischen Universität Eichstätt angenom­
men wurde. 

Der Vf. konstatiert dabei eingangs ein 
grundlegendes hermeneutisches Problem: Mit 
dem Begriff "Kirchenasyl" wird auf ein histori­
sches Rechtsinstitut rekurriert, von dem aber 
alle übereinstimmend sagen, dass es mit der 
heutigen Problemlage nicht vergleichbar sei. 
Deshalb untersucht Babo in einem ersten his­
torischen Teil (21-151) die Entstehung und 
Entwicklung des Kirchenasyls von seinen Vor­
formen in der Antike bis heute. Er zeigt dabei, 
dass zwischen zwei Grundformen zu unter­
scheiden ist: Einerseits kann ein Verfolgter sich 
in den Schutz einer anderen Autorität flüchten, 
die er um Fürsprache und Beistand bittet, ohne 
darauf ein verbrieftes Recht zu besitzen - die 

sogenannte Hikesie. Andererseits entwickeln 
sich aus Bräuchen der Hikesie festgeschriebene 
Gesetze, die bestimmten Orten den Schutz der 
Zuflucht Suchenden garantieren - das soge­
nannte Asyl. Ziel war es in beiden Fällen, recht­
liche Unzulänglichkeiten auszugleichen und 
Menschen vor ungerechter Verfolgung zu 
schützen. 

Vf. zeigt weiter, wie die Kirche spätestens 
ab der konstantinischen Ära an der Gewährung 
von Hikesie und Asyl partizipiert und darin ein 
Element ihrer Ausübung von Barmherzigkeit 
sieht. Im Mittelalter freilich degeneriert das 
kirchliche Festhalten am Asylrecht und der mit 
ihm verbundenen Immunität von Kirchen 
zunehmend zu einem Instrument eigener Be­
sitzstandswahrung. Es geht nicht mehr primär 
um die Schutzsuchenden, sondern um das Ver­
teidigen kirchlicher Privilegien gegenüber der 
weltlichen Macht. Im Zeitalter des Absolutis­
mus und der Aufklärung wird in Umkehrung 
dieser Argumentation, das heißt mit Verweis 
auf das Gewaltmonopol des säkularen Staa­
tes, die Möglichkeit des Kirchenasyls fast über­
all aufgehoben. Erst unter den Totalitarismen 
und Diktaturen des 20. Jh. wird es wiederbe­
lebt, indem ChristInnen mit Berufung auf das 
"Kirchenasyl" unschuldig Verfolgten Zuflucht 
und Schutz gewähren. Jedoch, so ein zentrales 
Resultat des I. Teils, müsste man zutreffender 
von "Kirchenhikesie" sprechen. Denn weder 
die totalitären Systeme noch moderne Demo­
kratien kennen ein verbrieftes Recht der Un­
antastbarkeit von Menschen, die an Sakralorte 
fliehen. 

Im zweiten Teil der Arbeit (153-271) il­
lustriert Babo, wie das Grundgesetz der Bun­
desrepublik Deutschland Art. 16 zunächst ei­
nen Asylanspruch gewährt, der den Asylbewer­
ber als ebenbürtiges Gegenüber betrachtet und 
damit weit über sämtliche völkerrechtlichen 
Konventionen der Nachkriegszeit hinausgeht, 
welche die Asylgewährung wie schon im Zeit­
alter des Absolutismus als einen Gnadenakt des 
souveränen Staates ansehen. Diese aus der Ver­
antwortung für die Gräuel der Vergangenheit 
geborene Großherzigkeit Deutschlands wird je­
doch nach und nach eingeschränkt bis hin zur 
Novellierung von Art. 16 GG im Jahr 1993. 
Unter Heranziehung zahlreicher konkreter An­
wendungsfälle zeigt Vf. die gewaltigen Defizite 
der seitdem geltenden Regelung, die letztlich 
einen Rückfall auf das völkerrechtliche Niveau 
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Psychosoziale Dienste und 
Seelsorge im Krankenhaus 
Eine neue Perspektive der Alltagsethik 

2005.264 Seiten mit 2 Abb.• kartoniert € 26,90 D 

Der Wandel des Sozialstaats stellt das 
Gesundheitswesen vor neue Herausfor­
derungen und Probleme. In diesem Kon­
text untersucht das interdisziplinäre 
Autorenteam den Krankenhausalltag im 
Blick auf den dort herrschenden ethi­
schen Umgang. Auf dem jeweiligen pro­
fessionellen Hintergrund der Autoren 
zeigt es auf, wie komplex vemetzt seel­
sorglich-psychologischer Dienst, Medizin, 
Pflege und Verwaltung sind. Um eine 
ethisch fundierte, gelingende Alltags­
kultur mit Alten und Schwerkranken im 
Krankenhaus zu gewährleisten, plädie­
ren die Autoren dafür, dass sich Sozial­
dienst, seelsorglicher und psychologi­
scher Dienst neben Medizin, Pflege und 
Verwaltung zu einer vierten Kraft bün­
deln. Auf dieser Basis entwerfen sie ein 
zukunftsweisendes Modell. 

ISBN 
3-525-60419-X 

Vandenhoeck u Ruprech t 

Christian Möller 

Kirche. die bei Trost ist 
Plädoyer für eine seelsorgliche Kirche 

2005. 205 Seiten, kartoniert € 19,90 D 

»Bist Du noch bei Trost?« heißt doch 
soviel wie: »Weißt Du, was Du tust?~~ 
Eine Kirche, die bei Trost ist, ist fest ver­
ankert in ihren Grundfesten. Zu einer 
dieser Grundfesten gehört ihr seelsorg­
licher Auftrag, sich den Mühseligen 
und Beladenen zuzuwenden, sie zu 
begleiten und zu trösten. 

Dieser Band plädiert in vier Schritten 
für eine seelsorgliche Kirche, die aus 
den biblischen und reformatorischen 
Quellen des Trostes zu schöpfen weiß. 
Dabei wird ein ebenso theologisch fun­
diertes wie an der Praxis orientiertes 
Konzept von Kirche entfaltet, die zu trös­
ten wie zu trotzen versteht. Beides macht 
Kirche zu einem Ort des Aufatmens. 

B~suchen Sie uns 
auch im Internet: 
www.v-r.deV&R 

Vandenhoeck 
& Ruprecht 
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bedeutet. Insbesondere der brsatz der Drinzıpi- Eingesandte cnrıtrten
ellen Einzelfallprüfung durch die pauschale
Drittstaatenregelung machen den Asylbewer- An dieser Stelle werden sämtliche die Redaktion

Zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift-
ber einem rechtlosen Bittsteller, dem ıne werke verzeichnet. Dıiese Anzeige bedeutet NOC
na gewährt oder ben nıcht gewährt wiırd. keine Stellungnahme der Redaktion ZU. Inhalt die-

(jenau diese Entwicklung, Babo, sCcT Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt
wollen jene Kirchengemeinden angehen, die ın keinem Fall
seıtdem „Kirchenasyl” gewähren, In seinem
dritten eıl Ja 273—-398) unterzieht daher diese BIBEL  ISSENSCHAFT
präziser als Kirchenhikesie Z bezeichnende
Praxıs e1ıner ethischen Prüfung. In den Katego- Heıther, Theresija/Reemts, Christiana: SC
ren einer Oodelleth: zeigt CI, dass die — Gestalten bei den Kırchenvätern. Abraham
derne Kirchenhikesie dem Handlungsmuster Aschendorftft, Münster 2005 Geb. Euro
des frühkirchlichen Kırchenasyls durchaus enNti- 39,00 (D)
spricht, iındem dieses ın einen modernen
Kontext transpomert, Auf der Ebene a- KIRCHENGESC  ICHTEUiVver Ethik greift sozjalethisch auf die [D)is-
kursethik un individualethisch auf die Ver- Kolmer, Lothar / Rohr, Christian Hg.) Tassılo
antwortungsethik zurück, die anstehenden I1 VO Bayern, Friedrich Pustet, RegensburgnOörmatıven Problempunkte analysıeren und 2005 (256, Bildteil) Geb Euro 29,90 uro
einer Lösung zuzuführen. 50 annn abschlie- 30,80 A)/sFr 52,20.
Kend m vierten eıl (  .. dıe Plausibi-
\ıtät der ethischen Rechttertigung Von Kirchen- Leitgöb, Martın: Vom Seelenhirten zu

Wegtührer. Sondierungen zu bischöflichenhıkesie ın begründeten Einzeltfällen und deren
Selbstverständnis Im und Jahrhundert.Relevanz für die Rehumanıisierung des säkula.

[ecn Asylrechts aufzeigen. Die Antrittshirtenbriefe der Germanıikerbi-
schöfte (1837—-1962) (RQ Suppl 56) Her-Insgesamt ist die Arbeit VOo  “ einer gewalt!-

gn Materıialfülle gekennzeichnet. beweist, der, Freiburg 2004 Ln. FEuro 78,00 (D)
ass 1ne CNOTITIC Kenntnis der hıstorischen, Die Reichskartause Buxheim und
Juristischen und ethischen Dıskussion Zu der Kartäuserorden. Bd Internationaler
Thema besitzt. uch die konkreten Auseimuan- Ongress (8)84! bis zu Maı 2002

Cart 182; 263, Biıldteil); Nıerzwickı, Krysztof:dersetzungen der 1990er re stellt mıt hO-
her Detailgenauigkeit dar. Die Stärke ist jedoch Die Klosterbibliothek der rtause „banctae
zugleich dıie Schwäche. SeIne Detailverliebtheit Crucıs“” Rereza Kartuska art 198; 258,;

Abb.); nNstitut für Anglistik und Amerikanistik,lässt den oft VO: eigentlichen Thema ab-
schweifen un erschwert den Überblick über Salzburg 2004
die großen Linien. Mıt 480 CN beschriebenen
Seiten legt der utor selınen LeseriInnen ıne KIRCHENRECHT
erhebliche Mühe auf. Weniger ware hıer mehr
DBEWESCH, S0 scheint in einer moraltheologi- Schmuitz; Heribert: Studien Zzur kirchlichen
schen el nıcht zwingen: notwendig, die Rechtskultur (Forschungen 7Z7ur Kirchenrechts-
Topologie des antıken Rom darzustellen oder wissenschaft 34) Echter, Würzburg 200  aı
jeden lateimıschen Autor IM Orıiginal bele- art Euro 25,00 D)/sFr 43,50.
SCH uch der hypertrophe erwels auf Rechts- Schmuitz, Heribert: eue Studıen um kırchl.und Gerichtsurteile rbringt letztlich
nıcht vıel. Schließlich hätten die Fußnoten- C  hen Hochschulrecht (Forschungen Zzur Kır-

ine erhebliche Kürzung ertahren kön chenrechtswissenschaft 35) Echter, Würzburg
Kart Furo 35,00 D)/sFr 60,50OCI, ohne der Arbeit einen Substanzverlust

zuzufügen, Dennoch ist Babo ıne solide und
lesenswerte Studie elungen, die die Debatte

das „Kirchenasyl” präzisiert und weıter-
Bauamıt und Liturgiereferat der Diözese Eisen-

IMS Miıchael Rosenberger estadt" (Irte für lebendige Lıturgie. Kırchen-
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bedeutet. Insbesondere der Ersatz der prinzipi­
ellen Einzelfallprüfung durch die pauschale 
Drittstaatenregelung machen den Asylbewer­
ber zu einem rechtlosen Bittsteller, dem eine 
Gnade gewährt oder eben nicht gewährt wird. 

Genau gegen diese Entwicklung, so Babo, 
wollen jene Kirchengemeinden angehen, die 
seitdem "Kirchenasyl" gewähren. In seinem 
dritten Teil (273-398) unterzieht er daher diese 
präziser als Kirchenhikesie zu bezeichnende 
Praxis einer ethischen Prüfung. In den Katego­
rien einer Modellethik zeigt er, dass die mo­
derne Kirchenhikesie dem Handlungsmuster 
des frühkirchlichen Kirchenasyls durchaus ent­
spricht, indem es dieses in einen modernen 
Kontext transponiert. Auf der Ebene norma­
tiver Ethik greift er sozialethisch auf die Dis­
kursethik und individualethisch auf die Ver­
antwortungsethik zurück, um die anstehenden 
normativen Problempunkte zu analysieren und 
einer Lösung zuzuführen. So kann er abschlie­
ßend im vierten Teil (399-422) die Plausibi­
lität der ethischen Rechtfertigung von Kirchen­
hikesie in begründeten Einzelfällen und deren 
Relevanz für die Rehumanisierung des säkula­
ren Asylrechts aufzeigen. 

Insgesamt ist die Arbeit von einer gewalti­
gen Materialfülle gekennzeichnet. Vf. beweist, 
dass er eine enorme Kenntnis der historischen, 
juristischen und ethischen Diskussion zum 
Thema besitzt. Auch die konkreten Auseinan­
dersetzungen der 1990er Jahre stellt er mit ho­
her Detailgenauigkeit dar. Die Stärke ist jedoch 
zugleich die Schwäche. Seine Detailverliebtheit 
lässt den Vf. oft vom eigentlichen Thema ab­
schweifen und erschwert den Überblick über 
die großen Linien. Mit 480 eng beschriebenen 
Seiten legt der Autor seinen LeserInnen eine 
erhebliche Mühe auf. Weniger wäre hier mehr 
gewesen. So scheint es in einer moraltheologi­
schen Arbeit nicht zwingend notwendig, die 
Topologie des antiken Rom darzustellen oder 
jeden lateinischen Autor im Original zu bele­
gen. Auch der hypertrophe Verweis auf Rechts­
texte und Gerichtsurteile erbringt letztlich 
nicht so viel. Schließlich hätten die Fußnoten­
texte eine erhebliche Kürzung erfahren kön­
nen, ohne der Arbeit einen Substanzverlust 
zuzufügen. Dennoch ist Babo eine solide und 
lesenswerte Studie gelungen, die die Debatte 
um das "Kirchenasyl" präzisiert und weiter­
führt. 

Linz Michael Rosenberger 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 

BI BELWISSE NSCHAFT 

Heither, Theresia/Reemts, Christiana: Biblische 
Gestalten bei den Kirchenvätern. Abraham. 
Aschendorff, Münster 2005. (399) Geb. Euro 
39,00 (D) . 

KI RCH E NG ESCH ICHTE 

Kolmer, Lothar / Rohr, Christian (Hg.): Tassilo 
III. von Bayern. Friedrich Pustet, Regensburg 
2005. (256, Bildteil) Geb. Euro 29,90 (D)/Euro 
30,80 (A)/sFr 52,20. 

Leitgöb, Martin: Vom Seelenhirten zum 
Wegführer. Sondierungen zum bischöflichen 
Selbstverständnis im 19. und 20. Jahrhundert. 
Die Antrittshirtenbriefe der Germanikerbi­
schöfe (1837-1962). (RQ. Suppl. Bd. 56) Her­
der, Freiburg 2004. (319) Ln. Euro 78,00 (D). 

Die Reichskartause Buxheim 1402-2002 und 
der Kartäuserorden, Bd. 2. Internationaler 
Kongress vom 9. bis zum 12. Mai 2002 (An. 
Cart. 182; 263, Bildteil); Nierzwicki, Krysztof: 
Die Klosterbibliothek der Kartause "Sanctae 
Crucis" in Bereza Kartuska (An. eart. 198; 258, 
Abb.); Institut für Anglistik und Amerikanistik, 
Salzburg 2004. 

KIRCHENRECHT 

Schmitz, Heribert: Studien zur kirchlichen 
Rechtskultur (Forschungen zur Kirchenrechts­
wissenschaft 34). Echter, Würzburg 2005. (237) 
Kart. Euro 25,00 (D)/sFr 43,80. 

Schmitz, Heribert: Neue Studien zum kirchli­
chen Hochschulrecht (Forschungen zur Kir­
chenrechtswissenschaft 35). Echter, Würzburg 
2005. (458) Kart. Euro 35,00 (D)/sFr 60,50. 

KUNST 

Bauamt und Liturgiereferat der Diözese Eisen­
stadt: Orte für lebendige Liturgie. Kirchen­
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raumgestaltungen der 10zese FEisenstadt Von Usarskı, Christa: Jesus und die Kanaanäerın
32 Für Bischof Dr. Paul Iby ZU (Matthäus 15,21—-28) Eıne predigtgeschichtli-
Geburtstag. (192, Bıldband) Gebh. Euro 20,00 che Recherche. Praktısche Theologie heute 69)
(Bezug ber BRauamt der Jjözese Eisenstadt). ohlhammer, Stuttgart 2005 Kart. Euro

25,00/sFr 43,80.urst, Michael/Münk. Hans (Hg.) Christen-
1UmMm Kırche Kunst Beiträge ZuUur Reflexion
und ZUu Dıialog. Theologische Berichte IGIONSPADAGOGI

Paulusverlag, Freiburg/Schweiz 2004
(230, arb. Bildtafeln) SEr L Ziebertz, Hans-Georg eıl Stetan Mend!

ans Simon Werner‘ Religionslehrerbildung
LITERATUR der Universıität. Profession eligion Ha

bitus (Forum Theologie und Pädagogik 11)
Becher, eterer Stifter. Sehnsucht ach Lıt-Verlag, Münster 2005 art Furo

17,90 (D)Harmonie. Eine Biographie., Friedrich Pustet,
Regensburg 2005 (253, Farb-, /w-Abb.)
Geb. Ura 24,90 D)/Euro 25,90 A)/sFr 43,70. RELIGIONSWIS  NSCHAFT

MORAL  OÖOLO  IE Leuze, Reinhard: Religion und Religionen, Auf

Äärtner, Hermann: Das Wesen der Sünde ın der Suche ach dem Heılıgen (Religionen In
der pluralen Welt Religionswissenschaftlicheder Moraltheologie des deutschen Sprachrau- Studien Lit-Verlag, Münster 2004

[NCS vo Beginn des Jahrhunderts bıs in dıe
Zeit des {1 Vatıcanums. Der Weg einem Geb Euro 24,90 (D)

Paradiıgma. (Europäische Hochschul-
schriften XX1I11/795) Peter Lang; Frankfurt/M. SPIRITUALITAT
2004 art. Euro 45,50 (D)
Laumer, August: Heınz Fleckenstein Steinmetz, Karl-Heıinz: Mystische Erfahrung

Pastoral- und Moraltheologe in Ke- und mystisches Wıssen ın den mittelenglischen
Cloudtexten (Veröffentlichungen des rabgensburg und Würzburg. Leben und Werk

59) Echter, Würzburg 2005 mann-Instituts 7Ur Erforschung der heo-
art FKuro 45,00 D)/sFr 1T ogıe und Philosophie 50) Akademie Verlag,

Berlin 2005 Geb Furo 64,50 (D)
PASTORALTHEOLO  IE

THEOLOGIE
Hamachers-Zuba Ursula, Leben ohne
Wiıe christliche un „nichtrelhgiöse” Partner Craemer-Ruegenberg, Ingrid: Albertus Mag-ihren gemeınsamen Glaubens-) Alltag leben. NUS. ( Dominikanische Quellen und ZeugnisseSchwabenverlag, Ostfildern 200  n 220) Kart Benno-Verlag, Leipzig 2005 Geb.
Euro 19,80 A)/sFr 34,80. Furo 12,50 uro 12,90 (A) IsFr 22,70.
Odenthal,; Andreas/Goebel, Bernd/Disse, Jörg/ Engelhardt, Paulus: Thomas VOon Aquin Weg-Hartmanın, Richard Verspielen WIT das Erbe weiısungen in seın Werk Mıt einem Geleitwort
des hl Bonifatius? Theologische Betrachtungen VO  —_ ttOo ermann Pesch (Dominikanische
aus Anılass SeINES 250 Todestages, uldaer Quellen un Zeugnisse Benno-Verlag, Leip-Hochschulschriften 47) Josef Knecht, Frank- zig 2005 Geb. Euro 12,50 D)/Euro 12,9furt/M. 162) ar Euro 1 3,00 (D) A)/sFr 22,70.
Rosenberger, Michael Durchbruch zu Leben Hagencord, Rainer: [iesseits Von Eden Verhal-Predigten Zur Heılıgen Woche. Echter, W ürz-
burg 200 (80) art. Euro 9,90 D)/sFr 18,10 tensbiologische und theologische Argumente

für ıne CUu«C Sıcht der JTıere. Mıt einem Geleit-
Steinkamp, ermann: Seelsorge als Anstıftung WOTT VOoOnNn Jane (Soodall Friedrich Pustet, Re-
ZUr Selbstsorge TuP 25  — Lit-Verlag, Münster gensburg 2005 (254, Abb.) Kart Furo 26,90
2005 art D)/ Furo 27,/0 A)/sFr 4/,10.
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raumgestaltungen der Diözese Eisenstadt von 
1993-2004. Für Bischof Dr. Paul Iby zum 70. 
Geburtstag. (192, Bildband) Geb. Euro 20,00 
(Bezug über Bauamt der Diözese Eisenstadt). 

Durst, MichaellMünk, Hans J. (Hg.) : Christen­
tum - Kirche - Kunst. Beiträge zur Reflexion 
und zum Dialog. (Theologische Berichte 
XXVII) Paulusverlag, Freiburg/Schweiz 2004. 
(230, farb. Bildtafeln) sFr 24,-. 

LITE RATU R 

Becher, Peter: Adalbert Stifter. Sehnsucht nach 
Harmonie. Eine Biographie. Friedrich Pustet, 
Regensburg 2005. (253, 6 Farb-, 37 s/w-Abb.) 
Geb. Euro 24,90 (D)/Euro 25,90 (A)/sFr 43,70. 

MORALTHEOLOGIE 

Gärtner, Hermann: Das Wesen der Sünde in 
der Moraltheologie des deutschen Sprachrau­
mes vom Beginn des 20. Jahrhunderts bis in die 
Zeit des II. Vaticanums. Der Weg zu einem 
neuen Paradigma. (Europäische Hochschul­
schriften XXIII/795) Peter Lang, Frankfurt/M. 
2004. (261) Kart. Euro 45,50 (0). 

Laumer, August: Heinz Fleckenstein (1907­
1995) - Pastoral- und Moraltheologe in Re­
gensburg und Würzburg. Leben und Werk 
(S.Th.P.S. 59) . Echter, Würzburg 2005. (663) 
Kart. Euro 45,00 (D)/sFr 77,-. 

PASTORALTH EO LOG I E 

Hamachers-Zuba Ursula, Leben ohne Gott? 
Wie christliche und "nichtreligiöse" Partner 
ihren gemeinsamen Glaubens-) Alltag leben. 
Schwabenverlag, Ostfildern 2005. (220) Kart. 
Euro 19,80 (A)/sFr 34,80. 

OdenthaI, Andreas/Goebel, Bernd/Disse, Jörg/ 
Hartmann, Richard: Verspielen wir das Erbe 
des hl. Bonifatius? Theologische Betrachtungen 
aus Anlass seines 1250. Todestages. (Fuldaer 
Hochschulschriften 47) Josef Knecht, Frank­
furt/Mo (162) Kart. Euro 13,00 (0) . 

Rosenberger, Michael: Durchbruch zum Leben. 
Predigten zur Heiligen Woche. Echter, Würz­
burg 2005. (80) Kart. Euro 9,90 (D)/sFr 18,10. 

Steinkamp, Hermann: Seelsorge als Anstiftung 
zur Selbstsorge (TuP 25) . Lit-Verlag, Münster 
2005. (150) Kart. 

Usarski, Christa: Jesus und die Kanaanäerin 
(Matthäus 15,21-28). Eine predigtgeschichtli­
che Recherche. (Praktische Theologie heute 69) 
Kohlhammer, Stuttgart 2005. (239) Kart. Euro 
25,00/sFr 43,80. 

RE LlG IONS PÄDAG OG I K 

Ziebertz, Hans-Georg / Heil Stefan / Mendl 
Hans / Simon Werner: Religionslehrerbildung 
an der Universität. Profession - Religion - Ha­
bitus. (Forum Theologie und Pädagogik 11) 
Lit-Verlag, Münster 2005. (162) Kart. Euro 
17,90 (0). 

RELIG IONSWISSE NSCHAFT 

Leuze, Reinhard: Religion und Religionen. Auf 
der Suche nach dem Heiligen (Religionen in 
der pluralen Welt. Religionswissenschaftliche 
Studien 3). Lit-Verlag, Münster 2004. (338) 
Geb. Euro 24,90 (0). 

SPI RITUALIT Ä T 

Steinmetz, Karl-Heinz: Mystische Erfahrung 
und mystisches Wissen in den mittelenglischen 
Cloudtexten (Veröffentlichungen des Grab­
mann-Instituts zur Erforschung der ma. Theo­
logie und Philosophie 50) . Akademie Verlag, 
Berlin 2005. (309) Geb. Euro 64,80 (0). 

THEOLOGIE 

Craemer-Ruegenberg, Ingrid: Albertus Mag­
nus. (Dominikanische Quellen und Zeugnisse 
7) . Benno-Verlag, Leipzig 2005. (228) Geb. 
Euro 12,50 (D)/Euro 12,90 (A) /sFr 22,70. 

Engelhardt, Paulus: Thomas von Aquin. Weg­
weisungen in sein Werk. Mit einem Geleitwort 
von Otto Hermann Pesch (Dominikanische 
Quellen und Zeugnisse 6) . Benno-Verlag, Leip­
zig 2005. (291) Geb. Euro 12,50 (D)/Euro 12,90 
(A)/sFr 22,70. 

Hagencord, Rainer: Diesseits von Eden. Verhal­
tensbiologische und theologische Argumente 
für eine neue Sicht der Tiere. Mit einem Geleit­
wort von Jane Goodall. Friedrich Pustet, Re­
gensburg 2005. (254, 12 Abb.) Kart. Euro 26,90 
(0)/ Euro 27,70 (A)/sFr 47,10. 
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„Erfolg ist keiner der Namen (Jottes  .
(M. Buber‘)

Lieber Leser, liebe Leserin! analysiert, wWwıe Scheitern auch eiıne
unerschöpfliche Ressource für einen [1NC-

Vielleicht ist eINESs der großen Tabus dıialen Voyeurısmus st, sıch AIn Misserfolg
der Gegenwärt, WIE s VOT gul AW) Jahren der anderen ZUu ergötzen. Anhand der Ge-
noch die Sexualität Wäar. das Phänomen stalten VOon Hob, Ödipus und der Ehebre-
des Scheiterns. '  eın Individuum, keine cherin 1mM Evangeliıum zieht den 5Span-
Gesellschaft, keine Geschichte |ässtf sıch nungsbogen Von scheiternder Exıstenz und
erzählen, ohne dass nicht die 5Spuren des skandalısierender Offentlichkeit bis hın
Scheiterns darın autscheinen. Aber in - ZUr rage nach Erlösung/Gaott, Alfons 16
SsCTET eıt gibt 65 kaum e1INne ANSCIMNESSENE reflektiert das Scheitern Im Spannungsfeld
Haltung und Sprache, dem Scheitern VON christlicher Moral und dem mensch-
gerecht Z werden. |Jer Dogmatısmus des iıchen Vermögen, seıin en gelingend
Ertolgs dominijert das soziale und kom- tühren, Was bekanntlich weder ıntach
merzielle en Wenn Scheitern CI - machbar noch selbstverständlich ıst Zu-
zählt wird, dann noch amı ehesten in der letzt beleuchtet Eva Marıa aber, WwWas der
Kunst, 1ın der Psychotherapie und doch bıblische „Zuspruch der Gnade“ angesichts
auch In der elıgıon, konkreten Scheiterns Erfahrungsreich-

[Das letzte Heft eINES Jahrgangs wıd- L[UM, Krisenbewusstsein, aber auch Ver-
sıch einem markanten existen- heißung nthält

zıiellen Thema: dieses Mal en WIr das Sowelt eın kurzer Vorausblic auf die
Scheitern z/u Schwerpunkt vewählt. Lass eıträge des Themenschwerpunktes. Die
ieses Phänomen VO einer noch kaum beiden Schlussbeiträge runden Heft 4/2005
ausgeloteten theologischen Relevanz St, mıt wichtigen aktuellen Problemanalysen
ırd in den vorliegenden Beıträgen deut- ab Olıver Reıis stellt „Systemtheoretische
lıch SCHUS: Überlegungen Verhältnis Von Kırche

Peter Fıcher eröffnet diese Ausgabe der und Geld“ und Josef Herberg grei den
ThPO mıiıt einer etymologischen, lıtera- NCUECN um Halloween auf und kon-

trontiert ihn mıf dem christlichen Sinnriıschen, psychotherapeutischen iınd phi-
losophisch-theologischen Spurensuche. VOo  —_ Allerheiligen und Allerseelen
Franz Küher]! nımmt ıIn selinem Artıkel den Liebe Leserin, lieber Leser, iıch WUun-
abschließenden Blickwinkel Eichers, die sche Ihnen eine spannende und wertvolle
Verzweiflung un die Freude der Armen, eıt mMt diesem Heft der IThPQ leiben
als einen Ausgangspunkt auf: Was be Sıe NS auch Im nächsten Jahrgang wieder
deutet CNs w Rand der Gesellschaft‘ SCWORCH.
leben, und weilche Aufgabe kommt hierbei Im Namen der Redaktion

Ihr Franz Gruberder (arıtas zu® ZE, Niewiadomski da-

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte der Verlage Herder und Friedrich Pustet SOWIE
der Verlagsgemeinschaft hei. Wır hıtten Beachtung.
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"Erfolg ist keiner der Namen Gottes" 
(M. Buber) 

Lieber Leser, liebe Leserin! 

Vielleicht ist es eines der großen Tabus 
der Gegenwart, wie es vor gut 40 Jahren 
noch die Sexualität war: das Phänomen 
des Scheiterns. Kein Individuum, keine 
Gesellschaft, keine Geschichte lässt sich 
erzählen, ohne dass nicht die Spuren des 
Scheiterns darin aufscheinen. Aber in un­
serer Zeit gibt es kaum eine angemessene 
Haltung und Sprache, um dem Scheitern 
gerecht zu werden. Der Dogmatismus des 
Erfolgs dominiert das soziale und kom­
merzielle Leben. Wenn vom Scheitern er­
zählt wird, dann noch am ehesten in der 
Kunst, in der Psychotherapie und doch 
auch in der Religion. 

Das letzte Heft eines Jahrgangs wid­
met sich stets einem markanten existen­
ziellen Thema; dieses Mal haben wir das 
Scheitern zum Schwerpunkt gewählt. Dass 
dieses Phänomen von einer noch kaum 
ausgeloteten theologischen Relevanz ist, 
wird in den vorliegenden Beiträgen deut­
lich genug: 

Peter Eicher eröffnet diese Ausgabe der 
ThPQ mit einer etymologischen, litera­
rischen, psychotherapeutischen und phi­
losophisch-theologischen Spurensuche. 
Franz Küber! nimmt in seinem Artikel den 
abschließenden Blickwinkel Eichers, die 
Verzweiflung und die Freude der Armen, 
als seinen Ausgangspunkt auf: Was be­
deutet es, "am Rand der Gesellschaft" zu 
leben, und welche Aufgabe kommt hierbei 
der Caritas zu? f6zef Niewiadomski da­

gegen analysiert, wie Scheitern auch eine 
unerschöpfliche Ressource für einen me­
dialen Voyeurismus ist, sich am Misserfolg 
der anderen zu ergötzen. Anhand der Ge­
stalten von Ijob, Ödipus und der Ehebre­
cherin im Evangelium zieht er den Span­
nungsbogen von scheiternder Existenz und 
skandalisierender Öffentlichkeit bis hin 
zur Frage nach Erlösung/Gott. Alfons Riedl 
reflektiert das Scheitern im Spannungsfeld 
von christlicher Moral und dem mensch­
lichen Vermögen, sein Leben gelingend zu 
führen, was bekanntlich weder einfach 
machbar noch selbstverständlich ist. Zu­
letzt beleuchtet Eva Maria Faber, was der 
biblische "Zuspruch der Gnade" angesichts 
konkreten Scheiterns an Erfahrungsreich­
tum, Krisenbewusstsein, aber auch Ver­
heißung enthält. 

Soweit ein kurzer Vorausblick auf die 
Beiträge des Themenschwerpunktes. Die 
bei den Schlussbeiträge runden Heft 4/2005 
mit wichtigen aktuellen Problemanalysen 
ab: Oliver Reis stellt "System theoretische 
Überlegungen zum Verhältnis von Kirche 
und Geld" an, und fosefHerberg greift den 
neuen Kult um Halloween auf und kon­
frontiert ihn mit dem christlichen Sinn 
von Allerheiligen und Allerseelen. 

Liebe Leserin, lieber Leser, ich wün­
sche Ihnen eine spannende und wertvolle 
Zeit mit diesem Heft der ThPQ. Bleiben 
Sie uns auch im nächsten Jahrgang wieder 
gewogen. 

Im Namen der Redaktion 
Ihr Franz Gruber 

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte der Verlage Herder und Friedrich Pustet sowie 
der Verlagsgemeinschaft topos bei. Wir bitten um Beachtung. 
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etifer Ficher

Scheitern

Was heißt C5, scheitern? Warum treibt uns die ngs VOTr dem Scheitern
iın einen unersättlichen Erfolgsdruck? Und hat nıcht auch die christliche
Tradition dieses Existenzial menschlichen Daseıns ımmer wıeder ambiva-
ent entweder idealisiert der dämonisiert? Der Schweizer Theologe Peter
Eiıcher verfolgt die Spuren eıner Symbolik des Scheiterns ın Literatur, Philo-
sophıie und Religion und eröffnet für das Themenheft eın erstes, grund-
legendes Verständnis VoO Scheitern und seinem verheißenen Geheiltsein ın
der Vısıon des jesuanischen Gottesreiches. (Redaktion)

„Im Scheitern kommt der Mensch HU sıch selbst
Karl Jaspers

Der Schiffbruch Eın Strich Urc die echnung

Für „scheitern“ x1ibt 6 1n der deut- Die Karriere des Wortes „Scheıitern“
schen Sprache kein eıgenes Substantiv. begann armlos. Fin Schiffsbug Jöste sıch
Man kann Z7War einNen Artikel VOT das Verb einem elsen ın Scheite AUus Halz auf S0

hıel denn das Zerschellen einNes chiffes Al„scheitern” setizen und dann VOon „dem
Scheitern“ reden, aber a hılft nıcht €el einem Rıfft, an einem Fels oder ATl Strand
tern bleibt eın Vorgang, eın Prozess, der O' eines unwirtlichen Ufers eın „Scheitern“.
nıe einem Resultat, einem Werk oder ec besehen wWar C5 weder das S7  a  hıff
irgend ertigem bringt. Im Gegen- noch waäaren die unglücklichen Insassen,
eıl Im Scheitern lösen sich Gegenstände, die scheiterten. Gescheitert Wr mf dem
Resultate und Lebenspläne auf. Dafür gibt Schiff vielmehr eın Handelsgeschäft, Mı
S ın anderen Sprachen kein gAnzZ ZCeNAUCS dem verlorenen (ut verlor Öfters der In-
Aquivalent. Das Französische kennt dathür vestierende Seehandelskaufmann nicht

JUTr seine Habe, sondern auch noch SeINeNkein Verb. denn le naufrage (Schi  ruch)
oder eChecC (schachmatt) sehen Vor- guten Ruf und VOT em seınen Kredit

„Und als ihm ZWEe] Schiffe scheiterten, daBaNng selber ab, sie ersetizen as deutsche
Waort durch das negatıv beurteilte Resultat, War er elhst Scheitern.“  \ Wiıe Z.U U[

warten, hat sıch das Bıld VOTIT) wirtschaft-nıiıcht durch den existenziellen Vorgang
Englische usdrücke wıe faıl, collapse ıchen Schiffbruch Isbald auf das Milıtär
oder MISCAFTY kommen dem näher, eil übertragen, dass bei jedem Scharmützel
sı1e über den präzisen Vorgang des Schiftf- und bei jeder chlacht bald Vo Scheitern
bruchs, IO0 he shıpwrecked, weıt hınausgehen. oder VOT Gelingen eines Angriffs Oder

—— In Fontane, Grete Minde: Romane und Erzählungen, he Goldammer UL, Rde., 3,
Berlin, Weirmar 1969, 101

339 ThPQ 153 (20Q5) 339~347 

Peter Eicher 

Scheitern 

• Was heißt es, zu scheitern? Warum treibt uns die Angst vor dem Scheitern 
in einen unersättlichen Erfolgsdruck? Und hat nicht auch die christliche 
Tradition dieses Existenzial menschlichen Daseins immer wieder ambiva­
lent entweder idealisiert oder dämonisiert? Der Schweizer Theologe Peter 
Ekher verfolgt die Spuren einer Symbolik des Scheiterns in Literatur, Philo­
sophie und Religion und eröffnet für das Themenheft ein erstes, grund­
legendes Verständnis vom Scheitern und seinem verheißenen Geheiltsein in 
der Vision des jesuanischen Gottesreiches. (Redaktion) 

"Im Scheitern kommt der Mensch zu sich selbst" 
Kar! Jaspers 

I. Der Schiffbruch 

Für "scheitern" gibt es in der deut­
schen Sprache kein eigenes Substantiv. 
Man kann zwar einen Artikel vor das Verb 

"scheitern" setzen und dann von "dem 
Scheitern" reden, aber es hilft nicht: Schei­
tern bleibt ein Vorgang, ein Prozess, der es 
nie zu einem Resultat, zu einem Werk oder 
irgend etwas Fertigem bringt. Im Gegen­
teil: Im Scheitern lösen sich Gegenstände, 
Resultate und Lebenspläne auf. Dafür gibt 
es in anderen Sprachen kein ganz genaues 
Äquivalent. Das Französische kennt dafür 
kein Verb, denn le naufrage (Schiffbruch) 
oder l'echec (schachmatt) sehen vom Vor­
gang selber ab, sie ersetzen das deutsche 
Wort durch das negativ beurteilte Resultat, 
nicht durch den existenziellen Vorgang. 
Englische Ausdrücke wie to fail, to collapse 
oder to miscarry kommen dem näher, weil 
sie über den präzisen Vorgang des Schiff­
bruchs, to be shipwrecked, weit hinausgehen. 

1. Ein Strich durch die Rechnung 

Die Karriere des Wortes "Scheitern" 
begann harmlos. Ein Schiffsbug löste sich 
an einem Felsen in Scheite aus Holz auf. So 
hieß denn das Zerschellen eines Schiffes an 
einem Riff, an einem Fels oder am Strand 
eines unwirtlichen Ufers ein "Scheitern". 
Recht besehen war es weder das Schiff 
noch waren es die unglücklichen Insassen, 
die scheiterten. Gescheitert war mit dem 
Schiff vielmehr ein Handelsgeschäft. Mit 
dem verlorenen Gut verlor öfters der in­
vestierende Seehandelskaufmann nicht 
nur seine Habe, sondern auch noch seinen 
guten Ruf und vor allem seinen Kredit: 
"Und als ihm zwei Schiffe scheiterten, da 
war er selbst am Scheitern." I Wie zu er­
warten, hat sich das Bild vom wirtschaft­
lichen Schiffbruch alsbald auf das Militär 
übertragen, so dass bei jedem Scharmützel 
und bei jeder Schlacht bald vom Scheitern 
oder vom Gelingen eines Angriffs oder 

Th. Fontane, Grete Minde: Romane und Erzählungen, hg. P. Goldammer u.a. 8 Bde., Bd. 3, 
Ber!in, Weimar 1969, 101. 



34() Eicher/Scheitern

e1ıNes Krıeges die Rede Z1nNg „Vor Ich fasse dıich mit hbeiden Armen an!
Orleans”, ru ohanna bei Schiller bege1s- S0 klammert sıch der chiffer endlich noch
tert AUS, „soll das UC des eindes schei- Am Felsen fest, Ün dem er scheitern sollte.
tern. “““ Das eindrücklhiche Bıld VOon dem

Fels auseinander brechenden, CI - Die zerfallende Identität
splitternden Halz des Schiffsbauchs WUuT-

de bis tief IS wesentlich für den Ist CS möglıch, dass die Welt 1 (Jan-
schlimmsten Fall der Okonomie und der zen wıe eın untergeht‘ Ni 0S denk-
Kriegsführung herangezogen. Wıe stark bar, dass das eigene Ich den Klıppen des

DDaseıns zerschellt?diese dramatısche Vorstellung bıs heute
nachwirkt, erkennt [an daran, dass selbst Unheimlich stieg 1mMm 19 Jahrhundert
bei der bezeichnenderweise nıe endenden eine ngs auf, die nıcht mehr NUrTr eiıne
Besprechung des Untergangs der {ıtanıc Furcht VOT dem Misslingen gezielter ane
nıcht VOo Scheitern des qChıffes oder S@1- und einzelner Unternehmungen WAaärT. Jetzt
NeTr Passagıere gesprochen wird, sondern wuchs das Unbehagen Daseın selbst

Im ersten Koman VOnNn Theaodor FontaneVOo Scheitern der geplanten Reisebeschleu-
nıgung, VOIMN Scheitern der technischen tauchten Wendungen auf, die sprachlıch

dieses Unheimmnliche erstmals tormulieren.machtsphantasıen und natürlich VOo

Scheitern der Investitionserwartungen. Es Die Befürchtung wurde laut, dass eın Men-
c 4ist, als se} es die Niederlage auf dem schenkın „amı] en scheitern könne,

Schlachttfeld der (Okonomie un 05 tauchte das Geständnis der „Her-
Ironisch bemerkt, gibt CS neben dem zensangst” auf, dass einer „AdANZ und ar

kalten Kalkdıl der Negativbilanz ım biür- gescheitert” ser Der Dichter wiırd sıch da-
gerlı  en Roman und ın der Lyrik der Ro- rüber klar, ass auch seın chaffen den
mantık auch die existenziellere Metapher Klıppen der „Natur‘ zerschellen könnte.”
des Scheiterns ıIn der ehelichen oder außer- Die eigene Exıstenz wurde 1ın der dichteri-
ehelichen Liebeswerbung. DIie Einbahn- schen und philosophischen Vergewi1sse-
straße 1e eutlıc markiert: Fs sınd die rung darauf aufmerksam, dass nıcht JAUrTr

Seefahrende den Heimathafen für immerWerbungen der Männer, die den eteilen
Klippen der Geliebten scheitern eın Vor- verfehlen und bısher unbekannten K1is-

ten zerschellen, schlimmer noch: dasspang, der in umgekehrter Richtung eher
selten 7Ur Sprache kam [)as bliche Ende vielleicht BAr keinen afen vibt, ın den die
der abgewiesenen Männerwerbung hat Menschheit und den die Einzelnen je
Goethe Im JTorquato Tasso formulıert: zurückkehren können.
„Zerbrochen ist das Steuer, und S kracht a) Asthetik Es gehört 7Ur wachsenden
Das C  1 Ün en Seiten. Berstend reifßt Sensibilıtät der Moderne, dass sıe sich Re-
Der Boden ünter meiInen Füßen auf! chenschaft VOoO völlig ungesicherten Sta-

Friedrich Schiller, Sämtliche Werke, Bde., hg. Fricke/H. Göpfert/H. Stubenrauch, Bd 2)
München Wienp698

Goethe, Werke, hg. TUNZ, Bde., Hamburg —Bd 5\ Dramatısche Dich-
tungen IL, München 1981, 167
TIh Fontane, Ruk (s Anm l * Bd lI
a.a.0)., 2v 378
a.a.0), 202
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eines ganzen Krieges die Rede ging: "Vor 
Orleans", ruft Johanna bei Schiller begeis­
tert aus, "soll das Glück des Feindes schei­
tern." 2 Das eindrückliche Bild von dem 
am Fels auseinander brechenden, zer­
splitternden Holz des Schiffsbauchs wur­
de bis tief ins 19. Jh. wesentlich für den 
schlimmsten Fall der Ökonomie und der 
Kriegsführung herangezogen. Wie stark 
diese dramatische Vorstellung bis heute 
nachwirkt, erkennt man daran, dass selbst 
bei der bezeichnenderweise nie endenden 
Besprechung des Untergangs der Titanic 
nicht vom Scheitern des Schiffes oder sei­
ner Passagiere gesprochen wird, sondern 
vom Scheitern der geplanten Reisebeschleu­
nigung, vom Scheitern der technischen All­
machtsphantasien und - natürlich - vom 
Scheitern der Investitionserwartungen. Es 
ist, als sei es um die Niederlage auf dem 
Schlachtfeld der Ökonomie gegangen. 

Ironisch bemerkt, gibt es neben dem 
kalten Kalkül der Negativbilanz im bür­
gerlichen Roman und in der Lyrik der Ro­
mantik auch die existenziellere Metapher 
des Scheiterns in der ehelichen oder außer­
ehelichen Liebeswerbung. Die Einbahn­
straße blieb deutlich markiert: Es sind die 
Werbungen der Männer, die an den steilen 
Klippen der Geliebten scheitern - ein Vor­
gang, der in umgekehrter Richtung eher 
selten zur Sprache kam. Das übliche Ende 
der abgewiesenen Männerwerbung hat 
Goethe im Torquato Tasso formuliert: 
"Zerbrochen ist das Steuer, und es kracht 
Das Schiff an allen Seiten. Berstend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Ich fasse dich mit beiden Armen an! 

So klammert sich der Schiffer endlich noch 

Am Felsen fest, an dem er scheitern sollte. "
 

2. Die zerfallende Identität 

Ist es möglich, dass die Welt im Gan­
zen wie ein Schiff untergeht? Ist es denk­
bar, dass das eigene Ich an den Klippen des 
Daseins zerschellt? 

Unheimlich stieg im 19. Jahrhundert 
eine Angst auf, die nicht mehr nur eine 
Furcht vor dem Misslingen gezielter Pläne 
und einzelner Unternehmungen war. Jetzt 
wuchs das Unbehagen am Dasein selbst. 
Im ersten Roman von Theodor Fontane 
tauchten Wendungen auf, die sprachlich 
dieses Unheimliche erstmals formulieren. 
Die Befürchtung wurde laut, dass ein Men­
schenkind "am Leben scheitern'" könne, 
und es tauchte das Geständnis der "Her­
zensangst" auf, dass einer "ganz und gar 
gescheitert" 5 sei. Der Dichter wird sich da­
rüber klar, dass auch sein Schaffen an den 
Klippen der "Natur" zerschellen könnte: 
Die eigene Existenz wurde in der dichteri­
schen und philosophischen Vergewisse­
rung darauf aufmerksam, dass nicht nur 
Seefahrende den Heimathafen für immer 
verfehlen und an bisher unbekannten Küs­
ten zerschellen, schlimmer noch: dass es 
vielleicht gar keinen Hafen gibt, in den die 
Menschheit und in den die Einzelnen je 
zurückkehren können. 
a) Ästhetik. Es gehört zur wachsenden 
Sensibilität der Moderne, dass sie sich Re­
chenschaft vom völlig ungesicherten Sta-

Friedrich Schiller, Sämtliche Werke, 5 Bde., hg. G. Fricke/H. G. Göp!ertlH. Stuben rauch, Bd. 2, 
München Wien 102000,698. 
f. w. v. Goethe, Werke, hg. E. Trunz, 14 Bde., Hamburg 1948-1960, Bd. 5, Dramatische Dich­
tungen III, München 1981, 167. 

4 Th. Fontane, RuE (s. Anm. 1), Bd. 1,86. 
5 a.a.O., Bd. 2, 378. 
6 a.a.O, 202. 
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[us des Existierens oibt Das Ist erst einmal terT, wıe der Vater CS wollte unmöglich, CTr

e1n Vorgang der gefühlsmäßigen Wahrneh- selber werden. DIe Ertfahrung, dass Ira-
C In den „Iräumereıen eiNes e1nsa- ditionen ımM eigenen Vorantasten keine
men Spaziergängers” taucht beı Rousseau Leitplanke mehr abgeben und Vorstellun-
cdhie Erfahrung auf, dass 05 enügt, sıch gCHh der anderen VOo eigenen Lieben ent-
45SOZ1atıv aufs Neue VOon seinen Vor- fernen, verschafft e{[was WIe eine
stellungen der Welt und der 1e erbauen prozessuale Identität Im Scheitern der
und enttäuschen assen, die Ilu- vorgegebenen Welt I{m Scheitern beginnt
SIONeN des eigenen, Von der Gesellscha CT, WIıE der verlorene Sohn Im Lukasevan-
überforderten Ich loszuwerden und WA- gelıum, sıch selbst Z kommen und
u nıcht? IM lockeren Zustand ständi- wirklich „da 7 seın  “
gCn Scheiterns nıcht unglücklich zu sein.‘ Schwerer wıegt die ethische Ver-

Dieses offene Ich, das die Welt und zweiflung. hne Zweıtel 1st ın der MOoO-
sich selbst ımmer Perspekti- derne die Sensibilität für das (Gesetz der
Vn und immer aufs Neue anders ertfährt, Freiheit gewachsen, das aller Schre-

cken der Geschichte wıe eınenmacht den Grundtypus des Romans der
Gegenwart Aus. Ich en Ramer Marıa verbindlichen Auftrag ZUr Herausbildung
Rılkes ersten Roman, den alte.“ einer glücklichen Menschheit nahe ringt.

Wie aber sollen Mitmenschen einanderLaurıids Brıgge möchte sehen lernen, WeT

CTr ıst. Er äuft jellas Urc Parıs, Cr erin- gegenseitig vorbehaltlos anerkennen kön-
nerTt sıch Fetzen AUS der Geschichte SE1- NECMN, WenNnn s1e sich selbst nıcht {rauen, sıch
NeTr Vortahren und konstrujert 1n der Na- selbst nicht akzeptieren können? Und wıe
tionalbibliothek verschiedene Vorstellun- sollen die human Sensibilisierten, die auf
SCH VOn der Weltgeschichte. Schliefßlich, che tief greitende Abhängigkeit Vo. abs-
als CT nıcht mehr weıter weilß, CI 11S trakt unmenschlichen Prozess globaler F1-
Vaterhaus zurück. Als der verlorene Sohn nanzmärkte aufmerksam geworden sind,
der Moderne, der keinen Vater wıeder- sıch selbst noch achten? Schon VOT der
haben will, geht er nach Hause, WE - Shoa hat Franz Kafka den Prozess des stan-

nıgstens seine Kindheit, die ihn dıe ıgen Scheiterns ım Suchen nach dem Ge-
Seinen betrogen hatten, für einmal „selber set7z und nach der möglichen Schuld als

eisten“. Vor allem will er VON den El- Schicksal des modernen Menschen be-
schrieben.? Herr kommt nıcht einmaltern, den Vorfahren, nıcht mehr „geliebt”

werden. In ihrer Liebe steckte die dazu, die Anfangsgründe sSe1NeT Unschuld
Forderung, se1in Wıe GOtt, Ww1e die Mut- oder selıner Schuld kennen. Er kann zeıt

Vgl ROousseau, Les reverıes du soliıtaire, ed Leborgne, Parıs 997 Zum Zu
stanıd des Glücks ım Scheitern vgl VOT allem dıe zweıte, fünfte und achte Träumerel.
Vgl die exzellent kommentierte Ausgabe: R. M. Rilke, (ie Aufzeichnungen des Malte Laurids
Brigge: Rainer Marıa Rılke, Werke, Kommentijerte Ausg., Bd 3! Prosa und UDramen, hg. tahl,
Frankfurt a.M 1996, 453—660; Zu Zusammenhang mf €es Auslegung des Gleichnisses
VO: verlorenen Sohn ım Schlussteil des Malte, vgl Eıcher, Selbstwerdung und Vaterverlust.
Liıteratur, Psychoanalyse und Theologıe 1ın der Bibelauslegung, hg. Frankemölle, Die Bibel
Das bekannte Buch das remde Buch, Paderborn 1994, 129—154
Vgl a Der Proze{fß: Die historisch-kritische Franz-Kafka-Ausgabe, 2, hg. Reufß,
Frankfurt a.M.; Basel 997 P Kaftkas Schuld-Verständnis vgl bes. Kraus/N. Wıinkler, Das
Schuldproblem beı Franz Wien, Köln,; Weımar 1995
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tus des Existierens gibt. Das ist erst einmal 
ein Vorgang der gefühlsmäßigen Wahrneh­
mung. In den "Träumereien eines einsa­
men Spaziergängers" taucht bei Rousseau 
die Erfahrung auf, dass es genügt, sich 
assoziativ stets aufs Neue von seinen Vor­
stellungen der Welt und der Liebe erbauen 
und enttäuschen zu lassen, um die Illu­
sionen des eigenen, von der Gesellschaft 
überforderten Ich loszuwerden und - wa­
rum nicht? - im lockeren Zustand ständi­
gen Scheiterns nicht unglücklich zu sein.' 

Dieses offene Ich, das die Welt und 
sich selbst unter immer neuen Perspekti­
ven und immer aufs Neue anders erfährt, 
macht den Grundtypus des Romans der 
Gegenwart aus. Ich denke an Rainer Maria 
Rilkes ersten Roman, den Malte.' Malte 
Laurids Brigge möchte sehen lernen, wer 
er ist. Er läuft ziellos durch Paris, er erin­
nert sich an Fetzen aus der Geschichte sei­
ner Vorfahren und konstruiert in der Na­
tionalbibliothek verschiedene Vorstellun­
gen von der Weltgeschichte. Schließlich, 
als er nicht mehr weiter weiß, kehrt er ins 
Vaterhaus zurück. Als der verlorene Sohn 
der Moderne, der keinen Vater wieder­
haben will, geht er nach Hause, um we­
nigstens seine Kindheit, um die ihn die 
Seinen betrogen hatten, für einmal "selber 
zu leisten". Vor allem will er von den El­
tern, den Vorfahren, nicht mehr "geliebt" 
werden. In ihrer Liebe steckte die ganze 
Forderung, zu sein wie Gott, wie die Mut­

ter, wie der Vater es wollte - unmöglich, er 
selber zu werden. Die Erfahrung, dass Tra­
ditionen im eigenen Vorantasten keine 
Leitplanke mehr abgeben und Vorstellun­
gen der anderen vom eigenen Lieben ent­
fernen, verschafft Malte so etwas wie eine 
prozessuale Identität im Scheitern an der 
vorgegebenen Welt. Im Scheitern beginnt 
er, wie der verlorene Sohn im Lukasevan­
gelium, zu sich selbst zu kommen und 
wirklich "da zu sein". 
b) Ethik. Schwerer wiegt die ethische Ver­
zweiflung. Ohne Zweifel ist in der Mo­
derne die Sensibilität für das Gesetz der 
Freiheit gewachsen, das trotz aller Schre­
cken der Geschichte so etwas wie einen 
verbindlichen Auftrag zur Herausbildung 
einer glücklichen Menschheit nahe bringt. 
Wie aber sollen Mitmenschen einander 
gegenseitig vorbehaltlos anerkennen kön­
nen, wenn sie sich selbst nicht trauen, sich 
selbst nicht akzeptieren können? Und wie 
sollen die human Sensibilisierten, die auf 
die tief greifende Abhängigkeit vom abs­
trakt unmenschlichen Prozess globaler Fi­
nanzmärkte aufmerksam geworden sind, 
sich selbst noch achten? Schon vor der 
Shoa hat Pranz Kafka den Prozess des stän­
digen Scheiterns im Suchen nach dem Ge­
setz und nach der möglichen Schuld als 
Schicksal des modernen Menschen be­
schrieben.' Herr K. kommt nicht einmal 
dazu, die Anfangsgründe seiner Unschuld 
oder seiner Schuld zu kennen. Er kann zeit 

7 	 Vgl. J.f. Rousseau, Les reveries du promeneur solitaire, ed. E. LeboTgne, Paris 1997. Zum Zu­
stand des Glücks im Scheitern vgl. vor allem die zweite, fünfte und achte Träumerei. 
Vgl. die exzellent kommentierte Ausgabe: R.M. Rilke, Die Aufzeichnungen des Malte Laurids 
Brigge: RaineT Maria Rilke, Werke, Kommentierte Ausg., Bd. 3, Prosa und Dramen, hg. A. Stahl, 
Frankfurt a.M. 1996, 453-660; zum Zusammenhang mit Rilkes Auslegung des Gleichnisses 
vom verlorenen Sohn im Schlussteil des Malte, vgl. P. Eicher, Selbstwerdung und Vaterverlust. 
Literatur, Psychoanalyse und Theologie in der Bibelauslegung, hg. H. Frankemälle, Die Bibel. 
Das bekannte Buch - das fremde Buch, Paderborn 1994, 129-154. 

9 	 Vgl. F. Kafka, Der Prozeß: Die historisch-kritische Franz-Kafka-Ausgabe, Bd. 2, hg. R. Reuß, 
Frankfurt a.M., Basel 1997: zu Kafkas Schuld-Verständnis vgl. bes. W. Kraus/N. Winkler, Das 
Schuldproblem bei Franz Kafka, Wien, Köln, Weimar 1995. 
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sSC1INES Lebens nıcht ın „das Gesetz” eintre- mitten m en für die pünktliche Erfül
ten S0 verhert sıch selbst. lung ihrer Autfgaben hassen egınnen
C) Therapeutik. Eın starkes Identitätsge- ınd gleichzeitig den est ihrer Selbstwert-
ühl] etizt VOTaUs, dass das Ich jenes Bild, gefühle diffamieren, dann spielt das ıhnen
das CN Vo  >« sıch hat, auch VOT anderen mıl zugelragene Wort „Scheitern“ eine verhee-
guten Gründen bejahen und notfalls auch rende Rolle. Mıt dieser Metapher inter-
verteidigen kannn Allerdings prallt dıeses bretieren sensible und SÖchst engaglerte
Bild mırt den gesellschaftlichen Vor-Bil- Mitmenschen die Vergeblichkeit ıhres
dern und nNıt den Vorstellungen 7Z7USaM1- tigen Auftretens und die Erfolglosigkeit

Che Eltern und gesellschaftliche In- ihres Eigen-Sinns. S1e interpretieren ıhren
stanzen an dieses Ich herantragen. Die aufrechten Gang 11771 Lichte dessen, wäas

tremden Vorstellungen können internali- wıe sıie annehmen andere us ihnen [Na-

Öqjert werden und biılden dann ein relatıv chen wollten S1e scheitern an einem ihnen
unbewusstes Über-Ich. In der autorıtären fremden ch-Idea Der innere achvoll-
Gesellschaft, der auc Formen der ZU® dieser Fremdbestimmung endet nıcht

selten sulzıdal.torıtären elıgion gehören, können die
CETZOSCHNECN und gesellschaftlich eingebläu-
ten dealbilder eine diktatorische Herr- Nach der Shoa
schaft ım Innern der Einzelnen aufrichten,
die soölchen Ansprüchen weder genügen Die Kritische Theorie hatte darauf auf-
noch wollen. „Furchtbares“, merksam gemacht, dass das moöoderne Sub-
stellten Horkheimer und Adorno in der jekt einem extrem autorıtär gestalteten
Zent des zweiıten Weltkriegs fest, „hat die Prozess unterliege, dem b dazu abge-
Menschheit sıch müssen, hıs das richtet werde, einem Bıld Vo sıch ]} g
Selbst, der ıdentische, zweckgerichtete, nügen,; nach welchem die außere Natur
männlhiche Charakter des Menschen RC ebenso Z beherrschen habe wıe das e1YE-
schaffen WÄäT, und davon wird N0C NC Selbst Erst UrTC die Domiinanz über
In jeder 1ın  el wıederhalt.“ | die elt und über den eıgenen Körper

habe sich das moderne Ich mıf seinemIm Zusammenprall zwischen den Von
aufßen geleiteten Forderungen und dem, (ew1lssen VOI eiıner über ihm SLIE-
WwWas eın Mensch sıch selber schuldig ISt, henden nstanz, Von der Meta-Physık, der

Ühber-Macht efreien können. Die Lösungentstehen geheime Jraumata, an denen
selber Fühlende und selber Denkende In- Von der Gottabhängigkeit, die für einen
nerlich zerbrechen. DED Fatale .  st, dass Augenblick eti{was wI1ie eın emanzıplertes
dem Ich €1 nıcht bewusst Wwird, WIe sehr ubjekt Vorscheihn gebracht habe,
die überfordernden und fremden ‚Ideal”“- |asse in ahrheı eın wirkliches Sub-jekt,
Vorstellungen der eigenen Selbsterfahrung eın sıch unter-werfendes Ich zurück, das
widersprechen. Die Aggressionen, die Aus nıcht mehr ım gegenseltigen Austausch
lauter Furcht, andere ] enttäuschen, nıcht nıt der Natur, mıt den Anderen und mıt

dem Geheimnıis des Daseins stehe Esnach Außen gerichtet werden, toben sıch
IM Innen dUus, In der Selbsternjiedrigung. Warcmh VOrT allem en und Jüdinnen wWwIe
Wenn hebevolle Frauen und Männer sıch Sigmund Freud, FEdmund Husserl, Erich

ı4J AL Horkheimer/Th. Adorno, halektik der Aufklärung, LOS Angeles |944,

342 Eicher/Scheitern 

seines Lebens nicht in "das Gesetz" eintre­
ten. So verliert er sich selbst. 
c) Therapeutik. Ein starkes Identitätsge­
fühl setzt voraus, dass das Ich jenes Bild, 
das es von sich hat, auch vor anderen mit 
guten Gründen bejahen und notfalls auch 
verteidigen kann. Allerdings prallt dieses 
Bild mit den gesellschaftlichen Vor-Bil­
dern und mit den Vorstellungen zusam­

men, die Eltern und gesellschaftliche In­
stanzen an dieses Ich herantragen. Die 
fremden Vorstellungen können internali­
siert werden und bilden dann ein relativ 
unbewusstes Über-Ich. In der autoritären 
Gesellschaft, zu der auch Formen der au­
toritären Religion gehören, können die an­
erzogenen und gesellschaftlich eingebläu­
ten Idealbilder eine diktatorische Herr­
schaft im Innern der Einzelnen aufrichten, 
die solchen Ansprüchen weder genügen 
noch genügen wollen. "Furchtbares", so 
stellten Horkheimer und Adorno in der 
Zeit des zweiten Weltkriegs fest, "hat die 
Menschheit sich antun müssen, bis das 
Selbst, der identische, zweckgerichtete, 
männliche Charakter des Menschen ge­
schaffen war, und etwas davon wird noch 
in jeder Kindheit wiederholt." 10 

Im Zusammenprall zwischen den von 
außen geleiteten Forderungen und dem, 
was ein Mensch sich selber schuldig ist, 
entstehen geheime Traumata, an denen 
selber Fühlende und selber Denkende in­
nerlich zerbrechen. Das Fatale ist, dass 
dem Ich dabei nicht bewusst wird, wie sehr 
die überfordernden und fremden "Ideal"­
Vorstellungen der eigenen Selbsterfahrung 
widersprechen. Die Aggressionen, die aus 
lauter Furcht, andere zu enttäuschen, nicht 
nach Außen gerichtet werden, toben sich 
im Innen aus, in der Selbsterniedrigung. 
Wenn liebevolle Frauen und Männer sich 

mitten im Leben für die pünktliche Erfül­
lung ihrer Aufgaben zu hassen beginnen 
und gleichzeitig den Rest ihrer Selbstwert­
gefühle diffamieren, dann spielt das ihnen 
zugetragene Wort "Scheitern" eine verhee­
rende Rolle; Mit dieser Metapher inter­
pretieren sertsible und höchst engagierte 
Mitmenschen die Vergeblichkeit ihres mu­
tigen Auftretens und die Erfolglosigkeit 
ihres Eigen-Sinns. Sie interpretieren ihren 
aufrechten Gang im Lichte dessen, was ­
wie sie anrtehmen ~ andere aus ihnen ma­
chen wollten: Sie scheitern an einem ihnen 
fremden Ich-Ideal. Der innere Nachvoll­
zug dieser Fremdbestimmung endet nicht 
selten suizidal. 

3. Nach der Shoa 

Die Kritische Theorie hatte darauf auf­
merksam gemacht, dass das moderne Sub­
jekt einem extrem autoritär gestalteten 
Prozess unterliege, in dem es dazu abge­
richtet werde, einem Bild von sich zu ge­
nügen, nach welchem es die äußere Natur 
ebenso zu beherrschen habe wie das eige­
ne Selbst. Erst durch die Dominanz über 
die Welt und über den eigenen Körper 
habe sich das moderne Ich mit seinem 
guten Gewissen von einer über ihm ste­
henden Instanz, von der Meta-Physik, der 
aber-Macht befreien können. Die Lösung 
von der Gottabhängigkeit, die für einen 
Augenblick so etwas wie ein emanzipiertes 
Subjekt zum Vorschein gebracht habe, 
lasse in Wahrheit ein wirkliches Sub-jekt, 
ein sich unter-werfendes Ich zurück, das 
nicht mehr im gegenseitigen Austausch 
mit der Natur, mit den Anderen und mit 
dem Geheimnis des Daseins stehe. Es 
waren vor allem Juden und Jüdinnen wie 
Sigmund Freud, Edmund Husserl, Erich 

10 M. HorkheimerlTh . W. Adorno, Dialektik der Aufklärung, Los Angeles 1944,49. 
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Fromm , Max Horkheimer, Theodor der Roman, In dem Zeıle für eile das
Adorno un Simone Weil, die den Schwin- Scheitern als die eINZIg mögliche Form
del erregenden uhd durchaus selhbstde- einer Liebe beschrieben wird, die VOo  — den
struktiven Vorgang Bewusstsern BE- Vorstellungen des moöodernen Mannes ab-
bracht hatten hängig ıst. er der eigene Mannn noch

der Geliebte sınd in der Vorstellung derWie sollte sich nach der Shoa Vo  3
Neuem wıe [dentität, Achtung Vor Frau dazu fähıg, den Verlust hrer eıgenen

Identität wahrzunehmen und betrauern.sıch selbst und Anerkennung der Anderen
tiller. der Roman VONn Max Frisch,ın der ihnen eıgenen Würde zuverlässig

aufbauen, nachdem die staatlich angeord- hatte 954 ehben diesen Mannn VOT ugen
geführt, der beginnt der oman SarVernichtung des Jüdischen Volkes alle

Wunden der '\elt geöffnet hatte? Vernich nıcht tiller sel  \ Nach rischs eigener
tet wurden alle, denen eine stigmatıisieren- Aussage kann sıch Stiller in keiner Weise
de Fremdidentität mıt dem Davıdsstern selbst annehmen, el el VOT allem nıcht

angeheftet worden War. Wie sollte ın der der sein will, der gelıebt und anerkannt
wird. [)iese Selbstannahme Se1 die schwers-tortdauernden Verfinsterung nach 945

wWwıe Ingeborg Bachmann in dem Gedicht Bıs IS verklingende Pıanıssımo der
Selbsterniedrigung bleibt tiller dabeı,Alle lage formulierte, „der armselige Stern

der Hoffnung über dem Herzen“ aufge- dass er nicht der sel, den seine Frau 1e
und den die Gesellschaft kennt So machthen, da do der rieg ‚nıicht mehr CT -
allein noch der langwierige innere Prozess,klärt, sondern fortgesetzt” werde und „das

Unerhörte alltäglich geworden” se1? Setzt mıt dem der erfolgreiche Mannn SIC über
sıch selbst täuscht., WwıEe seine den-die FEskalation der Verkennung der den-

tiıtäten zwischen dem Westen und der ara- tität aus. Diese Identität Mag 67 allerdings
ischen Welt heute nıcht das Scheitern ersti recht nıcht akzeptieren.
fort, das mıiıt der Verkennung der Identität

Die zweiıte Identitätdes Volkes Israel begonnen hatte?

Ingeborg Bachmann hat für das Inne- Die Nichtübereinstimmung mM1 S1C
D für das intıme en ın den Beziehun- selbst scheint eın Kennzeichen der egen-
gCcn VvVo  — Äännern Frauen In der ‚freien‘ wart sein. ntweder entwerte' sıch das
Welt den Ausdruck „Todesarten“ Subjekt bıs ZUIN Punkt, dem 05 über-
Der Roman Malına VONn 971 tführte den aup nicht mehr CS selbst serin kann, wıe
selbstdestruktiven Prozess Im ı1eben einer Stiller. der es versucht, ANUur mehr es elhst
Frau VOLr ugen, dıe der (Gewalt des 1- SeM, wıe Rodion Raskolnikov 1 ersten
cherheit garantierenden Mannes und Roman VON Dostojewski dann verhert

der „Mörder” des anderen die Achtung VOTder Verschlossenheit des Freiheit VEISPTIE-
chenden Geliebten scheitert.' Malina 1st sıch selbst erst recht.'* Beides macht die

— an Bachmann, Alle Tage: Werke, he Ch. Koschel/l. Weirdenbaum/E. Münster., Bd. München

| A
Vgl Bachmann, Malıina, ın Werke, a.a.0)., Bd.;, München 9— 335
M. Frisch. Stiller. Roman. Frankfurt a.M 1954,
Vgl Dostojewskı, Schuld und Sühne, Übers und Brauer. Düsseldorft. Zürich 2003; Der
Idiot, Übers Luther, Frankfurt a.M 2004: Tolsto), Auferstehung. Roman in drei Teıilen.
In Ausgewählte Werke, Übers Tönmes, Hamburg 956
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Fromm, Max Horkheinier, Theodor W. 
Adorno und Simone Weil, die den Schwin­
del erregenden und durchaus selbstde­
struktiven Vorgang zu Bewusstsein ge­
bracht hatten. 

Wie sollte sich i1ach der Shöa von 
Neuern so etwas wie Identität, Achtung vor 
sich selbst und Anerkennung der Anderen 
in der ihnen eigenen Würde zuverlässig 
aufbauen, nachdem die staatlich angeord­
nete Vernichtung des jüdischen Volkes alle 
Wunden der Welt geöffnet hatte? Vernich­
tet wurden alle, denen eine stigmatisieren­
de Fremdidentität mit dem Davidsstern 
angeheftet worden war. Wie sollte in der 
fortdauernden Verfinsterung nach 1945, 
wie Ingeborg Bachmann in dem Gedicht 
Alle Tage formulierte, "der armselige Stern 
der Hoffnung über dem Herzen" aufge­
hen, da doch der Krieg "nicht mehr er­
klärt, sondern fortgesetzt" werde und "das 
Unerhörte alltäglich geworden" sei? 11 Setzt 
die Eskalation der Verkennung der Iden­
titäten zwischen dem Westen und der ara­
bischen Welt heute nicht das Scheitern 
fort, das mit der Verkennung der Identität 
des Volkes Israel begonnen hatte? 

Ingeborg Bachmann hat für das Inne­
re, für das intime Leben in den Beziehun­
gen von Männern zu Frauen in der ,freien' 
Welt den Ausdruck "Todesarten" geprägt. 
Der Roman Malina von 1971 führte den 
selbstdestruktiven Prozess im Lieben einer 
Frau vor Augen, die an der Gewalt des Si­
cherheit garantierenden Mannes und an 
der Verschlossenheit des Freiheit verspre­
chenden Geliebten scheitert. 12 Malina ist 

der Roman, in dem Zeile für Zeile das 
Scheitern als die einzig mögliche Form 
einer Liebe beschrieben wird, die von den 
Vorstellungen des modernen Mannes ab­
hängig ist. Weder der eigene Mann noch 
der Geliebte sind in der Vorstellung der 
Frau dazu fähig, den Verlust ihrer eigenen 
Identität wahrzunehmen und zu betrauern. 

Stiller, der Roman von Max Frisch, 
hatte 1954 eben diesen Mann vor Augen 
geführt, der - so beginnt der Roman - gar 
nicht Stiller sei. " Nach Frischs eigener 
Aussage kann sich Stiller in keiner Weise 
selbst annehmen, weil er vor allem nicht 
der sein will, der geliebt und anerkannt 
wird. Diese Selbstannahme sei die schwers­
te. Bis ins verklingende Pianissimo der 
Selbsterniedrigung bleibt Stiller dabei, 
dass er nicht der sei, den seine Frau liebt 
und den die Gesellschaft kennt. So macht 
allein noch der langwierige innere Prozess, 
mit dem der erfolgreiche Mann sich über 
sich selbst täuscht, so etwas wie seine Iden­
tität aus. Diese Identität mag er allerdings 
erst recht nicht akzeptieren. 

4. Die zweite Identität 

Die Nichtübereinstimmung mit sich 
selbst scheint ein Kennzeichen der Gegen­
wart zu sein. Entweder entwertet sich das 
Subjekt bis zum Punkt, an dem es über­
haupt nicht mehr es selbst sein kann, wie 
Stiller. Oder es versucht, nur mehr es selbst 
zu sein, wie Rodion Raskolnikov im ersten 
Roman von Dostojewski - dann verliert 
der "Mörder" des anderen die Achtung vor 
sich selbst erst recht." Beides macht die 

11 	 I. Bachmann, Alle Tage: Werke, hg. eh. Koschel/I. v. Weidenbaum/Co Münster, 1. Bd., München 
41993,46. 

12 	 Vgl. I. Bachmann, Malina, in: Werke, a.a.O., 3. Bd., München 41993, 9-338. 
13 	 M. Frisch, Stiller. Roman. Frankfurt a.M. 1954,9. 
14 	 Vgl. F. Dostojewski, Schuld und Sühne, Übers. M. und R. Bräuer, Düsseldorf, Zürich 2003; Der 

Idiot, Übers. A. Luther, Frankfurt a.M. 2004; L. N. Tolstoj, Auferstehung. Roman in drei Teilen, 
in : Ausgewählte Werke, Bd. 8.9, Übers. I. Tönnies, Hamburg 1956. 



344 Eicher/Scheitern

spezifisch moderne ngs des Menschen den, Was Schöpfung heiße Schon Bischof.
au  Zn Wenn s dem Verzweifelten elänge, wollte CT ın seinen Bekenntnissen‘” erläu-

tern, was bedeute, dass die Welt nıchtsein en als permanentes Scheitern
erzählen, würde cr SOZUSaCH auf der Zu- ew1g ın SIC ruhe, sondern VONn dem 1NnZ1-
schaueretage eine zweıte Identität gewin- sCcn ott des Himmels und der Erde er -

NCN Als Beobachter se1nes Scheiterns chaffen worden sel. Auch er elbst, S 7 -

könnte er sich und anderen auch die Vor- zählte CT rückblickend, habe nıcht 1ın sıch
stellung nahe bringen, ass s auch gSanz geruht. Vergeblich habe er den rsprung
anders hätte kommen können ennn NUur en Werdens und Vergehens ın der Hoff-
die Umstände andere BEWESECH waren NUNg angerufen, dass alles, wWas ıhm stan-
(janz selten, WwIıe ın Dostojewskıs 10oder dıg entglıtten sel, eın für alle Mal Neu BE-
ın olstojs Auferstehung, leitet die (1e- schaffen würde. In der INTMNIS seiner
schichte eines Scheiterns auf leise Weise ntellektualıtät, In der Leidenschaft seınes
eiıne innere Erschütterung der Fıguren ım Liebens und In den Frustrationen seiınes
Roman eın und die Erschütterung der Berufsweges habe OT 1ImMmer tiefer erfah-
Lesenden. In dieser Erschütterung en [CI1, dass CT BDar nicht gEeEWUSSL habe, Wer Ö[

die Scheiternden ıne Antwort auf ihre selber sel: „Ich bın Mır ZUT Frrage WOT-
rage „Wer bin ich?“ den und das ist MeINe Verzweiflung,“ Als

Rhetoriker begann A VO Dunkel ın siıch
Scheitern VOT Gott L reden CM auch auf dem mweg,

dass CT sich einem Du aute, das iıh
Es ıst nıcht elbstverständlich, dass innerlicher kennen würde als CT sıch selbst

sıch der verzweiftelte Mensch eine NCUC Er fing A sich irdısch analysıeren, In-
Identität verschafft, indem q anderen die dem cr VOT er ugen ausbreitete, wıe
Geschichte des eigenen Scheiterns erzählt. sSeın hımmlısches ‚DIT ihn csehe und sich
[hiese Form der therapeutisch wirksamen hinführe. Seinen Ekel VOT dem Treiben der
Selbstdarstellung hat einen christlichen Welt machte cr damit 7U Ausweils seiner
rsprung. In diesem rsprung kommt al- Frömmigkeit und seine peinliche Flucht

VOT sıch selbst Zzu RBewels tür (‚ottes Er-lerdings sowohl das (Gesunde wıe das Neu-
rotische der Interpretationen Zu Vor- barmen. Augustinus interpretierte seine
schein, die eın menschliches en oder pıkanten Enthüllungen als eın Scheitern,
die Geschichte oder die Menschheit durch welches sich (jottes schöpferische
tür gescheitert erklären. ac erwelse. Man kann eshalh beı der

ektüre auch nıcht WISseNn, was VOTaUS-

Das therapeutische Bekenntnis geht, die maßlose Selbstverachtung oder
die Begeisterung über das grandiose Du,
das den Scheiternden bei seinem Beken-Aurelhus Augustinus hat die Au-

tobiografie der Weltliteratur geschrieben. NCN ständig NCUuU erschafft.
Er hatte diesen Iyp der Erzählung als FEın- Das Scheitern ıst ZUrTr Pforte geworden,

Urc die ‚Ott ın dıe istenz trıtt In denleitung seiner rklärung dessen erfun-

Aurelius AUgustinus chrıeb die Confessiones Un 397/98; schon der Titel spielt mıiıt dem Gleich
klang Va Bekenntnissen des Scheiterns und Lobpreisungen Gottes.
Aurelius Augustinus, Bekenntnisse FEinl K. lasch, Übers Flasch un Mojsisch, Buch Äy
AXXIMU (50), Stuttgart |989, 288 1e7 ın der Übers Eıicher).
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spezifisch moderne Angst des Menschen 
aus. Wenn es dem Verzweifelten gelänge, 
sein Leben als permanentes Scheitern zu 
erzählen, würde er - sozusagen auf der Zu­
schaueretage - eine zweite Identität gewin­
nen. Als Beobachter seines Scheiterns 
könnte er sich und anderen auch die Vor­
stellung nahe bringen, dass es auch ganz 
anders hätte kommen können - wenn nur 
die Umstände andere gewesen wären. 
Ganz selten, wie in Dostojewskis Idiot oder 
in Tolstojs Auferstehung, leitet die Ge­
schichte eines Scheiterns auf leise Weise 
eine innere Erschütterung der Figuren im 
Roman ein - und die Erschütterung der 
Lesenden. In dieser Erschütterung finden 
die Scheiternden eine Antwort auf ihre 
Frage: "Wer bin ich?" 

11. Scheitern vor Gott 

Es ist nicht selbstverständlich, dass 
sich der verzweifelte Mensch eine neue 
Identität verschafft, indem er anderen die 
Geschichte des eigenen Scheiterns erzählt. 
Diese Form der therapeutisch wirksamen 
Selbstdarstellung hat einen christlichen 
Ursprung. In diesem Ursprung kommt al­
lerdings sowohl das Gesunde wie das Neu­
rotische der Interpretationen zum Vor­
schein, die ein menschliches Leben oder 
die Geschichte oder die ganze Menschheit 
für gescheitert erklären. 

1. Das therapeutische Bekenntnis 

Aurelius Augustinus hat die erste Au­
tobiografie der Weltliteratur geschrieben. 
Er hatte diesen Typ der Erzählung als Ein­
leitung zu seiner Erklärung dessen erfun­

den, was Schöpfung heiße. Schon Bischof, 
wollte er in seinen Bekenntnissen 15 erläu­
tern, was es bedeute, dass die Welt nicht 
ewig in sich ruhe, sondern von dem einzi­
gen Gott des Himmels und der Erde er­
schaffen worden sei. Auch er selbst, so er­
zählte er rückblickend, habe nicht in sich 
geruht. Vergeblich habe er den Ursprung 
allen Werdens und Vergehens in der Hoff­
nung angerufen, dass alles, was ihm stän­
dig entglitten sei, ein für alle Mal neu ge­
schaffen würde. In der Wirrnis seiner 
Intellektualität, in der Leidenschaft seines 
Liebens und in den Frustrationen seines 
Berufsweges habe er immer tiefer erfah­
ren, dass er gar nicht gewusst habe, wer er 
selber sei: "Ich bin mir zur Frage gewor­
den und das ist meine Verzweiflung." 16 Als 
Rhetoriker begann er vom Dunkel in sich 
zu reden - wenn auch auf dem Umweg, 
dass er sich einem Du anvertraute, das ihn 
innerlicher kennen würde als er sich selbst. 
Er fing an, sich irdisch zu analysieren, in­
dem er vor aller Augen ausbreitete, wie 
sein himmlisches Du ihn sehe und zu sich 
hinführe. Seinen Ekel vor dem Treiben der 
Welt machte er damit zum Ausweis seiner 
Frömmigkeit und seine peinliche Flucht 
vor sich selbst zum Beweis für Gottes Er­
barmen. Augustinus interpretierte seine 
pikanten Enthüllungen als ein Scheitern, 
durch welches sich Gottes schöpferische 
Macht erweise. Man kann deshalb bei der 
Lektüre auch nicht wissen, was voraus­
geht, die maßlose Selbstverachtung oder 
die Begeisterung über das grandiose Du, 
das den Scheiternden bei seinem Beken­
nen ständig neu erschafft. 

Das Scheitern ist zur Pforte geworden, 
durch die Gott in die Existenz tritt. In den 

15 	 AureliusAugustinus schrieb die Confessiones um 397/98; schon der Titel spielt mit dem Gleich­
klang von Bekenntnissen des Scheiterns und Lobpreisungen Gottes. 

16 	 Aurelius Augustinus, Bekenntnisse Ein!. K. Flasch, übers. K. Flasch und B. Mojsisch, Buch X, 
XXXIII (50), Stuttgart 1989,288 (hier in der Übers. v. P. Eicher). 
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Confessiones gibt a nıchts, Was nıcht durch christliche Zuversicht, die Zulassung der
diese CNEC Pforte getrieben wiırd: die Mu- chwäche als die Stärke eiınes wahren Le-
sik, dıe Philosophie, dıe Lyrık, eine ZwÖlf- hbens anzunehmen.
ährige 16€' Zzu einer schönen Frau, tiefe

Das Leiden LeidenMännerfreundschaften, Essen, TIrınken
und Bücherlesen „Alles Wäar düster, Augustinus wollte VON den Nieder-
das Licht“.' Doch „Du, du ständig
da, ın der Strenge der Barmherzigkeıit und trächtigkeiten und VOo den verkörperten

Abscheulichkeiten“ seiner Psyche erzäh-
(ügtest meınen verruchten Vergnügen bit- en, Dıich lieben, meın ott Aus
ter Wiıderwärtiges bei damiıilt ıch nıchts Liebe Deimer Liebe {ue ıch - un brei-
außer Dır fände D 3 Herr, gibs uns den ın der Bitterkeit meiner Selhbsterkennt-
Schmerz als Ter und schlägst MN1S meılne Schlechtigkeiten AaUS, damıt Du
heilen mır der Weg der Wonne sejest, Du, onne

FSs Ist nıcht schwer erraten, worauf ohne Irug, Wonne des Glücks, Wonne der
Sıcherheit ıch sammle ıch us der Zer-Augustinus ankam. Seine lıterarische

Frustrationsanalyse diente der ropagan- streuung..  19 In der ekstatischen ınge-
da für die Bekehrung, für die Umkehr zu rissenheiıt dieser religiösen Erotik der ExXI1S-
Weg, den das absolute \DIT dem nıchtigen tenz verdunkelte sıch für Augustinus das

ın seinem ewıgen Voraus-sein längst irdische DDasenn. Die Liebe hörte auf, sich
schon gebahnt habe Es ist der Augenblick, selbst genügen, eıl sS1E 1n den Dienst
ın dem das ständige „Zu spät!” und das der absoluten Liebe gestellt wurde. Sıe
hinhaltende „Noch nıcht!“ ndlich anfan- sollte nach dem Tod die bıs ZUuU Wahnsinn
BC, eın „Heute!“ werden. Das Große entfachte Sehnsucht befriedigen. Damlıt
dieser Eroberung eıner zweıten Identität wurde die iınnerweltliche 1e für Jensel-
iıst dıe Einsıicht, dass ZUuUr Menschwerdung tıge Z7Zwecke instrumentalısjiert un zu

Scheitern verurteilt. Für Hannah Arendtdes Menschen die Integration des chat-
tens gehört. Diıese humane Aufnahme des hat diese Abwendung VvVOo Sınn der inner-
Negativen die eıgene Entwicklung BEC- weltlichen 1€' die poliıtische Katastro-
larıg dem ra  alen Denker UrcC| seine phe Europas mıiıt vorbereitet.  M Sıe disqua-

ınzıere die Würde der durchaus ırdischenvorbehaltlose Anerkennung Von Gottes
Abstieg ın das Dunkel der Zeıit (ottes Anerkennungsverhältnisse und missachte
ac erwıes sıch für Augustinus ın se1- diıe Selbstursprünglichkeit der Freiheit.
nem Abstieg hıs 1n den Tod Der Mensch Miıt dem Gotteslob, das über das inner-
könne ZWarlr sein Sterben, nıcht aber den weltliche Scheitern triumphiert, wurden
Tod annehmen. (Jott aber nehme auch das späater auch Scheiterhaufen entzündet, U
Nıchts ın sich auf, 507 dass Jesu Scheitern die Abscheulichkeiten VOT ott AUuUS der

Kreuz als der Sıeg des Lebens über dıe Welt chaffen
Nichtigkeıt des es verstehen se1. [)as Wenn (‚ott der unheimlichen
ıst konsequent edacht und fundiert die Macht des Bösen und den Naturka-

|7 A.a.0., Buch I $ VII (12), 100 1er ın der Übers Eıcher).
|M A.a.0.,; Buch 1L, 4); ıer 1n der Übers Eıcher).

A.a.0., Buch IL, 1), 5 1er ın der Übers Eicher).
z2U Vgl Arendt, Der Liebesbegriff bei Augustin: Versuch einer philosophischen Interpretation,

Berlin, 929
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Confessiones gibt es nichts, was nicht durch 
diese enge Pforte getrieben wird: die Mu­
sik, die Philosophie, die Lyrik, eine zwölf­
jährige Liebe zu einer schönen Frau, tiefe 
Männerfreundschaften, Essen, Trinken 
und Bücherlesen "Alles war düster, sogar 
das Licht"." Doch "Du, du warst ständig 
da, in der Strenge der Barmherzigkeit und 
fügtest meinen verruchten Vergnügen bit­
ter Widerwärtiges bei ... , damit ich nichts 
außer Dir fände. Du, Herr, gibst uns den 
Schmerz als Lehrer und schlägst um zu 
heilen ... " 18 

Es ist nicht schwer zu erraten, worauf 
es Augustinus ankam. Seine literarische 
Frustrationsanalyse diente der Propagan­
da für die Bekehrung, für die Umkehr zum 
Weg, den das absolute Du dem nichtigen 
Ich in seinem ewigen Voraus-sein längst 
schon gebahnt habe. Es ist der Augenblick, 
in dem das ständige "Zu spät!" und das 
hinhaltende "Noch nicht!" endlich anfan­
ge, ein "Heute!" zu werden. Das Große an 
dieser Eroberung einer zweiten Identität 
ist die Einsicht, dass zur Menschwerdung 
des Menschen die Integration des Schat­
tens gehört. Diese humane Aufnahme des 
Negativen in die eigene Entwicklung ge­
lang dem radikalen Denker durch seine 
vorbehaltlose Anerkennung von Gottes 
Abstieg in das Dunkel der Zeit. Gottes 
Macht erwies sich für Augustinus in sei­
nem Abstieg bis in den Tod. Der Mensch 
könne zwar sein Sterben, nicht aber den 
Tod annehmen. Gott aber nehme auch das 
Nichts in sich auf, so dass Jesu Scheitern 
am Kreuz als der Sieg des Lebens über die 
Nichtigkeit des Todes zu verstehen sei. Das 
ist konsequent gedacht und fundiert die 

christliche Zuversicht, die Zulassung der 
Schwäche als die Stärke eines wahren Le­
bens anzunehmen. 

2. Das Leiden am Leiden 

Augustinus wollte von den "Nieder­
trächtigkeiten und von den verkörperten 
Abscheulichkeiten" seiner Psyche erzäh­
len, "um Dich zu lieben, mein Gott. Aus 
Liebe zu Deiner Liebe tue ich es und brei­
te in der Bitterkeit meiner Selbsterkennt­
nis meine Schlechtigkeiten aus, damit Du 
mir der Weg der Wonne seiest, Du, Wonne 
ohne Trug, Wonne des Glücks, Wonne der 
Sicherheit - ich sammle mich aus der Zer­
streuung... ''1 9 In der ekstatischen Hinge­
rissenheit dieser religiösen Erotik der Exis­
tenz verdunkelte sich für Augustinus das 
irdische Dasein. Die Liebe hörte auf, sich 
selbst zu genügen, weil sie in den Dienst 
der absoluten Liebe gestellt wurde. Sie 
sollte nach dem Tod die bis zum Wahnsinn 
entfachte Sehnsucht befriedigen. Damit 
wurde die innerweltliche Liebe für jensei­
tige Zwecke instrumentalisiert und - zum 
Scheitern verurteilt. Für Hannah Arendt 
hat diese Abwendung vom Sinn der inner­
weltlichen Liebe die politische Katastro­
phe Europas mit vorbereitet. 'o Sie disqua­
lifiziere die Würde der durchaus irdischen 
Anerkennungsverhältnisse und missachte 
die Selbstursprünglichkeit der Freiheit. 
Mit dem Gotteslob, das über das inner­
weltliche Scheitern triumphiert, wurden 
später auch Scheiterhaufen entzündet, um 
die Abscheulichkeiten vor Gott aus der 
Welt zu schaffen. 

Wenn Gott trotz der unheimlichen 
Macht des Bösen und trotz den Naturka­

17 	 A.a.O., Buch IV, VII (12), 100 (hier in der Übers. v. P. Eicher). 
18 	 A.a.O., Buch II, II (4),59 (hier in der Übers. v. P. Eicher). 
19 	 A.a.O., Buch II, I (1),57 (hier in der Übers. v. P. Eicher). 
20 	 Vgl. H. Arendt, Der Liebesbegriff bei Augustin: Versuch einer philosophischen Interpretation, 

Berlin, 1929. 
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tastrophen nıchts als lıebenswürdig senmn Die fundamentalistische
soll, dann dem Menschen die Last al- Erfolgsfixierung
ler kosmischen Übel und aller bösen Net-
BUNßEN angelastet werden. [J)as el kon- Überall; WO das erden un ergehenkret, dass jede Krankheit, alle körperlichen weniıger geliebt wird als der Ertolg und das
Gebrechen, alles Nicht-Gelingen ınd al
das unendliche Leid auf en allein der ständige Wachstum, erscheint das Nicht-

elingen, das Abnehmen, das Erkranken
Schuld des Menschen zuzuschreiben are. und terben als sinnlose Destruktion. Wer
Mlıt dieser Entschuldung (‚ottes ıst eın dem ständigen Mehrwert verpflichtet ıst
HNCUECSs Leid eın Scheitern in die Welt und also niemals Erfolg hat, el ständigdas eıden Leiden und das mehr Erfolg haben [TUSS, der us$5 aus
Scheitern Scheitern. Für die Leidenden dem, wWwas zertällt, abnımmt und eidet
ist der chmerz und die Minderung des eınen ständig höheren (Gewinn zıehen,[Daseıns schwer tragen. Schwerer Ist 0cCs auch aus Krankheiten, auch Al Konkur-aber, sich ıe Schuld für diesen chmerz

SCI1, auch Adus Katastrophen. Für das Nıcht-atıch noch selber anlasten 7 INUSsSsenN un
sıch in diıe Gemeinschaft der Sünder VET-

elingen seıner ständigen Progression
macht CT die anderen verantwortlich,wiesen Zu sehen marginalısiert WT -

den 7u dieser og1 des Schreckens BC-
durch CT siıch VOrTr der ngs schützt,; selber

den Abnehmenden, Leidenden urnhörte C3, dass Augustinus die Rettung adus
dem selbstverschuldeten Leiden (‚ottes Verlierenden gehören. Weiıl die ständige
freier Wıillkür und ZUT!T Wah- Progression ins Leere geht, flüchtet. Wer

ıhr verpflichtet ISE, ın die Propaganda des
rung der Gerechtigkeit (zottes die (Geschet-

Erfolgs und 1n die Diffamierung der nıchtterten für ewig ın die brennende Hölle
Progressiven.Für ih stand fest, dass diese

Strafe ewıgen Scheiterns einahe für alle Die Ironıe ıll C3, dass Zzweıl Extreme
Menschen verordnet Sel, da alle ZUIN BÖö- dieser Erfolgsorientierung einander VOTI-

scn befähigt, jedoch niemand ın der Lage Jüffend ähneln. Der relıg1öse Fundamen-
talısmus und die ıberalistische Marktori-SEl freiwillig das [un, Was iıhn glüc  C

mache. Menschlich esehen würden A entierung diffamieren die Schwächen, das
nehmen, das Nıcht-Gelingen und das(‚Oottes 1e alle scheitern.

Iiese Zweideutigkeit das T15- Nicht-Können durchaus moralısch als
selbst verschuldetes Scheitern. DIie ndaentum hıs heute Therapeutisch gesund

achten Christenmenschen dıe Zulassung mentalıstische Verkündigung will Seelen
retiten, indem sSIC das der Bekehrungund die sorgfältige Begleitung VONMN CNWa-

chen hoch und werten das Besprechen des rangehende Scheitern als Auswels der
un interpretiert. Das immer Fr-Scheiterns als Stärke un als Auferstehung

Uus tödlichen Fixierungen. Neurotisch Je- zählen des trüheren Scheiterns gehö Zzu

doch spalten S1E das (Gjott-Ideal Vo (Jottes Rıtual der Gruppen, die relig1ösen Br
eigener Menschwerdung ab und disqua- tolg mehr als all der Begleitung Leidender
lifızıeren das Leiden als selbst verursachte Orjenbert sind. Maoralısch MgOTOS werden
Schuld Die augustinische Strafmetaphysik die Abweichungen VOon der starren und oft
erschwert den humanen Umgang mıt Lei- sexualethisch Norm als Scheitern
denden, zumal miıt denen, die all sıch VOT (‚ott interpretiert. Die Drohung mıiıt
selbst zerhrechen. dem Weltuntergang und dem Jüngsten
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tastrophen nichts als liebenswürdig sein 
soll, dann muss dem Menschen die Last al­
ler kosmischen Übel und aller bösen Nei­
gungen angelastet werden. Das heißt kon­
kret, dass jede Krankheit, alle körperlichen 
Gebrechen, alles Nicht-Gelingen und all 
das unendliche Leid auf Erden - allein der 
Schuld des Menschen zuzuschreiben wäre. 
Mit dieser Entschuldung Gottes ist ein 
neues Leid, ein neues Scheitern in die Welt 
getreten: das Leiden am Leiden und das 
Scheitern am Scheitern. Für die Leidenden 
ist der Schmerz und die Minderung des 
Daseins schwer zu tragen. Schwerer ist es 
aber, sich die Schuld für diesen Schmerz 
auch noch selber anlasten zu müssen und 
sich in die Gemeinschaft der Sünder ver­
wiesen zu sehen - marginalisiert zu wer­
den. Zu dieser Logik des Schreckens ge­
hörte es, dass Augustinus die Rettung aus 
dem selbstverschuldeten Leiden Gottes 
freier Willkür anvertraute und zur Wah­
rung der Gerechtigkeit Gottes die Geschei­
terten für ewig in die brennende Hölle 
entsorgte. Für ihn stand fest, dass diese 
Strafe ewigen Scheiterns beinahe für alle 
Menschen verordnet sei, da alle zum Bö­
sen befähigt, jedoch niemand in der Lage 
sei, freiwillig das zu tun, was ihn glücklich 
mache. Menschlich gesehen würden an 
Gottes Liebe - alle scheitern. 

Diese Zweideutigkeit prägt das Chris­
tentum bis heute. Therapeutisch gesund 
achten Christenmenschen die Zulassung 
und die sorgfältige Begleitung von Schwä­
chen hoch und werten das Besprechen des 
Scheiterns als Stärke und als Auferstehung 
aus tödlichen Fixierungen. Neurotisch je­
doch spalten sie das Gott-Ideal von Gottes 
eigener Menschwerdung ab und disqua­
lifizieren das Leiden als selbst verursachte 
Schuld. Die augustinische Strafmetaphysik 
erschwert den humanen Umgang mit Lei­
denden, zumal mit denen, die an sich 
selbst zerbrechen. 

3. 	 Die fundamentalistische 
Erfolgsfixierung 

Überall, wo das Werden und Vergehen 
weniger geliebt wird als der Erfolg und das 
ständige Wachstum, erscheint das Nicht­
Gelingen, das Abnehmen, das Erkranken 
und Sterben als sinnlose Destruktion. Wer 
dem ständigen Mehrwert verpflichtet ist 
und also niemals Erfolg hat, weil er ständig 
mehr Erfolg haben muss, der muss aus 
dem, was zerfällt, abnimmt und leidet, 
einen ständig höheren Gewinn ziehen, 
auch aus Krankheiten, auch aus Konkur­
sen, auch aus Katastrophen. Für das Nicht­
Gelingen seiner ständigen Progression 
macht er die anderen verantwortlich, wo­
durch er sich vor der Angst schützt, selber 
zu den Abnehmenden, Leidenden und 
Verlierenden zu gehören. Weil die ständige 
Progression ins Leere geht, flüchtet, wer 
ihr verpflichtet ist, in die Propaganda des 
Erfolgs und in die Diffamierung der nicht 
Progressiven. 

Die Ironie will es, dass zwei Extreme 
dieser Erfolgsorientierung einander ver­
blüffend ähneln. Der religiöse Fundamen­
talismus und die liberalistische Marktori­
entierung diffamieren die Schwächen, das 
Abnehmen, das Nicht-Gelingen und das 
Nicht-Können durchaus moralisch als 
selbst verschuldetes Scheitern. Die funda­
mentalistische Verkündigung will Seelen 
retten, indem sie das der Bekehrung vo­
rangehende Scheitern als Ausweis der 
Sünde interpretiert. Das immer neue Er­
zählen des früheren Scheiterns gehört zum 
Ritual der Gruppen, die am religiösen Er­
folg mehr als an der Begleitung Leidender 
orientiert sind. Moralisch rigoros werden 
die Abweichungen von der starren und oft 
sexualethisch engen Norm als Scheitern 
vor Gott interpretiert. Die Drohung mit 
dem Weltuntergang und dem Jüngsten 
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Gericht soll Unsichere dazu bringen, ihr se1en, antworten diese zumelst, dass Re1i-
Schiff den Felsen Zzu ınden, dem C555 che nıcht glücklich seien aber dıe Armen
scheitern könnte Nur aıbt dann auch auch nıcht Der Unterschied jege darın,
keine Austahrt mehr.

[st dıe existenzielle und politische F1-
xierung aIn Erfolg des Marktes davon Weiterführende Liıteratur:
wırklıc verschieden? Muss SIE nıcht dazu Wer die Krise des modernen ubjekts als
führen,; dass die Arbeitslosen und die Be- den Grundvorgang des Scheiterns philoso-
hinderten und die Kranken und dıe en- phisch T erfassen möchte, mOÖge
schen 1ın marginalisierten Volkswirtschaf- Bürger, |J)as Verschwinden des Subjekts.
ten als Scheiternde betrachtet und des- Fıne Geschichte der Subjektivität Von
halb auch ökonomisch 1Ns Kalkütil einbezo- Montaigne hıs Barthes. Frankfurt a.M
SsCH werden? 1998, esen

„Alegria“
dass die Reichen u55 Angst OTr der Gewalt
sıch selber einschließen würden und nichtJesu Verkündigung kennt keine Recht-
trei selen. Sıe sejen nıcht carınhoso, nıchtfertigung des eiıdens ZUT innerlichen br-
eTrTZUic Die Armen waren auchziehung oder 7z7um (G(Gewinn einNes ewıigen

Lebens nach dem Tod Sıe öffnet den Sınn nıcht glücklic aber s1e ebten in einer
für die Gegenwart des Glücks, ın (‚JOottes Banz anderen alegria, In eiıner anderen Un-
Bereich existieren. Für den Weg die- mittelbarkeit, tröhlicher jedenfalls. Das

Glück, weinen können, und das Glück,UuUCcC o1bt es Lehrende Fs sind nach
der Bergpredigt die Blumen des Feldes aufeinander angewıesen Z seın. das
und dıe Ööge des Himmels. I e Blumen Glück, nıcht ständig moralisch seın 7

des Feldes ehren das sorglose Aufblühen MmMuUussen und das Glück, nıchts Z besitzen
als sıch elbst, macht Elende manchmalder Gewissheit sicheren Verblühens

un Verdorrens. Sıe sind Lehrmeister Z7ur uüberiron, manchmal nıederschmetternd
depressiv. [ hiese Mitmenschen nıcht,Freude Dasein ohne die Angst VOT em

ergehen, Lebenskünstler 4150. Die öge dass s1e gescheitert seien. Sıe wıssen, dass
dıe Gesellschaft scheitert, die ihnen nıchtdes Hımmels, meıinte der Poet aus Naza-

reth, würden sıch nıcht das Morgen in die ugen sieht

SOTSCH was ethologisch nıcht Banz richtig
ıst) Sıe SOTSECN sıch uUum das en IM Der Autor Prof. Dr Dr Peter Eıcher, verh.
Heute, 1mM Da-Sein mıE, Lisette Eicher. (ründerin und T eıtern

Nach langen Jahren des Umgangs mıt des „Stern der Hoffnung, Aidshilfe interna-
V-Posıtiven und A1IDS Sterbenden tional“ Peter Eicher lehrt er an der Unmver-
Im absoluten en der 20-Milhonenstadt sıtdät Paderborn seit 9/6 Systematische
530 Paulo ıch gestehen, dass mır Theologie mıt Schwerpunkten In den K  ul-
die Glücksverheißungen der Bergpredigt turwissenschaften. Er ıst gegenwärtig freige-
durchaus trıftig erscheinen. Auft meıine stellt für dıe Mitarbeit m brasılianıschen
wiederhalten Fragen an die soziologisch „Stern der Hoffnung“ und 1st auch thera-
gesehen bsolut Verelendeten, ob denn peutisch tätig. Vel, www.petereicher.de und
die Reichen oder die rmen glücklicher www.sternderhoffnung.de.
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Gericht soll Unsichere dazu bringen, ihr 
Schiff an den Felsen zu binden, an dem es 
scheitern könnte. Nur gibt es dann auch 
keine Ausfahrt mehr ... 

Ist die existenzielle und politische Fi­
xierung am Erfolg des Marktes davon 
wirklich verschieden? Muss sie nicht dazu 
führen, dass die Arbeitslosen und die Be­
hinderten und die Kranken und die Men­
schen in marginalisierten Volkswirtschaf­
ten als Scheiternde betrachtet - und des­
halb auch ökonomisch ins Kalkül einbezo­
gen werden? 

4. "Alegrfa" 

Jesu Verkündigung kennt keine Recht­
fertigung des Leidens zur innerlichen Er­
ziehung oder zum Gewinn eines ewigen 
Lebens nach dem Tod. Sie öffnet den Sinn 
für die Gegenwart des Glücks, in Gottes 
Bereich zu existieren. Für den Weg zu die­
sem Glück gibt es Lehrende. Es sind nach 
der Bergpredigt die Blumen des Feldes 
und die Vögel des Himmels. Die Blumen 
des Feldes lehren das sorglose Aufblühen 
trotz der Gewissheit sicheren Verblühens 
und Verdorrens. Sie sind Lehrmeister zur 
Freude am Dasein ohne die Angst vor dem 
Vergehen, Lebenskünstler also. Die Vögel 
des Himmels, meinte der Poet aus Naza­
reth, würden sich nicht um das Morgen 
sorgen (was ethologisch nicht ganz richtig 
ist). Sie sorgen sich um das Leben im 
Heute, im Da-Sein. 

Nach langen Jahren des Umgangs mit 
HIV-Positiven und an AIDS Sterbenden 
im absoluten Elend der 20-Millionenstadt 
Säo Paulo muss ich gestehen, dass mir 
die Glücksverheißungen der Bergpredigt 
durchaus triftig erscheinen. Auf meine 
wiederholten Fragen an die - soziologisch 
gesehen - absolut Verelendeten, ob denn 
die Reichen oder die Armen glücklicher 

seien, antworten diese zumeist, dass Rei­
che nicht glücklich seien - aber die Armen 
auch nicht. Der Unterschied liege darin, 

Weiterführende Literatur: 


Wer die Krise des modernen Subjekts als 

den Grundvorgang des Scheiterns philoso­

phisch genauer erfassen möchte, möge P. 

Bürger, Das Verschwinden des Subjekts. 

Eine Geschichte der Subjektivität von 

Montaigne bis Barthes, Frankfurt a.M. 

1998, lesen. 


dass die Reichen aus Angst vor der Gewalt 
sich selber einschließen würden und nicht 
frei seien. Sie seien nicht carinhoso, nicht 
herzlich. Die Armen wären zwar auch 
nicht glücklich - aber sie lebten in einer 
ganz anderen alegria, in einer anderen Un­
mittelbarkeit, fröhlicher jedenfalls. Das 
Glück, weinen zu können, und das Glück, 
aufeinander angewiesen zu sein, das 
Glück, nicht ständig moralisch sein zu 
müssen und das Glück, nichts zu besitzen 
als sich selbst, macht Elende manchmal 
überfroh, manchmal niederschmetternd 
depressiv. Diese Mitmenschen sagen nicht, 
dass sie gescheitert seien. Sie wissen, dass 
die Gesellschaft scheitert, die ihnen nicht 
in die Augen sieht. 

Der Autor: Prof Dr. Dr. Peter Eicher, verh. 

mit. Lisette Eicher, Gründerin und Leitern 

des "Stern der Hoffnung. Aidshilfe interna­
tional': Peter Eicher lehrt er an der Univer­

sität Paderborn seit 1976 Systematische 

Theologie mit Schwerpunkten in den Kul­

turwissenschaften. Er ist gegenwärtig freige­

stellt für die Mitarbeit im brasilianischen 

"Stern der Hoffnung" und ist auch thera­

peutisch tätig. Vgl. www.petereicher.de und 

www.sternderhoffnung.de. 
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ranz Küber|

”  nten, draußen, WE Vo Fenster  IL
Scheitern In der Erfolgsgesellschaft
Erfahrungs- und Gedankensplitter Jgus dem Caritasmilieu

Es xibt JEeWISS nıcht viele Menschen, denen menschliches Scheitern, se1i
durch Unglück, Katastrophen, gesellschaftliche Umstände der auch durch
persönliche Schuld, ın geballter und vielfältiger Weise ugen und
Ohren kommt wıe dem Autor dieses Beitrags, dem Präsidenten der Carıtas
Österreich, seıt kurzem Ehrendoktor der Kath.-Theol Privatunıversität
1NZ. Sein Beitrag ıst daher gepragt Vo  — spürbarer Leidenschaft, welche die
Leserinnen un Leser anhand Von zahlreichen Beispielen nicht Aur auf-
rütteln, sondern auch azu ermuntern will, den Notfällen der Mitmenschen
nıcht Adus dem Weg gehen. (Redaktion)

Carıtas-Tun bedeutet Begegnung mıt bensmut schwindet und das lange Ringen
Menschen, die selbst tiefe Erfahrungen des TUC Zermürbung und Selbst-
Scheiterns emacht en Scheitern autfgabe geführt en

Konkret Von welchen Menschengesellschaftlichen Strukturen, Scheitern ım
IMmMeT schnelleren Getriebe des Arbeits- den wır eigentlich?
marktes, Scheitern in persönlichen Bezie-
hungen, Scheitern eigenen nzuläng- Tau wurde 994 Von ıhrem Mann,
Iıchkeiten Es kennt aber auch die egeg- der SIE PSyCHISC und körperlich miısshan-
NUNg mıf Menschen, die pfer des che1ı- delte, geschieden. Während dıeser Zeıt stand

anderer geworden sind-; Urc Ge- SIE In einer Berufsausbildung „CGrafik und
walt, einen Unfall,; uUurc die Pleite des esign SIC hatte kaum Geld, befand sıch In
Unternehmens, In dem Ian jahrzehnte- einem sehr schlechten psychischen Zustand
lang tätıg WAaäarT. Vielleicht auch gescheitert und Wr sowohl auf Unterstützung der (a-

den Ansprüchen anderer. [hiese Lıste ritas WIE auch auf jene der Sozialhilfe (nach
ließe sıch lange fortsetzen. einer Intervention durch dıe Carıtas) XE

WIiESEN. Vom -Mann, der selbst keıin Eın-
Dennaoch Scheitern heilst nıcht gleich: kommen hatte, konnte/wollte S$IE keinen Un-

Gescheitert-sein. Wer stolpert, [(11USS noch terhalt beanspruchen.
nıcht liegen leiben und aufgeben. Das Tau an schließlich eine Stelle als
„Warum?” oder das „Warum ıch?“” sind da Grafikerin hei einer Firma. Ihre kreatıven
oft eıne Kampfansage A das (eıgene Fährgkeiten rachte SIE iımımer weıter ZUT

CHIiCKS: Der chritt VOo Scheiternden Entfaltung (Ausbildung und re hei IN-

Zu Gescheiterten Ist vielmehr jener, haften Künstlern) In ıhren Bıldern ar-

Menschen die Kraft ausgeht, WO der Le- beitete SI großteils rel1q71öse Themen.
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Franz Küberl 

"Unten, draußen, weg vom Fenster" 
Scheitern in der Erfolgsgesellschaft 

Erfahrungs- und Gedankensplitter aus dem Caritasmilieu 

• Es gibt gewiss nicht viele Menschen, denen menschliches Scheitern, sei es 
durch Unglück, Katastrophen, gesellschaftliche Umstände oder auch durch 
persönliche Schuld, in so geballter und vielfältiger Weise zu Augen und 
Ohren kommt wie dem Autor dieses Beitrags, dem Präsidenten der Caritas 
Österreich, seit kurzem Ehrendoktor der Kath.-Theol. Privatuniversität 
Linz. Sein Beitrag ist daher geprägt von spürbarer Leidenschaft, welche die 
Leserinnen und Leser anhand von zahlreichen Beispielen nicht nur auf­
rütteln, sondern auch dazu ermuntern will, den Notfällen der Mitmenschen 
nicht aus dem Weg zu gehen. (Redaktion) 

Caritas-Tun bedeutet Begegnung mit 
Menschen, die selbst tiefe Erfahrungen des 
Scheiterns gemacht haben: Scheitern an 
gesellschaftlichen Strukturen, Scheitern im 
immer schnelleren Getriebe des Arbeits­
marktes, Scheitern in persönlichen Bezie­
hungen, Scheitern an eigenen Unzuläng­
lichkeiten. Es kennt aber auch die Begeg­
nung mit Menschen, die Opfer des Schei­
terns anderer geworden sind: durch Ge­
walt, einen Unfall, durch die Pleite des 
Unternehmens, in dem man jahrzehnte­
lang tätig war. Vielleicht auch gescheitert 
an den Ansprüchen anderer. Diese Liste 
ließe sich lange fortsetzen. 

Dennoch: Scheitern heißt nicht gleich: 
Gescheitert-sein. Wer stolpert, muss noch 
nicht liegen bleiben und aufgeben. Das 
"Warum?" oder das "Warum ich?" sind da 
oft eine Kampfansage an das (eigene) 
Schicksal. Der Schritt vom Scheiternden 
zum Gescheiterten ist vielmehr jener, wo 
Menschen die Kraft ausgeht, wo der Le­

bensmut schwindet und das lange Ringen 
unter Druck zu Zermürbung und Selbst­
aufgabe geführt haben. 

Konkret: Von welchen Menschen re­
den wir eigentlich? 

Frau N. wurde 1994 von ihrem Mann, 

der sie psychisch und körperlich misshan­

delte, geschieden. Während dieser Zeit stand 

sie in einer Berufsausbildung "Grafik und 

Design ': Sie hatte kaum Geld, befand sich in 

einem sehr schlechten psychischen Zustand 

und war sowohl auf Unterstützung der Ca­

ritas wie auch aufjene der Sozialhilfe (nach 

einer Intervention durch die Caritas) ange­

wiesen. Vom Ex-Mann, der selbst kein Ein­

kommen hatte, konnte/wollte sie keinen Un­

terhalt beanspruchen. 

Frau N. fand schließlich eine Stelle als 

Grafikerin bei einer Firma. Ihre kreativen 

Fähigkeiten brachte sie immer weiter zur 

Entfaltung (Ausbildung und Lehre bei nam­

haften Künstlern). In ihren Bildern verar­

beitete sie großteils religiöse Themen. 
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Zu eiInem neuerlichen sozialen Einbruch en an der Gesellscha
kam PS aufgrund PINES leichten Schlagan- el FEinsamkeit
falls. Sıe verlor Ihren Job, sämtliche 1ele Menschen, die diese existenziel-Wertgegenstände verkaufen, WUM dıe ZUMmM len Erfahrung des Scheiterns des eigenenTeıl alternatıven das heißt nicht ON der Lebensentwurtfs durchgemacht haben, be-
asse übernommenen) medizinıschen Be- ginnen sıch VO der Realıtät abzuschlie
handlungen bezahlen ZU können. Darauf- ßen, sich schützen. Die Gesell-hın konnte SIE siıch die Wohnung nıcht mehr schaft“ bedeutet für fast alle et{was, das
leisten, ZOS in In Ziımmer heı einer Bekann-

ganz eit WER un völlig ohne Verständnis
ten UM, wofür 1E 100 Euro bezahlen für ihre eigene Realıtät ist eiıne ebenso -
MUSSITE. beeinflusshare wıe unerreichbare ılhouet-

E, ın der Märchenfiguren leben (OQ)bwohl
TIrotz intensivster Arbeitssuche konnte diese Menschen tatsächlich g1bt, stehen

SIE keine NEeuE Stelle finden. ach etwa e1- sıE ihnen doch irgendwie unwirklich BC-
Nem Jahr meldete die Bekannte Eigenbedarf genüber BanzZ allein und einsam.
für dieses Zıimmer und Tau WT, WIE
SIE selbst sagte, „IM der Bedrängnis, ohne ın Caritas edeute Arbei  en
Zuhause ZuU SeIn und dıe mühevoll erarbet- mıiıt Menschen an der
tetien Aktıiviıtäten aufgeben müssen“ Gesellscha

Wo sınd dann jene Orte, denen
Frau befand sıch wieder in einem

[an auftanken kann, [an jenepsychischen Ausnahmezustand. Allein ıhr Menschen, die 0S vermögen, Kraft un! Le-
2HE, dıe Sıtuation AUS EIGENET Kraft und bensmut spenden? Sıe sınd ın jeneniszıplın meıstern, 7€ SIC aufrecht, Die- „Institutionen” anzutreffen, die gerade
p Kraft schöpfte SIE A ıhrer tiefen Glau- diesen Lebenswenden oder besser oft Le-
hensverbundenheit und AUS ıhrer unstier:- bens(ab)brüchen not-wendend und PeT-schen Beschäftigung. Miıt Hılfe der Pfarr- spektiven-gebend seın wollen und können.
carıtas, einer Erntedankspende und aus en Als „Carıtas” versuchen WIr vielen
Mitteln der Diözesancarıtas konnte die An- Orten „Notwenderin“ sein. Wenn Men-
mietüung einer leistbaren Wohnung finan- schen ın NNSCTEC Beratungsstellen un
zıert werden. Yau gelang E, eIMITE RBıilder Schutz-Häuser kommen, sınd s1e bereits

verkaufen, Ausstellungen VAT| organıisieren meistens Uurc sechr viele öffentliche und
und schließlich eine geringfügige Beschäf- private sozlale Netze gerutscht. Aufgabe
Heung finden. Ihr FedO, eigentlich ıhr der C’arıtas ist N er nıcht UT, selhst
Lebensbekenntnis WAr. „Ich MUSS PS selhber versuchen, das letzte Netz äußersten
schaffen; iıch kann keine Hiılfe annehmen“. Rand der Gesellschaft sein und anNnge-

siıchts der Unbewältigbarkeit dieser Auft-
Frau steht für viele vergleichbare gabe 1n unserer Weltgesellschaft den e1-

Menschen ın csechr bedrückenden enNs- geNEN Ansprüchen selhst immer wıeder
sıtuationen: eigentlich können Ss1e 1Ur da- scheıitern), sondern ebenso jene öffentli-
[an verzweıfeln, dass s1e ungeheurer chen und privaten sozlalen Netzwerke
Kraftanstrengungen wıe in einem ams- stärken, damit Menschen, CIM s1ie stol-
terrad sınd und dabei auıf der PeEIN, möglıchst schnel] wıeder auf dıe
Stelle treter. Beine kommen.
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Zu einem neuerlichen sozialen Einbruch 

kam es aufgrund eines leichten Schlagan­

falls. Sie verlor ihren Job, musste sämtliche 

Wertgegenstände verkaufen, um die zum 

Teil alternativen (das heißt nicht von der 

Kasse übernommenen) medizinischen Be­

handlungen bezahlen zu können. Darauf­

hin konnte sie sich die Wohnung nicht mehr 

leisten, zog in ein Zimmer bei einer Bekann­

ten um, wofür sie nur 100 Euro bezahlen 

musste. 

Trotz intensivster Arbeitssuche konnte 

sie keine neue Stelle finden. Nach etwa ei­

nem Jahr meldete die Bekannte Eigenbedarf 

für dieses Zimmer an, und Frau N. war, wie 

sie selbst sagte, "in der Bedrängnis, ohne ein 

Zuhause zu sein und die mühevoll erarbei­

teten Aktivitäten aufgeben zu müssen'~ 

Frau N. befand sich wieder in einem 

psychischen Ausnahmezustand. Allein ihr 

Wille, die Situation aus eigener Kraft und 

Disziplin zu meistern, hielt sie aufrecht. Die­

se Kraft schöpfte sie aus ihrer tiefen Glau­

bensverbundenheit und aus ihrer künstleri­

schen Beschäftigung. Mit Hilfe der Pfarr­

caritas, einer Erntedankspende und aus den 
Mitteln der Diözesancaritas konnte die An­

mietung einer leistbaren Wohnung finan­

ziert werden. Frau N. gelang es, einige Bilder 

zu verkaufen, Ausstellungen zu organisieren 

und schließlich eine geringfügige Beschäf­

tigung zu finden . Ihr Credo, eigentlich ihr 

Lebensbekenntnis war: "Ich muss es selber 

schaffen; ich kann keine Hilfe annehmen'~ 

Frau N. steht für viele vergleichbare 
Menschen in sehr bedrückenden Lebens­
situationen; eigentlich können sie nur da­
ran verzweifeln, dass sie trotz ungeheurer 
Kraftanstrengungen wie in einem Hams­
terrad unterwegs sind und dabei auf der 
Stelle treten. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Einsamkeit 

Viele Menschen, die diese existenziel­
len Erfahrung des Scheiterns des eigenen 
Lebensentwurfs durchgemacht haben, be­
ginnen sich von der Realität abzuschlie­
ßen, um sich zu schützen. Die "Gesell­
schaft" bedeutet für fast alle etwas, das 
ganz weit weg und völlig ohne Verständnis 
für ihre eigene Realität ist: eine ebenso un­
beeinflussbare wie unerreichbare Silhouet­
te, in der Märchenfiguren leben. Obwohl 
es diese Menschen tatsächlich gibt, stehen 
sie ihnen doch irgendwie unwirklich ge­
genüber - ganz allein und einsam. 

Caritas bedeutet Arbeit/Leben 
mit Menschen am Rande der 
Gesellschaft 

Wo sind dann jene Orte, an denen 
man auftanken kann, wo findet man jene 
Menschen, die es vermögen, Kraft und Le­
bensmut zu spenden? Sie sind in jenen 
"Institutionen" anzutreffen, die gerade an 
diesen Lebenswenden oder besser oft Le­
bens(ab)brüchen not-wendend und per­
spektiven-gebend sein wollen und können. 

Als "Caritas" versuchen wir an vielen 
Orten "Notwenderin" zu sein. Wenn Men­
schen in unsere Beratungsstellen und 
Schutz-Häuser kommen, sind sie bereits 
meistens durch sehr viele öffentliche und 
private soziale Netze gerutscht. Aufgabe 
der Caritas ist es daher nicht nur, selbst zu 
versuchen, das letzte Netz am äußersten 
Rand der Gesellschaft zu sein (und ange­
sichts der Unbewältigbarkeit dieser Auf­
gabe in unserer Weltgesellschaft an den ei­
genen Ansprüchen selbst immer wieder zu 
scheitern), sondern ebenso jene öffentli­
chen und privaten sozialen Netzwerke zu 
stärken, damit Menschen, wenn sie stol­
pern, möglichst schnell wieder auf die 
Beine kommen. 
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Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Scheitern an äußeren 
Umständen 

Vor einigen Monaten war ich in Indo­
nesien, genauer gesagt, in der Provinz 
Aceh auf Sumatra. Ein Katastrophenge­
biet, getroffen vom Tsunami am 26. De­
zember 2004. Wie vom Rasiermesser 
durchgeschnitten, so sehen die Küsten­
streifen aus. Möglicherweise 200.000 Tote, 
viele Hunderttausende Hinterbliebene, 
Betroffene, die mit dem Leben davonge­
kommen sind. Ich habe mit einigen dieser 
vor den Scherben ihres Lebens stehenden 
Menschen gesprochen. Beispielsweise mit 
einem Bürgermeister: Alle seine fünf Kin­
der sind umgekommen. Der Schmerz hat 
seine Frau sie sprachlos gemacht. Sie bringt 
noch immer keinen zusammenhängenden 
Satz zustande. 

Dann treffe ich einen anderen Mann. 
Er erzählt mir, dass zwei seiner Kinder, 
seine Mutter, seine Schwiegermutter und 
eine Cousine durch den Tsunami umge­
kommen sind. Sein Haus, seine Arbeits­
kleidung, seine Tätigkeitsunterlagen, alles 
hat die Flut weggeschwemmt. Sicher, auch 
bei bester Vorhersage und besten Früh­
warnsystemen wäre diese urgewaltliche 
Wucht so über Sumatra gekommen, dass 
es Tote gegeben hätte. Aber über 200.000 
und mit diesen Zukunftszerstörungen? ­
Nein! Wenn den Regierenden die Men­
schen dieser Region nicht so gleichgültig 
gewesen wären, wäre die Katastrophe nicht 
so über die Menschen hereingebrochen. 
Woran sind sie gescheitert - an der Natur, 
an den Oberen, an der Missverwaltung? 

Ein Mann aus Sri Lanka, seit 1991 in 
Österreich, erzählt mir seine Geschichte. 
Nach dem Besuch einer Hotelfachschule 
war er in seiner Heimat im Management 
von Gastbetrieben tätig. Er hatte einen Sta­

tus erreicht, der ihm eine gewisse Sicher­
heit bot. In Österreich hingegen musste er 
als Konventionsflüchtling ganz unten an­
fangen. Die zentrale Botschaft, die er von 
privater Seite genauso wie vom Arbeitsamt 
immer wieder hörte, lautete: "Das schaffen 
Sie nicht". Er war jedoch "getrieben" da­
von, dass er es schon einmal geschafft hat­
te, also musste es noch einmal gehen. Was 
war sein "Trick"? Lernen, lernen, lernen 
und kreativ sein, mit Energie, innerer Stär­
ke und "Empowerment". Als Buddhist sagt 
er über seine religiöse Überzeugung, dass 
Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein die 
Grundlagen seien, aus denen dann unge­
heurer Lernwille komme. 

Er war ausschließlich auf sich kon­
zentriert - die "Gesellschaft" war bloß das 
Amtliche; sein Anliegen war es, zu bewei­
sen, dass er etwas zusammenbringt - auch 
wenn ihm ständig vermittelt wurde, dass 
das, was er wolle, nicht gehen werde. Nie 
hatte er die Erfahrung gemacht, dass ihm 
irgendwer aus der "Gesellschaft" einen 
gangbaren Weg hätte zeigen wollen oder 
können. Er verfolgte daher allein eine Stra­
tegie, er musste und wollte die Beamten 
von seinem Können überzeugen, und es 
gelang ihm auch. 

Leben am Rande heißt auch: 
Scheitern am eigenen Leben 

Selbstverständlich kann man auch am 
eigenen Leben scheitern, indem man etwas 
falsch macht und dadurch andere Men­
schen beschädigt. Die eigene Unachtsam­
keit kann andere sogar das Leben kosten. 
Aber es wird auch mit der eigenen Lebens­
situation gehadert: Zwar bin ich nicht 
schuldhaft gescheitert, doch frage ich 
mich, warum es ausgerechnet mir so dre­
ckig, schlecht, mies geht ... Wie könnte 
man die unvermeidliche Unvollkommen­
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heit von uns Menschen richtig benennen? 
Wieviel misslingt notgedrungen, weil wir 
ja nicht allmächtig sind, und wieviel liegt 
tatsächlich an uns selbst, in unserer Ver­
antwortung? 

Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
Auswege suchen 

Gemeinsam mit den betroffenen Men­
schen Auswege aus dem Scheitern zu su­
chen, heißt zunächst: stützen und helfen, 
damit sie mit widrigen Situationen des 
Lebens fertig werden, aber auch dazuler­
nen und neu durchstarten können. Das 
Caritas-Prinzip ist klar: Zumindest eine 
nächste Stufe auf der unendlichen Auf­
stiegsskala des Lebens sollen sie erklim­
men können. Wenn zwei oder drei Stufen 
gelingen, umso besser. Als "Bautrupp der 
kommenden Welt" messen wir der Weg, 
den wir an der Seite der Menschen gehen, 
am Kern der Sache. 

Und dieser Kern der Sache ist: Den 
Menschen nahe zu sein, die Hoffnung 
brauchen, und zwar: 

menschlich: schätzend, einfühlsam 

effektiv: klug, rasch, kostenbewusst, 
qualitätvoll 

einladend: familiäre Zusammenhänge 
sehen, Freunde und "Fremde" einbe­
ziehend, Netzwerke flechtend .. . 

wegbereitend: das Sinngehäuse und 
den göttlichen Funken erahnen 

hilfreich: die Nöte der Situation be­
wältigen helfen 

entfaltend: Fähigkeiten, Ressourcen, 
Talente fördern und ausbauen 

zukunftsöffnend: Freiheit, Verantwor­
tung, Sicherheit andeutend 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Ernüchterung 

Der Blick von "unten", von Menschen 
in Not, auf "die Gesellschaft" ist ein sehr 
nüchterner: "Die Gesellschaft ist ein 
Dschungel, durch den du durch musst. 
Dass man etwas beitragen darf, um nicht 
nur von anderen abhängig zu sein, dass 
man also arbeiten kann, um sich selbst 
ernähren zu können, das musst du dir erst 
gegen diese Gesellschaft erkämpfen. Ohne 
Arbeit bist du nichts, es ist dir alles ver­
wehrt. Du kannst noch so viel Potenzial in 
dir haben, wenn dir der Status fehlt, fehlt 
dir alles." 

In einem Asylwerberlnnenheim woh­
nen 170 Menschen, Frauen, Männer, Kin­
der, Eheleute, Eltern, Alleinstehende. Der 
Wahrheitsgehalt der Beschreibung von 
vorhin multipliziert sich hier ins Vielfache. 
An diesem Ort leben 170 Personen in ei­
nem für sie undurchdringlichen Dickicht 
gleich einem Dschungel, der für uns Ge­
sellschaft heißt. 

Den Helfern gehen in solchen Situa­
tionen die Argumente aus, weil Almosen­
Geben-Müssen gegen Nützlich-Sein-Dür­
fen steht. Die Helfer selbst spüren, dass 
Betreute und Betreuer in der Luft hängen. 
Trotzdem will man mithelfen, dass jene, 
die ganz unten sind, wenigstens eine Stu­
fe höher auf der sozialen Leiter kommen 
können. 

Leben am Rande heißt: bedrängt, 
unterdrückt geknechtet 
zu werden 

Es ist erschreckend, wie viele Men­
schen nichts dabei finden oder es persön­
lich brauchen, auf anderen Menschen zu 
knien, sie zu erniedrigen, missbrauchen, 
schlagen, foltern, auszunehmen und aus­
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zubeuten. [ )as kann scheinbar armlos be- Arbeı  eDen mıt Menschen
ginnen der Mannn entscheidet 1n der Fa- an der Gesellscha heißt
milıe über die Automarke, die Frau über den Menschen als Gesamtkunst-
den Ankauf der Zwiebelsort  ), ann werk begreitfen
entsetzlich werden und reicht dann VOon

individueller Gewaltausübung et{wa SC- [)as Gesamtkunstwerk Mensch ıst das
enüber Kındern (wer weilß, Was 1ın diesen wichtigste und schönste Bauwerk (‚ottes.
Kındern €1 vorgeht?) bis organısler- FS 1st die Spıtze der Schöpfung. Der
ter Unterdrückung und Folterung, wWwIeE s1E Mensch Ist geschaffen worden nach dem
in der Nachbarschaft Europas auch heute Bıld (‚ottes. Natürlich en nıcht Aur
entsetzliche Selbstverständlichkeit ist cdhie Religionen, sondern auch alle Philosao-

phen hre Positionierung dieses (‚esamt-
en an der Gesellscha kunstwerkes VOTgeNOMME: und bezeich-
el Hoffnung HIMN 065 als „erkennendes ubjekt“ Descar-

tes), „sorgende Exıistenz“ (Heidegger), „CI +

„Hoffen ıst urmenschlich. P,  eın kennender, wollender, tühlender Geist“
Mensch kann ohne Hoffnung en Hoff- (Blaise ascal), „integrales Bewusstseirm
NUuNg ıst auf dıe ukun gerichtete Er- über Materijalismus und Rationaliısmus hi-
wartung, dass das Ööde Einerlei und die naus  ‚44 V Jean Gebser)
Last des Alltags, die Ungleichheıit und die Mögliıcherweise wIissen viele der Be-
Ungerechtigkeit der Welt, die Wirklichkeit troffenen, VON denen hıer die Rede ist,
des Bösen un des Leidens nıicht das etz- nıchts Von diesen theologischen und phi-

Wort en und nıicht e letzte Wırk- losophischen Überlegungen. Aber CS soll
iıchkeit sind”, steht ım Katholis  en Er- uUunNns bewusst SEeIN: Scheitern geschieht 1M-
wachsenenkatechismus. dividuell Was für den einen entsetzlich

Menschen, die sıch die (arıtas Wen- 1St, 1st für den anderen eın „Lercher c (eine
den, haben konkrete Hoffnungen und Er- federleichte Kleinigkeit). Der eine ühl
wartungen, weıl dıe Sehnsucht, die eıgene sıch bereits ausgeschlossen, der andere
Hoffnungslosigkeit, Menschenverlassen- sicht sıch großer Lebensdellen noch
heit und Sınnleere überwinden können, mıitten in der Gesellschaft Wenn Men-

schen meınen, nıchts mehr verlieren Vpraktisch immer iıntakt ıst
Die Carıtas 1st Vermuttlerin ZWI1- aben, 1st e1ne grofße Kraft des Zuspruchs

notwendig, damıt SI ecC dasschen Hoffnungsbesitzenden und Hoff-
HUNSgSaINEN, also Reicheren und IMeEe- aufbringen, als Menschen noch bezie-

hungswelse wieder €1 seIN.ren, Gesunden und anken, zwischen
Schnelleren und Langsameren, Jüngeren
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rituellen und gesellschaftlichen 1SSeNs heißt Rückzug und ngs vor

GesichtsverlustZUrF Überwindung Vo. Hoffnungslosigkeıit.
„Carıtas ıst nıicht usübung e1ınes dump-
ten Gefühles, sondern Carıtas 1st Kunst, ıst ES ıst erstaunlıich, wWwIeE viel Ermutigung
Wissenschaft“, sagt Lorenz Werthmann, für einzelne Menschen bedeutet, eiınmal
Gründungsprälat des deutschen. Carıtas- DUr kurzfristig leben, enken und
verbandes. andeln.
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zubeuten. Das kann scheinbar harmlos be­
ginnen (der Mann entscheidet in der Fa­
milie über die Automarke, die Frau über 
den Ankauf der Zwiebelsorte ... ), es kann 
entsetzlich werden und reicht dann von 
individueller Gewaltausübung etwa ge­
genüber Kindern (wer weiß, was in diesen 
Kindern dabei vorgeht?) bis zu organisier­
ter Unterdrückung und Folterung, wie sie 
in der Nachbarschaft Europas auch heute 
entsetzliche Selbstverständlichkeit ist. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Hoffnung 

"Hoffen ist urmenschlich. Kein 
Mensch kann ohne Hoffnung leben. Hoff­
nung ist auf die Zukunft gerichtete Er­
wartung, dass das öde Einerlei und die 
Last des Alltags, die Ungleichheit und die 
Ungerechtigkeit der Welt, die Wirklichkeit 
des Bösen und des Leidens nicht das letz­
te Wort haben und nicht die letzte Wirk­
lichkeit sind", steht im Katholischen Er­
wachsenenka techism uso 

Menschen, die sich an die Caritas wen­
den, haben konkrete Hoffnungen und Er­
wartungen, weil die Sehnsucht, die eigene 
Hoffnungslosigkeit, Menschenverlassen­
heit und Sinnleere überwinden zu können, 
praktisch immer intakt ist. 

Die Caritas ist so Vermittlerin zwi­
schen Hoffnungsbesitzenden und Hoff­
nungsarmen, also Reicheren und Ärme­
ren, Gesunden und Kranken, zwischen 
Schnelleren und Langsameren, Jüngeren 
und Älteren ... sie ist Anwenderin des spi­
rituellen und gesellschaftlichen Wissens 
zur Überwindung von Hoffnungslosigkeit. 
"Caritas ist nicht Ausübung eines dump­
fen Gefühles, sondern Caritas ist Kunst, ist 
Wissenschaft", sagt Lorenz Werthmann, 
Gründungsprälat des deutschen. Caritas­
verbandes. 

Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
den Menschen als Gesamtkunst­
werk begreifen 

Das Gesamtkunstwerk Mensch ist das 
wichtigste und schönste Bauwerk Gottes. 
Es ist die Spitze der Schöpfung. Der 
Mensch ist geschaffen worden nach dem 
Bild Gottes. Natürlich haben nicht nur 
die Religionen, sondern auch alle Philoso­
phen ihre Positionierung dieses Gesamt­
kunstwerkes vorgenommen und bezeich­
nen es als "erkennendes Subjekt" (Descar­
tes), "sorgende Existenz" (Heidegger), "er­
kennender, wollender, fühlender Geist" 
(Blaise Pascal), "integrales Bewusstsein 
über Materialismus und Rationalismus hi­
naus" (Jean Gebser) . 

Möglicherweise wissen viele der Be­
troffenen, von denen hier die Rede ist, 
nichts von diesen theologischen und phi­
losophischen Überlegungen. Aber es soll 
uns bewusst sein: Scheitern geschieht in­
dividuell. Was für den einen entsetzlich 
ist, ist für den anderen ein "Lercherl" (eine 
federleichte Kleinigkeit). Der eine fühlt 
sich bereits ausgeschlossen, der andere 
sieht sich trotz großer Lebensdellen noch 
mitten in der Gesellschaft. Wenn Men­
schen meinen, nichts mehr zu verlieren zu 
haben, ist eine große Kraft des Zuspruchs 
notwendig, damit sie zu Recht das Gefühl 
aufbringen, als Menschen noch bezie­
hungsweise wieder dabei zu sein. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Rückzug und Angst vor 
Gesichtsverlust 

Es ist erstaunlich, wie viel Ermutigung 
es für einzelne Menschen bedeutet, einmal 
nur kurzfristig zu leben, zu denken und zu 
handeln. 
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In gebrochenen Sıtuationen ist 0S dern beispielsweise ältere Menschen,
eichter, wenn Nan DUr für sıch Verant- die niıcht mehr tür sich eın SOTKEeN kön-
wortung tragen INUSS; schwier1iger wırd CS, nen und das erst langsam VOTr sıch und
Wenn ITla  - Kınder hat |Der Druck, der auf anderen zugeben lernen ussen
Eltern astet, die „Zanz unten“ angekom-
InenNn sınd und trotzdem Hür hre Kınder Arbei  en mit Menschen
eine hbessere Zukunft en wollen, ıst an der Gesellscha el
COI Dıie außeren Anzeichen bestehen Verantwo  iche reiner
darın, zornig SeE1N, sıch zurückzuzıehen,
gleichgültig sein, verzweiıfeln oder
resignieren. Sie tühlen sıch ausgestoßen, Ziel gesellschaftlichen Lebens aus der

Perspektive der ( arıtas zugleic das,ausgeschlossen VOIN eıgener Handlungs-
was nach christlicher Glaubensüberzeu-fähigkeit und der persönlichen reineı

halbwegs selbstständigem Tun gung ott in der Schöpfung Z Grunde
gelegt hat ıst C3, die Verwirklichungs-Daraus entsteht dann dıie Angst VOT

dem Gesichtsverlust ın den ugen der chancen un Entfaltungsmöglichkeiten
des Mensch-Seins ın se1ınNerT Fülle un Uni-Kinder, der Verwandten, VOT Oft Es ıst die
versalıtät in Gemeinschaft realisieren.Angst, als 21n „Versager” gelten, obwohl

UTr das „Kun  erum  «“ un „die Gesell- (jenau das christlich-jüdische Men-
schaft“ durch ıhre Kält und Unınteres- schenbild welches von der Universalität
sıertheıit, vielleicht auch bla durch ihr der Gotteskindschaft ausgeht, 1st rund-
Unvermögen versagt en lage für dıe Menschen- und Freiheitsrech-

Es gıbt nıchts Erniedrigenderes für eın SOWI1e Grundlage für das treben nach
Kınd, als VOn MitschülerInnen verspottet eiNerT Wirtschafts- und Sozialordnung, die

werden, gerade weil e seıne Situation eine Option tür dıe Armen mit einschließt
Dies beinhaltet das Ziel, dass alle Men-nıcht erklären kann I)as spüren die FEltern

natiürlich ebentalls, wenngleich sS1e nicht schen ıIn eıner Gesellschaft Verantwortung
immer können. füreinander und für das gemeinsame (jan-

übernehmen können) Das Vatica-
en anel Au hat der reiheı der Gotteskindschaft
ungeheure am en die Türen geöffnet. Manchmal klemmen

diese Türen allerdings; oder INa  ; hat
Wenn Ian nichts hat, esteht eine auch Angst davor, diese Türen weıt

sehr große am VorT der eigenen Sıtuati- öffnen. Vielleicht raucht CS eine neue

ÖO und 65 1st sehr schwer, sich die volle „T’heologıe der Freiheit”, e{tWw: angelehnt
Wahrheit heranzutasten. Dann schläft INan us der Ja deutlich macht, dass die

Kınder (Jottes 7Ur Freiheit und nıcht Zureın halbes ahr ın irgendeinem 1ın ıst
arbeitslos, sıch verloren:; e1rst dann 1sSt Knechtschaft berufen sind.
[an weıt, sıch jemandemu- Was sınd aber die Voraussetzungen,

Ebenso grofß ist dıe Scham, ennn c5 da- Verantwortung übernehmen kön-
a geht, sıch und anderen einzugeste- nen“ Der Wirtschaftsnobelpreisträger
hen, dass InNan jemanden braucht, WEl1- Amartya Sen gerade die „Freiheit”
terzukommen. Es geht hıer nıcht nıcht selbst als wesentliche Grundvoraussetzung

interventionserprobte Menschen, SOM- für die Übernahme VO Verantwortung.
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In gebrochenen Situationen ist es 
leichter, wenn man nur für sich Verant­
wortung tragen muss; schwieriger wird es, 
wenn man Kinder hat. Der Druck, der auf 
Eltern lastet, die "ganz unten" angekom­
men sind und trotzdem für ihre Kinder 
eine bessere Zukunft haben wollen, ist 
enorm. Die äußeren Anzeichen bestehen 
darin, zornig zu sein, sich zurückzuziehen, 
gleichgültig zu sein, zu verzweifeln oder zu 
resignieren. Sie fühlen sich ausgestoßen, 
ausgeschlossen von eigener Handlungs­
fähigkeit und der persönlichen Freiheit zu 
halbwegs selbstständigem Tun. 

Daraus entsteht dann die Angst vor 
dem Gesichtsverlust - in den Augen der 
Kinder, der Verwandten, vor Gott. Es ist die 
Angst, als ein "Versager" zu gelten, obwohl 
nur das "Rundherum" und "die Gesell­
schaft" durch ihre Kälte und Uninteres­
siertheit, vielleicht auch bloß durch ihr 
Unvermögen versagt haben. 

Es gibt nichts Erniedrigenderes für ein 
Kind, als von MitschülerInnen verspottet 
zu werden, gerade weil es seine Situation 
nicht erklären kann. Das spüren die Eltern 
natürlich ebenfalls, wenngleich sie es nicht 
immer sagen können. 

Leben am Rande heißt: 
ungeheure Scham haben 

Wenn man nichts hat, besteht eme 
sehr große Scham vor der eigenen Situati­
on, und es ist sehr schwer, sich an die volle 
Wahrheit heranzutasten. Dann schläft man 
ein halbes Jahr in irgendeinem Winkel, ist 
arbeitslos, fühlt sich verloren; erst dann ist 
man so weit, sich jemandem anzuvertrau­
en. Ebenso groß ist die Scham, wenn es da­
rum geht, sich und anderen einzugeste­
hen, dass man jemanden braucht, um wei­
terzukommen. Es geht hier nicht um nicht 
an interventionserprobte Menschen, son­

dern beispielsweise um ältere Menschen, 
die nicht mehr für sich allein sorgen kön­
nen und das erst langsam vor sich und 
anderen zugeben lernen müssen. 

Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
Verantwortliche Freiheit 

Ziel gesellschaftlichen Lebens aus der 
Perspektive der Caritas - zugleich das, 
was nach christlicher Glaubensüberzeu­
gung Gott in der Schöpfung zu Grunde 
gelegt hat - ist es, die Verwirklichungs­
chancen und Entfaltungsmöglichkeiten 
des Mensch-Seins in seiner Fülle und Uni­
versalität in Gemeinschaft zu realisieren. 

Genau das christlich-jüdische Men­
schenbild, welches von der Universalität 
der Gotteskindschaft ausgeht, ist Grund­
lage für die Menschen- und Freiheitsrech­
te sowie Grundlage für das Streben nach 
einer Wirtschafts- und Sozialordnung, die 
eine Option für die Armen mit einschließt. 
Dies beinhaltet das Ziel, dass alle Men­
schen in einer Gesellschaft Verantwortung 
füreinander und für das gemeinsame Gan­
ze übernehmen (können). Das II. Vatica­
num hat der Freiheit der Gotteskindschaft 
die Türen geöffnet. Manchmal klemmen 
diese Türen allerdings, oder man hat 
auch Angst davor, diese Türen zu weit zu 
öffnen. Vielleicht braucht es eine neue 
"Theologie der Freiheit", etwa angelehnt 
an Paulus - der ja deutlich macht, dass die 
Kinder Gottes zur Freiheit und nicht zur 
Knechtschaft berufen sind. 

Was sind aber die Voraussetzungen, 
um Verantwortung übernehmen zu kön­
nen? Der Wirtschaftsnobelpreisträger -
Amartya Sen nennt gerade die "Freiheit" 
selbst als wesentliche Grundvoraussetzung 
für die Übernahme von Verantwortung. 
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Erstaunlıc ıst, wIıe Jesus als großer bei sein in einem Land, in welchem CS

ädagoge den Respekt VOT der Freiheit und Ordnung, Sicherheit, Gesundheit un
den Respekt davor, dass die Menschen WI1S- Wohlstand oibt, produziert solche JIraum-
SCT] (sollten?), was sıe ihrer Entwicklung welten.
brauchen, mehrfach präzıse tormuliert. erden Menschen diesen (Grün-
Man denke NUur die Begegnung mıl dem den kriminell, erkennen “  ‚z sıch aft selbst
Blinden I1 ericho, beschrieben Im Mar- nıcht wieder, s1e AUSs dieser Schein-
kusevangelium: „Was willst du, das IC dir elt auftauchen.
tue?“ Fine rage, die sıch gerade (’arıtas-
Leute ımmer wıeder auf der unge und en an der Gesellscha
auf dem Herzen zergehen lassen Uussen. el aber auch ern geschärtter

lic[)as hier predigthaft skizzierte
Menschwerdungsprinzip Freiheit hat SEeINE
Berechtigung darın, dass Freiheitszufuhr Diese Menschen Rande besitzen
ın der täglichen Arbeit der (arıtas Z aber auch einen geschärften 1C für dıe
mındest 1n homöopathischen OSCN BC- grassierende Verschwendung UNSeTeTr (JEe-
schehen ()b 1n der Hausordnung e1- sellschaft, sıie sehen, WIE vie] d Klei-
1105 Obdachlosenheimes,; in der Einzeltall- dung, Essen, Möbeln weggeworfen ird
e, ın der Arbeit eıner Wohngemein- Demgegenüber empfinden s1e sıch als
chaft Freiheitsermöglichung über- „freier“, el SI nıcht Al} der herrschenden
all spürbar senin. „Konsumitıs” teilnehmen IMN USSeN oder

können, un dies ıst ebentfalls eın Faktor,
en an der Gesellscha der viele VOIT) Scheitern edronte aufrecht
el Verdrängen hält Vo Asylwerber hıs Zu Obdach-

Josen.
Eine besondere Gruppe stellen jene Für die Gesellschaft ware solch eın

Asylwerber dar, die ahnen oder WISSEN, klarer Blick nötig: Der österreichische SO
dass ihr Gesuch abgelehnt werden wırd. zialstaat ıst „kerngesund”“, ımM Sinne VOT1]:

„Die offnung stirbt zuletzt  d heißt C5S, „IM xn  ern ges Doch den Rändern
weshalhb diese Menschen bıs Zzu Außers- franst immer mehr AQUus. Eın geschärttes
ten versuchen, hier bleiben können, Verständnis für die Ursachen tut Not Im
schlıiımmstenfalls wollen s1e untertauchen. eigenen Land etrifft dies: Ungerechtigkeit
Sie sind überzeugt davon, dass ıhr en bei der Verteilung VONM Lebens-Chancen,
ım Untergrund gar nıiıcht Arg seın kann, ungleiche Startbedingungen, mangelnde
wWwıe eın en 1n iıhrer Heımat ware Hılfe be!l biografischen Brüchen, die alle

Eine weiıtere typische Strategie iıst das treffen können, WIıE Untall, Arbeitslosig-
u  auen einer Scheinwelt. In diesem Fall keıt, schwere Krankheit, Todesfall, Famı-

henzerfall Weltweit sınd die Ursachengeht f darum, der Multter daheim 17
einem afrıkanischen Land oder in IMmMe- beispielsweise Tmut, Unterentwicklung,
Nien FOftfos f Autos, Computern, Häu- insuffiziente Staatsformen, Bildungsnot-
SETT1, europälschen Freunden senden stand.
eine Illusion VOo  — Erfolg wiırd vorgetäuscht.
Die Angst VOT dem Scheitern AIı treben
nach Vermögen, dıe Tatsache, nıcht da-
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Erstaunlich ist, wie Jesus als großer 
Pädagoge den Respekt vor der Freiheit und 
den Respekt davor, dass die Menschen wis­
sen (sollten?), was sie zu ihrer Entwicklung 
brauchen, mehrfach präzise formuliert. 
Man denke nur an die Begegnung mit dem 
Blinden von Jericho, beschrieben im Mar­
kusevangelium: "Was willst du, das ich dir 
tue?" Eine Frage, die sich gerade Caritas­
Leute immer wieder auf der Zunge und 
auf dem Herzen zergehen lassen müssen. 

Das hier etwas predigthaft skizzierte 
Menschwerdungsprinzip Freiheit hat seine 
Berechtigung darin, dass Freiheitszufuhr 
in der täglichen Arbeit der Caritas - zu­
mindest in homöopathischen Dosen - ge­
schehen muss. Ob in der Hausordnung ei­
nes Obdachlosenheimes, in der Einzelfall­
hilfe, in der Arbeit einer Wohngemein­
schaft - Freiheitsermöglichung muss über­
all spürbar sein. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Verdrängen 

Eine besondere Gruppe stellen jene 
Asylwerber dar, die ahnen oder wissen, 
dass ihr Gesuch abgelehnt werden wird. 
"Die Hoffnung stirbt zuletzt", heißt es, 
weshalb diese Menschen bis zum Äußers­
ten versuchen, hier bleiben zu können, 
schlimmstenfalls wollen sie untertauchen. 
Sie sind überzeugt davon, dass ihr Leben 
im Untergrund gar nicht so arg sein kann, 
wie es ein Leben in ihrer Heimat wäre. 

Eine weitere typische Strategie ist das 
Aufbauen einer Scheinwelt. In diesem Fall 
geht es darum, der Mutter daheim in 
einem afrikanischen Land oder in Arme­
nien Fotos mit Autos, Computern, Häu­
sern, europäischen Freunden zu senden ­
eine Illusion von Erfolg wird vorgetäuscht. 
Die Angst vor dem Scheitern am Streben 
nach Vermögen, die Tatsache, nicht da­

bei zu sein in einem Land, in welchem es 
Ordnung, Sicherheit, Gesundheit und 
Wohlstand gibt, produziert solche Traum­
welten. 

Werden Menschen aus diesen Grün­
den kriminell, erkennen sie sich oft selbst 
nicht wieder, wenn sie aus dieser Schein­
welt auftauchen. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt aber auch: ein geschärfter 
Blick 

Diese Menschen am Rande besitzen 
aber auch einen geschärften Blick für die 
grassierende Verschwendung unserer Ge­
sellschaft, wenn sie sehen, wie viel an Klei­
dung, Essen, Möbeln weggeworfen wird. 
Demgegenüber empfinden sie sich als 
"freier", weil sie nicht an der herrschenden 
"Konsumitis" teilnehmen müssen oder 
können, und dies ist ebenfalls ein Faktor, 
der viele vom Scheitern Bedrohte aufrecht 
hält - vom Asylwerber bis zum Obdach­
losen. 

Für die Gesellschaft wäre solch ein 
klarer Blick nötig: Der österreichische So­
zialstaat ist "kerngesund", im Sinne von: 
"im Kern gesund". Doch an den Rändern 
franst er immer mehr aus. Ein geschärftes 
Verständnis für die Ursachen tut Not. Im 
eigenen Land betrifft dies: Ungerechtigkeit 
bei der Verteilung von Lebens-Chancen, 
ungleiche Startbedingungen, mangelnde 
Hilfe bei biografischen Brüchen, die alle 
treffen können, wie Unfall, Arbeitslosig­
keit, schwere Krankheit, Todesfall, Fami­
lienzerfall. Weltweit sind die Ursachen 
beispielsweise Armut, Unterentwicklung, 
insuffiziente Staatsformen, Bildungsnot ­
stand. 
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Arbei  eDen mit Menschen ten Rändern bilden eine eigene Gesell-
an der Gesellscha el schaft, ın der [Nan schon AuLUs UÜberlebens-
produktiver orn gründen VOT em sıch selhst sıecht tall

weıse gegenseitige Hilfe nıcht ausgeschlos-
DITS Arbeit mit Menschen Aı an SCI], Auch hier herrscht das eiserne Prinzip

der Gesellschaft lässt nicht kalt, sondern der besitzenden, hochmütigen Gesell
macht betroffen und ZOrnıg. Zornig über SC „Was schaut für mich heraus?“
Zustände, die entsetzlich sind, e1] SIP Leıd
produzieren, „Abschaffbares Leid bschaf- en an der Gesellscha
ten, nıcht abschaffbares Leid, gul 05 heißt gleichzeltig: Solidarıtä
geht, mittragen”, hat Leopold ngar, der
langjährige Öösterreichische (‚arıtas-Prä- Dennoch, uUum keinen falschen Fın-
sıdent, ZUm Leitspruch tür alle gemacht. TUC erwecken: Es gibt in diesen Mı-

In Mannn (AUS Niger1a beispielsweise Pr leus auch eine kräftige Portion A Miıt-
zählte mir, dass Tischler lernen wollte. menschlichkeit, Nächstenliebe, Herzlich
Ihm SCn Iimmer wieder gesagt worden, dass 27r keıt 1C selten kommt 0S  n VOL,; dass Je-
„CIN Hübscher mit einem Huüuscher“ leich- mand das Bisschen, das CT vielleicht ımnıt

geistigen Defekt) sel. „Die wollten nicht, Putzen verdient, jemanden weitergibt,
Adass ch weiterkomme.“ Mehrmals Sel SeIn der 0S noch dringender braucht Nıcht
Wunsch abgelehnt worden. dann seizte Pr selten machen gerade Jjene Menschen, die
energisch sCINCEN Wıllen durch uınd begann selber kaum haben PilW. Mindest-
dıie Lehre. rentnerInnen, dıe sıch ım Wınter entschei-

Der Blick VON auf die Gesell- den mMuUussen, ob SIE lieber weniger PSSCH

schaft? Sıch von Beratern abhängig oder frieren nach einem Spendenaufruf
tühlen, ist schr hart, und die einz1geE Mög- für eben- oder Flutopfer als erste eın
ichkeit, sıch dagegen Z wehren, besteht Daar Euro ocker [hiese Spende bedeutet
darın, andere davon überzeugen, dass für SIE eın Vermögen und ist deshalb UIJ

[Nan etwas WOo und auch 111 unschätzbarem Wert
menbringe,

en an der Gesellscha
en an der Gesellscha el Sehnsucht
el Neid und Konkurrenzdenken

Am Rande der Gesellschaft besteht
Im Milıeu der Menschen. die ım Sehnsucht nach Arbeit, Familie, materiel-

zialen Randbereich leben, gibt natürlich len Möglichkeiten, nacC einem normalen
ebenfalls (ewinner und Verherer. Der Ver- eben, nach Anerkennung durch eigene
gleich wird dann nicht mehr mit „der Ge- Leistung, nach demokratischer Lebensum-
sellschaft“ SEZOHCN, sondern untereinan- gebung, nach einer Zukunftt für die
der. ESs kommt s0(\„ zu Neidkomplexen gC Kinder: Sehnsucht nach Reichtum und
genüber ”  eıchen ,  “ die vermeintlich oder Unabhängigkeit VONn Caritas-Hilfe: Sehn-
real mehr bekommen, und N gibt eigene, sucht danach, geliebt Z werden, us der
Ur untereinander gelten Normen, („Gau- Armut entkommen, nach Schwerelosig-
nerehrenwort”, Austragen und Klären Vo keıt und Beschwerdelosigkeit (krankheits
Kontflikten Menschen d den äußers- frei, schmertzfreı seın wollen  )) Sehn-
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Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
produktiver Zorn 

Die Arbeit mit Menschen am Rande 
der Gesellschaft lässt nicht kalt, sondern 
macht betroffen - und zornig. Zornig über 
Zustände, die entsetzlich sind, weil sie Leid 
produzieren. "Abschaffbares Leid abschaf­
fen, nicht abschaffbares Leid, so gut es 
geht, mittragen", hat Leopold Ungar, der 
langjährige österreichische Caritas-Prä­
sident, zum Leitspruch für alle gemacht. 

Ein Mann aus Nigeria beispielsweise er­
zählte mir, dass er Tischler lernen wollte. 
Ihm sei immer wieder gesagt worden, dass er 
"ein Hübscher mit einem Huscher" (leich­
tem geistigen Defekt) sei. "Die wollten nicht, 
dass ich weiterkomme." Mehrmals sei sein 
Wunsch abgelehnt worden, dann setzte er 
energisch seinen Willen durch und begann 
die Lehre. 

Der Blick von unten auf die Gesell­
schaft? Sich von Beratern abhängig zu 
fühlen, ist sehr hart, und die einzige Mög­
lichkeit, sich dagegen zu wehren, besteht 
darin, andere davon zu überzeugen, dass 
man etwas wolle und auch etwas zusam­
menbringe. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Neid und Konkurrenzdenken 

Im Milieu der Menschen, die im so­
zialen Randbereich leben, gibt es natürlich 
ebenfalls Gewinner und Verlierer. Der Ver­
gleich wird dann nicht mehr mit "der Ge­
sellschaft" gezogen, sondern untereinan­
der. Es kommt so zu Neidkomplexen ge­
genüber "Gleichen", die vermeintlich oder 
real mehr bekommen, und es gibt eigene, 
nur untereinander gelten Normen, ("Gau­
nerehrenwort", Austragen und Klären von 
Konflikten ... ). Menschen an den äußers­

ten Rändern bilden eine eigene Gesell­
schaft, in der man schon aus überlebens­
gründen vor allem sich selbst sieht - fall­
weise gegenseitige Hilfe nicht ausgeschlos­
sen. Auch hier herrscht das eiserne Prinzip 
der besitzenden, hochmütigen Gesell­
schaft: "Was schaut für mich heraus?" 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt gleichzeitig: Solidarität 

Dennoch, um keinen falschen Ein­
druck zu erwecken: Es gibt in diesen Mi­
lieus auch eine kräftige Portion an Mit­
menschlichkeit, Nächstenliebe, Herzlich­
keit. Nicht selten kommt es vor, dass je­
mand das Bisschen, das er - vielleicht mit 
Putzen - verdient, an jemanden weitergibt, 
der es noch dringender braucht. Nicht 
selten machen gerade jene Menschen, die 
selber kaum etwas haben - etwa Mindest­
rentnerInnen, die sich im Winter entschei­
den müssen, ob sie lieber weniger essen 
oder frieren -, nach einem Spendenaufruf 
für Erdbeben- oder Flutopfer als erste ein 
paar Euro locker. Diese Spende bedeutet 
für sie ein Vermögen und ist deshalb von 
unschätzbarem Wert. 

Leben am Rande der Gesellschaft 
heißt: Sehnsucht 

Am Rande der Gesellschaft besteht 
Sehnsucht nach Arbeit, Familie, materiel­
len Möglichkeiten, nach einem normalen 
Leben, nach Anerkennung durch eigene 
Leistung, nach demokratischer Lebensum­
gebung, nach einer guten Zukunft für die 
Kinder; Sehnsucht nach Reichtum und 
Unabhängigkeit von Caritas-Hilfe; Sehn­
sucht danach, geliebt zu werden, aus der 
Armut zu entkommen, nach Schwerelosig­
keit und Beschwerdelosigkeit (krankheits­
frei, schmerzfrei sein wollen ... ); Sehn­
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sucht nach der Chance für einen zweıten der Welt in Erstickungsgefahr halten [)as
Start Leben, nach Vergebung, Verzei- geht auch uUuns und ZUT Herausforde-
hung, Entkommen und uch (aus Bezie- rTung werden uns

hung, Armut, politischen Umständen  k das Bewusstsenhn, dass die Welt erst
nach Ungeschehen-machen; Sehnsucht dann globalisiert ıst, WEenn die Lebens-
nmach Ruhe (vor Belästigung, Kındern, bedingungen der Menschen weltweit
Lärm, Belastung...); ach Vergeltung, vergleichbar sind
nach Vertreibung oft wollen Arme noch die Erkenntnis, dass 05 keinen UuNse-
Ärmere Bettler, r1ıKaner vertreiben törten Fruchtgenuss des Reichtums

nach Rollenwechsel (vom Unterdrück- 1bt, saondern inseTrTe Zukunft und dıe
en ZUI1N Unterdrücker...), nach Macht Zukunft unseTeT er ande-
über Menschen, über Zugang Geld, in rTem davon abhängt, ob WIr darauf
Beziehungen. achten, dass Handel, Urlaub, Konsum

auch den Kriterien der Menschen-
Medard fokussiert 1n seiner „kul- rechte, der Arbeitsbedingungen und

turellen Diakonie“ je drei rund- der gerechten Preise untergeordnet
sehnsüchte der Menschen: sind.

Sehnsucht nach Geborgenheit, Noch ıst Umyerteilung eın chreck-
SUC als Mensch unbedingte für jene, die meınen, eın Vor-
Anerkennung un Wertschätzung recht auf eın ehr materiellen (Ü0U-
erfahren tern gepachtet haben In Wirklich-
Sehnsucht nach tragfähigem Sınn 1Im keit hängt die Zukunft der Welt ohl
bzw. Urc das ganze) Leben zieML1C: stark VOonNn der 1NSIC ab,

dass dıe (‚üter der Schöpfung en-
hören.Diese drei Sehnsuchtsschichtungen

egegnen mMır 1n PT:  1SC. jedem Men- IDıie Gewaltlosigkeit, die ZWäaTl Bergpre-
schen. Und jeder Carıtassuchende raucht digtprinzip ist, aber immer noch
wohl eine Antwort, besser Antwortversu- der „Lieblichkeitsecke“ angeblich nicht
che, damit en vollzogen werden kann Sanz nehmender Menschen
Faszınmierend ist für mich ın diesem 7u- angesiede wiırd
sammenhang eine niederschwellige DITI- Das Erringen und Durchsetzen der
tualıtät, die Zu Greifen nahe sein kann. Ur der Frau ıst ın UNSECIETN TE1-
Es elingt aber nıcht immer, der Murtter tengraden wenigstens eın Lippenbe-
IC die Werthaltigkeit dieser Spirıtu- kenntnis, ın vielen Ländern aber über-
alıtätsform als Glaubenszugan nahe haupt nıcht exıstent. 516e INUSS aber
bringen. EITUNSCH, un durchge-

werden.
Arbei  epDen mit Menschen [Das Eindämmen des (O)konomismus.
an der Gesellscha el Unser en steht ANUr auf Zzweı Beinen
Herausforderung Zur Verbes- gut Klarerweise raucht 05 materiıelle
Serung der Welt Voraussetzungen, damit InNan en

kann, raucht aber auch immater1-
Krieg, Hunger, Armut, Gewalt, Un- elle Voraussetzungen‚ die lebensspen-

terentwicklung sınd Übel, dıe graße Teile dend wirken.
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sucht nach der Chance für einen zweiten 
Start im Leben, nach Vergebung, Verzei­
hung, Entkommen und Flucht (aus Bezie­
hung, Armut, politischen Umständen . .. ), 
nach Ungeschehen-machen; Sehnsucht 
nach Ruhe (vor Belästigung, Kindern, 
Lärm, Belastung . .. ), nach Vergeltung, 
nach Vertreibung - oft wollen Arme noch 
Ärmere (Bettler, Afrikaner ... ) vertreiben 
-, nach Rollenwechsel (vom Unterdrück­
ten zum Unterdrücker . .. ), nach Macht 
(über Menschen, über Zugang zu Geld, in 
Beziehungen ... ). 

Medard Kehl fokussiert in seiner "kul­
turellen Diakonie" (die) drei Grund­
sehnsüchte der Menschen: 

Sehnsucht nach Geborgenheit, 
Sehnsucht, als Mensch unbedingte 
Anerkennung und Wertschätzung zu 
erfahren 
Sehnsucht nach tragfähigem Sinn im 
(bzw. durch das ganze) Leben 

Diese drei Sehnsuchtsschichtungen 
begegnen mir in praktisch jedem Men­
schen. Und jeder Caritassuchende braucht 
wohl eine Antwort, besser Antwortversu­
ehe, damit Leben vollzogen werden kann. 
Faszinierend ist für mich in diesem Zu­
sammenhang eine niederschwellige Spiri­
tualität, die zum Greifen nahe sein kann. 
Es gelingt aber nicht immer, der Mutter 
Kirche die Werthaltigkeit dieser Spiritu­
alitätsform als Glaubenszugang nahe zu 
bringen. 

Arbeit/Leben mit Menschen am 
Rande der Gesellschaft heißt: 
Herausforderung zur Verbes­
serung der Welt 

Krieg, Hunger, Armut, Gewalt, Un­
terentwicklung sind übel, die große Teile 

der Welt in Erstickungsgefahr halten. Das 
geht auch uns an, und zur Herausforde­
rung werden uns: 

das Bewusstsein, dass die Welt erst 
dann globalisiert ist, wenn die Lebens­
bedingungen der Menschen weltweit 
vergleichbar sind 
die Erkenntnis, dass es keinen unge­
störten Fruchtgenuss des Reichtums 
gibt, sondern unsere Zukunft und die 
Zukunft unserer Kinder unter ande­
rem davon abhängt, ob wir darauf 
achten, dass Handel, Urlaub, Konsum 
auch den Kriterien der Menschen­
rechte, der Arbeitsbedingungen und 
der gerechten Preise untergeordnet 
sind. 
Noch ist Umverteilung ein Schreck­
gespenst für jene, die meinen, ein Vor­
recht auf ein Mehr an materiellen Gü­
tern gepachtet zu haben. In Wirklich­
keit hängt die Zukunft der Welt wohl 
ziemlich stark von der Einsicht ab, 
dass die Güter der Schöpfung allen ge­
hören. 

Die Gewaltlosigkeit, die zwar Bergpre­
digtprinzip ist, - aber immer noch in 
der "Lieblichkeitsecke" angeblich nicht 
ganz ernst zu nehmender Menschen 
angesiedelt wird. 

Das Erringen und Durchsetzen der 
Würde der Frau ist in unseren Brei­
tengraden wenigstens ein Lippenbe­
kenntnis, in vielen Ländern aber über­
haupt nicht existent. Sie muss aber 
errungen, gewonnen und durchge­
setzt werden. 
Das Eindämmen des Okonomismus. 
Unser Leben steht nur auf zwei Beinen 
gut. Klarerweise braucht es materielle 
Voraussetzungen, damit man leben 
kann, es braucht aber auch immateri­
elle Voraussetzungen, die lebensspen­
dend wirken. 
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In diesem Sinne wünsche ich der (1e- könnte, während das elingen des Lebens
sellschaft, also uns allen Nehmen WIr BC- eın Mehrheitserlebnis für die Menschheit
meınsam diese Herausforderungen al, die ware

uns das en den ausgefransten Rän-
dern stellt. raucht s DUr wenıg e7 Der Autor: Franz Küberl, geb, 1953 In Graz,
damit Menschen, die 11S tolpernn arbeıtete hıs 1993 als Generalsekretär der
sind, wieder aufstehen können. Katholischen Aktıon Steiermark, hbevoar

1994 ZUuUum Dırektor der Cjarıtas der [iözese
Vielleicht bekommen Sıe wıe ıch Graz-Seckau este. wurde. Seit 19995 ıst

eınen Ruck, ass P csich rentiert, die Welt Präsident der (Jarıtas (Österreich. 2005
besser machen, el e5 vielen, vielen wurde ıhım das Ehrendoktorat der Theologte
Menschen besser gehen würde weil dann Von der Katholisch-Theologischen Privat-
sozıjales Scheitern eın Fremdwort werden Unzwversität Linz verliıehen.
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In diesem Sinne wünsche ich der Ge­
sellschaft, also uns allen: Nehmen wir ge­
meinsam diese Herausforderungen an, die 
uns das Leben an den ausgefransten Rän­
dern stellt. Oft braucht es nur wenig Hilfe, 
damit Menschen, die ins Stolpern geraten 
sind, wieder aufstehen können. 

Vielleicht bekommen Sie so wie ich 
einen Ruck, dass es sich rentiert, die Welt 
besser zu machen, weil es vielen, vielen 
Menschen besser gehen würde - weil dann 
soziales Scheitern ein Fremdwort werden 

könnte, während das Gelingen des Lebens 
ein Mehrheitserlebnis für die Menschheit 
wäre ... 

Der Autor: Franz Küberl, geb.1953 in Graz, 

arbeitete bis 1993 als Generalsekretär der 

Katholischen Aktion Steiermark, bevor er 

1994 zum Direktor der Caritas der Diözese 

Graz-Seckau bestellt wurde. Seit 1995 ist er 

Präsident der Caritas Österreich. 2005 

wurde ihm das Ehrendoktorat der Theologie 

von der Katholisch-Theologischen Privat­

universität Linz verliehen. 
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Oze Niewladomskı

Die | ust Scheitern
Vom gnadenlosen Umgang mit dem menschlichen Versagen

Die gnadenlosen Strategien des Outings und Selbstoutings ın der medial
strukturierten Gesellschaft gehen and ın and mıt der Ästhetisierung des
Scheiterns. Symbolische Gestalten, wıe die des Clowns, verharmlosen die
hinter der „Lust Scheitern“ sich verbergende Dramatik der Produktion
Vo Opfern. Das kulturelle Klıma wird dabei Vo  x der scheinbar „Objektiven
Sachlichkeit“ unterstutzt, die nıcht zuletzt auf Sıgmund Freud zurückzu-
führen seın ırd Ausgehend on der Polarisierung VvVoO  - Ijob un Ödipus
iırd ım Beitrag ach dem genuln christlıchen Umgang mıiıt Scheitern SC-
ftragt Es ıst der Weg der Verwandlung, (Redaktion)

|Die These Mag auf den ersten Rlick on sind dıje Erfahrungen des Scheiterns
verblüffen: Hand in Hand mıl der Asthe- iınd des Versagens kein Problem mehr.
tisıerung des Scheiterns geht in unserer Jede Frustration kannn Ja verwandelt WelI-

Öffentlichkeit eine gnadenlose Strategıe den Also hegt ın jedem Scheitern bereits
des Outings und Selbstoutings. Wandelt e1n Anfang ur das Spiel, [J)as eıiß
7an auf der elektronischen gora der doch der Oown amı besten.“
weltweiten Cyberspace-Gemeinschaft, SC 50 macht Ja direkt Lust auf
wird [an zahlreiche ngebote VOnNn Bıl Scheitern. Aber ANUrTr auf das /  C  heitern dıe-
dungshäusern und Verlagen finden, ın SCr Art Der Werbespot für den Bestseller
denen „Lust AIl Scheitern“ direkt thematı- „Sch Das Buch des Scheiterns“ bringt
siıert ınd ennn auch auf eine paradoxe auch die AaC unverblümt auf den un
Art und Weise u Ausleben empfohlen „sch lädt ein, das Scheitern selbst ZU ent-
wird. Beispielsweise adurch, dass Nan decken Sch erfordert mutigen Einsatz,
das W  ortal Z/uUummm Thema „Scheitern“ denn sch ist selbst gescheitert: e Hälfte
besucht.' der aber eine der Veranstaltun- der insgesamt 208 Seiten ist geschlossen.
ACH, bei denen [an den „Clown  &“ ın sıch eıne Klinge, eın Schwert oder
selber E entdecken lernt Der (C'lown autf macht euch den Finger blutig. el die

Seiten auf und Hindet euch ım Scheiternder Bühne scheitert doch auf eine DEI-
fekte und DräzIıse Art und Weise. Da in Je- wieder ob CS sch.okoladig, sch.art,
dem Menschen e1n C'lown schlummert, sch.warz, sch.amlos oder sch.räg ıSt, uhlt

f 4raucht dieser 1Ur geweckt A werden! jeder selhst

http://www.scheitern.de/
Bıldungshäuser, Therapeuten, Beratler werben Mıf solchen oder ähnlichen Slogans. Viele An-
pebote Orjentieren ıch 4A11 Buch on Johannes Gallı, C'lown Die Lust a Scheitern, Freiburg

Auflage
Sch |)as Buch des Scheiterns. Hg (hrıstine Cormg U.d. Mıt Beiıträgen Michael Ebmeyer/
Ralf Sotcheck dr Berlhn
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Jozef Niewiadomski 

Die Lust am Scheitern 

Vom gnadenlosen Umgang mit dem menschlichen Versagen 

• Die gnadenlosen Strategien des Outings und Selbstoutings in der medial 
strukturierten Gesellschaft gehen Hand in Hand mit der Ästhetisierung des 
Scheiterns. Symbolische Gestalten, wie die des Clowns, verharmlosen die 
hinter der "Lust am Scheitern" sich verbergende Dramatik der Produktion 
von Opfern. Das kulturelle Klima wird dabei vön der scheinbar "objektiven 
Sachlichkeit" unterstützt, die nicht zuletzt auf Sigmund Freud zurückzu­
führen sein wird. Ausgehend von der Polarisierung von Ijob und Ödipus 
wird im Beitrag nach dem genuin christlichen Umgang mit Scheitern ge­
fragt. Es ist der Weg der Verwandlung. (Redaktion) 

Die These mag auf den ersten Blick 
verblüffen: Hand in Hand mit der Ästhe­
tisierung des Scheiterns geht in unserer 
Öffentlichkeit eine gnadenlose Strategie 
des Outings und Selbstoutings. Wandelt 
man auf der elektronischen Agora der 
weltweiten Cyberspace-Gemeinschaft, so 
wird man zahlreiche Angebote von Bil­
dungshäusern und Verlagen finden, in 
denen "Lust am Scheitern" direkt themati­
siert und - wenn auch auf eine paradoxe 
Art und Weise - zum Ausleben empfohlen 
wird. Beispielsweise dadurch, dass man 
das WEB-Portal zum Thema "Scheitern" 
besucht.' Oder aber eine der Veranstaltun­
gen, bei denen man den "Clown" in sich 
selber zu entdecken lernt. Der Clown auf 
der Bühne scheitert doch auf eine per­
fekte und präzise Art und Weise. Da in je­
dem Menschen ein Clown schlummert, 
braucht dieser nur geweckt zu werden! 

http://www.scheitern.de/ 

Schon sind die Erfahrungen des Scheiterns 
und des Versagens kein Problem mehr. 
Jede Frustration kann ja verwandelt wer­
den. Also liegt in jedem Scheitern bereits 
ein Anfang für das neue Spiel. Das weiß 
doch der Clown am besten.' 

So etwas macht ja direkt Lust auf 
Scheitern. Aber nur auf das Scheitern die­
ser Art. Der Werbespot für den Bestseller 

"Sch ... Das Buch des Scheiterns" bringt 
auch die Sache unverblümt auf den Punkt: 
"sch lädt ein, das Scheitern selbst zu ent­
decken: Sch erfordert mutigen Einsatz, 
denn sch ist selbst gescheitert: die Hälfte 
der insgesamt 208 Seiten ist geschlossen. 
Nehmt eine Klinge, ein Schwert oder 
macht euch den Finger blutig. Reißt die 
Seiten auf und findet euch im Scheitern 
wieder - ob es sch.okoladig, sch.arf, 
sch.warz, sch.amlos oder sch.räg ist, fühlt 
jeder selbst." 3 

Bildungshäuser, Therapeuten, Berater werben mit solchen oder ähnlichen Slogans. Viele An­

gebote orientieren sich am Buch von Johannes GaUi, Clown - Die Lust am Scheitern, Freiburg 

1990 (2. Auflage 1999). 

Sch - Das Buch des Scheiterns. Hg. v. Christine Coring u.a. Mit Beiträgen v. Michael Ebmeyer/ 

Ralf Sotcheck u.a. , Berlin 2003. 
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kann Urc den Besuch beı der Fernseh-Iie Sprache des bunten Angebots Von

Deutungsmustern, Lebensrezepten un öffentlichkeit NUr noch erhärtet werden.
machbaren Fvents rlaubt N dem Betrach- witcht Ian sıch nämlich durch die
ter und dem Besucher sölcher „Mar ät- endlose '  ette der Fernsehprogramme Von

ze ,  . die mögliche Ertahrung des Scheiterns eıner Talkshow ZUTr anderen, wırd Ian

und auch jene des Versagens wegzulnter- immer wıeder größere und kleinere Men-
pretieren, Was geschieht aber IMıt der Er- SCH VOnN Diskutant/inn/en finden, die SC
fahrung des wirklıiıchen Scheiterns?* Ist s1e rade €1 sind, über jemanden herzu-
überhaupt noch möglıch? Iraut Man den ziehen. Des Öfteren zeigt sıch che enge
Interpretationsmustern, die VONn der the- betroffen über eine sich selbst Outende
matısıerten Lust A Scheitern und beschuldigende Person in ihrer Miıtte

anz offensichtlich hat [Nan CS in diesenwerden, ırd I17 mMussen!: Das
Scheitern ıst ın SCTICT eigentlich Sendungen mf Biografien [UN, die

durch Scheitern konstitwert werden. Vonmöglich geworden,. Führt der Kauf des Bu-
ches oder auch der Besuch des Improvisa- der Lust am Scheitern fehlt dort allerdings
tionstheaters und die SESSION mıt dem jede Spur, Auch der Bereitschaft, den
C nıcht A gewünschten Ziel, „Clown” ın sıch oder Im anderen Zzu eNnTt-
wird [an andere LEvents aufsuchen und decken. Was thematisiert wird, 1st die Per-
gleichwertige oder auch andere Zıele spektive der sachlichen u  ärung über
streben. The show g On! „Scheitern“ die „wahren Hintergründe” und das ETr-
ird Z7um auswechselbaren 5Symbo!l Vo schrockensein über das Ausmaiß al De-
(dentität: Irgendwann und auf irgendeine struktivıtät bei den anderen oder auch bei

und Weıise scheitert Ja jeder In seinem sıch selbst. Gerade aber die Atmosphäre
eben Umso wichtiger ISst s also, das der scheinbar objektiven Sachlichkeit und
Scheitern ästhetisch inszenieren und die sichtbare Betroffenheit verhelfen der
daraus Lebensenergie Z schöpfen. Doch Skandalisierung über andere und über
WwWas el diıes konkret? DDer ın Berlin 1991 sich selber Zu. Durchbruch: SIE schaffen
gegründete „Klub polnischer Versager” eine kulturelle Atmosphäre, die 0S erlaubt,
kann als Inbegriff Olcher Trends ANHCSC- die Erfahrungen des Scheiterns und Versa-
hen werden. Da Scheitern als „Keimzelle BeNS eindeutig auf Kosten Vo Opfern

nıcht MNUurTr kanalısıeren, sondern dieseVOon Lebendigkeit” Witold Gombrowicz)
und „Komplexe un Neurosen“ als „ IrTIE ar produzieren und den ganzen Vor-
tedern der Entfaltung des geistigen Le gang asthetisierend auch verschleiern.
bens  «“ anzusehen sind, feiern sıch die „WC+ Diıe Glaubwürdigkeit dieser ese soll 1Im
nıgen Schwachen als Versager und Ge- Folgenden Uurc gezielte Rekonstruktion
scheiterte und liıcken auch vaoll Verach- VOon dreı Geschichten des Scheiterns erhär-
tung auf den est „Der Rest, das sınd tet werden.
Menschen des Erfolgs, kühle und kalt-
blütige Spezialisten. ”” SO ganz ohne He- Der Schrei Jobs
schuldigung der anderen kommt also dıe
gelebte „Lust Scheitern“ anscheinend an INUSS nämlich die Geschichte des

Scheiterns gerade im kulturellen Rahmendoch nicht AUuUs. Und diese Vermutung

http://www.trial-error.de/polnischeversager/
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Die Sprache des bunten Angebots von 
Deutungsmustern, Lebensrezepten und 
machbaren Events erlaubt es dem Betrach­
ter und dem Besucher solcher "Marktplät­
ze", die mögliche Erfahrung des Scheiterns 
und auch jene des Versagens wegzuinter­
pretieren. Was geschieht aber mit der Er­
fahrung des wirklichen Scheiterns? Ist sie 
überhaupt noch möglich? Traut man den 
Interpretationsmustern, die von der the­
matisierten Lust am Scheitern getragen 
werden, so wird man sagen müssen: Das 
Scheitern ist in unserer Welt eigentlich un­
möglich geworden. Führt der Kauf des Bu­
ches oder auch der Besuch des Improvisa­
tionstheaters und die Session mit dem 
Clown nicht zum gewünschten Ziel, so 
wird man andere Events aufsuchen und 
gleichwertige oder auch andere Ziele an­
streben. The show must go on! "Scheitern" 
wird so zum auswechselbaren Symbol von 
Identität: Irgendwann und auf irgendeine 
Art und Weise scheitert ja jeder in seinem 
Leben. Umso wichtiger ist es also, das 
Scheitern ästhetisch zu inszenieren und 
daraus Lebensenergie zu schöpfen. Doch 
was heißt dies konkret? Der in Berlin 1991 
gegründete "Klub polnischer Versager" 
kann als Inbegriff solcher Trends angese­
hen werden. Da Scheitern als "Keimzelle 
von Lebendigkeit" (Witold Gombrowicz) 
und "Komplexe und Neurosen" als "Trieb­
federn der Entfaltung des geistigen Le­
bens" anzusehen sind, feiern sich die "we­
nigen Schwachen" als Versager und Ge­
scheiterte und blicken auch voll Verach­
tung auf den Rest: "Der Rest, das sind 
Menschen des Erfolgs, kühle und kalt­
blütige Spezialisten.'" So ganz ohne Be­
schuldigung der anderen kommt also die 
gelebte "Lust am Scheitern" anscheinend 
doch nicht aus. Und diese Vermutung 

http://www.trial-error.de/poln ischeversager I 

kann durch den Besuch bei der Fernseh­
öffentlichkeit nur noch erhärtet werden. 

Switcht man sich nämlich durch die 
endlose Kette der Fernsehprogramme von 
einer Talkshow zur anderen, so wird man 
immer wieder größere und kleinere Men­
gen von Diskutantlinn/en finden, die ge­
rade dabei sind, über jemanden herzu­
ziehen. Des Öfteren zeigt sich die Menge 
betroffen über eine sich selbst outende 
und beschuldigende Person in ihrer Mitte. 
Ganz offensichtlich hat man es in diesen 
Sendungen mit Biografien zu tun, die 
durch Scheitern konstituiert werden. Von 
der Lust am Scheitern fehlt dort allerdings 
jede Spur. Auch von der Bereitschaft, den 
"Clown" in sich oder im anderen zu ent­
decken. Was thematisiert wird, ist die Per­
spektive der sachlichen Aufklärung über 
die "wahren Hintergründe" und das Er­
schrockensein über das Ausmaß an De­
struktivität bei den anderen oder auch bei 
sich selbst. Gerade aber die Atmosphäre 
der scheinbar objektiven Sachlichkeit und 
die sichtbare Betroffenheit verhelfen der 
Skandalisierung über andere und über 
sich selber zum Durchbruch; sie schaffen 
eine kulturelle Atmosphäre, die es erlaubt, 
die Erfahrungen des Scheiterns und Versa­
gens eindeutig auf Kosten von Opfern 
nicht nur zu kanalisieren, sondern diese 
gar zu produzieren und den ganzen Vor­
gang ästhetisierend auch zu verschleiern. 
Die Glaubwürdigkeit dieser These soll im 
Folgenden durch gezielte Rekonstruktion 
von drei Geschichten des Scheiterns erhär­
tet werden. 

Der Schrei Ijobs 

Man muss nämlich die Geschichte des 
Scheiterns gerade im kulturellen Rahmen 
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der Gegenwart auch auf olgende Art und und Weıse gerade ın ihrem Scheitern CI-

Weıse erzählen. Wır befinden uNs INn folgreich.
himmlischen Hof. Der nachmittägliche Diese Dynamik ist aber alles andere
Kafteeklatsch, ohl einer der Vorläufer als armlaoas. Es ist dies kein Kinderspiel
moderner Talkshows, teuert dem Höhe- und auch nıcht die Aktualısierung
pun Z Angeregt unterhalten sıch da die iıscher „Anything-goes-Mentalität”. hre
himmlıschen Geilster über das en der Brutalıität ırd schonungslos im uralten
Menschen auf en Der Name lob wird biblischen Buch 1ob offengelegt,‘ Der
in die Diskussion gebracht. Er sel der Neue scheinbar harmlose Kaffeeklatsch der

himmlıschen Geister, die archaıische Talk-shooting $TAar. Jung, schön, gesund, VOrTr

allem aber erfolgreich. DIie Massen sind cshow ım Prolog, findet 1 zweıten Teıl
VON ihm begeistert. Eine skurrile Gestalt des Buches, den SOg 1alogen, eine hand-
horcht auf. ‚Satan  « ıst iıhr ame Was teste Fortsetzung, und auf en UDa
viel bedeutet wIıe „Ankläger“”. Dieser Geist kommt ZWarTr der „5atarı  - dieser Ankläger,
(ut Ja nıchts anderes, un kann auch Miıesmacher. Gerüchtestreuer und Skan-
nıchts anderes tun als schnüttfeln Vor dalträger nıcht mehr VOTL,; wohl aber seine
em 1m Umkreıs jener Menschen, die ın Strategie: Die Strategie des Outings, der
iıhrer mgebung als erfolgreich gelten. Skandalısierung, der einseltıgen Schuldzu
Dem Sensationsjournalisten nicht Sanz welisung und der Sündenbock)jagd, Die
unähnlich, gibt SIC Satan nıcht zufrieden, Protagonisten der Dialoge scheinen gCTA-
siıicht und sucht, schnüffelt und schnu dezu besessen se1in VOo diesem satanı-
bis er die Leiche 1 Keller findet Und schen (eist und selner Lust Scheitern."
wenn ıhm das nıcht gelingt, dann ıst „5a- hre Lust hat aber miıt der Entdeckung des
tan der Geist, der (Gerüchte STtreUTt und „Clowns” In sıch selber wenıg tu  5 Viel-
andale provozlert, weil er Verleumdun- mehr stellt Ssıe den Inbegriff der Sünden-
CN in die Welt oder auch Aur Ver- bockproduktion dar. Gestern noch haben
dächtigungen. br raubt den Menschen die die Menschen dem shooting
Unschuld und für klare Verhältnis- zugejubelt, dem jJungen, erfolgreichen Un-

Miıt seiıner Hılfe werden Vorurteile ternehmer und Könıg Heute wendet sıch
rteilen Die „Bösen“ werden geoutet und das S1e umkreisen iıh Ihn das ab-
Menschen sauber eingeteılt in (jute und gesturzte do| VON gestern. inmütig ‚ste1l-
OSe DDie „‚Guten skandalisieren sıch nıgen" s1e ih mıt ihren Anschuldigungen,
dann über die „Bösen“, die „‚Bösen“ über ihren Anklagen und iıhrer Lust Outing:
sich selber. S1e machen SOZUSagen die Not „Gestehe! Was hast du getanf eT. ZUI0

Zur Tugend. Als Fleisch gewordene Skan- Skandal deiner selbst! Uns en bist du
dale stolpern SIE über sıch selbst, verführen nämlıch schon längst Zzum Skandal WOT-
andere dazu, über sıE stolpern und sind den Denn: unschuldıig wırst du Ja ohl

paradox CS klingen Mag auf hre Art nicht leiden. Einmütig wırd der geschei-

Zur Begründung dieser Lesart des H)obbuches vgl Rene Girard, Hıohb. Eın Weg AuUsSs der Gewalt,
Zürich 1990; Jözef Niewiadomski, Herbergsuche. Auf dem Weg eıner christlichen Identität in
der modernen Kultur, Münster 1999, 31—406.
Wır alle sınd allzu schr daran gewöhnt, ıIn hob den leidenden Dulder sehen und ın seinen
Freunden blof JTröster oder harmlose Besucher, die satanısche Dramatık, die das BANZC
Geschehen strukturiert, spontan wahrzunehmen.

360 Niewiadomski/Die Lust am Scheitern 

der Gegenwart auch auf folgende Art und 
Weise erzählen. Wir befinden uns am 
himmlischen Hof. Der nachmittägliche 
Kaffeeklatsch, wohl einer der Vorläufer 
moderner Talkshows, steuert dem Höhe­
punkt zu. Angeregt unterhalten sich da die 
himmlischen Geister über das Leben der 
Menschen auf Erden. Der Name Ijob wird 
in die Diskussion gebracht. Er sei der neue 
shooting star. Jung, schön, gesund, vor 
allem aber erfolgreich. Die Massen sind 
von ihm begeistert. Eine skurrile Gestalt 
horcht auf. "Satan" ist ihr Name - was so 
viel bedeutet wie "Ankläger". Dieser Geist 
tut ja nichts anderes, und er kann auch 
nichts anderes tun als schnüffeln. Vor 
allem im Umkreis jener Menschen, die in 
ihrer Umgebung als erfolgreich gelten. 
Dem Sensationsjournalisten nicht ganz 
unähnlich, gibt sich Satan nicht zufrieden, 
sucht und sucht, schnüffelt und schnüffelt, 
bis er die Leiche im Keller findet. Und 
wenn ihm das nicht gelingt, dann ist "Sa­
tan" der Geist, der Gerüchte streut und 
Skandale provoziert, weil er Verleumdun­
gen in die Welt setzt oder auch nur Ver­
dächtigungen. Er raubt den Menschen die 
Unschuld und sorgt für klare Verhältnis­
se. Mit seiner Hilfe werden Vorurteile zu 
Urteilen. Die "Bösen" werden geoutet und 
Menschen sauber eingeteilt in Gute und 
Böse. Die "Guten" skandalisieren sich 
dann über die "Bösen", die "Bösen" über 
sich selber. Sie machen sozusagen die Not 
zur Tugend. Als Fleisch gewordene Skan­
dale stolpern sie über sich selbst, verführen 
andere dazu, über sie zu stolpern und sind 
- so paradox es klingen mag - auf ihre Art 

und Weise gerade in ihrem Scheitern er­
folgreich. 

Diese Dynamik ist aber alles andere 
als harmlos. Es ist dies kein Kinderspiel 
und auch nicht die Aktualisierung mo­
discher "Anything-goes-Mentalität". Ihre 
Brutalität wird schonungslos im uralten 
biblischen Buch Ijob offengelegt.' Der 
scheinbar harmlose Kaffeeklatsch der 
himmlischen Geister, die archaische Talk­
show im Prolog, findet im zweiten Teil 
des Buches, den sog. Dialogen, eine hand­
feste Fortsetzung, und zwar auf Erden. Da 
kommt zwar der "Satan", dieser Ankläger, 
Miesmacher, Gerüchtestreuer und Skan­
dalträger nicht mehr vor, wohl aber seine 
Strategie: Die Strategie des Outings, der 
Skandalisierung, der einseitigen Schuldzu­
weisung und der Sündenbockjagd. Die 
Protagonisten der Dialoge scheinen gera­
dezu besessen zu sein von diesem satani­
schen Geist und seiner Lust am Scheitern: 
Ihre Lust hat aber mit der Entdeckung des 
"Clowns" in sich selber wenig zu tun. Viel­
mehr stellt sie den Inbegriff der Sünden­
bockproduktion dar. Gestern noch haben 
die Menschen dem neuen shooting star 
zugejubelt, dem jungen, erfolgreichen Un­
ternehmer und König. Heute wendet sich 
das Blatt. Sie umkreisen ihn. Ihn - das ab­
gestürzte Idol von gestern. Einmütig "stei­
nigen" sie ihn mit ihren Anschuldigungen, 
ihren Anklagen und ihrer Lust am Outing: 
"Gestehe! Was hast du getan? Werde zum 
Skandal deiner selbst! Uns allen bist du 
nämlich schon längst zum Skandal gewor­
den. Denn: unschuldig wirst du ja wohl 
nicht leiden." Einmütig wird der geschei-

Zur Begründung dieser Lesart des Ijobbuches vgl. Rene Girard, Hiob. Ein Weg aus der Gewalt, 
Zürich 1990; J6zej Niewiadomski, Herbergsuche. Auf dem Weg zu einer christlichen Identität in 
der modernen Kultur, Münster 1999,3 1-46. 
Wir alle sind allzu sehr daran gewöhnt, in Ijob den leidenden Dulder zu sehen und in seinen 
Freunden bloß Tröster oder harmlose Besucher, um die satanische Dramatik, die das ganze 
Geschehen strukturiert, spontan wahrzunehmen. 
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Star VOon gestern VON der enge dazu ass den Geilst der Wahrheit und des
gedrängt, die Welt In Ordnung bringen. Rechts gibt!” Der Schrei Hobs und nıcht
Auf seıne Kosten! MUr seıner verhallte damals und verhallt

auch heute Oft scheinbar 1m Leeren. Und
Spätestens dann, wenn der letzte Ab- warum“ \DJTS Masken ändern sıch ZWAaT,schaum der Gesellschaft „Diebe, blödes (Orte und Zeiten wechseln, dach die Logikesindel, Volk ohne Namen, andler, bleibt Miıt oder auch ohne erufung auf

Menschen, die 1n Erdhöhlen leben  « (vel den „hımmlischen Kaffeeklatsch“ skanda-
lJob 30,1—8.14£f.21), ıh umkreist hat, als isiıeren sıch die Menschen immer wieder
Menschen, dıie selber tagtäglıch mit en über ıhre Mıtmenschen, bringen diese

werden, ihre Chance ergriffen Fall und empfinden auch L ust derenaben, über jemanden spotten, der Scheitern.
eine Stufe tiefer getallen 1st als s1ie elber,
spätestens dann das dol VOI BCS- Die Blincheit des Ödipus
tern, dass für keine Rettung oibt. Vom

Hob ist sıch selber nıcht zu kandalEntsetzen epackt, konnte CS In den Au-
gCcmn seiner skandalisierten Feinde un geworden un hat auch den own  « 1ın
reunde, iın den ugen seiner skandalıisıer- sich nıcht entdecken können. Insofern
ten hefrau die uralte Weisheit entdecken, könnte INa durchaus die ese WagcCN,
dass (Gott sıch NUunNn auch ihm zu grau- ass seine wahre Geschichte einer Gesell
SarılCcH eın gewandelt hat, einem eind, schaft, die AUSs der Lust Scheitern lebt,
der aus der ust Scheitern anderer Sel- schwer verdaulich bleibt und auch bleiben

Kraft schöpft. Dass 4lso ott un Satan ırd. Auch Wenn sein Schrei anscheinend
scheinbar ıdentisch geworden sınd, wıe im Leeren verhallte. Ist trotzdem kaum
Tod und Leben, wıe (utes und Böses Spä- vorstellbar, dass dieser gescheiterte Mensch
estens ann hätte CI aber seın Scheitern als Design-Motiv e1INes WEB-Portals CI -

auch kaschieren, dieses dramatisch INSZe- scheinen könnte, das ZUTr Lust Schei
nıeren, damıit auch ästhetisch verschleiern tern anımileren soll Ijob nicht, ;ohl aber
und in den Chor der Anschuldigung ein- Ödipus! Spätestens seit 5Sıgmund Freuds
stimmen können: „Jawohl! Ich bin eın Un- genialer Fokussierung des konfliktuellen

menschlichen Zusammenlebens auf dengeheuer. abe heimlich eın Doppelleben
geführt und war eın heimlicher Krimanel- 50g Odipuskomplex Ist die | _ uıst amn che1l-

tern Zu festen Bestandtei kultivierterler.  « Der Jubel der Meute, die AdUS der Lust
kandal lebt, waäare ıhm sicher SCWESCH. Kommunikationsvorgänge ın der aufge-

Und doch fut Hob ihr diesen Geftallen klärten Offentlichkeit geworden. Dabei Ist
nicht Vielmehr schleudert CT der skandalı- aber auch seine Geschichte alles andere als

harmlos.’sierten enge mıt allerletzter Kraft seinen
etzten verzweiıfelten Schrei „Ich Eın ZUSEZORCHET Ausländer bringt S

weilß, dass meın Erlöser ebtNiewiadomski/Die Lust am Scheitern  361  terte Star von gestern von der Menge dazu  dass es den Geist der Wahrheit und des  gedrängt, die Welt in Ordnung zu bringen.  Rechts gibt!“ Der Schrei Ijobs — und nicht  Auf seine Kosten!  nur seiner — verhallte damals und verhallt  auch heute oft scheinbar im Leeren. Und  Spätestens dann, wenn der letzte Ab-  warum? Die Masken ändern sich zwar,  schaum der Gesellschaft: „Diebe, blödes  Orte und Zeiten wechseln, dach die Logik  Gesindel, Volk ohne Namen, Sandler,  bleibt: Mit oder auch ohne Berufung auf  Menschen, die in Erdhöhlen leben“ (vgl.  den „himmlischen Kaffeeklatsch“ skanda-  Hjob 30,1—8.14f.21), ihn umkreist hat, als  lisieren sich die Menschen immer wieder  Menschen, die selber tagtäglich mit Füßen  über ihre Mitmenschen, bringen diese zu  getreten werden, ihre Chance ergriffen  Fall und empfinden auch Lust an deren  haben, um über jemanden zu spotten, der  Scheitern.  eine Stufe tiefer gefallen ist als sie selber,  spätestens dann wusste das Idol von ges-  Die Blindheit des Ödipus  tern, dass es für es keine Rettung gibt. Vom  Hjob ist sich selber nicht zum Skandal  Entsetzen gepackt, konnte es in den Au-  gen seiner skandalisierten Feinde und  geworden und hat auch den „Clown“ in  Freunde, in den Augen seiner skandalisier-  sich nicht entdecken können. Insofern  ten Ehefrau die uralte Weisheit entdecken,  könnte man durchaus die These wagen,  dass Gott sich nun auch ihm zum grau-  dass seine wahre Geschichte einer Gesell-  samen Feind gewandelt hat, einem Feind,  schaft, die aus der Lust am Scheitern lebt,  der aus der Lust am Scheitern anderer sei-  schwer verdaulich bleibt und auch bleiben  ne Kraft schöpft. Dass also Gott und Satan  wird. Auch wenn sein Schrei anscheinend  scheinbar identisch geworden sind, wie  im Leeren verhallte, ist es trotzdem kaum  Tod und Leben, wie Gutes und Böses. Spä-  vorstellbar, dass dieser gescheiterte Mensch  testens dann hätte er aber sein Scheitern  als Design-Motiv eines WEB-Portals er-  auch kaschieren, dieses dramatisch insze-  scheinen könnte, das zur Lust am Schei-  nieren, damit auch ästhetisch verschleiern  tern animieren soll. Ijob nicht, wohl aber  und in den Chor der Anschuldigung ein-  Ödipus! Spätestens seit Sigmund Freuds  stimmen können: „Jawohl! Ich bin ein Un-  genialer Fokussierung des konfliktuellen  menschlichen Zusammenlebens auf den  geheuer. Habe heimlich ein Doppelleben  geführt und war ein heimlicher Kriminel-  sog. Ödipuskomplex ist die Lust am Schei-  tern zum festen Bestandteil kultivierter  ler.“ Der Jubel der Meute, die aus der Lust  am Skandal lebt, wäre ihm sicher gewesen.  Kommunikationsvorgänge in der aufge-  Und doch tut Ijob ihr diesen Gefallen  klärten Öffentlichkeit geworden. Dabei ist  nicht. Vielmehr schleudert er der skandali-  aber auch seine Geschichte alles andere als  harmlos.’  sierten Menge mit allerletzter Kraft seinen  letzten verzweifelten Schrei entgegen: „Ich  Ein zugezogener Ausländer bringt es  weiß, dass mein Erlöser lebt ... (vgl. Ijob  in der Stadt Theben bis zum König. Wie  19,25). Ich weiß, dass es einen Anwalt gibt:  bei Ijob und den anderen Idolen schlägt  einen Parakletos, den Anwalt von Opfern  aber die Begeisterung des Volkes eines Ta-  einer solch satanischen Logik. Ich weiß,  ges in die einmütige Ablehnung um. Gera-  7  Zu folgender Lesart des Ödipusmythos vgl. Ren& Girard, Das Heilige und die Gewalt, Zürich  1987, 104—133.(vgl. 1Job in der ta Theben bıs zu Öönıg Wıe
19,25 Ich weıß, dass 65 eınen Anwalt gibt bei IJob und den anderen Idolen schlägt
einen Parakletos, den Anwalt VOnNn Opfern aber die Begeisterung des Volkes eines Ta-
einer SOIC satanıschen Logik Ich weil, SCS ın die einmütıge Ablehnung (jera-

Zu tolgender Lesart des Ödipusmythos vel Rene Girard, Das Heilige und dıe Gewalt, Zürich
1987, 104— 133
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terte Star von gestern von der Menge dazu 
gedrängt, die Welt in Ordnung zu bringen. 
Auf seine Kosten! 

Spätestens dann, wenn der letzte Ab­
schaum der Gesellschaft: "Diebe, blödes 
Gesindel, Volk ohne Namen, Sandler, 
Menschen, die in Erdhöhlen leben" (vgl. 
Ijob 30,1-8.14f.21), ihn umkreist hat, als 
Menschen, die selber tagtäglich mit Füßen 
getreten werden, ihre Chance ergriffen 
haben, um über jemanden zu spotten, der 
eine Stufe tiefer gefallen ist als sie selber, 
spätestens dann wusste das Idol von ges­
tern, dass es für es keine Rettung gibt. Vom 
Entsetzen gepackt, konnte es in den Au­
gen seiner skandalisierten Feinde und 
Freunde, in den Augen seiner skandalisier­
ten Ehefrau die uralte Weisheit entdecken, 
dass Gott sich nun auch ihm zum grau­
samen Feind gewandelt hat, einem Feind, 
der aus der Lust am Scheitern anderer sei­
ne Kraft schöpft. Dass also Gott und Satan 
scheinbar identisch geworden sind, wie 
Tod und Leben, wie Gutes und Böses. Spä­
testens dann hätte er aber sein Scheitern 
auch kaschieren, dieses dramatisch insze­
nieren, damit auch ästhetisch verschleiern 
und in den Chor der Anschuldigung ein­
stimmen können: "Jawohl! Ich bin ein Un­
geheuer. Habe heimlich ein Doppelleben 
geführt und war ein heimlicher Kriminel­
ler." Der Jubel der Meute, die aus der Lust 
am Skandal lebt, wäre ihm sicher gewesen. 
Und doch tut Ijob ihr diesen Gefallen 
nicht. Vielmehr schleudert er der skandali­
sierten Menge mit allerletzter Kraft seinen 
letzten verzweifelten Schrei entgegen: "Ich 
weiß, dass mein Erlöser lebt ... (vgl. Ijob 
19,25) . Ich weiß, dass es einen Anwalt gibt: 
einen Parakletos, den Anwalt von Opfern 
einer solch satanischen Logik. Ich weiß, 

dass es den Geist der Wahrheit und des 
Rechts gibt!" Der Schrei Ijobs - und nicht 
nur seiner - verhallte damals und verhallt 
auch heute oft scheinbar im Leeren. Und 
warum? Die Masken ändern sich zwar, 
Orte und Zeiten wechseln, doch die Logik 
bleibt: Mit oder auch ohne Berufung auf 
den "himmlischen Kaffeeklatsch" skanda­
lisieren sich die Menschen immer wieder 
über ihre Mitmenschen, bringen diese zu 
Fall und empfinden auch Lust an deren 
Scheitern. 

Die Blindheit des Ödipus 

Ijob ist sich selber nicht zum Skandal 
geworden und hat auch den "Clown" in 
sich nicht entdecken können. Insofern 
könnte man durchaus die These wagen, 
dass seine wahre Geschichte einer Gesell­
schaft, die aus der Lust am Scheitern lebt, 
schwer verdaulich bleibt und auch bleiben 
wird. Auch wenn sein Schrei anscheinend 
im Leeren verhallte, ist es trotzdem kaum 
vorstellbar, dass dieser gescheiterte Mensch 
als Design-Motiv eines WEB-Portals er­
scheinen könnte, das zur Lust am Schei­
tern animieren soll. Ijob nicht, wohl aber 
Ödipus! Spätestens seit Sigmund Freuds 
genialer Fokussierung des konfliktuellen 
menschlichen Zusammenlebens auf den 
sog. Ödipuskomplex ist die Lust am Schei­
tern zum festen Bestandteil kultivierter 
Kommunikationsvorgänge in der aufge­
klärten Öffentlichkeit geworden. Dabei ist 
aber auch seine Geschichte alles andere als 
harmlos.' 

Ein zugezogener Ausländer bringt es 
in der Stadt Theben bis zum König. Wie 
bei Ijob und den anderen Idolen schlägt 
aber die Begeisterung des Volkes eines Ta­
ges in die einmütige Ablehnung um. Gera-

Zu folgender Lesart des Ödipusmythos vgl. Rene Girard, Das Heilige und die Gewalt, Zürich 
1987,104-133. 
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de 1n Zeıten der sozialen Krisen turzen Ja Wiıe kaum eın anderer Denker der
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ist S() grofß, das Anschuldigungskarussell Anschuldigung und Selbstbeschuldigung
perfekt, dass Ödipus 1m wahrsten Sınn UT noch als anthropologische Tun
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auch mıt der Natur War da die Rede DieGerade aber als pfer der skandalıi-
sierten Meute un als Selbstopfer, als eudsche Vision der tragischen ödipalen
Fleisch gewordener Skandal seiner selbst Schuldverstrickung stellt bereits eıne Ant-
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streıten seınen Leichnam und vergött- chenen Optimısmus aufklärerischer (JEe-
lıchen den Skandalisierten Im Unter- schichtsphilosophien, die das
schied zu Schrei des )ob rn also die Subjekt als den eigentlichen Täter der (Je-
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mystischen Schleier hervor. Ödipus und Vertrauen auf den Fortschritt des Huma-
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de in Zeiten der sozialen Krisen stürzen ja 
die durch die Gunst der Masse empor ge­
hievten Könige. Allerlei Anschuldigungen 
sind da plötzlich im Umlauf. Reales mischt 
sich mit stereotypen Verdächtigungen my­
thischer Natur. Und der Druck der Meute 
ist so groß, das Anschuldigungskarussell 
so perfekt, dass Ödipus im wahrsten Sinn 
des Wortes für die Sachlage blind wird und 
in Anbetracht der Übermacht der satani­
schen Logik auch kapituliert: "Jawohl! Ich 
bin ein Ungeheuer. Vatermörder und In­
zestuöser zugleich! Einer, der es auf die 
Auflösung aller Formen sozialer Ordnun­
gen abgesehen hat. Die Familie und den 
Staat habe ich ausgehöhlt. Deswegen krat­
ze ich mir gleich die Augen aus und verlas­
se freiwillig die Stadt." ("Ödipus rex") 

Gerade aber als Opfer der skandali­
sierten Meute und als Selbstopfer, als 
Fleisch gewordener Skandal seiner selbst 
wird Ödipus zum Idol ("Ödipus auf Ko­
lonos"). Die Städte Theben und Kolonos 
streiten um seinen Leichnam und vergött­
lichen den Skandalisierten. Im Unter­
schied zum Schrei des Ijob bringt also die 
Blindheit des Ödipus so etwas wie einen 
mystischen Schleier hervor. Ödipus und 
sein Geschick werden geradezu zum In­
begriff eines Mysterium tremendum et fas­
cinosum. Göttliches und Dämonisches 
stellen da bloß Kehrseiten von ein und 
demselben Geschehen dar. Das Scheitern 
kann in diesem Rahmen im Grunde kein 
Scheitern mehr sein. Es ist ein fester Be­
standteil der Ordnung. Einer gnadenlosen 
Ordnung! Und so auch die Lust am Schei­
tern. Sie wird zur Teilhabe am Mysterium. 
Am Göttlichen, Satanischen oder bloß 
Menschlichen? Auf den ersten Blick schei­
nen die Unterschiede in diesem Kontext 
kaum der Rede wert zu sein. Oder doch? 

Vgl. ebd. 248 - 321. 

Wie kaum ein anderer Denker der 
Moderne war Sigmund Freud gerade von 
der Gestalt des Ödipus fasziniert. Jeglichen 
"himmlischen Kaffeeklatsch" als Projek­
tion entlarvend, die Religion als Neurose 
qualifizierend, nimmt er die Dramatik von 
Anschuldigung und Selbstbeschuldigung 
nur noch als anthropologische Grund­
konstante im Spiel des menschlichen Be­
gehrens an, etabliert aber gerade dadurch 
die "satanische" Lust am Scheitern als kul­
turelles Dogma einer aufgeklärten Gesell­
schaft." Diese wollte ja zuerst weder Gott 
noch Satan kennen. Nur den autonomen 
Menschen, der die (Leidens- )Geschichte 
in Richtung der Versöhnung gestaltet. Von 
der Versöhnung des Menschen mit sich 
selbst, mit den anderen Menschen und 
auch mit der Natur war da die Rede. Die 
freudsche Vision der tragischen ödipalen 
Schuldverstrickung stellt bereits eine Ant­
wort auf das Pathos und auch die Sack­
gasse der Aufklärung dar. Dem ungebro­
chenen Optimismus aufklärerischer Ge­
schichtsphilosophien, die das autonome 
Subjekt als den eigentlichen Täter der Ge­
schichte entdecken und daraus auch das 
Vertrauen auf den Fortschritt des Huma­
num ableiten, steht ja längst schon die ro­
mantische Tragödie gegenüber mit ihrer 
eigenen Antwort auf die Zeiten der Krisen 
und Umbrüche. Das letztendlich doch ge­
schichtslose "autonome" Subjekt der Auf­
klärung, das weder Schuldverstrickung 
noch Erlösung kannte, entdeckt im Fokus 
der Tragödie auf eine neue Art und Weise 
die Erfahrung des "unschuldig Schuldig­
Seins" und auch das ästhetisierte Schei­
tern. 

Wie Ödipus in der Tragödie von So­
phokles sollen nun alle Menschen im 
Grunde unschuldig und schuldig zugleich 
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sSeiIn. Irgendwie scheitern s1e Ja auch alle Gnadenunterbrechung
S1e selbst werden Sündenböcken und
auch Zu Sündenbockjägern. Deswegen Eın drıtter Jıc hrt auf den arkt-
sind sS1E auch Vo. Vo  ; Schuld, zumindest platz, auf dem I1a eine Ehebrecherin VOT-

s ange SIE in Unkenntnis iıhrer tragischen hrt (vgl. Joh 8,1—11 hre Geschichte ist
Schuldverstrickung leben. Aufgeklärt VOI - natürlich anders, und dies nıcht eshalb,
wandelt sıch aber die Schuld rank- eıl INan s1ie auf frischer Tat ertappt hat
machenden Schuldgefühlen, die thera- und hr Versagen deswegen auch nıiıcht Zur

prert, verdrängt oder auf andere abgeladen Diskussion starnd Sıe Ist anders, weıl ST
werden können. Was coll] dann ın diesem den Schrei des 1j0bs als glaubwürdig CT -

Kontext noöch Aufklärung heißen? Im weılst, auch den mystischen Schleier, den
Fokus der hier rekonstrulerten ramalı die „Blindheıit des Odipus“ hervorbringt,

|üfter. Trotzdem sind die Parallelen ZWI-kann dies die Übernahme der olle
des Ödipus se1N, das Einwilligen in die schen den dreı Geschichten nıcht Z7zu über-

sehen. Auch die Frau war etwas wıe eınogi der Selbstskandalisierung, damıt
aber auch das Einstimmen ın die „satanı- shooting ar, eın Objekt des Begehrens
sche  4 ogl der Anschuldigung, er Kreis und die Könıgın der Herzen. Selt eh und Je
schließt sich: Wıird das pfer der Anschul- alle hinter ıhr her, warfen ıhr zwel-
digung ZUMmMm kandal seiner selbst, S} steigt deutige Blicke pfiffen iıhr auf der Straße
05 auf das Anschuldigungskarussell und nach, versuchten bei den Prozessionen
re die Spirale des Argernisses, des oder Tanzveranstaltungen einen beiläu-
Skandals und der „satanıschen Lust  00 A figen „Grapscher“ und wollten [1UT das
Versagen und Scheitern weıter. 50 paradox eine Vo ıhr. Hat s1e das nıcht gesehen?

klingen INas, der Schrei des Hob VCI- Hat sıe CS nicht wahrgenommen? Natür-
Ite deswegen 1m Leeren, weiıl auch seine lıch S1E es! Und Je nachdem, wer ihr
reunde ıIn SCHNAaU diese Ogl einsthmm- den Blick zugeworfen hat, wWer Ss1iE zufäl-
ten. Miıt einer Selbstverständlichkeit 5 lıg und beiläufig, mMır nıchts, dir nıchts
dergleichen lebten SsIE ım Schutz jenes gestreichelt hat, War ihr die Angelegenheit

willkommen oder aber unangenehm; sIEmystischen Schleiers, den die „Blindheıt
des Ödipus“ schon immer hervorbrachte. fühlte sıch geschmeichelt oder aber exuel|]
Nur einen gravierenden Unterschied gibt belästigt un damit auch skandalısiert.
05 zwischen iıhnen und dem modernen Au sıe beherrschte das archaıische Spiel
VOoO Odipuskomplex geplagten Zeıitge- des Flirtens perfekt, Jenes Spiel, das seıt eh
NO55C Was für den modernen Menschen und Je VON Menschen |ustvo gespielt
MNUT eın menschliches R(“SCI Z seın ırd Und auch der Ehemann wusste CSNiewiadomski/Die Lust am Scheitern  363  sein. Irgendwie scheitern sie ja auch alle.  Gnadenunterbrechung  Sie selbst werden zu Sündenböcken und  auch zu Sündenbockjägern. Deswegen  Ein dritter Blick führt auf den Markt-  sind sie auch voll von Schuld, zumindest  platz, auf dem man eine Ehebrecherin vor-  so lange sie in Unkenntnis ihrer tragischen  führt (vgl. Joh 8,1—11). Ihre Geschichte ist  Schuldverstrickung leben. Aufgeklärt ver-  natürlich anders, und dies nicht deshalb,  wandelt sich aber die Schuld zu krank-  weil man sie auf frischer Tat ertappt hat  machenden Schuldgefühlen, die thera-  und ihr Versagen deswegen auch nicht zur  piert, verdrängt oder auf andere abgeladen  Diskussion stand, Sie ist anders, weil sie  werden können. Was soll dann in diesem  den Schrei des ljobs als glaubwürdig er-  Kontext noch Aufklärung heißen? Im  weist, auch den mystischen Schleier, den  Fokus der hier rekonstruierten Dramatik  die „Blindheit des Ödipus“ hervorbringt,  lüftet. Trotzdem sind die Parallelen zwi-  kann dies nur die Übernahme der Rolle  des Ödipus sein, das Einwilligen in die  schen den drei Geschichten nicht zu über-  sehen. Auch die Frau war so etwas wie ein  Logik der Selbstskandalisierung, damit  aber auch das Einstimmen in die „satani-  shooting star, ein Objekt des Begehrens  sche“ Logik der Anschuldigung, Der Kreis  und die Königin der Herzen. Seit eh und je  schließt sich: Wird das Opfer der Anschul-  waren alle hinter ihr her, warfen ihr zwei-  digung zum Skandal seiner selbst, so steigt  deutige Blicke zu, pfiffen ihr auf der Straße  es auf das Anschuldigungskarussell und  nach, versuchten bei den Prozessionen  dreht die Spirale des Ärgernisses, des  oder Tanzveranstaltungen einen beiläu-  Skandals und der „satanischen Lust“ am  figen „Grapscher“ und wollten nur das  Versagen und Scheitern weiter. SO paradox  eine von ihr. Hat sie das nicht gesehen?  es klingen mag, der Schrei des 1job ver-  Hat sie es nicht wahrgenommen? Natür-  hallte deswegen im Leeren, weil auch seine  lich wusste sie es! Und je nachdem, wer ihr  Freunde in genau diese Logik einstimm-  den Blick zugeworfen hat, wer sie — zufäl-  ten.” Mit einer Selbstverständlichkeit son-  lig und beiläufig, mir nichts, dir nichts —  dergleichen lebten sie im Schutz jenes  gestreichelt hat, war ihr die Angelegenheit  willkommen oder aber unangenehm; sie  mystischen Schleiers, den die „Blindheit  des Ödipus“ schon immer hervorbrachte,  fühlte sich geschmeichelt oder aber sexuell  Nur einen gravierenden Unterschied gibt  belästigt und damit auch skandalisiert,  es zwischen ihnen und dem modernen —  Auch sie beherrschte das archaische Spiel  vom Ödipuskomplex geplagten — Zeitge-  des Flirtens perfekt, jenes Spiel, das seit eh  nossen. Was für den modernen Menschen  und je von Menschen so lustvoll gespielt  nur ein menschliches Rätsel zu sein  wird, Und auch der Ehemann wusste es ...  scheint, war für die Freunde des Ijob ein  und es machte ihn stolz, dass seine Frau  göttlich-satanisches Mysterium, Doch ist  ein Objekt der Begierde blieb. Das erhöhte  diese Differenz von irgendeiner Bedeu-  doch ihren Wert und auch seine Lust, blieb  tung für unseren Umgang mit Scheitern  er doch der beneidete Ehemann einer ört-  und Versagen und auch mit unserer Lust  lichen Schönheit. Und sie alle spielten mit  daran?  dem Feuer und etliche von ihnen über-  „  Zu Analogien und Unterschieden zwischen 1job und Ödipus vgl. Rene Girard, Hiob (s. Anm.  4), 49-57,scheint, War für die reunde des 1Job eın und es machte ihn stolz, dass seine Frau
göttlich-satanisches Mysterium, Doch ıst eın Objekt der egierde blieb. Das erhöhte
diese Differenz Von irgendeiner Bedeu- doch ıhren Wert und auch seine Lust, blieb
tung (ür UNsSsCTICMN Umgang Miıt Scheitern doch der beneijdete Ehemann eıner Ort-
ınd ersagen und auch mıf Lust lıchen Schönheit. Und s1eE alle spielten mıf
daran? dem Feuer und etliche VON iıhnen über-

‘J Zu Analogien und Unterschieden zwischen lob und Odipus vgl Rene Girard, Hioh (S Anm
4), 49—57

363 Niewiadomski/Die Lust am Scheitern 

sein. Irgendwie scheitern sie ja auch alle. 
Sie selbst werden zu Sündenböcken und 
auch zu Sündenbockjägern. Deswegen 
sind sie auch voll von Schuld, zumindest 
so lange sie in Unkenntnis ihrer tragischen 
Schuldverstrickung leben. Aufgeklärt ver­
wandelt sich aber die Schuld zu krank­
machenden Schuldgefühlen, die thera­
piert, verdrängt oder auf andere abgeladen 
werden können. Was soll dann in diesem 
Kontext noch Aufklärung heißen? Im 
Fokus der hier rekonstruierten Dramatik 
kann dies nur die Übernahme der Rolle 
des Ödipus sein, das Einwilligen in die 
Logik der Selbstskandalisierung, damit 
aber auch das Einstimmen in die "satani­
sehe" Logik der Anschuldigung. Der Kreis 
schließt sich: Wird das Opfer der Anschul­
digung zum Skandal seiner selbst, so steigt 
es auf das Anschuldigungskarussell und 
dreht die Spirale des Ärgernisses, des 
Skandals und der "satanischen Lust" am 
Versagen und Scheitern weiter. So paradox 
es klingen mag, der Schrei des Ijob ver­
hallte deswegen im Leeren, weil auch seine 
Freunde in genau diese Logik einstimm­
ten.9 Mit einer Selbstverständlichkeit son­
dergleichen lebten sie im Schutz jenes 
mystischen Schleiers, den die "Blindheit 
des Ödipus" schon immer hervorbrachte. 
Nur einen gravierenden Unterschied gibt 
es zwischen ihnen und dem modernen ­
vom Ödipuskomplex geplagten - Zeitge­
nossen. Was für den modernen Menschen 
nur ein menschliches Rätsel zu sein 
scheint, war für die Freunde des Ijob ein 
göttlich-satanisches Mysterium. Doch ist 
diese Differenz von irgendeiner Bedeu­
tung für unseren Umgang mit Scheitern 
und Versagen und auch mit unserer Lust 
daran? 

Gnadenunterbrechung 

Ein dritter Blick führt auf den Markt­
platz, auf dem man eine Ehebrecherin vor­
führt (vgl. Joh 8,1-11). Ihre Geschichte ist 
natürlich anders, und dies nicht deshalb, 
weil man sie auf frischer Tat ertappt hat 
und ihr Versagen deswegen auch nicht zur 
Diskussion stand. Sie ist anders, weil sie 
den Schrei des Ijobs als glaubwürdig er­
weist, auch den mystischen Schleier, den 
die "Blindheit des Ödipus" hervorbringt, 
lüftet. Trotzdem sind die Parallelen zwi­
schen den drei Geschichten nicht zu über­
sehen. Auch die Frau war so etwas wie ein 
shooting star, ein Objekt des Begehrens 
und die Königin der Herzen. Seit eh und je 
waren alle hinter ihr her, warfen ihr zwei­
deutige Blicke zu, pfiffen ihr auf der Straße 
nach, versuchten bei den Prozessionen 
oder Tanzveranstaltungen einen beiläu­
figen "Grapscher" und wollten nur das 
eine von ihr. Hat sie das nicht gesehen? 
Hat sie es nicht wahrgenommen? Natür­
lich wusste sie es! Und je nachdem, wer ihr 
den Blick zugeworfen hat, wer sie - zufäl­
lig und beiläufig, mir nichts, dir nichts ­
gestreichelt hat, war ihr die Angelegenheit 
willkommen oder aber unangenehm; sie 
fühlte sich geschmeichelt oder aber sexuell 
belästigt und damit auch skandalisiert. 
Auch sie beherrschte das archaische Spiel 
des Flirtens perfekt, jenes Spiel, das seit eh 
und je von Menschen so lustvoll gespielt 
wird. Und auch der Ehemann wusste es ... 
und es machte ihn stolz, dass seine Frau 
ein Objekt der Begierde blieb. Das erhöhte 
doch ihren Wert und auch seine Lust, blieb 
er doch der beneidete Ehemann einer ört­
lichen Schönheit. Und sie alle spielten mit 
dem Feuer und etliche von ihnen über-

Zu Analogien und Unterschieden zwischen Ijob und Ödipus vgl. Rene Girard, Hiob (5. Anm. 
4),49-57. 
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schritten gar die (Grenze. SIe pielten nıcht Lusterlebnis des Jahres War: hre Väter und
1UL, S1E jeßen sıch auch stückweise VOon Mültter €l , WIE SIE hre
diesem Feuer verbrennen, heimlich spießbürgerlichen Masken ablegten. Skan-
natürlich: eDTucC Wäar noch nıcht dal! Nur eiINes wollten die Pubertierenden

der Tagesordnung, doch War CI auch nicht sehen, dass SIE das Spiegelbild ıhrer
nıcht das Jahrhundertereignis, CI gehörte Väter und Mütter und gerade damit
ZU. ag wıe alle anderen andale begannen, die ın diesem archaischen
auch. pıe des skandalısıerten Begehrens MNCUu

un modern besetzen.Nun aber ird [an der Frau habhaft
Sıe wird auf frischer Tlat ertappt War CS

eın Unfall oder eın durchkomponiertes Schlussendlich fehlte auch der Ehe
S7zenarıo0" Miıt ewa INa S1E Urc [1T1A1I127 nıcht Der rühere Stolz darauf, dass
dıeanackt und erniedrigt. Jeder kann seine Frau eın Objekt der Begierde WäT,
siıch ndlich das mıiıt Gewalt nehmen, was schlug NUu angesichts der Stim-
seine Phantasıe se1it langem strukturijert INUNg in Hass Plötzlich 1St sıe hüir iıh
hat Nur allzu würde sıch eın jeder einer chlampe und ure geworden
über dıe Frau werten und s1eE vergewaltı- und auf diese Art und Weise auch ZUr

SECT), wenn 0S die anderen €] nıcht gäbe. geahnten Lustquelle. Und sie? Die Ehebre
Dıe enge wächst un wer befindet siıch cherin? Spätestens 1n dem Augenblick, als
1ın dieser Menge? Sınd F 1Ur die eiıfern- die verschwitzten anı der geifernden
den Männer, jene, die VOT Vıtalıtät un: Männer S$1IE ZUK dem ett ıhres Liebhabers
Lebenslust strotzen? Neın, auch die Alten zerrten, spätestens da s1e, dass S1P
lauten mit! Auch sıe en instinktiv be- „gesündigt” hatte: mehr noch, dass sıe die
griffen, dass dies eine Gelegenheit ıSt, sich Steinigung verdient hatte Natürlich wurde

der Jungen Frau rächen und sie VON ngs und blankem Entsetzen BC-
auf diese Weise iıhre Lust auszuleben. Da- packt, natürlich wollte s1e wıe jeder
bei hat SIE ihnen nıchts angetan,. Sıe War Mensch weiterleben. Doch jeder Blick ın
blofß Jung un schön und potent und eben cdie ugen ihrer Verfolger glic eiıner Of-364  Niewiadomski/Die Lust am Scheitern  schritten gar die Grenze, Sie spielten nicht  Lusterlebnis des Jahres war: Ihre Väter und  nur, sie ließen sich auch stückweise von  Mütter dabei zu ertappen, wie sie ihre  diesem Feuer verbrennen, nur heimlich  spießbürgerlichen Masken ablegten. Skan-  natürlich: Ehebruch war zwar noch nicht  dal! Nur eines wollten die Pubertierenden  an der Tagesordnung, doch war er auch  nicht sehen, dass sie das Spiegelbild ihrer  nicht das Jahrhundertereignis, er gehörte  Väter und Mütter waren und gerade damit  zum Alltag — so wie alle anderen Skandale  begannen, die Rolle in diesem archaischen  auch.  Spiel des skandalisierten Begehrens neu  und modern zu besetzen,  Nun aber wird man der Frau habhaft:  Sie wird auf frischer Tat ertappt — war es  ein Unfall oder ein durchkomponiertes  Schlussendlich fehlte auch der Ehe-  Szenario? Mit Gewalt zerrt man sie durch  mann nicht. Der frühere Stolz darauf, dass  die Stadt, nackt und erniedrigt. Jeder kann  seine Frau ein Objekt der Begierde war,  sich endlich das mit Gewalt nehmen, was  schlug nun angesichts der neuen Stim-  seine Phantasie seit langem strukturiert  mung um: in Hass. Plötzlich ist sie für ihn  hat, Nur allzu gerne würde sich ein jeder  zu einer Schlampe und Hure geworden —  über die Frau werfen und sie vergewalti-  und auf diese Art und Weise auch zur un-  gen, wenn es die anderen dabei nicht gäbe.  geahnten Lustquelle. Und sie? Die Ehebre-  Die Menge wächst — und wer befindet sich  cherin? Spätestens in dem Augenblick, als  in dieser Menge? Sind es nur die geifern-  die verschwitzten Hände der geifernden  den Männer, jene, die vor Vitalität und  Männer sie aus dem Bett ihres Liebhabers  Lebenslust strotzen? Nein, auch die Alten  zerrten, spätestens da wusste sie, dass sie  laufen mit! Auch sie haben instinktiv be-  „gesündigt“ hatte; mehr noch, dass sie die  griffen, dass dies eine Gelegenheit ist, sich  Steinigung verdient hatte. Natürlich wurde  an der jungen Frau zu rächen und genau  sie von Angst und blankem Entsetzen ge-  auf diese Weise ihre Lust auszuleben. Da-  packt, natürlich wollte sie wie jeder  bei hat sie ihnen nichts angetan. Sie war  Mensch weiterleben. Doch jeder Blick in  bloß jung und schön und potent und eben  die Augen ihrer Verfolger glich einer Of-  ... lebenslustig. Dies reichte den Alten  fenbarung: Sie konnte in den lustvollen,  schon aus, um sich der turba, um sich der  doch hasserfüllten Augen ihrer Verfolger  schnaufenden Menge der Verfolger anzu-  jene uralte Weisheit entdecken, die schon  schließen. Auch die Frauen fehlten nicht.  IHjob in seinem Scheitern entdeckt hatte:  Jene Frauen, denen sie schon immer ein  dass Gott sich nun auch für sie in einen  Dorn im Auge war, weil sie die Phantasie  grausamen Feind verwandelt hat, einen  ihrer Liebhaber oder auch ihrer Ehe-  Feind, der aus der Lust am Scheitern ande-  männer besetzte. Und es fehlten auch die  rer Kraft schöpft und sie deswegen auch in  Kinder nicht, die Pubertierenden begriffen  den Tod führen wird — dass also Gott und  nur allzu gut, was da im Gange war: Ein  Satan im Grunde identisch seien, wie Tod  Kommunikationssystem, das den lang-  und Leben und auch wie Gutes und Böses.  weiligen Alltag der Alten strukturierte, war  Der erwiesene Tatbestand machte zwar ihr  dabei, zu kollabieren; das Kompendium  Geständnis nicht nötig, doch spielte sich  von Sitten, Regeln und Tabus, welches das  auch dieses Geschehen im Schutz jenes  Leben ihrer Eltern prägte, die bürgerliche  mystischen Schleiers ab, den die „Blindheit  Moral kippte um. Wenn das nicht das  des Ödipus“ hervorbringt,lebenslustig. Dies reichte den Alten fenbarung: Sie konnte den lustvollen,
schon AUS, sıch der turba, sıch der doch hasserfüllten ugen ihrer Verfolger
schnaufenden enge der Verfolger ATIZU- jene uralte Weisheit entdecken, die schon
schließen Auch die Frauen ehlten nıcht Iob ın seinem Scheitern entdeckt hatte
Jene Frauen, denen sıC schon immer eın dass ott sıch Au auch für S1IE in einen
Dorn IM Auge Wäl,; weiıl s1Ee die Phantasie grausamen eın verwandelt hat,; einen
ihrer Liebhhaber oder auch ihrer Fhe- Feind, der aus der Lust Scheitern ande-
manner besetzte. Und 65 ehlten auch die [CcT Kraft schöp und s1e deswegen auch ın
Kınder niıcht, die Pubertierenden begriffen den Tod ftühren ırd dass also (zott und
Aur allzu gut, wWwWas da Im ange WäaäTl: Fın Satan 1 (Ggrunde ıdentisch sejen, wıe Tod
Kommunikationssystem, das den lang- un en und auch wıe (‚utes und Böses
weiligen ag der Alten strukturierte, wWar Der erwiesene Tatbestand machte Z7war ıhr
aDel, kollabieren: das Kompendium (Geständnis nıcht nötig, doch spielte sıch
VON Sıtten, Regeln ıund abus, welches das auch dieses Geschehen 1m Schutz jenes
en ihrer Eltern prägte, die bürgerliche mystischen Schleiers ab, den die „RBlındheıt
Ora ppte Wenn das nıcht das des Odipus“ hervorbringt,
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schritten gar die Grenze. Sie spielten nicht 
nur, sie ließen sich auch stückweise von 
diesem Feuer verbrennen, nur heimlich 
natürlich: Ehebruch war zwar noch nicht 
an der Tagesordnung, doch war er auch 
nicht das Jahrhundertereignis, er gehörte 
zum Alltag - so wie alle anderen Skandale 
auch. 

Nun aber wird man der Frau habhaft: 
Sie wird auf frischer Tat ertappt - war es 
ein Unfall oder ein durchkomponiertes 
Szenario? Mit Gewalt zerrt man sie durch 
die Stadt, nackt und erniedrigt. Jeder kann 
sich endlich das mit Gewalt nehmen, was 
seine Phantasie seit langem strukturiert 
hat. Nur allzu gerne würde sich ein jeder 
über die Frau werfen und sie vergewalti­
gen, wenn es die anderen dabei nicht gäbe. 
Die Menge wächst - und wer befindet sich 
in dieser Menge? Sind es nur die geifern­
den Männer, jene, die vor Vitalität und 
Lebenslust strotzen? Nein, auch die Alten 
laufen mit! Auch sie haben instinktiv be­
griffen, dass dies eine Gelegenheit ist, sich 
an der jungen Frau zu rächen und gen au 
auf diese Weise ihre Lust auszuleben. Da­
bei hat sie ihnen nichts angetan. Sie war 
bloß jung und schön und potent und eben 
... lebenslustig. Dies reichte den Alten 
schon aus, um sich der turba, um sich der 
schnaufenden Menge der Verfolger anzu­
schließen. Auch die Frauen fehlten nicht. 
Jene Frauen, denen sie schon immer ein 
Dorn im Auge war, weil sie die Phantasie 
ihrer Liebhaber oder auch ihrer Ehe­
männer besetzte. Und es fehlten auch die 
Kinder nicht, die Pubertierenden begriffen 
nur allzu gut, was da im Gange war: Ein 
Kommunikationssystem, das den lang­
weiligen Alltag der Alten strukturierte, war 
dabei, zu kollabieren; das Kompendium 
von Sitten, Regeln und Tabus, welches das 
Leben ihrer Eltern prägte, die bürgerliche 
Moral kippte um. Wenn das nicht das 

Lusterlebnis des Jahres war: Ihre Väter und 
Mütter dabei zu ertappen, wie sie ihre 
spießbürgerlichen Masken ablegten. Skan­
dal! Nur eines wollten die Pubertierenden 
nicht sehen, dass sie das Spiegelbild ihrer 
Väter und Mütter waren und gerade damit 
begannen, die Rolle in diesem archaischen 
Spiel des skandalisierten Begehrens neu 
und modern zu besetzen. 

Schlussendlich fehlte auch der Ehe­
mann nicht. Der frühere Stolz darauf, dass 
seine Frau ein Objekt der Begierde war, 
schlug nun angesichts der neuen Stim­
mung um: in Hass. Plötzlich ist sie für ihn 
zu einer Schlampe und Hure geworden ­
und auf diese Art und Weise auch zur un­
geahnten Lustquelle. Und sie? Die Ehebre­
cherin? Spätestens in dem Augenblick, als 
die verschwitzten Hände der geifernden 
Männer sie aus dem Bett ihres Liebhabers 
zerrten, spätestens da wusste sie, dass sie 
"gesündigt" hatte; mehr noch, dass sie die 
Steinigung verdient hatte. Natürlich wurde 
sie von Angst und blankem Entsetzen ge­
packt, natürlich wollte sie wie jeder 
Mensch weiterleben. Doch jeder Blick in 
die Augen ihrer Verfolger glich einer Of­
fenbarung: Sie konnte in den lustvollen, 
doch hasserfüllten Augen ihrer Verfolger 
jene uralte Weisheit entdecken, die schon 
Ijob in seinem Scheitern entdeckt hatte: 
dass Gott sich nun auch für sie in einen 
grausamen Feind verwandelt hat, einen 
Feind, der aus der Lust am Scheitern ande­
rer Kraft schöpft und sie deswegen auch in 
den Tod führen wird - dass also Gott und 
Satan im Grunde identisch seien, wie Tod 
und Leben und auch wie Gutes und Böses. 
Der erwiesene Tatbestand machte zwar ihr 
Geständnis nicht nötig, doch spielte sich 
auch dieses Geschehen im Schutz jenes 
mystischen Schleiers ab, den die "Blindheit 
des Odipus" hervorbringt. 
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FEs 1st Ja eıne archaische un eiıne - Erkenntnis, ass jeder Mensch irgend-
derne Geschichte zugleıich, eine Geschich- annn scheitern wird, „ein Improvisatı-

onstheater“ inszenjerte? em CT dertE, die sıch ımmer und immer wıeder VOonNn

Neuem abspielt, nach eın und demselben skandalisıerten enge hre eigenen Skan-
Muster. Nur die Opfer wechseln: sıe ha- dale „VOT dıe Fß“ wart den Boulevard-
ben verschiedene Namen, und auch der zeıtungen un Talkshow-Mastern nıcht
un SIE 1n die Miıtte einer s1e Sanz unähnlich auf dass Ss1ieE selber ()I -

verfolgenden enge geraten, kann VET- dentlich stolpern und nıcht die Frau, SÜI1-

schieden se1in. Oft genuügt schon eın Indiz, dern sich selhber „steinigen” sollte? der
eine Verdächtigung, und wenn gar nichts weil er Vo Glauben einen scheitern-
da ist, wırd hın und wieder auch der böse den etztendlich tragischen ott Ta-
Jıc ausreichen. „Quting, gefolgt Vo SsCH war” FEinen Gott. der iM Rıvalıtäts-
Selbstouting” das mögen die Sünden- kampf zwischen sıch selber und dem Satarı
bockjäger liebsten. Diese Art Von (Ge- doch den Kürzeren zieht? Weıl CI den teuf-
schichten 1t immer Zu Tod: Zu phy- ischen Trug des Ärgernisses, des Skandals,
siıschen, psychischen oder auch Zzu der Beschuldigung un Selbstbeschuldi-
sozialen Tod Urc Steine, Worte oder Zung nıcht durchschauen kann, sondern
auch urc diıe Blıcke einer schweigenden diesen noch untermauert, ZuUur Not gar mıt

aber skandalisierten enge Tugend oder auch mit wirklichen Verbre-
Doch unterscheidet sıch diese (Je- chen? Wäre dies der Fall, dann ware Jesus

schichte VOI vielen anderen, sS1e er- armer Tan BCeWESCH als Hob.
scheidet sıch auch VON der Geschichte des Jesus konnte die Steinigung unterbre-

chen und damit auch das Scheitern derHob und des Odipus 1E wird Ja ach der
ogl einer regelrechten Gnadenunterbre- Frau gerade angesichts ıhres Versagens
hung abgewandelt. jobs Schrei nach auffangen, aber auch dem Schrei des Jobs
einem Anwalt VeTr noch ım Leeren. ZuUrTr Glaubwürdigkeit verhelfen und auch
Jesus konnte aber die Steinigung unterbre- die Blindheit des Ödipus heilen,; weıl er das
chen, obwohl die Frau selber IM Unter- Mysterium der „satanıschen Lust nıcht

äasthetisierend verklärte, sondern diesesschied Hob sich dem Urteil gefügt und
nichts, aber auch Bal nıchts mehr regelrecht aufklärte.
hatte als das, Was 1E nach dem Glauben „Ich sah den Satan VOoO Himmel fallen
iıhrer Verfolger verdient hatte den Tod WIEe einen Blitz“ 10, mıiıt diesem
durch die Steinigung. Wieso konnte Jesus Bekenntnis sagt Jesus Fundamenta-
das tun, Was nıemand in den Meuten les für NSCTE Problematik. Nicht einmal
Hjob und Odipus tun vermocht hatte? ın der mgebung VONn Gott, geschweige
Wieso konnte esus eine „schuldige” Frau denn iın (zott elber, gibt es den Ankläger
retten“ Selbst TEULl hatte dies In seINeT und Schnüffler, jemanden, der sıch den
Relektüre Von Odipus nıcht zustande SC Menschen skandalisieren, SI oder
bracht, weil CT eben diesen in seiner ihm Zu Outing zwingen würde. Weiıl aber
zugedichteten Schuld kulturgeschichtlich „der Satan VO Hımmel auf diıe Erde f l“,
bloß als Vatermörder un InzestuöÖösen ıst wıe auch TEeU: schon feststellte die
„verewigte”‘! Hat Jesus die Frau reiten kön- Dramatık Vo Anschuldigung und Selbst-
nNeN/Mn, weil er den ‚Clown  “ ın sıch oder Sar beschuldigung 1UT noch eıne anthropo-
in der Ehebrecherin entdeckte und AUsSs der logische Konstante. Deswegen skandalı-
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Es ist ja eine archaische und eine mo­
derne Geschichte zugleich, eine Geschich­
te, die sich immer und immer wieder von 
Neuem abspielt, nach ein und demselben 
Muster. Nur die Opfer wechseln; sie ha­
ben verschiedene Namen, und auch der 
Grund, warum sie in die Mitte einer sie 
verfolgenden Menge geraten, kann ver­
schieden sein. Oft genügt schon ein Indiz, 
eine Verdächtigung, und wenn gar nichts 
da ist, wird hin und wieder auch der böse 
Blick ausreichen. "Outing, gefolgt vom 
Selbstouting" - das mögen die Sünden­
bockjäger am liebsten. Diese Art von Ge­
schichten führt immer zum Tod; zum phy­
sischen, psychischen oder auch zum 
sozialen Tod: durch Steine, Worte oder 
auch durch die Blicke einer schweigenden 
- aber skandalisierten - Menge. 

Doch unterscheidet sich diese Ge­
schichte von vielen anderen, sie unter­
scheidet sich auch von der Geschichte des 
Ijob und des Ödipus. Sie wird ja nach der 
Logik einer regelrechten Gnadenunterbre­
chung abgewandelt. Ijobs Schrei nach 
einem Anwalt verhallte noch im Leeren. 
Jesus konnte aber die Steinigung unterbre­
chen, obwohl die Frau selber - im Unter­
schied zu Ijob - sich dem Urteil gefügt und 
nichts, aber auch gar nichts mehr erwartet 
hatte als das, was sie nach dem Glauben 
ihrer Verfolger verdient hatte - den Tod 
durch die Steinigung. Wieso konnte Jesus 
das tun, was niemand in den Meuten um 
Ijob und Ödipus zu tun vermocht hatte? 
Wieso konnte Jesus eine "schuldige" Frau 
retten? Selbst Freud hatte dies in seiner 
Relektüre von Ödipus nicht zustande ge­
bracht, weil er eben diesen in seiner ihm 
zuge dichteten Schuld kulturgeschichtlich 
bloß als Vatermörder und Inzestuösen 
"verewigte"! Hat Jesus die Frau retten kön­
nen, weil er den "Clown" in sich oder gar 
in der Ehebrecherin entdeckte und aus der 

Erkenntnis, dass jeder Mensch irgend­
wann scheitern wird, "ein Improvisati­
onstheater" inszenierte? Indem er der 
skandalisierten Menge ihre eigenen Skan­
dale "vor die Füße" warf - den Boulevard­
zeitungen und Talkshow-Mastern nicht 
ganz unähnlich -, auf dass sie selber or­
dentlich stolpern und nicht die Frau, son­
dern sich selber "steinigen" sollte? Oder 
weil er vom Glauben an einen scheitern­
den -letztendlich tragischen - Gott getra­
gen war? Einen Gott, der im Rivalitäts­
kampf zwischen sich selber und dem Satan 
doch den Kürzeren zieht? Weil er den teuf­
lischen Trug des Ärgernisses, des Skandals, 
der Beschuldigung und Selbstbeschuldi­
gung nicht durchschauen kann, sondern 
diesen noch untermauert, zur Not gar mit 
Tugend oder auch mit wirklichen Verbre­
chen? Wäre dies der Fall, dann wäre Jesus 
ärmer dran gewesen als Ijob. 

Jesus konnte die Steinigung unterbre­
chen und damit auch das Scheitern der 
Frau - gerade angesichts ihres Versagens ­
auffangen, aber auch dem Schrei des Ijobs 
zur Glaubwürdigkeit verhelfen und auch 
die Blindheit des Ödipus heilen, weil er das 
Mysterium der "satanischen Lust" nicht 
ästhetisierend verklärte, sondern dieses 
regelrecht aufklärte. 

"Ich sah den Satan vom Himmel fallen 
wie einen Blitz" (Lk 10,18) - mit diesem 
Bekenntnis sagt Jesus etwas Fundamenta­
les für unsere Problematik. Nicht einmal 
in der Umgebung von Gott, geschweige 
denn in Gott selber, gibt es den Ankläger 
und Schnüffler, jemanden, der sich an den 
Menschen skandalisieren, sie outen oder 
zum Outing zwingen würde. Weil aber 
"der Satan vom Himmel auf die Erde fiel", 
ist - wie auch Freud schon feststellte - die 
Dramatik von Anschuldigung und Selbst­
beschuldigung nur noch eine anthropo­
logische Konstante. Deswegen skandali­
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sıeren SIC die Menschen über sıch elber, keine Gelegenheit aUs, den Menschen
produzieren dabei pfer In einem Aus- dıe Liebe (Jottes bezeugen, dıe Gefahr
maiß. dass sı1e selbst arüber erschrecken, liefen, ZUm Objekt eINes Skandals / WET-

deswegen auch diesen Teutelskreis VOTrT- den den Aussätzıigen, Blınden, kollaborije-
drängen und ihn regelrecht ästhetisierend renden sprich korrupten Zöllnern,
verklären. eben allen Sündern. 1e8 konnte PT tun,

weil E nıcht auf „satanısche Art“ se1ne Le-
Weiterführende Liıteratur: bensenergie aus der Lust IN Scheitern
Rene Girard, Ich sah den Satarı VO Hım- schöpfte, sondern sich VON (GOtt, dem
mel tallen wWwıe eınen Blıtz Eıne kritische ‚Liebhaber des Lebens“, WUuSSte.  10
pologie des Christentums. Mıt einem Aus diesem TUnN_n hat CT auch die rfah-
Nachwort VONn Peter Sloterdijk, München TuNg des Scheiterns nıcht wegıinterpretiert,
2002 FEine scharfsinnige Analyse der sondern verwardelt. Deswegen stellt auch
Dramatık des enttesselten Begehrens; Re- die Pflege der | .ust Ott und seıner
konstruktion der biblischen egriffe: Ar- aCcC nıcht aber die Pflege der ust amn

Scheitern das Charakteristikum christ-gernis, Skandal, Satan 1m kulturellen Kon-
text der Gegenwart. Dıie inspiratıvste St- licher LebenspraxIis dar.''
die der Gegenwart „Lust AIl Scheitern“
ınd den Skandalısierungsvorgängen Im Der Autor OZE, Niewiadomski, geboren
global village. 95)] In Olen, 99] —1996 Professor für

Dogmatık In Linz und ist seit 996 Professor
Im Unterschied Z Freud ist aber die der Dogmatık IN Innsbruck:; seift 20017 BReırat

jesuanische Aufklärung nıcht albıer 51€ des International Colloquium ONM Violence
endet deshalb auch nicht In Jener Sack- Religion; seit 2004 Dekan der Theologischen

der Tragödie, die letztendlich Tod Fakultät. Forschungsschwerpunkt: Z usam-
und Leben identifiziert und auch (‚utes menhänge zwischen Religion und Gewalt,
und Böses. Miıt dem Sturz des Anklägers Entwurf einer „Dramatıschen T’heologte”,
Vo „himmlıschen Kafteetisch“ und der Pubhlikationen: Herbergsuche. Auf dem Weg

einer christlichen Identität IN der moder-Anthropologisierung Von Anschuldigung
und Selbstanklage ST Ja noch Sar nichts 1er Kultur, Münster1999:; 2USan mıt
über die Wirklichkeit (‚ottes und die Le- Raymund Schwager: Religion erzeugt Ge-
bendigkeit Jjenes Parakleten gesagtl, nach alt Einspruch! Innsbrucker Forschungs-
dem schon Hjob gerutfen hat Jesus selbst projekt „Religion—-Gewalt-Kommunika-
hat siıch Ja auch nıcht skandalisieren las tion—Weltordnung”, Münster 2003; MI-

SCH, und dies UT deswegen, weil CT VOITN INeENn miıt Michael Langer, Die Theologische
eiligen (Je1st erfüllt ıst SO blieb senNs1- Hintertreppe. Die großen Denker der Chris-
hbel für den Ruft nach dem Anwalt, ließ auch tenheit, Miünchen 2005

|() Für e Rekonstruktion der „dramatıiıschen Aufklärung‘“ des Gottesbildes in Rıchtung auf den
( ,ott der reinen Liebe vgl Raymund Schwager, Jesus ıIm Heilsdrama. Entwurf einer bıblischen
Erlösungslehre, Innsbruck 1990, m3  m3
/u den sakramenttheologischen Konsequenzen dieses Ansatzes vgl ÖZE Nıewiadomskit, Stol-
persteine auf dem Weg zwıschen ıtus und Sakrament, ın Katechetische Blätter 129 2004),
4 —101
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sieren sich die Menschen über sich selber, 
produzieren dabei Opfer in einem Aus­
maß, dass sie selbst darüber erschrecken, 
deswegen auch diesen Teufelskreis ver­
drängen und ihn regelrecht ästhetisierend 
verklären. 

Weiterführende Literatur: 
Rene Girard, Ich sah den Satan vom Him­
mel fallen wie einen Blitz. Eine kritische 
Apologie des Christentums. Mit einem 
Nachwort von Peter Sloterdijk. München 
2002: Eine scharfsinnige Analyse der 
Dramatik des entfesselten Begehrens; Re­
konstruktion der biblischen Begriffe: Är­
gernis, Skandal, Satan im kulturellen Kon­
text der Gegenwart. Die inspirativste Stu­
die der Gegenwart zur "Lust am Scheitern" 
und den Skandalisierungsvorgängen Im 
global village. 

Im Unterschied zu Freud ist aber die 
jesuanische Aufklärung nicht halbiert. Sie 
endet deshalb auch nicht in jener Sack­
gasse der Tragödie, die letztendlich Tod 
und Leben identifiziert und auch Gutes 
und Böses. Mit dem Sturz des Anklägers 
vom "himmlischen Kaffeetisch" und der 
Anthropologisierung von Anschuldigung 
und Selbstanklage ist ja noch gar nichts 
über die Wirklichkeit Gottes und die Le­
bendigkeit jenes Parakleten gesagt, nach 
dem schon Ijob gerufen hat. Jesus selbst 
hat sich ja auch nicht skandalisieren las­
sen, und dies nur deswegen, weil er vom 
Heiligen Geist erfüllt ist. So blieb er sensi­
bel für den Ruf nach dem Anwalt, ließ auch 

keine Gelegenheit aus, um den Menschen 
die Liebe Gottes zu bezeugen, die Gefahr 
liefen, zum Objekt eines Skandals zu wer­
den: den Aussätzigen, Blinden, kollaborie­
renden - sprich korrupten - Zöllnern, 
eben allen Sündern. Dies konnte er tun, 
weil er nicht auf "satanische Art" seine Le­
bensenergie aus der Lust am Scheitern 
schöpfte, sondern sich von Gott, dem 
"Liebhaber des Lebens", getragen wusste. IO 

Aus diesem Grund hat er auch die Erfah­
rung des Scheiterns nicht weginterpretiert, 
sondern verwandelt. Deswegen stellt auch 
die Pflege der Lust an Gott und seiner 
Sache - nicht aber die Pflege der Lust am 
Scheitern - das Charakteristikum christ­
licher Lebenspraxis dar. J J 

Der Autor: J6zef Niewiadomski, geboren 

1951 in Polen, war 1991-1996 Professor für 
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Entwurf einer "Dramatischen Theologie': 

Publikationen: Herbergsuche. Auf dem Weg 

zu einer christlichen Identität in der moder­

ner Kultur, Münster1999; zusammen mit 

Raymund Schwager: Religion erzeugt Ge­
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projekt "Religion - Gewalt-Kommunika­

tion-Weltordnung': Münster 2003; zusam­

men mit Michael Langer, Die Theologische 

Hintertreppe. Die großen Denker der Chris­
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10 	 Für die Rekonstruktion der "dramatischen Aufklärung" des Gottesbildes in Richtung auf den 
Gott der reinen Liebe vgl. Raymund Schwager, Jesus im Heilsdrama. Entwurf einer biblischen 
Erlösungslehre, Innsbruck 1990, 41-202. 

11 	 Zu den sakramenttheologischen Konsequenzen dieses Ansatzes vgl. J6zef Niewiadomski, Stol­
persteine auf dem Weg zwischen Ritus und Sakrament, in: Katechetische Blätter 129 (2004), 
94-101. 
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Alfons jed|

Scheitern dürfen
Zur moraltheologischen pannungd Vo  —_ eal und Wirklichkeit
Im menschlichen Lebensvollzug

Angesichts einer amüsierten „Hoppala-Gesellschaft“, die SCIN ber Miss-
geschicke anderer lacht, und VOoO  - „Reality-Shows“, die selbst bei schlimms-
tem menschlichem Versagen och ıhr Publikum finden, stellt sıch dıe Frage,
Was heute och moralischen Ansprüchen zumutbar ıst un wıe auf eın
diesbezügliches Scheitern adäquat reagıert werden soll „Der Mensch ıst
nicht perfekt” dies [11US5 ZwWwar als Tatsache wahrgenommen werden, darf
un IMUuUSS aber auch als Herausforderung un Chance gesehen werden.
Der emeriıtierte Linzer Moraltheologe Altons Ried! macht hiefür aut die
Maßgeblichkeit christlicher Moral aufmerksam, die verantwortliches Han-
deln STEISs auch untier dem Anspruch (Jottes sıeht, der selbst aus dem Schei-
tern och eil erwachsen lassen kann. (Redaktion)

„Scheitern dürfen” diese Affırmation ischen Forderungen kann hier nıcht ın
provoziert, Selbstverständlich ıst damit gC- gleicher Weıse mıf „Verständnis” und „ 10-
rade 1 ethischen und existenziellen KON- leranz“ rechnen. Einer verbreiteten offe-
texti nıcht eıne Biılliıgung oder Vergleichgül- Einstellung steht iınsbesondere auf
tigung des Scheiterns ausgesagT, [ieses Ist Seıiten des Amtes vielfach eine strengere
keine Randerscheinung (mehr |DIie Öf- Posıtion gegenüber. [Diese Spannungen,
tentlichkeit spricht davon eher nbefan- die nıcht ANUur Lehrinhalte, sondern auch
BCH, und auch Im Bereich der Theologie konkrete Lebenswege betreffen und die
ırd P neuerdings ausdrücklich thematı- Glaubwürdigkeit der Kirche tangıeren),
qiert.' Der Mensch kann nıcht Aur schei- verlangen nach einer Klärung. Sıe hat da-
tern; $  ern drängt sıch die rage auf, wıewelt Vo auszugehen, dass Scheitern, auch
CT ın Anbetracht übermächtiger Verhältnis- Wnnn ON  d sıch als zerstörend und PXIS-
5C, gesteigerter Beanspruchungen und e1ge- tenzhbedrahend darstellt, nıcht 1n jeder
nNeT chwaäache auc eines ıllens Hınsıcht eın Ende bedeutet. Vor em ist
nıcht scheitern „Muss”. 50 kann [an testzuhalten, dass alles Scheıitern, auch das
heute weıthin VOoO  >; einer Enttabuisierung, selbstverschuldete, weder die ur der
Entdiskriminierung un SOgar Entmorali- Person als Gottes Ebenbild) noch die
sıerung des Scheiterns sprechen, Heilsberufung durch Ott aufzuheben

Letzteres trifft nıcht ebenso für den VeETIMAS. Darum gilt 0S theologisc. fun-
Bereich der TC Scheitern an [NOTa- diert und menschlich aufgeschlossen mıf

. __ kınen Artikel „Scheitern” enthält dıe Auflage des LTIHK 2000); 121 (/. Werbick): auch in
( Hunaold (Hg), Lexiıkon der christlichen FEthik (FreiburgZ 5  36{
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Alfons Riedl 

Scheitern dürfen 

Zur moraltheologischen Spannung von Ideal und Wirklichkeit 
im menschlichen Lebensvollzug 

• Angesichts einer amüsierten "Hoppala-Gesellschaft", die gern über Miss­
geschicke anderer lacht, und von "Reality-Shows", die selbst bei schlimms­
tem menschlichem Versagen noch ihr Publikum finden, stellt sich die Frage, 
was heute noch an moralischen Ansprüchen zumutbar ist und wie auf ein 
diesbezügliches Scheitern adäquat reagiert werden soll. "Der Mensch ist 
nicht perfekt" - dies muss zwar als Tatsache wahrgenommen werden, darf 
und muss aber auch als Herausforderung und Chance gesehen werden. 
Der emeritierte Linzer Moraltheologe Alfons Riedl macht hiefür auf die 
Maßgeblichkeit christlicher Moral aufmerksam, die verantwortliches Han­
deln stets auch unter dem Anspruch Gottes sieht, der selbst aus dem Schei­
tern noch Heil erwachsen lassen kann. (Redaktion) 

"Scheitern dürfen" - diese Affirmation 
provoziert. Selbstverständlich ist damit ge­
rade im ethischen und existenziellen Kon­
text nicht eine Billigung oder Vergleichgül­
tigung des Scheiterns ausgesagt. Dieses ist 
keine Randerscheinung (mehr). Die Öf­
fentlichkeit spricht davon eher unbefan­
gen, und auch im Bereich der Theologie 
wird es neuerdings ausdrücklich themati­
siert.' Der Mensch kann nicht nur schei­
tern; es drängt sich die Frage auf, wieweit 
er in Anbetracht übermächtiger Verhältnis­
se, gesteigerter Beanspruchungen und eige­
ner Schwäche (auch eines guten Willens) 
nicht sogar scheitern "muss". So kann man 
heute weithin von einer Enttabuisierung, 
Entdiskriminierung und sogar Entmorali­
sierung des Scheiterns sprechen. 

Letzteres trifft nicht ebenso für den 
Bereich der Kirche zu. Scheitern an mora­

lischen Forderungen kann hier nicht in 
gleicher Weise mit "Verständnis" und "To­
leranz" rechnen. Einer verbreiteten offe­
neren Einstellung steht insbesondere auf 
Seiten des Amtes vielfach eine strengere 
Position gegenüber. Diese Spannungen, 
die nicht nur Lehrinhalte, sondern auch 
konkrete Lebenswege betreffen (und die 
Glaubwürdigkeit der Kirche tangieren), 
verlangen nach einer Klärung. Sie hat da­
von auszugehen, dass Scheitern, auch 
wenn es sich als zerstörend und sogar exis­
tenzbedrohend darstellt, nicht in jeder 
Hinsicht ein Ende bedeutet. Vor allem ist 
festzuhalten, dass alles Scheitern, auch das 
selbstverschuldete, weder die Würde der 
Person (als Gottes Ebenbild) noch die 
Heilsberufung durch Gott aufzuheben 
vermag. Darum gilt es - theologisch fun­
diert und menschlich aufgeschlossen - mit 

Einen Artikel "Scheitern" enthält die 3. Auflage des LThK: IX (2000),121 (J. Werbick); auch in: 
G. W Hunold (Hg), Lexikon der christlichen Ethik (Freiburg 2003), II, 1536f. 
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durchaus die Person. In diesem Sınn kanndem Scheitern umzugehen un einen
kunftsweisenden Weg finden. jemand einer bestimmten Aufgabe

Im Folgenden sol] nıcht die scheitern, die sich gestellt oder mıt der
Vielfalt des Scheiterns In den Blick OM- Man ih betraut hat Am eindrucksvolls-
[NCMN werden: die Überlegungen beschrän- ten zeigt sıch das Widerfahrnis des Schei
ken sıch auf das Scheitern einem NO dort, eın Lebenskonzept zerbricht
ischen Anspruch, nämlich auf die Tat- und dieses TeIeNIS die Zukunftsmöglich-
sache und Erfahrung, dass das,; Wäas [Nan keiten und den Selbstwert ın rage stellt
soll und will, ın der Wirklichkeit des Le- Am tiefsten rührt das Scheitern einem
bensvollzugs ımmer wieder nıcht durch- moralıschen Anspruch den ern der
gehalten wiıird Damıt sollen Grundzüge Person.” €1 wırd 1ın dıe Selbsterfahrung
einer als Desiderat erkannten Theolo- des Scheiterns immer auch die Erwar-
g1e, Fthik und Spiritualität des moralı- tungshaltung beziehungsweise die Eın-
schen) Scheiterns aufgezeigt werden. In schätzung der anderen mıiıt einbezogen
einer Theologie (und Kirche), die mıt dem (Umgebung, Gesellschaft, Kırche)
Scheitern seiner „Sperrigkeit” eß-
ratıVv un konstruktiv umzugehen Ve[r- Der moralische nspruc
steht, „darf” der Mensch auch scheitern.

a) Lebensdienlichkei Fxistenz-
Zu Begrifftf und esen des eZUg Identität
Scheiterns

Um das Scheitern einem moralı-
FEın Fahrzeug oder eın Schiff wırd BC- schen Anspruch zutreffend bewerten

baut, damlıt tahren. Wenn 05 ın und den Scheiternden oder Gescheiterten
Stücke („Scheite“) bricht, ISt das Unter- gerecht werden, ıst In erster Linı:e der
nehmen die Etymologie des Begriffs moralische Anspruch selbst näher ın Be-
„gescheitert“ 1 Dıe Zielsetzung des (‚anzen tracht ziehen. Weil menschliches Han-
(dıe Ausfahrt) ist vereitelt un! der FEınsatz deln nicht gleichgültig ist, hat alle eıie
und Aufwand verloren. Wahl ihren Sinn und Auftrag der Wahl

ass [an etwas,;, das mman will oder der Freiheit als Inbegri gelingenden Le-
bens, das in em Maß VO verantwort-soll, nıcht zustandebringt, hat viele (JP-

siıchter und Grade Die Unterschiede he- lichen Umgang mıt der Freiheit abhängt.”
gen wesentlich ım jeweiligen existenziellen Dies findet Vertiefung und Erhellung
Tiefgang und lebensgeschichtlichen FEın- Uurc den biblisch-christlichen Glauben,

dass Gottes ille auf das eıl aller Men-griff, So kann eın Versuch scheitern,; ein
Projekt, eın orhaben, eın Vorsatz, auch schen ausgerichtet ıst und cdie Menschen
eine eziehung, Zumal Letzteres tanglert zu Mitvollzug dieses Heilswillens 1n der

Konkret ıst hier denken E{IW: schweres Unrecht fremdes Leben, Untreue Ar-
beitsplatz, Verlust der Selbstdisziplin, Scheitern ım sozJjalen beziehungsweise geistlichen Beruf
öoder ın der Ehe
Vgl Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, SA) Berlin 1999, /16
Bei Werbick (s. Anm. wird das moralische Scheitern nicht ausdrücklich genannt.
SO dient der alttestamentliche Dekalog (Ex 20,1 l % Ditn '  —  & gerade der Sicherung der
dem 'olk Israel 11 FExodus geschenkten Freiheit.
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dem Scheitern umzugehen und einen zu­
kunftsweisenden Weg zu finden. 

Im Folgenden soll nicht die ganze 
Vielfalt des Scheiterns in den Blick genom­
men werden; die Überlegungen beschrän­
ken sich auf das Scheitern an einem mora­
lischen Anspruch, nämlich auf die Tat­
sache und Erfahrung, dass das, was man 
soll und will, in der Wirklichkeit des Le­
bensvollzugs immer wieder nicht durch­
gehalten wird.2 Damit sollen Grundzüge 
einer - als Desiderat erkannten - Theolo­
gie, Ethik und Spiritualität des (morali­
schen) Scheiterns aufgezeigt werden. In 
einer Theologie (und Kirche), die mit dem 
Scheitern trotz seiner "Sperrigkeit" integ­
rativ und konstruktiv umzugehen ver­
steht, "darf' der Mensch auch scheitern. 

1. 	 Zu Begriff und Wesen des 
Scheiterns 

Ein Fahrzeug oder ein Schiff wird ge­
baut, um damit zu fahren. Wenn es in 
Stücke ("Scheite") bricht, ist das Unter­
nehmen - so die Etymologie des Begriffs ­
"gescheitert".' Die Zielsetzung des Ganzen 
(die Ausfahrt) ist vereitelt und der Einsatz 
und Aufwand verloren. 

Dass man etwas, das man will oder 
soll, nicht zustandebringt, hat viele Ge­
sichter und Grade. Die Unterschiede lie­
gen wesentlich im jeweiligen existenziellen 
Tiefgang und lebensgeschichtlichen Ein­
griff. So kann ein Versuch scheitern, ein 
Projekt, ein Vorhaben, ein Vorsatz, auch 
eine Beziehung. Zumal Letzteres tangiert 

durchaus die Person. In diesem Sinn kann 
jemand an einer bestimmten Aufgabe 
scheitern, die er sich gestellt oder mit der 
man ihn betraut hat. Am eindrucksvolls­
ten zeigt sich das Widerfahrnis des Schei­
terns dort, wo ein Lebenskonzept zerbricht 
und dieses Ereignis die Zukunftsmäglich­
keiten und den Selbstwert in Frage stellt. 
Am tiefsten rührt das Scheitern an einem 
moralischen Anspruch an den Kern der 
Person.' Dabei wird in die Selbsterfahrung 
des Scheiterns immer auch die Erwar­
tungshaltung beziehungsweise die Ein­
schätzung der anderen mit einbezogen 
(Umgebung, Gesellschaft, Kirche). 

2. 	 Der moralische Anspruch 

a) 	 Lebensdienlichkeit - Existenz­

bezug - Identität 

Um das Scheitern an einem morali­
schen Anspruch zutreffend zu bewerten 
und den Scheiternden oder Gescheiterten 
gerecht zu werden, ist in erster Linie der 
moralische Anspruch selbst näher in Be­
tracht zu ziehen. Weil menschliches Han­
deln nicht gleichgültig ist, hat alle freie 
Wahl ihren Sinn und Auftrag in der Wahl 
der Freiheit als Inbegriff gelingenden Le­

bens, das in hohem Maß vom verantwort­
lichen Umgang mit der Freiheit abhängt. 5 

Dies findet Vertiefung und Erhellung 
durch den biblisch-christlichen Glauben, 
dass Gottes Wille auf das Heil aller Men­
schen ausgerichtet ist und die Menschen 
zum Mitvollzug dieses Heilswillens in der 

Konkret ist hier zu denken etwa an schweres Unrecht gegen fremdes Leben, Untreue am Ar­

beitsplatz, Verlust der Selbstdisziplin, Scheitern im sozialen beziehungsweise geistlichen Beruf 

oder in der Ehe. 

Vgl. F. Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, (SA) Berlin 1999,716. 


4 Bei]. Werbick (s. Anm. 1) wird das moralische Scheitern nicht ausdrücklich genannt. 
5 So dient der alttestamentliche Dekalog (Ex 20,1-17; Dtn 5,6-21) gerade der Sicherung der 

dem Volk Israel im Exodus geschenkten Freiheit. 
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Realisierung des Gebotes der Liebe be- In der Wahrnehmung und Erfüllung
ru| Die VOnNn diesem grundlegenden An- dieses auf dıe Person in ihrem sozlalen
spruch unablösbare Verständigung darü- Kontext bezogenen sıttlichen spruchs
ber, Was gelıngendes en und /Zusam- bildet sıch die sittliche Identität e1Nes
menleben näherhin ausmacht (und Wäas Menschen.’ In ihr geht S die dem In-
damit nıcht vereinbar 1st), weıst die kon- NeTEN, iındividuellen Wesen entsprechende
krete Moral er Ethık) AUS. S1e zeigt Un- Lebensführung „Werde, der du bist“). Sıe
beliebigkeit wıe enheıt, andel und hat dıe Spannung zwischen der Respektie-
ılterenz. [UNg des Selbst und dem Wachsen ın die-

SO lassen sıch eine extreme SCT1]] Selbst bestehen. I e Ausgestaltung
Sıtuationsethik durchaus intersubjektiv der sıttlıchen Identität in einer Je eıgenen
gültige Normen formulijeren. Was gesche- und authentischen Weggeschichte ordert
hen bzw. nıcht geschehen) soll. bedeutet auch die mgebung dazu heraus, dieses
eine verbindliıche Vorgabe das Handeln Bemühen uınterstutzen und nicht uUrc
der Einzelnen. Immer ıst es die Einzelper- Verführung oder Repression edrohen
SOM In ihrer konkreten Verfasstheit und 1-
tuatiıon, dıe sich der sıttlıche Anspruch Vergewisserung
richtet. €1 ist der objektive Aspekt des
Sıttlıchen mıt dem (weıthin unterbewer- Weil sıch der sıttlıche Vollzug nıcht als
teten) nıcht ın Normen fassbaren indiıvi- Gehorsam (1m ENSCTIEN Sinn) versteht.
uellen Anspruch verbinden. Hıer ist INUSS sıch der ıttliıche Anspruch in seiner
an das eriınnern, W. VOT Jahrzehnten tatsächlichen Geltung aufweisen lassen.
mıt dem Begriff „Existentialethik” 1115 [ ies gilt ın erster Linie für nNOrTMAatıv for-
Bewusstsein erückt werden sollte.® Es muliıerte und autoritatıv tradierte Ver-
geht ı1erbei ıl  z die Individualgestalt der pflichtungen, deren (positiver) ezug zu

ethisch-menschlichen Exıistenz. In ihr VeT- en nicht ohne weıteres mehr deutlich
wird. Festzuhalten bleibt, dass sich auchmitteln siıch ec und Zur subjek-

t1ven Lebensgestaltung mıt einem entspre- die christliche OTra als Moaoral für den
Menschen versteht. Das ekannte Waorthenden Anrut er eıner erufung Im

aße der eigenen Möglichkeiten und der Jesu dıe T1tikKker se1INEs Sabbatverständ-
erkannten Bedürfnisse (etwa in einem eh- NISSES, der abbat se1 „für den Menschen
renamtliıchen oder zeugnishaften Engage- da, nıcht der Mensch für den Sabbat“ (Mk
ment). 2,27), charakterisiert sämtliche Gesetze

( Vgl Rahner, Über die Frage einer formalen Existentialethik, Tık Schriften ZUr Theologie
O 227—246:; Böckle, Art Existentialethik, In: LTIHK I] A — Fraling,
FExistentialethik 1Im Zeichen der Exerzitieninterpretation, In Ders., Vermittlung und Unmittel-
barkeit. Beıträge Z einerT existentialen Ethik. Freiburg/Schw. 1994, 72-96
Vgl dazu Hunold, Identitätstheorie: Die sıttliche Struktur des Indıyuellen Im Sozjalen;
in Hertz . (Hg); an  ucC der christlichen Ethik (NA reiıburg A lx 177—195, bes.

Vgl Goldbrunner, Identität, in CHh (Hg), Praktisches Lexikon der Spirtualitäi
(Freiburg 637—-639 16€' und Fürsorge dürfen nıcht vereinnahmen und vertremden.
Marncher Schicksalsweg hat ın eiıner den Eıgenwillen unterdrückenden „Projektion” se1inen
Grund Der „gute Wille“ 111055 immer uch der Wılle SC das Rıchtige (für den anderen) Zu

tun,.
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Realisierung (des Gebotes) der Liebe be­
ruft. Die von diesem grundlegenden An­
spruch unablösbare Verständigung darü­
ber, was gelingendes Leben und Zusam­
menleben näherhin ausmacht (und was 
damit nicht vereinbar ist), weist die kon­
krete Moral (oder Ethik) aus. Sie zeigt Un­
beliebigkeit wie Offenheit, Wandel und 
Differenz. 

So lassen sich - gegen eine extreme 
Situationsethik - durchaus intersubjektiv 
gültige Normen formulieren. Was gesche­
hen (bzw. nicht geschehen) soll, bedeutet 
eine verbindliche Vorgabe an das Handeln 
der Einzelnen. Immer ist es die Einzelper­
son in ihrer konkreten Verfasstheit und Si­
tuation, an die sich der sittliche Anspruch 
richtet. Dabei ist der objektive Aspekt des 
Sittlichen mit dem (weithin unterbewer­
teten) nicht in Normen fassbaren indivi­
duellen Anspruch zu verbinden. Hier ist 
an das zu erinnern, was vor Jahrzehnten 
mit dem Begriff "Existentialethik" ins 
Bewusstsein gerückt werden sollte" Es 
geht hierbei um die Individualgestalt der 
ethisch-menschlichen Existenz. In ihr ver­
mitteln sich Recht und Wille zur subjek­
tiven Lebensgestaltung mit einem entspre­
chenden Anruf (oder einer Berufung) im 
Maße der eigenen Möglichkeiten und der 
erkannten Bedürfnisse (etwa in einem eh­
renamtlichen oder zeugnishaften Engage­
ment). 

In der Wahrnehmung und Erfüllung 
dieses auf die Person - in ihrem sozialen 
Kontext - bezogenen sittlichen Anspruchs 
bildet sich die sittliche Identität eines 
Menschen.' In ihr geht es um die dem in­
neren, individuellen Wesen entsprechende 
Lebensführung ("Werde, der du bist"). Sie 
hat die Spannung zwischen der Respektie­
rung des Selbst und dem Wachsen in die­
sem Selbst zu bestehen. Die Ausgestaltung 
der sittlichen Identität in einer je eigenen 
und authentischen Weggeschichte fordert 
auch die Umgebung dazu heraus, dieses 
Bemühen zu unterstützen und nicht durch 
Verführung oder Repression zu bedrohen.' 

b) Vergewisserung 

Weil sich der sittliche Vollzug nicht als 
Gehorsam (im engeren Sinn) versteht, 
muss sich der sittliche Anspruch in seiner 
tatsächlichen Geltung aufweisen lassen. 
Dies gilt in erster Linie für normativ for­
mulierte und autoritativ tradierte Ver­
pflichtungen, deren (positiver) Bezug zum 
Leben nicht ohne weiteres mehr deutlich 
wird. Festzuhalten bleibt, dass sich (auch) 
die christliche Moral als Moral für den 
Menschen versteht. Das bekannte Wort 
Jesu an die Kritiker seines Sabbatverständ­
nisses, der Sabbat sei "für den Menschen 
da, nicht der Mensch für den Sabbat" (Mk 
2,27), charakterisiert sämtliche Gesetze 

Vgl. K. Rahner, über die Frage einer formalen Existentialethik, in: Schriften zur Theologie II 
(1961),227-246; F. Böckle, Art. Existentialethik, in: LThK' III (1959), 1301-1304; B. Fraling, 
Existentialethik im Zeichen der Exerzitieninterpretation, in: Ders., Vermittlung und Unmittel­
barkeit. Beiträge zu einer existentialen Ethik, FreiburgiSchw. 1994,72 -96. 
Vgl. dazu: G. W. Hunold, Identitätstheorie: Die sittliche Struktur des Indivuellen im Sozialen, 
in: A. Hertz u. a. (Hg); Handbuch der christlichen Ethik (NA: Freiburg 1993 ), 1,177-195, bes. 
191ff. 
Vgl. f. Goldbrunner, Art. Identität, in: eh. Schütz (Hg), Praktisches Lexikon der Spiritualität 
(Freiburg 1988),637-639. - Liebe und Fürsorge dürfen nicht vereinnahmen und verfremden. 
Mancher Schicksalsweg hat in einer den Eigenwillen unterdrückenden "Projektion" seinen 
Grund. Der "gute Wille" muss immer auch der Wille sein, das Richtige (für den anderen) zu 
tun. 
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Neben den Normen bedarf auch derun Normen: s1e en dem en und
Zusammenleben dienen und mMuUusSssen erwähnte ndıviduelle NSpruc eiıner hın
sıch in dieser ihrer Funktion auch aufweli- reichenden Abklärung. alscher Ehrgeiz
11 lassen (auch Wenn dieser Aufweis ın oder unerleuchtete Selbstüberschätzung
einzelnen Fällen eine kontroverse Diskus- selbst ın trommer Absicht) können zu

SION nach sıch zıe ] )iese Grundforde- Scheitern führen oder doch ıne schwere
der Einsichtigkeit schlie(t nıcht AUS, Belastung bis hın ZULE bedrückenden nlÄ"

dass sich das scheinbar Unzeitgemäße sehr enslüge” nach sıch ziehen.
wohl als zeitgemäß erweist. Auch das 1n Aass die Zielsetzung gelingenden lLe
Wahrheit ute und Lebensdienliche kann bens und Zusammenlebens mıt den sıch
durchaus vordergründigen Interessen und daraus ergebenden Handlungen und Hal-
Empfindungen entgegenstehen und mıiıt (ungen jeden und jede wenn auch ın DC-
Anstrengung verbunden sSeIn. Die C  e  hrist- stufter Verantwortung) In flicht nımmt,.

lässt doch woh]l Wäas>s den konkreten Be1-liche Forderung, täglich das ‚Kreuz  ” auf
sich nehmen und auf diese Weilse Jesus (Tag betrifft ın Finzeltfällen geWISSeE DIi-
nachzufolgen (Lk 9,23), hat hier ihren vVeErgeNZEN LDıie UOrjentierung aln ( ge-
run Der sittlıche Weg ist nıcht NUur die meinsamen) Zael, das nıcht preisgegeben
Alternative ZUr Freiheit des Stärkeren, SOMN- wird, 11 US5S Je nach der individuellen S1-
dern auch 7U Ortentierung AIl geringsten uatıon unterschiedliche Wege nıcht NOTL-
Widerstand €l ıst das Schwerere nıcht wendig ausschließen, die sıch gleichwohl
schon das Bessere oder das Ott Wohlge- uUurc die übereinstimmende Perspektive
fälligere.” verbinden. SC steht eispie außer

rage, dass unbeschadet der Weitergabe
Schwierigkeiten der Normakzeptanz des Lebens als eINEes Sinnzıeles ehelicher

in größerem Ausmaiß können jedoch eine Sexuali:rät die Eltern über die Kınderzahl
Überprüfung der oörm selbst indizieren und die Geburtenabstände Z entscheiden
(allerdings gehört die Geschichtlichkeit aben.' Hier wIıe 1n verschiedenen
der ora den sensibelsten lehramtlı=- deren Bereichen gibt N Orijentierungs-
chen Themen) Diese Schwierigkeiten sind daten, aber kein vorbestimmtes „Ergeb-
Ja nıcht unbedingt einem nachlassenden nıS ;  x die eigene Verantwortung Ist aufge-
Wertbewusstsein oder einem angel an rufen, deren Entscheidungen auch VOT

Bemühen zuzuschreiben, sondern können Ott Gültigkeit haben, der SOZUSagECN
sehr woh] In (handlungsrelevanten) objek- die menschliche Entscheidungsgeschichte
tıven Veränderungen iıhren Grund haben.'" mitgeht (entgegen der beunruhigenden
Ihnen Rechnung Zu tragen Ist nıcht dem Vorstellung, M  ' gäbe einen verborgenen de-
Nachgeben gegenüber einem verflachen- taiıllıerten Plan Gottes, den [Nan gehorsam
den Zeitgeist gleichzusetzen. erfüllen habe)

UÜbrigens ınd „Jeicht  n und „schwer“” keine brauchbaren Kategorien christlicher Lebenspraxis;
vielmenr geht U die Sinnhaftigkeit einer Forderung beziehungsweise eines JTuns. ESs llegt
wohl unverkennbar in der Intention Jesu, den Menschen keine unnötigen Lasten aufzuerlegen
(Lk 1,46); versteht seın „JOC als „Jleicht (Mt 1,28—-30)

|( Solche sind Zzu Beispiel hinsichtlic der Aufgabe der Geburtenregelung eingetreten, WIıe die
Enzyklika „Humanae Vitae  ‚ 1968) aucC einräumt Nrn 1—3
Vgl Vatik. Konzil,. „Gaudium el 5  S,  .
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und Normen; sie haben dem Leben und 
Zusammenleben zu dienen und müssen 
sich in dieser ihrer Funktion auch aufwei­
sen lassen (auch wenn dieser Aufweis in 
einzelnen Fällen eine kontroverse Diskus­
sion nach sich zieht). Diese Grundforde­
rung der Einsichtigkeit schließt nicht aus, 
dass sich das scheinbar Unzeitgemäße sehr 
wohl als zeitgemäß erweist. Auch das in 
Wahrheit Gute und Lebensdienliche kann 
durchaus vordergründigen Interessen und 
Empfindungen entgegenstehen und mit 
Anstrengung verbunden sein. Die christ­
liche Forderung, täglich das "Kreuz" auf 
sich zu nehmen und auf diese Weise Jesus 
nachzufolgen (Lk 9,23), hat hier ihren 
Grund. Der sittliche Weg ist nicht nur die 
Alternative zur Freiheit des Stärkeren, son­
dern auch zur Orientierung am geringsten 
Widerstand. Dabei ist das Schwerere nicht 
schon das Bessere oder das Gott Wohlge­
fälligere! 

Schwierigkeiten der Normakzeptanz 
in größerem Ausmaß können jedoch eine 
Überprüfung der Norm selbst indizieren 
(allerdings gehört die Geschichtlichkeit 
der Moral zu den sensibelsten lehramtli­
chen Themen). Diese Schwierigkeiten sind 
ja nicht unbedingt einem nachlassenden 
Wertbewusstsein oder einem Mangel an 
Bemühen zuzuschreiben, sondern können 
sehr wohl in (handlungsrelevanten) objek­
tiven Veränderungen ihren Grund haben. 1O 

Ihnen Rechnung zu tragen ist nicht dem 
Nachgeben gegenüber einem verflachen­
den Zeitgeist gleichzusetzen. 

Neben den Normen bedarf auch der 
erwähnte individuelle Anspruch einer hin­
reichenden Abklärung. Falscher Ehrgeiz 
oder unerleuchtete Selbstüberschätzung 
(selbst in frommer Absicht) können zum 
Scheitern führen oder doch eine schwere 
Belastung (bis hin zur bedrückenden "Le­
benslüge") nach sich ziehen. 

Dass die Zielsetzung gelingenden Le­
bens und Zusammenlebens mit den sich 
daraus ergebenden Handlungen und Hal­
tungen jeden und jede (wenn auch in ge­
stufter Verantwortung) in Pflicht nimmt, 
lässt doch wohl - was den konkreten Bei­
trag betrifft - in Einzelfällen gewisse Di­
vergenzen zu. Die Orientierung am (ge­
meinsamen) Ziel, das nicht preisgegeben 
wird, muss - je nach der individuellen Si­
tuation - unterschiedliche Wege nicht not­
wendig ausschließen, die sich gleichwohl 
durch die übereinstimmende Perspektive 
verbinden. So steht zum Beispiel außer 
Frage, dass - unbeschadet der Weitergabe 
des Lebens als eines Sinn zieles ehelicher 
Sexualität - die Eltern über die Kinderzahl 
und die Geburtenabstände zu entscheiden 
haben." Hier - wie in verschiedenen an­
deren Bereichen - gibt es Orientierungs­
daten, aber kein vorbestimmtes "Ergeb­
nis"; die eigene Verantwortung ist aufge­
rufen, deren Entscheidungen auch vor 
Gott Gültigkeit haben, der sozusagen 
die menschliche Entscheidungsgeschichte 
mitgeht (entgegen der beunruhigenden 
Vorstellung, es gäbe einen verborgenen de­
taillierten Plan Gottes, den man gehorsam 
zu erfüllen habe). 

9 	 Übrigens sind "leicht" und "schwer" keine brauchbaren Kategorien christlicher Lebenspraxis; 
vielmehr geht es um die Sinnhaftigkeit einer Forderung beziehungsweise eines Tuns. Es liegt 
wohl unverkennbar in der Intention Jesu, den Menschen keine unnötigen Lasten aufzuerlegen 
(Lk 11,46); er versteht sein "Joch" als "leicht" (Mt 11,28-30). 

10 	 Solche sind zum Beispiel hinsichtlich der Aufgabe der GeQurtenregelung eingetreten, wie die 
Enzyklika "Humanae Vitae" (1968) auch einräumt (Nm. 1-3). 

11 	 Vgl. 11. Vatik. Konzil, "Gaudium et Spes", 50. 



Riedl/Scheitern dürten 371

Aspekte der Erfüllung: dergestalt, dass eıne Forderung eNISpre-
Sollen Können Gradualität chend der jeweiligen Sıtuation er-
Zumutbarkeı schiedlich verpflichtet.' Der VOT einıger

eıt entwickelte Begriff eines „Zielgebo-
Unbeschadet der Verpflichtung, sıch te:  ba ( ım Unterschied ä einem direkten

LUIM die siıttlıche Erkenntnis und die Frei- „Erfüllungsgebat”) ' VeELINA® allerdings
heit des Willens L bemühen, ıst unbestrit- diese Problematik nicht überzeugend 7 u

lösen.ten., dass der sittliche Anspruch das P  ON-
NCn des Einzelnen nıcht übersteigt, Der Fıne hilfreiche Kl  1g darf VOITI Be-

wWwI1ıe selhstverständlich anmutende TUn gri der Zumutbhbarkeıt erwartet werden. Fr
Satz, dass nıemand mehr tun gehalten enthält 1n sıch die Spannung zwıschen der
»  sel als veErmag „ultra 161110 te- provozierenden „Zumutung , e entruüstet
netur”), schließt zumal In Konfliktent- zurückgewiesen wiırd, und der herausfor-
scheidungen eın unvermeildliches Schul- ernden „Zu-mut-ung” als Ermutigung Z

digwerden (ım eigentlichen Sıinn) AJ4US. einem Verhalten, das die CH$ SCZOBCHEN
Ott tordert, aber überfordert nicht (ırenzen überschreitet. DDie radikalen, eıl-

Die (Gradualıtät des siıttlıchen eges, WEISE überzogen anmutenden Forderun-
der ın geschichtlicher Weg ıst und nicht gCH der Bergpredigt ' werden wohl
eine Abfolge VOnNn Schritten, esteht ZUImT besten als solche „Zu-Mut-ungen” (ın der
einen In der Tatsache, dass e beım Men- doppelten Bedeutung des Wortes) verstan-
schen als einem „Werde-Wesen“ eIne Ent- den Sıe zeigen durchaus neh-
wicklung gibt, eın Sich-Entfalten Wachsen mende Handlungsalternativen auf, die üb-
und Reifen, und WAar auch ın der Form rıgens sozialgeschichtlich (etwa als Beıtrag

zu Frieden) eine CeNOTINE Wirksamkeite1nNes Lernprozesses, den nıcht zuletzt Feh-
ler und ersagen vorantreiben. Zum ande- entfalten und sich ennoch nıcht Zu all-
CM (und 1 Zusammenhang amıit) |as- gemeın verpflichtenden (‚esetzen rheben

sich manche Forderungen und Ziel lassen. Es ıst überhaupt beachten, dass
faktisch ersti 177 eıner Reihe VOnNn Schritten, Jesus nicht auf eine Vermehrung oder Ver-
In der CS auch Stillstand und Rückschritte schärfung der (‚esetze setzt, sondern dıe
geben kann, ertüllen. „größere Gerechtigkeit” der Seinen (Mit

Die Anerkennung olcher (Gracduali:tät 5,20) in der Aufgeschlossenheit und He-
ıst 1n der Moraltheologie selbstverständ- reitschaft des guten Willens und nicht in
liıch Allerdings kann die Erfahrung eines einem perfektionierten ehorsam) Veran-

ständigen Versagens verunsichern und kert. Auch die gebotene „Vollkommen-
heit“ y  48) zielt nıcht auf den „fehler-entmutigen und einen tiefen inneren

Zwiespalt zwischen Sollen und Nıcht- freien“ oder „perfekten“ Menschen, dessen
Können ausprägen. 165 hat cdie Frage auf- Moralıtät durch Präzision und ()uantıität
geworfen, ob 0S auch eine G  dualität der gekennzeichnet Ist, sondern drängt auf die
OT ( q des Gesetzes) geben könne, Überschreitung allzu CNS konzipierter Ver-

| 3
Johannes Paull hat dies in „Familharıs Consortio” 1981 in Abrede gestellt (Nr. 34)
Vgl Böckle, Fundamentalmoral. München 977 u.Ö.),; 21  s

4 Zum Auslegungsproblem vgl etwa Gnilka, Das Matthäusevangelium, Teıl (Freiburg
I85S;
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3. 	 Aspekte der Erfüllung: 
Sollen - Können - Gradualität­
Zumutbarkeit 

Unbeschadet der Verpflichtung, sich 
um die sittliche Erkenntnis und die Frei­
heit des Willens zu bemühen, ist unbestrit­
ten, dass der sittliche Anspruch das Kön­

nen des Einzelnen nicht übersteigt. Der 
wie selbstverständlich anmutende Grund­
satz, dass niemand mehr zu tun gehalten 
sei als er vermag ("ultra posse nemo te­
netur"), schließt - zum al in Konfliktent­
scheidungen - ein unvermeidliches Schul­
digwerden (im eigentlichen Sinn) aus. 
Gott fordert, aber überfordert nicht. 

Die Gradualität des sittlichen Weges, 
der ein geschichtlicher Weg ist und nicht 
eine Abfolge von Schritten, besteht zum 
einen in der Tatsache, dass es beim Men­
schen als einem "Werde-Wesen" eine Ent­
wicklung gibt, ein Sich-Entfalten, Wachsen 
und Reifen, und zwar auch in der Form 
eines Lernprozesses, den nicht zuletzt Feh­
ler und Versagen vorantreiben. Zum ande­
ren (und im Zusammenhang damit) las­
sen sich manche Forderungen und Ziele 
faktisch erst in einer Reihe von Schritten, 
in der es auch Stillstand und Rückschritte 
geben kann, erfüllen. 

Die Anerkennung solcher Gradualität 
ist in der Moraltheologie selbstverständ ­
lich. Allerdings kann die Erfahrung eines 
ständigen Versagens verunsichern und 
entmutigen und sogar einen tiefen inneren 
Zwiespalt zwischen Sollen und Nicht­
Können ausprägen. Dies hat die Frage auf­
geworfen, ob es auch eine Gradualität der 
Norm (oder des Gesetzes) geben könne, 

dergestalt, dass eine Forderung entspre­
chend der jeweiligen Situation unter­
schiedlich verpflichtet. 12 Der vor einiger 
Zeit entwickelte Begriff eines "Zielgebo­
tes" (im Unterschied zu einem direkten 
"Erfüllungsgebot") 13 vermag allerdings 
diese Problematik nicht überzeugend zu 
lösen. 

Eine hilfreiche Klärung darf vom Be­
griff der Zumutbarkeit erwartet werden. Er 
enthält in sich die Spannung zwischen der 
provozierenden "Zumutung", die entrüstet 
zurückgewiesen wird, und der herausfor­
dernden "Zu-mut-ung" als Ermutigung zu 
einem Verhalten, das die zu eng gezogenen 
Grenzen überschreitet. Die radikalen, teil­
weise überzogen anmutenden Forderun­
gen der Bergpredigt 14 werden wohl am 
besten als solche "Zu-mut-ungen" (in der 
doppelten Bedeutung des Wortes) verstan­
den. Sie zeigen durchaus ernst zu neh­
mende Handlungsalternativen auf, die üb­
rigens sozialgeschichtlich (etwa als Beitrag 
zum Frieden) eine enorme Wirksamkeit 
entfalten und sich dennoch nicht zu all­
gemein verpflichtenden Gesetzen erheben 
lassen. Es ist überhaupt zu beachten, dass 
Jesus nicht auf eine Vermehrung oder Ver­
schärfung der Gesetze setzt, sondern die 
"größere Gerechtigkeit" der Seinen (Mt 
5,20) in der Aufgeschlossenheit und Be­
reitschaft des guten Willens (und nicht in 
einem perfektionierten Gehorsam) veran­
kert. Auch die gebotene "Vollkommen­
heit" (Mt 5,48) zielt nicht auf den "fehler­
freien" oder "perfekten" Menschen, dessen 
Moralität durch Präzision und Quantität 
gekennzeichnet ist, sondern drängt auf die 
Überschreitung allzu eng konzipierter Ver­

12 	 Johannes Paul II. hat dies in "Familiaris Consortio" (1981) in Abrede gestellt (Nr. 34). 
13 	 Vgl. F. Bäckle, Fundamentalmoral, München 1977 (u.ö.), 215. 
14 	 Zum Auslegungsproblem vgl. etwa f. Gnilka, Das Matthäusevangelium, 1. Teil (Freiburg 1986), 

285-295. 
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haltensmuster (vgl ‚„38—47) Über die 6, 1—18 1C selten werden gule jele
Zumutbarkeit befindet Letzten das PCI- mMıt sıttlich unzulässıgen Mitteln verfolgt.

|Dass 1n eiıner Konfliktsituation oft MNUTrsönlıche (Jewissen. rer Abklärung die-
nenNn die Selbstreflexion, das espräc miıt noch eın geringeres Übel gewählt WE  -

kompetenten Personen und der ernsthafte den VETINAS, kann ın einer vorausliegen-
Versuch, sıch auf diese Verhaltensweise den Schuld seine Ursache haben Zu den
einzulassen. (ırenzen der Moral in der Urteilsfindung

trıtt immer wieder die lebenspraktische
Das ersagen Vvor diesem Erfahrung, ass siıch dem g 'ollen
Nspruc andere Mächtenstellen (vgl Röm

ADa ES verweıst e1n etztes (Ge-
Der 1Im (Gjewissen TDHNOIMNINECNE An- heimniıs (Gottes, dass sein (ursprünglıcher)

Heilswille sıch als Geschichte der Erlö-spruch, Was tun St, schließt nıcht dUS,
dass das tatsächliche Handeln AUS wel- SUNg VOnNn der un darstellt un über
chen Ursachen und otiven auch ımmer dem Leidensweg Jesu selbst WwWıe

diesen Anspruch verleugnet oder hınter eın heilsgeschichtliches „Muss  k steht (vgl.
ıhm zurückbleibt Hıer hat die unheim- 24,26)."
lıche Möglıichkeıit des moralıschen Versa- „Scheitern“ meınt allerdings mehr als
BeNS 1n der Form der Bosheit oder der vereinzeltes Versagen, das ım Bufßsgesche-
chwache iıhren satz. Ebenso bedeutsam hen überwunden wird. Im cheıtern geht
ıst allerdings auch dıe Möglichkeit der jene Sıtuation, dass IDan einem
eue und der Besserung, der Bekehrung moralıschen Anspruch ın schwer wiegen-
wıie der Vergebung. Theologıe, erkundı- der Weise und mıt nıcht mehr eheben
SUunNng und Liturgie sprechen den Menschen den Folgen versagt hat oder dass eine Wie-
immer wiıeder auf sein Sündersein und deraufnahme der (nicht durchgehaltenen)
weisen den Weg Zur Umkehr und Versöh- Erfüllung nıcht mehr möglıch erscheint.'
NUuNg. Obwohl nıcht „ZUIMM Scheitern verurteilt“,

Es gibt in der Tat die Anfälligkeit für ıst der Mensch dennoch VOr einem Schei-
das Ose und die (letztlich nıcht Banz auf- tern nıcht geschützt. Vieles hat cr nıcht 1n
zuhellende) Verstrickung ın die Unheils- der Hand, jedwedes sıko lässt sich nıcht
und Schuldgeschichte, die mıiıt dem Begriff ausschließen. Menschliches Handeln pC
der „Erbs  dtc ausgedrückt ırd 1€e8 chieht immer ıIn eiınem (letztlich
bringt 0ß mıt sich, dass der Mensch nicht durchdringlichen) Geflecht Vo  —; Aktion
mehr einfachhin als „gut“ bezeichnen und Reaktion, VOon Aktıvıtät und Passı-
Ist (vgl Lk Röm 3,23) Der St- Vvıtät, das sich stärksten iIm Phänomen
bewusste „Gutmensch” verfremdet das des „Verhängnisses’ zeigt. [Dieses erwächst
(sutsein MNUurTr allzu leicht durch Einseitigkeıt nıcht zuletzt daraus, dass ıne Entschei-
und Überheblichkeit (vgl. 18,9—14; dung jedenfalls faktisch nicht konse-

I5 Vgl 16Von der „Grenzmoral” den renzen der Moral, ın Hofer (Hg), Aufmerksame
Solidarität, Regensburg 2002, 25/-—-268

16 Vgl Wıilke, In der Talsohle uUunseres Daseins. Über das Scheitern, Christ ıIn der Gegenwart
/

1997) 397
ztieres MagXg iınsbesondere für das Scheitern In einem geistlichen Beruf der in der FEhe Z
treffen.
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haltensmuster (vgl. 5,38-47). Über die 
Zumutbarkeit befindet im Letzten das per­
sönliche Gewissen. Ihrer Abklärung die­
nen die Selbstreflexion, das Gespräch mit 
kompetenten Personen und der ernsthafte 
Versuch, sich auf diese Verhaltensweise 
einzulassen. 

4. 	 Das Versagen vor diesem 
Anspruch 

Der im Gewissen vernommene An­
spruch, was zu tun ist, schließt nicht aus, 
dass das tatsächliche Handeln - aus wel­
chen Ursachen und Motiven auch immer 
- diesen Anspruch verleugnet oder hinter 
ihm zurückbleibt. Hier hat die unheim­
liche Möglichkeit des moralischen Versa­
gens in der Form der Bosheit oder der 
Schwäche ihren Ansatz. Ebenso bedeutsam 
ist allerdings auch die Möglichkeit der 
Reue und der Besserung, der Bekehrung 
wie der Vergebung. Theologie, Verkündi­
gung und Liturgie sprechen den Menschen 
immer wieder auf sein Sündersein an und 
weisen den Weg zur Umkehr und Versöh­
nung. 

Es gibt in der Tat die Anfälligkeit für 
das Böse und die (letztlich nicht ganz auf­
zuhellende) Verstrickung in die Unheils­
und Schuldgeschichte, die mit dem Begriff 
der "Erbsünde" ausgedrückt wird. Dies 
bringt es mit sich, dass der Mensch nicht 
mehr einfachhin als "gut" zu bezeichnen 
ist (vgl. Lk 18,18f; Röm 3,23). Der selbst­
bewusste "Gutmensch" verfremdet das 
Gutsein nur allzu leicht durch Einseitigkeit 
und Überheblichkeit (vgl. Lk 18,9-14; Mt 

6,1-18). Nicht selten werden gute Ziele 
mit sittlich unzulässigen Mitteln verfolgt. 
Dass in einer Konfliktsituation oft nur 
noch ein geringeres Übel gewählt zu wer­
den vermag, kann in einer vorausliegen­
den Schuld seine Ursache haben. Zu den 
Grenzen der Moral in der Urteilsfindung 
tritt immer wieder die lebenspraktische 
Erfahrung, dass sich dem guten Wollen 
andere Mächte entgegen stellen (vgl. Röm 
7,15) .15 Es verweist an ein letztes Ge­
heimnis Gottes, dass sein (ursprünglicher) 
Heilswille sich als Geschichte der Erlö­
sung von der Sünde darstellt und über 
dem Leidensweg Jesu selbst so etwas wie 
ein heilsgeschichtliches "Muss" steht (vgl. 
Lk 24,26).16 

"Scheitern" meint allerdings mehr als 
vereinzeltes Versagen, das im Bußgesche­
hen überwunden wird. Im Scheitern geht 
es um jene Situation, dass man an einem 
moralischen Anspruch in schwer wiegen­
der Weise und mit nicht mehr zu beheben­
den Folgen versagt hat oder dass eine Wie ­
deraufnahme der (nicht durchgehaltenen) 
Erfüllung nicht mehr möglich erscheint.17 

Obwohl nicht "zum Scheitern verurteilt", 
ist der Mensch dennoch vor einem Schei­
tern nicht geschützt. Vieles hat er nicht in 
der Hand, jedwedes Risiko lässt sich nicht 
ausschließen. Menschliches Handeln ge ­
schieht immer in einem (letztlich un­
durchdringlichen) Geflecht von Aktion 
und Reaktion, von Aktivität und Passi­
vität, das sich am stärksten im Phänomen 
des "Verhängnisses" zeigt. Dieses erwächst 
nicht zuletzt daraus, dass eine Entschei­
dung - jedenfalls faktisch - nicht konse­

15 	 Vgl. A. Riedl, Von der "GrenzmoraJ" zu den Grenzen der Moral, in: P. Hafer (Hg), Aufmerksame 
Solidarität, Regensburg 2002, 257-268. 

16 	 Vgl. E. Wilke, In der Talsohle unseres Daseins. über das Scheitern, in: Christ in der Gegenwart 
49 (1997),397. 

17 	 Letzteres mag insbesondere für das Scheitern in einem geistlichen Beruf oder in der Ehe zu­
treffen. 



Riedl/Scheitern dürfen 5/3

u durchgehalten und verteidigt aufmerksame, mitsorgende und STUt-
wird, Wäas wiederum die Schwierigkeiten zende Begleitung.
geradezu übermächtig werden lässt Die Hıer lassen sich der bekannten
Lösung legt denn auch nıcht ın der Klä- schen Erzählung VOo „Verlorenen Sohn“
unNng der Schuldfrage, die freilich nıcht ab- (Lk 5,11—32) aufschlussreiche Hınweise
zuwelsen st.” sondern In dem intendier- entnehmen: das (Grundvertrauen des Ge-
ten und ermögliıchten Neubeginn. scheiterten ın eine Zukunft, die ıhm der

Vater ermöglichen würde, die überaus
große das Vergangene nıcht nachtragen-

Umgang mit dem Scheitern de; ganzZ VOTTI „Wieder-leben“ des Sohnes
geprägte Barmherzigkeit des Vaters, aber

a) Annahme des Scheiterns auch als Kontrast) die trotzıge Verweige-
[UuNg des Bruders, der dem Heimgekehrten

Vor allen Fragen nach den Ursachen, den Neubeginn nıcht gönnen will Über
den Folgen und dem weıteren Weg ıst dem dies bietet der MASsSSIV kritisierte und des-
Faktum des Scheiterns 1ns Auge sehen. halb für seıne Haltung bezeichnende)
Das Geschehene [11USS zunächst ANSCHOM- Umgang Jesu mıt den moralısch Versagen-
[TCMN und auc ın einem Trauererleben) den („Zöllnern und Sündern”: „9—13
verarbeıtet werden. Es ist verständlich, das wichtige Orjentierungen. Jesus verurteilt
tatsächliche Scheitern nıcht wahr en Z diese Menschen nıcht, dıe ıhr Versagen

vielleicht Aur Zu Teil selbst verschuldetwollen (oder wenıgstens auf tremde Ur-
sachen zurückzuführen). aber 05 Ist und aben; CT gibt ihnen Selbstvertrauen und
bleibt eın Teıl der eıgenen 10grafie, die zeıgt ıhnen einen Weg AUS iıhrer Miısere.
nıcht mehr umgeschrieben werden kann. Sein Waort die hebrecherin „Geh
Die Bewältigung des Scheiterns die und sündige nıcht mehr‘ Joh 8,11) be-
Versöhnung mıt der eıgenen (belasteten deutet ebenso ermutigendes Zutrauen
und belastenden) Geschichte VOTaus Man („du kannst“) als eindringliche Mahnung

und kann mıf einer Wunde leben („du sollst”)
Ihe Rede, Scheitern als Chance

Wege aus dem Scheitern sehen;'” ll Scheitern (mıt seınen ndıi-
viduellen, zwischenmenschlichen und BC-

Menschen, denen Scheitern widerfah- sellschaftlichen Wirkungen) nıcht VCI-

ren st, brauchen ın erster Linie Solidarität, harmlosen oder gar aufwerten, sondern
die s1e nıcht sıch selbst überlässt (dabei O7- der Gefahr entmutigender
warten sıe weder Mitleid noch perm1ssıves Selbstzweifel, ähmender Resignation oder
Verstän  15) Fs geht Heilung, Er- demoralisierender Verzweiflung als eine
mutigung und einen möglichst verlässli- Herausforderung begreifen lassen. Es lässt
chen, der Selbsttreue (Lebenswahrheit, aum für eine Sınngebung des Le-
[dentität) 1Im Mal des Zumutbaren OrlJlen- bens un eine ewährung der sıttlıchen

Intentionalıtät. Auch 1m Scheitern ist (‚ottJjerten Weg 1n die Zukunft azu braucht

I8 Vgl K, Demmer, Entscheidung und Verhängnis, Die moraltheologische Lehre VO:  — der Sünde
Im Licht christologischer Anthropologie, Paderborn 1976,

Grün/M.-M. Robben, Gescheitert? Deine Chance, Münsterschwarzach 1999, bes 107—161
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quent genug durchgehalten und verteidigt 
wird, was wiederum die Schwierigkeiten 
geradezu übermächtig werden lässt. Die 
Lösung liegt denn auch nicht in der Klä­
rung der Schuldfrage, die freilich nicht ab­
zuweisen ist,18 sondern in dem intendier­
ten und ermöglichten Neubeginn. 

5. Umgang mit dem Scheitern 

a) Annahme des Scheiterns 

Vor allen Fragen nach den Ursachen, 
den Folgen und dem weiteren Weg ist dem 
Faktum des Scheiterns ins Auge zu sehen. 
Das Geschehene muss zunächst angenom­
men und (auch in einem Trauererleben) 
verarbeitet werden. Es ist verständlich, das 
tatsächliche Scheitern nicht wahr haben zu 
wollen (oder es wenigstens auf fremde Ur­
sachen zurückzuführen), aber es ist und 
bleibt ein Teil der eigenen Biografie, die 
nicht mehr umgeschrieben werden kann. 
Die Bewältigung des Scheiterns setzt die 
Versöhnung mit der eigenen (belasteten 
und belastenden) Geschichte voraus. Man 
muss - und kann - mit einer Wunde leben. 

b) Wege aus dem Scheitern 

Menschen, denen Scheitern widerfah­
ren ist, brauchen in erster Linie Solidarität, 
die sie nicht sich selbst überlässt (dabei er­
warten sie weder Mitleid noch permissives 
Verständnis). Es geht um Heilung, um Er­
mutigung und einen möglichst verlässli­
chen, an der Selbsttreue (Lebenswahrheit, 
Identität) im Maß des Zumutbaren orien­
tierten Weg in die Zukunft. Dazu braucht 

es aufmerksame, mitsorgende und stüt­
zende Begleitung. 

Hier lassen sich der bekannten bibli­
schen Erzählung vom "Verlorenen Sohn" 
(Lk 15,11- 32) aufschlussreiche Hinweise 
entnehmen: das Grundvertrauen des Ge­
scheiterten in eine Zukunft, die ihm der 
Vater ermöglichen würde, die überaus 
große (das Vergangene nicht nachtragen­
de, ganz vom "Wieder-Ieben" des Sohnes 
geprägte) Barmherzigkeit des Vaters, aber 
auch (als Kontrast) die trotzige Verweige­
rung des Bruders, der dem Heimgekehrten 
den Neubeginn nicht gönnen will. Über­
dies bietet der massiv kritisierte (und des­
halb für seine Haltung so bezeichnende) 
Umgang Jesu mit den moralisch Versagen­
den ("Zöllnern und Sündern"; Mt 9,9-13) 

wichtige Orientierungen. Jesus verurteilt 
diese Menschen nicht, die ihr Versagen 
vielleicht nur zum Teil selbst verschuldet 
haben; er gibt ihnen Selbstvertrauen und 
zeigt ihnen einen Weg aus ihrer Misere. 
Sein Wort an die Ehebrecherin: "Geh 
und sündige nicht mehr" (Joh 8,11) be­
deutet ebenso ermutigendes Zutrauen 
("du kannst") als eindringliche Mahnung 
("du sollst"). 

Die Rede, Scheitern als Chance zu 
sehen,19 will Scheitern (mit seinen indi­
viduellen, zwischenmenschlichen und ge­
sellschaftlichen Wirkungen) nicht ver­
harmlosen oder gar aufwerten, sondern 
es entgegen der Gefahr entmutigender 
Selbstzweifel, lähmender Resignation oder 
demoralisierender Verzweiflung als eine 
Herausforderung begreifen lassen. Es lässt 
Raum für eine neue Sinngebung des Le­
bens und eine Bewährung der sittlichen 
Intentionalität. Auch im Scheitern ist Gott 

18 	 Vgl. K. Demmer, Entscheidung und Verhängnis. Die moraltheologische Lehre von der Sünde 
im Licht christologischer Anthropologie, Paderborn 1976,44. 

19 	 A. Grün/M.-M. Robben, Gescheitert? Deine Chance, Münsterschwarzach 1999, bes. 107-161. 
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gegenwärtig, der alle menschliche Unheils- C) „Spagat” der Pastoral
geschichte miıtgeht (und miıtgehen ann).“
Der Weg-Metapher (1m Sinne des Welıter- DDie Kırche hat 1 Umgang mıt Schei-
gehens un des Noch-unterwegs-seins) tern und Gescheiterten die Spannung
kommt gerade hıer besondere Bedeutung durchzuhalten, eınerselits das,; Was sein

soll, (gegen Aufweichungen) Zzu vertreten
Weiterführende Literatur: un Urc voarbereitende und begleitende
Gotthard Fuchs/Jürgen Werbick, Scheitern Maßnahmen stutzen) und andererseits
und auben om christlichen Umgang dem ftaktischen Unvermögen (ohne u

mıt Niıederlagen, Freiburg 199]: angebrachte Nachgiebigkeit) Rechnung Z7u

Anselm Grün/Marıa-M. Robben, (Geschei- (ragen. Dies 1st schwierig und gelingt nıcht
tert? Deine Chance!, Münsterschwarzach ohne weiteres. arum dıe Kırche
1999:; hıer gerade ihrer Selbsttreue, das heißt

der Treue Z7ur (GGottesbotschaft esu willenRıchard (EISEN, des Misslingens. Va-
ratonen über das Scheitern, ın} Fthica sowohl dialogbereit, kritikoffen und lern-
7( 1999), 255—381 tähig seiın als auch dije Betroffenen iıhre Zu-

wendung erfahren assen.“
1C zuletzt kann die eigene Frtfah- Die derzeitige kırchenamtlıche Stel

VUuNg des Scheiterns (und seiner Bewälti- lungnahme den wıiederverheirateten (GE-
gung) Verständnis,. mpathıie und Solida- schiedenen beschränkt sıch nıcht auf deren
rıtat mıt anderen wecken, die ebentalls nıt Ausschluss der KOomMMuUun1071, sondern
Scheitern 7 leben haben DIie Option zeigt auch eıne DOSsILLVE Einschätzung die-
e1INEes „guten‘, gelingenden oder glücken- SCr Paare, bschon deren Lebensführung
den Lebens bleibt ımmer diesseits (uner- als Widerspruch 7zur Weisung €esu über dıe
tüllbarer) Maxımalvorstellungen, insofern Ehe bezeichnet ird.“ In dieser wI1C 11a

dazu auch gehört, die ıf der „conditio zugeben wird, sehr schwierigen) rage
humana“ gegebenen Bedingtheiten und sind wohl Im Sınne der gebotenen Un-
(‚ren7zen anzunehmen. Dem will eiıne Fthik terscheidung der Fälle“* künftige diffe-
der „erweıterten Wahrnehmung” e- renzierende Lösungen nicht auszuschlie-

Ken Im übrıgen dart die aktuell interessie-chen.“ hne die Bereitschaft und Fähig-
keit, auch Verfügtheiten und Leiderfah- rende rage der Kommunıion nıcht den
Fungen zuzulassen, kann Leben nicht BC- Bliıck für Jene andere weıtaus wichtigere
lingen. Selbstverständlich soll damiuit nicht rage verstellen, WwIıe die Pastoral Geschie-
einem Fatalismus oder eıner „Opter”- dene theologisch verantwortlich beglei-
mentalıität das Wort geredet werden. ten hat 50 sehr nämlich Respekt VElr -

M) Vgl Fuchs/J. Werbick, SI  m  heitern und (Glauben. Vom christlichen Umgang nıt Niederlagen,
Freiburg 1991, 4367
R (eisen konzipilert In diesem Zusammenhang ine „synästhetische Ethik“ Ethik des Miss-
Ingens. Variationen ber das Scheitern, 17 Ethica 355-—381, 364— 2368

17 Z den Möglichkeiten, die sich einer „parakletischen” Pastoral bieten, vel (1. Fuchs/]. Werbick
(S. Anım. 0), 01—136

22 Vgl Schreiben der Glaubenskongregation 4.9.1994, In Der Apostolische uh| 994 ( Vatı-
kan/Köln 122  —_-

P  4 Vel Johannes Paul IT., „Famıiliarıs Consortia ” anı . * 198 ), Nr. Verlautb. DOs Stuhls 33 (Bonn
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gegenwärtig, der alle menschliche Unheils­
geschichte mitgeht (und mitgehen kann). '· 
Der Weg-Metapher (im Sinne des Weiter­
gehens und des Noch-unterwegs-seins) 
kommt gerade hier besondere Bedeutung 

Weiterführende Literatur: 

Gotthard Fuchs/Jürgen Werbick, Scheitern 

und Glauben. Vom christlichen Umgang 

mit Niederlagen, Freiburg 1991; 

Anselm Grün/Maria-M. Robben, Geschei­

tert? Deine Chance!, Münsterschwarzach 

1999; 


Richard Geisen, Ethik des Misslingens. Va­

riationen über das Scheitern, in: Ethica 

7(1999), 355-38l. 


zu. Nicht zuletzt kann die eigene Erfah­
rung des Scheiterns (und seiner Bewälti­
gung) Verständnis, Empathie und Solida ­
rität mit anderen wecken, die ebenfalls mit 
Scheitern zu leben haben. Die Option 
eines "guten", gelingenden oder glücken­
den Lebens bleibt immer diesseits (uner­
füll barer) Maximalvorstellungen, insofern 

dazu auch gehört, die mit der "conditio 
humana" gegebenen Bedingtheiten und 
Grenzen anzunehmen. Dem will eine Ethik 
der "erweiterten Wahrnehmung" entspre­
chen." Ohne die Bereitschaft und Fähig­
keit, auch Verfügtheiten und Leiderfah­
rungen zuzulassen, kann Leben nicht ge­
lingen. Selbstverständlich soll damit nicht 

einem Fatalismus oder einer "Opfer"­
mentalität das Wort geredet werden. 

c) "Spagat" der Pastoral 

Die Kirche hat im Umgang mit Schei­
tern und Gescheiterten die Spannung 
durchzuhalten, einerseits das, was sein 
soll, (gegen Aufweichungen) zu vertreten 
(und durch vorbereitende und begleitende 
Maßnahmen zu stützen) und andererseits 
dem faktischen Unvermögen (ohne un­
angebrachte Nachgiebigkeit) Rechnung zu 
tragen. Dies ist schwierig und gelingt nicht 
ohne weiteres. Darum muss die Kirche 
hier gerade um ihrer Selbsttreue, das heißt 
der Treue zur Gottesbotschaft Jesu willen 
sowohl dialogbereit, kritikoffen und lern­
fähig sein als auch die Betroffenen ihre Zu­
wendung erfahren lassen." 

Die derzeitige kirchenamtliche Stel­
lungnahme zu den wiederverheirateten Ge­

schiedenen beschränkt sich nicht auf deren 
Ausschluss von der Kommunion, sondern 
zeigt auch eine positive Einschätzung die­
ser Paare, obschon deren Lebensführung 
als Widerspruch zur Weisung Jesu über die 
Ehe bezeichnet wird. 23 In dieser (wie man 
zugeben wird, sehr schwierigen) Frage 
sind wohl - im Sinne der gebotenen Un­
terscheidung der FälleN - künftige diffe­
renzierende Lösungen nicht auszuschlie­
ßen. Im übrigen darf die aktuell interessie­
rende Frage der Kommunion nicht den 
Blick für jene andere weitaus wichtigere 
Frage verstellen, wie die Pastoral Geschie­
dene theologisch verantwortlich zu beglei­
ten hat. So sehr es nämlich Respekt ver­

20 Vgl. G. Fuchs!]. Werbick, Scheitern und Glauben. Vom christlichen Umgang mit Niederlagen, 
Freiburg 1991,43-67. 

21 R. Geisen konzipiert in diesem Zusammenhang eine "synästhetische Ethik": Ethik des Miss­
lingens. Variationen über das Scheitern, in: Ethica 7 (1999),355-381,364-368. 

22 Zu den Möglichkeiten, die sich einer '"parakletischen" Pastoral bieten, vgl. G. Fuchs!I. Werbick 
(s. Anm. 20),101-136. 

23 Vgl. Schreiben der Glaubenskongregation v. 14.9.1994, in: Der Apostolische Stuhl 1994 (Vati­
kan/Köln 1999), 1228-1233. 

24 Vgl. Iohannes Paul II., "Familiaris Consortio" (1981), Nr. 84: Verlautb. Apost. Stuhls 33 (Bonn). 
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dient, diese VOnNn einer zweiten art- nach „S5elbstruhm“” entschıeden zurückzu-
nerschaft oder Ehe Abstand nehmen, U weisen, da ‚Leben nach systematischen
wenıgstens auf solche Welse noch die Un- Normen“”, will 05 beanspruchen, rlösung
auflöslichkeit der Fhe bezeugen, stellt und Heil Z stiften, „scCheitern MUSS  “&  z Bei-
sıch doch die rage, ob dieses ZeUugnIs des, das sittliche Bemühen WIEe die rtah-
jedem/jeder Geschiedenen ZUZUIT ist rung des Scheiterns, ist umfangen VOI der
Könnte ımmer besonderen Um- helfenden, rettenden und aufrichtenden
ständen das ingehen einer zweıten ehe- nade, die der zentrale Inhalt des christ-
liıchen Beziehung, nNac  em die erste „UN- lichen Glaubens ıst Im Glauben die
eiılbar zerbrochen  .23 st, nıcht die „Zweıt- Auferweckung und Verherrlichung des am
beste Lösung” der Problemsituation sein® Kreuz gescheiterten Jesus VON Nazaret
mmerhin wurde die östkirchliche Praxıs gründet auc die gläubige Zuversicht, dass
vo Konzıil VOon Irıent bewusst nicht di- (‚Ott alles schicksalhafte WIE schuldhafte
rekt verurteint.““ Scheitern in eıl verwandeln kann.

Nspruc und Uuspruc Der utor: Der FEichstätter Praester Msgr.
Ee1NCN. Unmw.-Prof. Dr Alfons Rıedl ehrte On

Die Eıgenart der christlichen, durch 9— 2 Moraltheologie in der Kath.-
den Glauben geprägten Moral zeigt sıch Theol Privatuniversität Linz und dort

x Rektor, 4] Prorektor.keineswegs Aur 1 Vergleich mıt anderen
Normensystemen. |Jer Mensch partızl- In der IDiözese Linziıst er HUN nıt den ‚QEN-
piert AIn unıversalen Heilswirken (10ttes den 21INeSs Bischofsvikars für Erwachsenen-
und wiıird darın in seinem Subjekt-Sein, bildung und pastorale Fortbildung hetraut.
das heiß mıit se1Nnem Gewissen, seiner br beschäftigte sıch Vor allem mıl Fragen der
Autonomie und Entscheidungsgeschichte kırchlichen Lehramtsautorität IM Bereich
ernst Dennoch 1Sst ıhm eine sıttlıcher Normen und sıch zuletzt mit
All- und Letztverantwortung für das eils- Pm hohen Anspruch christliche (Jew1sseNS-
geschehen nıcht zugelastet; dieses ıst WO- bildung auseimander. Vel .. Schwaben-
sentlich freies eschen der na (‚ottes. eder/A. Riedl, Franz Jägerstätter. Christlı-

Dıie Heilsrelevanz menschlichen Han- cher Glaube und polıtisches (EWISSEN, Wiıen
delns evozJert das verantwortliche Engage- 199/; H AaueT, Rıedl Die Menschenrech-
ment; gleichwohl ıSst hier jedes Streben als Ort der T’heologte, Frankfurt 2003

25 Ebd Nr. 83
26 Vgl DH5 807
>7 Vgl Eıcher, Theologie. Eine Einführung ın das Studium, München 1980, 165
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dient, wenn diese von einer zweiten Part­
nerschaft oder Ehe Abstand nehmen, um 
wenigstens auf solche Weise noch die Un­
auflöslichkeit der Ehe zu bezeugen, stellt 
sich doch die Frage, ob dieses Zeugnis 
jedem/jeder Geschiedenen zuzumuten ist. 
Könnte - immer unter besonderen Um­
ständen - das Eingehen einer zweiten ehe­
lichen Beziehung, nachdem die erste "un­
heilbar zerbrochen" 25 ist, nicht die "zweit­
beste Lösung" der Problemsituation sein? 
Immerhin wurde die ostkirchliche Praxis 
vom Konzil von Trient bewusst nicht di­
rekt verurteilt.26 

6. Anspruch und Zuspruch 

Die Eigenart der christlichen, durch 
den Glauben geprägten Moral zeigt sich 
keineswegs nur im Vergleich mit anderen 
Normensystemen. Der Mensch partizi­
piert am universalen Heilswirken Gottes 
und wird darin in seinem Subjekt-Sein, 
das heißt mit seinem Gewissen, seiner 
Autonomie und Entscheidungsgeschichte 
ernst genommen. Dennoch ist ihm eine 
All- und Letztverantwortung für das Heils­
geschehen nicht zugelastet; dieses ist we­
sentlich freies Geschenk der Gnade Gottes. 

Die Heilsrelevanz menschlichen Han­
delns evoziert das verantwortliche Engage­
ment; gleichwohl ist hier jedes Streben 

25 Ebd. Nr. 83. 
26 Vgl. DH ('°2005) 1807. 

nach "Selbstruhm" entschieden zurückzu­
weisen, da "Leben nach systematischen 
Normen", will es beanspruchen, Erlösung 
und Heil zu stiften, "scheitern muss"." Bei­
des, das sittliche Bemühen wie die Erfah­
rung des Scheiterns, ist umfangen von der 
helfenden, rettenden und aufrichtenden 
Gnade, die der zentrale Inhalt des christ­
lichen Glaubens ist. Im Glauben an die 

Auferweckung und Verherrlichung des am 
Kreuz gescheiterten Jesus von Nazaret 
gründet auch die gläubige Zuversicht, dass 
Gott alles schicksalhafte wie schuldhafte 
Scheitern in Heil verwandeln kann. 

Der Autor: Der Eichstätter Priester Msgr. 

em. Univ. -Prof Dr. Alfons Riedl lehrte von 

1979-2002 Moraltheologie an der Kath.­

Theol. Privatuniversität Linz und war dort 

1992-1994 Rektor, 1994-1998 Prorektor. 

In der Diözese Linzist er nun mit den Agen­

den eines Bischofsvikars für Erwachsenen­

bildung und pastorale Fortbildung betraut. 

Er beschäftigte sich vor allem mit Fragen der 

kirchlichen Lehramtsautorität im Bereich 

sittlicher Normen und setzte sich zuletzt mit 

dem hohen Anspruch christliche Gewissens­

bildung auseinander. Vgl. u.a. f. Schwaben­

ederlA. Riedl, Franz /ägerstätter. Christli­

cher Glaube und politisches Gewissen, Wien 

1997; H. SauerlA. Riedl, Die Menschenrech­

te als Ort der Theologie, Frankfurt 2003. 

27 Vgl. P. Eicher, Theologie. Eine Einführung in das Studium, München 1980,168. 



376 ThPO 153 (2005) 2376—385

Fva-Marıa er

uspruc der na Im Scheitern

Menschliches Scheitern hat viele Facetten. Eva Marıa Faber, Professorin
für systematische Theologie, spurt der existenziellen Dımensijion solch tief-
gehender Grenzerfahrungen nach un konfrontiert diese mıt der „(zu?) eiın-
fachen Antwort des Glaubens“ Heilung, Vergebung und Neuanfang. Aus-
gehend VOon der (betenden) Auflehnung das Scheitern wird, gespelst
auUsSs der Urkunde christlichen Glaubens un eın magisches und
geschichtliches Verständnis Vo  - Gnade, das „unbarmherzige Scheitern als
Weg zu barmherzigen ‚ott“ erschlossen. (Redaktion)

acetten des Scheiterns rochen ıst KEıne Vıision. ıne offnung.
Fıne Beziehung. Und letztlich ıst mıf a

Vergeblich. Ausweglos Sack- dem In mMır selbst zerbrochen. Eın
S  S Scherbenhaufen Es scheint, als kön- Stück VOIN mır Ist wıe eın abgebrochener
1E Aur ımmer wlıeder schief gehen weIg; melstens eın stärkerer Ast, der cdie
Missverständnisse, unkontrollherte Bedürf- Substanz meılnes Lebensbaumes T1 Ich
NISSe, Fehlreaktionen verZeTTIEN Sıtuatio- bın getroffen der Stelle, der iıch al

bringen Beziehungen In Schieflagen, empfindlichsten bin Keine Kosmetik kann
tühren 7U USDrTrucC Vo Konflikten, MIr, vielleicht auch anderen, verbergen,
münden ın Kurzschlusshandlungen. Un- wıe meın en verstümmelt bleibt
durchschaubare Widerstände brechen das
eiıgene Engagement und lassen die einge- Be1 näiäherem Hinsehen sınd verschie-
etizte raft 1INS Leere laufen. Fın kleiner dene Konstellationen des Scheiterns
Zwischenfall oder die unverständliche Ent- terscheiden. Manches Scheitern ıst In Be-
scheidung eıner Ööheren nstanz macht dingungen begründet, über welche die

handelnde Person keine Macht hat,unerbittliıch den Arbeitsertrag eiınes Jan-
BCH Zeitraums zunichte. denen SIE scheitert, und dies womöglich

Ftwas in uns wehrt sıch Sehnsucht in einem selhstlosen Eınsatz. In anderen
nach eıner Chance, nach dem NCU- Zusammenhängen sınd Schuld und Ver-

Anfang bricht auf. Ab einem bestimm- Im piel. Do: selbst dann ist 65

ien Punkt sollte iıch nochmals eginnen nıcht Unschuldswahn und Schuldverdrän-
dürfen, diese oder jene Entscheidung soll- guNng, CMn manches Scheitern [1UTF als
te nochmals revicdierbar senin. Aber das Le- tragisches Verhängnis empfunden ırd Es
ben Ist verfasst, dass kein Zurück oibt eın Scheitern, welches sehr Ver-
g1ıbt. 1C eın Jahr, nıcht einen Tag, nıcht strickung in Unheilszusammenhänge St,
tünf Minuten, nıcht die VETSANSCHENM 7zwel dass cdıe Schuldfrage zurücktritt. Die Täter
ekunden siınd pfer, die Opfer Täter, und alle

sSammımen leiden verzweifelt dem, Was s1eScheitern heißt Ich [NUSS mMır einge-
stehen. dass etiwas ın meınem en ZeT- anrichten.
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Eva-Maria Faber 

Zuspruch der Gnade im Scheitern 

• Menschliches Scheitern hat viele Facetten. Eva Maria Faber, Professorin 
für systematische Theologie, spürt der existenziellen Dimension solch tief­
gehender Grenzerfahrungen nach und konfrontiert diese mit der ,,(zu?) ein­
fachen Antwort des Glaubens" an Heilung, Vergebung und Neuanfang. Aus­
gehend von der (betenden) Auflehnung gegen das Scheitern wird, gespeist 
aus der Urkunde christlichen Glaubens und gegen ein magisches und un­
geschichtliches Verständnis von Gnade, das "unbarmherzige Scheitern als 
Weg zum barmherzigen Gott" erschlossen. (Redaktion) 

1. Facetten des Scheiterns 

Vergeblich. Ausweglos verrannt. Sack­
gasse. Scherbenhaufen. Es scheint, als kön­
ne es nur immer wieder schief gehen. 
Missverständnisse, unkontrollierte Bedürf­
nisse, Fehlreaktionen verzerren Situatio­
nen, bringen Beziehungen in Schieflagen, 
führen zum Ausbruch von Konflikten, 
münden in Kurzschlusshandlungen. Un­
durchschaubare Widerstände brechen das 
eigene Engagement und lassen die einge­
setzte Kraft ins Leere laufen. Ein kleiner 
Zwischenfall oder die unverständliche Ent­
scheidung einer höheren Instanz macht 
unerbittlich den Arbeitsertrag eines lan­
gen Zeitraums zunichte. 

Etwas in uns wehrt sich. Sehnsucht 
nach einer neuen Chance, nach dem neu­
en Anfang bricht auf. Ab einem bestimm­
ten Punkt sollte ich nochmals beginnen 
dürfen , diese oder jene Entscheidung soll­
te nochmals revidierbar sein. Aber das Le­
ben ist so verfasst, dass es kein Zurück 
gibt. Nicht ein Jahr, nicht einen Tag, nicht 
fünf Minuten, nicht die vergangenen zwei 
Sekunden. 

Scheitern heißt: Ich muss mir einge­
stehen, dass etwas in meinem Leben zer­

brochen ist. Eine Vision. Eine Hoffnung. 
Eine Beziehung. Und letztlich ist mit all 
dem in mir selbst etwas zerbrochen. Ein 
Stück von mir ist wie ein abgebrochener 
Zweig; meistens ein stärkerer Ast, der die 
Substanz meines Lebensbaumes trifft. Ich 
bin getroffen an der Stelle, an der ich am 
empfindlichsten bin. Keine Kosmetik kann 
mir, vielleicht auch anderen, verbergen, 
wie mein Leben verstümmelt bleibt. 

Bei näherem Hinsehen sind verschie­
dene Konstellationen des Scheiterns zu un­
terscheiden. Manches Scheitern ist in Be­
dingungen begründet, über welche die 
handelnde Person keine Macht hat, an 
denen sie scheitert, und dies womöglich 
in einem selbstlosen Einsatz. In anderen 
Zusammenhängen sind Schuld und Ver­
sagen im Spiel. Doch selbst dann ist es 
nicht Unschuldswahn und Schuldverdrän­
gung, wenn manches Scheitern nur als 
tragisches Verhängnis empfunden wird. Es 
gibt ein Scheitern, welches so sehr Ver­
strickung in Unheilszusammenhänge ist, 
dass die Schuldfrage zurücktritt. Die Täter 
sind Opfer, die Opfer Täter, und alle zu­
sammen leiden verzweifelt an dem, was sie 
anrichten. 
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Treffender als moralische CNuld7zu- ich stoße, ist nıcht eine unverfügbare
weisungen sınd die Bilder etw. der Psal- Grenze, die sıch unmittelbar AUS der End-
[11C1] VOn den Abgründen, die sıch auftun, ichkeit des geschöpflichen Lebens erg1bt.
Vvon den Fluten, cdie über Menschen er Krankheit un Tod etrw: sind nıcht ım P1-
tahren, vVo Strudeln, die hinabziehen. gentlichen Sınne eın Scheitern: wohl aller-
Entfremdet die Gefährten en s1e sıch ings kann der verlorene amp
entfernt? abe ıch ıch üundhaft abge- eine Krankheit als Scheitern erfahren WeTl-

sondert? Von em etwas oder nıchts vVon den Scheitern bedeutet, begrenzt ]} WCI -

beidem bleibt das Abgeschnittensein den durch eine Grenze, die auf rätselhafte,
VOIN Lebensadern Ja, CS ist auch melne ärgerliche, schmerzliche Weise SC
Schuld, aber ich schreie VOT chmerz da- ISst, als 65 eigentlich möglich are.
rüber, weil ich letztlich das (jute 1 Sınn Scheitern bedeutet, zurückgeworten L

hatte und heben wollte werden VON eiNnem nach eigenem Ermes-
Indes gibt 6S nıcht 1Ur die (‚rauzone SCIH erreichbaren Ziel, abgeschnitten Z

und das Verhängnis. Peter oll fasst eine werden VOo einer sıch offenen Mög-
Szene AUS dem Roman „Der diot“ VON ichkeit. Scheitern bedeutet, zurückzublei-
Fjodor Dostojewski pragnan folgender- ben hinter e1Inem für realistisch gehaltenen
maßen „Stelle bei Dostojews- oder zwischen Menschen selbstver-
kı In einer kleinen Gesellschaft wırd eın ständlichen Nıveau a ethischer Verant-
ple vorgeschlagen, 1in welchem jeder CI - wortung. Scheitern bedeutet, (Grenzen
zählen soll, CI sıch ın seiner Vergangen- kommen durch eigenes Versagen oder
heit als der unanständigste und mijeseste uUurc unzuträgliche Umstände, durch et-

Iyp vorgekommen ist er gibt eine Ep1- D, das nicht S hätte SC1N INUusSssen SO haft
sode ZUMM besten, In welcher er ZWäarTr nıcht das Scheitern eIwas Zufälliges. Es hätte
besonders gut abschneidet, aber doch auf doch anders möglich seıin können, Ja,; das
allgemeines Verständnis StOÖOSSI SIC Nıurr eigene Empfinden sagt vielleicht: Es hätte
einer erzählt eine Geschichte AaUuSs seiINeT doch anders möglich seın müssen.
Vergangenheit, 1n der Cr sıch wirklich wıe Verständlich die Sehnsucht, ın einem
eın Schweıin, geme1n, niederträchtig be- zweıten Anlauf das UTr zufällig Geschei-
OIMNMMECN hat etz sınd alle empäört, ent- revidieren, eine NCUEC Chance ©1 -

halten dürfenSETZL, das ple ist geplatzt.
Jeder hat solche tellen In seiner Ver-

vangenheit, Stellen|,| über die OT NIe mıit Die ZzUu eintTache Antwort
e { des auDensjemandem sprechen kann

Gescheitert meınen eiıgenen dea-
en, 4N Selbstverständlichkeiten mensch- Dıie christilıche Antwort auf tragiısches
ichen Zusammenlebens, Menschsein. und schuldhaftes Scheitern ıst eın-
Das ıst kein pıe mehr, das ıst Ernst Ent- tach Es ıst dıe Antwort der schöpferischen
setzlicher Ernst, VOT dem andere sıch ent- Gnade Heilung, Vergebung, Anfang.
seizen VOT dem INa sich selbst Die Schwierigkeit dieser einfachen

Scheitern, oder ıst eıne (irenz- Antwort St,; dass s1e keine glatte Lösung
der Sıtuation des Scheiterns bhietet. Wedererfahrung eıgener Art Die Grenze, die

eter Nall, Dıktate über Sterben und Tod Mit der Totenrede VOTI Max Frisch. Zürich 999 ‚erste
AusgabeI 128 Vgl Fiodor Dostojewski, Der Idıiot. München: Pıper, 1983, 219—238

377 Faber/Zuspruch der Gnade im Scheitern 

Treffender als moralische Schuldzu­
weisungen sind die Bilder etwa der Psal­
men von den Abgründen, die sich auftun, 
von den Fluten, die über Menschen daher­
fahren, von Strudeln, die hinabziehen. 
Entfremdet die Gefährten - haben sie sich 
entfernt? Habe ich mich sündhaft abge­
sondert? Von allem etwas oder nichts von 
beidem - es bleibt das Abgeschnittensein 
von Lebensadern. Ja, es ist auch meine 
Schuld, aber ich schreie vor Schmerz da­
rüber, weil ich letztlich das Gute im Sinn 
hatte und lieben wollte. 

Indes gibt es nicht nur die Grauzone 
und das Verhängnis. Peter Noll fasst eine 
Szene aus dem Roman "Der Idiot" von 
Fjodor Dostojewski prägnant folgender­
maßen zusammen. "Stelle bei Dostojews­
ki: In einer kleinen Gesellschaft wird ein 
Spiel vorgeschlagen, in welchem jeder er­
zählen soll, wo er sich in seiner Vergangen­
heit als der unanständigste und mieseste 
Typ vorgekommen ist. Jeder gibt eine Epi­
sode zum besten, in welcher er zwar nicht 
besonders gut abschneidet, aber doch auf 
allgemeines Verständnis stösst [sic]. Nur 
einer erzählt eine Geschichte aus seiner 
Vergangenheit, in der er sich wirklich wie 
ein Schwein, gemein, niederträchtig be­
nommen hat. Jetzt sind alle empört, ent­
setzt, das Spiel ist geplatzt. 

Jeder hat solche Stellen in seiner Ver­
gangenheit, Stellen[,] über die er nie mit 
jemandem sprechen kann" '. 

Gescheitert - an meinen eigenen Idea­
len, an Selbstverständlichkeiten mensch­
lichen Zusammenlebens, am Menschsein. 
Das ist kein Spiel mehr, das ist Ernst. Ent­
setzlicher Ernst, vor dem andere sich ent­
setzen - vor dem man sich selbst entsetzt. 

Scheitern, so oder so, ist eine Grenz­
erfahrung eigener Art. Die Grenze, an die 

ich stoße, ist nicht eine unverfügbare 
Grenze, die sich unmittelbar aus der End­
lichkeit des geschöpflichen Lebens ergibt. 
Krankheit und Tod etwa sind nicht im ei­
gentlichen Sinne ein Scheitern; wohl aller­
dings kann der verlorene Kampf gegen 
eine Krankheit als Scheitern erfahren wer­
den. Scheitern bedeutet, begrenzt zu wer­
den durch eine Grenze, die auf rätselhafte, 
ärgerliche, schmerzliche Weise enger ge­
zogen ist, als es eigentlich möglich wäre. 
Scheitern bedeutet, zurückgeworfen zu 
werden von einem nach eigenem Ermes­
sen erreichbaren Ziel, abgeschnitten zu 
werden von einer an sich offenen Mög­
lichkeit. Scheitern bedeutet, zurückzublei­
ben hinter einem für realistisch gehaltenen 
oder zwischen Menschen sogar selbstver­
ständlichen Niveau an ethischer Verant­
wortung. Scheitern bedeutet, an Grenzen 
zu kommen durch eigenes Versagen oder 
durch unzuträgliche Umstände, durch et­
was, das nicht so hätte sein müssen. So hat 
das Scheitern etwas Zufälliges. Es hätte 
doch anders möglich sein können, ja, das 
eigene Empfinden sagt vielleicht: Es hätte 
doch anders möglich sein müssen. 

Verständlich die Sehnsucht, in einem 
zweiten Anlauf das nur zufällig Geschei­
terte zu revidieren, eine neue Chance er­
halten zu dürfen. 

2. 	 Die (zu?) einfache Antwort 
des Glaubens 

Die christliche Antwort auf tragisches 
und schuldhaftes Scheitern ist ... zu ein­
fach. Es ist die Antwort der schöpferischen 
Gnade: Heilung, Vergebung, neuer Anfang. 

Die Schwierigkeit dieser einfachen 
Antwort ist, dass sie keine glatte Lösung 
der Situation des Scheiterns bietet. Weder 

Peter Noll, Diktate über Sterben und Tod. Mit der Totenrede von Max Frisch. Zürich 1999 [erste 
Ausgabe 1984], 128. Vgl. Fjodor Dostojewski, Der Idiot. München: Piper, 1983,219-238. 
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wird die objektive Aussichtslosigkeit der der Verheißung eiıner Zukunft, die UNSCIC

Sıtuation ehoben noch ist die subjektive Geschichte übersteigt, 1US55 ebenso hörbar
Erfahrung schon gleich verwandelt. Und bleiben wıe die Zuversicht, Aass bei ‚Ott

kann der INdTuC entstehen, inner- möglich st; wWäas Menschen unmöglich ist
geschichtliches Scheitern werde durch das, Gleichwohl gibt 5 aneben eın CNEeIli-
Was wır Im Glauben (Ginade HNCNNECN, allen- tern, das DUr scheinbar eın etztes Schei-
alls geschichtsübergreifend oder -jenseitig tern ıst und In dem der Glaube seiıne 7
InNS Posıtive gewendet, kunftsstiftende Kraft auch auf dem kon-

Fıne solche Aussicht darf auch keines- kreten irdischen Lebensweg entfalten will.
falls AUS dem Rlıck geraten iınd verstellt Da die na:€l nicht eın Zaubermit-
werden. SO JEWISS der christliche Glaube tel SL, welches Sıtuationen oder Menschen
keine blaoße Jenseitsvertröstung ıst und unvermittelt umschafft, ıst Zu fragen: Wıe
den Menschen ür dieses ırdische Leben kann der Zuspruch vergebender und hei-
Fülle verheißt, DEWI1SS 1st die Verheißung lender (inade sıch ın die Sıtuation des
(,ottes nıcht AIn Ende, die mensch- Scheiterns hineinverweben, dass Heilung
lıchen und iırdischen Möglichkeiten ah- und Vergebung auch existenziell ertahrbar
gebrochen sınd Radıkales, abgründiges werden? Und ıne Verheißung VOon

und auswegloses Scheitern ist eine Mög- Zukunft nNAaC! dem Scheitern nıcht ohne
lichkeit menschlichen Lebens, oder besser: das Ergreifen solcher Zukunft wirksam
Solches Scheitern kann die Möglıichkeiten wird wıe Öst der Zuspruch der Gnade

einen heilsamen Prozess 1Im menschlichenmenschlichen Lebens ganz real und 1r -
disch geradezu unheilbar abschneiden Fs en AUS, der eın Weitergehen möglıch

macht?o1bt mMenschliche Schicksale das unauf-
haltsame Scheitern eines Lebens in der
Drogenkarriere nach unten: scheinbar Sprachgewänder für die Not
heilbares Verstricktsein 1n Schuld); die Uuns des Scheiterns
kaum mehr anderes übrıglassen, als uns

oder andere noch miıt etztem Glaubens- Scheitern bricht eiıne Dynamık, nımmt
IMUuTL den Händen (jottes anzu  ue e1NEe Zuversicht, kränkt die eigene Würde
Beschönigende und beschwichtigende Ver- Fın Lebensbogen erschlafft Das heil-
harmlosung, etwa enl wır Trısten daoch Saınec Kunststück 1S1 C3, diese Brechungen
„erlöst  08 aussehen sollen, ıst ehl atz. und Gebrochenheiten 1Ins Waort brin

Der Glaube verstellt nıcht die Wahr- SCn enn das Verstummen 1Im SI  C  scheitern
nehmung olcher Erfahrungen mıt Al ıh wäre dessen Ratitikatiıon Wo Menschen
Ten Fragen nach Sınn und Sinnlosigkeit hre Not klagend, protestierend ZUr

des Lebens. Er nNnNUüsste vielmehr Murt Sprache bringen, leiben SIE nıcht bei der
cken,; auch solche Erfahrungen nıcht gebrochenen Dynamik stehen, sondern
verdrängen und Menschen in olchen 51 lassen sıch auf eiınen Spannungs-
tuatıonen nıcht aUs dem Weg gehen. ogen ein.
Glaubende ürfen sıch trauen, der Ab- Fıne ilfe kann das Sprachkleid Se1IN,

das salmen für dıe Not auch des Schei-gründigkeıt des Lebens Ins Auge schau-
weil die christliche Botschaft einen terns bereithalten. Diejenigen, die VOT Re-

er in das ausgeworfen hat, Was die signation verstummen, laden SıE eIn, doch
diesseltigen Bilanzen relatıyviert. Der TIrost wenigstens das eine noch Sagen:; „Ich
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wird die objektive Aussichtslosigkeit der 
Situation behoben, noch ist die subjektive 
Erfahrung schon gleich verwandelt. Und 
so kann der Eindruck entstehen, inner­
geschichtliches Scheitern werde durch das, 
was wir im Glauben Gnade nennen, allen­
falls geschichtsübergreifend oder -jenseitig 
ins Positive gewendet. 

Eine solche Aussicht darf auch keines­
falls aus dem Blick geraten und verstellt 
werden. So gewiss der christliche Glaube 
keine bloße Jenseitsvertröstung ist und 
den Menschen für dieses irdische Leben 
Fülle verheißt, so gewiss ist die Verheißung 
Gottes nicht am Ende, wenn die mensch­
lichen und irdischen Möglichkeiten ab­
gebrochen sind. Radikales, abgründiges 
und auswegloses Scheitern ist eine Mög­
lichkeit menschlichen Lebens, oder besser: 
Solches Scheitern kann die Möglichkeiten 
menschlichen Lebens ganz real und ir­
disch geradezu unheilbar abschneiden. Es 
gibt menschliche Schicksale (das unauf­
haltsame Scheitern eines Lebens in der 
Drogenkarriere nach unten; scheinbar un­
heilbares Verstricktsein in Schuld), die uns 
kaum mehr anderes übriglassen, als uns 
oder andere noch mit letztem Glaubens­
mut den Händen Gottes anzuvertrauen. 
Beschönigende und beschwichtigende Ver­
harmlosung, etwa weil wir Christen doch 
"erlöst" aussehen sollen, ist fehl am Platz. 

Der Glaube verstellt nicht die Wahr­
nehmung solcher Erfahrungen mit all ih­
ren Fragen nach Sinn und Sinnlosigkeit 
des Lebens. Er müsste vielmehr Mut we­
cken, auch solche Erfahrungen nicht zu 
verdrängen und Menschen in solchen Si­
tuationen nicht aus dem Weg zu gehen. 
Glaubende dürfen sich trauen, der Ab­
gründigkeit des Lebens ins Auge zu schau­
en, weil die christliche Botschaft einen 
Anker in das ausgeworfen hat, was die 
diesseitigen Bilanzen relativiert. Der Trost 

der Verheißung einer Zukunft, die unsere 
Geschichte übersteigt, muss ebenso hörbar 
bleiben wie die Zuversicht, dass bei Gott 
möglich ist, was Menschen unmöglich ist. 

Gleichwohl gibt es daneben ein Schei­
tern, das nur scheinbar ein letztes Schei­
tern ist und in dem der Glaube seine zu­
kunftsstiftende Kraft auch auf dem kon­
kreten irdischen Lebensweg entfalten will. 
Da die Gnade dabei nicht ein Zaubermit­
tel ist, welches Situationen oder Menschen 
unvermittelt umschafft, ist zu fragen: Wie 
kann der Zuspruch vergebender und hei­
lender Gnade sich so in die Situation des 
Scheiterns hineinverweben, dass Heilung 
und Vergebung auch existenziell erfahrbar 
werden? Und wenn eine Verheißung von 
Zukunft nach dem Scheitern nicht ohne 
das Ergreifen solcher Zukunft wirksam 
wird - wie löst der Zuspruch der Gnade 
einen heilsamen Prozess im menschlichen 
Leben aus, der ein Weitergehen möglich 
macht? 

3. 	 Sprachgewänder für die Not 
des Scheiterns 

Scheitern bricht eine Dynamik, nimmt 
eine Zuversicht, kränkt die eigene Würde. 
Ein Lebensbogen erschlafft. Das erste heil­
same Kunststück ist es, diese Brechungen 
und Gebrochenheiten ins Wort zu brin­
gen. Denn das Verstummen im Scheitern 
wäre dessen Ratifikation. Wo Menschen 
ihre Not - klagend, protestierend - zur 
Sprache bringen, bleiben sie nicht bei der 
gebrochenen Dynamik stehen, sondern 
lassen sich auf einen neuen Spannungs­
bogen ein. 

Eine Hilfe kann das Sprachkleid sein, 
das Psalmen für die Not auch des Schei­
terns bereithalten. Diejenigen, die vor Re­
signation verstummen, laden sie ein, doch 
wenigstens das eine noch zu sagen: "Ich 
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bın mmt; ıch [ue den und nıcht Wenn eine Lebensdynamik gebrochen
ınmehr auf“ (Ps 39,10; vgl Jes 533,/) damıt St, ıst Protest heilsam. Er schützt VOT Re-
sie vielleicht doch noch weıter sprechen, sıgnation. Wo Menschen protestieren, ha-
dach noch die eıgene Not hınaus schreıien. ben SIE sıch nıcht mıt dem Scheitern abge-
Denn In dieser Klage wäre eın Nein Z ent- tunden, siınd A  Je noch oder wıeder bereit
decken, das einem Ja Zzu einer weiteren R  b  1l- für eine andere Zukunft Protestieren S1C
kunft den Weg Bar betend, begeben s1ıe siıch ın den He-

reich des Dialogischen, 1n dem eine (3na-In Ps 102 hetet eın „Unglücklicher”,
der seın eschıc beklagt. Alus einem nıcht denzusage hörbar werden kann.

BCHALCT benannten (wohl durch die KC- 50 gelingt E dem Reter Ps 102,
schichtliche Sıtuation des Volkes Israel ‚Ott nıcht MNUrTr als Urheber se1iner eigenen
bedingten: vgl 14—17 TUn ıst ihm Not anzuklagen, sondern gleichwohl noch

das Antlitz un Ohr (‚ottes als rettendeseine Lebensgestalt zertallen „Meine Tage
aind WIE Rauch geschwunden, meıne Gilie nstanz sehen. „Herr, höre meın Gebet!379  Faber/Zuspruch der Gnade im Scheitern  bin verstummt; ich tue den Mund nicht  Wenn eine Lebensdynamik gebrochen  mehr auf“ (Ps 39,10; vgl. Jes 53,7) — damit  ist, ist Protest heilsam. Er schützt vor Re-  sie vielleicht doch noch weiter sprechen,  signation. Wo Menschen protestieren, ha-  dach noch die eigene Not hinaus schreien.  ben sie sich nicht mit dem Scheitern abge-  Denn in dieser Klage wäre ein Nein zu ent-  funden, sind sie noch oder wieder bereit  decken, das einem Ja zu einer weiteren Zu-  für eine andere Zukunft. Protestieren sie  kunft den Weg bahnt.  gar betend, so begeben sie sich in den Be-  reich des Dialogischen, in dem eine Gna-  In Ps 102 betet ein „Unglücklicher“,  der sein Geschick beklagt. Aus einem nicht  denzusage hörbar werden kann.  genauer benannten (wohl durch die ge-  So gelingt es dem Beter von Ps 102,  schichtliche Situation des Volkes Israel  Gott nicht nur als Urheber seiner eigenen  bedingten: vgl. VV 14—17) Grund ist ihm  Not anzuklagen, sondern gleichwohl noch  das Antlitz und Ohr Gottes als rettende  seine Lebensgestalt zerfallen. „Meine Tage  sind wie Rauch geschwunden, meine Glie-  Instanz zu sehen. „Herr, höre mein Gebet!  ... Verbirg dein Antlitz nicht vor mir!  der wie von Feuer verbrannt, Versengt wie  Gras und verdorrt ist mein Herz, so dass  Wenn ich in Not bin, wende dein Ohr mir  zu! Wenn ich dich anrufe, erhöre mich  ich vergessen habe, mein Brot zu essen“  (VV 4f). Die Not, die hier thematisiert  bald!“ (VV 2f). Die Zuversicht dazu nimmt  der Beter aus der Glaubenstradition, die er  wird, scheint jedenfalls nicht primär in  Krankheit zu bestehen; vielmehr ist eine  sogar selbst bereichern will (vgl. V 19).  Denn der Herr „wendet sich dem Gebet  existenziell angefochtene Situation Grund  für physische Schwäche. Das Leben ist rui-  der Verlassenen zu, ihre Bitten verschmäht  er nicht. ... [Er] schaut herab aus heiliger  niert und vereinsamt, „Vor lauter Stöhnen  und Schreien bin ich nur noch Haut und  Höhe, vom Himmel blickt er auf die Erde  nieder; er will auf das Seufzen der Gefan-  Knochen. Ich bin wie eine Dohle in der  Wüste, wie eine Eule in öden Ruinen. Ich  genen hören und alle befreien, die dem  liege wach und ich klage, wie ein einsamer  Tod geweiht sind“ (VV 18.20£).  Solange die Klage sich noch an Gott  Vogel auf dem Dach“ (VV 6—8). Das ei-  gene Scheitern wird von anderen sogar  wendet, setzt sie auf das Hören Gottes, der  gerade dann nicht weghört, wenn er den  noch mit Spott verfolgt. „Den ganzen Tag  schmähen mich die Feinde, die mich höh-  Verlassenheitsschrei dessen hört, der sich  nen, nennen meinen Namen beim Flu-  von Gott selbst verlassen wähnt. „Mein  chen. Staub muss ich essen wie Brot, und  Gott, mein Gott, warum hast du mich ver-  Tränen mische ich in meinen Trank“ (VV  lassen“ (Ps 22). Christen glauben, dass sie  9—10), In der eigenen Erfahrung ist nicht  diesen Psalm mit Gott — dem menschge-  wordenen Sohn — zusammen beten kön-  einmal mehr Gott Verbündeter; er selbst  ist es, von dem. der Beter sagt: „Er hat  nen. Das macht den Notschrei nicht so-  gleich erhabener, und doch haben Glau-  meine Kraft auf dem Weg gebrochen, er  hat meine Tage verkürzt“ (V 24). Auf dem  bende immer wieder Trost in der Zuver-  sicht gefunden, in der letzten Einsamkeit  Höhepunkt der Klage bringt der Beter die-  sen Verdacht in die direkte Anrede, ja An-  doch nicht allein zu sein.  klage vor Gott: „Auf mir lasten dein Zorn  und dein Grimm., Du hast mich hochgeris-  sen und zu Boden geschleudert“ (V 11).Verbirg dein Antlıtz nıcht VOT mırder wıe VO1 Feuer verbrannt. Versengt W1IEe
(ıras und verdorrit ist meln Herz, 5 dass Wenn ıch ın Not bın, wende deın Ohr mır

zu! Wenn iıch dich anrufe, erhöre ichich VELBESSCH habe, meın Brot A essen“
4f) Die Not, dıe hier thematısıert Ja 2f) Die Zuversicht dazu nımmt

der Beter AUS der Glaubenstradition, die CTwiırd, scheint jedenfalls nicht Drimär ın
Krankheit Z7u bestehen: vielmehr ıst eine selbst bereichern will (vgl 19)

Denn der Herr „wendet sıch dem Gebetexistenziell angefochtene Siıtuation Grund
ür physische Schwäche [)as Leben ISst FUu- der Verlassenen L ıhre Bıtten verschmäht

nıcht379  Faber/Zuspruch der Gnade im Scheitern  bin verstummt; ich tue den Mund nicht  Wenn eine Lebensdynamik gebrochen  mehr auf“ (Ps 39,10; vgl. Jes 53,7) — damit  ist, ist Protest heilsam. Er schützt vor Re-  sie vielleicht doch noch weiter sprechen,  signation. Wo Menschen protestieren, ha-  dach noch die eigene Not hinaus schreien.  ben sie sich nicht mit dem Scheitern abge-  Denn in dieser Klage wäre ein Nein zu ent-  funden, sind sie noch oder wieder bereit  decken, das einem Ja zu einer weiteren Zu-  für eine andere Zukunft. Protestieren sie  kunft den Weg bahnt.  gar betend, so begeben sie sich in den Be-  reich des Dialogischen, in dem eine Gna-  In Ps 102 betet ein „Unglücklicher“,  der sein Geschick beklagt. Aus einem nicht  denzusage hörbar werden kann.  genauer benannten (wohl durch die ge-  So gelingt es dem Beter von Ps 102,  schichtliche Situation des Volkes Israel  Gott nicht nur als Urheber seiner eigenen  bedingten: vgl. VV 14—17) Grund ist ihm  Not anzuklagen, sondern gleichwohl noch  das Antlitz und Ohr Gottes als rettende  seine Lebensgestalt zerfallen. „Meine Tage  sind wie Rauch geschwunden, meine Glie-  Instanz zu sehen. „Herr, höre mein Gebet!  ... Verbirg dein Antlitz nicht vor mir!  der wie von Feuer verbrannt, Versengt wie  Gras und verdorrt ist mein Herz, so dass  Wenn ich in Not bin, wende dein Ohr mir  zu! Wenn ich dich anrufe, erhöre mich  ich vergessen habe, mein Brot zu essen“  (VV 4f). Die Not, die hier thematisiert  bald!“ (VV 2f). Die Zuversicht dazu nimmt  der Beter aus der Glaubenstradition, die er  wird, scheint jedenfalls nicht primär in  Krankheit zu bestehen; vielmehr ist eine  sogar selbst bereichern will (vgl. V 19).  Denn der Herr „wendet sich dem Gebet  existenziell angefochtene Situation Grund  für physische Schwäche. Das Leben ist rui-  der Verlassenen zu, ihre Bitten verschmäht  er nicht. ... [Er] schaut herab aus heiliger  niert und vereinsamt, „Vor lauter Stöhnen  und Schreien bin ich nur noch Haut und  Höhe, vom Himmel blickt er auf die Erde  nieder; er will auf das Seufzen der Gefan-  Knochen. Ich bin wie eine Dohle in der  Wüste, wie eine Eule in öden Ruinen. Ich  genen hören und alle befreien, die dem  liege wach und ich klage, wie ein einsamer  Tod geweiht sind“ (VV 18.20£).  Solange die Klage sich noch an Gott  Vogel auf dem Dach“ (VV 6—8). Das ei-  gene Scheitern wird von anderen sogar  wendet, setzt sie auf das Hören Gottes, der  gerade dann nicht weghört, wenn er den  noch mit Spott verfolgt. „Den ganzen Tag  schmähen mich die Feinde, die mich höh-  Verlassenheitsschrei dessen hört, der sich  nen, nennen meinen Namen beim Flu-  von Gott selbst verlassen wähnt. „Mein  chen. Staub muss ich essen wie Brot, und  Gott, mein Gott, warum hast du mich ver-  Tränen mische ich in meinen Trank“ (VV  lassen“ (Ps 22). Christen glauben, dass sie  9—10), In der eigenen Erfahrung ist nicht  diesen Psalm mit Gott — dem menschge-  wordenen Sohn — zusammen beten kön-  einmal mehr Gott Verbündeter; er selbst  ist es, von dem. der Beter sagt: „Er hat  nen. Das macht den Notschrei nicht so-  gleich erhabener, und doch haben Glau-  meine Kraft auf dem Weg gebrochen, er  hat meine Tage verkürzt“ (V 24). Auf dem  bende immer wieder Trost in der Zuver-  sicht gefunden, in der letzten Einsamkeit  Höhepunkt der Klage bringt der Beter die-  sen Verdacht in die direkte Anrede, ja An-  doch nicht allein zu sein.  klage vor Gott: „Auf mir lasten dein Zorn  und dein Grimm., Du hast mich hochgeris-  sen und zu Boden geschleudert“ (V 11).[Er| schaut herab AaUus eiligernıert und vereinsamt. „Vor lauter Stöhnen
und Schreien bın ich Nnur noch Haut und Höhe, Hımmel blickt auf die Erde

nieder: er will auf das eutzen der (jetan-Knochen. ch bın wIıe eine ın der
W üste, Wıe eıne Eule ın öden Ruinen. ch genen hören und alle efireıen, die dem

liege ach und ich age, wıe eın einsamer Tod geweıht sind“ (VV 18.20f)
Solange die Klage sich noch An (‚ottoge auf dem Dach“ (VV 6—8) [Das e1-

BCNC Scheitern wird VOI)3 anderen wendet, Sıe auf das Hören (‚ottes, der
gerade dann nıcht weghört, ÖT dennoch nıt Spott verfolgt. „Den BaANZCM Tag

schmähen mich die Feinde, die miıch höh Verlassenheitsschrei dessen hört, der sich
NCH, 1LC1NCHN meınen amen beim Flu- VONn ‚Ott celhbst verlassen wähnt. „Meın
chen. Staub 111055 e  h wIıe Broft, und Gott, meın („ott, Wäarum hast du l\‚h VCI-

Iränen mische ich 1n ineinen Trank“ Jassen“ (Ps 22  — Christen glauben, dass S1E
9—10) In der eigenen Erfahrung ist nıiıcht diesen Psalm muıt Ott dem menschge-

wordenen Sohn Z  SaImnımne beten kön-einmal mehr ott Verbündeter: selbst
ıst C5, VOo  - dem der Beter d ETr hat DDas macht den Notschrei nıcht

gleich erhabener, und doch en (lau-meine Kraft auf dem Weg gebrochen,
hat melne Jage verkürzt“ (V 24  _ Auf dem en ımmer wieder Irost ın der /uver-

sıcht gefunden, ın der etzten EinsamkeitHöhepunkt der age bringt der BKeter die
sCcCmM1 Verdacht ın die irekte Anrede, Ja An- doch nıcht alleın P SeIN.

age VOr (‚oOtt „Auf mMır lasten dein Orn
und deim Grimm. Du hast miıch hochgeris-
SC un Zzu en geschleudert” 11}
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bin verstummt; ich tue den Mund nicht 
mehr auf' (Ps 39,10; vgl. Jes 53,7) - damit 
sie vielleicht doch noch weiter sprechen, 
doch noch die eigene Not hinaus schreien. 
Denn in dieser Klage wäre ein Nein zu ent­
decken, das einem Ja zu einer weiteren Zu­
kunft den Weg bahnt. 

In Ps 102 betet ein "Unglücklicher", 
der sein Geschick beklagt. Aus einem nicht 
genauer benannten (wohl durch die ge­
schichtliche Situation des Volkes Israel 
bedingten: vgl. VV 14-17) Grund ist ihm 
seine Lebensgestalt zerfallen. "Meine Tage 
sind wie Rauch geschwunden, meine Glie­
der wie von Feuer verbrannt. Versengt wie 
Gras und verdorrt ist mein Herz, so dass 
ich vergessen habe, mein Brot zu essen" 
(VV 4f). Die Not, die hier thematisiert 
wird, scheint jedenfalls nicht primär in 
Krankheit zu bestehen; vielmehr ist eine 
existenziell angefochtene Situation Grund 
für physische Schwäche. Das Leben ist rui­
niert und vereinsamt. "Vor lauter Stöhnen 
und Schreien bin ich nur noch Haut und 
Knochen. Ich bin wie eine Dohle in der 
Wüste, wie eine Eule in öden Ruinen. Ich 
liege wach und ich klage, wie ein einsamer 
Vogel auf dem Dach" (VV 6-8) . Das ei­
gene Scheitern wird von anderen sogar 
noch mit Spott verfolgt. "Den ganzen Tag 
schmähen mich die Feinde, die mich höh­
nen, nennen meinen Namen beim Flu­
chen. Staub muss ich essen wie Brot, und 
Tränen mische ich in meinen Trank" (VV 
9-10). In der eigenen Erfahrung ist nicht 
einmal mehr Gott Verbündeter; er selbst 
ist es, von dem der Beter sagt: "Er hat 
meine Kraft auf dem Weg gebrochen, er 
hat meine Tage verkürzt" (V 24). Auf dem 
Höhepunkt der Klage bringt der Beter die­
sen Verdacht in die direkte Anrede, ja An­
klage vor Gott: "Auf mir lasten dein Zorn 
und dein Grimm. Du hast mich hochgeris­
sen und zu Boden geschleudert" (V 11). 

Wenn eine Lebensdynamik gebrochen 
ist, ist Protest heilsam. Er schützt vor Re­
signation. Wo Menschen protestieren, ha­
ben sie sich nicht mit dem Scheitern abge­
funden, sind sie noch oder wieder bereit 
für eine andere Zukunft. Protestieren sie 
gar betend, so begeben sie sich in den Be­
reich des Dialogischen, in dem eine Gna­
denzusage hörbar werden kann. 

So gelingt es dem Beter von Ps 102, 
Gott nicht nur als Urheber seiner eigenen 
Not anzuklagen, sondern gleichwohl noch 
das Antlitz und Ohr Gottes als rettende 
Instanz zu sehen. "Herr, höre mein Gebet! 
. .. Verbirg dein Antlitz nicht vor mir! 
Wenn ich in Not bin, wende dein Ohr mir 
zu! Wenn ich dich anrufe, erhöre mich 
bald!" (VV 2f). Die Zuversicht dazu nimmt 
der Beter aus der Glaubenstradition, die er 
sogar selbst bereichern will (vgl. V 19). 
Denn der Herr "wendet sich dem Gebet 
der Verlassenen zu, ihre Bitten verschmäht 
er nicht . ... [Er] schaut herab aus heiliger 
Höhe, vom Himmel blickt er auf die Erde 
nieder; er will auf das Seufzen der Gefan­
genen hören und alle befreien, die dem 
Tod geweiht sind" (VV 18.20f). 

Solange die Klage sich noch an Gott 
wendet, setzt sie auf das Hören Gottes, der 
gerade dann nicht weghört, wenn er den 
Verlassenheitsschrei dessen hört, der sich 
von Gott selbst verlassen wähnt. "Mein 
Gott, mein Gott, warum hast du mich ver­
lassen" (Ps 22). Christen glauben, dass sie 
diesen Psalm mit Gott - dem menschge­
wordenen Sohn - zusammen beten kön­
nen. Das macht den Notschrei nicht so­
gleich erhabener, und doch haben Glau­
bende immer wieder Trost in der Zuver­
sicht gefunden, in der letzten Einsamkeit 
doch nicht allein zu sein. 
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Gnadenzuspruch als Zusage geblich scheint, doch ZUT Ernte des Reiches
der Fruchtbarkei des (Jottes beitragen ırd. Ott ist derjenige,
Gescheiterten der die ITränen ın einem Krug ammelt

(Ps 56,9) un dem das terben sgeıner
e Sıtuation des Beters Vo Ps 102 Ist Frommen kostbar ist (Ps Der

Gottesknecht des Liedes bleibt nıcht beimder Klage des Gottesknechts AUS dem
Gottesknechtslied ( Jes ‚1—9) verwandt, ‚vergeblich” stehen, sondern auf
das hier noch einen Schritt weiıterführen die rößere Gerechtigkeit, die der err
kann. schaffen ird. „Aber meın eC 1st beim

Eindrückliches Schlüsselwort dieses Herrn“ Jes 49,4) [ Dies ussen Im Rück
Liedes ist das schmerzliche „vergeblich“, 1C VOo Jes 533,10 auch die betroftfen

Zurückbleibenden eingestehen. Ott VEI-„Vergeblich habe iıch mich bemüht, habe
SC dem ırken des Gottesknechtesmeine Kraft uUumsonst und nutzlos vertan“
die Fruchtbarkeit, die CS Aur scheinbarJes 49,4) [ )iese Klage [NUSS ın ihrer gan-

Z Abgründigkeit ausgelotet werden. icht hatte (vgl Jes 49,6; 53,4-6.10—12)
„Vergeblich“, das mMag iIm Inneren eines Die Gelassenheit, die durch solchen
Menschen vielfach widerhallen Vergeblich Glauben möglıch ıst, stellt sich nıcht VOn

all das Eingesetzte, Im eTUuf, ım Bemühen selbst ein.
Versöhnung mıt einem anderen Men-

schen,; ın der Erziehung der Kinder. Ver- Die na des Sehens
geblich die verbrauchte Energıe, ob MNu  -

ım geistıgen oder Im physischen Bereich Paulus beschreibt 1 Korintherbrief
Vorläufige Sinnerfahrungen scheinen e1in- die Geschichte seiıner Bedrängnisse, ın
geholt, erholt, geradezu verspottet denen er in die Enge vetrieben, ehetzt,
UrCcC Sinnlosigkeit, Es bleibt eın bitterer, niedergestreckt wiırd. „Wır wWwIsSsen weder
chaler Geschmack, eın großes, übermäch- AUuUS noch eın  d (2 Kor 4,8) Doch Paulus
tiges Fragezeichen, gelıngt CS, dıese vielfältig beschriebenen

[Jas „vergeblich” wird Von dem SC- Bedrängnisse ın paradoxer Weise urch-
sprochen, der als „Gottesknecht“ berufen schauen auf eine andere Dımension hın
seine Existenz in den Dienst des Herrn Selbst dort. ın die Enge getrieben
eingesetzt hatte Die erfahrene Vergeblich- weder AUuUSs noch eın weiß, gibt e doch
keit ird ım Gottesknechtslied weıter noch aum „Wır wıl1ssen weder auUus noch
entfaltet Jes 52,.13-53,12) Am ESCHIC ein und verzweıteln dennoch nıcht: WIT

des (Gottesknechtes der In christlicher werden niedergestreckt und doch nıcht
Deutung t(ransparent für das Geschick Jesu vernichtet.“ ıne Geschichte, In der fort-
1st wıird ablesbar, Was Kernbotschaft €es während letzte Energien verbraucht WeET-
christlichen Glaubens ist und als uspruc den und Widerstände den FElan des FEın-
1 Scheitern hörbar werden [NUSS. /7uver- gesetzien abbrechen, wırd urchschaut auf
sıcht Im Scheitern schöpfen Christen Im eıne Geschichte, 1n der (10ttes aft wirk-
Glauben die Auferstehung des Gekreu- sa wird. Da, das eıgene en der
zigten, der als das esterbende Weizenkorn Vergeblichkeit ausgelietert st, scheint das
Frucht bringt durch den Tod hındurch Im Todesleiden Jesu auf „‚damıiıt auch das
Blick auf ih darf die Überzeugung wach- Leben Jesu UNSCICIN Leib SIC  ar wird  «
SCI1, dass das, wWwas 1m eıgenen Leben Ver- (2 Koar 4,10)
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4. 	 Gnadenzuspruch als Zusage 
der Fruchtbarkeit des 
Gescheiterten 

Die Situation des Beters von Ps 102 ist 
der Klage des Gottesknechts aus dem 2. 
Gottesknechtslied (Jes 49,1-9) verwandt, 
das hier noch einen Schritt weiterführen 
kann. 

Eindrückliches Schlüsselwort dieses 
Liedes ist das schmerzliche "vergeblich". 
"Vergeblich habe ich mich bemüht, habe 
meine Kraft umsonst und nutzlos vertan" 
(Jes 49,4). Diese Klage muss in ihrer gan­
zen Abgründigkeit ausgelotet werden. 
"Vergeblich", das mag im Inneren eines 
Menschen vielfach widerhallen. Vergeblich 
all das Eingesetzte, im Beruf, im Bemühen 
um Versöhnung mit einem anderen Men­
schen, in der Erziehung der Kinder. Ver­
geblich die verbrauchte Energie, ob nun 
im geistigen oder im physischen Bereich. 
Vorläufige Sinnerfahrungen scheinen ein­
geholt, überholt, geradezu verspottet 
durch Sinnlosigkeit. Es bleibt ein bitterer, 
schaler Geschmack, ein großes, übermäch­
tiges Fragezeichen. 

Das "vergeblich" wird von dem ge­
sprochen, der als "Gottesknecht" berufen 
seine Existenz in den Dienst des Herrn 
eingesetzt hatte. Die erfahrene Vergeblich­
keit wird im 4. Gottesknechtslied weiter 
entfaltet (Jes 52,13 - 53,12). Am Geschick 
des Gottesknechtes - der in christlicher 
Deutung transparent für das Geschick Jesu 
ist - wird ablesbar, was Kernbotschaft des 
christlichen Glaubens ist und als Zuspruch 
im Scheitern hörbar werden muss. Zuver­
sicht im Scheitern schöpfen Christen im 
Glauben an die Auferstehung des Gekreu­
zigten, der als das sterbende Weizenkorn 
Frucht bringt durch den Tod hindurch. Im 
Blick auf ihn darf die Überzeugung wach­
sen, dass das, was im eigenen Leben ver­

geblich scheint, doch zur Ernte des Reiches 
Gottes beitragen wird. Gott ist derjenige, 
der die Tränen in einem Krug sammelt 
(Ps 56,9) und dem das Sterben seiner 
Frommen kostbar ist (Ps 116,15). Der 
Gottesknecht des Liedes bleibt nicht beim 
"vergeblich" stehen, sondern setzt auf 
die größere Gerechtigkeit, die der Herr 
schaffen wird. "Aber mein Recht ist beini 
Herrn" (Jes 49,4). Dies müssen im Rück­
blick von Jes 53,10 auch die betroffen 
Zurückbleibenden eingestehen. Gott ver­
schafft dem Wirken des Gottesknechtes 
die Fruchtbarkeit, die es nur scheinbar 
nicht hatte (vgl. Jes 49,6; 53,4-6.10-12). 

Die Gelassenheit, die durch solchen 
Glauben möglich ist, stellt sich nicht von 
selbst ein. 

5. Die Gnade des neuen Sehens 

Paulus beschreibt im 2. Korintherbrief 
die Geschichte seiner Bedrängnisse, in 
denen er in die Enge getrieben, gehetzt, 
niedergestreckt wird. "Wir wissen weder 
aus noch ein" (2 Kor 4,8). Doch Paulus 
gelingt es, diese vielfältig beschriebenen 
Bedrängnisse in paradoxer Weise zu durch­
schauen auf eine andere Dimension hin. 
Selbst dort, wo er in die Enge getrieben 
weder aus noch ein weiß, gibt es doch 
noch Raum. "Wir wissen weder aus noch 
ein und verzweifeln dennoch nicht; . .. wir 
werden niedergestreckt und doch nicht 
vernichtet." Eine Geschichte, in der fort­
während letzte Energien verbraucht wer­
den und Widerstände den Elan des Ein­
gesetzten abbrechen, wird durchschaut auf 
eine Geschichte, in der Gottes Kraft wirk­
sam wird. Da, wo das eigene Leben der 
Vergeblichkeit ausgeliefert ist, scheint das 
Todesleiden Jesu auf - "damit auch das 
Leben Jesu an unserem Leib sichtbar wird" 
(2 Kor 4,10). 
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Beim Umgang mıt dem Scheitern das alltägliche en bedeutungslos WT -

kommt CS darauf macht Paulus ufmerk- den Jassen. Der Glaube will eNSs-
Samı, auf die des Schauens „Die klei- kunst se1IN, jedoch nıcht als eın besonders

Last uUNnNseTeT gegenwärtigen Not SC ratfhinijerter Umgang mit den irdischen (e-
uns ın maßlosem Übermaß eın ewıges (Ge- gebenheiten. Er ist Lebenskunst Im 'eiten
wicht A Herrlichkeit, unNns, die Wır nıcht der Haorızante und darum einzuüben als
auf das Siıchtbare tarren, sondern nach Fähigkeit, das en und die Welt mehr-
dem Unsichtbaren ausblicken: denn das dimens.0onal wahrzunehmen. Wer dıes
Sichtbare ıst vergänglich, das Unsichtbare VEITINA®, entgeht dem unmuittelbaren Aus-
ISt ewig” (2 Kor Die FEinheitsüber- geliefertsein die Fakten
setzung interpretiert hier bereits. Im (rie- Der Weg dahın verläuft heute nicht
chischen steht für das chauen des ıcht- anders als für die Glaubenden der Bibel
baren und des Unsichtbaren Aur eın ein- im Erinnern des gegebenen
zıges Verb Doch die Interpretation Versprechens; Im beharrlıchen Setzen auf
Starren auf das Sichtbare. Ausblicken nach die Verheißung. 541e entfaltet tragende
dem Unsichtbaren gibt eiıne Erfahrung ral wenn sıie in das eiıgene eben, das
wieder. Es ıst die Erfahrung, VOITN ıcht- eıgene Selbstverständns integriert ıst. Dies
baren, gerade wWenn N widerwärtig st, in hat mıt einer Entscheidung tu  x ob iıch
annn BCZOHCNHN se1in. Das bald einmal die Erfolgsgesetze dieser Welt unterschrei-
überdimensionierte aktısche hat mich be und ıhnen folgend das elıngen des
ım Griff, es lässt keine Dıstanz mehr Lebens suche, oder ob ıch den Seligprei-
Paulus benennt eıne Alternative: auf das Sıch die Selıgpreisun-
Unsıc  are schauen. Von KOr 5,1—10 Cn tellen das Vertrauen dem VOT-

her ıst die künftige Auferstehungswirk- aus, der ihre Verheißungen erfüllen kann
ıchKeır gemeint, die Paulus aber Kor 4, och wer hinschaut, vermag ımmer
y }  6J als Leben Jesu bereits iın der egen- wıeder schon hier und Jetzt erkennen,
wart wirksam sıecht jedoch verborgen. dass die größere Schönheit auf Seiten des
Diıes 1st Grundtenor des Neuen Testamen- Lebens derer hegt, die hıer seliggepriesen
tes. Rei em Erfüllungsbewusstsein eiß werden.

sehr wohl un erinnert ımmer wıeder Die Zuversicht, dass kein Scheitern
daran, dass das (janze des Heils, auf das ın vergeblich ist, aktıvıert auch K zu

der Gegenwart gese[zt wird, doch erst Weitergehen. Doch wıe 1st 05 möglıch, das
künftig offenbar werden wird „Denn wWwIr Scheitern miıtten IM en ın einen Neu-
sınd erettet, doch In der Hoffnung Hoff- aufbruch wenden?
HNUNg aber, die [Nan schon erfüllt sıeht. Ist
keine Hoffnung... Hoffen wır aber auf Die na des
das, Was Wır nıcht sehen, dann harren wIr Au  rechens
AaUS ın Geduld“ Röm 8,24{; vgl z.B auc
Apg Hebr 11: Petr 1,6f; Scheitern verschließt Lebens- und Zu-

Solche Einweisung zu Ausschauhal- kunftsmöglichkeıten. Es gıbt da eine Auf-
ten nach eiıner Tietendimension der Wirk- gabe, bei der iıch nıcht weıterkomme und
lıchkeit, die erst künftig ffenbar wird, irgendwann endgültig eingestehen IN USS,;

dass meın Bemühen keine ukun hat.äuft nıcht darauf hinaus, den Glauben als
erfahrungsjenseitig erklären und für Hatte diese Aufgabe das Gewicht e1NEes Le-
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Beim Umgang mit dem Scheitern 
kommt es, darauf macht Paulus aufmerk­
sam, auf die Art des Schauens an. "Die klei­
ne Last unserer gegenwärtigen Not schafft 
uns in maßlosem Übermaß ein ewiges Ge­
wicht an Herrlichkeit, uns, die wir nicht 
auf das Sichtbare starren, sondern nach 
dem Unsichtbaren ausblicken; denn das 
Sichtbare ist vergänglich, das Unsichtbare 
ist ewig" (2 Kor 4,17f). Die Einheitsüber­
setzung interpretiert hier bereits. Im Grie­
chischen steht für das Schauen des Sicht­
baren und des Unsichtbaren nur ein ein­
ziges Verb. Doch die Interpretation ­
Starren auf das Sichtbare, Ausblicken nach 
dem Unsichtbaren - gibt eine Erfahrung 
wieder. Es ist die Erfahrung, vom Sicht­
baren, gerade wenn es widerwärtig ist, in 
Bann gezogen zu sein. Das - bald einmal 
überdimensionierte - Faktische hat mich 
im Griff, es lässt keine Distanz mehr zu. 
Paulus benennt eine Alternative: auf das 
Unsichtbare zu schauen. Von 2 Kor 5,1-10 
her ist die künftige Auferstehungswirk­
lichkeit gemeint, die Paulus aber 2 Kor 4, 
7-12 als Leben Jesu bereits in der Gegen­
wart wirksam sieht - jedoch verborgen. 
Dies ist Grundtenor des Neuen Testamen­
tes. Bei allem Erfüllungsbewusstsein weiß 
es sehr wohl und erinnert immer wieder 
daran, dass das Ganze des Heils, auf das in 
der Gegenwart gesetzt wird, doch erst 
künftig offenbar werden wird. "Denn wir 
sind gerettet, doch in der Hoffnung. Hoff­
nung aber, die man schon erfüllt sieht, ist 
keine Hoffnung... Hoffen wir aber auf 
das, was wir nicht sehen, dann harren wir 
aus in Geduld" (Röm 8,24f; vgl. z.B. auch 
Apg ; Hebr 11; 1 Petr 1,6f; 4,12f). 

Solche Einweisung zum Ausschauhal­
ten nach einer Tiefendimension der Wirk­
lichkeit, die erst künftig offenbar wird, 
läuft nicht darauf hinaus, den Glauben als 
erfahrungsjenseitig zu erklären und so für 

das alltägliche Leben bedeutungslos wer­
den zu lassen. Der Glaube will Lebens­
kunst sein, jedoch nicht als ein besonders 
raffinierter Umgang mit den irdischen Ge­
gebenheiten. Er ist Lebenskunst im Weiten 
der Horizonte und darum einzuüben als 
Fähigkeit, das Leben und die Welt mehr­
dimensional wahrzunehmen. Wer dies 
vermag, entgeht dem unmittelbaren Aus­
geliefertsein an die Fakten. 

Der Weg dahin verläuft heute nicht 
anders als für die Glaubenden der Bibel: 
im stets neuen Erinnern des gegebenen 
Versprechens; im beharrlichen Setzen auf 
die Verheißung. Sie entfaltet tragende 
Kraft, wenn sie in das eigene Leben, das 
eigene Selbstverständnis integriert ist. Dies 
hat mit einer Entscheidung zu tun: ob ich 
die Erfolgsgesetze dieser Welt unterschrei­
be und ihnen folgend das Gelingen des 
Lebens suche, oder ob ich den Seligprei­
sungen traue. Sich unter die Seligpreisun­
gen stellen setzt das Vertrauen zu dem vor­
aus, der ihre Verheißungen erfüllen kann. 
Doch wer genau hinschaut, vermag immer 
wieder schon hier und jetzt zu erkennen, 
dass die größere Schönheit auf Seiten des 
Lebens derer liegt, die hier seliggepriesen 
werden. 

Die Zuversicht, dass kein Scheitern 
vergeblich ist, aktiviert auch Kräfte zum 
Weitergehen. Doch wie ist es möglich, das 
Scheitern mitten im Leben in einen Neu­
aufbruch zu wenden? 

6. 	 Die Gnade des neuen 
Aufbrechens 

Scheitern verschließt Lebens- und Zu­
kunftsmöglichkeiten. Es gibt da eine Auf­
gabe, bei der ich nicht weiterkomme und 
irgendwann endgültig eingestehen muss, 
dass mein Bemühen keine Zukunft hat. 
Hatte diese Aufgabe das Gewicht eines Le­
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bensprojektes, 5 Ist eın Olches inge- ıchen Umgang miıt dieser erikope VON

ständnıs bitter. Der Fluchtpunkt bıshe- dem Neuaufbruch des Petrus miıitnehmen
rıgen Strebens ıst die Ener- lassen und sind selbst dem Wort gefolgt,
ıe des Strebens daraufhin versiegt. Und das SIE AUS der Resignation herausriet:
dann? „Doch WEINLN du 65 sagst, werde iıch die

Iie na ersetzt nicht die Prozesse, Netze auswerfen“ (Lk .0  5,5 Auf dein Wart
mıf denen Menschen Erfahrungen des hın gebe ıch noch nıcht auf. Auf dein
Scheiterns deuten und verarbeiten. Dies Wort hın breche iıch nochmals auf Auf
gilt insbesondere tür solche Sıtuyationen dein Wort hın MNxiere ich mich nıcht

auf das Gescheiterte, sondern versuche esdes Scheiterns, die e1m ür eine biogra-
fische Neuorientierung SseIn können. Die nochmals. Versuche nochmals auf eine
Gnade zaubert solche Sıtuationen nıcht präzısere Weise  a  " „Werft das etz auf der
» der Gilaube die vgrößeren Möglich- rechten Seite des Bootes dUS, und ıhr WCI -

keiten (‚ottes dispensiert (G‚laubende nıcht det fangen” (Joh 21,6) der S SC
davon, die eıgenen Erfahrungen VON Ver- chieht „auf dein Waort hın“ Neues: ich
geblichkeit als Läuterungsprozesse 11 ©1- lasse mich darauf 1N, Vo  — dem einen em
SCHEN en fruchtbar machen. Fischfangen, der bisherigen Perspektive)

Die rzählt verschıiıedene Ge- assen und mich auf Neues einzustellen.
schichten des Scheiterns, die hre entschei- „Von Jetzt an wirst du Menschen tangen”
dende Wende in eiınem Perspektivenwech- Lk 5,10)
ce] nehmen. Ein Perspektivenwechse! eıgener Art

In der Geschichte des Jona 1STt die geschieht in der Perikope Vo Gelähmten
Einladung (‚ottes Al den Propheten, sSeINE Teich VOonNn Betesda a Joh 5,1—9), DDer Ge-
Perspektive unbeirrbarer un unbeeın- ähmte erwartete cdie (Er-)Lösung seiıner
HAussbarer Ausführung einmal ins Auge Situation Vo Hıinabsteigen in das auf-
gefasster Ereignisse bekehren lassen ın wallende Wasser. Die Anstrengung, end-
die göttliche Bereitschaft, sıch VOIN Han- lıch rechtzeitig diesem rettenden Er-
deln der Menschen umstimmen lassen. e1gn1S einzutreffen, bleibt vergeblich. Das
Übertragen: Muss iıch eine Entwicklung als aussichtslose Scheitern des Lahmen wird

nıcht ehoben, indem siıch doch noch Se1l-Scheitern verstehen, el S1e nıcht jenen
Verlauftfg hat, den ich mMIr 0UT- Hoffnung ertüllt, InsS wallende Wasser

7 gelangen. Heilung erfolgt aus dem SOL-gestellt hatte? ann nıcht gerade der (lau-
be an den Je größeren Oftt den Blick für veranen Wort Jesu. Wenngleich das ohan-
veränderte, positıve Möglichkeiten auch ın nesevangelium die Heilungskraft Jesu her-
der auf den ersten Blick als Scheitern CeIm  — vorheben wall, Ist damıiıt zugleic doch
tundenen Sıtuation öffnen? auch einNe Wende der Autmerksamkeit mıf

Vom erfolglosen Fischfang der Jünger angeleitet. Liegt das, Was meın en BC
wırd ın den Evangelıen 1ın zweı Versionen lıngen lässt, vielleicht doch nıcht ın dem,
erzählt (Lk 5,1—1 l! Joh 1,1—11) Ein sich WOTaT ıch w“ hartnäckig scheitere?
absenkender Handlungsbogen das bis- Scheitern kann In heilsamer Weıse F1-
herige Bemühen WwWar vergeblich geblieben xlerungen aufbrechen. Scheitern in diesem
ırd 1 uchstäblichen Sınnn [1CU her- Sinne ist eine QEeWISS unerwünschte, aber

vorgerufen. Viele Menschen haben siıch dennoch reale Freisetzung VOMn Energien,
UrC| die Geschichte hindurch 1Im ge1ist- Was bislang meılne Kräfte band, |ässt mich
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bensprojektes, so ist ein solches Einge­
ständnis bitter. Der Fluchtpunkt bishe­
rigen Strebens ist genommen - die Ener­
gie des Strebens daraufhin versiegt. Und 
dann? 

Die Gnade ersetzt nicht die Prozesse, 
mit denen Menschen Erfahrungen des 


. Scheiterns deuten und verarbeiten. Dies 

gilt insbesondere für solche Situationen 

des Scheiterns, die Keim für eine biogra­

fische Neuorientierung sein können. Die 

Gnade zaubert solche Situationen nicht 

um; der Glaube an die größeren Möglich­

keiten Gottes dispensiert Glaubende nicht 

davon, die eigenen Erfahrungen von Ver­

geblichkeit als Läuterungsprozesse im ei­

genen Leben fruchtbar zu machen. 

Die Bibel erzählt verschiedene Ge­
schichten des Scheiterns, die ihre entschei­
dende Wende in einem Perspektivenwech­
sel nehmen. 

In der Geschichte des Jona ist es die 
Einladung Gottes an den Propheten, seine 
Perspektive unbeirrbarer und unbeein­
flussbarer Ausführung einmal ins Auge 
gefasster Ereignisse bekehren zu lassen in 
die göttliche Bereitschaft, sich vom Han­
deln der Menschen umstimmen zu lassen. 
Übertragen: Muss ich eine Entwicklung als 
Scheitern verstehen, weil sie nicht jenen 
Verlauf genommen hat, den ich mir vor­
gestellt hatte? Kann nicht gerade der Glau­
be an den je größeren Gott den Blick für 
veränderte, positive Möglichkeiten auch in 
der auf den ersten Blick als Scheitern emp­
fundenen Situation öffnen? 

Vom erfolglosen Fischfang der Jünger 
wird in den Evangelien in zwei Versionen 
erzählt (Lk 5,1-11; Joh 21,1-11) . Ein sich 
absenkender Handlungsbogen - das bis­
herige Bemühen war vergeblich geblieben 
- wird im buchstäblichen Sinn neu her­
vorgerufen. Viele Menschen haben sich 
durch die Geschichte hindurch im geist­

lichen Umgang mit dieser Perikope von 
dem Neuaufbruch des Petrus mitnehmen 
lassen und sind selbst dem Wort gefolgt, 
das sie aus der Resignation herausrief: 
"Doch wenn du es sagst, werde ich die 
Netze auswerfen" (Lk 5,5). Auf dein Wort 
hin - gebe ich noch nicht auf. Auf dein 
Wort hin - breche ich nochmals auf. Auf 
dein Wort hin - fixiere ich mich nicht 
auf das Gescheiterte, sondern versuche es 
nochmals. Versuche es nochmals auf eine 
präzisere Weise: "Werft das Netz auf der 
rechten Seite des Bootes aus, und ihr wer­
det etwas fangen" (Joh 21,6). Oder es ge­
schieht "auf dein Wort hin" Neues: ich 
lasse mich darauf ein, von dem einen (dem 
Fischfangen, der bisherigen Perspektive) 
zu lassen und mich aufNeues einzustellen. 
"Von jetzt an wirst du Menschen fangen" 
(Lk 5,10). 

Ein Perspektivenwechsel eigener Art 
geschieht in der Perikope vom Gelähmten 
am Teich von Betesda (Joh 5,1-9). Der Ge­
lähmte erwartete die (Er- )Lösung seiner 
Situation vom Hinabsteigen in das auf­
wallende Wasser. Die Anstrengung, end­
lich rechtzeitig zu diesem rettenden Er­
eignis einzutreffen, bleibt vergeblich. Das 
aussichtslose Scheitern des Lahmen wird 
nicht behoben, indem sich doch noch sei­
ne Hoffnung erfüllt, ins wallende Wasser 
zu gelangen. Heilung erfolgt aus dem sou­
veränen Wort Jesu. Wenngleich das Johan­
nesevangelium die Heilungskraft Jesu her­
vorheben will, ist damit zugleich doch 
auch eine Wende der Aufmerksamkeit mit 
angeleitet. Liegt das, was mein Leben ge­
lingen lässt, vielleicht doch nicht in dem, 
woran ich so hartnäckig scheitere? 

Scheitern kann in heilsamer Weise Fi­
xierungen aufbrechen. Scheitern in diesem 
Sinne ist eine gewiss unerwünschte, aber 
dennoch reale Freisetzung von Energien. 
Was bislang meine Kräfte band, lässt mich 
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108 Das geht nıcht ohne Irauer: Was mich sCch Er hılft in Lebensgeschichten nacCc
Oslässt, ıch selhbst loslassen lernen. dass das; was siıch irgendwann als Sack-
Auch hier sind Fixierungen brechen M herausstellen [T USS, frühzeitig {l}

Und auch hier kann der Glaube den Scheitern kommt, eil das Scheitern das
(4Ott, der mıt seinem Ruf Perspek- Tor zu barmherzigen Vater Ist Scheitern
hıven auftut, eılsam den Pro7zess des Per- ann eın Weg se1n, e eıgenen Masken
spektivenwechsels tragen. Wer gelernt hat, und Versteckspiele aufgeben B ürfen.
auf (Jottes Waort hin en und seın Es g1bt dıe Versuchung des Pokerspiels,
en einzusetzen, ird sıch leichter tun,; das, WaS iıch eigentlich bewegt und wWwWäas

auch den Ruf 1n Neues hineın verneh- in meınem en bearbeiten wWware,
ITE überspielen mıt Großspurigkeit und un-

terkeıt, mıt hochgespielten Leistungen und
Das unbarmherzige Scheitern herbeigeredeten Anerkennungen. Es endet
als Weqg zu barmherzigen mıt hoch gepokert. ıe as fc.\lll,
Gott die eigene Armseligkeit steht INr un aAlı-

deren VoOr Augen. \DITS C’hance des CcnNe1-
Keıin Scheitern ist tragıscher als das liegt darın, dass unbarmherzig

Scheitern a sıch selbst. Außerliche Ver- entblöfßt, Was darauthın barmherzi-
geblichkeit lässt sıch ertragen, ıch SCI 1e umfangen werden kann. [Das
VOT mMır selbst bestehen kann. Sıch elbst Scheitern macht den Weg ın cie Erkennt-
verfehlt haben, ware die abgründigste N1IS frel, dass das Gelingen imeines Lebens
Foarm vergeblich gelebten Lebens Eben nıcht im elingen des Pokerspiels hegt,

sondern in der Wahrhaftigkeit, die Se1,deswegen kann Scheitern heilsam seın.
gehört Zzu Lebenswerk Jesu da- dıe ıch bın

schonungslos Masken und schiefe Le- Was Jesus beabsichtigt, WEln 5T die
benseinstellungen Masken Maskerade der Menschen Scheitern
heuchlerischer und überheblicher Fröm- bringt, verdichtet siıch ın der Geschichte
migkeit (Mit 6,1—18; 8,9—14), Masken Vo verlorenen Sohn und VOmM barmher-
der Selbstgerechtigkeit (Lk 6,41 f), ehlfor- zıgen Vater (Lk » 11—3  &£  2) Der Jüngere
men fruchtloser Religiosität ‚43—49) Sohn verfolgt eın Lebensprojekt: Aufbre-
un Selbsttäuschungen über die Zeichen chen, das ın den eıgenen ugen Reste
der Zeıt (Lk 7,3 1—35; 11,29—32; 2,54—59) aus dem Leben machen,; unbekümmert
werden gleichermaisen unbarmherzig UTn dıe eigene Verantwortlichkeit für das
geprangert. Ungemert spricht Jesus adus, langfristige Gelingen des eıgenen bens
wWas er Fehlhaltungen 1n ıhm egegnen- Auf die wohlgemute Einschätzung des
den Menschen wahrnimmt. ob dies 1U möglıchen Gelingens dieses rojekts folgt
Schriftgelehrte sınd (Lk 5,22; 6|1 eıne Bauchlandung. Statt des Glücks stel-
zufällig zusammengekommene (‚äste (Lk en sıch Entbehrung und Erbärmlichkeit

eın. Statt triuumphierender Realisierung der14,7) oder seInNe eigenen Jünger (Lk .46 —
48); schonungslos und öffentlıch eıgenen Vorstellungen wird das demüti-

gende Eingeständnis nöt1g, dass dieserCTr die religiösen Autoritäten seiner Zeit an

(Lk 1,37—52; Weg eın Irrweg WAÄär.

Es tuf der heilsamen Wende dem Lu-Unbarmherzig? Jesus reiist Masken
herunter, A}  3 Z7u Scheitern L brin- kasevangelhum zutolge keinen Iruch,
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los. Das geht nicht ohne Trauer: Was mich 
loslässt, muss ich selbst loslassen lernen. 
Auch hier sind Fixierungen zu brechen. 
Und auch hier kann der Glaube an den 
Gott, der mit seinem Ruf neue Perspek­
tiven auftut, heilsam den Prozess des Per­
spektivenwechsels tragen. Wer gelernt hat, 
auf Gottes Wort hin zu leben und sein 
Leben einzusetzen, wird sich leichter tun, 
auch den Ruf in Neues hinein zu verneh­
men. 

7. 	 Das unbarmherzige Scheitern 
als Weg zum barmherzigen 
Gott 

Kein Scheitern ist tragischer als das 
Scheitern an sich selbst. Äußerliche Ver­
geblichkeit lässt sich ertragen, wenn ich 
vor mir selbst bestehen kann. Sich selbst 
verfehlt zu haben, wäre die abgründigste 
Form vergeblich gelebten Lebens. Eben 
deswegen - kann Scheitern heilsam sein. 

Es gehört zum Lebenswerk Jesu da­
zu, schonungslos Masken und schiefe Le­
benseinstellungen zu enttarnen. Masken 
heuchlerischer und überheblicher Fröm­
migkeit (Mt 6,1-18; Lk 18,9-14), Masken 
der Selbstgerechtigkeit (Lk 6,41f), Fehlfor­
men fruchtloser Religiosität (Lk 6,43-49) 
und Selbsttäuschungen über die Zeichen 
der Zeit (Lk 7,31-35; 11,29-32; 12,54-59) 

werden gleichermaßen unbarmherzig an­
geprangert. Ungeniert spricht Jesus aus, 
was er an Fehlhaltungen in ihm begegnen­
den Menschen wahrnimmt, ob dies nun 
Schriftgelehrte sind (Lk 5,22; 6,8; 7,39f), 
zufällig zusammengekommene Gäste (Lk 
14,7) oder seine eigenen Jünger (Lk 9,46­
48); schonungslos und öffentlich prangert 
er die religiösen Autoritäten seiner Zeit an 
(Lk 11,37-52; 16,15). 

Unbarmherzig? Jesus reißt Masken 
herunter, um ... zum Scheitern zu brin­

gen. Er hilft in Lebensgeschichten nach, 
dass das, was sich irgendwann als Sack­
gasse herausstellen muss, frühzeitig zum 
Scheitern kommt, weil das Scheitern das 
Tor zum barmherzigen Vater ist. Scheitern 
kann ein Weg sein, die eigenen Masken 
und Versteckspiele aufgeben zu dürfen. 
Es gibt die Versuchung des Pokerspiels, 
das, was mich eigentlich bewegt und was 
in meinem Leben zu bearbeiten wäre, zu 
überspielen mit Großspurigkeit und Mun­
terkeit, mit hochgespielten Leistungen und 
herbeigeredeten Anerkennungen. Es endet 
mit: zu hoch gepokert. Die Maske fällt, 
die eigene Armseligkeit steht mir und an­
deren vor Augen. Die Chance des Schei­
terns liegt darin, dass es unbarmherzig 
entblößt, was daraufhin von barmherzi­
ger Liebe umfangen werden kann. Das 
Scheitern macht den Weg in die Erkennt­
nis frei, dass das Gelingen meines Lebens 
nicht im Gelingen des Pokerspiels liegt, 
sondern in der Wahrhaftigkeit, die zu sein, 
die ich bin. 

Was Jesus beabsichtigt, wenn er die 
Maskerade der Menschen zum Scheitern 
bringt, verdichtet sich in der Geschichte 
vom verlorenen Sohn und vom barmher­
zigen Vater (Lk 15,11-32). Der jüngere 
Sohn verfolgt sein Lebensprojekt: Aufbre­
chen, das - in den eigenen Augen - Beste 
aus dem Leben machen, unbekümmert 
um die eigene Verantwortlichkeit für das 
langfristige Gelingen des eigenen Lebens. 
Auf die wohlgemute Einschätzung des 
möglichen Gelingens dieses Projekts folgt 
eine Bauchlandung. Statt des Glücks stei­
len sich Entbehrung und Erbärmlichkeit 
ein. Statt triumphierender Realisierung der 
eigenen Vorstellungen wird das demüti­
gende Eingeständnis nötig, dass dieser 
Weg ein Irrweg war. 

Es tut der heilsamen Wende dem Lu­
kasevangelium zu folge keinen Abbruch, 
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dass der „verlorene“ Sohn mehr Urc fak- ohne Vorbehalt, ın der Gemeinscha
tisches Scheitern als durch unmıittelbare mıt mir Z leben Heute noch wirst du mıiıt
eue und Umkehr ZuUur Einsicht kommt Fs MIır 1mM Paradıiese seın (Lk
genügt, CM das Scheitern das alsche Le-

azıbensprojekt zerbricht und Nachdenk-
lichkeit mündert, und ennn sıch darın der Auch ohne Glauben kann Scheitern
Gedanke den barmherzigen Vater ein- truchtbar werden. Und auch der Glaube
stellen kann (den verkünden sich des- bietet keine eintachen Lösungen, die das

lohnt, egal WwI1eE vıele Menschen sıch Scheitern unmittelbar eheben würden.
sogleic davon berühren lassen) Der auf- Was aber ıst dann die Verheißung, welche
glimmende Umkehrwille genuügt und für der Glaube ım Scheitern ergreift?ıhn ıst es Nnıe spät Was den Glaubenden IM Scheitern BE-

In den Evangelien tindet sich einerT, der chenkt ist, ist das göttliche Du, das S1E
in seinem Scheitern Banz aAm Ende ıSst, der anrufen dürtfen. Es ıst das göttliche Du,
„Schächer“ Kreuz (Lk 23,39—43) Bru- vVo dem rısten glauben, dass CS  Nn das 1r-
tales Scheitern und Trutale Einsicht, dass dische chicksal der Scheiternden selbst
eigentlich es schon spat ıst Und doch erhitten hat
iıst e nıcht spät. Geschenkt ıst eine größere Hoffnung,

dıe ermöglicht, Wäas Psychologen eın ICSE  D  SE  Literatur: framing” menschlichen Lebens und Selbst-
Veröffentlichungen zahlreichen verständnisses TneNnNnNenNn würden: eın Um-
deren: Einführung in die katholische Sak- deuten, eın Eiınrahmen der eıgenen
ramentenlehre, Darmstadt 2002 Sıtuation. Ich darf Vergeblichkeit urch-
Warum? Der Glaube VOrT dem en Mıt schauen auf tieferen Sınn Ich darf Im
Beıträgen VOII Johannes Brantschen u,. Scheitern auf das Wort auschen, das NeUuUE

Freiburg/Schw. 2003 Wege welst.
Das Ende, das eın ang ist Z ur Deutung Geschenkt wırd Gelassenheit, das Le-
des es als Verendgültigung des Lebens ben allem Von der na (jottes UT -
In ThPh (2001) 238 —252 fangen wıssen.
Art Vergebung der Sünden 5Systema „Da ıst eıner, der mıt der echnung

se1nes eNs nicht mehr zurecht kommt,tisch-theologisch. In (2001) 652f. der die Posten dieser echnung se1ines Le-
Scheitern eröffnet die Möglichkeit bens aus m illen,; Irrtümern, Schuld

erkennen, dass ich aNgCENOMME bin iıcht und Verhängnissen nıcht mehr
dadurch, dass ıch den Erwartungen ent- menbringt, auch wWenn ÖT, Was ihm oft
sprochen habe, nicht dadurch, ass iıch möglich scheinen INaß; diesen Posten eue
meın Versagen büße un aufarbeite. Die hinzuzufügen versucht. Die echnung geht
Verlorenheit des Jüngeren Sohnes ırd nıcht auf, und el eiß nıcht, WIıe CT darın
nicht adurch gewendet, Aass die Chan- ott als Einzelposten einsetzen könnte,
Ce erhält Uurc erniedrigendes Tagelöh- der Soll un Haben ausgleicht, Und dieser
nerdasein se1ine eue beweisen können, Mensch übergibt sıch mıt seiner UusSs-

sondern uUurc die offenen TIMEe des barm- gleichbaren Lebensbilanz (GoO0tt oder
herzigen Vaters. Heute noch wiıirst du als BCHNAUCT und gENAUECT zugleic der Hoff-
meın Saohn wıeder hbei mır aufgenommen, NUuNng auf eıne nıcht  Ikulierbare letzte

384 Faber/Zuspruch der Gnade im Scheitern 

dass der "verlorene" Sohn mehr durch fak­
tisches Scheitern als durch unmittelbare 
Reue und Umkehr zur Einsicht kommt. Es 
genügt, wenn das Scheitern das falsche Le­
bensprojekt zerbricht und in Nachdenk­
lichkeit mündet, und wenn sich darin der 
Gedanke an den barmherzigen Vater ein­
stellen kann (den zu verkünden sich des­
wegen lohnt, egal wie viele Menschen sich 
sogleich davon berühren lassen). Der auf­
glimmende Umkehrwille genügt - und für 
ihn ist es nie zu spät. 

In den Evangelien findet sich einer, der 
in seinem Scheitern ganz am Ende ist, der 
"Schächer" am Kreuz (Lk 23,39-43). Bru­
tales Scheitern und brutale Einsicht, dass 
eigentlich alles schon zu spät ist. Und doch 
ist es nicht zu spät. 

Literatur: 
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In: ThPh 76 (2001) 238-252. 


Art. Vergebung der Sünden. 11. Systema­

tisch-theologisch. In: LThK' 10 (2001) 652f. 


Scheitern eröffnet die Möglichkeit zu 
erkennen, dass ich angenommen bin nicht 
dadurch, dass ich den Erwartungen ent­
sprochen habe, nicht dadurch, dass ich 
mein Versagen büße und aufarbeite. Die 
Verlorenheit des jüngeren Sohnes wird 
nicht dadurch gewendet, dass er die Chan­
ce erhält, durch erniedrigendes Tagelöh­
nerdasein seine Reue beweisen zu können, 
sondern durch die offenen Arme des barm­
herzigen Vaters. Heute noch - wirst du als 
mein Sohn wieder bei mir aufgenommen, 

ohne Vorbehalt, um in der Gemeinschaft 
mit mir zu leben. Heute noch wirst du mit 
mir im Paradiese sein (Lk 23,43). 

8. Fazit 

Auch ohne Glauben kann Scheitern 
fruchtbar werden. Und auch der Glaube 
bietet keine einfachen Lösungen, die das 
Scheitern unmittelbar beheben würden. 
Was aber ist dann die Verheißung, welche 
der Glaube im Scheitern ergreift? 

Was den Glaubenden im Scheitern ge­
schenkt ist, ist das göttliche Du, das sie 
anrufen dürfen. Es ist das göttliche Du, 
von dem Christen glauben, dass es das ir­
dische Schicksal der Scheiternden selbst 
erlitten hat. 

Geschenkt ist eine größere Hoffnung, 
die ermöglicht, was Psychologen ein "re­
framing" menschlichen Lebens und Selbst­
verständnisses nennen würden: ein Um­
deuten, ein neues Einrahmen der eigenen 
Situation. Ich darf Vergeblichkeit durch­
schauen auf tieferen Sinn. Ich darf im 
Scheitern auf das Wort lauschen, das neue 
Wege weist. 

Geschenkt wird Gelassenheit, das Le­
ben trotz allem von der Gnade Gottes um­
fangen zu wissen. 

"Da ist einer, der mit der Rechnung 
seines Lebens nicht mehr zurecht kommt, 
der die Posten dieser Rechnung seines Le­
bens aus gutem Willen, Irrtümern, Schuld 
und Verhängnissen nicht mehr zusam­
menbringt, auch wenn er, was ihm oft un­
möglich scheinen mag, diesen Posten Reue 
hinzuzufügen versucht. Die Rechnung geht 
nicht auf, und er weiß nicht, wie er darin 
Gott als Einzelposten einsetzen könnte, 
der Soll und Haben ausgleicht. Und dieser 
Mensch übergibt sich mit seiner unaus­
gleichbaren Lebensbilanz Gott oder - un­
genauer und genauer zugleich - der Hoff­
nung auf eine nichtkalkulierbare letzte 
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Versöhnung seines Daseins, in welcher 
eben der wohnt, den wir Gott nennen, er 
lässt sich mit seinem undurchschauten 
und unkalkulierten Dasein vertrauend 
und hoffend los und weiß selbst nicht, 
wie dieses Wunder geschieht, das er selber 
nicht noch einmal genießen und als seinen 
selbstgetanen Besitz sich zu eigen machen 
kann" ' . 

Die Autorin: Prof Dr. Eva Maria Faber, 

geb. 1964 in Osnabrück, studierte katho­

lische Theologie in Münster, Toulouse und 

Freiburg/Br. Sie promovierte 1992 und ha­

bilitierte sich 1998 für die Fachgebiete Dog­

matik und Ökumenische Theologie. Seit Juli 

2000 arbeitet sie als ordentliche Professorin 

für Dogmatik und Fundamentaltheologie 

der Theologischen Hochschule Chur. 

Karl Rahner, Erfahrung des Heiligen Geistes. In: Ders., Schriften zur Theologie Bd. 13: Gott und 
Offenbarung. Zürich 1978,226-251,239. 
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Systemtheoretische Überlegungen Zu
Verhältnis VOo'r' Kırche un Geld

More capıtalıstıco Vıvıt ecclesia catholica! ın dem Dilemma, das der ehemalige (GE-
Prälat Ignaz Seipel, 193] neralvikar der Erzdiözese Köln, Prälat

Norbert eldhoftff, auf den un bringt:
„Seitdem fragt Man kritisch, ob nıcht auch
die Institution arm se1ın sollte Mıt diesemEinleitung Kirchen sollen mit

ihrem Geld verantwortungsvoll on nır durchaus geschätzten Dilemma
umgehen und en niıcht?! en wır heute. Aber Geld gehört dazu.

Pastoral geht nıcht Oohne Geld.“'
Das Thema „Kirche und Geld“ be- nt C sich, dieses Dilemma mıiıt den Miıt-

schäftigt seit den 1970er Jahren VT em eln der 5ystemtheorie Vo Nıklas Luh-
die Kırchenkritiker. en den geläufigen An SCHAUCT 7 untersuchen. Im Mittel-
oralthemen ıst „Geld‘ das ema,; bei pun wird dabei das ungewöhnliche Ver-
dem Kirchenmitglieder un Theologen hältnıs zwischen der Kıirche als Organısa-
VOon außen mmelsten Misstrauen eN- 10N und dem Funktionssystem ‚Relıgion
über der „Amtskirche” spuren: Kırche se1 estehen. Auf diese Weıse könnte ein rund-
unvorstellbar reich, besitze ın Mes1ges Ver- problem der (deutschen) (Nachkriegs-)
mögen und sel ın diıe Finanztransaktionen TC ın der modernen, funktional dif-
der Weltwirtschaft integriert Ooder ferenzierten Gesellschaft besser verstehba:
verstrickt. Gleichzeitig gehört Zur Ööffent- ınd die Problematik der gegenwärtigen
iıchen Wahrnehmung, dass dıie Kirchen kirchlichen Sparstrategien erkennbar SeIn.
selhbst dem ückgang der Kıirchen-
teuern beziehungsweise des Kırchenbei- Sphären der Organıisation

eıden, offenbar tinanzıelle robleme Kirche
en und deshalb Sparmaßnahmen
bıs /Uur Schließung on Einrichtungen BE- Im ersten Schritt differenziere ich den
ZWUNgBCH sind In beıden Fällen ird die Begriff VOon Kırche als Urganisation AUS.

orge der Kirche WIT) ihre hnanzielle ExI1S- (arsten rer. unterscheidet beı seiner Un-
tenz beobachtet: und da ist 065 für die Öf- tersuchung der Finanzen und Vermögen
tfentliche Wahrnehmung unerheblich, WIE der Kırchen 1er ‚Organıisationen', dıe
Nnun die finanzielle Sıtuation AUS- gleichzeitig vorliegen
siceht Die Kırche dart weder Sparech, noch e Bekenntnisgemeinschaft: Kırche als
darf S1e durch Beteiligung a den Finanz- die ermmeımde oder Gruppe von Men-
kreisläufen ıhr Geld mehren. Kirche steckt schen desselben Glaubens. Diese Or-

Norbert (  10 „Pastoral geht nıcht ohne Geld“. Fın Gespräch mıf em Kölner Generalvikar
Norbert In Herderkorrespondenz /2004, 16—20, hier
Vel ( ‚arsten Frerk, Finanzen und Vermögen der Kirchen in Deutschland, Aschaffenburg
002,

386 ThPQ 153 (2005) 386-394 

Oliver Reis 

Systemtheoretische Überlegungen zum 
Verhältnis von Kirche und Geld 

More capitalistico vivit ecclesia catholica! 
Prälat Ignaz Seipel, 1931 

1. 	 Einleitung - Kirchen sollen mit 
ihrem Geld verantwortungsvoll 
umgehen und dürfen es nicht?! 

Das Thema "Kirche und Geld" be­
schäftigt seit den 1970er Jahren vor allem 
die Kirchenkritiker. Neben den geläufigen 
Moralthemen ist "Geld" das Thema, bei 
dem Kirchenmitglieder und Theologen 
von außen am meisten Misstrauen gegen ­
über der "Amtskirche" spüren: Kirche sei 
unvorstellbar reich, besitze ein riesiges Ver­
mögen und sei in die Finanztransaktionen 
der Weltwirtschaft integriert oder sogar 
verstrickt. Gleichzeitig gehört zur öffent­
lichen Wahrnehmung, dass die Kirchen 
selbst unter dem Rückgang der Kirchen­
steuern beziehungsweise des Kirchenbei­
trags leiden, offenbar finanzielle Probleme 
haben und deshalb zu Sparmaßnahmen 
bis zur Schließung von Einrichtungen ge­
zwungen sind. In bei den Fällen wird die 
Sorge der Kirche um ihre finanzielle Exis­
tenz beobachtet; und da ist es für die öf­
fentliche Wahrnehmung unerheblich, wie 
nun die finanzielle Situation genau aus­
sieht: Die Kirche darf weder sparen, noch 
darf sie durch Beteiligung an den Finanz­
kreisläufen ihr Geld mehren. Kirche steckt 

in dem Dilemma, das der ehemalige Ge­
neralvikar der Erzdiözese Köln, Prälat 
Norbert Feldhoff, auf den Punkt bringt: 

"Seitdem fragt man kritisch, ob nicht auch 
die Institution arm sein sollte. Mit diesem 
von mir durchaus geschätzten Dilemma 
leben wir heute. Aber Geld gehört dazu. 
Pastoral geht nicht ohne Geld." I M. E. 
lohnt es sich, dieses Dilemma mit den Mit­
teln der Systemtheorie von Niklas Luh­
mann genauer zu untersuchen. Im Mittel­
punkt wird dabei das ungewöhnliche Ver­
hältnis zwischen der Kirche als Organisa­
tion und dem Funktionssystem ,Religion' 
stehen. Auf diese Weise könnte ein Grund­
problem der (deutschen) (Nachkriegs-) 
Kirche in der modernen, funktional dif­
ferenzierten Gesellschaft besser verstehbar 
und die Problematik der gegenwärtigen 
kirchlichen Sparstrategien erkennbar sein. 

2. 	 Sphären der Organisation 
Kirche 

Im ersten Schritt differenziere ich den 
Begriff von Kirche als Organisation aus. 
Carsten Frerk unterscheidet bei seiner Un­
tersuchung der Finanzen und Vermögen 
der Kirchen vier ,Organisationen', die 
gleichzeitig vorliegen: ' 
1. 	 Bekenntnisgemeinschaft: Kirche als 

die Gemeinde oder Gruppe von Men­
schen desselben Glaubens. Diese Or-

Norbert Feldhoff, "Pastoral geht nicht ohne Geld". Ein Gespräch mit dem Kölner Generalvikar 

Norbert Feldhoff. In: Herderkorrespondenz 112004, 16-20, hier 20. 

Vgl. Carsten Frerk, Finanzen und Vermögen der Kirchen in Deutschland, Aschaffenburg 

2002,13. 
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ganısatıon besitzt eine Rechtsstruktüur benutzen einen relig1ösen Code, der die
das kanoniıisierte Kırchenrecht auf Fortdauer der eligion VON den ökono-

welt- und ortskirchlicher ene mischen Bedingungen abkoppelt. eshalb
Juristische Person des bürgerlichen sınd die Aussagen als Glaubensaussagen
Rechts Kırche als rechtsfähige Relig1- stimmı1g. Das Maodell, das hier ım Hın-
onsgemeinschaft, die festgelegte for ergrund steht, ist das der vollständigen
male Krıterien erfüllen NUSS, Trennbarkeit VOnNn relig1öser und ökonomi-
Steuerbefreiungen 7 erhalten, - scher og1 In den deutschen Bıstüumern
wendungsfähig SCIN, Religionsun- iSst dies zurzeit eher eine Minderheiten-
terricht L erteijlen USW. position.
Steuerverband: Kirche als Verein, in Wenn Prälat dagegen „MIt
dem Mıtgliedsbeiträge erhaoben wWeTrT- einem dauerhatten ückgang der Kırchen-
den In Deutschland trıtft der Staat als steuereinnahmen un damıt eıner tun
Inkassounternehmen auf.‘ Aus dem damentalen Schwächung der kırchlichen
Verein können Mitglieder austreten. Finanzkraft rechnet”, dass L überlegen
Unternehmen: Kirche als Eıgentüme- St, Wäas AM1t den geringer werden-
MN Besitzerin Oder Nießbraucherin den Miıtteln noch tun kann un welche
VOon Wirtschaftsunternehmen und Cr ufgaben un usgaben wegfallen IMUS-
werblichen Aktıvıtäten. SC{H ..4q dann focussiert Cr dıe „Kırche als

Steuerverband“. Auch dieser FOcus spricht
Miıt dieser Unterscheidung kön- ganz für Kırche, dass die ökonomische

31CMN die Außerungen 1Im kirchlichen „Spar- Knappheit Zu Kriterium des Fortbestan-
dıiskurs” als Posıtlonen verstanden WCT- des kırchliche Handelns wird. „Aber el-
den,; die jeweıils eıNe Sphäre der UOrganısa- 165 ıst sicher, die Kirchensteuer WeB-
tion focussieren und VOo  - er Modelle fallen würde, ware dies eindeutig eın 11711-
Z7u Verhältnis VOn Kırche und Geld ent- NENSCT Schaden tür die Kirche. Natürlich
falten 50 erklärte Erzbischof Dyba VO  — halte ıch c5 als eologe für möglıch, dass

„DiIe Kirche wırd auch ohne Kır- in einer wirtschaftlichen Katastrophe eın
chensteuer überleben!“ Noch deutlicher Phönix AUS der SC steigen kann. Und 05

äußert sich der Pressereferent IM ekrTe- hat in der Kirchengeschichte Situationen
tarıat der Deutschen Bischofskonfterenz, egeben, in denen Uurc Schwächung
Rudalt Hammerschmidt: „Dıie TC 1n der aufßeren Posıition, 1Im Verlust der [11d-

Deutschland WIT auch ohne Kirchensteu- terjellen Möglichkeiten kirchliches
CT überleben hıs das Ende der w]n Leben gewachsen Ist Aber darauf kann
Offensichtlich beziehen sıch diese Aussa- Ian niıcht bauen, und deshalb verteidige
gCN auf die Kirche als „Bekenntnisgemein- ich das bestehende 5System, mıt dem Nanr

schaft”  & die unabhängig VON der Kırche als vıel (‚utes [un kann.  «« Auch diese Aussage
„Juristische Person“ und Von der Kırche über Kirche ist rational, denn der Okonom
als „Steuerverband“ bestehen ırd €l kann nıcht auf Glaubensaussagen vertrau-

In Österreich werden Kirchenbeiträge VON kırchlichen Stellen celhst eingehoben, wobeıl diese
aut Einnahmenschätzungen angewiesen sind. Die Kırche ist nıcht vereinsmäßig organısiert,
Norbert Feldhoff, Zur Zukunft der Kiırchenfinanzen, in Stimmen der Zeıt 6/2004, 363—369, hier
363f.
Norbert Feldhoff, „Pastaral geht nicht hne eld (S. Anm 1,
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ganisation besitzt eine Rechtsstruktur 
- das kanonisierte Kirchenrecht auf 
welt - und ortskirchlicher Ebene. 

2. 	 Juristische Person des bürgerlichen 
Rechts: Kirche als rechtsfähige Religi­
onsgemeinschaft, die festgelegte for­
male Kriterien erfüllen muss, um 
Steuerbefreiungen zu erhalten, zu­
wendungsfähig zu sein, Religionsun­
terricht zu erteilen usw. 

3. 	 Steuerverband: Kirche als Verein, in 
dem Mitgliedsbeiträge erhoben wer­
den. In Deutschland tritt der Staat als 
Inkassounternehmen auf.' Aus dem 
Verein können Mitglieder austreten. 

4. 	 Unternehmen: Kirche als Eigentüme­
rin, Besitzerin oder Nießbraucherin 
von Wirtschaftsunternehmen und ge­
werblichen Aktivitäten. 

Mit Hilfe dieser Unterscheidung kön­
nen die Äußerungen im kirchlichen "Spar­
diskurs" als Positionen verstanden wer­
den, die jeweils eine Sphäre der Organisa­
tion focussieren und von daher Modelle 
zum Verhältnis von Kirche und Geld ent­
falten. So erklärte Erzbischof Dyba von 
Fulda: "Die Kirche wird auch ohne Kir­
chensteuer überleben!" Noch deutlicher 
äußert sich der Pressereferent im Sekre­
tariat der Deutschen Bischofskonferenz, 
Rudolf Hammerschmidt: "Die Kirche in 
Deutschland wird auch ohne Kirchensteu­
er überleben bis an das Ende der Welt." 
Offensichtlich beziehen sich diese Aussa­
gen auf die Kirche als "Bekenntnisgemein­
schaft", die unabhängig von der Kirche als 
"Juristische Person" und von der Kirche 
als "Steuerverband" bestehen wird. Beide 

benutzen einen religiösen Code, der die 
Fortdauer der Religion von den ökono­
mischen Bedingungen abkoppelt. Deshalb 
sind die Aussagen als Glaubensaussagen 
stimmig. Das Modell, das hier im Hin­
tergrund steht, ist das der vollständigen 
Trennbarkeit von religiöser und ökonomi­
scher Logik. In den deutschen Bistümern 
ist dies zurzeit eher eine Minderheiten­
position. 

Wenn Prälat Feldhoff dagegen "mit 
einem dauerhaften Rückgang der Kirchen­
steuereinnahmen und damit einer fun­
damentalen Schwächung der kirchlichen 
Finanzkraft rechnet", so dass zu überlegen 
ist, was man "mit den geringer werden­
den Mitteln noch tun kann und welche 
Aufgaben und Ausgaben wegfallen müs­
sen"', dann focussiert er die "Kirche als 
Steuerverband". Auch dieser Focus spricht 
ganz für Kirche, so dass die ökonomische 
Knappheit zum Kriterium des Fortbestan­
des kirchlichen HandeIns wird. "Aber ei­
nes ist sicher, wenn die Kirchensteuer weg­
fallen würde, wäre dies eindeutig ein im­
menser Schaden für die Kirche. Natürlich 
halte ich es als Theologe für möglich, dass 
in einer wirtschaftlichen Katastrophe ein 
Phönix aus der Asche steigen kann. Und es 
hat in der Kirchengeschichte Situationen 
gegeben, in denen ( . .. ) durch Schwächung 
der äußeren Position, im Verlust der ma­
teriellen Möglichkeiten neues kirchliches 
Leben gewachsen ist. Aber darauf kann 
man nicht bauen, und deshalb verteidige 
ich das bestehende System, mit dem man 
viel Gutes tun kann." 5 Auch diese Aussage 
über Kirche ist rational, denn der Ökonom 
kann nicht auf Glaubensaussagen vertrau-

In Österreich werden Kirchenbeiträge von kirchlichen Stellen selbst eingehoben, wobei diese 

auf Einnahmenschätzungen angewiesen sind. Die Kirche ist nicht vereinsmäßig organisiert. 

Norbert Feldhoff, Zur Zukunft der Kirchenfinanzen, in: Stimmen der Zeit 6/2004, 363-369, hier 

363f. 

Norbert Feldhoff, "Pastoral geht nicht ohne Geld" (s. Anm. 1),18. 
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Schließlich weist Frerks Organisations- der angesehensten Unternehmensberater,
begriff noch darauf hın, dass Kırche nicht ın Haushaltsfragen beraten lassen. [)Das
[1UT metaphorisch wıe eın Unternehmen Ziel dieser Beratung ıst die Durchtorstung
denken [NUSS „INaD kann| nıcht mehr der rche, das Organisationshandeln
ausgeben, als Man einnimmt  “n sondern ökonomisch effizienter gestalten. IDie
dass TC eın Unternehmen ıS! und dass Unternehmensberater ehalten sıch VOI,
eitende Angestellte der „Bekenntnisge- auf die ‚finanziellen I[mplikationen' VO

meimnmschaft“ und/oder des „Steuerverban- kirchlichen Entscheidungen aufmerksam
des  ‚44 ın Personalunion auch eitende An- machen, SI können mıt bestimmten
gestellte e1ınes „Unternehmens“ sind und Methoden Erkenntnisse den finanziel-
dessen ökonomisches Interesse verfolgen. len Strukturen transparenter erscheinen

lassen. Dadurch zwingen SIE diejenigen,
Mediatisierung als Modell die der Entscheidungsfindung beteiligt
zur Integration der Organı- Sind, die ökonomische Dımension der
sationssphären Entscheidung anzuerkennen.' Die nhaltlı

chen Entscheidungen über die Prioritäten
oder die Minoritäten ın der Pastoral blei-Im Nachkriegsdeutschland mıiıt sel-

1 Wirtschaftswachstum und der Er- ben den kirchlichen Gremien vorbehalten
Kırchliches Handeln 151 mıf diesem chrittfolgsgeschichte des „Drıtten Weges’, der

erheblich VO  > der Katholischen Sozijallehre der Vorgabe der Mediatisierung
inspırlert Wäl, besitzt die Mediatisierung endgültig ın der tunktional differenzierten
1 Sinne einer Inanspruchnahme des Gel- Gesellscha angekommen, In der das Ööko-
des für die religiösen j1ele der Bekenntnis- nomische Handeln der Organısation nach
gemeinschaft eine nıcht unterschät- ökonomischer Logik erfolgen hat
zende Plausibilität. Miıt der zunehmenden Mıt dem Maodell der Mediatisierung
staatlichen Unterstützung Vo Sozijalen SOWI1e auch mıt dem der Irenn-
Diensten schiebt sıch Kirche effektiv ın barkeıt habe iıch schon Mögliıchkeiten pC-
den ar Kirchliche Bildung und die wıe die Sphären aufeinander bezo-
Pastoralen Dienste erfüullen eine Doppel- SCH Seın könnten. Warum aber die relig1ö-
tunktion: Sıe sind gesellschaftlich CI - Mediatisierung überhaupt für die Kır-
wünscht und machen die Bekenntnisge- che notwendig und ın der gegenwärtigen
meinschaft SIC.  ar. Unter Wachstumsbe- Spardiskussion gerade die Sphäre der
dingungen greifen die Sphären iıneinander. Bekenntnisgemeinschaft latent unglaub-
Ob die Wachstumsbedingungen wiıirklich würdig 1St, c$5 eben nicht hılft,
die angeMESSCHNEN Bedingungen sınd, Kürzungen einem theologischen Pro-
die Effektivitätshypothese einer Mediati- IMN erklären, dies ıst mıt der Aus-
sierung bestätigen, se] ın gestellt. differenzierung der Sphären noch nicht
ist aut jeden Fall verständlich, dass auch ın ausreichend verständlich geworden. Hıer
Zeıten des Sparens der Mediatisierung nt sıch eın Konflikt d der spezifisch
als Grundmodell festgehalten wird Aus- UrCc| den Glauben entsteht. Damıt 1st dıe
druck dafür ISt, dass sıch zurzeıt ein1ge C \0) dem grundsätzlichen Problem
deutsche Bıstüumer VOo  - McKiınsey, einem betroffen, Wwıe sich die ökonomische ogl

Norbert el  10;  1 Zur der Kirchenfinanzen (S. Anm 3 4 364
Norbert Feldhoff, „Pastoral geht nıcht ohne Id“ (s. Anm 1),
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en. Schließlich weist Frerks Organisations­
begriff noch darauf hin, dass Kirche nicht 
nur metaphorisch wie ein Unternehmen 
denken muss - "man [kann] nicht mehr 
ausgeben, als man einnimmt" · -, sondern 
dass Kirche ein Unternehmen ist und dass 
leitende Angestellte der "Bekenntnisge­
meinschaft" und/oder des "Steuerverban­
des" in Personalunion auch leitende An­

gestellte eines "Unternehmens" sind und 
dessen ökonomisches Interesse verfolgen. 

3. 	 Mediatisierung als Modell 
zur Integration der Organi­
sationssphären 

Im Nachkriegsdeutschland mit sei­
nem Wirtschaftswachstum und der Er­
folgsgeschichte des "Dritten Weges", der 
erheblich von der Katholischen Soziallehre 
inspiriert war, besitzt die Mediatisierung ­
im Sinne einer Inanspruchnahme des Gel­
des für die religiösen Ziele der Bekenntnis­
gemeinschaft - eine nicht zu unterschät­
zende Plausibilität. Mit der zunehmenden 
staatlichen Unterstützung von Sozialen 
Diensten schiebt sich Kirche effektiv in 
den Markt. Kirchliche Bildung und die 
Pastoralen Dienste erfüllen eine Doppel­
funktion: Sie sind gesellschaftlich er­
wünscht und machen die Bekenntnisge­
meinschaft sichtbar. Unter Wachstumsbe­
dingungen greifen die Sphären ineinander. 
Ob die Wachstumsbedingungen wirklich 
die angemessenen Bedingungen sind, um 
die Effektivitätshypothese einer Mediati­
sierung zu bestätigen, sei dahin gestellt. Es 
ist auf jeden Fall verständlich, dass auch in 
Zeiten des Sparens an der Mediatisierung 
als Grundmodell festgehalten wird. Aus­
druck dafür ist, dass sich zurzeit einige 
deutsche Bistümer von McKinsey, einem 

der angesehensten Unternehmensberater, 
in Haushaltsfragen beraten lassen. Das 
Ziel dieser Beratung ist die Durchforstung 
der Kirche, um das Organisationshandeln 
ökonomisch effizienter zu gestalten. Die 
Unternehmensberater behalten es sich vor, 
auf die ,finanziellen Implikationen' von 
kirchlichen Entscheidungen aufmerksam 
zu machen, sie können mit bestimmten 
Methoden Erkenntnisse zu den finanziel­
len Strukturen transparenter erscheinen 
lassen. Dadurch zwingen sie diejenigen, 
die an der Entscheidungsfindung beteiligt 
sind, die ökonomische Dimension der 
Entscheidung anzuerkennen.' Die inhaltli­
chen Entscheidungen über die Prioritäten 
oder die Minoritäten in der Pastoral blei­
ben den kirchlichen Gremien vorbehalten. 
Kirchliches Handeln ist mit diesem Schritt 
unter der Vorgabe der Mediatisierung 
endgültig in der funktional differenzierten 
Gesellschaft angekommen, in der das öko­
nomische Handeln der Organisation nach 
ökonomischer Logik zu erfolgen hat. 

Mit dem Modell der Mediatisierung ­
sowie auch mit dem Modell der Trenn­
barkeit - habe ich schon Möglichkeiten ge­
nannt, wie die Sphären aufeinander bezo­
gen sein könnten. Warum aber die religiö­
se Mediatisierung überhaupt für die Kir­
che notwendig und in der gegenwärtigen 
Spardiskussion gerade für die Sphäre der 
Bekenntnisgemeinschaft latent unglaub­
würdig ist, warum es eben nicht hilft, 
Kürzungen zu einem theologischen Pro­
gramm zu erklären, dies ist mit der Aus­
differenzierung der Sphären noch nicht 
ausreichend verständlich geworden. Hier 
bahnt sich ein Konflikt an, der spezifisch 
durch den Glauben entsteht. Damit ist die 
Kirche von dem grundsätzlichen Problem 
betroffen, wie sich die ökonomische Logik 

Norbert Feldhoff, Zur Zukunft der Kirchenfinanzen (s. Anm. 3),364. 
Norbert Feldhoff, "Pastoral geht nicht ohne Geld" (s. Anm. 1),19. 
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F dem kırchlichen Handeln als dem Or- raucht. INSO mehr sınd die Menschen
ganisationsauftrag erhält Es kommt mMır dazu SCZWUNSCH, auf ıhre Selbsterhaltung
auf eın Doppeltes an: a) auf den rganısa- schauen. Eine geldgesteuerte Okono-
tionsauftrag und auf das Verhältnis von mı1e, die den Zıins als notwendigen Ka-
Organisationsauftrag ZUTE UOrganisatıon. talysator für Investitionen glaubt, macht

Geldbesitz 7Ur entscheidenden Option, die
Zum Organisationsauftrag Zukunft sıchert, und bestraft denjenigen,

der die Miıttel für die Selbsterhaltung nicht
Nıcht jede elıgi0n hat zwangsläufig beisammen hält und den zwangsläufigen

en „Geld-Problem“ dıe jüdisch-christlı- Schuldendienst nıcht mehr eisten kann,
che Tradıtion hat eines. Warum I11USS die muıt Gleichgülti  eıt. FEine geldgesteuerte
Kırche VOT) der Botschaft her, für die S1E Wirtschaft mıt dem 1Ns als Katalysator
steht, darauf achten, nıcht mıft einem Un- sorgt auch nach biblischer Beobachtung
ternehmen verwechselt 2 werden, das be tür 1ne Abweichungsverstärkung VO

stimmte Dienste Geld anbietet? Die reich un AT die eine Gesellschaft spal-
pNeg die Erinnerung dıe Wirk- tet un damit zukuntftsunfähig macht Ge-

lichkeit des Geldes als eine acC die SCHh diese systemischen Trends ktualı-
zu (GÖötzendienst verleitet.“ Exemplarisch siert Jesus für seine Gottes-Reich-Lehre
für diese „theologische Wahrnehmung” den Glauben das ökonomische Han-
des Geldes als Götze, das selbst zu Ziel deln (Jottes Der Organisationsauftrag des
wird, vVerweilse ich auf die Iukanischen und Christentums 1 Zusammenhang mıit
die matthäischen Gleichnisse des „Klugen eld ist CS darum, die ausschließende Wiır-
Verwalters“ und das „Gleichnis Vo ATl- kung Von Geld, die Abweichungsverstär-
vertrauten Geld”, die in der Unterschei- kung VOoO  — eiC und nıcht durch-
dung VON „Dienst ott  s oder „Dienst schlagen lassen, CS nüchtern als Instru-

Mammon ” gıpfeln 6,24) Die ment nutzen Das Christentum versteht
Feldrede und die Bergpredigt besonders sich durch die Verkopplung VOnN_n (‚ottes-

12,22—-32 und — zeıgen und Nächstenlieb dazu berufen, wach
noch einmal das Grundproblem, dass Geld und sensibel auf die Lebensmöglichkeiten
eben mehr eıstet, als eın bloßes Tausch- derer achten, die VO der Gesellschaft
miıttel se1n. Geld drückt die Zukunfts ausgeschlossen sind Deshalb geht der Auf-
bewertung dUus, das heißt 1Im Geld/im Preis trag das Christentum, eıne einladende
der (Güter ıst der zukünftige Wert gespel- und werbende Kırche sSe1N, die sich VOn

chert Die Bıbel erzählt Von den Folgen der der Struktur her als Empfangende zeigt,
orge die Zukunft, die dazu führt, ass die A us der Fülle empfängt und aus der
Geld nıcht 1e  „ sondern der Wirtschaft gibt Geldgeschuldete Knappheit

bleibt und die Preise hochtreibt kirchlichem Handeln 1st damiıit Nur schwer
SOWI1e Wucher ermöglicht. Je schwärzer für kompatibel. Umso besser ırd verständ-
die Zukunft esehen wird, UINSO er lich, In Zeıiten des wirtschaftlichen
sind die Zinsen und die Preise, uUmMso mehr Wachstums der Auftrag leichter r füllt

werden kann.wird Zukunft für eıne Gegenwart aufge-

hierzu ausführlich Thomas Ruster, Der verwechselbare Gott, Freiburg ı. Br. 2000,
Kap.
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zu dem kirchlichen Handeln als dem Or­
ganisationsauftrag verhält. Es kommt mir 
auf ein Doppeltes an: a) auf den Organisa­
tionsauftrag und b) auf das Verhältnis von 
Organisationsauftrag zur Organisation. 

4. Zum Organisationsauftrag 

Nicht jede Religion hat zwangsläufig 
ein "Geld-Problem", die jüdisch-christli­
che Tradition hat eines. Warum muss die 
Kirche von der Botschaft her, für die sie 
steht, darauf achten, nicht mit einem Un­
ternehmen verwechselt zu werden, das be­
stimmte Dienste gegen Geld anbietet? Die 
Bibel pflegt die Erinnerung an die Wirk­
lichkeit des Geldes als eine Macht, die 
zum Götzendienst verleitet. ' Exemplarisch 
für diese "theologische Wahrnehmung" 
des Geldes als Götze, das selbst zum Ziel 
wird, verweise ich auf die lukanischen und 
die matthäischen Gleichnisse des "Klugen 
Verwalters" und das "Gleichnis vom an­
vertrauten Geld", die in der Unterschei­
dung von "Dienst an Gott" oder "Dienst 
am Mammon" gipfeln (Mt 6,24). Die 
Feldrede und die Bergpredigt - besonders 
Lk 12,22-32 und Mt 6,19-34 - zeigen 
noch einmal das Grundproblem, dass Geld 
eben mehr leistet, als ein bloßes Tausch­
mittel zu sein. Geld drückt die Zukunfts­
bewertung aus, das heißt im Geld/im Preis 
der Güter ist der zukünftige Wert gespei­
chert. Die Bibel erzählt von den Folgen der 
Sorge um die Zukunft, die dazu führt, dass 
Geld nicht fließt, sondern der Wirtschaft 
entzogen bleibt und die Preise hochtreibt 
sowie Wucher ermöglicht. Je schwärzer für 
die Zukunft gesehen wird, umso höher 
sind die Zinsen und die Preise, umso mehr 
wird Zukunft für eine Gegenwart aufge­

braucht. Umso mehr sind die Menschen 
dazu gezwungen, auf ihre Selbsterhaltung 
zu schauen. Eine geldgesteuerte Ökono­
mie, die an den Zins als notwendigen Ka­
talysator für Investitionen glaubt, macht 
Geldbesitz zur entscheidenden Option, die 
Zukunft sichert, und bestraft denjenigen, 
der die Mittel für die Selbsterhaltung nicht 
beisammen hält und den zwangsläufigen 
Schuldendienst nicht mehr leisten kann, 
mit Gleichgültigkeit. Eine geldgesteuerte 
Wirtschaft mit dem Zins als Katalysator 
sorgt auch nach biblischer Beobachtung 
für eine Abweichungsverstärkung von 
reich und arm, die eine Gesellschaft spal­
tet und damit zukunftsunfähig macht. Ge­
gen diese systemischen Trends aktuali­
siert Jesus für seine Gottes-Reich-Lehre 
den Glauben an das ökonomische Han­
deln Gottes. Der Organisationsauftrag des 
Christentums im Zusammenhang mit 
Geld ist es darum, die ausschließende Wir­
kung von Geld, die Abweichungsverstär­
kung von Reich und Arm nicht durch­
schlagen zu lassen, es nüchtern als Instru­
ment zu nutzen. Das Christentum versteht 
sich durch die Verkopplung von Gottes­
und Nächstenliebe dazu berufen, wach 
und sensibel auf die Lebensmöglichkeiten 
derer zu achten, die von der Gesellschaft 
ausgeschlossen sind. Deshalb geht der Auf­
trag an das Christentum, eine einladende 
und werbende Kirche zu sein, die sich von 
der Struktur her als Empfangende zeigt, 
die aus der Fülle empfängt und aus der 
Fülle gibt. Geldgeschuldete Knappheit an 
kirchlichem Handeln ist damit nur schwer 
kompatibel. Umso besser wird verständ­
lich, warum in Zeiten des wirtschaftlichen 
Wachstums der Auftrag leichter erfüllt 
werden kann. 

Vgl. hierzu ausführlich Thomas Ruster, Der verwechselbare Gott, Freiburg i.Br. u.a. 2000, 
Kap. IV. 2. 
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Kirche als rganisation des scheidungen sınd ın ıhrem Inhalt Al dıe Um -
elt gebunden, ın der die Organısation HEFunktionssystems eligion steht Zu der Umwelt gehören In der Regel eın
oder aUC 7WE] gesellschaftliche Funktionssys-
eme und die Bewusstseinssysteme der Men-Der beschriebene Auftrag ird einge- schen. (die gesellschaftlichen Funktionssystemespeist In das Organisationshandeln, Um sind soziale 5Systeme, die wesentliche Bedürtf-

die Beziehung zwischen der Organıisation NıSse („Funktionsprimat") ür die Selbstfort-
und der Botschaft damıt auch das Di1- schreibung der Gesellschaft ber eigene Codes
lemma gCNAUECT beschreiben Zu können, organısieren: das Wirtschaftssystem über den

Code zahlen/nicht zahlen, das Gesundheits-greife ıch auf Luhmanns Unterscheidung SyS  m ber den Code gesund/krank US5W. Sol
VOn Sozialen Systemen und Organisatio- che Soz.ualen 5ysteme operieren niıcht mMıf Ent-
11C1H als autopoijetische Systeme zurück, die scheidungen wıe dıe UOrganısationen, sondern
ch in einem leinen Exkurs zunächst all- mıf „‚Kommunikation”. Kommunitkation, WIE
gemenn vorstelle, bevor iıch SIE speziell auf Beıispiel der Kaufakt ım Wirtschaftssys-
Kirche anwende.” em, kommt meilst medial zustande,

nıcht 11UTr Informationen ausgetauscht werden,
sondern eLiWAaS mitgeteilt und {was verstanden

Luhmann versteht UOrganısationen allge- ırd Mitteilung und Verstehen leiben aber an
meın als operativ geschlossene soziale 5Systeme; die jewelıligen Bewüusstseinssysteme gebunden.
s1€e sınd autopoijetisch. Von der Wortbedeutung DITS Bewusstsemssysteme ‚.behefern‘ die SO719-
her heißt Autopoiesis: S1E bringen sıch selber len 5ysteme mıt den Intormationen über die
hervor, die Elemente der UOperationen liegen Erwartungen und beeinflussen damit Struktu-
Im 5ystem selbst Eine Urganısation betreıibt ICI und Programme, welche die Systeme AUS-
ihre Selbsterhaltung auf spezifische We1se, bılden Der Wunsch ach einer bestimmten
indem s1e ber Entscheidungen entscheidet. S1€ Sıcherung der Bedürfnisse bıldei 7Zum Beispiel
{u{f dies autopoijetisch, ass dıe Entschei- eın Wirtschaftssystem mıt bestimmten Struk-
dungsvoraussetzungen ım 5System selhst liegen, uren aus Organısationen, die den Funktions-
Iso nicht einfach VOo. außen als systemfremde primat und den bınären Code des Funktions-
Krıterien eingeführt werden. Anhaltspunkte für SYSIEINS ür ıhre eıgene Selbsterhaltung il  ber-

nehmen, dıfferenzieren ıch AUS, U die HBe-dıe Entscheidungen bieten die ‚Erinnerungen’
a die bısherigen Entscheidungen („Entschei- dürfnisbefriedigung erwartbarer und damit
dungsprämissen“), In dıe Entscheidungen fie sıcherer machen. Organisationen reduzieren
Sen aber auch aten AUS der Umwelt 1M, dıe Unsicherheiten („Kontingenzen”), die in den
ım 5ystem als Informationen ın der Entschei- Funktionssystemen entstehen ( Wirtschaftsun-
dung verarbeitet werden „sStrukturelle KOpp- ternehmen: ırd uch MOTgSeN diese Produk-
lung Zur Umwelt”). Ohne solche Daten AUS der och geben? Werde ıch s1e 17r auch
Umwelt hätten UOrganisationen nıchts Z ent- eisten können?), hne S1C völlig aufzuheben.
scheiden. Dıe Elemente, die in Organıisationen
miteinander verknüp sınd, sınd also nıcht die Mıt uhmann |ässt sıch auch Kirche 1nMenschen, sandern deren Entscheidungen, ıe diesem SINne als Organısation verstehen.Organisation entsteht WwIıe alle 5ysteme durch
die Unterscheidung 7Ur Umwelt. hre spezifi- Denn auch Kırche entsteht durch die
sche Unterscheidung ist die on Inklusion/Ex- TENZU und Ausgrenzung Von Nicht-
klusion' („Diınärer "ode“ Wer ıst ıtglie und Mitgliedern. Die innere Rechtsstrukturist kein Mitglhied? Ne programmatischen besteht aUuUSs Entscheidungen Z FragenEntscheidungen der UOrganısation bestimmen
diese Unterscheidung immer wıeder CUu, aUuc WIE: Wer wird durch weiche Form
wWenn G1E iınhaltlıch unbestimmt ınd Die Ent- Mitglied? 'eiche Leistung uUus$s das Mit-

\J Vgl Nıklas Luhmann, Die Gesellschaft der Gesellschaft Bde, Frankfurt aM |997/, Kap 4, 1V:
ders., Die Religion der Gesellschaft. Frankfurt a.M. 2000, bes. Kap,
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5. 	 Kirche als Organisation des 
Funktionssystems Religion 

Der beschriebene Auftrag wird einge­

speist in das Organisationshandeln. Um 

die Beziehung zwischen der Organisation 

und der Botschaft - damit auch das Di­

lemma - genauer beschreiben zu können, 

greife ich auf Luhmanns Unterscheidung 

von Sozialen Systemen und Organisatio­

nen als autopoietische Systeme zurück, die 

ich in einem kleinen Exkurs zunächst all­

gemein vorstelle, bevor ich sie speziell auf 

Kirche anwende! 

Luhmann versteht Organisationen allge­
mein als operativ geschlossene soziale Systeme; 
sie sind autopoietisch. Von der Wortbedeutung 
her heißt Autopoiesis: sie bringen sich selber 
hervor, die Elemente der Operationen liegen 
im System selbst. Eine Organisation betreibt 
ihre Selbsterhaltung auf spezifische Weise, 
indem sie über Entscheidungen entscheidet. Sie 
tut dies autopoietisch, so dass die Entschei­
dungsvoraussetzungen im System selbst liegen, 
also nicht einfach von außen als system fremde 
Kriterien eingeführt werden. Anhaltspunkte für 
die Entscheidungen bieten die ,Erinnerungen' 
an die bisherigen Entscheidungen ("Entschei­
dungsprämissen"). In die Entscheidungen flie­
ßen aber auch Daten aus der Umwelt ein, die 
im System als Informationen in der Entschei­
dung verarbeitet werden ("strukturelle Kopp­
lung zur Umwelt"). Ohne solche Daten aus der 
Umwelt hätten Organisationen nichts zu ent­
scheiden. Die Elemente, die in Organisationen 
miteinander verknüpft sind, sind also nicht die 
Menschen, sondern deren Entscheidungen. Die 
Organisation entsteht wie alle Systeme durch 
die Unterscheidung zur Umwelt. Ihre spezifi­
sche Unterscheidung ist die von ,Inklusion/Ex­
klusion ' ("binärer Code"): Wer ist Mitglied und 
wer ist kein Mitglied? Alle programmatischen 
Entscheidungen der Organisation bestimmen 
diese Unterscheidung immer wieder neu, auch 
wenn sie inhaltlich unbestimmt sind. Die Ent­

scheidungen sind in ihrem Inhalt an die Um­
welt gebunden, in der die Organisation ent­
steht. Zu der Umwelt gehören in der Regel ein 
oder auch zwei gesellschaftliche Funktionssys­
teme und die Bewusstseinssysteme der Men­
schen. Die gesellschaftlichen Funktionssysteme 
sind soziale Systeme, die wesentliche Bedürf­
nisse ("Funktionsprimat") für die Selbstfort­
schreibung der Gesellschaft über eigene Codes 
organisieren: das Wirtschaftssystem über den 
Code zahlen/nicht zahlen, das Gesundheits­
system über den Code gesund/krank usw. Sol­
che Sozialen Systeme operieren nicht mit Ent­
scheidungen wie die Organisationen, sondern 
mit "Kommunikation". Kommunikation, wie 
zum Beispiel der Kaufakt im Wirtschaftssys­
tem, kommt - meist medial - zustande, wenn 
nicht nur Informationen ausgetauscht werden, 
sondern etwas mitgeteilt und etwas verstanden 
wird. Mitteilung und Verstehen bleiben aber an 
die jeweiligen Bewusstseinssysteme gebunden. 
Die Bewusstseinssysteme ,beliefern' die sozia­
len Systeme mit den Informationen über die 
Erwartungen und beeinflussen damit Struktu­
ren und Programme, welche die Systeme aus­
bilden. Der Wunsch nach einer bestimmten 
Sicherung der Bedürfnisse bildet zum Beispiel 
ein Wirtschaftssystem mit bestimmten Struk­
turen aus. Organisationen, die den Funktions­
primat und den binären Code des Funktions­
systems für ihre eigene Selbsterhaltung über­
nehmen, differenzieren sich aus, um die Be­
dürfnisbefriedigung erwartbarer und damit 
sicherer zu machen. Organisationen reduzieren 
Unsicherheiten ("Kontingenzen"), die in den 
Funktionssystemen entstehen (Wirtschaftsun­
ternehmen: Wird es auch morgen diese Produk­
te noch geben? Werde ich sie mir auch morgen 
leisten können?), ohne sie völlig aufzuheben. 

Mit Luhmann lässt sich auch Kirche in 

diesem Sinne als Organisation verstehen. 

Denn auch Kirche entsteht durch die Ab­

grenzung und Ausgrenzung von Nicht­

Mitgliedern. Die innere Rechtsstruktur 

besteht aus Entscheidungen zu Fragen 

wie: Wer wird genau durch welche Form 

Mitglied? Welche Leistung muss das Mit-

Vgl. Niklas Luhmann, Die Gesellschaft der Gesellschaft. 2 Bde, Frankfurt a.M. 1997, Kap 4.IV; 
ders., Die Religion der Gesellschaft. Frankfurt a.M. 2000, bes. Kap. 6. 
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glıed erbringen? Was Ist die Leistung die- dass sich Kirche als eıne rechtlich verfasste
SCr Organisation? Unter welchen edıin- Bekenntnisgemeinschaft versteht, eil 1E
gUNSCH ird eın ıtglie ausgeschlossen? IM den Grundvollzügen der leiturgia,
Welche Mitglieder entscheiden über die martyrıa und Aiakonıia konkretisiert, IN
Entscheidungsverfahren? USW. Unsere Kır- welcher Form die richtige Religion sichtbar
che entsteht ersi ın der Unterscheidung, 1n wıird. Die Hauptautgabe VOon Kırche Ist
bestimmten Entscheidungen. also, darüber Zu entscheiden, WIE (jott

TC unterscheidet sıch ür Luh- richtig verehrt ırd un wıe ıhm CMN-
1n VOo anderen Organıisationen da- über gesündi ird
urch, dass der jeweilige Inklusion/
Exklusion‘ ın Programmen realisiert wird, Das grundlegende Dilemma
die sich dem Funktionssystem elıgion von Kırche
ormentieren. Bei der Kırche ygeht CS darum,

[Ja die Kıirche nıcht Ott ıst und CSwer wIıe welches Heil erlangt, wer WIE (3Ot-
tes Handeln erfullen kann, Wuas geschieht, sich nıcht anmalsen darf, mıt ihm VOCT-

ennn diese Bedingungen nıcht eingehal- wechselt werden, sınd dıe Entschei-
ten werden. dungen Wıe bei anderen Organısationen

Während die Organıisation 1C mıf vorläufig, P bleibt eın est Unsicherheit.
Entscheidungen operiert, operIiert das Zugleich aber dıese Kontingenz
Funktionssystem Religion mıiıt Kommu- sichtbar gemacht („invisibilisiert”) WCI -

nıkation. [Jas relıg1öse Funktionssystem den damıt die relıgiöse Funktion rfüllt
„Christentum“ Orjentiert sıch der Un- wird [Jas einzelne Mitglied [T U55S davon
terscheidung ‚Gottesdienst/Götzendienst‘ ausgehen können, dass (jottes Wille rich-
oder ‚(GGottes iılle/Sünde:.. Iiese Unter- t1g erfasst und dadurch die Unsicherheit
scheidung dient dazu, die Welt noch ein- aufgehoben wird, die als die unbestimmte
mal als sinnvolle anzheı in den Blıck D Seite aller Entscheidungen („Beobachtun-
bekommen und zugleic eiıne Realıtätsver- gen”) das Vertrauen ın die Entscheidung
dopplung 177 der '‚elt vorzunehmen, mıL untergräbt. Die „Beobachtung Gottes  “  , wWwıe
welcher der Code ‚Transzendenz/Imma- CT dıe elt beobachtet, sichert NSCIC Per-
nenz‘ reahsiert werden kann. Grundlage spektive auf die Welt (die Unterscheidung
ür die konfessionellen Programme Ist dıe ‚.beobachtbar/unbeobachtbar‘ wird beo-

Erst diese Zuordnung zZu 5System bachtbar) Solche Entscheidungen über
der Religion macht überhaupt sinnvoll, (‚Ottes illen sind naturgemäfß schwıer1g

|4) Au 1es 1ne Idealkonstruktion ISt, s() hat die Kirche spatestens se1t der Gegenreforma-
t10N versucht. diese Konstruktion auch UmZzusetizen M val Friedrich Heer, [)as Wagnıs der schöp-
ferischen Vernunft, Wıen 2003, ff} Wenn WIr UNs heute ıne größere Freiheit in der
religiösen Kommuni:katiıon und damıt eine vrößere Trennung zwischen Organısatıon und
soz1i1alem 5ystem wünschen. annn kommunızleren wır diesen Wunsch Im Kaum der Organı-
sSahon nd nutzen deren Leistung. Dabhe! ist der Wunsch durchaus systemrational, da die voll-
ständige Inklusion, die für die Organisation Par nıcht gewünscht sern kann, Ja gerade die Ver-
heißung der christlichen Religion ist Luhmann, der ebentalls die Öffnung der Organısation für
ıne offene relig1öse Kommuniikation durchdenkt, macht darauf aufmerksam, dass hne die
Kopplung den ode Inklusion/Exklusion der Organıisation die relig1Öse Kommunikation
selbst bedroht ıst, weıl dıe Anschlusstähigkeit Im Religionssystem nıcht mehr gegeben 1S! (vel
Luhmanmmn, DITS Religion der Entscheidung s Anm 81, 239—244)
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glied erbringen? Was ist die Leistung die­
ser Organisation? Unter welchen Bedin­
gungen wird ein Mitglied ausgeschlossen? 
Welche Mitglieder entscheiden über die 
Entscheidungsverfahren? usw. Unsere Kir­
che entsteht erst in der Unterscheidung, in 
bestimmten Entscheidungen. 

Kirche unterscheidet sich für Luh­
mann von anderen Organisationen da­
durch, dass der jeweilige Code ,Inklusion/ 
Exklusion' in Programmen realisiert wird, 
die sich an dem Funktionssystem Religion 
orientieren. Bei der Kirche geht es darum, 
wer wie welches Heil erlangt, wer wie Got­
tes Handeln erfüllen kann, was geschieht, 
wenn diese Bedingungen nicht eingehal­
ten werden. 

Während die Organisation Kirche mit 
Entscheidungen operiert, operiert das 
Funktionssystem Religion mit Kommu­
nikation. Das religiöse Funktionssystem 
"Christentum" orientiert sich an der Un­
terscheidung ,Gottesdienst/Götzendienst' 
oder ,Gottes Wille/Sünde'. Diese Unter­
scheidung dient dazu, die Welt noch ein­
mal als sinnvolle Ganzheit in den Blick zu 
bekommen und zugleich eine Realitätsver­
dopplung in der Welt vorzunehmen, mit 
welcher der Code ,Transzendenz/Imma­
nenz' realisiert werden kann. Grundlage 
für die konfessionellen Programme ist die 
Bibel. Erst diese Zuordnung zum System 
der Religion macht es überhaupt sinnvoll, 

dass sich Kirche als eine rechtlich verfasste 
Bekenntnisgemeinschaft versteht, weil sie 

so - in den Grundvollzügen der leiturgia, 

martyria und diakonia - konkretisiert, in 

welcher Form die richtige Religion sichtbar 

wird. 'u Die Hauptaufgabe von Kirche ist 
also, darüber zu entscheiden, wie Gott 
richtig verehrt wird und wie ihm gegen­
über gesündigt wird. 

6. 	 Das grundlegende Dilemma 
von Kirche 

Da die Kirche nicht Gott ist und es 
sich nicht anmaßen darf, mit ihm ver­
wechselt zu werden, sind die Entschei­
dungen wie bei anderen Organisationen 
vorläufig, es bleibt ein Rest Unsicherheit. 
Zugleich aber muss diese Kontingenz un­
sichtbar gemacht ("invisibilisiert") wer­
den, damit die religiöse Funktion erfüllt 
wird: Das einzelne Mitglied muss davon 
ausgehen können, dass Gottes Wille rich­
tig erfasst und dadurch die Unsicherheit 
aufgehoben wird, die als die unbestimmte 
Seite aller Entscheidungen ("Beobachtun­
gen") das Vertrauen in die Entscheidung 
untergräbt. Die "Beobachtung Gottes", wie 
er die Welt beobachtet, sichert unsere Per­
spektive auf die Welt (die Unterscheidung 
,beobachtbar/unbeobachtbar' wird beo­
bachtbar). Solche Entscheidungen über 
Gottes Willen sind naturgemäß schwierig 

10 	 Auch wenn dies eine Idealkonstruktion ist, so hat die Kirche spätestens seit der Gegenreforma­
tion versucht, diese Konstruktion auch umzusetzen (vgl. Friedrich Heer, Das Wagnis der schöp­
ferischen Vernunft, Wien u.a. 2003, lSOff). Wenn wir uns heute eine größere Freiheit in der 
religiösen Kommunikation - und damit eine größere Trennung zwischen Organisation und 
sozialem System - wünschen, dann kommunizieren wir diesen Wunsch im Raum der Organi­
sation und nutzen deren Leistung. Dabei ist der Wunsch durchaus systemrational, da die voll­
ständige Inklusion, die für die Organisation gar nicht gewünscht sein kann, ja gerade die Ver­
heißung der christlichen Religion ist. Luhmann, der ebenfalls die Öffnung der Organisation für 
eine offene religiöse Kommunikation durchdenkt, macht darauf aufmerksam, dass ohne die 
Kopplung an den Code Inklusion/Exklusion der Organisation die religiöse Kommunikation 
selbst bedroht ist, weil die Anschlussfähigkeit im Religionssystem nicht mehr gegeben ist (vgl. 
Luhmann, Die Religion der Entscheidung [so Anm. 8], 239-244). 
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treffen, und uns kommt eın Olches An- schnitts auf, dann ırd erkennbar, dass
jegen fast anmafiend VOT. Aber e1iNeEs sollte IC nıcht NUuUTr eıne Organisation des
klar sE11M: Wenn 0S den ırchen nicht mehr Funktionssystems Religion, sondern eben
gelingt, ihren Mitgliedern vermitteln, auch eine Organıisation des Funktionssys-
dass sı1eE die Beobachtung Gottes, wıe er die tems Wirtschaft 1St. S1e agıert einmal als
Welt sehen möchte, wiedergeben un „Unternehmen“”“, das streng den Funk-
durch Entscheidungen offen halten kön- tionscode übernommen hat und tatsäch-
NCIM, dann sind sS1e als UOrganisation über- liıch handlungsunfähig wird, CMNMN es mehr
flüssig." Gleichzeiltig gilt Wenn Kırche ausgibt, als einnımMmMt. Inhaltlich können
Organisation wird, el eine Gottes- diese Unternehmungen der Kırche einmal
beobachtung auf Dauer gestellt werden näher zum eispie. Carıtas, Krankenhäu-

SeT) und einmal entfernter (zum eispiekann, die wenıger unsıcher und instabil
ıst, dann er Kırche dadurch Macht Reisebüros, Banken, Industriebeteiligun-
und wird selbst acC Sıe ist damıt gen) mıt dem Auftrag der religiösen UOrga-
zwangsläufig selbst Gegenstand der Unter- nısatıon zusammenhängen. Sıe 1st aber
scheidung Go  er. ıbt s1e diese Of- auch Organisation 1 Funktionssystem
enheit gegenüber der eigenen Beobach- Wirtschaft, Wenn s1E Zu Beispiel als
tung auf, Öst sıe sıch VO CNrısilıchen Be- „Steuerverband“” Kıirchensteuern oder als
zZugssystem und seınem rag der voll- „Juristische Person“ Stiftungsgelder un

staatlıche Subventionen erhält. Diese (Ir-ständigen Inklusion. 2aC SıE dagegen
die Offenheit zu Programm, löst sich die ganısatıon ıst Urc die strukturelle KOpp-
Urganıisatıon auf und damıt dıe sichere lung der Kirchensteuer die Leistungs-
Form der Gottesbeobachtung, die 1Ur als fähigkeit des ökonomischen Systems BC-
solche die Leistung des Systems abschöp- bunden Denn eıne Operationsweise der
fen kannn Deshalb INUS$S die UOrganisation Organisation ıst die Entscheidung über
gleichzeitig erstens auf ıhre Selbstauflö- die Verteilung VO:  - Geldern Wie im Ver-
SUNg Im Funktionssystem zustreben als hältnis VON Staat und Wirtschaft kommt CS

unvermuittelte Gottesschau Im Jenseıts einem abhängigen Geldkreislauf, der
und wähl dafür zweıtens die Schritte der darauf angewiesen ist, dass permanen!t
direkten Selbsterhaltung einer rganısa- Zahlungsunfähigkeit 1n Zahlungsfähigkeit

überführt ırd Bleibt dieses Vertrauention mıiıt den notwendigen Fxklusionsme-
chanısmen. aUS, werden die ungen eingestellt und

Betrifft diese Paradoxie bis Zzu die kirchliche Wirtschaft schrumpft. Die
Jahrhundert VOT em dıe Beziehung der Wahrnehmung „Die Kassen sind lJeer!“, die
Kirche zu politischen 5ystem, wiırd auch ber die (ökonomisierten) Bewusst-
diese NUu 1n der Beziehung ZU ökonomıi- seinssysteme als Wahrnehmung die
schen 5ystem relevant. Denn nehmen wır Kirche herangetragen wird, ist USGETUC!
noch die Ergebnisse des vorherigen Ab- für cije Überzeugung, dass sıch Zahlungs-

Erst die Neuzeit macht überhaupt ıne organısatıonslose relig1öse Kommunikatiıon enkbar.
1e8 jeg| VOT Nem daran, dass In der Neuzeıt der Code Immanenz/Transzendenz’ in das Sub
jekt verschoben wurde, weil das Innere ‚beunruhigt‘ (vgl Luhmanmn, Die Religion der Ent-
scheidung |S. Anm Angesichts der inneren Gottesbeziehung hegt nahe, dass das
Subjekt selbst ZU Beobachter (jottes ırd. ıe Sıcht der Kırche auf („Ott, wıe die Welt be-
obachtet, unter Legıtimationsdruck.
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zu treffen, und uns kommt ein solches An­

liegen fast anmaßend vor. Aber eines sollte 
klar sein: Wenn es den Kirchen nicht mehr 
gelingt, ihren Mitgliedern zu vermitteln, 
dass sie die Beobachtung Gottes, wie er die 
Welt sehen möchte, wiedergeben und 
durch Entscheidungen offen halten kön­
nen, dann sind sie als Organisation über­
flüssig. " Gleichzeitig gilt: Wenn Kirche 
Organisation wird, weil so eine Gottes­
beobachtung auf Dauer gestellt werden 
kann, die weniger unsicher und instabil 
ist, dann erhält Kirche dadurch Macht 
und wird selbst zu Macht. Sie ist damit 
zwangsläufig selbst Gegenstand der Unter­
scheidung Gott/Götter. Gibt sie diese Of­
fenheit gegenüber der eigenen Beobach­
tung auf, löst sie sich vom christlichen Be­
zugssystem und seinem Auftrag der voll­
ständigen Inklusion. Macht sie dagegen 
die Offenheit zum Programm, löst sich die 
Organisation auf und damit die sichere 
Form der Gottesbeobachtung, die nur als 
solche die Leistung des Systems abschöp­
fen kann. Deshalb muss die Organisation 
gleichzeitig erstens auf ihre Selbstauflö­
sung im Funktionssystem zustreben - als 
unvermittelte Gottesschau im Jenseits ­
und wählt dafür zweitens die Schritte der 
direkten Selbsterhaltung einer Organisa­
tion mit den notwendigen Exklusionsme­
chanismen. 

Betrifft diese Paradoxie bis zum 20. 
Jahrhundert vor allem die Beziehung der 
Kirche zum politischen System, so wird 
diese nun in der Beziehung zum ökonomi­
schen System relevant. Denn nehmen wir 
noch die Ergebnisse des vorherigen Ab­

schnitts auf, dann wird erkennbar, dass 
Kirche nicht nur eine Organisation des 
Funktionssystems Religion, sondern eben 
auch eine Organisation des Funktionssys­
tems Wirtschaft ist. Sie agiert einmal als 
"Unternehmen", das streng den Funk­
tionscode übernommen hat und tatsäch­
lich handlungsunfähig wird, wenn es mehr 
ausgibt, als einnimmt. Inhaltlich können 
diese Unternehmungen der Kirche einmal 
näher (zum Beispiel Caritas, Krankenhäu­
ser) und einmal entfernter (zum Beispiel 
Reisebüros, Banken, Industriebeteiligun­
gen) mit dem Auftrag der religiösen Orga­
nisation zusammenhängen. Sie ist aber 
auch Organisation im Funktionssystem 
Wirtschaft, wenn sie zum Beispiel als 
"Steuerverband" Kirchensteuern oder als 
"Juristische Person" Stiftungs gelder und 
staatliche Subventionen erhält. Diese Or­
ganisation ist durch die strukturelle Kopp­
lung der Kirchensteuer an die Leistungs­
fähigkeit des ökonomischen Systems ge­
bunden. Denn eine Operationsweise der 
Organisation ist die Entscheidung über 
die Verteilung von Geldern. Wie im Ver­
hältnis von Staat und Wirtschaft kommt es 
zu einem abhängigen Geldkreislauf, der 
darauf angewiesen ist, dass permanent 
Zahlungsunfähigkeit in Zahlungsfähigkeit 
überführt wird. Bleibt dieses Vertrauen 
aus, werden die Zahlungen eingestellt und 
die kirchliche Wirtschaft schrumpft. Die 
Wahrnehmung "Die Kassen sind leer!", die 
auch über die (ökonomisierten) Bewusst­
seinssysteme als Wahrnehmung an die 
Kirche herangetragen wird, ist Ausdruck 
für die Überzeugung, dass sich Zahlungs­

11 	 Erst die Neuzeit macht überhaupt eine organisationslose religiöse Kommunikation denkbar. 
Dies liegt vor allem daran, dass in der Neuzeit der Code ,Immanenz/Transzendenz' in das Sub­
jekt verschoben wurde, weil das Innere ,beunruhigt' (vgl. Luhmann, Die Religion der Ent­
scheidung [so Anm. 8], 11Of). Angesichts der inneren Gottesbeziehung liegt es nahe, dass das 
Subjekt selbst zum Beobachter Gottes wird. Die Sicht der Kirche auf Gott, wie er die Welt be­
obachtet, gerät unter Legitimationsdruck. 



3973Reis/Systemtheoretische Überlegungen zu Verhältnis VOT Kırche und Geld

fähigkeit nıcht einstellen wird, Was im scheidung ‚Gottesdienst/Götzendienst‘ ak-
Kreislauf der Kirche ZUr Einstellung Vo  . tualisıert un damıt die 5Systemgrenze Zur

Umwelt unscharf wird.ungen hrt
Wenn die IC als Reaktion auf die

Information der „leeren Kassen“ Mmıt der Weiterführende Literatur:
Verweigerung VO Zahlungen reagıert, Norbert Feldhoff, „Pastoral geht nıcht ohne
dann andelt sı1e einerseits systemrational Eın Gespräch mit dem Kölner
WIıe eın Unternehmen miıt den Folgen Generalvikar Norbert eldhoff. In Her-
„Konzentration auf das Kerngeschäft”, derkorrespondenz 1/2004, 16—-20 (2004a)
„Entlassung VOnNn Mitarbeitern“ us  = Die Norbert Feldhoff, Zur Zukunft der Kıir-
ökonomische Logik ird ZUT Organısa- chenfinanzen. In: Stimmen der eıt
tionsbasıis. Andererseits hebt die Reaktion 2004, 363— 2369 004b)
die ‚doppelte Codierung der kirchlichen (‚arsten TEr Finanzen und Vermögen

der Kırchen ın Deutschland, Aschaffen-Entscheidungen auf, die zugleic interne
christliche un gesellschaftlich erwünschte burg 2002
Uperationen sınd und die Bekenntnisge- Friedrich Heer, Das Wagnıs der schöpferı1-
meinschaft für die Gesellschaft attraktıv schen Vernunft, Wien U, 2003
machen. Erscheint die Kırche als blofses Nıklas Luhmann, Die Gesellschaft der Ge-
Unternehmen, dann wird ıhr nıcht Ur sellschaft Bde, rankfurt a.M 997
VoOon aufßen die christliche UOperationswelse Nıklas Luhmann, Die Religion der Gesell-

schaft Frankfurt a.M 2000abgesprochen Was sıe tief Im ern als
iglöse UOrganısation ZUTFC Beobachtung von „Perspektive Deutschland“ Quelle:
(Jottes ıllen trifft s1ıe verliert 7U Be1i- ttp://www.perspektive-deutschland.de/
spie auch langfristig staatlıchen 05060.php#p4 \ vom .
Jungen, welche die Einnahmen der Kır- Olıver Reıis, Nachhaltigkeit Theo-
chensteuer weıt übersteigen. “ ogle. 11€ theologische Beobachtung der

Nachhaltigkeitsdebatte, Münster 2004
rag 10MaS$ Ruster, Der verwechselbare Gott,

Freiburg Br. 2000
Es bleibt testzuhalten, dass der speziel-

le Auftrag der OUOrganıisation zweierlei VEeTI- Als Organisation eteht siE zwangsläu-
bietet: als Organisation selbst auf fig VOT der Tage, wıe s$1e selbst diıe ern-
die Selbsterhaltung Z achten un zweiıtens Otscha: der relıgiösen Kommunikation
die Entscheidungsprämissen ökonomıi- ın Entscheidungen umsetzt, welche die
sıeren. enn wenn dıe Organısation darın ökonomischen Bedingungen nıcht gefähr-
beobachtbar wird, dass sıe Programme für den und trotzdem den Organisationsauf-
den Selbsterhalt auflegen ll und das (Traß rtüllen DITS relig1öse Mediatisierung
Geld aus der Funktion des Miıttels Zu erscheint als strategische Möglichkeit.
Ziel des andelns wird, dann ırd die [E - Deren elingen ist aber unwahrscheinlich,
lig1öse Beobachtung (‚ottes unglaubwür- da sich die Gesellschaft gegenwärtig auf
dıg, weıl s1ie selbst nıcht mehr die nter- eine Totalısıerung der ökonomischen Me-

12 Vgl Frerk. Finanzen Un Vermögen (s Anm. 234 139
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fähigkeit nicht einstellen wird, was im 
Kreislauf der Kirche zur Einstellung von 
Zahlungen führt. 

Wenn die Kirche als Reaktion auf die 
Information der "leeren Kassen" mit der 
Verweigerung von Zahlungen reagiert, 
dann handelt sie einerseits systemrational 
wie ein Unternehmen mit den Folgen 
"Konzentration auf das Kerngeschäft", 
"Entlassung von Mitarbeitern" usw. Die 
ökonomische Logik wird zur Organisa­
tionsbasis. Andererseits hebt die Reaktion 
die ,doppelte Codierung' der kirchlichen 
Entscheidungen auf, die zugleich interne 
christliche und gesellschaftlich erwünschte 
Operationen sind und die Bekenntnisge­
meinschaft für die Gesellschaft attraktiv 
machen. Erscheint die Kirche als bloßes 
Unternehmen, dann wird ihr nicht nur 
von außen die christliche Operationsweise 
abgesprochen - was sie tief im Kern als re­
ligiöse Organisation zur Beobachtung von 
Gottes Willen trifft -, sie verliert zum Bei­
spiel auch langfristig an staatlichen Zah­
lungen, welche die Einnahmen der Kir­
chensteuer weit übersteigen." 

7. Ertrag 

Es bleibt festzuhalten, dass der speziel­
le Auftrag der Organisation zweierlei ver­
bietet: erstens als Organisation selbst auf 
die Selbsterhaltung zu achten und zweitens 
die Entscheidungsprämissen zu ökonomi­
sieren. Denn wenn die Organisation darin 
beobachtbar wird, dass sie Programme für 
den Selbsterhalt auflegen will und das 
Geld aus der Funktion des Mittels zum 
Ziel des Handelns wird, dann wird die re­
ligiöse Beobachtung Gottes unglaubwür­
dig, weil sie selbst nicht mehr die Unter­

scheidung ,GottesdienstlGötzendienst' ak­
tualisiert und damit die Systemgrenze zur 
Umwelt unscharf wird. 

Weiterführende Literatur: 

Norbert Feldhoff, "Pastoral geht nicht ohne 

Geld". Ein Gespräch mit dem Kölner 

Generalvikar Norbert Feldhoff. In: Her­

derkorrespondenz 112004, 16-20. (2004a) 

Norbert Feldhoff, Zur Zukunft der Kir­

chenfinanzen. In: Stimmen der Zeit 61 

2004,363-369 (2004b). 

Carsten Frerk, Finanzen und Vermögen 

der Kirchen in Deutschland, Aschaffen­

burg 2002. 

Friedrich Heer, Das Wagnis der schöpferi­

schen Vernunft, Wien u.a. 2003. 

Niklas Luhmann, Die Gesellschaft der Ge­

sellschaft. 2 Bde, Frankfurt a.M. 1997. 

Niklas Luhmann, Die Religion der Gesell­

schaft. Frankfurt a.M. 2000. 

"Perspektive Deutschland" (2003). Quelle: 

http://www.perspektive-deutschland.de/ 

05060.php#p4 [vom 4. 1. 2005]. 

Oliver Reis, Nachhaltigkeit - Ethik - Theo­

logie. Eine theologische Beobachtung der 

Nachhaltigkeitsdebatte, Münster 2004. 

Thomas Ruster, Der verwechselbare Gott, 

Freiburg i. Br. u. a. 2000. 


Als Organisation steht sie zwangsläu­
fig vor der Frage, wie sie selbst die Kern­
botschaft der religiösen Kommunikation 
in Entscheidungen umsetzt, welche die 
ökonomischen Bedingungen nicht gefähr­
den und trotzdem den Organisationsauf­
trag erfüllen. Die religiöse Mediatisierung 
erscheint als strategische Möglichkeit. 
Deren Gelingen ist aber unwahrscheinlich, 
da sich die Gesellschaft gegenwärtig auf 
eine Totalisierung der ökonomischen Me­

12 Vgl. Frerk, Finanzen und Vermögen (s. Anm. 2), 139. 
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diatisierung verständigt un!| die TC terstutzt wurde diese Invisibilisierung da-
aufgrund der ökonomischen Entschei- durch, dass die ökanomischen Bedin-
dungsprämissen jerauf anspricht.' Viel- gUuNgeCnN Kırche a} möglichst wenig
mehr hegt es nahe, dass dıe Organisations- kommunıziert und b) Im Kırchenbegriff
entscheidungen ökonomischen Pro- selbst weitestgehend ausgeklammert WUT-

grammen werden: „Wo geben WIr U den I5 er öffentliche Spardiskurs zeigt,
noch Geld aus?” WIE CS dıe oben zıtier- dass die Ausblendung nıcht mehr 7weck-
ten Außerung Von Prälat eldhoff nahe mäßig erscheint. Dadurch rücken g>S-
legen. Wenn ın Zeiten des Mangels 1O- äufig die ökonomischen Bedingungen
rales Handeln In den (Grenzen der Geld VON Kırche und deren Bedeutung für dıe
steuerung verläuft, dann zeigt dies die öko- kirchliche Selbsterhaltung ın den Mıttel
nomiısche Mediatisierung, die auc nıcht punkt. Dıe religiöse Medhatisierung hıer
uUrc eine semantische Umkehrung fortzuschreiben, ware angesichts des O7-

eheben ist schreckenden Misstrauens gegenüber der
Katholischen Kirche unklug‘, e1] s1e als

Die aufgezeigte Paradoxie, die uUrc Ablenkung VOon der erfolgten Ö)ko-
das eigenwillige rhältnıs VOoO rganisa- nomisıerung erscheint Invisıbilisie-
HOn un 5System entsteht, kannn nıcht auf- rungsstrategıen bleiben eben UT DIs 7Ur

gelöst werden, ohne dieses Verhältnis e1IN- Beobachtung der Paradorxie wıirksam. Viel-
schneidend verändern. Forderungen mehr Ist die Theologie als vermiıttelnde
wıe vOo  _ Drewermann, dass die Kırche AL ra zwischen Urganıisation und Funk-
werden musste, focussieren einseltig auf t1onssystem herausgefordert, das Verhält-
das religiöse 5System, ohne die Urganisati- N1ıS VvVo Kırche ind Geld nNeu Zz.u bestim-
Onsseıte 7 bedenken, un bedeuten des- InNCNMN. Eın zentraler Aspekt scheint mır 7

halb einen Systembruch. Systemrational SeIN, ass die verheerende Wirkung einer
dagegen 1st C5, solche Paradoxien kommu- Vergötzung des Geldes MIM Gegenstand
nikabel halten und adurch Z ANVI1- der Selbstbeobachtung gemacht wird un
abilisieren..' Die Mediatisierung ist einNe In dieser Hinsicht dıe Entscheidungsprä-
Strategie, der dies ange gelungen ıst Un- miıssen überprüft werden.

Vgl (O)liver Reıs. Nachhaltigkeit Ethik Theologie. Eine theologische Beobachtung der ach-
haltıgkeitsdebatte, Münster 2004, Kap 2,.2.3.3, 2.3.2.3, 3 4.2  en

| d Vgl Luhmann, Die Religion der Gesellschaft (S. Anm. 8 4 132—134
Frerk zeigt in seiner vierfachen Ausdifferenzierung der Organisationssphäre Kırche als Unter-
nehmen (vgl Frerk, Finanzen und Vermögen S Anm. 2 % 7), ass die ökonomische Abhän
gigkeit für die Selbsterhaltung der Urganısation mıf jeder FEbene ach unten ımmer klarer CI

kennbar ist Die Kirche als UOrganitsation sicht sıch DIUT 1n der Verantwortung für die verfasste
Kırche als der obersten Fbene. Mır der Ausgliederung der Werke und Unternehmen aus der
verfassten Kirche, die rechtlich nicht notwendig Ist, präsentiert sich die Urganısation VOor allem
alc Bekenntnisgemeinschaft, wOomi1t allerdings MNUur 10  S der (‚esamteinnahmen/-umsätze
erfasst sınd (vgl. Frerk, AL

| Vgl „Perspektive Deutschland“ 2003) Quelle: http://www.perspektivedeutschland.de/05060,
php#p4 | vom
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diatisierung verständigt und die Kirche 
aufgrund der ökonomischen Entschei­
dungsprämissen hierauf anspricht. 13 Viel­
mehr liegt es nahe, dass die Organisations­
entscheidungen zu ökonomischen Pro­
grammen werden: "Wofür geben wir nun 
noch Geld aus?", wie es die oben zitier­
ten Äußerung von Prälat Feldhoff nahe 
legen. Wenn in Zeiten des Mangels pasto­
rales Handeln in den Grenzen der Geld­
steuerung verläuft, dann zeigt dies die öko­
nomische Mediatisierung, die auch nicht 
durch eine semantische Umkehrung zu 
beheben ist. 

Die aufgezeigte Paradoxie, die durch 
das eigenwillige Verhältnis von Organisa­
tion und System entsteht, kann nicht auf­
gelöst werden, ohne dieses Verhältnis ein­
schneidend zu verändern. Forderungen 
wie von Drewermann, dass die Kirche arm 
werden müsste, focussieren einseitig auf 
das religiöse System, ohne die Organisati­
onsseite zu bedenken, und bedeuten des­
halb einen Systembruch. Systemrational 
dagegen ist es, solche Paradoxien kommu­
nikabel zu halten und dadurch zu ,invi­
sibilisieren'. 14 Die Mediatisierung ist eine 
Strategie, der dies lange gelungen ist. Un­

terstützt wurde diese Invisibilisierung da­
durch, dass die ökonomischen Bedin­
gungen von Kirche a) möglichst wenig 
kommuniziert und b) im Kirchenbegriff 
selbst weitestgehend ausgeklammert wur­
den. 15 Der öffentliche Spardiskurs zeigt, 
dass die Ausblendung nicht mehr zweck­
mäßig erscheint. Dadurch rücken zwangs­
läufig die ökonomischen Bedingungen 
von Kirche und deren Bedeutung für die 
kirchliche Selbsterhaltung in den Mittel­
punkt. Die religiöse Mediatisierung hier 
fortzuschreiben, wäre angesichts des er­
schreckenden Misstrauens gegenüber der 
Katholischen Kirche unklug 16, weil sie als 
bloße Ablenkung von der erfolgten Öko­
nomisierung erscheint - Invisibilisie­
rungsstrategien bleiben eben nur bis zur 
Beobachtung der Paradoxie wirksam. Viel­
mehr ist die Theologie als vermittelnde 
Kraft zwischen Organisation und Funk­
tionssystem herausgefordert, das Verhält­
nis von Kirche und Geld neu zu bestim­
men. Ein zentraler Aspekt scheint mir zu 
sein, dass die verheerende Wirkung einer 
Vergötzung des Geldes zum Gegenstand 
der Selbstbeobachtung gemacht wird und 
in dieser Hinsicht die Entscheidungsprä­
missen überprüft werden. 

13 	 Vgl. Oliver Reis, Nachhaltigkeit - Ethik - Theologie. Eine theologische Beobachtung der Nach­
haltigkeitsdebatte, Münster 2004, Kap. 2.2.3.3, 2.3.2.3, 3.4, 4.2.3. 

14 	 Vgl. Luhmann, Die Religion der Gesellschaft (s. Anm. 8), 132-134. 
15 	 Frerk zeigt in seiner vierfachen Ausdifferenzierung der Organisationssphäre Kirche als Unter­

nehmen (vgl. Frerk, Finanzen und Vermögen [so Anm. 2), 17), dass die ökonomische Abhän­
gigkeit für die Selbsterhaltung der Organisation mit jeder Ebene nach unten immer klarer er­
kennbar ist. Die Kirche als Organisation sieht sich nur in der Verantwortung für die verfasste 
Kirche als der obersten Ebene. Mit der Ausgliederung der Werke und Unternehmen aus der 
verfassten Kirche, die rechtlich nicht notwendig ist, präsentiert sich die Organisation vor allem 
als Bekenntnisgemeinschaft, womit allerdings nur ca. 10 % der Gesamteinnahmen/-umsätze 
erfasst sind (vgl. Frerk, a.a.O., 409). 

16 	 Vgl. "Perspektive Deutschland" (2003) . Quelle: http: //www.perspektivedeutschland.de/05060. 
php#p4 [vom 4. 1.2005]. 
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Oose Herberg

Lebensmacht über Todesnacht
edanken Halloween, Allerheiligen und Allerseelen

Der Tod tegt hinter y das Christlichen (ransparent, In welcher die
Leben! on der Erfahrung, dass wır den Kultur x  U Todes (Papst Johannes Paul [1)
Tod VOT 115 aben, Z/Uu Glauben daran, durch eine Kultur des Lebens grundsätz-
dass der Tod ainter llegt, VOorT aber N überwunden ist [Die kulturellen 1US-
das ebDen, geht der Richtungssinn aller prägungen der Gegenwart bıeten der
christlichen Spiritualität, Liturgie und Bıil- christlichen Verkündigung viele Gelegen-
dung. Der Glaube stellt die Erfahrung VOI heiten, ihre verwandelnde Kraft 7U O-
Kopf auf die Fülße und daher jeden en- ben Eıne davoan der Junge und MOÖg-
schen VOT eine große Herausforderung. liıcherweise NUuUrTr modische ren seım,
Die Umkehrung des „Gefälles” VON en Beginn der dunklen Jahreszeit Halloween
und Tod braucht eıt und Einübung, wird Z begehen.
Im en eines Menschen nıe vollendet
seın und lat vaele Aspekte, dıe sıch Im Jah oll ıhr das riskieren?
reslauf der feiernden Kıirche und Im Le-
benslauf des geistlichen Menschen In al] Eın Dadr Schlaglichter auf den ersten

kiırchlichen Halloween-Versuch in Bonn.“ihren Facetten darstellen. Der Richtungs-
wechsel kann den Tod nıcht verleugnen, Dıe Ankündigung eıner Veranstaltung mit
rückt aber SeINE Macht über das Leben auf dem ıtel „Jotengeister und wigkeit. Ver-
den zweiten atz Sein Grund hegt 1m such über Halloween., Allerheiligen, Jler-

seelen“ für den Oktober 2002 m ON-biblischen Begriff VO (‚Ott des ens,
näherhin ın dem reign1s, das Z/u der KI- NCr ünster löste erhebliıches Medien-
fahrung tührt Lebensmacht ıst stärker echo au  e Man wunderte sıch über diese
als Todesmacht. Für den Apostel Paulus Imtiatıve, hatten doch kurz ZUVOT kırch-
stellt die Auferweckung Jesu VONM1 TPU- lıche Stellen Halloween als neuheıidni-
zestod e1NEe zweıte Creatio nıhilo dar, schen Spuk zurückgewiesen. FEıne Zeitung
den eschatologischen FErweis VOn (‚Ottes druckte den Titel „Die Kırche Ööffnet ihre
Schöptermacht.' In dem anspruchsvollen Pforten für schrillen Spuk“ In ZWeI Fällen
und gewagten Satz Der Tod hegt hınter U771S, brachten auc die Artikel selber einiges

Adas Leben! wird die rdnung des durcheinander. Die Inıtlatoren cahen sich

Vgl RKöm 4,17.
(Die Inıtiative dazu, ım Rahmen eıner Kooperation zwıschen dem Katholischen Bildungswerk
Bonn un der Citypastoral Bonn eınen solchen Versuch P unternehmen, ıng VOo  _ Wolfgang
Bretschneider, UL Protessor für Kirchenmusik un Liturgie an der Musikhochschule Düssel-
dorf, und dem Autor dieses Beitrags E
General-Anzeiger, Bonn, ATl 1  A Oktober 2002
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Josef Herberg 

Lebensmacht über Todesnacht 


Gedanken zu Halloween, Allerheiligen und Allerseelen 

Der Tod liegt hinter uns, vor uns das 

Leben! Von der Erfahrung, dass wir den 
Tod vor uns haben, zum Glauben daran, 
dass der Tod hinter uns liegt, vor uns aber 
das Leben, geht der Richtungssinn aller 
christlichen Spiritualität, Liturgie und Bil­
dung. Der Glaube stellt die Erfahrung vom 
Kopf auf die Füße und daher jeden Men­
schen vor eine große Herausforderung. 
Die Umkehrung des "Gefälles" von Leben 
und Tod braucht Zeit und Einübung, wird 
im Leben eines Menschen nie vollendet 
sein und hat viele Aspekte, die sich im Jah­
reslauf der feiernden Kirche und im Le­
benslauf des geistlichen Menschen in all 
ihren Facetten darstellen. Der Richtungs­
wechsel kann den Tod nicht verleugnen, 
rückt aber seine Macht über das Leben auf 
den zweiten Platz. Sein Grund liegt im 
biblischen Begriff vom Gott des Lebens, 
näherhin in dem Ereignis, das zu der Er­
fahrung führt: Lebensmacht ist stärker 
als Todesmacht. Für den Apostel Paulus 
stellt die Auferweckung Jesu vom Kreu­
zestod eine zweite Creatio ex nihilo dar, 
den eschatologischen Erweis von Gottes 
Schöpfermacht.' In dem anspruchsvollen 
und gewagten Satz Der Tod liegt hinter uns, 

vor uns das Leben! wird die Ordnung des 

Vgl. z.B. Röm 4, 17. 

Christlichen transparent, in welcher die 
Kultur des Todes (Papst Johannes Paul II) 
durch eine Kultur des Lebens grundsätz­
lich überwunden ist. Die kulturellen Aus­
prägungen der Gegenwart bieten der 
christlichen Verkündigung viele Gelegen ­
heiten, ihre verwandelnde Kraft zu erpro ­
ben. Eine davon mag der junge und mög­
licherweise nur modische Trend sein, zu 
Beginn der dunklen Jahreszeit Halloween 
zu begehen. 

Wollt ihr das riskieren? 

Ein paar Schlaglichter auf den ersten 
kirchlichen Halloween -Versuch in Bonn.2 

Die Ankündigung einer Veranstaltung mit 
dem Titel "Totengeister und Ewigkeit. Ver­
such über Halloween, Allerheiligen, Aller­
seelen" für den 3l. Oktober 2002 im Bon­
ner Münster löste erhebliches Medien­
echo aus. Man wunderte sich über diese 
Initiative, hatten doch kurz zuvor kirch­
liche Stellen Halloween als neuheidni­
schen Spuk zurückgewiesen. Eine Zeitung 
druckte den Titel: "Die Kirche öffnet ihre 
Pforten für schrillen Spuk" 3. In zwei Fällen 
brachten auch die Artikel selber einiges 
durcheinander. Die Initiatoren sahen sich 

Die Initiative dazu, im Rahmen einer Kooperation zwischen dem Katholischen Bildungswerk 

Bonn und der Citypastoral Bonn einen solchen Versuch zu unternehmen, ging von Wolfgang 

Bretschneider, u.a. Professor für Kirchenmusik und Liturgie an der Musikhochschule Düssel­

dorf, und dem Autor dieses Beitrags aus. 

General-Anzeiger, Bonn, am 22. Oktober 2002. 
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veranlasst, eıne Richtigstellung verbrei- stände VOnNn Allerheiligen un Allerseelen
ten Darautfhin erschienen erneut Ze1i- aufzufrischen, eın Zeichen setzen

tungsmeldungen, kurze Sendungen Im für die Ofscha Vo Leben
Rundfunk und eın nterview ın der Katho-
lıschen Nachrichtenagentur, Die 7/-KoO- Das „Ostern der kleinen eute  ”
Iumne „Allerheiligabend” VOo Michael
(jassmann traf die Intention der Veran- Nennen wır Allerheiligen einmal

versuchsweise das „kleine ÖOstern derstalter.‘ Der Autor chloss mıt folgenden
Sätzen: „Wer sich das Feuer iIm Kreuz- großen Masse der kleinen Leute“ und len-

ken WIr damıit die Aufmerksamkeit auf eıngang versammelt, wiırd nıchts Gerin-
M teilnehmen als der Wiederbelebung ım katholischen Volk tast cschon SC-
uüralter Missionspraktiken. 50, wıe ‚ da- nNes Fest Was ()stern ın Jesus Christus
mals die mutiıgen Mönche ın Irland 1 geschah un was den großen Glaubens-
ersten Jahrtausend aben, wird ZCUBECN widerfahren ist, dass s1e für ımmer
heute dem neuheidnischen Umfteld ZUgE- 1nNs en gerufen wurden, das ıst die Ver-
rufen werden: ‚kommt und scht! Wır WIS-

C &i
heißung für alle. Allerheiligen sagt ıhnen:

sCI] Wäas euer Fest wirklich bedeutet. Wie ihr den namenlosen aubens-
Mıt Halloween ıst se1ıt den neunziger ZCUSCN seht, se1d ıhr nıcht für den Tod BC-

Jahren des vorıgen Jahrhunderts e1n NCU- boren, sondern das Leben Ihr dürft
05 Phänomen In der kontinentaleuropäi- eiuch als Menschen des ewıgen Lebens tüh-
schen Volkskultur aufgekommen, len Realisiert, was iıhr se1id: „Mitläufer” des
VON Werbeleuten, die hre Nase 1ım Wind führers 1n$ Leben, der Jesus el Al-
haben und eıne CeueEe Marktstrategie ZWI1- lerheiligen 1st das Geburtsfest der (jlau-
schen SOommer- und Weihnachtsgeschäft benszeugen zu ewıgen en Es wurde
suchen. Da stellen sich Fragen: eht 0S den 1n Rom schon Anfang des Jahrhunderts
jJungen Menschen, dıe Halloween feiern. gefeıiert e  e  ag der Umwidmung

„mehr“? Suchen s$ıe autf Iun eıner des römischen Allgöttertempels Pantheon
gewissen Faszınation den aktıven Umgang ZUr Kırche der Jungfrau Marıa und er
mıt Tod und Vergänglichkeit, mıt Dun- Heiligen, dem 13 Maı on Ende des
elheit und Angst? Auf jeden Fall andelt Jahrhunderts egte mMan CS 1 angelsächsı-
CS sich eiıne Repaganısierung eines schen aum den Anfang des keltischen
schon seıt Jahrhunderten christianisierten Jahres, womıiıt eıne Adaptıon eine
Brauchtums, die [an nicht ohne egen- dere Kultur und eine Christianisierung des
ehr innehmen ‚ollte.‘ Nach einigen € keltischen Jahreskreises VOorgenOomMm
sprächen un Reflexionen erschien CS den wurde.
Inıtıatoren nıcht ohne Reiz und Sinn, den Was (Jstern über Christus gesagt
Versuch unternehmen, Miıt der ema- wird, das ırd Allerheiligen über alle
tisıerung VOM_n Halloween Im Kirchenraum bewährten Glaubenszeugen die nıcht
die noch 1 Volk vorhandenen Restbe- mentlich bekannt SIN gesagt Sıe haben

FAZ., Kulturteil. Frankfurt. 10.2002
Zur Geschichte VvVon Halloween un Zur Entwicklung der Bräuche vgl neuerdings: Aloıs Döring,
„Allerheiligabend"”. Ausdruckstormen des Todes zwıschen Spiel und INS! kıne Annäherung an

Halloween, 11 Volkskultur Rhein un Maas 22 (2004), 34—46
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veranlasst, eine Richtigstellung zu verbrei­
ten. Daraufhin erschienen erneut Zei­
tungsmeldungen, kurze Sendungen im 
Rundfunk und ein Interview in der Katho­
lischen Nachrichtenagentur. Die FAZ-Ko­
lumne "Allerheiligabend" von Michael 
Gassmann traf die Intention der Veran­
stalter.' Der Autor schloss mit folgenden 
Sätzen: "Wer sich um das Feuer im Kreuz­
gang versammelt, wird an nichts Gerin­
gerem teilnehmen als der Wiederbelebung 
uralter Missionspraktiken. So, wie es da­
mals die mutigen Mönche in Irland im 
ersten Jahrtausend getan haben, so wird 
heute dem neuheidnischen Umfeld zuge­
rufen werden: ,Kommt und seht! Wir wis­
sen was euer Fest wirklich bedeutet. (" 

Mit Halloween ist seit den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ein neu­
es Phänomen in der kontinentaleuropäi­
schen Volkskultur aufgekommen, getragen 
von Werbeleuten, die ihre Nase im Wind 
haben und eine neue Marktstrategie zwi­
schen Sommer- und Weihnachtsgeschäft 
suchen. Da stellen sich Fragen: Geht es den 
jungen Menschen, die Halloween feiern, 
um "mehr"? Suchen sie auf Grund einer 
gewissen Faszination den aktiven Umgang 
mit Tod und Vergänglichkeit, mit Dun­
kelheit und Angst? Auf jeden Fall handelt 
es sich um eine Repaganisierung eines 
schon seit Jahrhunderten christianisierten 
Brauchtums, die man nicht ohne Gegen­
wehr hinnehmen sollte.5 Nach einigen Ge­
sprächen und Reflexionen erschien es den 
Initiatoren nicht ohne Reiz und Sinn, den 
Versuch zu unternehmen, mit der Thema­
tisierung von Halloween im Kirchenraum 
die noch im Volk vorhandenen Restbe-

FAZ, Kulturteil. Frankfurt, 31.10.2002. 

stände von Allerheiligen und Allerseelen 
aufzufrischen, um ein Zeichen zu setzen 
für die Botschaft vom Leben. 

Das "Ostern der kleinen Leute" 

Nennen wir Allerheiligen einmal ­
versuchsweise - das "kleine Ostern der 
großen Masse der kleinen Leute" und len­
ken wir damit die Aufmerksamkeit auf ein 
im katholischen Volk fast schon vergesse­
nes Fest: Was an Ostern in Jesus Christus 
geschah und was den großen Glaubens­
zeugen widerfahren ist, dass sie für immer 
ins Leben gerufen wurden, das ist die Ver­
heißung für alle. Allerheiligen sagt ihnen: 
Wie ihr an den namenlosen Glaubens­
zeugen seht, seid ihr nicht für den Tod ge­
boren, sondern für das Leben. Ihr dürft 
euch als Menschen des ewigen Lebens füh­
len. Realisiert, was ihr seid: "Mitläufer" des 
Anführers ins Leben, der Jesus heißt. Al­
lerheiligen ist das Geburtsfest der Glau­
benszeugen zum ewigen Leben. Es wurde 
in Rom schon Anfang des 7. Jahrhunderts 
gefeiert am Gedenktag der Umwidmung 
des römischen Allgöttertempels Pantheon 
zur Kirche der Jungfrau Maria und aller 
Heiligen, dem 13. Mai. Schon Ende des 8. 
Jahrhunderts legte man es im angelsächsi­
schen Raum an den Anfang des keltischen 
Jahres, womit eine Adaption an eine an­
dere Kultur und eine Christianisierung des 
keltischen Jahreskreises vorgenommen 
wurde. 

Was an Ostern über Christus gesagt 
wird, das wird an Allerheiligen über alle 
bewährten Glaubenszeugen (die nicht na­
mentlich bekannt sind) gesagt: Sie haben 

Zur Geschichte von Halloween und zur Entwicklung der Bräuche vgl. neuerdings: Alois Döring, 
"Allerheiligabend". Ausdrucksformen des Todes zwischen Spiel und Ernst. Eine Annäherung an 
Halloween, in: Volkskultur an Rhein und Maas 22 (2004),33-46. 
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mM Gefolge des großen Dlegers die Mächte wıe möglich tun, stärkt vielmehr den
des €es besiegt,® Zur Verbindung VOoO  - Glauben. Fs macht seıne Größe UuS,;

Allerheiligen un Allerseelen se1 ANUur kapp alle menschliche Normal-Erfahrung die
Folgendes emerkt Wenn Christen Al- Überzeugung leben und präsentie-
lerheiligennachmittag oder Allerseelen reN, dass (Gottes ac Ende stärker

den Gräbern ihrer Verwandten und ıst als die ac der Zerstörung und er
reunde gehen, dann ıst das alles andere Schrecken und sejen diese groß und
als Nekrophilie oder dekadentes eichen- noch größer als die Schrecken, die das 20
glotzen (wıe [an Im Extremfall Sagch Jahrundert über die Menschheit gebrac
könnte). S1e drücken ihre Überzeugung hat (‚ottes Allmacht erweist sıch nıcht in
AdUS, dass sIE eine Solıdarität und Hoffnung den destruktiven Mächten un Gewalten,
en und entwickeln sollen, die nıcht welche sich 1n unseren historischen und
der Todesgrenze aufhört. Die fehlbaren politischen Erfahrungen als stark erwıesen
Menschen, deren Gräbern SıIE stehen., haben,; sondern darin, ass s1e diese de-

struktiven Mächte überwindet.haben das Wort gehö „Ich habe dich bei
deinem amen eruten und du bıst meıin“ Hıer se1 eine kleine Kritik der L1i-
Jes 43,1) Mıt den Toten mitzufühlen turgiereform vorgebracht, die das Z/weıte
el sıch mit Gott,; ıhrem chöpfer und Vatikanische Konzil in Gang gesetzt hat

Wohlmeinende Reformer fanden, dıe SEe-Erlöser, für ihr en engagieren und
darauf setzen, dass sIE VOo Tod 1nNns der Totenliturgie Ihıies Tae atme
Leben sgehen Und bedeutet, dass die wenıg österlichen (Geist S1e haben er
jetzt 1 irdischen Leben Stehenden eben- das alte und zweifellos literarisch wıe
falls über ihren Tod hinaus z7u en BC- SıKaAalısc hochstehende Lied ohne größere
C  ruten sind. Proteste dus der amtlıchen Liturgie ent-

fern  — Ich efürchte, dass damit die 5Span-
Tod und en NUung einseitig aufgelöst wurde, dije ZWI1-

schen der Furcht VOT dem Orn des BC-
Das Durcharbeiten Von Tod und Dun- rechten Gottes und der Erwartung Sse1INES

elheit ermöglicht CSy die Otscha‘ des Le- Gerichtes einerseıts und der Freude über
bens ımmer DNECUu anzunehmen und iıhr 1mMm die Barmherzigkeit des 1m Kreuz Jesu
en eine möglichst konkrete (Gestalt Christı den Sünder rechtfertigenden (Got-
geben. Nur ırd aus dem chrıiısilıchen tes andererseits besteht un auch in
Glauben kein abstrakter, lediglich gedach- christlicher Verkündigung weiıter bestehen
ter oder nNUur geglaubter Glaube. FEs etellt INUSS, ennn SIE niıcht einen harmlosen und
also keinen Angriff auf den Glauben dar, schwachen (‚ott verkünden ıll
die ac des Bösen und die Realität des Aass die Spannung 1 christlichen
Schreckens benennen. Dıes onkret Glauben immer eın Gefälle ZUr Befreiung

Sıehe Fischer. Artıkel „Allerheiligen” 1177 1993) 405%, SOWI1E zuletzt: Walter urst,
Allerheiligen, Allerseelen in: Fürst/]J. Werbick (Hg.), Katholische Glaubensfibel, einbac)
und Freiburg 2004, 288— 291
Vgl dazu KaczynsKk1, Gottesdienst der Kırche. Handbuch der Liturgiewissenschaft, el

Sakramentliche Feiern, Regensburg 1984, 2  L SOWIE Heinz, tikel „Dies ırae ,  . ın
(1995), 2189
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im Gefolge des großen Siegers die Mächte 
des Todes besiegt! Zur Verbindung von 
Allerheiligen und Allerseelen sei nur kapp 
Folgendes bemerkt: Wenn Christen am Al­
lerheiligennachmittag oder an Allerseelen 
zu den Gräbern ihrer Verwandten und 
Freunde gehen, dann ist das alles andere 
als Nekrophilie oder dekadentes Leichen­
glotzen (wie man im Extremfall sagen 
könnte). Sie drücken ihre Überzeugung 
aus, dass sie eine Solidarität und Hoffnung 
haben und entwickeln sollen, die nicht an 
der Todesgrenze aufhört. Die fehlbaren 
Menschen, an deren Gräbern sie stehen, 
haben das Wort gehört: "Ich habe dich bei 
deinem Namen gerufen und du bist mein" 
(Jes 43,1). Mit den Toten mitzufühlen 
heißt, sich mit Gott, ihrem Schöpfer und 
Erlöser, für ihr Leben zu engagieren und 
darauf zu setzen, dass sie vom Tod ins 
Leben gehen. Und es bedeutet, dass die 
jetzt im irdischen Leben Stehenden eben­
falls über ihren Tod hinaus zum Leben ge­
rufen sind. 

Tod und Leben 

Das Durcharbeiten von Tod und Dun­
kelheit ermöglicht es, die Botschaft des Le­
bens immer neu anzunehmen und ihr im 
Leben eine möglichst konkrete Gestalt zu 
geben. Nur so wird aus dem christlichen 
Glauben kein abstrakter, lediglich gedach­
ter oder nur geglaubter Glaube. Es stellt 
also keinen Angriff auf den Glauben dar, 
die Macht des Bösen und die Realität des 
Schreckens zu benennen. Dies so konkret 

wie möglich zu tun, stärkt vielmehr den 
Glauben. Es macht seine Größe aus, gegen 
alle menschliche Normal-Erfahrung die 
Überzeugung zu leben und zu präsentie­
ren, dass Gottes Macht am Ende stärker 
ist als die Macht der Zerstörung und aller 
Schrecken - und seien diese so groß und 
noch größer als die Schrecken, die das 20. 
Jahrundert über die Menschheit gebracht 
hat. Gottes Allmacht erweist sich nicht in 
den destruktiven Mächten und Gewalten, 
welche sich in unseren historischen und 
politischen Erfahrungen als stark erwiesen 
haben, sondern darin, dass sie diese de­
struktiven Mächte überwindet. 

Hier sei eine kleine Kritik an der Li­
turgiereform vorgebracht, die das Zweite 
Vatikanische Konzil in Gang gesetzt hat. 
Wohlmeinende Reformer fanden, die Se­
quenz der Totenliturgie Dies irae atme zu 
wenig österlichen Geist. Sie haben daher 
das alte und zweifellos literarisch wie mu­
sikalisch hochstehende Lied ohne größere 
Proteste aus der amtlichen Liturgie ent­
fernt. Ich befürchte, dass damit die Span­
nung einseitig aufgelöst wurde, die zwi­
schen der Furcht vor dem Zorn des ge­
rechten Gottes und der Erwartung seines 
Gerichtes einerseits und der Freude über 
die Barmherzigkeit des im Kreuz Jesu 
Christi den Sünder rechtfertigenden Got­
tes andererseits besteht und auch in 
christlicher Verkündigung weiter bestehen 
muss, wenn sie nicht einen harmlosen und 
schwachen Gott verkünden will. ' 

Dass die Spannung im christlichen 
Glauben immer ein Gefälle zur Befreiung 

Siehe B. Fischer, Artikel "Allerheiligen" im LThK' 1 (1993) , 405f, sowie zuletzt: Walter Fürst, 

Allerheiligen, Allerseelen in: w: Fürst/!. Werbick (Hg.), Katholische Glaubensfibel, Rheinbach 

und Freiburg 2004, 288-291. 

Vgl. dazu u.a. R. Kaczynski, Gottesdienst der Kirche. Handbuch der Liturgiewissenschaft. Teil 

8: Sakramentliche Feiern, Regensburg 1984,223, sowie A. Heinz, Artikel "Dies irae", in: LThK5 
3 (1995),219. 
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Quaerens INE, sedist! Jassus: Redemusti TucCcemdes Sünders, seiner Rettung Im etzten
Gericht un damıt ZUE rlösung Im EewW1- DAaSSUS. Tantımm lIabor HON $it

ast gesucht miıch unverdrossen, astSCnhn en hat, ıst damlıt keinestalls bestrit-
ten Was allerdings kritisiert gehört, ıst die A Kreuz dein Blut VETBOSSCH; S@e] CS

nıcht UmMSsSONSEI geflossen.schwarze Seelsorge und Pädagogik, welche
AUs der Furcht VOT dem Endgericht apıta Brauchtum Versus auDens-schlägt für klerikale a und damıt

verkündigung der ist Halloweenmenschliche Gewalt al die Stelle der gött-
iıchen Gerechtigkeit Doch darf e5

Kıirchlich rezipierbar?
(‚ottes willen nıcht geschehen, dass

ott verharmlost und letztlich überflüssig Die Krise des aubens und der Fröm-
emacht wird, frei nach Voltaires Dictum migkeit, In der sıch Gesellschaft und Kır-
„Pardonner, c’est SN metier.“r che in diesen Jahren einden, macht

Weiıl die erwähnte pannung für den Suchbewegungen nötig. Christliche Ver-
christlichen Glauben zentral Ist und sıch kündigung nıemals beim Nullpunkt
In der vielfach vertonten alten Sequenz 1C- sondern immer da, die Menschen

präsentiert, en WITr beim ersten Bonner hre Bedürfnisse, Ote und Fragen, aber
auch ıhre Lebenstreude un ErfüllungHalloween-Experiment das Dies rae 7u

tragenden dramaturgischen Element BE- ausdrücken. Der große retftormiıerte Theo-
loge Kar! Barth, dem nicht nachgesagtmacht Die Spannungen zwıischen Tod

und eben, Schrecken und Befreiung, Per- werden kann, CT habe das spezifisch Christ-
störung und Neuschöpfung konnten als liche dem Zeıtgeist eoptert, sprach des-
Momente al dieser Grundspannung ZWI- halb immerT davon, der rediger colle 1n

e1ıner Hand die ıbel und in der anderenschen dem Zorngericht und der rettenden
die Zeıtung haben, dann hinde das Wort,Barmherzigkeit (‚ottes wahrgenommen

werden. Dıiese ırd Ja 1in dem Lied urch- das ‚Oft ın die konkreten Verhältnisse hı-
nem prechegearbeıtet, wıe schon die folgenden drei

trophen und ihre leider otfhi- Neue Suchbewegungen sınd also NO-
zielle Übersetzung deutlich machen: tıg, m ın dieser Gegenwart diıe Craft der

christlichen Otscha ZUr Geltung brin-Kex tremendae matestatıs Qui salvandos salvas
eratıs salva ME, Jons Dietatis, Cn Sie gelten den Chancen, welche die

Botschaft eweıls hat, be‘ den MenschenKönig schrecklicher Gewalten, re]l ıst
deiner üte Schalten, Gnadenquell, |ass Ör finden. €1 sind Unterschei-
Gnade walten. dungen Z treffen zwıischen dem WaAdS 1n

Recordare, Jesu Die O Sum ausSsa IuaC 148€. den Lebensverhältnissen und Lebensfor-Ne INE perdas Ila dıe.
Denk, 0 Jesus, der Beschwerden, Die du der Menschen als Wirkung des Heili-

gCHh (r‚eistes erkannt und folglich ın die le-Irugst für mich auf Erden, Lass miıch
ıcht zuschanden werden. gıtıme Gestalt des kirchlichen aubens-

Zur Bedeutung Von Zorn und Gericht siıche Miggelbrink, Der Zarn (jottes. Geschichte
und Aktualı:tät einer ungeliebten biblischen Tradıtion. reiburg 2000; ders$., Der zornige Ott
Bedeutung einer anstößigen bıblıschen Tradıtion, Darmstadt 2002:; Theobald, Zoarn (‚Ottes.
Eın nıcht vernachlässigender Aspekt der Theologie des Römerbriefs, in ecobald, StU-
dien um Römerbrieft, Tübingen 2001, 68— 10
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des Sünders, zu seiner Rettung im letzten 
Gericht und damit zur Erlösung im ewi­
gen Leben hat, ist damit keinesfalls bestrit­
ten. Was allerdings kritisiert gehört, ist die 
schwarze Seelsorge und Pädagogik, welche 
aus der Furcht vor dem Endgericht Kapital 
schlägt für klerikale Macht und damit 
menschliche Gewalt an die Stelle der gött­
lichen Gerechtigkeit setzt. Doch darf es 
um Gottes willen nicht geschehen, dass 
Gott verharmlost und letztlich überflüssig 
gemacht wird, frei nach Voltaires Dictum 
"Pardonner, c' est son metier." 8 

Weil die erwähnte Spannung für den 
christlichen Glauben zentral ist und sich 
in der vielfach vertonten alten Sequenz re­
präsentiert, haben wir beim ersten Bonner 
Halloween-Experiment das Dies irae zum 
tragenden dramaturgischen Element ge­
macht. Die Spannungen zwischen Tod 
und Leben, Schrecken und Befreiung, Zer­
störung und Neuschöpfung konnten so als 
Momente an dieser Grundspannung zwi­
schen dem Zorngericht und der rettenden 
Barmherzigkeit Gottes wahrgenommen 
werden. Diese wird ja in dem Lied durch­
gearbeitet, wie schon die folgenden drei 
Strophen und ihre leider ungenaue offi­
zielle Übersetzung deutlich machen: 

Rex tremendae maiestatis / Qui salvandos salvas 
gratis / salva me, fons pietatis. 

König schrecklicher Gewalten, / Frei ist 
deiner Güte Schalten, / Gnadenquell, lass 
Gnade walten. 

Recordare, Jesu pie / Quod sum causa tuae viae: 
Ne me perdas illa die. 

Denk, 0 Jesus, der Beschwerden, / Die du 
trugst für mich auf Erden, / Lass mich 
nicht zuschanden werden. 

Quaerens me, sedisti lassus: / Redemisti Crucem 
passus. / Tantum labor non sit cassus. 

Hast gesucht mich unverdrossen, / Hast 
am Kreuz dein Blut vergossen; / Sei es 
nicht umsonst geflossen. 

Brauchtum versus Glaubens­
verkündigung - oder ist Halloween 
kirchlich rezipierbar? 

Die Krise des Glaubens und der Fröm­
migkeit, in der sich Gesellschaft und Kir­
che in diesen Jahren befinden, macht neue 
Suchbewegungen nötig. Christliche Ver­
kündigung setzt niemals beim Nullpunkt 
an, sondern immer da, wo die Menschen 
ihre Bedürfnisse, Nöte und Fragen, aber 
auch ihre Lebensfreude und Erfüllung 
ausdrücken. Der große reformierte Theo­
loge Kar! Barth, dem nicht nachgesagt 
werden kann, er habe das spezifisch Christ­
liche dem Zeitgeist geopfert, sprach des­
halb immer davon, der Prediger solle in 
einer Hand die Bibel und in der anderen 
die Zeitung haben, dann finde er das Wort, 
das Gott in die konkreten Verhältnisse hi­
nein spreche. 

Neue Suchbewegungen sind also nö­
tig, um in dieser Gegenwart die Kraft der 
christlichen Botschaft zur Geltung zu brin­
gen. Sie gelten den Chancen, welche die 
Botschaft jeweils hat, bei den Menschen 
Gehör zu finden. Dabei sind Unterschei­
dungen zu treffen zwischen dem, was in 
den Lebensverhältnissen und Lebensfor­
men der Menschen als Wirkung des Heili­
gen Geistes erkannt und folglich in die le­
gitime Gestalt des kirchlichen Glaubens-

Zur Bedeutung von Zorn und Gericht siehe u.a. R. Miggelbrink, Der Zorn Gottes. Geschichte 
und Aktualität einer ungeliebten biblischen Tradition. Freiburg 2000; ders., Der zornige Gott. 
Bedeutung einer anstößigen biblischen Tradition, Darmstadt 2002; M. Theobald, Zorn Gottes. 
Ein nicht zu vernachlässigender Aspekt der Theologie des Römerbriefs, in: M. Theobald, Stu­
dien zum Römerbrief, Tübingen 2001,68-100. 
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lebens aufgenommen werden kann, oder welche VOonNn eindeutig existenzijeller Rele-
Wäas der Durch- un Umformung Uurc Vanz Sınd. Und die Brücken erproben,
christliche Impulse für wert gehalten wird die VON Halloween z zentralen nhalten
ader Was als unverdaulich JUSs dem ırch- des aubens führen Auch den Versuch,
ıchen en ausgeschieden werden Muss.” VOonNn der FeieTr VOon Halloween auf christ-
Die Suche nach Möglichkeiten lıche Gläubigkeıit Zu schauen und AUSZ

kann sıch heute nıicht auf diejenigen Voll- probieren, ob VOnNn dort A U vielleicht Ak-
zuge beschränken, die Im Sinne den anders gesetz! und Aspekte NEeUu he-
religiösen Phänomenen zugerechnet WTl - leuchtet gehören.
den Vielmehr sind auf run der Disper-
SION des Rehgiösen ın der S0g postmoder- Dreimal Praxıis
NCNn Lebenssituation nach dem Kultur-
TUC der sechziger und sıebziger re Bısher en Katholisches Bildungs-
des 20 Jahrhunderts auch solche anO- erk und Citypastora ONn drei Veran-
IMNeNE Von relıg1ösem Interesse, die nach staltungen „Allerheiligabend” Bon-
klassıschen Kategorien als profan galten: ner ünster durchgeführt. Nach dem
Konsumgewohnheiten, Medienrezeption, ersien Mal 1€e€ iıch Im en für MOf-
Musikkultur, port- und Freizeitaktivitä- lıch, dass uns Aun nıchts Neues mehr ein-
ten jeder Art, In denen Menschen ihre Be- tallen könnte. Nach dem dritten geistlich-
dürfnisse, hre UuC nach eben, Freiheit kulturellen „Allerheiligabend” habe ich
und Entspannung ausaglıeren. In dieser hjese orge nıcht mehr. Der Ansatz bei
nıcht konziplerten, sondern gelebten Kul- Halloween bıetet durchaus eine el VOII

tur sind Zeichen aufzuspüren, die sich als Möglichkeiten, das Evangelium Zur Gel-
Chıiffren für die Befindlichkeit der Men- (ung Zzu bringen. Was en WIT U115 AUS-

schen wahrnehmen lassen. Diese gilt CS edacht, woanders ausgeliehen und 7Ur

verstehen, wenn eiıne das en verän- Darstellung gebracht? An anderer Stelle '
dernde Otscha mıt Symbolen BC- berichte ich über die Verkündigungsteile
drückt werden soll, welche die Adressaten der drei Veranstaltungen, hier wiıll ıch da-
als iıhre eigenen annehmen können. Die hre geistlich-Kkulturelle [DDramatur-
Leserinnen und Leser werden sıch nıcht gie vorstellen:
wundern, wenn auf diese allgemeine Hın-
führung die Behauptung olgt, ne „Jotengeister un Ewigkeit: Versuch
sıch ür christliche Verkündiger beıispiel- über Halloween, Allerheiligen, Allerseelen  «“
haft, beim Phänomen Halloween einen formulierten WIr das Thema ım Herbst
Versuch unternehmen. dıie Dımensio- 2002 gıng U1 den Umgang uUNsSCIET

NCN In diesem für die mitteleuropäische Kultur mıit Tod und eben, aber auch, BC-
Kultur NCeUuUECN Phänomen aufzuspüren, wissermaßen ZuUur Absicherung und Klar-

Vel Herberg, Volksfrömmigkeit, Verkündigung und Theologie, Versuche ber 117 schwiert-
BCH Grundlagenthema kiırchlichen Handelns. In Theologıe der Gegenwart 1990), 315— 326
Aktuell und lesenswert ıst Z diesem Thema die Erklärung der deutschen Bischöfe: „Allen Völ-
kern Sein Heil [ ıe 13S107 der Weltkiırche.“ Die deutschen Bischöfe, Nr. 76) Bonn Bes
der schn: „Inkulturation des Evangeliums”, 42 —

|4) V nzelger für die Seelsorge, Oktober 2005

399 Herberg/Lebensmacht über Todesnacht 

lebens aufgenommen werden kann, oder 
was der Durch- und Umformung durch 
christliche Impulse für wert gehalten wird 
oder was als unverdaulich aus dem kirch­
lichen Leben ausgeschieden werden muss: 
Die Suche nach neuen Möglichkeiten 
kann sich heute nicht auf diejenigen Voll­
züge beschränken, die im engen Sinne den 
religiösen Phänomenen zugerechnet wer­
den. Vielmehr sind auf Grund der Disper­
sion des Religiösen in der sog. postmoder­
nen Lebenssituation nach dem Kultur­
bruch der sechziger und siebziger Jahre 
des 20. Jahrhunderts auch solche Phäno­
mene von religiösem Interesse, die nach 
klassischen Kategorien als profan galten: 
Konsumgewohnheiten, Medienrezeption, 
Musikkultur, Sport- und Freizeitaktivitä­
ten jeder Art, in denen Menschen ihre Be­
dürfnisse, ihre Suche nach Leben, Freiheit 
und Entspannung ausagieren. In dieser 
nicht konzipierten, sondern gelebten Kul­
tur sind Zeichen aufzuspüren, die sich als 
Chiffren für die Befindlichkeit der Men­
schen wahrnehmen lassen. Diese gilt es zu 
verstehen, wenn eine das Leben verän­
dernde Botschaft mit Symbolen ausge­
drückt werden soll, welche die Adressaten 
als ihre eigenen annehmen können. Die 
Leserinnen und Leser werden sich nicht 
wundern, wenn auf diese allgemeine Hin­
führung die Behauptung folgt, es lohne 
sich für christliche Verkündiger beispiel­
haft, beim Phänomen Halloween einen 
Versuch zu unternehmen, die Dimensio­
nen in diesem für die mitteleuropäische 
Kultur neuen Phänomen aufzuspüren, 

welche von eindeutig existenzieller Rele­
vanz sind. Und die Brücken zu erproben, 
die von Halloween zu zentralen Inhalten 
des Glaubens führen. Auch den Versuch, 
von der Feier von Halloween auf christ­
liche Gläubigkeit zu schauen und auszu­
probieren, ob von dort aus vielleicht Ak­
zente anders gesetzt und Aspekte neu be­
leuchtet gehören. 

Dreimal Praxis 

Bisher haben Katholisches Bildungs­
werk und Citypastoral Bonn drei Veran­
staltungen an "Allerheiligabend" im Bon­
ner Münster durchgeführt. Nach dem 
ersten Mal hielt ich im Stillen für mög­
lich, dass uns nun nichts Neues mehr ein­
fallen könnte. Nach dem dritten geistlich­
kulturellen "Allerheiligabend" habe ich 
diese Sorge nicht mehr. Der Ansatz bei 
Halloween bietet durchaus eine Reihe von 
Möglichkeiten, das Evangelium zur Gel­
tung zu bringen. Was haben wir uns aus­
gedacht, woanders ausgeliehen und zur 
Darstellung gebracht? An anderer Stelle 10 

berichte ich über die Verkündigungsteile 
der drei Veranstaltungen, hier will ich da­
gegen ihre geistlich-kulturelle Dramatur­
gie vorstellen: 

l. "Totengeister und Ewigkeit: Versuch 

über Halloween, Allerheiligen, Allerseelen': 

so formulierten wir das Thema im Herbst 
2002. Es ging um den Umgang unserer 
Kultur mit Tod und Leben, aber auch, ge­
wissermaßen zur Absicherung und Klar-

Vgl.]. Herberg, Volksfrömmigkeit, Verkündigung und Theologie. Versuche über ein schwieri­
ges Grundlagenthema kirchlichen HandeIns. In: Theologie der Gegenwart 33 (1990),315-326. 
Aktuell und lesenswert ist zu diesem Thema die Erklärung der deutschen Bischöfe: "Allen Völ­
kern Sein Heil. Die Mission der Weltkirche." (Die deutschen Bischöfe, Nr. 76) Bonn 2004. Bes. 
der Abschnitt "Inkulturation des Evangeliums", 42-44. 

\0 Vgl. Anzeiger für die Seelsorge, Oktober 2005. 
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stellung, einıge volkskundliche und losaxophonisten konnten die dadurch
kulturgeschichtliche Informationen, die wachgerufenen edanken weiıter meditiert
WITr Urc e 1  irkung des Amtes für werden. Im Kirchenraum verbanden sıch
Rheinische Landeskunde"' siıcherstellen Saxophon und rge einem LMPTOVI-
konnten. Der romanısche euzgang des sierten Dialog, in dem der dunkle und
Bonner Miünsters bildet 1ın Finheit mıf der geheimnisvolle Ton die erhan ehielt
spätromanıischen Basıilika eın sehr INSDI- Es folgte eıne Information über die NECUE

rierendes Ambiente ür UNSCTE nszenıe- Konjunktur der Halloweenfeiern 1Im
LUNSCH, denen jeweıls auch die ESU- Rheinland mıt eiıner VOIKS-
cherinnen und Besucher aktıv beteiligt kundlichen Interpretation dieses Trends
werden. Oktober 2002 versammel- der Überschrift „Der ag steckt
ten siıch nahezu 300 Personen aus allen voller Magie  x“ Nach einem Zwischenspiel
Alterstufen im NUur mit Kerzenlicht erhell- auf dem Saxophon hörten die Besucher
ten Kreuzgang und wurden durch eine be- dıe sung AUSs Offenbarung 12,; 7= 172 über
wegende Saxophon-Improvisation SOWIE den Sturz des Drachens, sıch das
Z7we! kurze Literaturstücke eingestimmt. bewegende Orgelwerk „Danse macabre“
„Elementarteilchen“”, der damals noch VOonNn Camliulle Saiınt-Saens anschloss. ine
NeUC Roman VON Michel Houellebecgq, ent- Informationseinheit über dıe keltische
hält folgende Passage „Für den heutigen und christliche Geschichte VON amhbhaın
westlichen Menschen, auch wenn er kern- un Oween folgte. Das erühmte (Ge-
gesund ıst, erzeugt der Gedanke den dicht „Was sınd WIr Menschen d hu VON

Tod eine Art Hintergrundgeräusch, das Andreas Gryphius wurde der doppelchöri-
seın Gehirn erfüllt, sobald die ne und geCn Aufführung der deEquENZ „DiIes ırae”
Wünsche weniger werden. Mit fortschrei- vorgeschaltet: Fıne Frauen- und eine Män-
tendem Alter wird die Gegenwart dieses nerschola SANsCH die 18 trophen 1 Wech-
Geräusches ımmer aufdringlicher; INan ce| VO  — verschiedenen Posıtionen AaUus und
kann 65 muiıt einem dumpfen uschen kamen abschließenden Strophe ın
vergleichen, das manchmal VOT eiNnem der Miıtte „Pıe Jesu Domuine,
Knirschen begleitet wird.  .. [ hiese Z7ZWaTr In dona e1s requiem . [hiese bewegende Insze-
beschreibender Sprache geformten, aber merung brachte die pannung Zzu Höhe-
ın der acC sehr expressiven Sätze über punkt, die ın der Kurzansprache „‚Leben
das Hintergrundrauschen des €es In zwischen Tod un en  “ in Worte efasst
unseTeM en verfehlten hre Wirkung und einer Ösung zugeführt wurde. Da-
nicht rauf o  e die Orgelbearbeitung einer

eım Hören der gregori1anıschen An- Passage aus dem Deutschen Requiem Vo

tıphon „De profundis clamavı ad Do- Brahms Während weıterer axophon-
mine“ un beım Einzug der Besucher 1NS musık konnten die Besucher VOT dem Al-
ünster nführung uUurc den SO- arraum 1Im Mittelgang eıne brennende

Die iın Bonn ansässıge Instıtution orscht volkskundliıch über dıe Geschichte VO  - Halloween
und seıne Rezeption In Deutschland und verfügt über ıne große Sammlung on Fundstücken,
Bıldern und Artıkeln d diesen Themen. Nähere Informationen sind über die Internet-Seıite
www.halloween-im-rheinland.de zugänglich. Der Leıiter des Amltes, Dr. Fritz Langensiepen,
und der voölkskundliche Referent Dr. Aloıs Döring en in der Vorbereitung un Durch-
führung des ersten Hallaween-Experimentes ıhre Sachkenntnis eingebracht.
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stellung, um emlge volkskundliche und 
kulturgeschichtliche Informationen, die 
wir durch die Mitwirkung des Amtes für 
Rheinische Landeskunde 11 sicherstellen 
konnten. Der romanische Kreuzgang des 
Bonner Münsters bildet in Einheit mit der 
spät romanischen Basilika ein sehr inspi­
rierendes Ambiente für unsere Inszenie­
rungen, an denen jeweils auch die Besu­
cherinnen und Besucher aktiv beteiligt 
werden. Am 31. Oktober 2002 versammel­
ten sich nahezu 300 Personen aus allen 
Alterstufen im nur mit Kerzenlicht erhell­
ten Kreuzgang und wurden durch eine be­
wegende Saxophon-Improvisation sowie 
zwei kurze Literaturstücke eingestimmt. 
"Elementarteilchen", der damals noch 
neue Roman von Michel Houellebecq, ent­
hält folgende Passage: "Für den heutigen 
westlichen Menschen, auch wenn er kern­
gesund ist, erzeugt der Gedanke an den 
Tod eine Art Hintergrundgeräusch, das 
sein Gehirn erfüllt, sobald die Pläne und 
Wünsche weniger werden. Mit fortschrei­
tendem Alter wird die Gegenwart dieses 
Geräusches immer aufdringlicher; man 
kann es mit einem dumpfen Rauschen 
vergleichen, das manchmal von einem 
Knirschen begleitet wird." Diese zwar in 
beschreibender Sprache geformten, aber 
in der Sache sehr expressiven Sätze über 
das Hintergrundrauschen des Todes in 
unserem Leben verfehlten ihre Wirkung 
nicht. 

Beim Hören der gregorianischen An­
tiphon "De profundis clamavi ad te Do­
mine" und beim Einzug der Besucher ins 
Münster unter Anführung durch den So­

losaxophonisten konnten die dadurch 
wachgerufenen Gedanken weiter meditiert 
werden. Im Kirchenraum verbanden sich 
Saxophon und Orgel zu einem improvi­
sierten Dialog, in dem der dunkle und 
geheimnisvolle Ton die Oberhand behielt. 
Es folgte eine Information über die neue 
Konjunktur der Halloweenfeiern im 
Rheinland zusammen mit einer volks­
kundlichen Interpretation dieses Trends 
unter der Überschrift "Der Alltag steckt 
voller Magie". Nach einem Zwischenspiel 
auf dem Saxophon hörten die Besucher 
die Lesung aus Offenbarung 12,7-12 über 
den Sturz des Drachens, woran sich das 
bewegende Orgelwerk "Danse macabre" 
von Camille Saint-Saens anschloss. Eine 
Informationseinheit über die keltische 
und christliche Geschichte von Samhain 
und Halloween folgte. Das berühmte Ge­
dicht "Was sind wir Menschen doch" von 
Andreas Gryphius wurde der doppelchöri­
gen Aufführung der Sequenz "Dies irae" 
vorgeschaltet: Eine Frauen- und eine Män­
nerschola sangen die 18 Strophen im Wech­
sel von verschiedenen Positionen aus und 
kamen zur abschließenden 19. Strophe in 
der Mitte zusammen: "Pie Jesu Domine, 
dona eis requiem". Diese bewegende Insze­
nierung brachte die Spannung zum Höhe­
punkt, die in der Kurzansprache "Leben 
zwischen Tod und Leben" in Worte gefasst 
und einer Lösung zugeführt wurde. Da­
rauf folgte die Orgelbearbeitung einer 
Passage aus dem Deutschen Requiem von 
Brahms. Während weiterer Saxophon­
musik konnten die Besucher vor dem Al­
tarraum im Mittelgang eine brennende 

11 	 Die in Bonn ansässige Institution forscht volkskundlich über die Geschichte von Halloween 
und seine Rezeption in Deutschland und verfügt über eine große Sammlung von Fundstücken, 
Bildern und Artikeln zu diesen Themen. Nähere Informationen sind über die Internet-Seite 
www.halloween-im-rheinland.dezugänglich.DerLeiterdesAmtes.Dr.Fritz Langensiepen, 
und der volkskundliche Referent Dr. Alois Döring haben in der Vorbereitung und Durch­
führung des ersten Halloween-Experimentes ihre Sachkenntnis eingebracht. 
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Kerze 1n Empfang nehmen und kehrten Orgelmusik, mal 1m aggressiıven Stakkato,
damit ın Prozession durch den Seıtengang mal 1n Iyrıschen 1önen. Erste edichte
In den euzgang zurück, eın Kanon über die Rückkehr der Dämonen gaben
ber euer und 1C wurde, bıs den Impressionen und Gefühlen einen
alle Besucher wieder dort uUum  P brennende deutlicheren Inhalt Die Dämonenrevue
Halloweenfeuer versammelt warTen. Den zeigte ın rascher Folge Projektionen VON

Abschluss ıldete die Rezitation der tol- Bildausschnitten VON Hıeronymus Bosch,
genden Rılke-Verse: „Der lod ıst groß deren verstörende Wirkung uUrc die e1-
Wır sind dıe Seinen lachenden Munds. AEeNS dafür komponierte Schlagwerkmusik
Wenn WIr uns mıiıtten 1 en mennen, eines erfahrenen Percussionisten hervor-
wagt CT weınen mıtten ın uns.“ Die gerufen oder unterstrichen wurde.
Verbindung Von UuSIK, Feuer un diesem Einige weıtere edıichte folgten, VOoNn

lext War {ftenbar für die meisten eın denen eın kurzes wiedergegeben se1: Ihieser
starkes TI1eDNIıs, dass sıe eine eıle schwel- Engel, zerkratzt aAus vielen Wunden hlu
gend im euzgang verharrten. Am schr tend eiIn Flügel, angeknickt, schleift
späten en versammelten sıch dann fast Boden, dıe Aura verbeult und violett (IN-

alle Besucher 1m geräumigen Pfarrsaal und gelaufen, seIn Scat eın Lallen; Pr fiel Ü4NM

1m euzgang Kürbissuppe und Bıer. der letzten Straßenecke Dämonen in die
Klau'n

„JCHTECKLC: schön: Faszınatıon des Der Peripetie des Schreckens wurde
i&Schreckens, Perspektiven der Hoffnung durch bıblische exte halt gegeben.

nannten Wır den zweıten Versuch. €1 2,43—45 er VON der Rückkehr der
wurden einıge aufgeboten, den unreinen Geister und zieht das Fazıt „50
Teilnehmern die dunkle Schönheit des wird es mıit diesem Menschen amn Ende
Schrecklichen zu TIEDNIS bringen: schlimmer werden als vorher.“ Jes. be-
Schreckensbilder VON Hıeronymus OSCH; schreibt die Situation Zıions ach der Ver-
großformatig proJiziert; eine aufwändige schleppung des Volkes „Wıe Laub sınd WIT
Lichtinstallation: eın Solotanz tellte den alle verwelkt, unseTrTe Schuld tragt uns fort

wWwıe der Wind Niemand u deinen Na-schmerzhatten und spannungsvollen Weg
Vo Schrecken ZuUr Hoffnung ar; der inen d} keiner rafft sıch dazu auf, fest
Dortmunder Lyriker Ralf Thenior, der en A dir. Denn du hast deıin Angesicht
kurz eın andchen mıt Dämonen- VOT UunNns verborgen und hast UunNns der (16e-

walt uUuNnserer Schuld überlassen...“ Die-gedichten veröffentlicht hatte, trug einıge
seiner Gedichte VOT. '“  Z Den Ablauf gestalte- ser Text, ın eiıner Gesangsimprovisation
ten WIr 1ın Anlehnung das fünfaktıge vorgetragen, verfehlte nıcht seıne Wır-
klassische TAama Exposition, Däamonen- kung, e ihre uflösung in der folgenden
CVUuC, Peripetie des Schreckens, Katharsıis, Katharsıs fand S1e War wıeder biblisch
Übergang. Dıie Exposition tauchte den fundiert,. j1esmal mf Eph „10—1 m 008

Kirchenraum, ın dem sich diesmal schon greift 7u Schild des Glaubens, mıt dem
Beginn die Besucher versammelten, ın iıhr alle feurigen Geschosse des Bösen AUS-

farbiges Licht Synchron den Stufen der Ööschen könnt  “ Die Meditation diente
[Lichtinstallation erklang improvisıerte der Auslegung des neutestamentlichen

2 Thentor, Dämonenspiegel, Düsseldorf 2003
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Kerze in Empfang nehmen und kehrten 
damit in Prozession durch den Seitengang 
in den Kreuzgang zurück, wo ein Kanon 
über Feuer und Licht gesungen wurde, bis 
alle Besucher wieder dort ums brennende 
Halloweenfeuer versammelt waren. Den 
Abschluss bildete die Rezitation der fol­
genden Rilke-Verse: "Der Tod ist groß. / 
Wir sind die Seinen / lachenden Munds. / 
Wenn wir uns mitten im Leben meinen, / 
wagt er zu weinen / mitten in uns." Die 
Verbindung von Musik, Feuer und diesem 
Text war offenbar für die meisten ein so 
starkes Erlebnis, dass sie eine Weile schwei­
gend im Kreuzgang verharrten. Am sehr 
späten Abend versammelten sich dann fast 
alle Besucher im geräumigen Pfarrsaal und 
im Kreuzgang zu Kürbissuppe und Bier. 

2. "Schrecklich schön: Faszination des 

Schreckens, Perspektiven der Hoffnung" 

nannten wir den zweiten Versuch. Dabei 
wurden einige Mittel aufgeboten, um den 
Teilnehmern die dunkle Schönheit des 
Schrecklichen zum Erlebnis zu bringen: 
Schreckensbilder von Hieronymus Bosch, 
großformatig projiziert; eine aufwändige 
Lichtinstallation; ein Solotanz stellte den 
schmerzhaften und spannungsvollen Weg 
vom Schrecken zur Hoffnung dar; der 
Dortmunder Lyriker Ralf Thenior, der 
kurz zuvor ein Bändchen mit Dämonen­
gedichten veröffentlicht hatte, trug einige 
seiner Gedichte VOr. ' 2 Den Ablauf gestalte­
ten wir in Anlehnung an das fünfaktige 
klassische Drama: Exposition, Dämonen­
revue, Peripetie des Schreckens, Katharsis, 
Übergang. Die Exposition tauchte den 
Kirchenraum, in dem sich diesmal schon 
zu Beginn die Besucher versammelten, in 
farbiges Licht. Synchron zu den Stufen der 
Lichtinstallation erklang improvisierte 

12 R. Thenior, Dämonenspiegel, Düsseldorf 2003. 

Orgelmusik, mal im aggressiven Stakkato, 
mal in lyrischen Tönen. Erste Gedichte 
über die Rückkehr der Dämonen gaben 
den Impressionen und Gefühlen einen 
deutlicheren Inhalt. Die Dämonenrevue 
zeigte in rascher Folge Projektionen von 
Bildausschnitten von Hieronymus Bosch, 
deren verstörende Wirkung durch die ei­
gens dafür komponierte Schlagwerkmusik 
eines erfahrenen Percussionisten hervor­
gerufen oder unterstrichen wurde. 

Einige weitere Gedichte folgten, von 
denen ein kurzes wiedergegeben sei: Dieser 

Engel, zerkratzt / aus vielen Wunden blu­

tend / ein Flügel, angeknickt, schleift / am 

Boden, die Aura verbeult / und violett an­

gelaufen, sein / Scat ein Lallen; er fiel / an 

der letzten Straßenecke / Dämonen in die 

Klau'n. 

Der Peripetie des Schreckens wurde 
durch biblische Texte Inhalt gegeben. Mt 
12,43-45 erzählt von der Rückkehr der 
unreinen Geister und zieht das Fazit: "So 
wird es mit diesem Menschen am Ende 
schlimmer werden als vorher." Jes. 64 be­
schreibt die Situation Zions nach der Ver­
schleppung des Volkes: "Wie Laub sind wir 
alle verwelkt, unsere Schuld trägt uns fort 
wie der Wind. Niemand ruft deinen Na­
men an, keiner rafft sich dazu auf, fest zu 
halten an dir. Denn du hast dein Angesicht 
vor uns verborgen und hast uns der Ge­
walt unserer Schuld überlassen ... " - Die­
ser Text, in einer Gesangsimprovisation 
vorgetragen, verfehlte nicht seine Wir­
kung, die ihre Auflösung in der folgenden 
Katharsis fand. Sie war wieder biblisch 
fundiert, diesmal mit Eph 6,10-18: " .. . 
greift zum Schild des Glaubens, mit dem 
ihr alle feurigen Geschosse des Bösen aus­
löschen könnt. .. " - Die Meditation diente 
der Auslegung des neutestamentlichen 
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Jextes. Eın Bolero für rge und Schlag- Bekenntnis verbanden: „Denn ich bın BC-
werk VOnNn Piıerre Cochereau chloss diesen WISS: er Tod noch eben, weder nge
Teil ab Den Übergang 1n den Alltag, also noch Mächte, weder Gegenwärtiges noch
den fünften Teil der Dramaturgie, be Zukünftiges, weder Gewalten der Höhe
herrschte schließlich eıne solistische anz- oder 1efe noch irgendeine andere Kreatur

können uns scheiden Von der Liebe (10t-darbietung, In der dıe Wirkungen der [Dä-
monenbesetzung ebenso deutlich wıe die tes, die In Christus Jesus ist.  i
Befreiung VOI der Last des [DDämons dar: Die Textbrocken und das abschließfen-
gestellt wurden. Der Jlänzer führte die ab- de vollständıge Bekenntnis wurden jeweils
schheßende Prozession ın den UFr durch nach einem VON den beiden Schauspielern
das Halloweentfeuer erleuchteten Kreuz7z- rezitHerten Abschnitt der Klagelieder von

gang an den Besuchern IM Chor gesprochen, 5(}

dass eiıne Art Sprechkantate entstand. DDer

„ In Angst und Schrecken Hoffnung‘ zweıte aktıve Part der Besucher estand ın
(\ r das dritte kirchliche Halloween 1n einem Lichterumgang Uurc den Kreuz-
Bonn überschrieben. Das Frlebnis der PO- gang und zurück ıIn die Kırche, W die
Iıtıschen Dimension des Schreckens, Lichter VOT einer füntf Meter langen ne
dem Stichwort „ J September noch abgestellt wurden; auf die Porträts Von

allen prasent, sollte gemeinsam mutf einer Menschen zZzusamı men nNıt dem Schriftzug
Erprobung der christlichen Hoffnungs- „Hoffnung“ ın Sprachen der tfünf Konti-
Otscha gegenüber dieser Bedrohung Im appliziert wWwWaren.

Mittelpunkt stehen. Erstmals wirkten der
Bonner Opernchor und Mitglieder des Zusammenfassend se1 eın Struktur-

merkmal benannt, das sıch be] der wech-Bonner Schauspiels der Inszenierung
mıt, wodurch sıch eine Dımension In selnden Thematık ewährt hat Unver-
der Zusammenarbeit zwischen der Kirche bundenes geht eine Verbindung auf eıt
und der offiıziellen städtischen Kulturar- ein. Die Versuche Halloween verbinden
beit eröffnete. Für den dramaturgischen Elemente, die normalerweise Im atholi-
Rahmen verbanden wır Auszüge AUS dem schen (‚ottescdienstraum nıcht miteinan-
Langgedicht Der Unergang der Titanıc VOIN der verbunden vorkommen: Allgemeın DC-
ans Magnus Enzensberger SOWIE Gedich sprochen handelt O% sıch uUum Formen

VONn Else Lasker-Sch  T, eorg Heym kKullarer Kulturdarbietung einerseits und
und Ingeborg Bachmann mıt einer eige- U1} traditionelle lıturgische Motive ande-
NCN Bearbeitung der Klagelieder. In diesen rerselts. Im Finzelnen handelt 65 siıch Ulrn

dramatıschen ogen wurden Chöre AUS Glaubensverkündigung (Predigt, Medita-
Händels Oratorium Belsazar, verbun- tiıon) und kulturelle Information: Re-

den mıiıt solistischen Cello-Stücken und zıtatıon AUSs weltlicher Literatur und AaUS

Orgelimprovisationen, eingefügt. Die Be- bıbliıschen Jexten: darstellende Kunst In
sucher konnten ZWEeIi tellen AauUSs der TC- Gesang, Theaterspiel SOWI1E anz und |1-
zeptiven Haltung heraustreten. In die VOT) turgische Prozessjionen:; geistliıche und

weltliche Musik [)as Merkmal der Verbin-Z7WEeI Schauspielern vorgetragene lange alt-
testamentliche Bibelrezitation ext- dung des Unverbundenen geht S weiıt,
stücke AUS dem Kapitel des Römerbrie- dass eine förmliche Kooperatıon auf Zeıt
fes eingefügt, die sıch Ende em zwiıischen der IC einerselts und dem
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Textes. Ein Bolero für Orgel und Schlag­
werk von Pierre Cochereau schloss diesen 
Teil ab. Den Übergang in den Alltag, also 
den fünften Teil der Dramaturgie, be­
herrschte schließlich eine solistische Tanz­
darbietung, in der die Wirkungen der Dä­
monenbesetzung ebenso deutlich wie die 
Befreiung von der Last des Dämons dar­
gestellt wurden. Der Tänzer führte die ab­
schließende Prozession in den nur durch 
das Halloweenfeuer erleuchteten Kreuz­
gang an. 

3. "In Angst und Schrecken: Hoffnung" 

war das dritte kirchliche Halloween in 
Bonn überschrieben. Das Erlebnis der po­
litischen Dimension des Schreckens, unter 
dem Stichwort" 11. September 2001" noch 
allen präsent, sollte gemeinsam mit einer 
Erprobung der christlichen Hoffnungs­
botschaft gegenüber dieser Bedrohung im 
Mittelpunkt stehen. Erstmals wirkten der 
Bonner Opernchor und Mitglieder des 
Bonner Schauspiels an der Inszenierung 
mit, wodurch sich eine neue Dimension in 
der Zusammenarbeit zwischen der Kirche 
und der offiziellen städtischen Kulturar­
beit eröffnete. Für den dramaturgischen 
Rahmen verbanden wir Auszüge aus dem 
Langgedicht Der Untergang der Titanic von 
Hans Magnus Enzensberger sowie Gedich­
te von Else Lasker-Schüler, Georg Heym 
und Ingeborg Bachmann mit einer eige­
nen Bearbeitung der Klagelieder. In diesen 
dramatischen Bogen wurden Chöre aus 
G. F. Händels Oratorium Belsazar, verbun­
den mit solistischen Cello-Stücken und 
Orgelimprovisationen, eingefügt. Die Be­
sucher konnten an zwei Stellen aus der re­
zeptiven Haltung heraustreten. In die von 
zwei Schauspielern vorgetragene lange alt­
testamentliche Bibelrezitation waren Text­
stücke aus dem 8. Kapitel des Römerbrie­
fes eingefügt, die sich am Ende zu dem 

Bekenntnis verbanden: "Denn ich bin ge­
wiss: Weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Mächte, weder Gegenwärtiges noch 
Zukünftiges, weder Gewalten der Höhe 
oder Tiefe noch irgendeine andere Kreatur 
können uns scheiden von der Liebe Got­
tes, die in Christus Jesus ist." 

Die Textbrocken und das abschließen­
de vollständige Bekenntnis wurden jeweils 
nach einem von den beiden Schauspielern 
rezitierten Abschnitt der Klagelieder von 
den Besuchern im Chor gesprochen, so 
dass eine Art Sprechkantate entstand. Der 
zweite aktive Part der Besucher bestand in 
einem Lichterumgang durch den Kreuz­
gang und zurück in die Kirche, wo die 
Lichter vor einer fünf Meter langen Fahne 
abgestellt wurden, auf die Porträts von 
Menschen zusammen mit dem Schriftzug 
"Hoffnung" in Sprachen der fünf Konti­
nente appliziert waren. 

Zusammenfassend sei em Struktur­
merkmal benannt, das sich bei der wech­
selnden Thematik bewährt hat: Unver­
bundenes geht eine Verbindung auf Zeit 
ein. Die Versuche zu Halloween verbinden 
Elemente, die normalerweise im katholi­
schen Gottesdienstraum nicht miteinan­
der verbunden vorkommen: Allgemein ge­
sprochen handelt es sich um Formen sä­
kularer Kulturdarbietung einerseits und 

um traditionelle liturgische Motive ande­
rerseits. Im Einzelnen handelt es sich um 
Glaubensverkündigung (Predigt, Medita­
tion) und um kulturelle Information; Re­
zitation aus weltlicher Literatur und aus 
biblischen Texten; darstellende Kunst in 
Gesang, Theaterspiel sowie Tanz und li­
turgische Prozessionen; geistliche und 

weltliche Musik. Das Merkmal der Verbin­
dung des Unverbundenen geht so weit, 
dass eine förmliche Kooperation auf Zeit 
zwischen der Kirche einerseits und dem 
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Theater oder einer wissenschaftliıchen mischten eiuhlen gekommen: Der Hal-
Instıitution andererseits eingegangen wird. loweenrum mel bedeutete für mich

Solche „Jo1t Ventures“ zwıischen nächst mal eine ausschliefßlich kommer-
kırchlichen und weltlichen Institutionen zielle Angelegenheit. .. Dann hörte iıch 1177
kommen inzwischen hier und da ım nicht Vorteld neben ernst ] nehmenden Voarbe-
liturgischen Kaum VOT, besonders ın der halten viele negatıve Außerungen, dass
1aKON16€. Be!l diesen Versuchen aber gehen sıch 1n IMr Wult und Opposıtion regten.
S1C bis in den Kiırchenraum hıinein, der Ich wollte nıcht in diesen Chor einstim-
prinzipiell dem Gottesdienst vorbehalten inen Ich mMag nıcht eine Sache verurteilen,
leiben soll €1 i 6S durchaus erstaun- öhne S1E Zu kennen. Natürlich war ich
liıch, dass diıese Kooperationen und Ver- atıch schliıcht und einfach neugıerıg! ch
bindungen dem spezifisch kirchlichen und habe wahrlich nicht bereut; dass ich
geistlichen Charakter der Veranstaltungen mich aufgerafft hb“ Und A Ende des
und ihrer eindeutigen Verkündigungsab- Schreibens heißt e „Nıchts wurde schön
sıcht keinen Abbruch tun, eher 1Im geredet oder vertuscht oder moralisierend
Gegenteil, Vielleicht IMNUSS das Prinzip der bewertet, nıcht einmal das Ausarten des
Verbindung des Unverbundenen bis ın die Halloweenrummels. Nirgendwo Flucht ın
konkrete Dramaturgıe solcher Veranstal- irgendwelche [llusionen:; selbst die 7Zu-

durchgehalten werden, Im kunftsvision VO: heilen, heiligen Men-
kirchlichen en säkulare Phänomene schen WAar geerdet, 1e1menhr wurde die
Beachtung inden sollen, dıe als profan endliche pannung UNSCTES Daseins ZWI-
gelten, ın denen sıch aber etrw. zeigt, das schen dem under des Lebens und dem
dıe Menschen existenziell betrifft, und die Abgrund des €es und der Sehnsucht
darum die (srenze VO Pro-Fanum 7zu nach dem geglückten ewigen en BC-
Fanum überschreiten. halten usı und Texte haben miıch Hanz

hineingenommen ın diese Spannung...
Weiterhin Murt gut durchdachten

azı Versuchen, als Kırche 1n die moderne Wellt
hineinzuwirken!“ Ermuntert durch Z

Das bısherige Echo auf unseTrTe Veran- stimmende Reaktionen un angeleitet
staltungen wWwWar überaus DOSIELV, sowohl 1n durch gemeInsames Nachdenken über die
der Berichterstattung WIıeE in persönlichen Chancen hristlicher Verkündigung und
Aussagen und Briefen, die Inan nach Kul- ıturgle in der gegenwärtigen gesellschaft-
[UTF- und Bildungsveranstaltungen SONStT lıchen Sıtuation, setzen Wır einstweilen
selten erhält. Beispielhaft se1 aus einem 111SCTE kirchlichen Versuche Oween,
TI1Ee zıtiert, den wenıge Tage nach der P7TS- Allerheiligen un Allerseelen tort. Am
ten Veranstaltung eine pensionilerte Schul ()ktober 2005 Jautet 1ser ema „Die
eiterin geschrieben hat „Ich bin mıt BC- ngs und das Lachen“
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Theater oder einer wissenschaftlichen 
Institution andererseits eingegangen wird. 

Solche "Joint Ventures" zwischen 
kirchlichen und weltlichen Institutionen 
kommen inzwischen hier und da im nicht 
liturgischen Raum vor, besonders in der 
Diakonie. Bei diesen Versuchen aber gehen 
sie bis in den Kirchenraum hinein, der 
prinzipiell dem Gottesdienst vorbehalten 
bleiben soll. Dabei ist es durchaus erstaun­
lich, dass diese Kooperationen und Ver­
bindungen dem spezifisch kirchlichen und 
geistlichen Charakter der Veranstaltungen 
und ihrer eindeutigen Verkündigungsab­
sicht keinen Abbruch tun, eher sogar im 
Gegenteil. Vielleicht muss das Prinzip der 
Verbindung des Unverbundenen bis in die 
konkrete Dramaturgie solcher Veranstal­
tungen durchgehalten werden, wenn im 
kirchlichen Leben säkulare Phänomene 
Beachtung finden sollen, die als profan 
gelten, in denen sich aber etwas zeigt, das 
die Menschen existenziell betrifft, und die 
darum die Grenze vom Pro-Fanum zum 
Fanum überschreiten. 

Fazit 

Das bisherige Echo auf unsere Veran­
staltungen war überaus positiv, sowohl in 
der Berichterstattung wie in persönlichen 
Aussagen und Briefen, die man nach Kul­
tur- und Bildungsveranstaltungen sonst 
selten erhält. Beispielhaft sei aus einem 
Brief zitiert, den wenige Tage nach der ers­
ten Veranstaltung eine pensionierte Schul­
leiterin geschrieben hat: "Ich bin mit ge­

mischten Gefühlen gekommen: Der Hal­
loweenrummel bedeutete für mich zu­
nächst mal eine ausschließlich kommer­
zielle Angelegenheit. . . Dann hörte ich im 
Vorfeld neben ernst zu nehmenden Vorbe­
halten so viele negative Äußerungen, dass 
sich in mir Wut und Opposition regten. 
Ich wollte nicht in diesen Chor einstim­
men. Ich mag nicht eine Sache verurteilen, 
ohne sie zu kennen. Natürlich war ich 
auch schlicht und einfach neugierig! Ich 
habe es wahrlich nicht bereut, dass ich 
mich aufgerafft habe." Und am Ende des 
Schreibens heißt es: "Nichts wurde schön 
geredet oder vertuscht oder moralisierend 
bewertet, nicht einmal das Ausarten des 
Halloweenrummels. Nirgendwo Flucht in 
irgendwelche Illusionen; selbst die Zu­
kunftsvision vom heilen, heiligen Men­
schen war geerdet. Vielmehr wurde die un­
endliche Spannung unseres Daseins zwi­
schen dem Wunder des Lebens und dem 
Abgrund des Todes und der Sehnsucht 
nach dem geglückten ewigen Leben ausge­
halten. Musik und Texte haben mich ganz 
hineingenommen in diese Spannung... 
Weiterhin Mut zu so gut durchdachten 
Versuchen, als Kirche in die moderne Welt 
hineinzuwirken!" - Ermuntert durch zu­
stimmende Reaktionen und angeleitet 
durch gemeinsames Nachdenken über die 
Chancen christlicher Verkündigung und 
Liturgie in der gegenwärtigen gesellschaft­
lichen Situation, setzen wir einstweilen 
unsere kirchlichen Versuche zu Halloween, 
Allerheiligen und Allerseelen fort. Am 31. 
Oktober 2005 lautet unser Thema: "Die 
Angst und das Lachen". 
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Oomısche Frlässe keit, Menschlichkei Dialogfähigkeit und Of-
enheit für die Anliegen aller Menschen ebenso

Kongregation für die Bischöfe Aposto- tördern wıe die religiösen Tugenden Im Stre-
lorum SUCCESSOTES Direktorium für den ben ach Heiligkeit Un seelsorglicher Liehbe

Kap. 1I1)pastoralen Dienst der Bischöfe Vo
ebruar 2004 Im Jic auf den Leitungsdienst in den

Partikularkirchen (Kap. IV) werden zunächstDie Biıschofssynode über das Bischofsamt
VOo Oktober 2001 ıne Überarbeitung als allgemeine Grundsätze neben einer trınıta-

rischen Ekklesiologie und den Prinziplen derun Aktualisierung des bisherigen Direktori- ahrheıt, kırchlichen Gemeinschaft. /usamı-
U: ür die Bischöfe CCIesIa IMAgO
Februar 973 Diese wurde MNUu  ' Vo  - der menarbeit, Legalıtät der Gerechtigkeit auch

jene des Respekts VOon Zuständigkeiten und desständigen Kongregation erarbeitet und ach adäquaten Personaleinsatzes Um Ipäpstlicher Approbation VOom Jänner 2004
unter dem Tıtel Apostolorum SUCCESSOFES veröf- bischöflichen Dienst das personale Zentrum
fentlicht. Damıt soll den bischöflichen Hırten kırchlicher Einheit verkörpern, sollen dıe

Ooberhirtlichen Vollmachten unter spezifischerdes Volkes (jottes eın Kompendium VOMNn Wei-
SUNSCH und Anregungen für ihren komplexen Einbeziehung der Auxiliarbischöte, Priester,

Diakone, Ordenschristen un Laiıen 7um Auf-und schwierigen Ihenst der Pastoral ın der- bau der Diözesanfamilie eingesetzt werden. Indernen Gesellschaft ZUT Verfügung gestellt WT - besonderer Weiıse wiırd nıcht Aur Wachsamkeitden azZzu wurden die konziliaren und nach- gegenüber Personen schwierigen Sıtuationenkonziliaren Dokumente, besonders dıe pOSL- verlangt, sondern auch eriınnert die 5SOrgesynodale pOs Exhortation Pastores gregIS
(vom Okt 2003) SOWI1E die rechtliche Neu- geistliche Berufungen SOWIE dıe persön-

lıche Verantwortung für ıne gufte Aus- undordnung des CIC 983 berücksichtigt,; ber Weiterbildung der Semmarısten und Priester.auch den veränderten sozJalen Bedingungen
Rechnung Reı der Erstellung wurden In den folgenden Kapıteln (V—VIT) WT -

den dıe Aufgaben des Bıschotfs, die muıt derdie Vorschläge und Beratungsergebnisse eInNes
Auftoriutät Christi ausübt, IM Blıck auf seınumfassenden Konsultationsvorgangs erück-

sıchtigt. hr-, Heiligungs- und Leitungsamt näher be-
schrieben. Dabei wiırd den verschiedenen Mög-Das Direktormum, das ıe Bedeutsamkeit

der bischöfhlichen Leitungsrolle ür das Leben lichkeiten und Bereichen der Verkündigung des
der Kirche unterstreicht, ıst pastoral-prakti- Evangeliums (Katechese, Schule, Uniwversitäten,

Medien) ebenso Beachtung geschenkt wıe derscher Natur mıf konkreten Handlungsanlei-
(ungen für die Bischöfe, die Zur Umsetzung herausragenden Bedeutung eines (ordnungs-
ber die Okalen Bedingungen, die Mentalität emäßen) hturgischen Lebens tür die Kırche,

speziell der Feıer der Eucharistie. Zugleich ıstder Menschen, die gesellschaftlichen Gegeben-
heiten und die Glaubenshaltung ın Kluger die Aufsichtsverantwortung gegenüber den
Weıse mıt zu berücksichtigen en In umfas- vielen bastoralen Miıtarbeiterinnen und Mitar-

beiter in den jeweiligen Amtern, Einrichtun-sender Weise werden alle Aspekte des Hırten-
dienstes angesprochen, und ZWaTr Im Blick gen Un remıen (von der Bischöflichen Kurıe
wohl auf die OTTS- als uch gesamtkirchliche bis L den Diözesanräten) wahrzunehmen.

ohe Aufmerksamkeit ıst karıtatıver TätigkeitVerantwortung.
ach eiıner Beschreibung der Identität und SsOWIE den Bereichen Famiulıe, Jugend, Werk-

155107 eines Bischofs (Kap werden dıe tätıge, Kranke. Migration und Ökumene USW.
wıdmen.Oorge die Weltkirche und die Pflicht 7Ur

kollegialen Zusammenarbeit untereinander Fın eıgenes Kapıtel ( VIIL) beschäftigt sıch
thematısiert, wobheı etwa Z gemeınsamen Inı- dem Leben in den Pfarren und Dekanaten.,
Jatıven ıunter der Koordination und Aufsicht bei die uch die Anforderungen urbaner Seel-
der Metropoliten ermutıgt wırd (Kap. {1) Als o berücksichtigt werden mMmUussen. Konkret
U  - der Synode gewünschtes Novum tinden verweıst [an auch auf die große Bedeutung

von Pfarrvisitationen.sıch dann Anregungen Zur beständigen Weiıter-
bildung, Persönlichkeitsentfaltung un Spirı- Im Schlussteil (Kap. [X) wiırd die Rechts-
tualıtät, U1 sSeiINE pastorale Klugheit, Festig- stellung des emeriıtierten Bischofs (innerhalb
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• Kongregation für die Bischöfe: Aposto­
lorum Successores - Direktorium für den 
pastoralen Dienst der Bischöfe vom 22. 
Februar 2004 

Die Bischofssynode über das Bischofsamt 
vom Oktober 2001 regte eine Überarbeitung 
und Aktualisierung des bisherigen Direktori­
ums für die Bischöfe (Ecclesia imago vom 22. 
Februar 1973) an. Diese wurde nun von der zu­
ständigen Kongregation erarbeitet und nach 
päpstlicher Approbation vom 24. Jänner 2004 
unter dem Titel Apostolorum Successores veröf­
fentlicht. Damit soll den bischöflichen Hirten 
des Volkes Gottes ein Kompendium von Wei­
sungen und Anregungen für ihren komplexen 
und schwierigen Dienst der Pastoral in der mo­
dernen Gesellschaft zur Verfügung gestellt wer­
den. Dazu wurden die konziliaren und nach­
konziliaren Dokumente, besonders die post­
synodale Apost. Exhortation Pastores gregis 
(vom 16. Okt. 2003) sowie die rechtliche Neu­
ordnung des CIC 1983 berücksichtigt, aber 
auch den veränderten sozialen Bedingungen 
Rechnung getragen. Bei der Erstellung wurden 
die Vorschläge und Beratungsergebnisse eines 
umfassenden Konsultationsvorgangs berück­
sichtigt. 

Das Direktorium, das die Bedeutsamkeit 
der bischöflichen Leitungsrolle für das Leben 
der Kirche unterstreicht, ist pastoral-prakti­
scher Natur mit konkreten Handlungsanlei­
tungen für die Bischöfe, die zur Umsetzung 
aber die lokalen Bedingungen, die Mentalität 
der Menschen, die gesellschaftlichen Gegeben­
heiten und die Glaubenshaltung in kluger 
Weise mit zu berücksichtigen haben. In umfas­
sender Weise werden alle Aspekte des Hirten­
dienstes angesprochen, und zwar im Blick so­
wohl auf die orts- als auch gesamtkirchliche 
Verantwortung. 

Nach einer Beschreibung der Identität und 
Mission eines Bischofs (Kap. I) werclen die 
Sorge um die Weltkirche und die Pflicht zur 
kollegialen Zusammenarbeit untereinander 
thematisiert, wobei etwa zu gemeinsamen Ini­
tiativen unter der Koordination und Aufsicht 
der Metropoliten ermutigt wird (Kap. II). Als 
von der Synode gewünschtes Novum finden 
sich dann Anregungen zur beständigen Weiter­
bildung, Persönlichkeitsentfaltung und Spiri­
tualität, um seine pastorale Klugheit, Festig­

keit, Menschlichkeit, Dialogfähigkeit und Of­
fenheit für die Anliegen aller Menschen ebenso 
zu fördern wie die religiösen Tugenden im Stre­
ben nach Heiligkeit und seelsorglicher Liebe 
(Kap. III) . 

Im Blick auf den Leitungsdienst in den 
Partikularkirchen (Kap. IV) werden zunächst 
als allgemeine Grundsätze neben einer trinita­
risehen Ekklesiologie und den Prinzipien der 
Wahrheit, kirchlichen Gemeinschaft, Zusam­
menarbeit, Legalität oder Gerechtigkeit auch 
jene des Respekts von Zuständigkeiten und des 
adäquaten Personaleinsatzes genannt. Um im 
bischöflichen Dienst das personale Zentrum 
kirchlicher Einheit zu verkörpern, sollen die 
oberhirtlichen Vollmachten unter spezifischer 
Einbeziehung der Auxiliarbischöfe, Priester, 
Diakone, Ordenschristen und Laien zum Auf­
bau der Diözesanfamilie eingesetzt werden. In 
besonderer Weise wird nicht nur Wachsamkeit 
gegenüber Personen in schwierigen Situationen 
verlangt, sondern auch erinnert an die Sorge 
um geistliche Berufungen sowie an die persön­
liche Verantwortung für eine gute Aus- und 
Weiterbildung der Seminaristen und Priester. 

In den folgenden Kapiteln (V-VII) wer­
den die Aufgaben des Bischofs, die er mit der 
Autorität Christi ausübt, im Blick auf sein 
Lehr-, Heiligungs- und Leitungsamt näher be­
schrieben. Dabei wird den verschiedenen Mög­
lichkeiten und Bereichen der Verkündigung des 
Evangeliums (Katechese, Schule, Universitäten 
Medien) ebenso Beachtung geschenkt wie de: 
herausragenden Bedeutung eines (ordnungs­
gemäßen) liturgischen Lebens für die Kirche, 
speziell der Feier der Eucharistie. Zugleich ist 
die Aufsichtsverantwortung gegenüber den 
vielen pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter in den jeweiligen Ämtern, Einrichtun­
gen und Gremien (von der Bischöflichen Kurie 
bis zu den Diözesanräten) wahrzunehmen. 
Hohe Aufmerksamkeit ist karitativer Tätigkeit 
sowie den Bereichen Familie, Jugend, Werk­
tätige, Kranke, Migration und Ökumene usw. 
zu widmen. 

Ein eigenes Kapitel (VIII) beschäftigt sich 
dem Leben in den Pfarren und Dekanaten, wo­
bei die auch die Anforderungen urbaner Seel­
sorge berücksichtigt werden müssen. Konkret 
verweist man auch auf die große Bedeutung 
von Pfarrvisitationen. 

Im Schlussteil (Kap. IX) wird die Rechts­
stellung des emeritierten Bischofs (innerhalb 
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seiner 1ÖzZese und der Bischofskonferenz) be Es handelt sich analog der Instruktion
schrieben. FEın Anhang erganzt dıes sinnvoller Proviıda Mater (1936) eın „Vademecum'‘
Weise durch die rechtliıche Darlegung der S51 ulıän ard Herranz) für die Rechtsanwender
uatıon während einer Sedisvakanz bis ZuUu!T Er ın Eheannullierungsverfahren der lateinischen
NCENNUNG eiNEes Bischots. Kırche. Wıe die Bezeichnung als „Instruktion”

Wie der Präftekt der Bıschofskongregation (vgl. Can CIC) zu Ausdruck bringt, WeT-

10Vannı Kardınal Re bei der Präsentation den keine NCUCHN gesetzlıchen Regelungen C
des Dokumentes betonte, ‚oll der Dienst des roffen,; vielmehr erfolgt die Anwendung beste-
Bischoafs einem „unermüdlichen Weber“ glei- hender kodikarischer Verfahrensnormen SPC-
chen, der dıie Beziehungen allen Gläubigen zıell auf den Eheprozess, nötigenfalls erläutert,
täglich verstärkt, die Kirche als „propheti- klargestellt der ur realıstischeren Anwend-
sches Zeichen der FEinheit und des Friedens in arkeit ergäanzt auf Grund bisheriger (oberst-
der Welt"” IC  ar machen. Als echte „Nach- gerichtlicher‘) Erfahrungen. Darmıt soll nıcht

ur Zu einer stärkeren Konformität der irch-folger der Apostel” sollen siıch die Bischöfe in
missionarischem (Geist den modernen Heraus- lıchen Rechtsprechung beigetragen, sondern
forderungen stellen un IM Licht des Evange- auch einer verbesserten Funktionalıtät tür
|ums ach Ösungen suchen. „Deshalb [11U5S5S Recht und Gerechtigkeit SOWIE eiıner einfache-
der Bıschof heute reich Menschlichkeit ren Aus- und Weiterbildung des Gerichtsper-
(umanıta) semn, umgänglich, tröhlich, befähigt sonals gedient werden.
zuU Zuhören und u} Dialog, sensibel für die In 308 Artiıkeln, gegliedert in 15 Titel, WeTl-
Freuden und anteilnehmend AIl Leid der Men-
schen, die ıhm anvertiraut sind und deren

den die Regelungen ZuUur Gerichtsorganisation
SOWI1E Zu Verfahrensablau Von Eheprozessen'ohl beauftragt wurde“”, sagt Re, und das systematisch vorgelegt. Um den /usammen-

Direktorium ll dazu en bieten, das
Leitungsmodell eiINes „Guten Hirten  «x als euer

hang mıt der kodikarischen Gesetzgebung Je-
weiıls deutlich machen, sınd die körrespon-/euge und Wegbereiter christlicher Hoffnung dierenden zum Teil gleich lautendern) anones

verwirklichen können. des C6 ın Klammer angeführt. In den Nor-
NCN auf deren nähere Erläuterung hier VeI-
zıchtet werden [NNUSS, geht wıe cschon der

+ Päpstlicher Kat für die Gesetzestexte Tıtel besagt wesentlich den Schutz der
Dıgnitas ConnuDin Instru  10N für diıe „Würde der s  Ehe Wäas sıch Ee{W: n Konkretisie-
Ehenichtigkeitsverfahren diözesanen ruNngen Zur Wahrheitsfindung 1 Beweisrecht
und interdiözesanen Gerichten VvVo  3 25
Jänner 2005

nıederschlägt (vgl die Fragen Gutachter bei
Eheunfähigkeit ın Art 209 oder das Erfordernis
christlicher Anthropologie als Grundlage VOISeıit Papst oOhannes Paul 996 cdie Er-

stellung einer Eheprozessordnung dANKC- Expertisen ın Art 205 82)
kündigt hatte, arbeitete ine interdikasterielle In den Tiıteln —111 werden cdıe Zuständig-
Kommission bis 999 einem ersten Schema. keiten, Amter und Funktionen beı Gericht
Obwohl vereinzelt auch Überlegungen wıe allgemeine Aspekte eıner Gerichtsordnung
Verfahrensvereinfachungen gab (etwa mit der testgelegt. Tıtel wıdmet sıch den Partejen Im

Verfahren und ihren Vertretern. Es bleibt beimgenerellen Möglichkeit Vo  > Einzelrichtern der
dem Verzicht auf die Pflichtberufung beı affır- regulären Erfordernis e1INES Kollegialgerichts
matıven Urteiuen), erstellte der Päpstliche Rat VON miındestens drei Richtern, OVO:! jedenfalls
für die (‚esetzestexte ıIm erneuten Auftrag des zweIı Kleriker sein NnUussen (vgl ÖS
Papstes Vo Februar 2003 in Z usammern - Art 45 8$2) Während der Vorsıtz ım Richter-
arbeiıt mıf der Kongregation für die Glaubens- kollegium ımmer VO einem Kleriker füh-
lehre, der Kongregation für den Gottesdienst en 1st (vgl Art $ 1), ann der/die Lalien-
und die Sakramentenordnung SOWI1E den (Ge- richter/in ber uch ZUum Ponens (Berichter-
richten der Apostolischen Sıgnatur und der tatter, Urteijulsverfasser) bestellt werden Art
ota Romana die Instruktion Dıignitas ONNU- Ausführlich werden die Rechte und ıch-
11, welche Navember 2004 die päpstliche ten des Ehebandverteidigers argele: vgl Art
Approbation erhalten hat und amn Jänner 533—60 und teilweise verstärkt vgl
2005 publiziert wurde. 4—6)
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seiner Diözese und der Bischofskonferenz) be­
schrieben. Ein Anhang ergänzt dies sinnvoller 
Weise durch die rechtliche Darlegung der Si­
tuation während einer Sedisvakanz bis zur Er­
nennung eines neuen Bischofs. 

Wie der Präfekt der Bischofskongregation 
Giovanni B. Kardinal Re bei der Präsentation 
des Dokumentes betonte, soll der Dienst des 
Bischofs einem "unermüdlichen Weber" glei­
chen, der die Beziehungen zu allen Gläubigen 
täglich verstärkt, um die Kirche als "propheti­
sches Zeichen der Einheit und des Friedens in 
der Welt" sichtbar zu machen. Als echte "Nach­
folger der Apostel" sollen sich die Bischöfe in 
missionarischem Geist den modernen Heraus­
forderungen stellen und im Licht des Evange­
liums nach Lösungen suchen. "Deshalb muss 
der Bischof heute reich an Menschlichkeit 
(umanita) sein, umgänglich, fröhlich, befähigt 
zum Zuhören und zum Dialog, sensibel für die 
Freuden und anteilnehmend am Leid der Men­
schen, die ihm anvertraut sind und zu deren 
Wohl er beauftragt wurde", sagt Re, und das 
Direktorium will dazu Hilfen bieten, um so das 
Leitungsmodell eines "Guten Hirten" als treuer 
Zeuge und Wegbereiter christlicher Hoffnung 
verwirklichen zu können. 

• Päpstlicher Rat für die Gesetzestexte: 
Dignitas Connubii - Instruktion für die 
Ehenichtigkeitsverfahren an diözesanen 
und interdiözesanen Gerichten vom 25. 
Jänner 2005 

Seit Papst Johannes Paul II. 1996 die Er­
stellung einer neuen Eheprozessordnung ange­
kündigt hatte, arbeitete eine interdikasterielle 
Kommission bis 1999 an einem ersten Schema. 
Obwohl es vereinzelt auch Überlegungen zu 
Verfahrensvereinfachungen gab (etwa mit der 
generellen Möglichkeit von Einzelrichtern oder 
dem Verzicht auf die Pflichtberufung bei affir­
mativen Urteilen), erstellte der Päpstliche Rat 
für die Gesetzestexte im erneuten Auftrag des 
Papstes vom 4. Februar 2003 in Zusammen­
arbeit mit der Kongregation für die Glaubens­
lehre, der Kongregation für den Gottesdienst 
und die Sakramentenordnung sowie den Ge­
richten der Apostolischen Signatur und der 
Rota Romana die Instruktion Dignitas Connu­
bii, welche am 8. November 2004 die päpstliche 
Approbation erhalten hat und am 25. Jänner 
2005 publiziert wurde. 

Es handelt sich - analog der Instruktion 
Provida Mater (1936) - um ein" Vademecum" 
(Julian Kard. Herranz) für die Rechtsanwender 
in Eheannullierungsverfahren der lateinischen 
Kirche. Wie die Bezeichnung als "Instruktion" 
(vgl. can. 34 CIC) zum Ausdruck bringt, wer­
den keine neuen gesetzlichen Regelungen ge­
troffen, vielmehr erfolgt die Anwendung beste­
hender kodikarischer Verfahrensnormen spe­
ziell auf den Eheprozess, nötigenfalls erläutert, 
klargestellt oder zur realistischeren Anwend­
barkeit ergänzt auf Grund bisheriger (oberst­
gerichtlicher) Erfahrungen. Damit soll nicht 
nur zu einer stärkeren Konformität der kirch­
lichen Rechtsprechung beigetragen, sondern 
auch einer verbesserten Funktionalität für 
Recht und Gerechtigkeit sowie einer einfache­
ren Aus- und Weiterbildung des Gerichtsper­
sonals gedient werden. 

In 308 Artikeln, gegliedert in 15 Titel, wer­
den die Regelungen zur Gerichtsorganisation 
sowie zum Verfahrensablauf von Eheprozessen 
systematisch vorgelegt. Um den Zusammen­
hang mit der kodikarischen Gesetzgebung je­
weils deutlich zu machen, sind die korrespon­
dierenden (zum Teil gleich lautenden) Canones 
des CIC in Klammer angeführt. In den Nor­
men, auf deren nähere Erläuterung hier ver­
zichtet werden muss, geht es - wie schon der 
Titel besagt - wesentlich um den Schutz der 
"Würde der Ehe", was sich etwa in Konkretisie­
rungen zur Wahrheitsfindung im Beweisrecht 
niederschlägt (vgl. die Fragen an Gutachter bei 
Eheunfähigkeit in Art. 209 oder das Erfordernis 
christlicher Anthropologie als Grundlage von 
Expertisen in Art. 205 §2). 

In den Titeln 1-III werden die Zuständig­
keiten, Ämter und Funktionen bei Gericht so­
wie allgemeine Aspekte einer Gerichtsordnung 
festgelegt. Titel IV widmet sich den Parteien im 
Verfahren und ihren Vertretern. Es bleibt beim 
regulären Erfordernis eines Kollegialgerichts 
von mindestens drei Richtern, wovon jedenfalls 
zwei Kleriker sein müssen (vgl. Art. 30 §§ 1.3; 
Art. 43 §2). Während der Vorsitz im Richter­
kollegium immer von einem Kleriker zu füh­
ren ist (vgl. Art. 46 § 1), kann der/die Laien­
richter/in aber auch zum Ponens (Berichter­
statter, Urteilsverfasser ) bestellt werden (Art. 47 
§ 1). Ausführlich werden die Rechte und Pflich­
ten des Ehebandverteidigers dargelegt (vgl. Art. 
53-60) und teilweise verstärkt (vgl. Art. 56 
§§4-6). 
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Die Tıtel V- beschreiben den Prozesslauf sıch kommunikatıv, Offtenbarung, Glaube, Ira-
dition und kirchliche Praxıs können als kom-der Klagseinbringung bis ZUT Urteijlsver-

kündung. Ein zentraler Bestandteil ıst hierbei munikatıves Geschehen gedeutet werden: In
das Beweisverfahren (Art 55-216), wobei VOT der Heilsgeschichte hat sıch Christus als der
allem auf kompetente Gutachten und sorgfältig ‚.Kommurnikator‘ des Vaters vorgestellt:406  Römische Erlässe  Die Titel V-X beschreiben den Prozesslauf  sich kommunikativ, Offenbarung, Glaube, Tra-  dition und kirchliche Praxis können als kom-  von der Klagseinbringung bis zur Urteilsver-  kündung. Ein zentraler Bestandteil ist hierbei  munikatives Geschehen gedeutet werden: „In  das Beweisverfahren (Art, 155—216), wobei vor  der Heilsgeschichte hat sich Christus als der  allem auf kompetente Gutachten und sorgfältig  ‚Kommunikator‘ des Vaters vorgestellt: ... Er,  vorbereitete Parteien- bzw. Zeugenbefragungen  das fleischgewordene ewige Wort, zeigt in sei-  Wert gelegt wird, Nur so kann im Richterkolle-  nem Mitteilen immer Respekt für die Zuhörer,  lehrt das Verständnis für ihre Situation und  gium die nötige „moralische Sicherheit” hin-  sichtlich einer eventuellen Nichtigkeit der Ehe  ihre Bedürfnisse, fordert zur Anteilnahme an  gewährleistet werden (vgl. Art. 247).  ihrem Leid auf und dazu, ihnen mit entschie-  In den Titeln XI-XII wird sodann über  dener Bestimmtheit das zu sagen, was sie hören  den (pflichtmäßigen) Instanzenzug sowie die  müssen, ohne Einschränkungen oder Kompro-  Nichtigkeitsbeschwerde und Berufungsmög-  misse, Betrug oder Manipulation“ (Nr, 13),  lichkeit gehandelt. Damit die Nichtigkeit einer  Die Kommunikationsmittel sind eine  Ehe feststeht, ist weiterhin eine zweifache Ur-  wertvolle Hilfe für die Verbreitung des Evange-  teilskonformität nötig, wobei nun explizit die  liums und der religiösen Werte, Sie können  Äquivalenzerklärung von Urteilen vorgesehen  dazu verwendet werden — so die Formulierung  ist, die begrifflich divergente Nichtigkeitsgrün-  der Instruktion Aertatis novae des Päpstlichen  de anführen, aber substanziell konform sind,  Rates für die sozialen Kommunikationsmittel  weil sie sich in der rechtlichen Bewertung des  (AAS 84 [ 1992] 450, n. 4) — „das Evangelium zu  Sachverhalts auf die gleichen Fakten und Be-  verkünden, oder es in den Herzen der Men-  weise stützen (Art. 291 $2).  schen zum Schweigen zu bringen“ (Nr. 7). Des-  Anschließend finden sich die Vorausset-  halb ist es eine besondere Aufgabe der geist-  zungen und Durchführungsnormen eines Do-  lichen Hirten, „sich um eine einprägsame  kumentenprozesses (Titel XII), und zum Ab-  Präsentation zu kümmern, die dem Hören und  schluss sind noch die Regelungen für die Ein-  der Aufnahme der Verkündigung förderlich ist“  tragung einer Ehenichtigkeit mit der Möglich-  (Nr. 8).  keit neuerlicher Heirat (Titel XIV) sowie über  Ausdrücklich verwahrt sich Johannes Paul  Prozesskosten bzw. die Gewährung von Verfah-  Il. gegen einen isolierten Aktionismus Einzel-  renshilfe (Titel XV) angefügt.  ner oder kleiner Gruppen: Einbindung in die  Mit der Eheprozessordnung wurde zwar  Pastoralpläne sowie organisierte Ausbildung  Nicht die Erwartung einer strukturellen Ver-  der in der Kommunikation Tätigen sind we-  kürzung der Verfahrensdauer erfüllt, jedoch ein  sentliche Elemente verantworteter Medienar-  erheblicher Beitrag zur Rechtsklarheit geleistet.  beit. Letztlich ist es notwendig, dass auch die  sozialen Kommunikationsmittel in einen „or-  ganisch strukturierten Rahmen von Pflichten  + Johannes Paul Il.: Die schnelle Entwick-  und Rechten“ eingegliedert werden, „sei es hin-  lung. Apostolisches Schreiben über die  sichtlich der Bildung und ethischen Verant-  Verantwortung sozialer Kommunikations-  wortung, sei es hinsichtlich des Bezugs zu den  mittel vom 24. Jänner 2005  Gesetzen und den institutionellen Kompeten-  Mit einem Rückblick auf das vor über  zen“ (Nr. 10).  40 Jahren veröffentlichte Konzilsdekret Inter  Eine ethischen Kriterien verpflichtete  mirifica (AAS 56 [1964] 145—157) präsentierte  Kommunikation hat dabei drei Grundoptio-  nen zu berücksichtigen: Bildung, Beteiligung  Johannes Paul II. — wenige Wochen vor seinem  Tod — am 24, Jänner 2005 im Apostolischen  und Dialog.  Schreiben „Die schnelle Entwicklung“ einige  An erster Stelle steht eine breit angelegte  Überlegungen zu den Herausforderungen der  Bildungstätigkeit, um einen verantwortlichen  sozialen Kommunikationsmittel.  und kritischen Gebrauch der Medien zu er-  Am Beginn und Ende des Schreibens setzt  möglichen. Ausstrahlung und Fruchtbarkeit  sich der Papst mit der theologischen Verortung  des kirchlichen Lebens hängt wesentlich davon  von Kommunikation auseinander. Er be-  ab, wie kommuniziert wird. Eingemahnt wird  schreibt Kommunikation als eine fundamen-  „eine Kultur der Mitverantwortung“ (Nr. 11),  taltheologische Leitkategorie. Gott erschließt  wirkliche Partizipation und Dialog auch imEr,
vorbereitete Partelien- bzw. Zeugenbefragungen das feischgewordene ewige Wort, zeigt In S@1-
Wert gelegt wird Nur L kann Im Richter  Jle- CM Mıtteilen ımmer Respekt für die Zuhörer,

lehrt das Verständnis tür ıhre Sıtuation undgium die nötige „moralısche Siıcherheit" hın-
sıchtliıch einer eventuellen Nichtigkeit der Ehe hre Bedürfnisse, tordert zur Anteilnahme An

gewährleistet werden (vgl Art 247) ihrem Leıid auf un dazu, iıhnen mıit entschie-
In den Tıteln wird sodann über dener Bestimmtheit Aas Z7u»W, siIE hören

den (pflichtmäßigen) Instanzenzug sOWwI1e die Mussen, ohne Einschränkungen oder KOMPpTO-
Nichtigkeitsbeschwerde und Berufungsmög- MI1SSEe, Betrug oder Manıpulation" (Nr. 13)
lic  eıt gehandelt. Damlıt die  —r Nichtigkeit einer Die Kommunikationsmuittel siınd ıne
Ehe feststeht, ıst weiterhıin eine zweıifache Ur- wertvolle Hılfe für die Verbreitung des kvange-
teilskontormität nötLg, wobei explizit die lıums und der religiösen erte. S1e können
Aquivalenzerklärung Urteilen vorgesehen azu verwendet werden die Formulierung
1SE, 10 begrifflich divergente Nichtigkeitsgrün- der Instruktion Aetatıs NOUVAL des Päpstlichen
de anführen, aber substanzıell onform sind, ates für die sozlalen Kommun:katiıonsmittel
weil IC sıch in der rechthchen Bewertung des AAS 450 — „das Evangelium ‘A
SI  a  m  hverhalts auf die gleichen Fakten und Be- verkünden, oder e In den Herzen der Men-
WEISE tützen (Art 291 82) schen 7U Schweigen bringen” (Nr. Des-

Anschließend tinden sıch die Vorausset- halb ist — ine besondere Aufgabe der geist-
ZuNngen und Durchführungsnormen eines [)0O- lıchen Hırten, „sich UT iıne einprägsame
kumentenprozesses (Tıtel AUI), und Ab- Präsentation kümmern, die dem Hören und
schluss sınd noch dıe Regelungen für dıe Eın- der Aufnahme der Verkündigung förderlich ist  ‚06
iragung einer Ehenichtigkeit mıf der Möglich- (Nr.
keıt neuerlicher Heiırat (Titel XLV) SOWIE über Ausdrücklich verwahrt S1IC ohannes Paul
Prozesskosten bzw. che Gewährung VOon Verfah- einen isolierten Aktionismus Einzel-
renshilfe ( Tıtel XV) angefügt. ner der kleiner Gruppen: Einbindung ıIn die

Mıt der Eheprozessordnung wurde ZWar Pastoralpläne SOWI1E örganısierte Ausbildungnicht die Erwartung einer strukturellen Ver- der ın der ommunikatıon Tätigen sınd wWe-
kürzung der Vertahrensdauer erfüllt, jedoch eın sentliche Flemente verantworteter Medienar-
erheblicher Beitrag Zur Rechtsklarheit geleistet. beit Letztlhıch ist notwendig, dass auc die

sozialen Kommunikationsmittel ın einen „r -
vanisch estrukturjerten Rahmen VOn Pflichten

$# Johannes Paul Die schnelle Entwick- und Rechten“ eingegliedert werden, „Ssel hın
lung Apostolisches Schreiben über die siıchtlich der Bildung un ethischen Verant-
Verantwortung sozialer Kommunikations- wortung, seml hinsichtlich des Bezugs den
mitte|! Vo Jänner 2005 (‚esetzen un den institutionellen K  eten-

Miıt einem Rückblick auf das Vor über zen (Nr. 10)
Jahren veröffentlichte Konzilsdekret Inter Eine ethischen Kriterien verpflichtete

murıfica (AAS 1964 | 145—157) präsentierte Kommuniikatıon hat dabe! drei Grundoptio-
nen berücksichtigen: Bıldung, BeteiligungJohannes Paul wenige Wochen VOT seinem

Tod Jänner 2005 Im Apostolischen und Dialog.
Schreiben „Die schnelile Entwicklung“ einige An erster Stelle stehl ıne breit angelegte
Überlegungen den Herausforderungen der Bildungstätigkeit, u eiınen verantwortlichen
sozialen Kommunikationsmittel. und kritischen Gebrauch der Medien z7u OT -

Am Begınn und Ende des Schreibens möglichen. Ausstrahlung und Fruchtbarkeit
sıch der Papst muit der theologischen Verortung des kırchhiıchen Lebens hängt wesentlich davon
voO  - Kommunikation auseinander. br be. ab, wıe kommunizıert wird Eingemahnt ırd
chreibt Kommunikation als ıne tundamen- „eine Kurltur der Mitverantwortung” (Nr. )1
taltheologische Leitkategorie. ‚ott erschließt wirklıche Partizıpation nd Dialog uch ım
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Die Titel v-x beschreiben den Prozesslauf 
von der Klagseinbringung bis zur Urteilsver­
kündung. Ein zentraler Bestandteil ist hierbei 
das Beweisverfahren (Art. 155-216), wobei vor 
allem auf kompetente Gutachten und sorgfältig 
vorbereitete Parteien- bzw. Zeugenbefragungen 
Wert gelegt wird. Nur so kann im Richterkolle­
gium die nötige "moralische Sicherheit" hin­
sichtlich einer eventuellen Nichtigkeit der Ehe 
gewährleistet werden (vgl. Art. 247). 

In den Titeln XI-XII wird sodann über 
den (pflichtmäßigen) Instanzenzug sowie die 
Nichtigkeitsbeschwerde und Berufungsmög­
lichkeit gehandelt. Damit die Nichtigkeit einer 
Ehe feststeht, ist weiterhin eine zweifache Ur­
teilskonformität nötig, wobei nun explizit die 
Äquivalenzerklärung von Urteilen vorgesehen 
ist, die begrifflich divergente Nichtigkeitsgrün­
de anführen, aber substanziell konform sind, 
weil sie sich in der rechtlichen Bewertung des 
Sachverhalts auf die gleichen Fakten und Be­
weise stützen (Art. 291 §2). 

Anschließend finden sich die Vorausset­
zungen und Durchführungsnormen eines Do­
kumentenprozesses (Titel XIII), und zum Ab­
schluss sind noch die Regelungen für die Ein­
tragung einer Ehen ichtigkeit mit der Möglich­
keit neuerlicher Heirat (Titel XIV) sowie über 
Prozesskosten bzw. die Gewährung von Verfah­
renshilfe (Titel XV) angefügt. 

Mit der Eheprozessordnung wurde zwar 
nicht die Erwartung einer strukturellen Ver­
kürzung der Verfahrensdauer erfüllt, jedoch ein 
erheblicher Beitrag zur Rechtsklarheit geleistet. 

• Johannes Paul 11.: Die schnelle Entwick­
lung . Apostolisches Schreiben über die 
Verantwortung sozialer Kommunikations­
mittel vom 24. Jänner 2005 

Mit einem Rückblick auf das vor über 
40 Jahren veröffentlichte Konzilsdekret Inter 
mirifica (AAS 56 [1964]145-157) präsentierte 
Johannes Paul II. - wenige Wochen vor seinem 
Tod - am 24. Jänner 2005 im Apostolischen 
Schreiben "Die schnelle Entwicklung" einige 
Überlegungen zu den Herausforderungen der 
sozialen Kommunikationsmittel. 

Am Beginn und Ende des Schreibens setzt 
sich der Papst mit der theologischen Verortung 
von Kommunikation auseinander. Er be­
schreibt Kommunikation als eine fundamen­
taltheologische Leitkategorie. Gott erschließt 

sich kommunikativ, Offenbarung, Glaube, Tra­
dition und kirchliche Praxis können als kom­
munikatives Geschehen gedeutet werden: "In 
der Heilsgeschichte hat sich Christus als der 
,Kommunikator' des Vaters vorgestellt: ... Er, 
das fleischgewordene ewige Wort, zeigt in sei­
nem Mitteilen immer Respekt für die Zuhörer, 
lehrt das Verständnis für ihre Situation und 
ihre Bedürfnisse, fordert zur Anteilnahme an 
ihrem Leid auf und dazu, ihnen mit entschie­
dener Bestimmtheit das zu sagen, was sie hören 
müssen, ohne Einschränkungen oder Kompro­
misse, Betrug oder Manipulation" (Nr. 13). 

Die Kommunikationsmittel sind eine 
wertvolle Hilfe für die Verbreitung des Evange­
liums und der religiösen Werte. Sie können 
dazu verwendet werden - so die Formulierung 
der Instruktion Aetatis navae des Päpstlichen 
Rates für die sozialen Kommunikationsmittel 
(AAS 84 [1992]450, n. 4) -"das Evangelium zu 
verkünden, oder es in den Herzen der Men­
schen zum Schweigen zu bringen" (Nr. 7). Des­
halb ist es eine besondere Aufgabe der geist­
lichen Hirten, "sich um eine einprägsame 
Präsentation zu kümmern, die dem Hören und 
der Aufnahme der Verkündigung förderlich ist" 
(Nr. 8). 

Ausdrücklich verwahrt sich Johannes Paul 
II. gegen einen isolierten Aktionismus Einzel­
ner oder kleiner Gruppen: Einbindung in die 
Pastoralpläne sowie organisierte Ausbildung 
der in der Kommunikation Tätigen sind we­
sentliche Elemente verantworteter Medienar­
beit. Letztlich ist es notwendig, dass auch die 
sozialen Kommunikationsmittel in einen "or­
ganisch strukturierten Rahmen von Pflichten 
und Rechten" eingegliedert werden, "sei es hin­
sichtlich der Bildung und ethischen Verant­
wortung, sei es hinsichtlich des Bezugs zu den 
Gesetzen und den institutionellen Kompeten ­
zen" (Nr. 10). 

Eine ethischen Kriterien verpflichtete 
Kommunikation hat dabei drei Grundoptio­
nen zu berücksichtigen: Bildung, Beteiligung 
und Dialog. 

An erster Stelle steht eine breit angelegte 
Bildungstätigkeit, um einen verantwortlichen 
und kritischen Gebrauch der Medien zu er­
möglichen. Ausstrahlung und Fruchtbarkeit 
des kirchlichen Lebens hängt wesentlich davon 
ab, wie kommuniziert wird. Eingemahnt wird 
"eine Kultur der Mitverantwortung" (Nr. 11), 
wirkliche Partizipation und Dialog auch im 
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Rahmen der kırchlichen Kommunikation, — [Das apostolische Schreiben endet mit
woh! ın ıhren Innen- und Außenbeziehungen. einem Aufruf A alle Gläubigen un Menschen
Ausdrücklich verweıst Johannes Paul auf das Willens. „eine wahrheitsgemäße und
Recht der Meinungsäußerung Ö3 CIC) treie Kommuni:katıon Zu unterhalten, die dazu
„ESs ist wahr, dass die Glaubenswahrheiten beitragt, den ganzheitlichen Fortschritt der
mıcht willkürlich ausgelegt werden können und Welt testigen“”, mMl gesunder Kritikfähigkeit
die Achtung der Rechte der Anderen der Auße- und wachsamem Urteilsvermögen eiınen kONS-
FunNns eigener Werturteile dieser ıhr eigene Inne- truktıven Dialog pflegen un €] Z kom-

munizlieren mit der Hılte un raft des Heilı-(renzen Nıcht weniger wahr ist aber,
ass ın anderen Bereichen Katholıken gCH (Jeistes (Nr. 13)
Kaum für Meinungsaustausch ibt, in einem (L’Osservatore Komano ( dt.], Nr. 25
Dialog, der Beachtung der Gerechtigkeit Februar 2005, 8—9)
und Klugheit geführt Wır (Nr. 12) Linz Severın Lederhilger/Herbert Kalb

ehrgang Weltreligionen 2006 -2008
Zweljähriges Bildungsprogramm für Multiplikatorinnen

[)as InnOvative Studienprogramm hat sich beraeits In Zzwel vollständigen Durchgängen bewährt
FS wendet sich Personen., die für ne konstruktive und intensive Auseinandersetzung mıf den
großen Religionen Dereıit sSiınd

elie systematischer INDIIC in die großen Keligionen, (Jualifikation Im interreligiösen
Dialog, igkei ZuUur msetzung der IM Lehrgang erworbenen KOompetenzen
m Deruftichen Bereich

Form Vorträge urc qualifizierte Expert(innjen; espräche und Diskussionen.
Begegnungen, kulturelle rogramme, Reflexion, zwischen den Blöcken
Frarbeitung Von Themen In ruppen, Präsentationen durch die Teilnehmenden

Zeit Semester: Maärz 2006-Maärz 2008
Seminartage In Blockveranstaltungen, wel fakultative

Auslandsexkursionen

nhalte Einführungs- und Abschlussblock, jeweils wWel Blöcke ucdentum , Islam,
Christentum, Hindu-Religionen und udchismus

Kardinal Öniıg Haus, A 130 Wien, Lainzerstraße 138

Veranstalter ardına| ‚Önig Aademıe milt den Partnern
Evangelische ademie Wien, Kontaktstelle für Weltreiigrionen,
Dr. Markus Ladstätter

z ordern Sie einen detaillierten Programmfolder
bei Mag.* Silvia Zeller. Tel 50/950 66: e-malil: silviazeller@aon.at

Weitere nformationen
De!l Mag Dr. arkus Ladstätter.
Tlel 4277-43317:; e-malil: markus. Jadstaetter@aon.at

Informationsabend: reitag, Oktober 19. Uhr im Kardinal Onig aus
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Rahmen der kirchlichen Kommunikation, so ­
wohl in ihren Innen- und Außenbeziehungen. 
Ausdrücklich verweist Johannes Paul Ir. auf das 
Recht der Meinungsäußerung (c.2 12 §3 CIC): 
"Es ist wahr, dass die Glaubenswahrheiten 
nicht willkürlich ausgelegt werden können und 
die Achtung der Rechte der Anderen der Äuße­
rung eigener Werturteile dieser ihr eigene inne­
re Grenzen setzt. Nicht weniger wahr ist aber, 
dass es in anderen Bereichen unter Katholiken 
Raum für Meinungsaustausch gibt, in einem 
Dialog, der unter Beachtung der Gerechtigkeit 
und Klugheit geführt wird" (Nr. 12). 

Das apostolische Schreiben endet mit 
einem Aufruf an alle Gläubigen und Menschen 
guten Willens, "eine wahrheitsgemäße und 
freie Kommunikation zu unterhalten, die dazu 
beiträgt, den ganzheitlichen Fortschritt der 
Welt zu festigen", mit gesunder Kritikfähigkeit 
und wachsamem Urteilsvermögen einen kons­
truktiven Dialog zu pflegen und dabei zu kom­
munizieren mit der Hilfe und Kraft des Heili ­
gen Geistes (Nr. 13). 
(L'Osservatore Romano [dt.], Nr. 8 vom 25. 
Februar 2005, 8-9) 
Linz Severin LederhilgerlHerbert Kalb 

Lehrgang Weltreligionen 2006-2008 
Zweijähriges Bildungsprogramm für Multiplikatorinnen 

Das innovative Studienprogramm hat sich bereits in zwei vollständigen Durchgängen bewährt. 
Es wendet sich an Personen, die für eine konstruktive und intensive Auseinandersetzung mit den 
großen Religionen bereit sind. 

Ziele: systematischer Einblick in die großen Religionen, Qualifikation im interreligiösen 
Dialog, Fähigkeit zur Umsetzung der im Lehrgang erworbenen Kompetenzen 
im beruflichen Bereich 

Form: Vorträge durch qualifizierte Expert(inn)en; Gespräche und Diskussionen, 
Begegnungen, kulturelle Programme, Reflexion, zwischen den Blöcken: 
Erarbeitung von Themen in Gruppen, Präsentationen durch die Teilnehmenden 

Zeit: 4 Semester: März 2006-März 2008 
ca. 33 Seminartage in 12 Blockveranstaltungen, zwei fakultative 
Auslandsexkursionen 

Inhalte: Einführungs- und Abschlussblock, jeweils zwei Blöcke zu Judentum, Islam, 
Christentum, Hindu-Religionen und Buddhismus 

Ort: Kardinal König Haus, A-1130 Wien , Lainzerstraße 138 

Veranstalter: Kardinal König Akademie mit den Partnern 
Evangelische Akademie Wien , KontaktsteIle für Weltreligionen, 
Dr. Markus Ladstätter 

Bitte fordern Sie einen detaillierten Programmfolder an 
bei Mag.- Silvia Zeller, Tel. 0650 / 9503966; e-mail: silviazeller@aon.at 

Weitere Informationen 
bei Mag. Dr. Markus Ladstätter, 

Tel. 01 1 4277-43317; e-mail: markus.ladstaetter@aon.at 


Informationsabend: Freitag, 28. Oktober 2005,19.30 Uhr im Kardinal König Haus 



408 Das ktuelle theologische Buch

Das aktuelle in Kremsmünster, „1M Schutz der
Klostermauern“, dıe „Praxıs eines aufgeklärtentheologische Buch Christentums“ vorgelebt wurde, das die Ara
Metternichs ablehnte (51) Die Anfänge des

Becher, eter Adalbert Stitfter. Sehnsucht Dichtens und Malens seizen in Kremsmünster
nach Harmonie FEine Biografie. Friedrich 1n, den „Maler“ Stifter törderte besonders seıin
ustet, Regensburg 2005 (256, 6 Farb- und Zeichenlehrer Riezlmayr.

Abb.) Geb FUuro 25,60 ach Abschluss des (Gymnasıums ging
Stifter nach Wien, Jus studieren, berDer Trauerchor beim Begräbnis VOo: Adal-

bert Stifter Jänner 868 wurde „Von dem spater wechselte Mathematık, Naturwıis-
senschaft und Astronomie über:; doch auch Innoch wenig bekannten Domorganısten Anton

Bruckner“ dirglert Hıer trafen zwei (IE- diesen Fächern erlangte keinen akademı-
stalten aufeinander, die schlaglichtartig deut- schen Grad Hıer wird eın Wesenszug Stifters
lıch machen, über welches Potenzial VO  - be- erkennbar: die mangelnde Craft zu Durch-
deutenden Persönlichkeiten Oberösterreich da halten [)as dürfte ıch uch auf seine Bezje-

hung Fanny Greipl, der Tochter eines wohl-mals vertügte. Zu ware och der Von
Becher unerwähnte) Bischof Franz Joseph habenden Leinwandgroßhändlers in Friedberg,

udigier (1853—1884), der künstlerischen die verehrte, aber nıcht gewinnen konnte,
Aufstieg Bruckners wesentlichen Anteiıl hatte. ausgewirkt en C0 heiratete er 1837 dıe aAl-
Mıt Stifter hatte übrıgens geme1ınsam, dass traktive, ihm geistig jedoch unterlegene Putz-
uch ihn die Revolution VOo  —_ 848 aus Wıen macherin Amalıie Mohaupt. Seinen Lebensun-
vertrieb. Während Rudigier damals nach Innı- terhalt verdiente sich als didaktısch g-
chen ging, er die Propsteipfarre übernahm, schickter Hauslehrer in Bürger- und Adelsta-
and Stifter in Lıinz seın Betätigungsfeld. milhen. Dadurch fand zugleich Anschluss a

Der Verfasser, seit 1956 Geschäftsführer die Ööheren Kreise der Gesellschaft. uch
des Adalbert Stifter Vereines ın München., hat machte sıch viele seiner Schüler Freunden
dem Dichter das vorliegende, gul geschriebene 70) och aber hatte eıne gesicherte FEyX1S-
Buch gewidmet. (Eınige Flüchtigkeitsfehler tenz Die Bewerbung iıne Professur ür

Mathematıiık und Physık der Universitäthängen sicherlich mMit dem Erscheimnungstermin
f  S  1 OTN, der dem 200-Jahr-Jubiläum der Prag scheiterte nıcht daran, dass keinen StU-

dienabschluss hatte, sondern daran, dass CT,(Geburt Stifters Rechnung iTragen wollte. ) Be-
cher wıl! weder ıne „systematısche Analyse” obwohl „schriftlich unier den Besseren, Zzum

des Werkes noch ıne 1nSs Detail gehende B1O- mündlichen Vortrag nıcht erschıen“ 80)
graphie bleten, sondern vielmehr versuchen, Dıe Krıse. in dıie Stifter Au glitt, über-
dem interessierten Leser „Zugänge” eıner wand 34() mıf der Veröftentlichung von drei
überragenden, auch bis heute umstritte- Erzählungen Condor, Haıdedorf, eldblu-
en schöpfterischen raft des Jahrhunderts men), dıe ıhn rasch erühmt machten. Der LYy-

verschaffen 10) riker Joseph VvVon Fichendorff meinte, Stifter
Geboren wurde Stifter Oktober komme von der Romantık. habe diese über-

1805 in erplan Im Sudetengau als Sohn wunden, aber VO  _ ihr „dıe relıgiöse Weltan-
eINEes Leinwebers und Flachshändlers. Er blieb sicht, dıe geistige Auffassung der Liebe un das
steL tiet verwurzelt mıf seiner Heimat: e innıge Verständniß (!) der atur herüberge-
Landschaft des Böhmerwaldes beeinflusste sein rettet Dıie biblıschen Dezüge sind ın SE1-
es Schaften nachhaltig. 1818, eın ahr N Werk unübersehbar, der Dichter rückte in
ach dem Tod seINESs Vaters, ermöglichte ıhm die „Nähe der Propheten”. Die Gestalt des Felıx

ım „Haidedorf”“ ıst dafür repräsentatiVv. Diesein Grofßfvater die Aufnahme ın das Stiftsgym-
Nasıum Kremsmünster, das ZUMm) „prägenden Großmutter, die auch Hür Stifters Großmuttier
Miıheu seiner Bıldung und sEINeT Weltsicht steht, Ssagt über Felix „Er ist geworden wıe eiıner
werden sollte“ 43) Seine Lehrer Placıdus Hall, der alten Seher und Propheten408  Das aktuelle theologische Buch  Das aktuelle  in Kremsmünster, so zu sagen „im Schutz der  Klostermauern“, die „Praxis eines aufgeklärten  theologische Buch  Christentums“ vorgelebt wurde, das die Ära  Metternichs. ablehnte (51). Die Anfänge des  + Becher, Peter: Adalbert Stifter. Sehnsucht  Dichtens und Malens setzen in Kremsmünster  nach Harmonie, Eine Biografie. Friedrich  ein, den „Maler“ Stifter förderte besonders sein  Pustet, Regensburg 2005. (256, 6 Farb- und  Zeichenlehrer Riezlmayr.  37 s/w. Abb.) Geb. Euro 25,60.  Nach Abschluss des Gymnasiums ging  Stifter nach Wien, um Jus zu studieren, aber  Der Trauerchor beim Begräbnis von Adal-  bert Stifter am 30, Jänner 1868 wurde „von dem  später wechselte er zu Mathematik, Naturwis-  senschaft und Astronomie über; doch auch in  noch wenig bekannten Domorganisten Anton  Bruckner“ dirigiert (226). Hier trafen zwei Ge-  diesen Fächern erlangte er keinen akademi-  stalten aufeinander, die schlaglichtartig deut-  schen Grad. Hier wird ein Wesenszug Stifters  lich machen, über welches Potenzial von be-  erkennbar: die mangelnde Kraft zum Durch-  deutenden Persönlichkeiten Oberösterreich da-  halten. Das dürfte sich auch auf seine Bezie-  hung zu Fanny Greipl, der Tochter eines wohl-  mals verfügte. Zu nennen wäre noch (der von  P, Becher unerwähnte) Bischof Franz Joseph  habenden Leinwandgroßhändlers in Friedberg,  Rudigier (1853—1884), der am künstlerischen  die er verehrte, aber nicht gewinnen konnte,  Aufstieg Bruckners wesentlichen Anteil hatte,  ausgewirkt haben. So heiratete er 1837 die at-  Mit Stifter hatte er übrigens gemeinsam, dass  traktive, ihm geistig jedoch unterlegene Putz-  auch ihn die Revolution von 1848 aus Wien  macherin Amalie Mohaupt. Seinen Lebensun-  vertrieb. Während Rudigier damals nach Inni-  terhalt verdiente er sich als didaktisch ge-  chen ging, wo er die Propsteipfarre übernahm,  schickter Hauslehrer in Bürger- und Adelsfa-  fand Stifter in Linz sein neues Betätigungsfeld.  milien. Dadurch fand er zugleich Anschluss an  Der Verfasser, seit 1986 Geschäftsführer  die höheren Kreise der Gesellschaft. Auch  des Adalbert Stifter Vereines in München, hat  machte er sich viele seiner Schüler zu Freunden  dem Dichter das vorliegende, gut geschriebene  (70). Noch aber hatte er keine gesicherte Exis-  Buch gewidmet. (Einige Flüchtigkeitsfehler  tenz. Die Bewerbung um eine Professur für  Mathematik und Physik an der Universität  hängen sicherlich mit dem Erscheinungstermin  zusammen, der dem 200-Jahr-Jubiläum der  Prag scheiterte nicht daran, dass er keinen Stu-  dienabschluss hatte, sondern daran, dass er,  Geburt Stifters Rechnung tragen wollte.) Be-  cher will weder eine „systematische Analyse“  obwohl „schriftlich unter den Besseren, zum  des Werkes noch eine ins Detail gehende Bio-  mündlichen Vortrag nicht erschien“ (80).  graphie bieten, sondern vielmehr versuchen,  Die Krise, in die Stifter nun glitt, über-  dem interessierten Leser „Zugänge“ zu einer  wand er 1840 mit der Veröffentlichung von drei  überragenden, wenn auch bis heute umstritte-  Erzählungen (Condor, Haidedorf, Feldblu-  nen schöpferischen Kraft des 19. Jahrhunderts  men), die ihn rasch berühmt machten, Der Ly-  Zzu verschaffen (10).  riker Joseph von Eichendorff meinte, Stifter  Geboren wurde Stifter am 23. Oktober  komme von der Romantik, habe diese über-  1805 in Oberplan im Sudetengau als Sohn  wunden, aber von ihr „die religiöse Weltan-  eines Leinwebers und Flachshändlers. Er blieb  sicht, die geistige Auffassung der Liebe und das  stets tief verwüurzelt mit seiner Heimat; die  innige Verständniß (!) der Natur ... herüberge-  Landschaft des Böhmerwaldes beeinflusste sein  rettet“ (103). Die biblischen Bezüge sind in sei-  gesamtes Schaffen nachhaltig. 1818, ein Jahr  nem Werk unübersehbar, der Dichter rückte in  nach dem Tod seines Vaters, ermöglichte ihm  die „Nähe der Propheten“. Die Gestalt des Felix  im „Haidedorf“ ist dafür repräsentativ. Die  sein Großvater die Aufnahme in das Stiftsgym-  nasium Kremsmünster, das zum „prägenden  Großmutter, die auch für Stifters Großmutter  Milieu seiner Bildung und seiner Weltsicht  steht, sagt über Felix: „Er ist geworden wie einer  werden sollte“ (43). Seine Lehrer Placidus Hall,  der alten Seher und Propheten ... und ich habe  Ignaz Reischl, Marian Koller und Georg Riezl-  ihn dazu gemacht, weil ich die Körner des Bu-  mayr förderten den begabten Schüler, dem hier  ches der Bücher in ihn geworfen  “ (113),und ıch habe
|gnaz Reischl, Marıan Koller und Georg Rıezl- ihn dazu gemacht, weiıl iıch die Körner des Bu-
MaVyr törderten den egabten Schüler, dem 1er ches der Bücher in ihn gewortfen is (113)
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• Becher, Peter: Adalbert Stifter. Sehnsucht 
nach Harmonie. Eine Biografie. Friedrich 
Pustet, Regensburg 2005. (256, 6 Farb- und 
37 s/w. Abb.) Geb. Euro 25,60. 

Der Trauerchor beim Begräbnis von Adal­
bert Stifter am 30. Jänner 1868 wurde "von dem 
noch wenig bekannten Domorganisten Anton 
Bruckner" dirigiert (226). Hier trafen zwei Ge­
stalten aufeinander, die schlaglichtartig deut­
lich machen, über welches Potenzial von be­
deutenden Persönlichkeiten Oberösterreich da­
mals verfügte. Zu nennen wäre noch (der von 
P. Becher unerwähnte) Bischof Franz Joseph 
Rudigier (1853-1884), der am künstlerischen 
Aufstieg Bruckners wesentlichen Anteil hatte. 
Mit Stifter hatte er übrigens gemeinsam, dass 
auch ihn die Revolution von 1848 aus Wien 
vertrieb. Während Rudigier damals nach Inni­
chen ging, wo er die Propsteipfarre übernahm, 
fand Stifter in Linz sein neues Betätigungsfeld. 

Der Verfasser, seit 1986 Geschäftsführer 
des Adalbert Stifter Vereines in München, hat 
dem Dichter das vorliegende, gut geschriebene 
Buch gewidmet. (Einige Flüchtigkeitsfehler 
hängen sicherlich mit dem Erscheinungstermin 
zusammen, der dem 200-Jahr-Jubiläum der 
Geburt Stifters Rechnung tragen wollte.) Be­
cher will weder eine "systematische Analyse" 
des Werkes noch eine ins Detail gehende Bio­
graphie bieten, sondern vielmehr versuchen, 
dem interessierten Leser "Zugänge" zu einer 
überragenden, wenn auch bis heute umstritte­
nen schöpferischen Kraft des 19. Jahrhunderts 
zu verschaffen (10). 

Geboren wurde Stifter am 23. Oktober 
1805 in Oberplan im Sudetengau als Sohn 
eines Leinwebers und Flachshändlers. Er blieb 
stets tief verwurzelt mit seiner Heimat; die 
Landschaft des Böhmerwaldes beeinflusste sein 
gesamtes Schaffen nachhaltig. 1818, ein Jahr 
nach dem Tod seines Vaters, ermöglichte ihm 
sein Großvater die Aufnahme in das Stiftsgym­
nasium Kremsmünster, das zum "prägenden 
Milieu seiner Bildung und seiner Weitsicht 
werden sollte" (43). Seine Lehrer Placidus Hall, 
Ignaz Reischi, Marian Koller und Georg Riezl­
mayr förderten den begabten Schüler, dem hier 

in Kremsmünster, so zu sagen "im Schutz der 
Klostermauern", die "Praxis eines aufgeklärten 
Christentums" vorgelebt wurde, das die Ära 
Metternichs ablehnte (51) . Die Anfänge des 
Dichtens und Maiens setzen in Kremsmünster 
ein, den "Maler" Stifter förderte besonders sein 
Zeichenlehrer Riezlmayr. 

Nach Abschluss des Gymnasiums ging 
Stifter nach Wien, um Jus zu studieren, aber 
später wechselte er zu Mathematik, Naturwis­
senschaft und Astronomie über; doch auch in 
diesen Fächern erlangte er keinen akademi­
schen Grad. Hier wird ein Wesenszug Stifters 
erkennbar: die mangelnde Kraft zum Durch­
halten. Das dürfte sich auch auf seine Bezie­
hung zu Fanny Greipl, der Tochter eines wohl­
habenden Leinwandgroßhändlers in Friedberg, 
die er verehrte, aber nicht gewinnen konnte, 
ausgewirkt haben. So heiratete er 1837 die at­
traktive, ihm geistig jedoch unterlegene Putz­
macherin Amalie Mohaupt. Seinen Lebensun­
terhalt verdiente er sich als didaktisch ge­
schickter Hauslehrer in Bürger- und Adelsfa­
milien. Dadurch fand er zugleich Anschluss an 
die höheren Kreise der Gesellschaft. Auch 
machte er sich viele seiner Schüler zu Freunden 
(70). Noch aber hatte er keine gesicherte Exis­
tenz. Die Bewerbung um eine Professur für 
Mathematik und Physik an der Universität 
Prag scheiterte nicht daran, dass er keinen Stu­
dienabschluss hatte, sondern daran, dass er, 
obwohl "schriftlich unter den Besseren, zum 
mündlichen Vortrag nicht erschien" (80). 

Die Krise, in die Stifter nun glitt, über­
wand er 1840 mit der Veröffentlichung von drei 
Erzählungen (Condor, Haidedorf, Feldblu­
men), die ihn rasch berühmt machten. Der Ly­
riker Joseph von Eichendorff meinte, Stifter 
komme von der Romantik, habe diese über­
wunden, aber von ihr "die religiöse Weltan­
sicht, die geistige Auffassung der Liebe und das 
innige Verständniß (!) der Natur ... herüberge­
rettet" (103). Die biblischen Bezüge sind in sei­
nem Werk unübersehbar, der Dichter rückte in 
die "Nähe der Propheten". Die Gestalt des Felix 
im "Haidedorf' ist dafür repräsentativ. Die 
Großmutter, die auch für Stifters Großmutter 
steht, sagt über Felix: "Er ist geworden wie einer 
der alten Seher und Propheten ... und ich habe 
ihn dazu gemacht, weil ich die Körner des Bu­
ches der Bücher in ihn geworfen .. . " (113). 
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„Der schlagartige Ertolg se1ner Erzählun- das „sanfte Gesetz“ darlegte. Mıt diesem WÜCIN-

genNn brachte Stifter nıcht NUTr ıne begeisterte dete sıch KCHECN Kritiker wıe Hebbel, welche
Leserschaft, sondern auch dıe persönliche Be- ım Kleinen das Tro nıcht Z sehen vermoch-
kanntschaft mıft den Wiener Schriftstellern SE1- ten
NCr eıt  ‚ Zu. Beispiel mıt Grillpar- Seinem Bildungsauftrag entsprechend,
POT. Es gab treilich auch ablehnende Stimmen. wallte Stifter eın „Lesebuch 7Ur Förderung hu-
ach Friedrich Hebbel war eın Dichter der [NaneTr Bıldung" erstellen, das VOTr allem für
„Käfer“ und „Butterblumen“, der „die Men- Oberrealschulen gedacht WAÄäT, 854 Im Druck
schen nıcht kennt“ und „dıe Sterne nıcht sicht“ erschien un VO: Statthalter Fduard von Bach

empfohlen wurde. |)as zuständıge Ministerium
X42 schuft Stifter mıt der Erzählung lehnte das Buch jedoch ab Die Enttäu-

dias  ‚6 eın Werk „VON geradezu alttestamentarı- schung darüber eitete „das Elend der letzten
schem Zuschnitt”. Der Jude, der zunächst „IM Jahre“ Stifters In Lınz eın uch se1nNe
nordafrikanischen Atlasgebirge ıIn einer FÖM1- großen Romane „Der Nachsommer“ und „WI-
schen Ruimenstadt aufwächst“ 134) und tiko“ rachten ıhm., seiner Erwar-
schließlich ın eın abgelegenes Tal Böhmens (ung, nicht den gewünschten Erfolg. Eın Re-
zıeht, verbindet schon adurch Kulturen und zensent der „Breslauer Zeitung" etellte ım Zu-
Religionen (Judentum, Islam, Christentum) sammenhang Mmıit dem Frscheinen des „Witika”
miteinander. urch sein schweres Schicksal die rage: „Wiıe kommt C3, dafß® eın edenu-

tendes Talent wıe der Verfasser unbedeutend(seıne Tau verlässt ıhn, die Tochter wird
lın geboren, späater geheilt, aber dann Von geworden 1st?“ (2
einem Rlıtz erschlagen) gleicht Abdias eın Bald etizten dem Dichter uch Geldsorgen
wenıg dem Dulder Hıob. Dennoch sıeht der un gesundheıtliche ToDieme Eın wahres
Dichter ın ihm nıcht einfach eın blindes atum Schreckensjahr für ıhn 1859, ın welchem

Werk, sondern 1e] ‚her ıne „Kette der seıne geliebte er un seıne beiden
Ursachen und Wirkungen“, WOVON die Mensch- Ziehtöchter starben und ın dem Österreich dıe

ac VOo  - Solferino verlor, wWwWas den Patrıo-heıt allerdings „ETSt einzelne Blätter aufge-
deckt“ hat. ten Stifter erschütterte 217£) 1865 Musstie

In der Revolution vVon 1545 erbhlickte Stit- in den Ruhestand treien Eine Kur ın arlsbal
ter nicht NUur den Versuch einer Befreiung; brachte nıcht den gewünschten Erfolg, Ja dıe
sah darin auc LU „Despotengelüste” VOoOnNn einer Leberzirrhose stammenden Schmer-
Werk, dıe [an Aur mıf echter „Bildung” über- Zen nahmen ständıg In der Nacht VOo

winden könne- auf den Jänner 3658 fügte sıch Stifter mıt
Der Statthalter VOM Oberösterreich O1S dem Rasıermesser einen tiefen Schnitt als

Fıscher, der mıt Stifter befreundet WäTl, gab dem den der rzt Z2Wäalr vernähen konnte
pädagogisch begabten Dichter ıne Chance, doch Jänner starb der Dıchter, „versehen

mıit den heil Sakramenten der Sterbenden“, WICseine Ideen Von Bildung die Tat umzusetizen
Stifter wurde Inspektor der Volksschulen mıit auf dem Totenbildchen heißt (227

Diese Besprechung wollte aufzeigen, dassdem Tıtel Schulrath“. Bald arbeitete
einen Organisationsentwurf für 1ne „Real- Becher mıf seinem Buch ıne gut lesbare
schule ın Linz“ US, übernahm das Amıt e1ınes Hinführung Stifter gelungen Ist Dem Re-
„Reterenten für uUuns und Althertum“ und reit- zensenten lag ber auc daran, auf die relıg1öse
tete als olcher den Kefermarkter Altar. uch Dimension iM Werk des Dichters hinzuweisen.

Linz Rudolf Zinnhoblerbegründete dıe „Oberösterreichische Lan-
desgalerie”. Der rastlos Tätige tand el NeTr-
kennung, Wa zu Beispiel ıne Einladung der
jJungen Kaiserin Elısabeth ZuUur Hoftatel in Bad
Ischl eutlich zeigt. Das dichterische CcChaflffen
rat NUu.  — zurück. och 1853 erschıenen
dıe „Bunten Steine“ mıt der Erzählung „Berg-
kristall“ und der berühmten Vorrede, in der

409 Das aktuelle theologische Buch 

"Der schlagartige Erfolg seiner Erzählun­
gen brachte Stifter nicht nur eine begeisterte 
Leserschaft, sondern auch die persönliche Be­
kanntschaft mit den Wiener Schriftstellern sei­
ner Zeit" (127), so zum Beispiel mit Grillpar­
zer. Es gab freilich auch ablehnende Stimmen. 
Nach Friedrich v. Hebbel war er ein Dichter der 
"Käfer" und "Butterblumen", der "die Men­
schen nicht kennt" und "die Sterne nicht sieht" 
(128). 

1842 schuf Stifter mit der Erzählung "Ab­
dias" ein Werk "von geradezu alttestamentari­
schem Zuschnitt". Der Jude, der zunächst "im 
nordafrikanischen Atlasgebirge in einer römi­
schen Ruinenstadt aufwächst" (134) und 
schließlich in ein abgelegenes Tal Böhmens 
zieht, verbindet schon dadurch Kulturen und 
Religionen (Judentum, Islam, Christentum) 
miteinander. Durch sein schweres Schicksal 
(seine Frau verlässt ihn, die Tochter Judith wird 
blind geboren, später geheilt, aber dann von 
einem Blitz erschlagen) gleicht Abdias ein 
wenig dem Dulder Hiob. Dennoch sieht der 
Dichter in ihm nicht einfach ein blindes Fatum 
am Werk, sondern viel eher eine "Kette der 
Ursachen und Wirkungen", wovon die Mensch­
heit allerdings "erst einzelne Blätter aufge­
deckt" hat. 

In der Revolution von 1848 erblickte Stif­
ter nicht nur den Versuch einer Befreiung; er 
sah darin auch neue "Despotengelüste" am 
Werk, die man nur mit echter "Bildung" über­
winden könne (156-158). 

Der Statthalter von Oberösterreich Alois 
Fischer, der mit Stifter befreundet war, gab dem 
pädagogisch begabten Dichter eine Chance, 
seine Ideen von Bildung in die Tat umzusetzen. 
Stifter wurde Inspektor der Volksschulen mit 
dem Titel "k.k. Schulrath". Bald arbeitete er 
einen Organisationsentwurf für eine "Real­
schule in Linz" aus, übernahm das Amt eines 
"Referenten für Kunst und Althertum" und ret­
tete als solcher den Kefermarkter Altar. Auch 
begründete er die "Oberösterreichische Lan­
desgalerie". Der rastlos Tätige fand viel Aner­
kennung, was zum Beispiel eine Einladung der 
jungen Kaiserin Elisabeth zur Hoftafel in Bad 
Ischl deutlich zeigt. Das dichterische Schaffen 
trat nun etwas zurück. Doch 1853 erschienen 
die "Bunten Steine" mit der Erzählung "Berg­
kristall" und der berühmten Vorrede, in der er 

das "sanfte Gesetz" darlegte. Mit diesem wen­
dete er sich gegen Kritiker wie Hebbel, welche 
im Kleinen das Große nicht zu sehen vermoch­
ten. 

Seinem Bildungsauftrag entsprechend, 
wollte Stifter ein "Lesebuch zur Förderung hu­
maner Bildung" erstellen, das vor allem für 
Oberrealschulen gedacht war, 1854 im Druck 
erschien und von Statthalter Eduard von Bach 
empfohlen wurde. Das zuständige Ministerium 
lehnte das Buch jedoch ab (1855) . Die Enttäu­
schung darüber leitete "das Elend der letzten 
Jahre" Stifters in Linz ein (187). Auch seine 
großen Romane "Der Nachsommer" und "Wi­
tiko" brachten ihm, entgegen seiner Erwar­
tung, nicht den gewünschten Erfolg. Ein Re­
zensent der "Breslauer Zeitung" stellte im Zu­
sammenhang mit dem Erscheinen des "Witiko" 
die Frage: "Wie kommt es, daß ein so bedeu­
tendes Talent wie der Verfasser so unbedeutend 
geworden ist?" (215) . 

Bald setzten dem Dichter auch Geldsorgen 
und gesundheitliche Probleme zu. Ein wahres 
Schreckensjahr war für ihn 1859, in welchem 
seine geliebte Mutter und seine beiden 
Zieh töchter starben und in dem Österreich die 
Schlacht von Solferino verlor, was den Patrio­
ten Stifter erschütterte (217f.) . 1865 musste er 
in den Ruhestand treten. Eine Kur in Karlsbad 
brachte nicht den gewünschten Erfolg, ja die 
von einer Leberzirrhose stammenden Schmer­
zen nahmen ständig zu. In der Nacht vom 25. 
auf den 26. Jänner 1868 fügte sich Stifter mit 
dem Rasiermesser einen tiefen Schnitt am Hals 
zu, den der Arzt zwar vernähen konnte (224) ; 
doch am 28. Jänner starb der Dichter, "versehen 
mit den heil. Sakramenten der Sterbenden", wie 
es auf dem Totenbildchen heißt (227). 

Diese Besprechung wollte aufzeigen, dass 
P. Becher mit seinem Buch eine gut lesbare 
Hinführung zu Stifter gelungen ist. Dem Re­
zensenten lag aber auch daran, auf die religiöse 
Dimension im Werk des Dichters hinzuweisen. 
Linz RudolfZinnhobler 
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Besprechungen die r  rung der Emmaus-Jünger gegenüber,
die mıf derselben Außerung dessen gewahrDer Eingang der Rezensionen annn nıcht gesondert

betätigt werden. Diıe Korrekturen werden von der Re- werden, wWä: wunderbarerweiıse jetzt gerade
daktıon besorgt. Be!l Überschreitung des Umfanges fängt (9), WIEC die kurz geratene menschliche

Logık gespreng! wiırd und sıch CUuU«C Perspekti-ist ıl Kürzungen rechnen. ach Frscheinen der
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die Ven eröffnen. In dieser >Spannung zwıschen der
/erlage Zzwei Belege., Wahrnehmung einer der Enttäuschung 'O[r-

kommenden Blindheit einerseıts un ermuti-
genden Hoffnungszeichen andererseıts ent-
wıckelt Werbick die folgenden Kapıtel: m

FRAGEN Kapıtel (19—36) skızzıert dıe Kırche in einer
Ambivalenz 'n „Argernis und Verheißung”. Er

Werbick, Jürgen: arum die Kirche Vor stellt die Frage nNnac dem Versprechen, VOn ınd
leiben ITNUSS Wewel, Donauwörth aus dem qdie Kirche lebt |Dieses Versprechen

2002 Ka  3 zeigt sıch als eines, In dem ıch der (Geist (‚ottes

ach ähnlichen Entwicklungen in Frank- „dıe für ıhn Empfänglichen angleicht und SIE
einbezieht in einen Anfang, der nıicht mereich stehen un uch die bislang finanziell [C-

latıv gul sıtulerten Diöozesen Deutschlands ınd aufhört anzufangen” (24),; bıs selbst ıhn Zzur

Österreichs VOT einem pastoralen Dilemma. S0 Vollendung bringen wird. Dafür die Zeugen-
schaft übernehmen, beschreibt Werbick alsgibt eınen nıcht mehr genügend Prıes-

ter, un für jede (Gjemenmde einen Gemeihnnde- zentralen Auftrag der Kirche. Im Kapitel
leiter VOT ınstallieren können. Zum E 37-62) greift er „Bilder Vo: Gemeinnde Weg-

welser In eiıne gesicherte Zukunftt“ mıt ihrenderen bleibt das Amıt der Gemeindeleitung
kiırchenrechtlich die Priesterweihe gebun- Chancen un Grenzen auf: die Gemeinde als
den un verhindert damıt ıne umfassende Leib Christi, als Pfarrtamilie, als Voalk (30ttes

Einbindung vVon Laien 1n die Gemeindeleitung. aus Priestern und Lalen, SOWI1e die Gemeinde
Um angesichts deses Dilemmas weiterhin eine als Wohnaort des (Geistes (jottes. Im Kapıtel

63-82) spricht sıch Werbick für die GemeindeAächendeckende Seelsorge gewährleisten
können, werden ın den DiöÖzesen unterschied- als „Verörtlichung‘ des Glaubens“ aUS, cla eINE

lebensbegleitende Seelsorge UT dort stattfin-ichste Strategien entwickelt, die viellac In
Richtung größerer Seelsorgseinheiten tendie- den kann, das Leben miteinander geteilt
[CM Mıt vorliegendem Werk spricht sıch Jürgen und der Alltag gemeinsam bestanden wird

(66) Der postmoderne Trend Individualıi-Werbick, Professor für Fundamentaltheologie
der Katholisch-Theologischen Fakultät der sierung und Mobilisierung spricht in diesem

Un versität Münster angesichts cieses Dılem- Kontext seines Erachtens nıicht e Ge-
meıınde OTr Tt, sondern vielmehr für sI1e, kön-[Nas afur U, ass „nıcht schnell dUus der

Not ‚sterbender“ der doch 1Ur allein gelasse- nen doch Ur „1M Nahbereich410  Aktuelle Fragen  Besprechungen  die Erfahrung der Emmaus-Jünger gegenüber,  die mit derselben Äußerung dessen gewahr  Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert  betätigt werden, Die Korrekturen werden von der Re-  werden, was wunderbarerweise jetzt gerade an-  daktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges  fängt (9), wie die zu kurz geratene menschliche  Logik gesprengt wird und sich neue Perspekti-  ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der  Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die  ven eröffnen. In dieser Spannung zwischen der  Verlage zwei Belege,  Wahrnehmung einer der Enttäuschung zuvor-  kommenden Blindheit einerseits und ermuti-  genden Hoffnungszeichen andererseits. ent-  wickelt Werbick die folgenden Kapitel: Im 1.  AKTUELLE FRAGEN  Kapitel (19—36) skizziert er die Kirche in einer  Ambivalenz von „Ärgernis und Verheißung“. Er  + Werbick, Jürgen: Warum die Kirche vor  stellt die Frage nach dem Versprechen, von und  Ort bleiben muss. Wewel, Donauwörth  aus dem die Kirche lebt. Dieses Versprechen  2002. (192) Kart.  zeigt sich als eines, in dem sich der Geist Gottes  Nach ähnlichen Entwicklungen in Frank-  „die für ihn Empfänglichen angleicht und sie  einbezieht in einen Anfang, der nicht mehr  reich stehen nun auch die bislang finanziell re-  lativ gut situierten Diözesen Deutschlands und  aufhört anzufangen“ (24), bis er selbst ihn zur  Österreichs vor einem pastoralen Dilemma. So  Vollendung bringen wird, Dafür die Zeugen-  schaft zu übernehmen, beschreibt Werbick als  gibt es zum einen nicht mehr genügend Pries-  ter, um für jede Gemeinde einen Gemeinde-  zentralen Auftrag der Kirche. Im 2. Kapitel  leiter vor Ort installieren zu können. Zum an-  (37-62) greift er „Bilder von Gemeinde — Weg-  weiser in eine gesicherte Zukunft“ mit ihren  deren bleibt das Amt der Gemeindeleitung  kirchenrechtlich an die Priesterweihe gebun-  Chancen und Grenzen auf: die Gemeinde als  den und verhindert damit eine umfassende  Leib Christi, als Pfarrfamilie, als Volk Gottes  Einbindung von Laien in die Gemeindeleitung.  aus Priestern und Laien, sowie die Gemeinde  Um angesichts dieses Dilemmas weiterhin eine  als Wohnort des Geistes Gottes. Im 3. Kapitel  (63—82) spricht sich Werbick für die Gemeinde  flächendeckende Seelsorge gewährleisten zu  können, werden in den Diözesen unterschied-  als „,Verörtlichung‘ des Glaubens“ aus, da eine  lebensbegleitende Seelsorge nur dort stattfin-  lichste Strategien entwickelt, die vielfach in  Richtung größerer Seelsorgseinheiten tendie-  den kann, wo das Leben miteinander geteilt  ren. Mit vorliegendem Werk spricht sich Jürgen  und der Alltag gemeinsam bestanden wird  (66). Der postmoderne Trend zu Individuali-  Werbick, Professor für Fundamentaltheologie  an der Katholisch-Theologischen Fakultät der  sierung und Mobilisierung spricht in diesem  Universität Münster angesichts dieses Dilem-  Kontext seines Erachtens nicht gegen die Ge-  meinde vor Ort, sondern vielmehr für sie, kön-  mas dafür aus, dass „nicht zu schnell aus der  Not ‚sterbender‘ — oder doch nur allein gelasse-  nen doch nur „im Nahbereich ... Verschieden-  heit und Individualität ertragen  und die  ner — Gemeinden die Tugend der Pfarrverbän-  de, der Pfarreiengemeinschaften oder der Seel-  daraus resultierenden Spannungen fruchtbar  sorgeeinheiten  . gezimmert werde“ (14). Er  gemacht werden“ (77), Im 4. Kapitel (83-111)  wendet er sich den „Ämtern und Diensten in  versucht eine „Ekklesiogenese im Blick auf die  Gemeinde vor Ort zu buchstabieren“ (14), die  der Gemeinde“ zu, wo er vor allem den Begriff  der Repräsentanz anhand des Modells der drei  entgegen naheliegender strukturell-orgänisato-  rischer Beweggründe theologische Überlegun-  Ämter Christi in den Blick nimmt, Jeglicher  gen in den Vordergrund rückt, und begründet  Vollmachtsdiskussion vorgeordnet benennt er  damit, „warum die Kirche vor Ort bleiben  dabei die Ausrichtung der Repräsentation auf  muss“ (Titel).  die so markant andere Herrschaft Gottes (vgl.  In seiner Einführung macht er auf die  Mt 25,31—46). Im 5. und 6. Kapitel (113-142  kirchlicherseits um sich greifende „Enttäu-  beziehungsweise 143—172) wendet er sich den  schungs-Prophylaxe“ (8) aufmerksam, welche  Grundfunktionen Liturgie und Verkündigung  die derzeitige Situation in den Diözesen mit  zu, die nicht zuletzt der Realisierung vor Ort  einem „Musste es nicht so kommen?“ (7) resig-  bedürfen, um das erfahrbar zu machen, wofür  nativ zur Kenntnis nimmt. Werbick stellt dem  sie stehen. Vor allem in der Annäherung an dieVerschieden-
heit und Indıvidualität ertragen und dieNeT Gemeinden die Tugend der Pfarrverbän-

de, der Pfarreiengemeinschaften der der Seel- daraus resultierenden Spannungen truchtbar
sorgeeinheıten gezimmert werde“ (14) Er gemacht werden“ (77) Im Kapiıtel 83—] l

wendet sıch den „Amtern und Diensten ınversucht ıne „Ekklesiogenese Im 1C auf die
Gemeinnde VOT (Irt buchstabieren“ (14), che der Gemeijnde“ Z WO VOT allem den Begriff

der Repräsentanz anhand des Modells der dreinahehegender strukturell-organisato-
rischer Beweggründe theologische Überlegun- Amter Christı: ın den lic nımmt. Jeglicher
gen in den Vordergrun: rückt, und begründet Vollmachtsdiskussion vorgeordnet benennt
damit, ” die Kırche VOT (Ort bleiben €] die Ausrichtung der Repräsentation auftf
mMuss“” Titel) die markant andere Herrschaft _ ,Ottes (vgl.

In seiıner Einführung MacC auf die Mt 25,31—46) Im und Kapitel ( |3—14
kirchlicherseits sıch greifende „Enttäu- beziehungsweise 143—172) wendet ıch den
schungs-Prophylaxe” (5) aufmerksam, welche Grundtftunktionen Liturgie und Verkündigung
die derzeitige Situation ın den Diözesen mmıt dıe nıcht zuletzt der Realisierung VOTr (Irt
einem „Musste nıcht kommen?“ (7) resig- bedürten, Ul das erfahrbar machen, wofldir
nNatıv 7Ur Kenntnis nımm. Werbick stellt em s1E stehen. Vor allem ın der Annäherung dıe
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Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der Re­
daktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• Werbick, Jürgen: Warum die Kirche vor 
Ort bleiben muss. Wewel, Donauwörth 
2002. (192) Kart. 

Nach ähnlichen Entwicklungen in Frank­
reich stehen nun auch die bislang finanziell re­
lativ gut situierten Diözesen Deutschlands und 
Österreichs vor einem pastoralen Dilemma. So 
gibt es zum einen nicht mehr genügend Pries­
ter, um für jede Gemeinde einen Gemeinde­
leiter vor Ort installieren zu können. Zum an­
deren bleibt das Amt der Gemeindeleitung 
kirchenrechtlich an die Priesterweihe gebun­
den und verhindert damit eine umfassende 
Einbindung von Laien in die Gemeindeleitung. 
Um angesichts dieses Dilemmas weiterhin eine 
flächendeckende Seelsorge gewährleisten zu 
können, werden in den Diözesen unterschied­
lichste Strategien entwickelt, die vielfach in 
Richtung größerer Seelsorgseinheiten tendie­
ren . Mit vorliegendem Werk spricht sich ]ürgen 
Werbick, Professor für Fundamentaltheologie 
an der Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Münster angesichts dieses Dilem­
mas dafür aus, dass "nicht zu schnell aus der 
Not ,sterbender' - oder doch nur allein gelasse­
ner - Gemeinden die Tugend der Pfarrverbän­
de, der Pfarreiengemeinschaften oder der Seel­
sorgeeinheiten ... gezimmert werde" (14). Er 
versucht eine "Ekklesiogenese im Blick auf die 
Gemeinde vor Ort zu buchstabieren" (14), die 
entgegen naheliegender strukturell-organisato­
rischer Beweggründe theologische Überlegun­
gen in den Vordergrund rückt, und begründet 
damit, "warum die Kirche vor Ort bleiben 
muss" (Titel). 

In seiner Einführung macht er auf die 
kirchlicherseits um sich greifende "Enttäu­
schungs-Prophylaxe" (8) aufmerksam, welche 
die derzeitige Situation in den Diözesen mit 
einem "Musste es nicht so kommen?" (7) resig­
nativ zur Kenntnis nimmt. Werbick stellt dem 

die Erfahrung der Emmaus-Jünger gegenüber, 
die mit derselben Äußerung dessen gewahr 
werden, was wunderbarerweise jetzt gerade an­
fängt (9), wie die zu kurz geratene menschliche 
Logik gesprengt wird und sich neue Perspekti­
ven eröffnen. In dieser Spannung zwischen der 
Wahrnehmung einer der Enttäuschung zuvor­
kommenden Blindheit einerseits und ermuti­
genden Hoffnungszeichen andererseits ent­
wickelt Werbick die folgenden Kapitel: Im 1. 
Kapitel (19-36) skizziert er die Kirche in einer 
Ambivalenz von "Ärgernis und Verheißung". Er 
stellt die Frage nach dem Versprechen, von und 
aus dem die Kirche lebt. Dieses Versprechen 
zeigt sich als eines, in dem sich der Geist Gottes 
"die für ihn Empfänglichen angleicht und sie 
einbezieht in einen Anfang, der nicht mehr 
aufhört anzufangen" (24), bis er selbst ihn zur 
Vollendung bringen wird. Dafür die Zeugen­
schaft zu übernehmen, beschreibt Werbick als 
zentralen Auftrag der Kirche. Im 2. Kapitel 
(37-62) greift er "Bilder von Gemeinde - Weg­
weiser in eine gesicherte Zukunft" mit ihren 
Chancen und Grenzen auf: die Gemeinde als 
Leib Christi, als Pfarrfamilie, als Volk Gottes 
aus Priestern und Laien, sowie die Gemeinde 
als Wohnort des Geistes Gottes. Im 3. Kapitel 
(63-82) spricht sich Werbick für die Gemeinde 
als ",Verörtlichung' des Glaubens" aus, da eine 
lebensbegleitende Seelsorge nur dort stattfin­
den kann, wo das Leben miteinander geteilt 
und der Alltag gemeinsam bestanden wird 
(66) . Der postmoderne Trend zu Individuali­
sierung und Mobilisierung spricht in diesem 
Kontext seines Erachtens nicht gegen die Ge­
meinde vor Ort, sondern vielmehr für sie, kön­
nen doch nur "im Nahbereich .. . Verschieden­
heit und Individualität ertragen ... und die 
daraus resultierenden Spannungen fruchtbar 
gemacht werden" (77). Im 4. Kapitel (83-111) 
wendet er sich den "Ämtern und Diensten in 
der Gemeinde" zu, wo er vor allem den Begriff 
der Repräsentanz an hand des Modells der drei 
Ämter Christi in den Blick nimmt. Jeglicher 
Vollmachtsdiskussion vorgeordnet benennt er 
dabei die Ausrichtung der Repräsentation auf 
die so markant andere Herrschaft Gottes (vgl. 
Mt 25,31-46). Im 5. und 6. Kapitel (113-142 
beziehungsweise 143 -172) wendet er sich den 
Grundfunktionen Liturgie und Verkündigung 
zu, die nicht zuletzt der Realisierung vor Ort 
bedürfen, um das erfahrbar zu machen, wofür 
sie stehen. Vor allem in der Annäherung an die 
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Sakramente zieht Werbick eınen weıten Kreis, BIBEL  IS  NSCHAFTder wagt, ber ıne offene Kultkritik eınen
vertieften ınd gewandelten Zugang eröff-

Ravasıi, Gianfranco: Hiob Der Mensch ImMen [hie Verkündigung stellt VOT allem in
den |hienst e1ines wirkmächtigen Erinnerns, Leid Verlag eue Stadt, München-Zürich-

Wıen 2005 Geb Füuro 14,90 (D)/Eurowelches mı1 dem Allmachtsanspruch des lof
Aktuellen bricht und die Chance kritischer IIıs- 15,40 A)/sFr 26,80 ISBN 3-87996-647-8
tanzıerung Zzugunsten eINeEs („Ottes, der die „U1171- Die besondere Begabung des Verf., SEINEabgegoltenen Hoffnungen und Leiden ZUu se1- exegetische Arbeit einer breiteren ÖOÖffentlich
NCT Sache‘ macht“ 17 sıch birgt . « In einem
bschließenden Kapıtel 1/3- 84) fasst Wer-

keıt 1n spirituell hoch stehender ON zugäng-
lich machen. zeigt sich auch 11 diesem

HC se1ne Überlegungen ZUSamımen iınd plä- Büchlein ın beeindruckender Weise. In 1er Ab-diert als Konsequenz daraus Hür „Cdıe Vorrangig- schnitten nähert siıch Ravası D  “  © großenkeit der Seelsorge Im Auftrag der Kiırche"“ —Z /4), biblıschen Bu nt Je verschiedenem Blick-
welche auch angesichts des oben genannten [)1- winkel. Im ersten stehen das Buch, semn Autfbau.emmas wesentlich einer Kırche (8)4 (Irt becdartf. sSEINE Entstehung und sein Grundanlıegen IWerbick gelıngt C! ıIn diesem Buch, inner- Vordergrund, Umsichtig skızziert 'erf. die Anıt-
kırchliıche Steine des Anstoßes kritisch Z be-
1 nd daben nıcht stehen ZUu bleiben.

worten der Exegese und zeıgt dabei auf, class
das Bu: I#ob nicht S leicht ın den Griftf be-

Vielmehr SIE in 1Ne Relation mit em kommen Ist; tordert vielmehr immer wıeder
Ursprungsvermächtnis der Kirche, wodurch HNCUECT Lektüre heraus.
christliche Spiritualhität und die konkrete (IP- Der zweite Abschnitt sich mıl denstaltung der Gemeinde VOT (Irt In der damıit
verbundenen Visiıon wieder zueinanderfinden. Leiden ljobs auseinander. | heses hat auf der

einen Seite eiınen anthropologischen Aspekt,FS gelingt ihm, die Vision zumiıindest ebenso
kräftig ZUu zeichnen wıe die Oöftmals dahinter indem C! Ijob In ıne verzweifelte Lage bringt

und menschlich völlig isoliert, SOdass CT SICzurückhbleibende Realıtäat. |hese pannung den Tod wünscht. Fs hat ber auch eine theolo-zıcht zahlreiche Fragen nach sich, die Werbick
eınen stellt, VON denen ber viele vorläufig gische Seıte, indem U ljob als Sünder erschei-

Nen [ässt, VOon dem sıch ‚Oft zurückgezogenoffen bleiben und vielleicht auc offen bleiben hat Aus diesem Umstand ırd schon ersicht-
mMmüssen Der utor bretet aum Strategien &] lıch, ass 0S ım Buch job nicht Aur IM dieermutigt jedoch die Lesenden nd VOT allem Frage nach dem Sinn des Leides geht, sondernjene, die bereits In der Deelsorge stehen, ZUu e1- 1e] mehr darum. WIEC ob ın seiner Sıtuation
ner FfIruchtbaren Reflexion der eigenen pastOra-
len Grundlin:)en. och ‚Ott glauben kann. 1eser Frage stellt

S  1C der driıtte Abschnitt, der sıch 7um einen
Dieses Buch ist 7um einen allen haupt- mmıt den Anklagen jobs beschäftigt, welche die

amtlıchen) SeelsorgerInnen Z emptehlen, da Ohnmacht Ur thematısıieren. ZUM ande-
rüber hınaus er auch jenen, die auf diöze- en ber mıl den Argumenten der Freunde,
sanerTr Ebene Weichenstellungen hinsichtliıch velche Oft verteidigen wollen, weil menschli-
des beschriebenen pastoralen Dılemmas 11NSs ches Ergehen doch ımmer MNUr die Folge eINeSs
Auge fassen. Werbick bretet dafür ine theologi-
sche Entscheidungs- ınd Orientierunghilfe, diıe VOTANSCRANSCH Verhaltens sein könne. Auf

jeden Fall aber SO der noch dazukommende
angesichts des begrenzten Umfangs des Werks Elıhu hat Leid einen erzieherischen Wert.
ine beeindruckende Tiete erlangt. Vor allem Der letzte Abschnitt (Mıt dem Titel „Vonaber gelingt 05 ıhm, selbst Vo  —_ dieser Hoffnung Angesicht Angesicht: 10 b VOT seinem (jott“”künden, dıe ber den Ostermorgen hinaus
auch in die gegenwärtige Situalon UuNSeTEeT

kommt einer LÖsUNg nahe: letztlich geht 1m
Buch ljob S0‘ Ravası darum, „wıe derSeelsorge hineinwirkt. Mensch in der Zeit des Leidens Vo:  —_ Ott SpP.  -Linz Moniıika (Jdeanı chen annn  «“ Lhe Lösung wiırd erkennbar
AUS den ‚Antworten‘, die 10 AaUs dem Wetter-

Hob gibt (Kap 38—41 In der ersten
Rede konfrontiert (‚ott Hob ME Fragen, die
dAesem Var Augen ühren, dass der Mensch seın
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Sakramente zieht Werbick einen weiten Kreis, 
der es wagt, über eine offene Kultkritik einen 
vert ieften und gewandelten Zugang zu eröff­
nen. Die Verkündigung stellt er vor allem in 
den Dienst eines wirkmächtigen Erinnerns, 
welches mit dem Allmachtsanspruch des bloß 
Aktuellen bricht und die Chance kritischer Dis­
tanzierung zugunsten eines Gottes, der die "un­
abgegoltenen Hoffnungen und Leiden zu ,sei­
ner Sache' macht" in sich birgt (154f). In einem 
abschließenden 7. Kapitel (173-184) fasst Wer­
bick seine Überlegungen zusammen und plä­
diert als Konsequenz daraus für "die Vorrangig­
keit der Seelsorge im Auftrag der Kirche" (174), 
welche auch angesichts des oben genannten Di­
lemmas wesentlich einer Kirche vor Ort bedarf. 

Werbick gelingt es in diesem Buch, inner­
kirchliche Steine des Anstoßes kritisch zu be­
nennen und dabei nicht stehen zu bleiben. 
Vielmehr setzt er sie in eine Relation mit dem 
Ursprungsvermächtnis der Kirche, wodurch 
christliche Spiritualität und die konkrete Ge­
staltung der Gemeinde vor Ort in der damit 
verbundenen Vision wieder zueinanderfinden. 
Es gelingt ihm, die Vision zumindest ebenso 
kräftig zu zeichnen wie die oftmals dahmter 
zurückbleibende Realität. Diese Spannung 
zieht zahlreiche Fragen nach sich, die Werbick 
zum einen stellt, von denen aber viele vorläufig 
offen bleiben und vielleicht auch offen bleiben 
müssen. Der Autor bietet kaum Strategien an, 
ermutigt jedoch die Lesenden und vor allem 
jene, die bereits in der Seelsorge stehen, zu ei­
ner fruchtbaren Reflexion der eigenen pastora­
len Grundlinien. 

Dieses Buch ist zum einen allen (haupt­
amtlichen) SeelsorgerInnen zu empfehlen, da­
rüber hinaus aber auch jenen, die auf diöze­
saner Ebene Weichenstellungen hinsichtlich 
des beschriebenen pastoralen Dilemmas ins 
Auge fassen. Werbick bietet dafür eine theologi­
sche Entscheidungs- und Orientierunghilfe, die 
angesichts des begrenzten Umfangs des Werks 
eine beeindruckende Tiefe erlangt. Vor allem 
aber gelingt es ihm, selbst von dieser Hoffnung 
zu künden, die über den Ostermorgen hinaus 
auch in die gegenwärtige Situation unserer 
Seelsorge hineinwirkt. 

Linz Monika Udeani 

BI BELWISSE NSCHAFT 

• Ravasi, Gianfranco: Hiob. Der Mensch im 
Leid . Verlag Neue Stadt, München-Zürich­
Wien 2005. (128) Geb. Euro 14,90 (D)/Euro 
15,40 (A)/sFr 26,80. ISBN 3-87996-647-8. 

Die besondere Begabung des Verf., seine 
exegetische Arbeit einer breiteren Öffentlich­
keit in spirituell hoch stehender Form zugäng­
lich zu machen, zeigt sich auch in diesem 
Büchlein in beeindruckender Weise. In vier Ab­
schnitten nähert sich Ravasi diesem großen 
biblischen Buch mit je verschiedenem Blick­
winkel. Im ersten stehen das Buch, sein Aufbau, 
seine Entstehung und sein Grundanliegen im 
Vordergrund. Umsichtig skizziert Verf. die Ant­
worten der Exegese und zeigt dabei auf, dass 
das Buch Ijob nicht so leicht in den Griff zu be­
kommen ist; es fordert vielmehr immer wieder 
zu neuer Lektüre heraus. 

Der zweite Abschnitt setzt sich mit den 
Leiden Ijobs auseinander. Dieses hat auf der 
einen Seite einen anthropologischen Aspekt, 
indem es Ijob in eine verzweifelte Lage bringt 
und menschlich völlig isoliert, sodass er sich 
den Tod wünscht. Es hat aber auch eine theolo­
gische Seite, indem es Ijob als Sünder erschei­
nen lässt, von dem sich Gott zurückgezogen 
hat. Aus diesem Umstand wird schon ersicht­
lich, dass es im Buch Ijob nicht nur um die 
Frage nach dem Sinn des Leides geht, sondern 
viel mehr darum, wie Ijob in seiner Situation 
noch an Gott glauben kann. Dieser Frage stellt 
sich der dritte Abschnitt, der sich zum einen 
mit den Anklagen Ijobs beschäftigt, welche die 
Ohnmacht vor Gott thematisieren, zum ande­
ren aber mit den Argumenten der Freunde, 
welche Gott verteidigen wollen, weil menschli­
ches Ergehen doch immer nur die Folge eines 
vorangegangen Verhaltens sein könne. Auf 
jeden Fall aber - so der noch dazukommende 
Elihu - hat Leid einen erzieherischen Wert. 

Der letzte Abschnitt mit dem Titel: "Von 
Angesicht zu Angesicht: Hiob vor seinem Gott" 
kommt einer Lösung nahe; letztlich geht es im 
Buch Ijob - so Ravasi - darum, "wie der 
Mensch in der Zeit des Leidens von Gott spre­
chen kann" (102). Die Lösung wird erkennbar 
aus den ,Antworten', die Gott aus dem Wetter­
sturm Ijob gibt (Kap. 38-41). In der ersten 
Rede konfrontiert Gott Ijob mit 16 Fragen, die 
diesem vor Augen führen, dass der Mensch sein 
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Geschick UL als einen leinen eil IT großen Gerade für diese Entwicklungslinien, ber
Plan (Jottes begreiften annn Die zweiıte ede deren Umfang, deren renzen un zeithchen
tügt dem noch hinzu, dass Oft auch dıe Verlauf eftig diskutiert wird, die ber heute
Chaosmonster, Behemaot und Leviatan, untiter VON den meilisten Exegeten ADNSCHNOIMMME WCI-
Kontrolle hat Mırt dieser Theologie VOo den, zeıgt sich der '\eit erstaunlich üunsensıbel,
großen Plan (Gottes, die nicht NUur VOTITI Hören- Ja schlielst diese mıt 1iNwWEels auf die kurze
N, sandern Vo eıgener Anschauung Wirkungszeit, vgl explizit AL}  n Das Ergeb-

NS Is1ı eın nahezu statısches Paulusbild, daskommt, annn ljob schließlich leben.
Weil das Büchlein mı1 50() 1el Geschick her einem achtungsgebietenden Monument

und GeESpür die Sprache, die Struktur und die leicht als einem Menschen AUSs leisch und
Blut, das darzustellen sıch der 'ert. uchstäb-Vorstellungswelt des gewichtigen Hobbuches

erschließt und die theologischen Uussagen lıch VOon der ersten Seite VOTZ£CHNOMMCN hat
klar auf den Punkt bringt, kann Nur Wärm- (vgl das farbige Zıtatl Kor 11,25- auf 11!)
stiens empfohlen werden. Von einer „Theologie Im Prozess“ (von der
Linz Franz Hubmann Gnilka spricht, In Paulus VOIN Aarsus, Freiburg/

Br. 1996, 182) annn in dieser Darstellung keine
Rede Se1IN.

[)ass sıch gerade ın der paulinischen
BIOGRAFIEN Theologie Sozıal- un Ideengeschichte CH-

seitig CO edingen un der „Lebens- und Er-
Lohse, Eduard Paulus Eine Biographie. kenntnisweg des Apostels Vo  - Damaskus hıs

Beck, München 2003 Kart Furo KRom in allen seinen Kontexten abzuschreiten“
14,90 (D) ISBN 3-406-49439-0 st, gilt insbesondere chnelle als ıne

Grundannahme der Paulusforschung VomSeit über fünfzig Jahren hat siıch der Vf. als
profilierter Kırchenmann und alc Fachtheologe Vertolger 7U Verkündıiger, ın Nıemand

(Hg.), Forschungen zu Neuen Testament undeinen Namen gemacht, Gleichsam als Summe seinerT Umwelt, Frankfurt/M 318) Unge-seiıner Paulusstudien legte 996 ıne „Bi0gra-
phie des in seiner Wirksamkeit NUTr schwer Z

achtet dieser kritischen Einwendungen macht
überschätzenden Apostels Or, die nunmehr als sıch die vorliegende Publikation weniger durch

Forschungsimpulse und die VermittlungTaschenbuch erschienen ISt. des aktuellen Dıskussionstandes verdient alsUm mıt den Vorzügen der Publikation vielmehr Urc ıne grundsolide Basısinfor-eginnen: S1e ıst ausgezeichnet geschrieben, mation für alle, die einen ersten Zugang urdass sıe auch dem fachlich wenı1g Informijertem
mıt ewlssen ın die and gedrüc WET -

Gestalt des Völkerapostels suchen.
den ann. Sie informiert breit und solide über Linz Hanıo Sauer
die gesellschaftlıche und sozlale Umwelt des
Paulus. Sıe fokussiert ın einem nahezu klas
sischen Format uf den Römerbrief als nbe-
griff paulinıscher Theologie und ın einem Herbstrith, altrau: Hg.) eınevangelischen Erkenntnisinteresse auf die Ein Lebensbild In Zeugnissen und Selbst-Rechtfertigungslehre als dem alles entscheiden- zeugnissen. opos plus Taschenbücher,den Kriıterium. Kritisch fragt [Ta sıch TEINC 401) Matthias-Grünewald, 3aınz 2001angesichts der mıt dem Untertitel „Biographie” Kartgeweckten Erwartungen: 3ab ım Leben des
Pauylus Nur die alles entscheidende Wende sP1- Der innere 11791 äußere Lebensweg von
neTr Bekehrung, die siıch 1 Damakuserlebnis FEdıth Stern aa 1891—1942) findet wıe zahlreiche
kristallisiert, derart, dass alle seıne Schriften als Veröffentlichungen SOWIE die gegenwärtige
konsequente Entfaltung dieser Bekehrungser- Edition der Gesamtausgabe ihrer Schriften 7e1-
fahrung verstehen seien, oder <ann und gen ungebrochenes Interesse. Für viele Men-

schen ist diese zutiefst suchende, enkende und[T1USS [an mıt einer theologischen Weiterent-
wicklung, Fragestellungen und 1 hemen gläubige TAuU ıne Hoffnungsgestalt, dıe gE1S-
rechnen, die sıch and ın Han mıiıt Ge- tige Offenheit und lebendige Religiosität (T} sel-
meiınde- un Missionserfahrungen einstellen? ener Einheit repräsentiert.
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Geschick nur als einen kleinen Teil im großen 
Plan Gottes begreifen kann. Die zweite Rede 
fügt dem noch hinzu, dass Gott auch die 
Chaosmonster, Behemot und Leviatan, unter 
Kontrolle hat. Mit dieser Theologie vom 
großen Plan Gottes, die nicht nur vom Hören­
sagen, sondern von eigener Anschauung 
kommt, kann Ijob schließlich leben. 

Weil das Büchlein mit so viel Geschick 
und Gespür die Sprache, die Struktur und die 
Vorstellungswelt des gewichtigen Ijobbuches 
erschließt und die theologischen Aussagen so 
klar auf den Punkt bringt, kann es nur wärm­
stens empfohlen werden. 
Linz Franz Hubmann 

BIOGRAFIEN 

• Lohse, Eduard: Paulus. Eine Biographie. 
C. H. Beck, München 2003. (334) Kart. Euro 
14,90 (0) . ISBN 3-406-49439-0. 

Seit über fünfzig Jahren hat sich der Vf. als 
profilierter Kirchenmann und als Fachtheologe 
einen Namen gemacht. Gleichsam als Summe 
seiner Paulusstudien legte er 1996 eine "Biogra­
phie" des in seiner Wirksamkeit nur schwer zu 
überschätzenden Apostels vor, die nunmehr als 
Taschenbuch erschienen ist. 

Um mit den Vorzügen der Publikation zu 
beginnen: Sie ist ausgezeichnet geschrieben, 
dass sie auch dem fachlich wenig Informiertem 
mit gutem Gewissen in die Hand gedrückt wer­
den kann. Sie informiert breit und solide über 
die gesellschaftliche und soziale Umwelt des 
Paulus. Sie fokussiert in einem nahezu klas­
sischen Format auf den Römerbrief als Inbe­
griff paulinischer Theologie und in einem ur­
evangelischen Erkenntnisinteresse auf die 
Rechtfertigungslehre als dem alles entscheiden­
den Kriterium. Kritisch fragt man sich freilich 
angesichts der mit dem Untertitel "Biographie" 
geweckten Erwartungen: Gab es im Leben des 
Paulus nur die alles entscheidende Wende sei­
ner Bekehrung, die sich im Damakuserlebnis 
kristallisiert, derart, dass alle seine Schriften als 
konsequente Entfaltung dieser Bekehrungser­
fahrung zu verstehen seien, oder kann und 
muss man mit einer theologischen Weiterent­
wicklung, neuen Fragestellungen und Themen 
rechnen, die sich Hand in Hand mit neuen Ge­
meinde- und Missionserfahrungen einstellen? 

Gerade für diese Entwicklungslinien, über 
deren Umfang, deren Grenzen und zeitlichen 
Verlauf heftig diskutiert wird, die aber heute 
von den meisten Exegeten angenommen wer­
den, zeigt sich der Verf. erstaunlich unsensibel, 
ja er schließt diese (mit Hinweis auf die kurze 
Wirkungszeit, vgl. 245!) explizit aus. Das Ergeb­
nis ist ein nahezu statisches Paulusbild, das 
eher einem achtungsgebietenden Monument 
gleicht als einem Menschen aus Fleisch und 
Blut, das darzustellen sich der Verf. buchstäb­
lich von der ersten Seite an vorgenommen hat 
(vgl. das farbige Zitat 1 Kor 11 ,25-27 auf Il!). 
Von einer "Theologie im Prozess" (von der J. 
Gnilka spricht, in: Paulus von Tarsus, Freiburg/ 
Br. 1996, 182) kann in dieser Darstellung keine 
Rede sein. 

Dass sich gerade in der paulinischen 
Theologie Sozial- und Ideengeschichte gegen­
seitig eng bedingen und der "Lebens- und Er­
kenntnisweg des Apostels von Damaskus bis 
Rom in allen seinen Kontexten abzuschreiten" 
ist, gil t insbesondere U. Schnelle als eine 
Grundannahme der Paulusforschung (Vom 
Verfolger zum Verkündiger, in: C. Niemand 
(Hg.), Forschungen zum Neuen Testament und 
seiner Umwelt, Frankfurt/M. 2002, 318). Unge­
achtet dieser kritischen Einwendungen macht 
sich die vorliegende Publikation weniger durch 
neue Forschungsimpulse und die Vermittlung 
des aktuellen Diskussionstandes verdient als 
vielmehr durch eine grundsolide Basisinfor­
mation für alle, die einen ersten Zugang zur 
Gestalt des Völkerapostels suchen. 

Linz Hanjo Sauer 

• Herbstrith, Waltraud (Hg.) : Edith Stein. 
Ein Lebensbild in Zeugnissen und Selbst­
zeugnissen. (Topos plus Taschenbücher, Bd. 
401). Matthias-Grünewald, Mainz 2001. 
(187) Kart. 

Der innere und äußere Lebensweg von 
Edith Stein (1891-1942) findet - wie zahlreiche 
Veröffentlichungen sowie die gegenwärtige 
Edition der Gesamtausgabe ihrer Schriften zei­
gen - ungebrochenes Interesse. Für viele Men­
schen ist diese zutiefst suchende, denkende und 
gläubige Frau eine Hoffnungsgestalt, die geis­
tige Offenheit und lebendige Religiosität in sel­
tener Einheit repräsentiert. 
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Waltraud Herbstrith (OCD hat sıch als Au- Ernst Fei] hal den Beitrag ber IDhetrich
torın vieler Veröffentlichungen ber Bonhoeffer ( 1906—1945) verfasst und dessen
Stein einen Namen gemacht. In diesem Bänd- theologisch-spirituelles Profil verdeutlicht:
hen tinden sich ıne Biographie €l Der '  Ott also nicht den renzen, sondern ın
Weg Edıth Steins 15-69|) SOWie eine Samım- der Miıtte suchen, meıint, dass wır mündig
lung persönlicher Zeugnisse eıl Dokumen- uUunser Leben selbst gestalten sallen, können und
IC 171—17. die UuMm) eıl auf schr berührende müssen, dass al also nicht einfach UNSCTIE
Weise Einblick geben In eın außergewöhnliches Schwächen ausgleıicht, 115 gegebenenfalls auch
Leben Mehrmals wiırd dabe! die heikle Frage nıcht VOr dem Tod bewahrt und dennoch der
angesprochen, ob ihre Taufe (1921) SOWI1E ıhr ‚Oft ıS, der uUuMNSs ahe Sr  « Johannes Bros-
Eintritt in den Karmel (1933) einen Bruch mf seder arbeitet in seiner Darstellung Von Hein-
ihrer Jüdischen Herkunft bedeutet. Aus mehre- rich Fries 191 1—1998) heraus, wıe dessen Ökı

Stellungnahmen geht allerdings deutlich
hervor, dass der christliche Glaube für Edith

menisches Engagement ZUrT „Feststellung den
zienter Katholizıtät der römisch-katholischen

Stern „nNıcht Abfall ON ıhrem udentum, SOM Kırche"“ (51) tührt Idie Lebens- un Glaubens-
dern Hineingehen in das Geheimnis des erfahrungen on Bernhard Häring 912 998 )
begreiflichen (‚Ottes Israels“ ( Herbstrith, 29) münden, WwWIE nIionNn Dimpflmaier aufzeigt, in
Wäar. In diesem Sinn ist uch eine Bemerkung den Entschluss, „Moraltheologie S ehren,
Steins 7 verstehen, die sıeE kurz VOT ihrer Ver- dass ihr Kernbegriff nıcht Gehorsam, sondern
haftung Johannes Hırschmann machte: Verantwortungsbereitschaft, Mut ZUr Verant-
„Sıe glauben nıcht, Wäas (ür ıch bedeutet, worftung eißt“ (64) Die theologischen Be-
Tochter des auserwählten Volkes Z sSe1IN,; nıcht mühungen n Hans Küng (geb. 192  ) eın
1Ur geistig, sondern uch blutsmäßig T1S Verständnis der Weltreligionen wollen SO
[US gehören” Nola, Hermann Häring das Potential der Religi0-eıtere wichtige Aspekte des Lebens und
Denkens Vo  —_ Edıth Stein kommen Nur kurz zur

nen aufweısen, welches darın lhegt „das Verhal
ten VOo Menschen wIıE selbstverständlich On

Sprache, 5(} Zu Beispiel ihre Gedanken über tiefen menschlichen Werterfahrungen her vA
die Stellung der Frau In Kırche und Gesellschaft bestimmen“ (82) Im Beitrag VOnNn Norbert eck
(vgl 45) SOWIE ihre meisterhafte Begabung, wird deutlich, WOTUM Johann Baptıst Metz
scholastisches Gedankengut Uurc die phäno-
menologische Methode reflektieren (vgl 92, (geb 1928) geht: die „Unfähigkeıt Zur MDaSs-

S10M  0> (93) überwinden und das „GedächtnisDieses Taschenbuch stellt ınEe gute des Leidens und der Auferstehung Christi“ (95)weil VOon „Originalzeugen” belegte ınfüh-
MuUuNg in ıne der faszinıerendsten Biographien als Schlüsse] theologischen Denkens L begrei-

fen. Albert Keller welst auf den Ansatz vVon arldes Jahrhunderts dar. Hılfreich wäre noach Rahner A 1904—1984) hin, dessen transzenden-ine kurze Zusammenstellung der wichtigsten
Lebensdaten und Veröffentlichungen tale Theologie die Verdinglichung des Denkens

unterbindet: „Was der Mensch Iso erfahrenSteins SEWESCH, kann, IS! seine Verwiesenheit auf Gott, ber NnıeSalzburg Franz Gmaimer-Pranzl Ooftt selbst“ ()scar Arnulfo Romero
(1917—-1980) erwies sıch ın seinen Vorträgen,
Predigten und Stellungnahmen, WIE Norbert

Brosseder, Hubert Hg.) Denker im Glau- rntz hervorhebt; als „Stimme derer, dıe keine
ben Theologische Wegbereiter für das 21 Stimme en Andreas Grünschloß
Jahrhundert. (Topos plus Taschenbücher, macht auf den originellen religiıonstheologı-391) Don Bosco-Verlag, München schen Beitrag VON Wilfred Cantwell Smith
2001 86) Kart -  E aufmerksam, der che „Theologıe

Im vorhegenden Band werden CcCun Per- der Religionen” als das „gemeInsame globale
nlichkeiten vorgestellt, die tür Glauben und theologische Nachdenken aus verschıiedenen
Theologie des Jahrhunderts VO exempları- Religionen heraus“ begreift, Iso als „eine BC-
scher Bedeutung sınd und direkt oder ındı melınsame Theologıe der (daran beteiligten)
rekt mMıt der katholische: Erwachsenenbil- Religionen (im Sınne eines genetiVus subıec-
dung ın München verbunden Warcnh, welche (1vus)” Und Elısabeth Bleske schließlich
der Herausgeber hauptverantwortlich leitet. stellt Dorothee Sölle (geb., 1929) VOTI: „Theolo-
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Waltraud Herbstrith OCD hat sich als Au­
torin vieler Veröffentlichungen über Edith 
Stein einen Namen gemacht. In diesem Bänd­
chen finden sich eine Biographie (Teil I: Der 
Weg Edith Steins [15-69]) sowie eine Samm­
lung persönlicher Zeugnisse (Teil II: Dokumen­
te [71-175]), die zum Teil auf sehr berührende 
Weise Einblick geben in ein außergewöhnliches 
Leben. Mehrmals wird dabei die heikle Frage 
angesprochen, ob ihre Taufe (1921) sowie ihr 
Eintritt in den Karmel (1933) einen Bruch mit 
ihrer jüdischen Herkunft bedeutet. Aus mehre­
ren Stellungnahmen geht allerdings deutlich 
hervor, dass der christliche Glaube für Edith 
Stein "nicht Abfall von ihrem Judentum, son­
dern Hineingehen in das Geheimnis des un­
begreiflichen Gottes Israels" (Herbstrith, 129) 
war. In diesem Sinn ist auch eine Bemerkung 
Steins zu verstehen, die sie kurz vor ihrer Ver­
haftung zu P. Johannes Hirschmann SJ machte: 
"Sie glauben nicht, was es für mich bedeutet, 
Tochter des auserwählten Volkes zu sein, nicht 
nur geistig, sondern auch blutsmäßig zu Chris­
tus zu gehören" (No ta, 145f). 

Weitere wichtige Aspekte des Lebens und 
Denkens von Edith Stein kommen nur kurz zur 
Sprache, so zum Beispiel ihre Gedanken über 
die Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft 
(vgl. 45) sowie ihre meisterhafte Begabung, 
scholastisches Gedankengut durch die phäno­
menologische Methode zu reflektieren (vgl. 92, 
143f). Dieses Taschenbuch stellt eine gute ­
weil von "Originalzeugen" belegte - Einfüh­
rung in eine der faszinierendsten Biographien 
des 20. Jahrhunderts dar. Hilfreich wäre noch 
eine kurze Zusammenstellung der wichtigsten 
Lebensdaten und Veröffentlichungen Edith 
Steins gewesen. 
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl 

• Brosseder, Hubert (Hg.) : Denker im Glau­
ben . Theologische Wegbereiter für das 21. 
Jahrhundert. (Topos plus Taschenbücher, 
Bd. 391). Don Bosco-Verlag, München 
2001 . (186) Kart. 

Im vorliegenden Band werden neun Per­
sönlichkeiten vorgestellt, die für Glauben und 
Theologie des 20. Jahrhunderts von exemplari­
scher Bedeutung sind und - direkt oder indi­
rekt - mit der katholischen Erwachsenenbil­
dung in München verbunden waren, welche 
der Herausgeber hauptverantwortlich leitet. 

Ernst Feil hat den Beitrag über Dietrich 
Bonhoeffer (1906-1945) verfasst und dessen 
theologisch-spirituelles Profil verdeutlicht: 
"Gott also nicht an den Grenzen, sondern in 
der Mitte zu suchen, meint, dass wir mündig 
unser Leben selbst gestalten sollen, können und 
müssen, dass Gott also nicht einfach unsere 
Schwächen ausgleicht, uns gegebenenfalls auch 
nicht vor dem Tod bewahrt und dennoch der 
Gott ist, der uns nahe ist" (34f). Johannes Bros­
seder arbeitet in seiner Darstellung von Hein­
rich Fries (1911-1998) heraus, wie dessen öku­
menisches Engagement zur "Feststellung defi­
zienter Katholizität der römisch-katholischen 
Kirche" (51) führt. Die Lebens- und Glaubens­
erfahrungen von Bernhard Häring(1912-1998) 
münden, wie Anton Dimpflmaier aufzeigt, in 
den Entschluss, "Moraltheologie so zu lehren, 
dass ihr Kernbegriff nicht Gehorsam, sondern 
Verantwortungsbereitschaft, Mut zur Verant­
wortung heißt" (64). Die theologischen Be­
mühungen von Hans Küng (geb. 1928) um ein 
Verständnis der Weltreligionen wollen - so 
Hermann Häring - das Potential der Religio­
nen aufweisen, welches darin Liegt "das Verhal­
ten von Menschen wie selbstverständlich von 
tiefen menschlichen Werterfahrungen her zu 
bestimmen" (82). Im Beitrag von Norbert Reck 
wird deutlich, worum es Johann Baptist Metz 
(geb. 1928) geht: die "Unfähigkeit zur Compas­
sion" (93) zu überwinden und das "Gedächtnis 
des Leidens und der Auferstehung Christi" (95) 
als Schlüssel theologischen Denkens zu begrei­
fen. Albert Keller weist auf den Ansatz von Karl 
Rahner (1904-1984) hin, dessen transzenden­
tale Theologie die Verdinglichung des Denkens 
unterbindet: "Was der Mensch also erfahren 
kann, ist seine Verwiesenheit auf Gott, aber nie 
Gott selbst" (102). Oscar Arnulfo Romero 
(1917-1980) erwies sich in seinen Vorträgen, 
Predigten und Stellungnahmen, wie Norbert 
Arntz hervorhebt, als "Stimme derer, die keine 
Stimme haben" (120). Andreas Grünschloß 
macht auf den originellen religionstheologi­
schen Beitrag von Wilfred CantweIl Smith 
(1916-2000) aufmerksam, der die "Theologie 
der Religionen" als das "gemeinsame globale 
theologische Nachdenken aus verschiedenen 
Religionen heraus" begreift, also als "eine ge­
meinsame Theologie der (daran beteiligten) 
Religionen (im Sinne eines genetivus subiec­
tivus)" (145). Und Elisabeth Bleske schließlich 
stellt Dorothee SöUe (geb. 1929) vor: "Theolo­
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q1E, Reden Vo  — ‚ott ıst für SIE überhaupt NUurTr ın samtbevölkerung Katholiken iınier Protestan-
Gegenseitigkeit un Beziehung möglich” ten, 408 ) ıst iıne ideologische geworden (25

ieses Taschenbuch erweiıst sıch beı ler Christen unter Nichtglaubenden,
Begrenzung als hilfreicher Einblick in theo Der Humanısmus,. die Humanıtas, in der
logische Entwicklungen, deren Verständnis tür Jüngsten Vergangenheit zerstOrt, könnte Im
das Jahrhundert zweifellos wegbereıtend Rückblick auf die gemeinsame geistig-kulturel-

Einzıger Schönheitsfehler: Das Foto Von le Herkunft die Brücke zwıischen Christen und
Karl Rahner (Seıte 99) iSt seitenverkehrt. Nichtchristen SeIN, die Grundlage KHir eın Zu-
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl! sammenleben In cäkularer Gesellschaft

Fejereis, Erfurt) Wie Musikalität iıne grundle-
gende, allen Menschen eigene, entwicklungs-
fähige und -bedürftige Fähigkeit ISE, auC die
Religiosität: Religiosität ıst ebenso weniıg Pri-
vatsache WIıe Musık beziehungsweise Musıka-
|ıtät ESs estehtNıne Synergie: In der DDR

Pıttner, Bertram/Wollbold, Andreas: Zel- Wäaren überdurchschnittlich viele Musikschüler
ten des Überganags. Festschrift für ranz und Musikstudierende Christen (E Tiefensee,
eOrg rnemel zu 70.Geburtstag. (Erfur- rfurt) ange unvorstellbar, jetzt Wirklichkeit
ter Theologische Studien, Band 80) ennO- ‚DITS Kırche kommıt ıIn die Schule Schulz, MI
Verlag, LeIPZIG 2000 Furo 48,00 (D) turt)

Es all auf,. dass gleich mehrere Beiträge395 Autoren ehren den Pastoraltheologen
der Theologischen akultät Erfurt UuUrc FOr- im nämlıchen Akzent übereinstimmen: In der
schungsbeiträge, Erinnerungen ınd Erzähltes. Profilierung des Katholischen inmıtten VOnNn Li-

beralisierung, Individualisierung und Relati-„Schlesier on Geburt, Flüchtling nfolge der
dunklen Umstände UNSCTES Jahrhunderts, StU- vierung (Weihbischof Feige, Magdeburg
dent In Königstein, Neuzelle, Münster und und TSt recht des Christlichen: in der „Pro-

existenz”, der Selbstverwirklichung durchMünchen, Priester aUls Leidenschaft als Kaplan,
Subregens, Diözesanjugendseelsorger, Pfarrer Selbstaufgabe; gehört ZUr (Ordens-)Beru-
in (Görlıtz und Stotternheim un Professor au tung, Aass sie anstößig sel, Uum zeichenhaftes

Gotteszeugnis Z7u seın (Sr. Philıppa Rath ()SBProtessior, ıst VOT allem als Hochschullehrer
für Pastoraltheologie und Religionspädagogik im Gespräch mıf Heınz Schürmann, (T 1999,
an ‚Philosphisch-Theologischen Studium Er- rfuürt) Wirkliche 1e ist der Schlüssel Z7u

(‚esamt €5 Glaubens:; Emmanuel Levinashurt selt 975 dem Vermuttler zwischen ( Isti
und West (nıcht zuletzt uch Österreichs) erkennt In der Verantwortung tür den ande-
geworden” (9 Der Zeitzeuge Frieme! hat mehr Ien die Wahrheit Menschseins (5 Hühb-

NCT, Erfurt). DDa nach biblischem Mailßstabh NIE-als einmal „Zeıten des Übergangs“ erlebt
daher diıe Ghederung der malißgebende Zei- mand AauUSs der Gesellschaft heraustallen soll,
ten (biblische un geschichtliche Erinnerun- verlangt das Armutsproblem barmher-

ziger Solidarıtät 1ne Beteiligungsgerechtigkeitgen), Zeitgeschehen (das Übergangsgeschehen
In den Transformationsländern des (Ustens), (M Schramm , rfurt) Die Offenbarung des

ohannes sel niıcht eın TIrösten verängstigterZeitenfülle (systmatisch-theologische Orijentie-
rungen), Reifungszeit (religionspädagogische Christen in der Verfolgung unter Domitıian,
Neubesinnungen), Zeitansagen (Pastoraltheo- sondern eın Ruf Zzur Totalverweigerung ‚CI1-
logie als Krisenwissenschaft), Durchgang der ber der hellenistischen Stadtgesellschaft, für

eın kritisches Korrektiv einem verbür-Zeıten (Lebenslauf, Auflhstung der 266 Publıka-
101nen). gerlichten Christentum (G.-P, März, rfurt)

Christentum un Kirche sind (jJaranten derDiese Besprechung kann NUT einer Sapur
nachgehen. {Ihr Ausgangspunkt: In der DDR Freiheit gegenüber Systemen, die den Men-
wurde und wird das polıtısche 5System, dıe schen total vereinnahmen (P. Zulehner, 1en
Wırtschaft und die Gesellschaft transformiert: Speziell ZuUr Gemeinschaft Kırche: In der
entmündiıgte Untertanen werden aktıven eucharistischen Gemeinschaft vollzieht sıch die
Bürgern ( Spieker, Osnabrück). Aus der kon- kirchliche Gemeininschaft dichtesten ( UN-

rich. Erfurt) Laientheologen sind prophetischefessionellen Diaspora Vo früher (5 der (Ge-
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gie, Reden von Gott ist für sie überhaupt nur in 
Gegenseitigkeit und Beziehung möglich" (175). 

Dieses Taschenbuch erweist sich - bei aller 
Begrenzung - als hilfreicher Einblick in theo­
logische Entwicklungen, deren Verständnis für 
das 21. Jahrhundert zweifellos wegbereitend 
waren. Einziger Schönheitsfehler: Das Foto von 
Karl Rahner (Seite 99) ist seitenverkehrt. 
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl 

FESTSCHRIFT 

• Pittner, Bertram/Wollbold, Andreas: Zei­
ten des Übergangs. Festschrift für Franz 
Georg Friemel zum 70.Geburtstag. (Erfur­
ter Theologische Studien, Band 80) Benno­
Verlag, Leipzig 2000. (430) Euro 48,00 (D). 

35 Autoren ehren den Pastoraltheologen 
der Theologischen Fakultät Erfurt durch For­
schungsbeiträge, Erinnerungen und Erzähltes. 
"Schlesier von Geburt, Flüchtling in folge der 
dunklen Umstände unseres Jahrhunderts, Stu­
dent in Königstein, Neuzelle, Münster und 
München, Priester aus Leidenschaft als Kaplan, 
Subregens, Diözesanjugendseelsorger, Pfarrer 
in Görlitz und Stotternheim und Professor aus 
Profession, ist er vor allem als Hochschullehrer 
für Pastoraltheologie und Religionspädagogik 
am ,Philosphisch-Theologischen Studium Er­
furt' seit 1975 zu dem Vermittler zwischen Ost 
und West (nicht zuletzt auch Österreichs) 
geworden" (9). Der Zeitzeuge Friemel hat mehr 
als einmal "Zeiten des Übergangs" erlebt ­
daher die Gliederung der FS: maßgebende Zei­
ten (biblische und geschichtliche Erinnerun­
gen), Zeitgeschehen (das Übergangsgeschehen 
in den Transformationsländern des Ostens), 
Zeiten fülle (systmatisch-theologische Orientie­
rungen), Reifungszeit (religionspädagogische 
Neubesinnungen), Zeitansagen (Pastoraltheo­
logie als Krisenwissenschaft), Durchgang der 
Zeiten (Lebenslauf, Auflistung der 266 Publika­
tionen). 

Diese Besprechung kann nur einer Spur 
nachgehen. Ihr Ausgangspunkt: In der DDR 
wurde und wird das politische System, die 
Wirtschaft und die Gesellschaft transformiert; 
entmündigte Untertanen werden zu aktiven 
Bürgern (M. Spieker, Osnabrück). Aus der kon­
fessionellen Diaspora von früher (5 % der Ge­

samtbevölkerung Katholiken unter Protestan­
ten, 408) ist eine ideologische geworden (25 % 
Christen unter Nichtglaubenden, 4100. 

Der Humanismus, die Humanitas, in der 
jüngsten Vergangenheit zerstört, könnte im 
Rückblick auf die gemeinsame geistig-kulturel­
le Herkunft die Brücke zwischen Christen und 
Nichtchristen sein, die Grundlage für ein Zu­
sammenleben in säkularer Gesellschaft (K. 
Feiereis, Erfurt). Wie Musikalität eine grundle­
gende, allen Menschen eigene, entwicklungs­
fähige und -bedürftige Fähigkeit ist, so auch die 
Religiosität: Religiosität ist ebenso wenig Pri­
vatsache wie Musik beziehungsweise Musika­
lität. Es besteht sogar eine Synergie: In der DDR 
waren überdurchschnittlich viele Musikschüler 
und Musikstudierende Christen (E. Tiefensee, 
Erfurt). Lange unvorstellbar, jetzt Wirklichkeit: 
Die Kirche kommt in die Schule (R. Schulz, Er­
furt) . 

Es fällt auf, dass gleich mehrere Beiträge 
im nämlichen Akzent übereinstimmen: in der 
Profilierung des Katholischen inmitten von Li­
beralisierung, Individualisierung und Relati­
vierung (Weihbischof G. Feige, Magdeburg) 
und erst recht des Christlichen: in der "Pro­
existenz", in der Selbstverwirklichung durch 
Selbstaufgabe; es gehört zur (Ordens- )Beru­
fung, dass sie anstößig sei, um zeichenhaftes 
Gotteszeugnis zu sein (Sr. Philippa Rath OSB 
im Gespräch mit Heinz Schürmann, (t 1999, 
Erfurt). Wirkliche Liebe ist der Schlüssel zum 
Gesamt unseres Glaubens; Emmanuel Levinas 
erkennt in der Verantwortung für den ande­
ren die Wahrheit unseres Menschseins (S. Hüb­
ner, Erfurt). Da nach biblischem Maßstab nie­
mand aus der Gesellschaft herausfallen soll, 
verlangt das Armutsproblem statt barmher­
ziger Solidarität eine Beteiligungsgerechtigkeit 
(M. Schramm, Erfurt). Die Offenbarung des 
Johannes sei nicht ein Trösten verängstigter 
Christen in der Verfolgung unter Domitian, 
sondern ein Ruf zur Totalverweigerung gegen­
über der hellenistischen Stadtgesellschaft, für 
uns ein kritisches Korrektiv zu einem verbür­
gerlichten Christentum (C.-P. März, Erfurt) . 
Christentum und Kirche sind Garanten der 
Freiheit gegenüber Systemen, die den Men­
schen total vereinnahmen (P. Zulehner, Wien). 

Speziell zur Gemeinschaft Kirche: In der 
eucharistischen Gemeinschaft vollzieht sich die 
kirchliche Gemeinschaft am dichtesten (L. Ull­
rich, Erfurt). Laientheologen sind prophetische 
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Okumene aus un kommt kompakt und dochImpulsträger in einer Kirche, die pluralistisch
ın ıne moderne Welt ufbricht Karrer, nıicht ungebührlich vereinfachend auf CN-
ribourg). Sıe mMuUusse und urTte geLrost und wärtige Entwicklungen sprechen; mıiıt dem
gelassen ıhre Raolle als Minderheit einüben Thema ist dieser Beitrag ber UT lose verbun-

Zauner, Linz) John Henry Newman kennt den. indem eingangs un Schluss die Ööku-
verschiedene Abstufungen ın der Mitteilung meniıschen Bemühungen als Frucht des Heili-
des Ewigen; das Grundlegendste in einer Reli- gCn (se1istes bezeichnet werden: der Titel „Die
&102 sel unıversal und die Bekehrung orthin ()kumene als Wirken des Heiligen CGeistes“
könne alle Weltreligionen zusammenschließen wiırd ber nıcht wirklıch in der versprochenen
VE Mann, rfürt) Weise herausgearbeitet, nämlich „inwiefern die

Intormativ 1st der Rückblick auf die Bıl Ökumene als geistgewirkt betrachtet werden
dungsarbeit während der deutschen Teilung kann“ (sO der Herausgeber auf In Leim-
durch den Arbeitskreis „Wissenschaft un (JE- eruübers Abschnitt „Am espräc mı1 dem Islam
genwart” ( und Busch, Osnabrück/Olden- ber (Gjottes Geist“ stellt sıch wıederum dıe
burg) sowıe der Beitrag über dıe NeUeEeTEN Ent- rage, ob auf Aur cun Seiten die dogmatische
wicklungen in der Schwangerschaftsberatung Verständigung zwischen Christentum nd
mıf den römischen Entscheidungen Ernst, Islam genügend entfaltet un ob eın „respekt-

volles und friedliches 7Zusammenleben der bei-Erfurt) Für einen langjährigen Miıtarbeiter der
Wıener Theologischen Kurse ısi ınteressant, den Religionen” 120) WITKIIC über solche
aSSs Im Jüngeren Würzburger Kurs der Studi- theologischen Vergleiche statthinden annn und
CHSaNg „Pastorale Dienste“ durch einen soll Wäre nıcht zielführender, die Dıfferenz
Tsetzt wird OMMUNIO soll eutlc  er werden ın der Christologie, der Trinitätslehre und

Nastainczyk, Regensburg). ÖOkumenisch 1N- Pneumatologie, dıe der Artikel urchaus nicht
teressant ıst Stotternheim, der Pfarrort des Ju- verschweigt, sSCHliLc anzuerkennen, auf eın
bılars, der (Ort des eIUDdes Luthers Im (Jewit- möglichst Auskommen hinzuarbeiten
ter 505 Seils, Jena Pılvousek, Erfurt: und gerade hierin die versöhnende Kraft des
Krüger, früher Stotternheim). (Geistes (,0ttes Z erkennen?

Die Festschrift ist des ubılars und der
Vielleicht hätte überhaupt In diesem Samı-Fakultät würdig.

Lıinz Johannes Sıinger melband weniıger Umfang mehr Qualität
bedeutet. 1€es gilt in besonderer Weiıse BC-
rechnet für die ersten beıiden Beıträge: Knapp
beantwortet In „Krıterien der Geisterfahrung”

UNDAMENTALTHEOLO  IE die selbstgestellte Tage, und wWwıe der (e1S8t
(‚ottes heute In seiner Kirche wirkt, allge-
mein-unverbindlich und bar eıner nachvoll-Leimgruber, tephan Hg.) ottes eıs

bei den Menschen. Grun  ragen und spiri- ziehbaren theologischen Hermeneutik, dass die
anscheinend eliebig eıngestreuten Bıbelstellentuelle Anstöße. Don OSCO, München 1999 auf nichtssagende Allerweltsprinzipien wıe Fle-Kart Furo 15,30 xibilität, Offenheit un Freimut reduzıiert WeT-

Iieser Sammelband vereinigt ıne €l den Eine ekklesiologisch verankerte Pneuma-
vVon Aufsätzen recht unterschiedlicher Qualität, tologıe dieser Stelle vorzubringen, waäare ıne
die das dringliche 16e] VOT ugen aben, die einmalige Chance Cn und hätte für die
Rede VO: Heiligen (eist verständlıich nachfolgenden Artıkel ıne wichtige Grundlage
chen. Dschulnigg gibt ın „Geist und Geilst- legen können. Der reformierte Theologe
erfahrung in der eıinen komprimierten Zeindler hat dies zuletzt unübertroffen dUSC-
Überblick und annn hervorragend die Konti- mn in Gotteserfahrung In der christlichen (1E-
nuLtät zwischen Altem und Neuem JTestament meinde. Fine systematisch-theologische ntier-
aufzeigen. Fbenso klar etrukturiert un hılf- suchung, Stuttgart Wuckelt lässt mıt
reich, uUm das Wirken des (Jeistes heute NCUu dem Tıtel „Erfüllt und belastet VO

verstehen, ıst Werbicks „Gottes Geist ım Heiligen (e1st Bıblısche Aspekte und Per-
kırchlichen Bekenntnis und ım Leben der Kır- spektiven” authorchen. Schon der Satz der
che'  x Pannenberg hrt ar gut nachvoll- Ausführungen, die ım Grunde lediglich wenıge
zıehbar die Geschichte und Bedeutung der Seıten eines einschlägıgen Buches refeneren,
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Impulsträger in einer Kirche, die pluralistisch 
in eine moderne Welt aufbricht (L. Karrer, 
Fribourg) . Sie müsse und dürfe getrost und 
gelassen ihre Rolle als Minderheit einüben 
(W. Zauner, Linz). John Henry Newman kennt 
verschiedene Abstufungen in der Mitteilung 
des Ewigen; das Grundlegendste in einer Reli­
gion sei universal und die Bekehrung dorthin 
könne alle Weltreligionen zusammenschließen 
0. Mann, Erfurt). 

Informativ ist der Rückblick auf die Bil­
dungsarbeit während der deutschen Teilung 
durch den Arbeitskreis "Wissenschaft und Ge­
genwart" (A. und F. Busch, OsnabrücklOlden­
burg) sowie der Beitrag über die neueren Ent­
wicklungen in der Schwangerschaftsberatung 
mit den römischen Entscheidungen (W. Ernst, 
Erfurt) . Für einen langjährigen Mitarbeiter der 
Wiener Theologischen Kurse ist es interessant, 
dass im jüngeren Würzburger Kurs der Studi­
engang "Pastorale Dienste" durch einen neuen 
ersetzt wird: Communio soll deutlicher werden 
(w. Nastainczyk, Regensburg) . Ökumenisch in­
teressant ist Stotternheim, der Pfarrort des Ju­
bilars, der Ort des Gelübdes Luthers im Gewit­
ter 1505 (M. Seils, Jena; J. Pilvousek, Erfurt; M. 
Krüger, früher Stotternheim). 

Die Festschrift ist des Jubilars und der 
Fakultät würdig. 
Linz Johannes Singer 

FU NDAM ENTALTH EOLOGIE 

• Leimgruber, Stephan (Hg.) : Gottes Geist 
bei den Menschen. Grundfragen und spiri­
tuelle Anstöße. Don 80SCO, München 1999. 
(132) Kart. Euro 15,30. 

Dieser Sammelband vereinigt eine Reihe 
von Aufsätzen recht unterschiedlicher Qualität, 
die das dringliche Ziel vor Augen haben, die 
Rede vom Heiligen Geist verständlich zu ma­
chen. P. Dschulnigg gibt in "Geist und Geist­
erfahrung in der Bibel" einen komprimierten 
überblick und kann hervorragend die Konti­
nuität zwischen Altem und Neuem Testament 
aufzeigen. Ebenso klar strukturiert und hilf­
reich, um das Wirken des Geistes heute neu zu 
verstehen, ist f. Werbicks "Gottes guter Geist im 
kirchlichen Bekenntnis und im Leben der Kir­
che". W. Pannenberg führt zwar gut nachvoll­
ziehbar die Geschichte und Bedeutung der 

Ökumene aus und kommt kompakt und doch 
nicht ungebührlich vereinfachend auf gegen­
wärtige Entwicklungen zu sprechen; mit dem 
Thema ist dieser Beitrag aber nur lose verbun­
den, indem eingangs und am Schluss die öku­
menischen Bemühungen als Frucht des Heili­
gen Geistes bezeichnet werden; der Titel "Die 
Ökumene als Wirken des Heiligen Geistes" 
wird aber nicht wirklich in der versprochenen 
Weise herausgearbeitet, nämlich "inwiefern die 
Ökumene als geistgewirkt betrachtet werden 
kann" (so der Herausgeber auf S 9) . In S. Leim­
grubers Abschnitt "Im Gespräch mit dem Islam 
über Gottes Geist" stellt sich wiederum die 
Frage, ob auf nur neun Seiten die dogmatische 
Verständigung zwischen Christentum und 
Islam genügend entfaltet und ob ein "respekt­
volles und friedliches Zusammenleben der bei­
den Religionen" (120) wirklich über solche 
theologischen Vergleiche stattfinden kann und 
soll. Wäre es nicht zielführender, die Differenz 
in der Christologie, der Trinitätslehre und 
Pneumatologie, die der Artikel durchaus nicht 
verschweigt, schlicht anzuerkennen, auf ein 
möglichst gutes Auskommen hinzuarbeiten 
und gerade hierin die versöhnende Kraft des 
Geistes Gottes zu erkennen? 

Vielleicht hätte überhaupt in diesem Sam­
melband weniger an Umfang mehr an Qualität 
bedeutet. Dies gilt in besonderer Weise ausge­
rechnet für die ersten bei den Beiträge: A. Knapp 
beantwortet in "Kriterien der Geisterfahrung" 
die selbstgestellte Frage, wo und wie der Geist 
Gottes heute in seiner Kirche wirkt, so allge­
mein-unverbindlich und bar einer nachvoll­
ziehbaren theologischen Hermeneutik, dass die 
anscheinend beliebig eingestreuten Bibelstellen 
auf nichtssagende Allerweltsprinzipien wie Fle­
xibilität, Offenheit und Freimut reduziert wer­
den. Eine ekkIesiologisch verankerte Pneuma­
tologie an dieser Stelle vorzubringen, wäre eine 
einmalige Chance gewesen und hätte für die 
nachfolgenden Artikel eine wichtige Grundlage 
legen können. (Der reformierte Theologe M. 
Zeindler hat dies zuletzt unübertroffen ausge­
führt in Gotteserfahrung in der christlichen Ge­
meinde. Eine systematisch-theologische Unter­
suchung, Stuttgart 2001.) A. Wuckelt lässt mit 
dem gewagten Titel "Erfüllt und belastet vom 
Heiligen Geist - Biblische Aspekte und Per­
spektiven" aufhorchen. Schon der erste Satz der 
Ausführungen, die im Grunde lediglich wenige 
Seiten eines einschlägigen Buches referieren, 
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sonderbar A „Im Mittelpunkt der fol Geist NCU erschlielßt, hätte Leimgrubers kate-
genden Ausführungen steht nıcht dıe Vorstel- chetischen Beitrag zum programmatıschen Ar-

tikel machen un weiıtere Aufsätze ähnlıch wıelung VO ‚Heiligen Geist‘, wıe <1C innerhalb der
christlichen Tradition bekannt ıst  d (21) Nıcht der des Ehepaares Spangenberger tolgen assen
Aur ıra natürlich die alttestamentliche können.
ruach ann daoch als der Heılıge (Geist dUSECHE- Kremsmünster/Rom Eckerstorfer ()SB
ben, sondern diese Aussage steht auch ın ıre
ter Spannung bereits erwähnten nachfol-
genden Beitrag Vo  — Dschulnigg, der hne Benke, Christoph: Die abe der Tränen
großen Sensationsanspruch die ruach bereıits Zur Tradition un Theologie eIines verges-
als integralen Teil der jüdisch-christlichen Ira-
dıtion wahrnımmt.

Kapitels der Glaubensgeschichte.
StSSTh 35) Echter, Würzburg 2002
Furo 29,80 D)/sFr 53,—Das beste und wichtigste Kapitel ıst ohl

öhne 7Zweiıtel Stephan Leimgrubers „Katecheti- Wer zu ersien Mal Thema „Die
sches Sprechen on Heilıgen (‚eist” (79—9. Gabe der Tränen“ hört, wird vielleicht enken
Methodisch tundiert Hüihrt der Münchner elhl- Kann InNnan arüber ıne wissenschaftliche.
gionspädagoge das AUS, Wa C postuliert: An- och dazu ıne systematisch-theologische Ar-
hand Von üunf tarbıg abgebildeten Kunstwer- beıt vertassen? Die Jranen gehören 7 den [ar
ken stellt kurze Betrachtungen ber den ginalisiıerten Bereichen VOoO  — GlaubensvollzugHeılıgen Geist S50 soll „CIn NCUCS Verstehen und Theologie. In der otthziellen Liturgie haben
der traditionellen christlichen Gebetssprache SIE keinen Platz (mehr) Seit der Aufklärung ıst
geleistet werden“ (85) Wıe Leimgruber Im die Thematık A Ul em Bereich der Systematıik,theoretischen el unfter Aufnahme wichtiger arofßsteils ber auch AUS der geistlichen Lıteratur
Erkenntnisse der at- beziehungsweilse pPOST- verschwunden. uch MCUCIC Lexikonartikel
analytischen Philosophie ausführt, ist der theo- (zum Beispiel IM LThK, PLSp) kennen wohl
logische Begriff „Heılıger Geist” mılt alltäglı- spirıtualitätsgeschichtliche und pastorale Hın-
chen Erfahrungen verbinden. Fine auf WeIlse, zeigen ber doch erhebliche hıstorische
solche Weise „unmittelbare Eingängigkeıit und un systematische Dehziıte.
Verständlichkeit mancher Symbole erleichtern Dabei liegt ür dieses weıthin VETSESSCHECden Z/Zugang auc nıcht kırchlich sozualısierter
Schülerinnen und Schüler 81) Durch VOI-

Kaplıtel der Glaubensgeschichte ıne reiche, bıs
jetzt kaum bearbeitete geistlich-theologischetraute Symbole, aber auc Urc! Geschichten Tradition C 'erf. bearbeitet In seıner Habı-

und anderes werden jJunge Menschen In 1Nne ıtationsschrift der TheologischenErschließungssituation (Ramsay) gebracht, der Unmversität Wıen entlegene Gebiete, die
” SI Sıchtbares und Feststellbares Tanszen- weder In der Spirıtualitäts- noch in der Theaoalo-
dieren und dem Geist (‚ottes WI1E durch Rıtzen giegeschichte bısher näherhin untersucht WUT -
Im Alltag begegnen können“ 83) Auf gleicher den Für die Auswahl der Autoren beziehungs-Ööhe an Reflexion und Praxisnähe bewegt sıch WEISE exte C Johannes Klıiımakos, Gregor (GF.,der Artikel VOnNn Irmı und Hans-Georg Spangen Katharına VOon Sı1ena, Marıa Vo  - OLgmes, RO
berger, „Wo meıne Sehnsucht eın Zuhause hat bert Bellarmin, Exkurse Ohannes (C’assıan
Neue Wege ın der Firmpastoral” (95- —— 12 1er und lgnatiıus Von Loyola) Waäar entscheidend,ırd das Sakrament der Firmung theologisch
exzellent aufbereitet und erkundet, wıe den Ju-

dass für diese die Entfaltung des Tränenthemas
grundlegend beziehungsweise einflussreich War

gendlichen duch die darın verwendeten Ze1i- und ass sIC epochentypische Akzente setztien.
chen eın Zugang ermöglicht werden annn KOnNn- Zudem wollte Benke den christlichen (Isten
kret werden verschiedene Modelle vorgestellt. WIE den Westen SCOWIE Männer un Frauen ZUTr

Das vorliegende Buch nthält also wert- 5Sprache bringen, Die diachronische Anlage der
Arbeit ertorderte schheßlich Autoren AäuUsSs dervolle Erkundungen und Anregungen, Vielleicht

waäare ratsamı BEWESCH, nıcht viele verschıe- Patrıstik, Aus Miıttelalter un Neuzeit. [heser
dene Themenbereiche abzudecken, söondern theologiegeschıichtliıche Durchblick wırd In
sıch auf die Religionspädagogik beschrän- systematischen Topoı aufgegriffen und geortel.
ken Ein Sammelband, der für dıese Teildiszı Benke sıtuert geistliıche TIränen Dprimär ım
plin der Theologıe das Sprechen Om Heıilıgen KOntext Von Soteriologie. Zentrale These der
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mutet sonderbar an: "Im Mittelpunkt der fol­
genden Ausführungen steht nicht die Vorstel­
lung vom ,Heiligen Geist', wie sie innerhalb der 
christlichen Tradition bekannt ist" (21). Nicht 
nur wird - natürlich - die alttestamentliche 
ruach dann doch als der Heilige Geist ausgege­
ben, sondern diese Aussage steht auch in direk­
ter Spannung zum bereits erwähnten nachfol­
genden Beitrag von P. Dschulnigg, der ohne 
großen Sensationsanspruch die mach bereits 
als integralen Teil der jüdisch-christlichen Tra­
dition wahrnimmt. 

Das beste und wichtigste Kapitel ist wohl 
ohne Zweifel Stephan Leimgrubers "Katecheti­
sches Sprechen vom Heiligen Geist" (79-94). 
Methodisch fundiert führt der Münchner Reli­
gionspädagoge das aus, was er postuliert: An­
hand von fünf farbig abgebildeten Kunstwer­
ken stellt er kurze Betrachtungen über den 
Heiligen Geist an. So soll "ein neues Verstehen 
der traditionellen christlichen Gebetssprache 
geleistet werden" (85). Wie Leimgruber im 
theoretischen Teil unter Aufnahme wichtiger 
Erkenntnisse der spät- beziehungsweise post­
analytischen Philosophie ausführt, ist der theo­
logische Begriff "Heiliger Geist" mit alltägli­
chen Erfahrungen zu verbinden. Eine auf 
solche Weise "unmittelbare Eingängigkeit und 
Verständlichkeit mancher Symbole erleichtern 
den Zugang auch nicht kirchlich sozialisierter 
Schülerinnen und Schüler" (81). Durch ver­
traute Symbole, aber auch durcl;1 Geschichten 
und anderes werden junge Menschen in eine 
Erschließungssituation (Ramsay) gebracht, 
"wo sie Sichtbares und Feststellbares transzen­
dieren und dem Geist Gottes wie durch Ritzen 
im Alltag begegnen können" (83). Auf gleicher 
Höhe an Reflexion und Praxisnähe bewegt sich 
der Artikel von Irmi und Hans-Georg Spangen­
berger, "Wo meine Sehnsucht ein Zuhause hat. 
Neue Wege in der Firmpastoral" (95 -112). Hier 
wird das Sakrament der Firmung theologisch 
exzellent aufbereitet und erkundet, wie den Ju­
gendlichen duch die darin verwendeten Zei­
chen ein Zugang ermöglicht werden kann. Kon­
kret werden verschiedene Modelle vorgestellt. 

Das vorliegende Buch enthält also wert­
volle Erkundungen und Anregungen. Vielleicht 
wäre es ratsam gewesen, nicht so viele verschie­
dene Themenbereiche abzudecken, sondern 
sich auf die Religionspädagogik zu beschrän­
ken. Ein Sammelband, der für diese Teildiszi­
plin der Theologie das Sprechen vom Heiligen 

Geist neu erschließt, hätte Leimgrubers kate­
chetischen Beitrag zum programmatischen Ar­
tikel machen und weitere Aufsätze ähnlich wie 
der des Ehepaares Spangenberger folgen lassen 
können. 
KremsmünsterlRom B. A. Eckerstorfer OSB 

• Benke, Christoph: Die Gabe der Tränen. 
Zur Tradition und Theologie eines verges­
senen Kapitels der Glaubensgeschichte. 
(StSSTh 35) Echter, Würzburg 2002. (446) 
Euro 29,80 (D)/sFr 53,-. 

Wer zum ersten Mal vom Thema "Die 
Gabe der Tränen" hört, wird vielleicht denken: 
Kann man darüber eine wissenschaftliche, 
noch dazu eine systematisch-theologische Ar­
beit verfassen? Die Tränen gehören zu den mar­
ginalisierten Bereichen von Glaubensvollzug 
und Theologie. In der offiziellen Liturgie haben 
sie keinen Platz (mehr). Seit der Aufklärung ist 
die Thematik aus dem Bereich der Systematik, 
großteils aber auch aus der geistlichen Literatur 
verschwunden. Auch neuere Lexikonartikel 
(zum Beispiel im LThK, PLSp) kennen wohl 
spiritualitätsgeschichtliche und pastorale Hin­
weise, zeigen aber doch erhebliche historische 
und systematische Defizite. 

Dabei liegt für dieses weithin vergessene 
Kapitel der Glaubensgeschichte eine reiche, bis 
jetzt kaum bearbeitete geistlich-theologische 
Tradition vor. Verf. bearbeitet in seiner Habi­
litationsschrift an der Theologischen Fakultät 
der Universität Wien entlegene Gebiete, die 
weder in der Spiritualitäts- noch in der Theolo­
giegeschichte bisher näherhin untersucht wur­
den. Für die Auswahl der Autoren beziehungs­
weise Texte (Johannes Klimakos, Gregor d. Gr., 
Katharina von Siena, Maria von Oignies, Ro­
bert Bellarmin, Exkurse zu Johannes Cassian 
und Ignatius von Loyola) war entscheidend, 
dass für diese die Entfaltung des Tränenthemas 
grundlegend beziehungsweise einflussreich war 
und dass sie epochen typische Akzente setzten. 
Zudem wollte Benke den christlichen Osten 
wie den Westen sowie Männer und Frauen zur 
Sprache bringen. Die diachronische Anlage der 
Arbeit erforderte schließlich Autoren aus der 
Patristik, aus Mittelalter und Neuzeit. Dieser 
theologiegeschichtliche Durchblick wird in 
systematischen Topoi aufgegriffen und geortet. 
Benke situiert geistliche Tränen primär im 
Kontext von Soteriologie. Zentrale These der 
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systematischen Erwägungen einer Theologıe Auswertung der extie überfordert die Quellen
der Iränen ist C5, dass S1Ce den Übergang ran- nicht, das heißt Benke legt nicht seine Systema-
S1CUS) VOITN lTod zum Leben verleiblichen. Dieser tischen Voraussetzungen beziehungsweise Vor-
Übergang rührt OIn Pascha-transitus Jesu urtelle in die Autoren hinein. (1anz kompliziert
Christı her und ist als Aktualısierung der Tauf- und In der Interpretation umstritten ıst e
gnade jedem Glaubenden geschenkt wIe auf- Frauenmystik, 13al Benke Autorinnen WIEC
gegeben. 50 ist die Tränengabe Ausdruck der Marıa Von O1gmnies oder Margery Kempe rıch
Erlösung, die bis ın die Dimension der Leib- bg gedeuntet,
lichkeit hınein reicht. [die Monographie enthält WISSEN-

[)as Geschehen, die abe beziehungsweise schaftliche Ergebnisse gerade ın der Verknüp-
der Vollzug der Iränen umspann alle drei Zeıt- fung VOon Spirıtuahtätsgeschichte und Dogma-
inoOodı Vergangenheit, (‚egenwart und Zukunft tiık ıe systematıisch-theologisch Einordnung

und Bewertung des 10 vielschichtigen Phäno-(Gjerade darın zeigen sıch starke Analogıen ZUu

sakramentalen und Iıturgıschen Vollzügen. NC  S stellt ıne Grundlegung einer „Theologie
Sehr austührlich uüund kompetent siınd die Frwä- der Iränen” dar. 7u einer solchen legt DIS dato

keıin Entwurf VOT. Zudem wird die Arbeit ın derKUNgECN Bußsakrament in Verbindung mit
der Tränengabe (Tränentaufe, Buße als Prozess, gegenwärtigen Diskussion Zur Buße ( Prozess,
eue Benke die Gabe der Jränen ber eue SOWIE ZUr[!r Soteri0logie (Stellvertretung,
auch in Beziehung Zzur Gottesfrage und (ottes- Erlösung der Sinne) Beachtung tinden.
krıse: Wıe ıst ‚Ott mıt allen Sinnen 7 suchen? Innsbruck Manfred Scheuer
Wıe annn eın nıcht dualıstischer (‚Oft gesucht
werden? Zeugnisse VO Weinen (,Ottes unler-
rechen die Vertlüchtigung der systematischen GESCHICHTE
Rede VOo ‚Oftt einem Oott ohne Eigenschaf-
en,; einem abstrakten Ideal oder bloßen Pas- Kannontler-Finster, Waltraud Eine Hiıtler-
tulatr Tränen gelten als herausragender r{, Jugend. Mıt einem Vorwort von Christian
dem Größe und Verwundbarkeit des DOTISU- lec (Tiıroler tudien Geschichte un
henden Menschen „anschaulich” erscheint. Politik; Studienverlag, Innsbruck 2004

Furo 19,00 ISBN3-  -4048-7Höchst anregend sind Hınweise zu 7u-
sammenhang Von Biographie und Theologie Das vorliegende Buch beschreibt und Aalld-
SOWIE Erwägungen ] sittlichen beziehungs- Iysiert anhand der Lebensgeschichte Von Aloıs
WEeIse spirituellen VOI'GUSSC!ZUI'IgED bezie- Hauser, eines 975 in einer Öösterreichischen
hungsweise Impliıkationen der (GJotteserkennt- Landgemeinde geborenen Mannes, die Hıtler-
M1IS (Stichworte: geistlıche Abstumpfung, (IEe- Jugend als umfassende Sozialisationsagentur.fühllosigkeit, Akedia, Hartherzigkeiut, Verchrist- [hiese soziologische Einzelfallstuchie für Hıs-
lıchung der Emotionen, Erlösung der Sinne). toriıker und Soziologen wıe für interessierte
Benke zieht Linien ZUrFr „Politischen Theologie” SozjalwissenschaftlerInnen aAUSs anderen [Dis71-
(Gedächtnis des Leidens: Iranen wıder das plinen nd besonders uch für Natıonalso-
Vergessen) und Befreiungstheologie (Option zialismus-Forschung Interessierte geschriebenhür die Armen) Schließlich erweiıst SIC die annn auf mehreren Ebenen gelesen werden:
thropologische Situlerung des Weinens Be- Zeitgeschichtlich Interessierte erfahren
ginn un Zu Abschluss der Arbeit als hoch durch die Aufarbeitung on regionalgeschicht-aktuell. ichen Quellen ZUf[ Hälfte des ahrhün-

Fs ist Benke gelunger, eın kleines Thema,; derts viel über die sozial-historische Lebens-
nach dem zunächst eın ahn kräht wirklıch elt der christliıch-sozial gepragten ländlichen
tiefgründig aufzuarbeiten un durchdrin- Arbeiterschaft In Österreich in den Jahren bis
en Er versteht C5, a den Quellen aAl- 935
hbeiten beziehungsweise die Jlexte entsprechend Jugendsoziologisch Interessierte können be-
den Iıterarıschen Genera (monastische Paräne- kannte Adoleszenzkonzepte nachlesen und
SC, Predigt, Hagiographie, Autobiographie, Ge- deren Hauptthese prüfen; ın 50$ eißen (1e-
legenheitsschrift) akrıbisch analysıeren, reZ1- sellschaften mıf beschleunigtem Wande!l se] be-
piert aber uch die umfangreiche, mMeilst tremd sonders die Jugendzeit eine hochdramatische
sprachige Sekundärliteratur. e theologische und innavaftıve Veränderungsphase, die semit
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systematischen Erwägungen zu einer Theologie 
der Tränen ist es, dass sie den Übergang (tran­
situs) vom Tod zum Leben verleiblichen. Dieser 
Übergang rührt vom Pascha-transitus Jesu 
Christi her und ist als Aktualisierung der Tauf­
gnade jedem Glaubenden geschenkt wie auf­
gegeben. So ist die Tränengabe Ausdruck der 
Erlösung, die bis in die Dimension der Leib­
lichkeit hinein reicht. 

Das Geschehen, die Gabe beziehungsweise 
der Vollzug der Tränen umspannt alle drei Zeit­
modi: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Gerade darin zeigen sich starke Analogien zu 
sakramentalen und liturgischen Vollzügen. 
Sehr ausführlich und kompetent sind die Erwä­
gungen zum Bußsakrament in Verbindung mit 
der Tränengabe (Tränen taufe, Buße als Prozess, 
Reue). Benke setzt die Gabe der Tränen aber 
auch in Beziehung zur Gottesfrage und Gottes­
krise: Wie ist Gott mit allen Sinnen zu suchen? 
Wie kann ein nicht dualistischer Gott gesucht 
werden? Zeugnisse vom Weinen Gottes unter­
brechen die Verflüchtigung der systematischen 
Rede von Gott zu einem Gott ohne Eigenschaf­
ten, zu einem abstrakten Ideal oder bloßen Pos­
tulat. Tränen gelten als herausragender Ort, an 
dem Größe und Verwundbarkeit des gottsu­
chenden Menschen "anschaulich" erscheint. 

Höchst anregend sind Hinweise zum Zu­
sammenhang von Biographie und Theologie 
sowie Erwägungen zu sittlichen beziehungs­
weise spirituellen Voraussetzungen bezie­
hungsweise Implikationen der Gotteserkennt­
nis (Stichworte: geistliche Abstumpfung, Ge­
fühllosigkeit, Akedia, Hartherzigkeit, Verchrist­
lichung der Emotionen, Erlösung der Sinne). 
Benke zieht Linien zur "Politischen Theologie" 
(Gedächtnis des Leidens; Tränen wider das 
Vergessen) und Befreiungstheologie (Option 
für die Armen). Schließlich erweist sich die an­
thropologische Situierung des Weinens zu Be­
ginn und zum Abschluss der Arbeit als hoch­
aktuell. 

Es ist Benke gelungen, ein kleines Thema, 
nach dem zunächst kein Hahn kräht, wirklich 
tiefgründig aufzuarbeiten und zu durchdrin­
gen. Er versteht es, genau an den Quellen zu ar­
beiten beziehungsweise die Texte entsprechend 
den literarischen Genera (monastische Paräne­
se, Predigt, Hagiographie, Autobiographie, Ge­
legenheitsschrift) akribisch zu analysieren, rezi­
piert aber auch die umfangreiche, meist fremd­
sprachige Sekundärliteratur. Die theologische 

Auswertung der Texte überfordert die Quellen 
nicht, das heißt Benke legt nicht seine systema­
tischen Voraussetzungen beziehungsweise Vor­
urteile in die Autoren hinein. Ganz kompliziert 
und in der Interpretation umstritten ist die 
Frauenmystik. M.E. hat Benke Autorinnen wie 
Maria von Oignies oder Margery Kempe rich­
tig gedeutet. 

Die Monographie enthält neue wissen­
schaftliche Ergebnisse gerade in der Verknüp­
fung von Spiritualitätsgeschichte und Dogma­
tik. Die systematisch-theologisch Einordnung 
und Bewertung des so vielschichtigen Phäno­
mens stellt eine Grundlegung einer "Theologie 
der Tränen" dar. Zu einer solchen liegt bis dato 
kein Entwurf vor. Zudem wird die Arbeit in der 
gegenwärtigen Diskussion zur Buße (Prozess, 
Reue) sowie zur Soteriologie (Stellvertretung, 
Erlösung der Sinne) Beachtung finden. 
Innsbruck Manfred Scheuer 

GESCH IC HTE 

• Kannonier-Finster, Waltraud: Eine Hitler­
Jugend. Mit einem Vorwort von Christian 
Fleck. (Tiroler Studien zu Geschichte und 
Politik; 5) Studienverlag, Innsbruck 2004. 
(191) Euro 19,00. ISBN3-7065-4048-7. 

Das vorliegende Buch beschreibt und ana­
lysiert anhand der Lebensgeschichte von AIois 
Hauser, eines 1925 in einer österreich ischen 
Landgemeinde geborenen Mannes, die Hitler­
Jugend als umfassende Sozialisationsagentur. 
Diese soziologische Einzelfallstudie - für His­
toriker und Soziologen wie für interessierte 
SozialwissenschaftierInnen aus anderen Diszi­
plinen und besonders auch für an Nationalso­
zialismus-Forschung Interessierte geschrieben 
- kann auf mehreren Ebenen gelesen werden: 

Zeitgeschichtlich Interessierte erfahren 
durch die Aufarbeitung von regionalgeschicht­
lichen Quellen zur I. Hälfte des 20. Jahrhun­
derts viel über die sozial-historische Lebens­
welt der christlich -sozial geprägten ländlichen 
Arbeiterschaft in Österreich in den Jahren bis 
1938. 

Jugendsoziologisch Interessierte können be­
kannte Adoleszenzkonzepte nachlesen und 
deren Hauptthese prüfen, in sog. heißen Ge­
sellschaften mit beschleunigtem Wandel sei be­
sonders die lugendzeit eine hochdramatische 
und innovative Veränderungsphase, die seit 
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900 In Westeuropa epochenspezifische L e- Die Publikation koppelt damıt heson-
eNS- und Ausdrucksformen gewinnt. [die Au- ers durch die Darstellung langer Interview-
torın führt diesen Betunden gegenüber uch einen narrativ-subjektiven Zugang
anschaulich VOT, WIE dıie polıtıschen Jugendbe- ıf objektivierenden Formen. Dieser gelun-
WCRUNSCH der Zwischenkriegszeit bereits jenen SCHE Versuch einer performatıven Form der
totalıtären Zugriff auf diıe Jugend vorbereiten, Darstellung VOon sozualwissenschaftlichen FOT-
der ım Sınne un Marıo Ercheims ‚eingefro- schungsergebnissen reiht SIC eın in die Versu-

Adoleszenz“ tatsächlich nıcht die Loslö- che der Wiederanknüpftung die situalıven
SuNg uvn Famıilıe und die kritische Reflexion Kontexte Betroffener ce1mf der sogenannten Ua
eigener Sozialisation ermöglicht, sondern die litatıven Wende der Sozjalwıssenschaften der
Verlagerung der tamıliären Bindungen an die S0er re des Jahrhunderts. (Gerade Im
Gruppe. Im Falle Aloıs Hausers nıcht oöhne el- Kontext dieser ematı NOC| immer nıcht
terliche Konflikte, allerdings mıt der zunächst genügen aufgearbeitet ıst die Frage, wıe die
eindeutigen Entscheidung, den Versprechun- „brutale und schmerzliche zeitgeschichtliche
gen der Hıtler-Jugend folgen, Realıität in der Erinnerung subjektiv bearbeitet

Methodologisch Interessierte können die WIT 27) Dabe; wird kein „Urteil” den
Relevanz VONn explorativ-ınduktiv vorgehenden Zeitzeugen gefällt: SO vorsichtig 1n der Analyse

mit dem teilweise VvVon der befragten PersonEinzelfallanalysen erkunden. Fınster zeigt
dabel, wıe [an dıe Auswertungen unter- selbst 7Ur Verfügung gestellten Material UME-

gangen wird, skeptisch ıst die Autorin auchschiedhchstem Datenmaterial (biografische In-
terviews, lebensgeschichtliche persönliche DO- gegenüber pauschalen Einschätzungen: Den-
kumente des Zeıitzeugen, zeitgeschichtliche och ıst dıe Spannung zwischen der Position

der Autorin, der auch die Wiederaulnah-Forschungsresultate, theoretische Konzepte) In
einem überzeugenden Argumentationsgang eines (abgebrochenen oder verweıgerten)

Dialogs zwischen Generationen geht, und derNeu komponieren kann.
Nicht zuletzt können relgronssozi0logısch (Selbst-)Einschätzung Vo  — Alois Hauser ımmer

spür- un lesbar.Interessierte die Ambivalenz der Bedeutsamkeit
VO  - Religion ın einer konkreten Lebensge- Dem l eser ırd durch den polytexturalen
schichte stucheren: Für Aloıs Hauser, Aaus dem Zugang die Lebendigkeit un Komplexıität
christlichsozialen Lager kommend und katho- eines drei re dauernden Forschungsprozes-

SsCcCs deutlicher Verschiedene, durchaus auch15C sozjualısıert, erweıst sıch die Religion als
eINZIS verlässlhches Sinnprinzıp ach der ıdeo- heterogene Textebenen. 1n argumentatıven
logischen Enttäuschung UrcC den Nationalso- Schlüssen ımmer wieder zueinander geführt,

eröffnen 1N€ symphonische „Werkstatt” fürzialismus: Mıt ıhrer Hılfe kann sowohl
bruchlos An seıne noch ungetrübte Kındheits- eiınen Forschungsbericht, Vo  — dem die Autorın

Treiten. sagt, s1E habe versucht, beide Ebenenund Elternhausbindung wiederanknüpten als
des Verstehens wıe ın einer dramatıschen Dar-uch ıch über seINE schmerzlichen Enttäu-

schungen hıinweg in der Nachkriegszeit MNCUu de bietung als „Handlungsszenen nd Bühne"
(28) ineinander /Ä verflechten.finıeren: Eıne Möglichkeit, sıch inıt seiner ideo-

logıschen Bındung den Nationalsozialısmus Einige Erkenntnisse AUS diesem Foar-
en auseinanderzusetzen, seıne Trauer und schungsprojekt mögen miıt lıc auf die
Wult, seıine Beschämung und Empörung 7 AT- österreichische un: europälsche Gegenwart

sechr nachdenklich stiimmen:tikulieren, eibt S1IE ıhm nıcht beziehungsweise
möchte dies uch nıcht. Der Kampf der großen polıtischen Lager

|J)as besonders tür al soziologischen Me- ın Österreich (konservatıv-christlichsozial,
thodenfragen Interessierte hochinformative zialistisch-kommunistisch, lıberal-deutschna-
Voarwort VOon Christian Fleck betont, ass der tional), der uch Aloıs ausers Kındheit inter-
Aufbau des Buches unterschiedliche Wissens- gründig bestimmte, band seıt den 1920er
un Verstehenszugänge erzeugt, besonders Jahren viele aggressıve Kräfte, dass in der
atuch durch den Wechsel VOoO  — Beobachterblick weıteren historischen Entwicklung dıe /usam-
und Teilnehmerblick, MN Kapiteln mıt histori- menhänge mıt dem Verlust demokratischer
schen Fakten, jugendsoziologischer Theorie- Strukturen und dem tliefenden Übergang zu

entwicklung und andererseits Fallpräsentation. deutschen Faschismus nıcht wahrgenommen
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1900 in Westeuropa epochen spezifische Le­
bens- und Ausdrucksformen gewinnt. Die Au­
torin führt diesen Befunden gegenüber auch 
anschaulich vor, wie die politischen Jugendbe­
wegungen der Zwischenkriegszeit bereits jenen 
totalitären Zugriff auf die Jugend vorbereiten, 
der - im Sinne von Mario Erdheims "eingefro­
rener Adoleszenz" - tatsächlich nicht die Loslö­
sung von Familie und die kritische Reflexion 
eigener Sozialisation ermöglicht, sondern die 
Verlagerung der familiären Bindungen an die 
Gruppe. Im Falle Alois Hausers nicht ohne el­
terliche Konflikte, allerdings mit der zunächst 
eindeutigen Entscheidung, den Versprechun­
gen der Hitler-Jugend zu folgen. 

Methodologisch Interessierte können die 
Relevanz von explorativ-induktiv vorgehenden 
Einzelfallanalysen erkunden. Finster zeigt 
dabei, wie man die Auswertungen zu unter­
schiedlichstem Datenmaterial (biografische In­
terviews, lebensgeschichtliche persönliche Do­
kumente des Zeitzeugen, zeitgeschichtliche 
Forschungsresultate, theoretische Konzepte) in 
einem überzeugenden Argumentationsgang 
neu komponieren kann. 

Nicht zuletzt können religionssoziologisch 
Interessierte die Ambivalenz der Bedeutsamkeit 
von Religion in einer konkreten Lebensge­
schichte studieren: Für Alois Hauser, aus dem 
christlichsozialen Lager kommend und katho­
lisch sozialisiert, erweist sich die Religion als 
einzig verlässliches Sinn prinzip nach der ideo­
logischen Enttäuschung durch den Nationalso­
zialismus: Mit ihrer Hilfe kann er sowohl 
bruchlos an seine noch ungetrübte Kindheits­
und Elternhausbindung wiederanknüpfen als 
auch sich über seine schmerzlichen Enttäu­
schungen hinweg in der Nachkriegszeit neu de­
finieren: Eine Möglichkeit, sich mit seiner ideo­
logischen Bindung an den Nationalsozialismus 
offen auseinanderzusetzen, seine Trauer und 
Wut, seine Beschämung und Empörung zu ar­
tikulieren, gibt sie ihm nicht beziehungsweise 
möchte er dies auch nicht. 

Das - besonders für an soziologischen Me­
thodenfragen Interessierte - hochinformative 
Vorwort von Christian Fleck betont, dass der 
Aufbau des Buches unterschiedliche Wissens­
und Verstehenszugänge erzeugt, besonders 
auch durch den Wechsel von Beobachterblick 
und Teilnehmerblick, von Kapiteln mit histori­
schen Fakten, jugendsoziologischer Theorie­
entwicklung und andererseits Fallpräsentation. 

Die Publikation koppelt damit - beson­
ders durch die Darstellung langer Interview­
passagen - einen narrativ-subjektiven Zugang 
mit objektivierenden Formen. Dieser gelun­
gene Versuch einer performativen Form der 
Darstellung von sozialwissenschaftlichen For­
schungsergebnissen reiht sich ein in die Versu­
che der Wiederanknüpfung an die situativen 
Kontexte Betroffener seit der sogenannten qua­
litativen Wende der Sozialwissenschaften der 
80er Jahre des 20. Jahrhunderts. Gerade im 
Kontext dieser Thematik noch immer nicht 
genügend aufgearbeitet ist die Frage, wie die 
"brutale und schmerzliche zeitgeschichtliche 
Realität in der Erinnerung subjektiv bearbeitet 
wird". (27) Dabei wird kein "Urteil" gegen den 
Zeitzeugen gefällt: So vorsichtig in der Analyse 
mit dem teilweise von der befragten Person 
selbst zur Verfügung gestellten Material umge­
gangen wird, so skeptisch ist die Autorin auch 
gegenüber pauschalen Einschätzungen: Den­
noch ist die Spannung zwischen der Position 
der Autorin, der es auch um die Wiederaufnah­
me eines (abgebrochenen oder verweigerten) 
Dialogs zwischen Generationen geht, und der 
(Selbst- )Einschätzung von Alois Hauser immer 
spür- und lesbar. 

Dem Leser wird durch den polytexturalen 
Zugang die Lebendigkeit und Komplexität 
eines drei Jahre dauernden Forschungsprozes­
ses deutlicher: Verschiedene, durchaus auch 
heterogene Textebenen, in argumentativen 
Schlüssen immer wieder zueinander geführt, 
eröffnen eine symphonische "Werkstatt" für 
einen Forschungsbericht, von dem die Autorin 
treffend sagt, sie habe versucht, beide Ebenen 
des Verstehens wie in einer dramatischen Dar­
bietung - als "Handlungsszenen und Bühne" 
(28) - ineinander zu verflechten. 

Einige Erkenntnisse aus diesem For­
schungsprojekt mögen - mit Blick auf die 
österreichische und europäische Gegenwart ­
sehr nachdenklich stimmen: 

Der Kampf der großen politischen Lager 
in Österreich (konservativ-christlichsozial, so­
zialistisch-kommunistisch, liberal-deutschna­
tional), der auch Alois Hausers Kindheit unter­
gründig bestimmte, band seit den 1920er 
Jahren so viele aggressive Kräfte, dass in der 
weiteren historischen Entwicklung die Zusam­
menhänge mit dem Verlust demokratischer 
Strukturen und dem fließenden Übergang zum 
deutschen Faschismus nicht wahrgenommen 
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wurden. Vieles, was sıch diesen Lagerkämpfen
nıcht zuordnen 1e15; liel außerhalb des (G(e- K  CHENGESC  ICHTE
sıchtsfeldes

Die nationalsozialistische Instrumentali- atz, rwın Hg.) Diıe Bischöftfe der
deutschsprachigen Länder'Einsıerung der Jugendphase Stopple und ixıerte

den Jugendlichen Innovatıons- und Reflexions- biografisches Lexikon nter Mitwirkung
schub durch kollektive Initiationsrituale Hıt- Vo ranz aver Bischof, Clemens Brod-

Korb, nton Landersdorfter, Ose Pilvousekler-Jugend Aktıyısmus des Dauer-Wettbe- un Rudolt Zinnhobler. Duncker Hum-werbs,. dıe Autorin), indem sie regrESSIVE blot, Berlin 2002 (592, Übersichtskarten)Macht- und Größenphantasien anbot und Geb ISBN 3-428-10684-9pseudofamiliäre Abhängigkeiten installierte.
Diese Dialektik Von Aktionsdrang und Dıszi- Der mittlerweile üunfte Band der gleich-
plinierung, vornehmlıch ber Sport und die namıgen Reihe bıetet die Lebensbilder bezue-
Herausbildung der Kriegsmaschine „Männlı- hungsweılse Biogramme aller zwıschen 945
cher jJunger Körper” realisiert,. wird IM Bu: und 2001 amtierenden Diözesanbischöfe, Weih-
muıt vielen Originalquellen beschrieben bıschöfe und Generalvikare Deutschlands, {u
Mıt Prschrecken hest [DaM, W, unftfter ‚ganzheit- xemburgs, Österreichs, der Schweiz und Süd
lıcher Erziehung auch gemeınt seın ann [J)as tirols. HINZU kommen die Miliıtärbischöfe und
D Lagerleben ird ZUr Bildungsveranstal- deren Generalvikare SOWIC die Sekretäre der Bı
(ung; das implizıte Wıssen, das ‚m Körper auf- schofskönferenzen. Hınter der trocken klıngen
gebaut wird, haftet 1e1 länger alc das explizite den Aufzählung biografischer Daten stecken
Wissen durch Schulungen, die dementspre- durchaus spannend esende Lebensbeschrei-
chend besonders In der Hıtler-Jugend nıcht Im bungen VOon Bıschöfen, die das Schicksal der
Vordergrund standen. europäischen Kırche des Jahrhunderts

Erschütternd sınd Jjene Passagen, die reiro- maßgeblich mitbestimmt haben
IDie ın diesem Band dargestellten Lebens-spektiv, besonders durch wörtlich wiedergege-

ene Interviewpassagen, den allmählichen Ver- bilder allen, grob PCSaRL, in 1er Epochen: [he
|ust der utopisch-regressiven Sehnsüchte Aloıs Zeit nach dem Ersten Weltkrieg, die Ara des
ausers beschreiben: Seine Erfahrung des Par- Nationalsozialismus, die eıt vor/während des

Zweıiten Vatikanischen Konzils und die nach-tisanenkriegs, 1n dem die ın der Hitler-Ju-
gend aufgebauten klaren Bilder VOo Freund konzilhuare Epoche. Dabei überraschen manch

natıonale Unterschiede beziehungsweise dieund Feind verliert: die drückende Sprachlosig-
keit angesichts miterlebter Gewaltakte ım Eigenheiten zwıschen den deutschsprachigen
Krieg; Erfahrungen mıf sadomasochıstischen Bistüumern. 50 besitzen die meisten deutschen
Formen Vo Driull und Disziplinierung und das Bıstüumer beziehungsweise deren Domkapitel
bleibende Gefühl der Entwürdigung. auf Grund des preußischen bzw. badıi-

Wie die Autorin dies muiıt der laköonischen schen Konkordats 193  2) das Bischofswahl-
recht Schweizer Bıstüumer en wıe auch InAnalyse VOMN Aloıs ausers weiterem Werde-

(ın der Nachkriegszeit) kombiniert, Mif Salzburg dieses Recht auf Grund alter beste-
hender Diözesanrechte. Nur In Bayern undder tIraglosen Rückkehr ın das rühere utopie- Österreich ernennt!t der aps die ischole frei0se) Leben, der erneuten bruchlosen Einfü-

BUNg 111S Elternhaus und Wiederaufnahme des Die Lebensbilder zeichnen eıl In-
teressante Onturen der einzelnen Persönlich-geplanten Berufs bel der Eisenbahn, dies hin-

terlässt bei der Leserin Irrıtation und Befrem- keıten. Hıneingestellt in die Wurzeln der PDCT-
den Man möchte die Autorin Aloıs Hauser sönlichen Herkunft und ın die zeitgeschicht-

liıchen Bezüge entfalteten sıch viele ımponie-erneut efragen Eın gelungenes Buch
Iınz Mrıke reiner

rende WwıEe berührende Lebensgeschichten.
Dazu zahlt der prominente Bıschof Clemens
August Graf Vo  — Galen (Münster) mıt seiner
adeligen Herkunft SCNAUSO WIE der wenıger be-
kannte Bıschofkoadjutor Franz achym (Wıen)
der IM Waisenhaus aufwuchs. Was dıe sOoz1ale
Herkunft der Bischöfe I Jahrhundert be.
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wurden. Vieles, was sich diesen Lagerkämpfen 
nicht zuordnen ließ, blieb außerhalb des Ge­
sichtsfeldes. 

Die nationalsozialistische Instrumentali­
sierung der Jugendphase stoppte und fIXierte 
den jugendlichen Innovations- und Reflexions­
schub durch kollektive Initiationsrituale (Hit­
ler-Jugend = Aktivismus des Dauer-Wettbe­
werbs, so die Autorin), indem sie regressive 
Macht- und Größenphantasien anbot und 
pseudofamiliäre Abhängigkeiten installierte. 
Diese Dialektik von Aktionsdrang und Diszi­
plinierung, vornehmlich über Sport und die 
Herausbildung der Kriegsmaschine "Männli­
cher junger Körper" realisiert, wird im Buch 
mit vielen Originalquellen genau beschrieben. 
Mit Erschrecken liest man, was unter ,ganzheit­
licher Erziehung' auch gemeint sein kann: Das 
ganze Lagerleben wird zur Bildungsveranstal­
tung; das implizite Wissen, das ,im Körper' auf­
gebaut wird, haftet viel länger als das explizite 
Wissen durch Schulungen, die dementspre­
chend besonders in der Hitler-Jugend nicht im 
Vordergrund standen. 

Erschütternd sind jene Passagen, die retro­
spektiv, besonders durch wörtlich wiedergege­
bene Interviewpassagen, den allmählichen Ver­
lust der utopisch-regressiven Sehnsüchte Alois 
Hausers beschreiben: Seine Erfahrung des Par­
tisanenkriegs, in dem er die in der Hitler-Ju­
gend aufgebauten klaren Bilder vom Freund 
und Feind verliert; die drückende Sprachlosig­
keit angesichts miterlebter Gewaltakte im 
Krieg; Erfahrungen mit sadomasochistischen 
Formen von Drill und Disziplinierung und das 
bleibende Gefühl der Entwürdigung. 

Wie die Autorin dies mit der lakonischen 
Analyse von Alois Hausers weiterem Werde­
gang (in der Nachkriegszeit) kombiniert, mit 
der fraglosen Rückkehr in das frühere (utopie­
lose) Leben, der erneuten bruchlosen Einfü­
gung ins Elternhaus und Wiederaufnahme des 
geplanten Berufs bei der Eisenbahn, dies hin­
terlässt bei der Leserin Irritation und Befrem­
den. Man möchte die Autorin zu Alois Hauser 
erneut befragen. - Ein gelungenes Buch. 

Linz Ulrike Greiner 

KI RCH ENG ESCH ICHTE 

• Gatz, Erwin (Hg.): Die Bischöfe der 
deutschsprachigen Länder 1945-2001 . Ein 
biografisches Lexikon. Unter Mitwirkung 
von Franz Xaver Bischof, (lemens Brod­
korb, Anton Landersdorfer, Josef Pilvousek 
und Rudolf Zinnhobler. Duncker & Hum­
blot, Berlin 2002. (592, 2 Übersichtskarten) 
Geb. ISBN 3-428-10684-9. 

Der mittlerweile fünfte Band der gleich­
namigen Reihe bietet die Lebensbilder bezie­
hungsweise Biogramme aller zwischen 1945 
und 2001 amtierenden Diözesanbischöfe, Weih­
bischöfe und Generalvikare Deutschlands, Lu­
xemburgs, Österreichs, der Schweiz und Süd­
tirols. Hinzu kommen die Militärbischöfe und 
deren Generalvikare sowie die Sekretäre der Bi­
schofskonferenzen. Hinter der trocken klingen­
den Aufzählung biografischer Daten stecken 
durchaus spannend zu lesende Lebensbeschrei­
bungen von Bischöfen, die das Schicksal der 
europäischen Kirche des 20. Jahrhunderts 
maßgeblich mitbestimmt haben. 

Die in diesem Band dargestellten Lebens­
bilder fallen, grob gesagt, in vier Epochen: Die 
Zeit nach dem Ersten Weltkrieg, die Ära des 
Nationalsozialismus, die Zeit vor/während des 
Zweiten Vatikanischen Konzils und die nach­
konziliare Epoche. Dabei überraschen manch 
nationale Unterschiede beziehungsweise die 
Eigenheiten zwischen den deutschsprachigen 
Bistümern. So besitzen die meisten deutschen 
Bistümer beziehungsweise deren Domkapitel 
auf Grund des preußischen (1929) bzw. badi­
schen Konkordats (1932) das Bischofswahl­
recht. Schweizer Bistümer haben - wie auch in 
Salzburg - dieses Recht auf Grund alter beste­
hender Diözesanrechte. Nur in Bayern und 
Österreich ernennt der Papst die Bischöfe frei. 

Die Lebensbilder zeichnen zum Teil in­
teressante Konturen der einzelnen Persönlich­
keiten. Hineingestellt in die Wurzeln der per­
sönlichen Herkunft und in die zeitgeschicht­
lichen Bezüge entfalteten sich viele imponie­
rende wie berührende Lebensgeschichten. 
Dazu zählt der prominente Bischof Clemens 
August Graf von Galen (Münster) mit seiner 
adeligen Herkunft genauso wie der weniger be­
kannte Bischotkoadjutor Franz Jachym (Wien), 
der im Waisenhaus aufwuchs. Was die soziale 
Herkunft der Bischöfe im 20. Jahrhundert be­
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trifft, x deckt SIE ıch ım Durchschnitt Mıt Je- ben Nıcht weniıger ınteressant SIn dıe FErfah-
Gesellschaftsschichten, aus denen auch dıe FUNgCH, welche che Bischöfe bei der Umsetzung

Priester kommen: bäuerliches Mılieu, Kleinge- der Konzilbeschlüsse ın den eigenen Bistüumern
werhbe oder Beamte, selten Arbeitermilieu. machten. Große Reformen, er auch erhebh-

Bei der Lektüre der Lebensbilder aäll C1i- lıche Spannungen WäarTenNn qdie Folge. In Rotten-

nıge Male uch ein interessantes Licht auf dıie burg „Musste” Bıschof Moser auf die Ent-
scheidung Roms hin dem Theologen HansVatikanpolitik. SO wurde 973 Biıschof Wilhelm

Kempf (Limburg) dıe in Aussıcht stehende üng die kirchliche Lehrerlaubnis entziehen.
Kardinalswürde durch eın mehr als problema- In Österreich sind manchen noch Bischof

Ruschs Konflikte mıt Sigmund Krıpp Intisches Agieren des deutschen Nuntius de facto
verweigert, Wegen e1Nes Berichtes 7Z7ur Frage der Erinnerung, In (iraz tührte chie Entwicklung
„VIn probatı” versuchte der Nuntius und spa- auf dem Hiıntergrund nachkonziharer Dyna-
tere Kurjenkardinal Corrado Bafile hınter dem mık gar zu Rücktritt On Bıschof Schois-
Rücken des betroffenen Bischofs beı den rÖMI- wohl Die Priesterberufungen ın en Bıstümern
schen Stellen dessen Quası-Amtsenthebung ZUuU sanken in den Folgejahren stark, die 7Zahl der
erreichen. lansierten Priester stieg sprung

Zieht die Haltung der Bıschöfe 7Un FEın eıgenes Thema stellt das Schicksale der
Bischöfe dar. die in jenen deutschen BıstüumernNationalsozijalısmus In Betracht, bestätigt

sıch, dass die Exzellenzen UL 1933 beziehungs- beziehungsweise Bistumsteilen regierten, wel-
WEISE 93X vieltfach DOSIEIV z7zum NCeUCN 5System che nacC 945 in der sowjetisch besetzten Zone

beziehungsweise ın der spateren I|)DR lagen.(gleich einem „nOoch UNAUSSCKHOTENECH Wein“”.
Michael Buchberg, Regensburg) starıden. Als Die zunehmende Verselbständigung der iIm
die Verfolgung der Kırche mit voller arte ein- sten gelegenen Bistumsteile kırchen-

rechtlich eın oft nıcht leicht zu l|ösendes Prob-setizte, änderten s1ı1e ihre Haltung und ralen
mutig für die Kırche eın Ausnahmen wIeE den lem uch hıer mengte sıch die vatikanische
Linzer Bischot Joh Gföllner oöder den Ostpolitik Papst Pauls VI nıcht ımmer kon-

Mıiktfrei in dıe regionalen Prozesse ein Inner-Würzburger Bischof Mathıas Ehrentried, dıe
On Anfang klar urteilten, gab wenige. Die halb der Ost-Thematik dıe Schicksale der
auf deutliche anfängliche Zustimmung dUSSC- Vertriebenen AUS den Jurisdiktionsbezirken

Branıtz, Breslau, Danzıg, Ermland,; Cilatz unrichtete Haltung wichtiger Würdenträger WIE
Schneidemühl heraus.der Erzhischöfe Innıtzer ( Wıen), Gröber (Frei-

burg) M  Z sınd Ja ekannt Wenıiger ekannt ıst, Methodisch gesehen hält der Band die BC-dass der Wiıderstand des Bischofs Sproll ( Rot- plante standardisierte Darstellungsweise der
tenburg-Stuttgart) ZUr Vertreibung seIiner Personen nıcht Urc Be] den lıebenden
DiöÖzese tührte. Sproll NUusSste seiınen Wıder- österreichischen Altbischöfen schwankt der
stand O; das eigene Domkapıtel Umftang der Dastellung erheblich Josef Gelm]
durchstehen, ehe 945 ın seine Bischotskir- äußert sıch Altbischof Reinhold Stecher viel
che zurückkehren konnte. ausführlicher als Maxımilian Liebmann

|hie Haltung der Bischöfe Z7u. Z/weıten Va- (immerhın hem Vorsitzenden der Öösterreichi-
tikanische Konzil begegnet dem Leser als über- schen Bischofskonferenz) Altbischof Johann
wiegend DOSIUV, eiınen breiten Grundkon- Weber. uch bei den Biogrammen der (egLE-
SCI15 Z U den Im deutschen Sprachraum längst renden Bischöfe wäre ıne Darstellung, che
anstehenden Reformen bestätigt. Viele BischöÖ- ber die karge Aufzählung Fakten hınaus-
fe haben ıch In den Kommiıssionen aktıv geht. ınteressanter BCWESECH, Eın DOSILIVES Bei-
verschiedenen Themen eingebracht. Es werden spiel dafür ıst der WÜenNnn uch urze iNWEISs
auch die Verdienste jener das Konzıl prägenden auf dıe exponmnerte Rolle Bischof Franz
Persönlichkeiten wıe Kardınal Frings (Köln) Kamphaus (Limburg) Im Konflikt Un die
dıe durch ihre Intervention TSt die Mıtbe- Schwangerschaftsberatung. uch der WwIissen-
stimmung der Bischöfe erreichten, gebührend schaftlıche Ansatz differjert inter den Autoren

Manche Lebensbilder ınd eher der instituti-hervorgehoben. Auch diıe Kardinäle Höffner,
Döpfner öder König, die den Retormansichten onsgeschichtlichen Beschreibung verhaftet,;
ın den Formuherungen der Konzilsdokumente dere bringen stärker dıe biografischen Beson-
7zum Durchbruch verhalfen, sınd ervorzuhe- derheiten der Amtsträger zu Klıngen.
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trifft, so deckt sie sich im Durchschnitt mit je­
nen Gesellschaftsschichten, aus denen auch die 
Priester kommen: bäuerliches Milieu, Kleinge­
werbe oder Beamte, selten Arbeitermilieu. 

Bei der Lektüre der Lebensbilder fällt ei­
nige Male auch ein interessantes Licht auf die 
Vatikanpolitik. So wurde 1973 BischofWilhelm 
Kempf (Limburg) die in Aussicht stehende 
Kardinalswürde durch ein mehr als problema­
tisches Agieren des deutschen Nuntius de facto 
verweigert. Wegen eines Berichtes zur Frage der 
"viri probati" versuchte der Nuntius und spä­
tere Kurienkardinal Corrado Bafile hinter dem 
Rücken des betroffenen Bischofs bei den römi­
schen Stellen dessen Quasi-Amtsenthebung zu 
erreichen. 

Zieht man die Haltung der Bischöfe zum 
Nationalsozialismus in Betracht, so bestätigt 
sich, dass die Exzellenzen vor 1933 beziehungs­
weise 1938 vielfach positiv zum neuen System 
(gleich einem "noch unausgegorenen Wein", 
Michael Buchberg, Regensburg) standen. Als 
die Verfolgung der Kirche mit voller Härte ein­
setzte, änderten sie ihre Haltung und traten 
mutig für die Kirche ein. Ausnahmen wie den 
Linzer Bischof Joh. M. Gföllner oder den 
Würzburger Bischof Mathias Ehrenfried, die 
von Anfang klar urteilten, gab es wenige. Die 
auf deutliche anfängliche Zustimmung ausge­
richtete Haltung wichtiger Würdenträger wie 
der Erzbischöfe Innitzer (Wien), Gröber (Frei­
burg) u.a. sind ja bekannt. Weniger bekannt ist, 
dass der Widerstand des Bischofs Sproll (Rot­
tenburg-Stuttgart) zur Vertreibung aus seiner 
Diözese führte. Sproll musste seinen Wider­
stand sogar gegen das eigene Domkapitel 
durchstehen, ehe er 1945 in seine Bischofskir­
che zurückkehren konnte. 

Die Haltung der Bischöfe zum Zweiten Va­
tikanische Konzil begegnet dem Leser als über­
wiegend positiv, was einen breiten Grundkon­
sens zu den im deutschen Sprachraum längst 
anstehenden Reformen bestätigt. Viele Bischö­
fe haben sich in den Kommissionen aktiv zu 
verschiedenen Themen eingebracht. Es werden 
auch die Verdienste jener das Konzil prägenden 
Persönlichkeiten wie Kardinal Frings (Köln) , 
die durch ihre Intervention erst die Mitbe­
stimmung der Bischöfe erreichten, gebührend 
hervorgehoben. Auch die Kardinäle Höffner, 
Döpfner oder König, die den Reformansichten 
in den Formulierungen der Konzilsdokumente 
zum Durchbruch verhalfen, sind hervorzuhe­

ben. Nicht weniger interessant sind die Erfah­
rungen, welche die Bischöfe bei der Umsetzung 
der Konzilbeschlüsse in den eigenen Bistümern 
machten. Große Reformen, aber auch erheb­
liche Spannungen waren die Folge. In Rotten­
burg "musste" Bischof G. Moser auf die Ent­
scheidung Roms hin dem Theologen Hans 
Küng die kirchliche Lehrerlaubnis entziehen. 
In Österreich sind manchen noch Bischof 
Ruschs Konflikte mit Sigmund Kripp u.a. in 
Erinnerung. In Graz führte die Entwicklung ­
auf dem Hintergrund nachkonziliarer Dyna­
mik - gar zum Rücktritt von Bischof Schois­
wohl. Die Priester berufungen in den Bistümern 
sanken in den Folgejahren stark, die Zahl der 
laiisierten Priester stieg sprunghaft an. 

Ein eigenes Thema stellt das Schicksale der 
Bischöfe dar, die in jenen deutschen Bistümern 
beziehungsweise Bistumsteilen regierten, wel­
che nach 1945 in der sowjetisch besetzten Zone 
beziehungsweise in der späteren DDR lagen. 
Die zunehmende Verselbständigung der im 
Osten gelegenen Bistumsteile war kirchen­
rechtlich ein oft nicht leicht zu lösendes Prob­
lem. Auch hier mengte sich die vatikanische 
Ostpolitik Papst Pauls VI. nicht immer kon­
fliktfrei in die regionalen Prozesse ein. Inner­
halb der Ost-Thematik ragen die Schicksale der 
Vertriebenen aus den Jurisdiktionsbezirken 
Branitz, Breslau, Danzig, Ermland, Glatz und 
Schneidemühl heraus. 

Methodisch gesehen hält der Band die ge­
plante standardisierte Darstellungsweise der 
Personen nicht ganz durch. Bei den lebenden 
österreichischen Altbischöfen schwankt der 
Umfang der DasteIlung erheblich. Josef Gelmi 
äußert sich zu Altbischof Reinhold Stecher viel 
ausführlicher als Maximilian Liebmann zum 
(immerhin ehern. Vorsitzenden der österreichi­
schen Bischofskonferenz) Altbischof Johann 
Weber. Auch bei den Biogrammen der regie­
renden Bischöfe wäre eine Darstellung, die 
über die karge Aufzählung von Fakten hinaus­
geht, interessanter gewesen. Ein positives Bei­
spiel dafür ist der - wenn auch kurze - Hinweis 
auf die exponierte Rolle von Bischof Franz 
Kamphaus (Limburg) im Konflikt um die 
Schwangerschaftsberatung. Auch der wissen­
schaftliche Ansatz differiert unter den Autoren. 
Manche Lebensbilder sind eher der instituti­
onsgeschichtlichen Beschreibung verhaftet, an­
dere bringen stärker die biografischen Beson­
derheiten der Amtsträger zum Klingen. 
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Vergleicht [an die Reihen der jeweils auf- ufior keine geringen Ansprüche. Professor
einander tolgenden Bıschöfe einzelner Bıstli- Gelm:]: ıst Ü autf Grund SCINES großen Wiıssens;
INCT, zeigt sıch immer wıeder das Phänomen SCINECS didaktischen Geschickes un seines
eiInNes längerfristigen Ausgleichs der Extreme. Sprachvermögens gelungen, die angedeuteten
Auf „Strenge”, eher distanzıert aglerende Bı- Schwierigkeiten sOuverän melstern. s ging

ıhm VOrT allem darum, dem Leser das Werdenschöfe tolgen oft volksnahe, offene Bischofsper-
sönlichkeiten. ınd die Entwicklung der Kırche 1 Tıral L U7 -

Interesse verdienen auch die Brogramme schließen Un den Blick 7U schärten hür Zu-
der Weihbischöfe und Generalvikare. Vor allem sammenhänge und Gemeinsamkeiten, welche
8 der Zeıt des Nationalsozialismus wurden GE durch die „Ziehung der Brennergrenze” GE

tahr geraten sind, heute übersehen Zu werden.oft ın dıe politischen Auseinandersetzungen h1-
neingezogen. Nıcht selten erlhitten s1e oder [)as Buch stellt tatsächlich einen wichtigen Beı
ere Ordinarlatsangestellte Verfolgung und rag 7U Verstehen der Gegenwart 1m Raum

Va  >3 Tıral dar.Haftt stellvertretend für den Bischof, A den
11a5n sich nıcht heranwagte, Ler reiche Inhalt der elf großen Kapıtel

Neben einem informatıven Überblick annn hiıer [1UT stichwortartig angegeben Wer-
ber die deutschsprachigen Bıstumer wırd den
uch er/die Österreichische Leser/in ıA 17 einıge Die Anfänge der Kirche ın Tıirol reichen ın
„Specials” der sterreichischen kirchlichen die Römerzeıu zurück. Die Identifikation des ın
Zeitgeschichte beziehungsweise A kaum DEe- Maıs verehrten Valentin, des späteren Pas-
NVussie Gegebenheiten der sterreich:schen Sa UCT Diözesanpatrons, ıl dem In der Vıta
Kırche eriınnert. Wer weils: dass Bischof-Koad- S Severm erwähnten „Valentinus Raetiarum
Jutor Franz achym m ahr während der episcopus” scheimt mır allerdings fraglıchWeiheliturgie den Stephansdom verlassen hat? SeIn. Fın ganz einschneidendes Ereignis War e
Wer weifß eigentlich, ass drei On Ster- Verlegung des Bischofssitzes 0I Säben ach
reichischen Diözesen (Feldkirch, Innsbruck, Ki- Brixen 1Im ausgehenden 10 Jahrhundert. Kür
senstadt) sehr Jung sınd und ersi ın den 1 960er die Gesamtkirche bedeutsam WalcCh die |Je-
Jahren gegründet wurden. signat1on des Brixener Bischofs Poppo 7U

ufs (1 gesehen liest ıch der Band. Papst (1047), der den Namen L)amasus
der als Nachschlagwerk gedacht IST, für nahm, und die bekannte Synode VO  —_ Brixen
den kiırchenhistorisch Interessierten auch als
(Gesamtwerk durchaus interessant, Der Heraus-

1080, bei der Papst Gregor VII abgesetzt
wurde, wWwWas dem Ansehen der Bischofsstadt

geber hat neuerlich eın verdienstvaolles Werk freilich schadete. ıe Entstehung der Pfarr-
für die Kirchenhistorie der deutschsprachigen Organısation VOM I L Jh wurde OI Autaor
Bistüumer vorgelegt, mf sıcheren Strichen nachgezeichnet, ervor-
|ınz Helmut Wagner gehoben sejen auch die lebendig geschriebenen

Abschnitte über den berühmtesten Brixener
Bischof, Kardinal Nıkolaus VO  —_ KUCS (F

+ Gelmi, Josef Geschichte der Kırche In SOWIE ber dessen Nachfolger Georg Golser
Tirol Nord-, ÖOst- und Südtirol. Tyrolia, (7 488), der „Hexenunwesen“ seiner eıl
Innsbruck 2001 (640, 199 Farb- und 21 deutlich auf Dıstanz ging,
Schwarz-Weiß-Bilder, Karten) Geb Euro Reformation, Gegenreformation uınd KOM-
49,90 (A)/SsFr 87,- fessionalisıerung nahmen auch in Tirol den

[Das vorlegende Werk stellt eine gründlıch üblichen Entwicklungsgang. Die Täuferbewe-
überarbeitete, stark erweiterte Fassung der wurde Urc!| Jakob Huter 5t. Loren-

Zecn ım Pustertal eindrucksvall repräsentier1,956 erschienenen „Kirchengeschichte Tirols“
ar, welche ich seinerzeıt ausführlich bespro- Nachkommen seIner Anhänger kamen über
chen habe 136 1988] 587) Die behan- Mähren, Siebenbürgen und Rußland Ende des

Ikn schließlich aCc Nordamerika, Wdelte Materie ist schr komplex, gehörten doch
Im Verlauf der (Geschichte dıe (‚ebijete Tırols heute noch an die 0.000 „ Tıroler Täufer“ gibt
über einem Dutzend verschiedener Diözesen, [ )as lebendige Frömmigkeitswesen der Ba-

denen jede ıhre eigenen Entwicklungen rockzeit. das den Orden starke Impulse VETI-

hatte All dies 7U berücksichtigen, stellte an den dankt, koannte 4Il der Aufklärung n Säku-
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Vergleicht man die Reihen der jeweils auf­
einander folgenden Bischöfe einzelner Bistü­
mer, zeigt sich immer wieder das Phänomen 
eines längerfristigen Ausgleichs der Extreme. 
Auf "strenge", eher distanziert agierende Bi­
schöfe folgen oft volksnahe, offene Bischofsper­
sönlichkeiten. 

Interesse verdienen auch die Biogramme 
der Weihbischöfe und Generalvikare. Vor allem 
in der Zeit des Nationalsozialismus wurden sie 
oft in die politischen Auseinandersetzungen hi­
neingezogen. Nicht selten erlitten sie oder an­
dere Ordinariatsangestellte Verfolgung und 
Haft - stellvertretend für den Bischof, an den 
man sich nicht heranwagte. 

Neben einem informativen Überblick 
über die deutschsprachigen Bistümer wird 
auch der/die österreichische Leser/in an einige 
"specials" der österreichischen kirchlichen 
Zeitgeschichte beziehungsweise an kaum be­
wusste Gegebenheiten der österreich ischen 
Kirche erinnert. Wer weiß, dass Bischof-Koad­
jutor Franz Jachym im Jahr 1950 während der 
Weiheliturgie den Stephansdom verlassen hat? 
Wer weiß eigentlich, dass drei von neun öster­
reichischen Diözesen (Feldkireh, Innsbruck, Ei­
senstadt) sehr jung sind und erst in den 1960er 
Jahren gegründet wurden. 

Aufs Ganze gesehen liest sich der Band, 
der zwar als Nachschlagwerk gedacht ist, fü r 
den kirchenhistorisch Interessierten auch als 
Gesamtwerk durchaus interessant. Der Heraus­
geber hat - neuerlich - ein verdienstvolles Werk 
für die Kirchenhistorie der deutschsprachigen 
Bistümer vorgelegt. 
Linz Helmut Wagner 

• Gelmi, Josef: Geschichte der Kirche in 
Tirol. Nord-, Ost- und Südtirol. Tyrolia, 
Innsbruck 2001 . (640, 199 Farb- und 21 
Schwarz-WeiB-Bilder, 19 Karten) Geb. Euro 
49,90 (A)/sFr 87,-. 

Das vorliegende Werk stellt eine gründlich 
überarbeitete, stark erweiterte Fassung der 
1986 erschienenen "Kirchengeschichte Tirols" 
dar, welche ich seinerzeit ausführlich bespro­
chen habe (ThPQ 136 [1988], 187). Die behan­
delte Materie ist sehr komplex, gehörten doch 
im Verlauf der Geschichte die Gebiete Tirols zu 
über einem Dutzend verschiedener Diözesen, 
von denen jede ihre eigenen Entwicklungen 
hatte. All dies zu berücksichtigen, stell te an den 

Autor keine geringen Ansprüche. Professor 
Gelmi ist es auf Grund seines großen Wissens, 
seines didaktischen Geschickes und seines 
Sprachvermögens gelungen, die angedeuteten 
Schwierigkeiten souverän zu meistern. Es ging 
ihm vor allem darum, dem Leser das Werden 
und die Entwicklung der Kirche in Tirol zu er­
schließen und den Blick zu schärfen für Zu­
sammenhänge und Gemeinsamkeiten, welche 
durch die "Ziehung der Brennergrenze" in Ge­
fahr geraten sind, heute übersehen zu werden. 
Das Buch stellt tatsächlich einen wichtigen Bei­
trag zum Verstehen der Gegenwart im Raum 
von Tirol dar. 

Der reiche Inhalt der elf großen Kapitel 
kann hier nur stichwortartig angegeben wer­
den. 

Die Anfänge der Kirche in Tirol reichen in 
die Römerzeit zurück. Die Identifikation des in 
Mais verehrten hl. Valentin, des späteren Pas­
sauer Diözesanpatrons, mit dem in der Vita 
S. Severini erwähnten "Valentinus Raetiarum 
episcopus" scheint mir allerdings fraglich zu 
sein. Ein ganz einschneidendes Ereignis war die 
Verlegung des Bischofssitzes von Säben nach 
Brixen im ausgehenden 10. Jahrhundert. Für 
die Gesamtkirche bedeutsam waren die De­
signation des Brixener Bischofs Poppo zum 
Papst (1047), der den Namen Damasus Ir. an ­
nahm, und die bekannte Synode von Brixen 
1080, bei der Papst Gregor VII. abgesetzt 
wurde, was dem Ansehen der Bischofsstadt 
freilich schadete. Die Entstehung der Pfarr­
organisation vom 11.-13. Jh. wurde vom Autor 
mit sicheren Strichen nachgezeichnet. Hervor­
gehoben seien auch die lebendig geschriebenen 
Abschnitte über den berühmtesten Brixener 
Bischof, Kardinal Nikolaus von Kues (t 1464), 
sowie über dessen Nachfolger Georg Ir. Golser 
(t 1488), der zum "Hexenunwesen" seiner Zeit 
deutlich auf Distanz ging. 

Reformation, Gegenreformation und Kon­
fessionalisierung nahmen auch in Tirol den 
üblichen Entwicklungsgang. Die Täuferbewe­
gung wurde durch Jakob Huter aus St. Loren­
zen im Pustertal eindrucksvoll repräsentiert. 
Nachkommen seiner Anhänger kamen über 
Mähren, Siebenbürgen und Rußland Ende des 
19. Jh. schließlich nach Nordamerika, wo es 
heute noch an die 30.000 "Tiroler Täufer" gibt. 

Das lebendige Frömmigkeitswesen der Ba­
rockzeit, das den Orden starke Impulse ver­
dankt, konnte von der Aufklärung und Säku­
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larısation keineswegs beseitigt werden. Die Re- schweigt auch die problematischen Aspekte
stauratıon führte gerade In Tırol 7Ur Aus- nicht, s() die nicht immer konsequente Verhal-
bildung einer blühenden Volkskirche. Die Er- tenswelse gegenüber dem NS-Regime. Er war

schütterungen Urc die Revolution VOnNn 548 oftenbar nıcht jener „Fels ın der Brandung”, als
der C& Öfter bezeichnet worden ist [)Das sozjaleund cdie Ausemnandersetzungen mıf dem polı-

tischen Liberalismus Jlieben auch Tiral nıcht Engagement, durch das sıch Rusch ausgezeich-
erspart, Ja ©! kam jer einem regelrechten nel hat, wird VOon Fenzl geschildert;
„Kulturkampf” 308), der schärfere Formen Kronthaler bietet cdie Daten über Paulus Rusch,
annahm als im übrigen Österreich. Nıicht weilche ıne Sıchtung der Akten der (Ister-
erwähnt darft das TsSie Vatikanische Konzıuıl reichischen Biıschofskonferenz ergeben hat,; und
bleiben, da aut ıhm der Brixener ıschof resumıert die nıcht unmafßgebliche Rolle des
inzenz (‚asser, Oöbwohl als eologe nıcht ı- Bischofs in der Konferenz. Den Bischof, Theo-
terarısch ausgewiesen”, eine wichtige Rolle logen und rediger Rusch würdigt CuU-
spielte. Er War Mitglied der Glaubenskongre- feld, wobhe! nıicht ur seine beachtlichen (Qua-
gatıon und wirkte letztlich mäßigen auf die ıtäten, sondern auch seINE renzen sichtbar
„Unfehlbarkeitslehre“ beziehungsweise deren werden. Obwohl Rusch 4Ir seinem Tod die Dr1-
Formulierung 17 wWwas den Linzer ıschof vaten Aufzeichnungen über das Vatikanische
Franz oseph Rudigier, der das Untehlbarkeits- Konzıiıl vernichtet hat, gelıngt 0S Lies, haupt-dogma ursprünglich nıcht für hrielt, ächlich auf Grund der gedruckten Konzils-
veranlasst en dürfte, für die Detiniation 7U akten, den nicht unbeachtlichen Anteil des Bi-
etimmen. cschofs amı Konzilsgeschehen Zum Beispiel in

Die Ereignisse des Ih mündeten eın in derT Frage der Kollegialıtät der Bıschöfe) aufzüu-
en Untergang der Monarchie Un damıt auch zeigen. Die komplizierte Vorgeschichte und Ge-
1n die Aufteilung Tıroals. ie Hefen Spuren, wel- schichte der Errichtung der [DDiOzese Innsbruck.
che diese Vorgänge In der Kırche hinterließen, deren erstier Bischof Rusch WarT, behandelt
seien durch die Schlagworte Faschismus, Up- Gelmi: in einem präzisen Überblick Eigens hın-
tion und Nationalsozialismus angedeutet. Mit pgewıesen sel uch auf dıie aussagekräftigen Kar-
kraftvollen Strichen hat der Verfasser uch die tenbeilagen. W Kunzemann referlert über Clie
Nachkriegsgeschichte gezeichnet. Erwähnt se] Innsbrucker Diözesansynode 971/72; ZUSam-
]Jer 11UTr die Diözesanregulierung ( DiOze- menfassend stellt fest „Bischot Paulus Rusch
sanerhebungen Ozen-Brixen 1964, Innsbruck- hat mıf dem Ansat?7 und der DurchführungFeldkirch 1964, Feldkirch einer Diözesansynode424  Kirchengeschichte  larisation keineswegs beseitigt werden, Die Re-  schweigt auch die problematischen Aspekte  stauration führte gerade in Tirol zur Aus-  nicht, so die nicht immer konsequente Verhal-  bildung einer blühenden Volkskirche. Die Er-  tensweise gegenüber dem NS-Regime. Er war  schütterungen durch die Revolution von 1848  offenbar nicht jener „Fels in der Brandung“, als  der er öfter bezeichnet worden ist. Das soziale  und die Auseinandersetzungen mit dem poli-  tischen Liberalismus blieben auch Tirol nicht  Engagement, durch das sich Rusch ausgezeich-  erspart, ja es kam hier zu einem regelrechten  net hat, wird von A, Fenzl geschildert; M.  „Kulturkampf“ (308), der schärfere Formen  Kronthaler bietet die Daten über Paulus Rusch,  annahm als im übrigen Österreich, Nicht un-  welche eine Sichtung der Akten der Öster-  erwähnt darf das Erste Vatikanische Konzil  reichischen Bischofskonferenz ergeben hat, und  bleiben, da auf ihm der Brixener Bischof  resümiert die nicht unmaßgebliche Rolle des  Vinzenz Gasser, „obwohl als Theologe nicht li-  Bischofs in der Konferenz. Den Bischof, Theo-  terarisch ausgewiesen“, eine wichtige Rolle  logen und Prediger Rusch würdigt K. H. Neu-  spielte. Er war Mitglied der Glaubenskongre-  feld, wobei nicht nur seine beachtlichen Qua-  gation und wirkte letztlich mäßigend auf die  litäten, sondern auch seine Grenzen sichtbar  „Unfehlbarkeitslehre“ beziehungsweise deren  werden. Obwohl Rusch vor seinem Tod die pri-  Formulierung ein, was m. E. den Linzer Bischof  vaten Aufzeichnungen über das 2. Vatikanische  Franz Joseph Rudigier, der das Unfehlbarkeits-  Konzil vernichtet hat, gelingt es L. Lies, haupt-  dogma ursprünglich nicht für opportun hielt,  sächlich auf Grund der gedruckten Konzils-  veranlasst haben dürfte, für die Definition zu  akten, den nicht unbeachtlichen Anteil des Bi-  stimmen.  schofs am Konzilsgeschehen (zum Beispiel in  Die Ereignisse des 19. Jh. mündeten ein in  der Frage der Kollegialität der Bischöfe) aufzu-  den Untergang der Monarchie und damit auch  zeigen. Die komplizierte Vorgeschichte und Ge-  in die Aufteilung Tirols. Die tiefen Spuren, wel-  schichte der Errichtung der Diözese Innsbruck,  che diese Vorgänge in der Kirche hinterließen,  deren erster Bischof Rusch war, behandelt J.  seien durch die Schlagworte Faschismus, Op-  Gelmi in einem präzisen Überblick. Eigens hin-  tion und Nationalsozialismus angedeutet. Mit  gewiesen sei auch auf die aussagekräftigen Kar-  kraftvollen Strichen hat der Verfasser auch die  tenbeilagen. W. Kunzemann referiert über die  Nachkriegsgeschichte gezeichnet. Erwähnt sei  Innsbrucker Diözesansynode 1971/72; zusam-  hier nur die neue Diözesanregulierung (Diöze-  menfassend stellt er fest: „Bischof Paulus Rusch  sanerhebungen Bozen-Brixen 1964, Innsbruck-  hat mit dem Ansatz und der Durchführung  Feldkirch 1964, Feldkirch 1968).  einer Diözesansynode ... die Tür zur Entfal-  Die Benützung des stattlichen Bandes  wird dem Leser wesentlich erleichtert durch die  tung der Kirche in unserem Land aufgestoßen“  (129). K, Egger schildert den Meinschen und  reiche Ausstattung mit Karten und Bildern, die  Seelsorger Paulus Rusch in einem sehr leben-  aufgenommenen Listen und Statistiken, die  umfangreichen Verzeichnisse der Quellen und  digen Überblick, den er wie folgt einleitet:  „Mehr als vierzig Jahre war Paulus Rusch Bi-  der Literatur sowie das sorgfältige Register.  schof. Dieses Amt hat er — gelegen oder un-  Linz  Rudolf Zinnhobler  gelegen — mit erstaunlicher Konsequenz wahr-  genommen und ausgeübt.“ Bei seiner Er-  nennung 1938 war Rusch mit 35 Jahren der  + Alexander Helmut/Kriegbaum Bernhard  jüngste Bischof der katholischen Kirche. In der  (Hg.), Bischof Paulus Rusch. Wächter und  NS-Zeit bewährte er sich vor allem als Seel-  Lotse in stürmischer Zeit, Verlag Kirche,  sorger der Jugend, für die er auch im Unter-  Innsbruck 2004. (152, zahlr. Abb.) Euro  17,90 (A).  grund wirkte, während er, wie wir schon gese-  hen haben, den Machthabern gegenüber auch  Das Buch präsentiert sich als Gedenk-  nachgiebig war. Nach dem Krieg stieß Rusch  schrift und als das Ergebnis eines Symposions,  mit autoritären Maßnahmen mitunter auf Wi-  das im Jahre 2003 anlässlich des 100. Geburts-  derstand. Vorhaltungen quittierte er mit dem  Satz: „Ich bin nicht dazu da, beliebt zu sein,  tages des Innsbrucker Bischofs Paulus Rusch  (1903—1986) abgehalten wurde.  sondern das Rechte zu tun“. Ob das „Rechte“  H, Alexander bietet eine nüchterne Bilanz  auch immer das „Richtige‘“ war, ist eine andere  des Lebens und Wirkens des Bischofs und ver-  Frage.die Tür ZUur Entfal-

[ie Benützung des stattliıchen Bandes
wird em Leser wesentlich erleichtert uUurc die tung der Kirche in NSeT'| Land aufgestoßen”

Egger schildert den Menschen und
reiche Ausstattung mit Karten und Bildern. die Seelsorger Paulus Rusch ın einem sehr lebenaufgenommenen Listen und Statistiken, die
umfangreichen Verzeichnisse der Quellen und digen Überblick, den x WIE folgt einleitet:

„Mehr als vierzig Jahre WwWar Paulus Rusch Bi-der Literatur SOWIE das sorgfältige Register. cschof. Dieses Amit hat gelegen der
Linz Rudolf Zinnhobler gelegen mM1f erstaunlicher Konsequenz wahr-

un ausgeübt.” Bel seiner Er-
HNEMNNUNG 935 Wäar Rusch mıl Jahren der

Alexander Helmut/Kriegbaum ernhar Jüngste Bischof der katholischen Kırche. In der
(Hg.), Bischof Paulus USC ächter un NS-Zeıt bewährte Cr sıch VOr allem als D  u
Ofse In stürmischer Zeit Verlag Kırche, SUOTSCT der Jugend, für die auch 1177 Unter-
Innsbruck 2004 (152, zahlr. Abb.) Furo
17,90 (A) grund wırkte, während CT, wıe WIr schon BCHC-

hen aben, den Machthabern gegenüber auch
Das Buch präsentiert sıch als Gedenk- nachgiebig WärT. ach em Krieg steß Rusch

schrift und als das Ergebnis einNes 5Symposions, mıt autoriıtären Maßnahmen mitunter auf Wi-
das ım re anlässlıch des 100 Geburts- derstand. Vorhaltungen quıttierte ml dem

Satz „Ich bın nıcht dazu da eljebt f SCIN,des Innsbrucker Bıschots Paulus Rusch
— 15 = abgehalten wurde. sondern das Rechte Z tun  “ Ob das Rechte“

Alexander bietet eine nüchterne Bılanz auch immer das „Richtige” WÄäT, 1st ıne andere
des Lebens und Wirkens des Bıschaofs un VCI- Frage.
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larisation keineswegs beseitigt werden. Die Re­
stauration führte gerade in Tirol zur Aus­
bildung einer blühenden Volkskirche. Die Er­
schütterungen durch die Revolution von 1848 
und die Auseinandersetzungen mit dem poli­
tischen Liberalismus blieben auch Tirol nicht 
erspart, ja es kam hier zu einem regelrechten 
"Kulturkampf' (308), der schärfere Formen 
annahm als im übrigen Österreich. Nicht un­
erwähnt darf das Erste Vatikanische Konzil 
bleiben, da auf ihm der Brixener Bischof 
Vinzenz Gasser, "obwohl als Theologe nicht li­
terarisch ausgewiesen", eine wichtige Rolle 
spielte. Er war Mitglied der Glaubenskongre­
gation und wirkte letztlich mäßigend auf die 
"Unfehlbarkeitslehre" beziehungsweise deren 
Formulierung ein, was m. E. den Linzer Bischof 
Franz Joseph Rudigier, der das Unfehlbarkeits­
dogma ursprünglich nicht für opportun hielt, 
veranlasst haben dürfte, für die Definition zu 
stimmen. 

Die Ereignisse des 19. Jh. mündeten ein in 
den Untergang der Monarchie und damit auch 
in die Aufteilung Tirols. Die tiefen Spuren, wel­
che diese Vorgänge in der Kirche hinterließen, 
seien durch die Schlagworte Faschismus, Op­
tion und Nationalsozialismus angedeutet. Mit 
kraftvollen Strichen hat der Verfasser auch die 
Nachkriegsgeschichte gezeichnet. Erwähnt sei 
hier nur die neue Diözesanregulierung (Diöze­
sanerhebungen Bozen-Brixen 1964, Innsbruck­
Feldkirch 1964, Feldkirch 1968). 

Die Benützung des stattlichen Bandes 
wird dem Leser wesentlich erleichtert durch die 
reiche Ausstattung mit Karten und Bildern, die 
aufgenommenen Listen und Statistiken, die 
umfangreichen Verzeichnisse der Quellen und 
der Literatur sowie das sorgfältige Register. 
Linz Rudolf Zinn hobler 

• Alexander Helmut/Kriegbaum Bernhard 
(Hg .), Bischof Paulus Rusch. Wächter und 
Lotse in stürmischer Zeit. Verlag Kirche, 
Innsbruck 2004. (152, zahlr. Abb.) Euro 
17,90 (A) . 

Das Buch präsentiert sich als Gedenk­
schrift und als das Ergebnis eines Symposions, 
das im Jahre 2003 anlässlich des 100. Geburts­
tages des Innsbrucker Bischofs Paulus Rusch 
(1903-1986) abgehalten wurde. 

H. Alexander bietet eine nüchterne Bilanz 
des Lebens und Wirkens des Bischofs und ver­

schweigt auch die problematischen Aspekte 
nicht, so die nicht immer konsequente Verhal­
tensweise gegenüber dem NS-Regime. Er war 
offenbar nicht jener "Fels in der Brandung", als 
der er öfter bezeichnet worden ist. Das soziale 
Engagement, durch das sich Rusch ausgezeich­
net hat, wird von A. Fenzl geschildert; M. 
Kronthaler bietet die Daten über Paulus Rusch, 
welche eine Sichtung der Akten der Öster­
reichischen Bischofskonferenz ergeben hat, und 
resümiert die nicht unmaßgebliche Rolle des 
Bischofs in der Konferenz. Den Bischof, Theo­
logen und Prediger Rusch würdigt K. H. Neu­
feld, wobei nicht nur seine beachtlichen Qua­
litäten, sondern auch seine Grenzen sichtbar 
werden. Obwohl Rusch vor seinem Tod die pri­
vaten Aufzeichnungen über das 2. Vatikanische 
Konzil vernichtet hat, gelingt es L. Lies, haupt­
sächlich auf Grund der gedruckten Konzils­
akten, den nicht unbeachtlichen Anteil des Bi­
schofs am Konzilsgeschehen (zum Beispiel in 
der Frage der Kollegialität der Bischöfe) aufzu­
zeigen. Die komplizierte Vorgeschichte und Ge­
schichte der Errichtung der Diözese Innsbruck, 
deren erster Bischof Rusch war, behandelt ]. 
Gelmi in einem präzisen Überblick. Eigens hin­
gewiesen sei auch auf die aussagekräftigen Kar­
tenbeilagen. W Kunzemann referiert über die 
Innsbrucker Diözesansynode 1971/72; zusam­
menfassend stellt er fest: "Bischof Paulus Rusch 
hat mit dem Ansatz und der Durchführung 
einer Diözesansynode .. . die Tür zur Entfal­
tung der Kirche in unserem Land aufgestoßen" 
(129). K. Egger schildert den Menschen und 
Seelsorger Paulus Rusch in einem sehr leben­
digen Überblick, den er wie folgt einleitet: 
"Mehr als vierzig Jahre war Paulus Rusch Bi­
schof. Dieses Amt hat er - gelegen oder un­
gelegen - mit erstaunlicher Konsequenz wahr­
genommen und ausgeübt. " Bei seiner Er­
nennung 1938 war Rusch mit 35 Jahren der 
jüngste Bischof der katholischen Kirche. In der 
NS-Zeit bewährte er sich vor allem als Seel­
sorger der Jugend, für die er auch im Unter­
grund wirkte, während er, wie wir schon gese­
hen haben, den Machthabern gegenüber auch 
nachgiebig war. Nach dem Krieg stieß Rusch 
mit autoritären Maßnahmen mitunter auf Wi­
derstand. Vorhaltungen quittierte er mit dem 
Satz: "lch bin nicht dazu da, beliebt zu sein, 
sondern das Rechte zu tun". Ob das "Rechte" 
auch immer das "Richtige" war, ist eine andere 
Frage. 
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Der Band ırd abgeschlossen inı der Pre- Beispiele, wobei sıch der zeitliche BO-
dıgt, dıe Bischof Maxımilıan Aichern anlässlich SCH VOnN der karolingischen Kunst bıs 1n das
des 5Symposions gehalten hat uch hält fest Barock spannt und neben der Buchmalerei (der
ischaf Paulus Wäar „auch eın unbequemer Bı- das Hauptaugenmerk gl aucC Werke der Ta-
schot, bemüht, die Vorgänge der Zeıt ab- fel- und Wandmalerei SOWI1E der Plastik dUSBC-
zZuwagen und rechtzeitig Stellung Z nehmen. wählt wurden, zeigen die Vielfalt künstlerischer
Das führte ıh auch mancher Drovozieren- Möglichkeiten ungewöhnliche und schwer
den Außerung der harten Entscheidung, dije fassbare Phänomene VOrT Augen Zu stellen, die
heute als zeitbedingt” erscheint. (Jrenzen zwischen „Himmel“ und „Erde“

Bedauerlich ıst CSg dass das Bı leider durchlässig erscheinen lassen. eweils auf P1-
eın Register und uch keine Nachweise der nNeTr Doppelseite werden eın eintührender Jext,
Autoren nthält die VisıonNÄäre Quelle, das Kunstwerk (durchge-
Linz Rudolf Zınnhobler hend 1n farblicher Reproduktion) SOWIE ıne

Bildbeschreibung auf klare und ansprechende
Weise präsentiert, Dabei ıs{ lediglich L be-
dauern, ass bei den Beispielen der Buchmale-
rel NUur die Darstellung, nıcht ber die
Manuskriptseite abgebildet wird Wäas bei der
die Stuchie leitenden rage des Text-Bild-Bezu-

Dinzelbacher, eter Himmel, Hölle, Fege- SCS U11150 mehr überrascht.
feuer. Visionen un uns Im Mittelalter. Als pOSItIV el die sachlıch klare un ın der

[nterpretation zurückhaltende Darstellung her-Primus Verlag Wissenschafttliche Buchge-
sellschaft, Darmstadt 2002 (175, zahlrei- vorgehaoben, die dem Leser ınd der Leserin
chear Furo 29,90 D)/sFr 53,— SBN vielfältige Zugangsweisen erlaubt. [ J)as Buch
3-89678-421 8 eignet sıch für die persönliche Lektüre ebenso

wıe für die Arbeit ın Pastoral, Schule und Er-
Welche Beziehungen lassen sıch zwischen wachsenenbildung und ietet arüber hınaus

Visionen und Erscheinungen einerselts un ınNne anregende und hılfreiche AusgangsbasısZeugnissen der bıldenden Kunst andererseits für weiltere wissenschaftliche Studien (letztereserkennen? Beide en s$ı1e M! dem nıcht zuletzt durch den weiterführenden An-
un Doch beruhen die einen auf einer subjek- hang, der ıne thematisch gegliederte Biblio-
(iven, mMelst individuellen Erfahrung nd wWerl-
den die anderen On einer breiten, ımı tunter graphie, eın lossar, den Abbildungsnachweis

sOwIle eın Register umftasst).heterogenen Öffentlichkeit betrachtet. Linz Monika Leisch-Kies!
Der renommMıerte Medihävist etfer Dinzel-

bacher geht diesen Fragen nhand exemplari-
scher Zeugnisse schwerpunktmäfßig 1Im „‚katho urst, Michael/Münk, Hans Hg.)ıschen Mittelalter“ ach und schreibt damıt
eın weıteres Kapitel iınnerhalb der immer noch Christentum - Kirche-Kunst. eiträge ZUur

Reflexion und zZu Dialog. (Theologischelückenhaften, da letztlich IIUT interdiszıplinär Berichte Paulusverlag, Freiburg/leistbaren,; Text-Bild-Forschung. FEıne umfang- Schweiz 2004 (230, farb Bil  afelnreiche run +4() Seiten umfassende Einleitung
benennt die Problemstellungen ınd verweist Die ahrlıc erscheinenden „Theologi-
auf die Forschungsdiskussion, differenziert schen Berichte“ tellen das gegenwärtig „hoch-
„Vision“ und „Erscheinung” und fragt nach aktuelle Problemteld” Vo  — „Christentum — Kır-
den wechselseitigen Abhängigkeiten und Nre- che— Kunst“ In das Zentrum des aktuellen
KUNgeEN on ‚Kunst und Schau Dabei ırd Bandes.
eutllic dass uch das Ungewöhnliche ur in Die Reihe der insgesamt SEeCHS Aufsätze
einem zeittypischen Zeichenvokabular ertah- eröffnet (‚ünter ombold; Gründer des Instı-

und ım jeweiligen Zeitstil kommuniıziert {Uuts Hir Kunstwissenschaft und Asthetik der
werden annn nıcht bedeutet, dass das hıs- Theologischen Privatunıversität 1N7Z. Er legt
torısch Einmalıge nıcht ber Jahrhunderte darın ın einem „Galopp” einige seiner wesent!-
hinweg miıt Je wıeder NCUCT Faszınalion (eZ1- lıchern, ın Jahrzehnten des Forschens und des

Engagements Hür diesen Dialog entwickeltenplert wiıird.
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Der Band wird abgeschlossen mit der Pre­
digt, die Bischof Maximilian Aichern an lässlich 
des Symposions gehalten hat. Auch er hält fest: 
Bischof Paulus war "auch ein unbequemer Bi­
schof, stets bemüht, die Vorgänge der Zeit ab­
zuwägen und rechtzeitig Stellung zu nehmen. 
Das führte ihn auch zu mancher provozieren­
den Äußerung oder harten Entscheidung, die 
heute als zeitbedingt" erscheint. 

Bedauerlich ist es, dass das Buch leider 
kein Register und auch keine Nachweise der 
Autoren enthält. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

KUNST 


• Dinzelbacher, Peter: Himmel, Hölle, Fege­
feuer. Visionen und Kunst im Mittelalter. 
Primus Verlag - Wissenschaftliche Buchge­
sellschaft, Darmstadt 2002. (175, zahlrei­
che Farbabb.) Euro 29,90 (D)/sFr 53,-. ISBN 
3-89678-421-8. 

Welche Beziehungen lassen sich zwischen 
Visionen und Erscheinungen einerseits und 
Zeugnissen der bildenden Kunst andererseits 
erkennen? Beide haben sie es mit dem ,Bild' zu 
tun. Doch beruhen die einen auf einer subjek­
tiven, meist individuellen Erfahrung und wer­
den die anderen von einer breiten, mitunter 
heterogenen Öffentlichkeit betrachtet. 

Der renommierte Mediävist Peter Dinzel­
bacher geht diesen Fragen an hand exemplari­
scher Zeugnisse schwerpunktmäßig im "katho­
lischen Mittelalter" nach und schreibt damit 
ein weiteres Kapitel innerhalb der immer noch 
lückenhaften, da letztlich nur interdisziplinär 
leistbaren, Text-Bild-Forschung. Eine umfang­
reiche (rund 30 Seiten umfassende) Einleitung 
benennt die Problemstellungen und verweist 
auf die Forschungsdiskussion, differenziert 
"Vision" und "Erscheinung" und fragt nach 
den wechselseitigen Abhängigkeiten und Anre­
gungen von ,Kunst' und ,Schau'. Dabei wird 
deutlich, dass auch das Ungewöhnliche nur in 
einem zeittypischen Zeichenvokabular erfah­
ren und im jeweiligen Zeitstil kommuniziert 
werden kann - was nicht bedeutet, dass das his­
torisch Einmalige nicht über Jahrhunderte 
hinweg mit je wieder neuer Faszination rezI­
piert wird. 

54 Beispiele, wobei sich der zeitliche Bo­
gen von der karolingischen Kunst bis in das 
Barock spannt und neben der Buchmalerei (der 
das Hauptaugenmerk gilt) auch Werke der Ta­
fel- und Wandmalerei sowie der Plastik ausge­
wählt wurden, zeigen die Vielfalt künstlerischer 
Möglichkeiten ungewöhnliche und schwer 
fassbare Phänomene vor Augen zu stellen, die 
Grenzen zwischen "Himmel" und "Erde" 
durchlässig erscheinen zu lassen. Jeweils auf ei­
ner Doppelseite werden ein einführender Text, 
die visionäre Quelle, das Kunstwerk (durchge­
hend in farblicher Reproduktion) sowie eine 
Bildbeschreibung auf klare und ansprechende 
Weise präsentiert. Dabei ist lediglich zu be­
dauern, dass bei den Beispielen der Buchmale­
rei nur die Darstellung, nicht aber die ganze 
Manuskriptseite abgebildet wird - was bei der 
die Studie leitenden Frage des Text-Bild-Bezu­
ges umso mehr überrascht. 

Als positiv sei die sachlich klare und in der 
Interpretation zurückhaltende Darstellung her­
vorgehoben, die dem Leser und der Leserin 
vielfältige Zugangsweisen erlaubt. Das Buch 
eignet sich fü r die persönliche Lektüre ebenso 
wie für die Arbeit in Pastoral, Schule und Er­
wachsenenbildung und bietet darüber hinaus 
eine anregende und hilfreiche Ausgangsbasis 
für weitere wissenschaftliche Studien (letzteres 
nicht zuletzt durch den weiterführenden An­
hang, der eine thematisch gegliederte Biblio­
graphie, ein Glossar, den Abbildungsnachweis 
sowie ein Register umfasst). 
Linz Monika Leisch-Kiesl 

• Durst, Michael/Münk, Hans J. (Hg .): 
Christentum-Kirche-Kunst. Beiträge zur 
Reflexion und zum Dialog. (Theologische 
Berichte XXVII) Paulusverlag, Freiburgl 
Schweiz 2004. (230, farb. Bildtafeln). 

Die jährlich erscheinenden "Theologi­
schen Berichte" stellen das gegenwärtig "hoch­
aktuelle Problemfeld" von "Christentum-Kir­
ehe-Kunst" in das Zentrum des aktuellen 
Bandes. 

Die Reihe der insgesamt sechs Aufsätze 
eröffnet Günter Rombold, Gründer des Insti­
tuts für Kunstwissenschaft und Ästhetik an der 
Theologischen Privatuniversität Linz. Er legt 
darin in einem "Galopp" einige seiner wesent­
lichen, in Jahrzehnten des Forschens und des 
Engagements für diesen Dialog entwickelten 
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Thesen „Christentum — Kunst-Kırche" dar. Beziehung” ist durch zahlreiche Erfahrungen
Rombald gliedert seinen Beıtrag Zz7ur „theologi- un Beispiele anschaulıich lesen. Den Aus-
schen Relevanz der Bild-Kunst“ chronologisch gangspunkt seiner Überlegungen bılden die
nach Kunstepochen. Diese veranschaulıicht Aussagen der Liturgiereform des Zweıten Va-
ausgehend Bilderverbot und Bilderstreit tikanıschen Konzıils In ezug auf „Kunst  e&
bıs Jahrhundert mıf zahlreichen Bei- Gerhards benennt die Probleme In diesem
spielen. Sein unmittelbares 1e] ıst dabei auf- Spannungsfeld deutlich üund ohne lange Um-
zuzeigen, „WIE fruchtbar die Auseinanderset- schweife. „Die räumliche Umsetzung der L1-
ZUN® mıit den Bildern alter un NCUCT eıt für turgiereform ist war nahezu Hächendeckend
die Theologie seın annn  “ (62) Rombaold for. durchgeführt, oft ber mıiıt geringer Sensibilität
dert das Einlassen „der Theologie” auf die ul für den Raum un die ın ihm stattiiındende

Bandbreite der Kunst, OT allem auf jene Vollzüge.” —— l
Werke, die existenzijellen Charakter haben \ES ach einem kurzen Blıck auf den „Um-
waäare völlıg talsch“. Rombold in seiınem BaNng mıit alter Kunst  “ bei dem er mehr Sensibi-
pell die TheologInnen, „WCeNn sıch die Theo- lıtät für den Kaum und interdisziplinäre Zu-
logie Aur immer fragen würde, welche Werke sammenarbeıt Ordert, kommt der ulo Zur
UNSCTCT Gegenwart sıch auf ıne bıblısche Bıld zeıtgenössischen Kl  si I Kirchenraum. Dem
lıchkeit zurückftühren Jassen oder einen ezug Ist-Stand attestiert Gerhards wenig Mult für ın
Zu christlichen Gilauben aufweisen“. Vorwärtsgehen: Derzeitig herrschende Tenden-

Besonders erwähnenswert Im Rahmen des zen kirchlicher Ordnung gingen eher wıeder In
vorhegenden Bandes ist der Beitrag des Schwei- Rıchtung Orientierung Alten. Innovatives
7T Theologen, (Germanısten und Kunsthistori- el weniger gefragt,
kers Danıel Schönbächler, Abt des enedik: „Kirchbauprojekte” bezeichnet der Autor
tinerklosters Disentıs. SeIne „Pragmatıschen Recht auch In vielen Fällen als „Katalysator
Gedanken ZUMM1 aktuellen Umgang der Kirche latent bestehender Probleme“ Die Kon-
ıf der Kunst“ entsprechen 11IUT allzu csehr der Hıkte böten die Gelegenheit, offen damit I{1]172U-
Praxıs. Auf die bezeichnende Überschrift „Alle gehen. Kirchlichen Entscheidungsträgern wiırft
möchten et[was Schönes“ tolgt die logische Ant- ınen Rückzug ur tormale Argumente Vo  =
wort! „Doch was ıst schön?“ Dabe:i werden Als woh! bekanntestes Beispiel hierfür
Kernfragen, die Im Rahmen VO  —_ Gestaltungs- nennt den „Kreuzaltar” VO  — Fduardo Chilli-
PFrOZEeSSCH in Pfarren immer wıeder gestellt da ın St Peter/Köln, der ayf kırchliche Anord-
werden, thematisiert. Schönbächler beleuchtet NUNg ım Frühjahr 2004 entfernt werden [NUS-
iınsbesondere dıe Zeıt ach dem 7weıten Vatı- ste. FEine „Beziehungskrise” zwischen Liturgie
kanıschen Konzıl und geht C] VOT allem und Kunst, die leider wWIE oft Ungunsten der
uch auf Fragen der Asthetik; des „Gefühlswer- künstlerischen Qualität AUSSCHANSECN iıst
tes VOo  —_ Kunst“ und auf den „Zeichencharakter“ Na der bıldenden Kuımst un der Archi-
der Kunst eın tektur steht ım tünften Beitrag die Musık iIm

„Kiırche bauen“ en Heınz Tesar seinen Zentrum. Aloıs Koch, Kiırchenmusiker un
kurzen Beıtrag für den Band „Kirchen“. 5() Rektor der Musikhochschule Luzern,
Tesar, sind „die Contaimer der Seele“ Pa 102) und das Spannungsverhältnis der Kiırchenmusik. In
„Anker der Transzendenz und Barmherzigkeit „Zwischen Tradition un Säkularisierung”
Im C(C'haos der globalen Märkte“ (98) Er fasst spannt e einen Bogen Maotu proprio über
dabei 1n Worte, was ansonsten räumlich und die Erneuerung der Kırchenmusik Im ahr 902

zu /weıten Vatıkanum un bıs hın aktuel-gestalterisch ausdrückt. Als Beispiel stellt den
VOon ıhm geplanten Kirchenbau, die Kir  he in len Positionen. Der Sakralitätsbegriff in der
der Donaucity in Wıen „C,hristus, Hoffnung Musik ırd € ebenso thematisiert wIE der
der Welt“ (1997—2000), OT ım ] einsetzende künstlerische Anspruch

Albert Gerhards, der Verfasser des vierten auf Spiritualität HIS 7Ur „latenten Tendenz Z7um

Trivialen“ die der überlieterten Kirchen-Aufsatzes, zählt ın den etzten Jlahren sıcherlich
den Liturgiewissenschaftern, die meılsten musık semt ıhrem Bestehen seyl der Gregoria-

ber dieses ‚hochaktuell Problemfteld“ publı- nık attestiert wird
zieren. Sein Beitrag dem Tıtel „Liturgie Josef Franz Thiel, Ethrologe un ehemalı-
Un Kunst-Zwischenbilanz einer schwıerigen SEr Dırektor des Museums für Völkerkunde ın
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Thesen zu "Christentum-Kunst-Kirche" dar. 
Rombold gliedert seinen Beitrag zur "theologi­
schen Relevanz der Bild-Kunst" chronologisch 
nach Kunstepochen. Diese veranschaulicht er ­
ausgehend vom Bilderverbot und Bilderstreit 
bis zum 20. Jahrhundert - mit zahlreichen Bei­
spielen. Sein unmittelbares Ziel ist es dabei auf­
zuzeigen, "wie fruchtbar die Auseinanderset­
zung mit den Bildern alter und neuer Zeit für 
die Theologie sein kann". (62) Rombold for­
dert das Einlassen "der Theologie" auf die gan­
ze Bandbreite der Kunst, vor allem auf jene 
Werke, die existenziellen Charakter haben. "Es 
wäre völlig falsch", so Rombold in seinem Ap­
pell an die TheologInnen,,, wenn sich die Theo­
logie nur immer fragen würde, welche Werke 
unserer Gegenwart sich auf eine biblische Bild­
lichkeit zurückführen lassen oder einen Bezug 
zum christlichen Glauben aufweisen". 

Besonders erwähnenswert im Rahmen des 
vorliegenden Bandes ist der Beitrag des Schwei­
zer Theologen, Germanisten und Kunsthistori­
kers Daniel Schönbächler, Abt des Benedik­
tinerklosters Disentis. Seine "Pragmatischen 
Gedanken zum aktuellen Umgang der Kirche 
mit der Kunst" entsprechen nur allzu sehr der 
Praxis. Auf die bezeichnende Überschrift "Alle 
möchten etwas Schönes" folgt die logische Ant­
wort "Doch was ist schön?" Dabei werden 
Kernfragen, die im Rahmen von Gestaltungs­
prozessen in Pfarren immer wieder gestellt 
werden, thematisiert. Schönbächler beleuchtet 
insbesondere die Zeit nach dem Zweiten Vati­
kanischen Konzil und geht dabei vor allem 
auch auf Fragen der Ästhetik, des "Gefühlswer­
tes von Kunst" und auf den "Zeichencharakter" 
der Kunst ein. 

"Kirche bauen" nennt Heinz Tesar seinen 
kurzen Beitrag für den Band. "Kirchen", so 
Tesar, sind "die Container der Seele" (102) und 
"Anker der Transzendenz und Barmherzigkeit 
im Chaos der globalen Märkte" (98). Er fasst 
dabei in Worte, was er ansonsten räumlich und 
gestalterisch ausdrückt. Als Beispiel stellt er den 
von ihm geplanten Kirchenbau, die Kirche in 
der Donaucity in Wien "Christus, Hoffnung 
der Welt" (1997-2000), vor. 

Albert Gerhards, der Verfasser des vierten 
Aufsatzes, zählt in den letzten Jahren sicherlich 
zu den Liturgiewissenschaftern, die am meisten 
über dieses "hochaktuelle Problemfeld" publi­
zieren. Sein Beitrag unter dem Titel "Liturgie 
und Kunst-Zwischenbilanz einer schwierigen 

Beziehung" ist durch zahlreiche Erfahrungen 
und Beispiele anschaulich zu lesen. Den Aus­
gangspunkt seiner Überlegungen bilden die 
Aussagen der Liturgiereform des Zweiten Va­
tikanischen Konzils in Bezug auf "Kunst". 
Gerhards benennt die Probleme in diesem 
Spannungsfeld deutlich und ohne lange Um­
schweife. "Die räumliche Umsetzung der Li­
turgiereform ist zwar nahezu flächendeckend 
durchgeführt, oft aber mit geringer Sensibilität 
für den Raum und die in ihm stattfindende 
Vollzüge." (111 ) 

Nach einem kurzen Blick auf den "Um­
gang mit alter Kunst", bei dem er mehr Sensibi­
lität für den Raum und interdisziplinäre Zu­
sammenarbeit fordert, kommt der Autor zur 
zeitgenössischen Kunst im Kirchenraum. Dem 
Ist-Stand attestiert Gerhards wenig Mut für ein 
Vorwärtsgehen: Derzeitig herrschende Tenden­
zen kirchlicher Ordnung gingen eher wieder in 
Richtung Orientierung am Alten. Innovatives 
sei weniger gefragt. 

"Kirchbauprojekte" bezeichnet der Autor 
zu Recht auch in vielen Fällen als "Katalysator 
latent bestehender Probleme" (125). Die Kon­
flikte böten die Gelegenheit, offen damit umzu­
gehen. Kirchlichen Entscheidungsträgern wirft 
er einen Rückzug auf formale Argumente vor. 
(125) Als wohl bekanntestes Beispiel hierfür 
nennt er den "Kreuzaltar" von Eduardo Chilli­
da in St. Peter/Köln, der auf kirchliche Anord­
nung im Frühjahr 2004 entfernt werden mus­
ste. Eine "Beziehungskrise" zwischen Liturgie 
und Kunst, die leider wie oft zu Ungunsten der 
künstlerischen Qualität ausgegangen ist. 

Nach der bildenden Kunst und der Archi­
tektur steht im fünften Beitrag die Musik im 
Zentrum. Alois Koch, Kirchenmusiker und 
Rektor der Musikhochschule Luzern, erörtert 
das Spannungsverhältnis der Kirchenmusik. In 
"Zwischen Tradition und Säkularisierung" 
spannt er einen Bogen vom Motu proprio über 
die Erneuerung der Kirchenmusik im Jahr 1903 
zum Zweiten Vatikanum und bis hin zu aktuel­
len Positionen. Der Sakralitätsbegriff in der 
Musik wird dabei ebenso thematisiert wie der 
im 19. Jh. einsetzende künstlerische Anspruch 
auf Spiritualität bis zur "latenten Tendenz zum 
Trivialen" (147), die der überlieferten Kirchen­
musik seit ihrem Bestehen - seit der Gregoria­
nik - attestiert wird. 

Josef Franz Thiel, Ethnologe und ehemali­
ger Direktor des Museums für Völkerkunde in 
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Frankfurt Maın, wiırftt einen Blick auf cie „Rüstzeug” für diesen Weg der Begegnung VOT

Missionsgeschichte und den Umgang mir qualitätvoller Kunst und Kirchenraum Eın
Kunst i Bereich der Verkündigung und Kır- Weg, der nicht ımmer leicht Zzu gehen ISE en
che Thiel schreibt ber die „Zentren christli- Mutigen aber., der ihn beschreitet, sind loh-
chen Kunstschaffens”, die insbesondere In den nenswerte Aussichten versprochen.
1960er und 1970er ahren ine bedeutende Iınz Martına Gelsinger
Raolle ınnehatten; e& wirft einen Blick in dıe
Symbolik der Farben. Dabei bringt der utor
ınteressante Fakten Tage, Wwıe beispielsweise,
dass in der „MCUEC Missionsepoche“ IM

Ih zahlreiche Relikte MN Kunstobjek- Stuflesser, artin/Winter., Stephan WOo(en us dem ausgehenden 15 J der WwWeı oder drei versammelt sind Was ıstgenannien ‚alten“ Missionsepoche vorgelun-
den wurden. Auffallend War bel diesen Objek- Liturgie? (Grundkurs ıturgıe Friedrich

Pustet, Regensburg 2004 Kart Furoten, dass der Gekreuzigte wiederhaolt zweıge-
schlechtlıch dargestellt wurde. Damıit wırd Ine 13,90 A)/SFr 25,10 ISBN .79

83/-8wichtige dLL der Weltanschauung Zentralafri-
as künstlerısch verarbeitet: alles Große, Vaoll Stuflesser, Martin.  inter, Stephan: Wie-
kommene un Heilıge hat männlich und weıib dergeboren aus Wasser und eist Die Fel-
lich sein. A 165) Etwas irriıtierend erscheint ern des Christwerdens. GKL Friedrich
bei den Austührungen Thiels die Beschränkung Pustet, Regensburg 2004 Kart Furo
auf die sogeNann(te „Christliche Kunst  . 13,90 A)/sFr 25,10 ISBN 3-7917-
Während dieser Umstrittene „Terminus”
hm zunächst wenig differenziert verwendet
wird, Kristallisiert ıch ım Laufte SCINET Aus- „Liturgie ist die erste und unentbehrliche

Quelle, aus der die C’hristen wahrha christli-tührungen klar heraus; dass ‚durch jede Kunst
chen Geist schöpfen sollen” (SC 14) Damlit siechristliche Wahrheiten darstellbar sein 1US-
dıiese Kraft enttalten kann, bedarf einer breisen  ”
ten lıturgischen Bildung, die ar Konzil

Am Schlüss des Bandes, 1 Anhang, hın- Zur vornehmsten Aufgabe in der Seelsorge Fa vglden sıch u Rückblicke 30jährigen Beste- SC 19) deklarıerf wurde, ennoch weiıthin eın
hen der Theologischen Berichte, Cin Abdruck Desiderat geblieben ıst. Suchende können sel-
der Festansprachen us Cem ahr M SOWI1E ten ausreichend auf eın entsprechendes pfarr.Perspektiven des Herausgebers Hans Münk liches) Bildungsangebot zurückgreifen ınd

Ihe „zerbrochene” Beziehung zwischen scheitern 117 Selbststudium häufig an der
Kirche beziehungsweise Theologie und Kunst schwierigen theologischen Fachsprache der

der Umschlagtext bedarf einer (CUCI gebotenen Speziallıteratur, [Die zahlreichen Ar-
Iruchtbaren Begegnung In Form der Reflexion beitshilten aut dem Buchmarkt hingegen CT -

und des Dialogs. Beidem . (} das re Ziel der schließen kaum das gottesdienstliche Feijern
und können niıcht der eıt verbreiteten Un-Herausgeber, wil! der vorliegende Band den

Weg ebnen. [Die Prage, öb „eben  ba m platt, WI- sıcherheit ım Verstehen Von Liturgie begegnen,
derstandslos gleichzusetzen E  st, trifft einen was des Ööfteren Grund für „Mturgischen Wild-

wuchs  Ar Ist.Kernpunkt des besagten Spannungsteldes. Die
Lektüre dieser nd vieler anderer ähnlich AaNKC- [Der insgesamt in SEC| Teilbänden kOonzi-
legter, durchaus begrüßenswerter Publikatio- pierte Grundkurs Liturgie ill dem
CM, die „etappenweise” In stattlıcher Anzahl gegenüber theologisch undıer und zugleich
erscheinen, scheint lem auch tür den nıcht Ur Hür Insıder gur verständlıich und
Kreis der okalen Auftraggeber solcher Projekte l\esbar die exıistenzijelle Bedeutung NseTr!  m  er go[
Von besanderer Aktualıtät SCMN. Neben der tesdienstlichen Felierns zugänglıch machen.
dadurch erlangten Weısheit sollten Jene auf Voraussetzung und Ausgangspunkt ıst dıe Er-
diesen Weg des Dialogs VOr allem auc ıne fahrung mıf der gefeierten Liturgie (MYyStago-
Prise Neugier un ıne Portion Murt sSOWIeE cdie gischer Ansatz). Zum Frläutern heutiger Feier-
Bereiutschaft ZUT Auseinandersetzung mitneh- formen und der Liturgie allgemeın werten die
ICN Die varliegende Puhblikatian Dietet SIC als Autaoren didaktisch schr hilfreich jeweils
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Frankfurt am Main, wirft einen Blick auf die 
Missionsgesch ichte und den Umgang mit 
Kunst im Bereich der Verkündigung und Kir­
che. Thiel schreibt über die "Zentren christli­
chen Kunstschaffens", die insbesondere in den 
1960er und 1970er Jahren eine bedeutende 
Rolle innehatten; er wirft einen Blick in die 
Symbolik der Farben. Dabei bringt der Autor 
interessante Fakten zu Tage, wie beispielsweise, 
dass in der "neuen Missionsepoche" - im 
19.120. Jh. - zahlreiche Relikte von Kunstobjek­
ten aus dem ausgehenden 15. Jh. - der so 
genannten "alten" Missionsepoche - vorgefun­
den wurden. Auffallend war bei diesen Objek­
ten, dass der Gekreuzigte wiederholt zweige­
schlechtlieh dargestellt wurde. Damit wird eine 
wichtige Idee der Weltanschauung Zentralafri­
kas künstlerisch verarbeitet: alles Große, Voll­
kommene und Heilige hat männlich und weib­
lich zu sein. (165) - Etwas irritierend erscheint 
bei den Ausführungen Thiels die Beschränkung 
auf die sogenannte "christliche Kunst". 
Während dieser umstrittene "Terminus" von 
ihm zunächst wenig differenziert verwendet 
wird, kristallisiert sich im Laufe seiner Aus­
führungen klar heraus, dass "durch jede Kunst 
christliche Wahrheiten darstellbar sein müs­
sen" (161). 

Am Schluss des Bandes, im Anhang, fin­
den sich u. a. Rückblicke zum 30jährigen Beste­
hen der Theologischen Berichte, ein Abdruck 
der Festansprachen aus dem Jahr 2002 sowie 
Perspektiven des Herausgebers Hans J. Münk. 

Die "zerbrochene" Beziehung zwischen 
Kirche beziehungsweise Theologie und Kunst­
so der Umschlagtext - bedarf einer neuen 
fruchtbaren Begegnung in Form der Reflexion 
und des Dialogs. Beidem, so das hehre Ziel der 
Herausgeber, will der vorliegende Band den 
Weg ebnen. Die Frage, ob "eben" mit glatt, wi­
derstandslos gleichzusetzen ist, trifft einen 
Kernpunkt des besagten Spannungsfeldes. Die 
Lektüre dieser und vieler anderer ähnlich ange­
legter, durchaus begrüßenswerter Publikatio­
nen, die "etappenweise" in stattlicher Anzahl 
erscheinen, scheint vor allem auch für den 
Kreis der lokalen Auftraggeber solcher Projekte 
von besonderer Aktualität zu sein. Neben der 
dadurch erlangten Weisheit sollten jene auf 
diesen Weg des Dialogs vor allem auch eine 
Prise Neugier und eine Portion Mut sowie die 
Bereitschaft zur Auseinandersetzung mitneh­
men. Die vorliegende Publikation bietet sich als 

"Rüstzeug" für diesen Weg der Begegnung von 
qualitätvoller Kunst und Kirchenraum an. Ein 
Weg, der nicht immer leicht zu gehen ist: Den 
Mutigen aber, der ihn beschreitet, sind loh­
nenswerte Aussichten versprochen. 

Linz Martina Gelsinger 

LITU RG I E 

• Stuflesser, MartinlWinter, Stephan: Wo 
zwei oder drei versammelt sind. Was ist 
Liturgie? (Grundkurs Liturgie 1) Friedrich 
Pustet, Regensburg 2004. (116) Kart. Euro 
13,90 (0)/14,30 (A)/sFr 25,10. ISBN 3-7917­
1887-8. 

• Stuflesser, MartinlWinter, Stephan : Wie­
dergeboren aus Wasser und Geist. Die Fei­
ern des Christwerdens. (GKL 2) Friedrich 
Pustet, Regensburg 2004. (115) Kart. Euro 
13,90 (0)/14,30 (A)/sFr 25,10. ISBN 3-7917­
1896-7. 

"Liturgie ist die erste und unentbehrliche 
Quelle, aus der die Christen wahrhaft christli­
chen Geist schöpfen sollen" (SC 14). Damit sie 
diese Kraft entfalten kann, bedarf es einer brei­
ten liturgischen Bildung, die zwar vom Konzil 
zur vornehmsten Aufgabe in der Seelsorge (vgl. 
SC 19) deklariert wurde, dennoch weithin ein 
Desiderat geblieben ist. Suchende können sel­
ten ausreichend auf ein entsprechendes (pfarr­
liches ) Bildungsangebot zurückgreifen und 
scheitern im Selbststudium häufig an der 
schwierigen theologischen Fachsprache der an­
gebotenen Spezialliteratur. Die zahlreichen Ar­
beitshilfen auf dem Buchmarkt hingegen er­
schließen kaum das gottesdienstliche Feiern 
und können so nicht der weit verbreiteten Un­
sicherheit im Verstehen von Liturgie begegnen, 
was des öfteren Grund für "liturgischen Wild­
wuchs" ist. 

Der insgesamt in sechs Teilbänden konzi­
pierte Grundkurs Liturgie (GKL) will dem 
gegenüber theologisch fundiert und zugleich 
nicht nur für Insider gut verständlich und 
lesbar die existenzielle Bedeutung unseres got­
tesdienstlichen Feierns zugänglich machen. 
Voraussetzung und Ausgangspunkt ist die Er­
fahrung mit der gefeierten Liturgie (mystago­
giseher Ansatz). Zum Erläutern heutiger Feier­
formen und der Liturgie allgemein werfen die 
Autoren - didaktisch sehr hilfreich - jeweils 
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wesentliche Fragen auf: tür deren Beantwor- vorstellt. Kapıtel (75—91) verdeutlicht XCI11-

Iung werden die Leser/innen mit den plarisch an der Entwicklung hın ZUr Kindertau-
schen Grundlagen sOWw1€e mı! wichtigen Zeug- fe sehr anschaulich die grundlegende Verwo-
nıssen AUS der Liturgiegeschichte benheit Uıturgischen Fejerns mıf dem SOZ10-
gemacht, bevor daraus abgeleitete Erkenntnisse kulturellen Kontext (vel 77-82), dann den
thesenartig gesichert werden. Die konkrete Ge- geltenden rdo der Kindertaufe besprechen,
dankenführung Mag Fachleute überraschen, wohei zentral die „Anrufung (‚ottes über dem

einzelne nhalte nıcht ım herkömmli- Wasser” als anamnetisch-epikletisches Hochge-
chen Zusammenhang dargestellt sind. Mıtun- bet des Taufsakraments erschlossen wird. Ftwas
ter äuft Gefahr, iIm MIM Entwickeln der missverständlich ist in diesem Zusammenhang
Antworten eit gespannten Bogen dıe Aus- festgehalten, dass ın der (Isterzeit „keine eıgen-
vangsfrage eiwas aus dem lic verlıeren: die ständige Taufwasserweihe vorgesehen ist  . (87;
sammelnden Thesen tühren diesen ber vgl aucC 83)
wıeder gul zurück. Stets sınd die Ausführungen Der vierte Abschnitt (92—106) diskutiert
IT1 (geistlichem) (jewinn Zu lesen und gee1ß- die aktuellen Probleme des Firmsakraments
nelL, auch weniger Kundige mıt auf den Weg
nehmen. (riıchtiges Firmalter?) auf dem Hintergrund der

Verbundenheit Von Firmung und Taute
Der ers Banıd wıdmet SIC| der rundle- und plädiert als Lösungsansatz für die Wiıeder-

genden Frage ac em Wesen Liturgie, herstellung der ursprünglichen Reihenfolge der
das zentral als Begegnungsgeschehen zwischen Inıtiationssakramente. [)ass der Grundkurs
„Hımmel und Erde” heraus gearbeitet wird: außer grundlegenden Fragen auch aktuelle
ausgehend un den anthropologischen MÖg- Problemstellungen pastoral weiterführend the-
lichkeitsbedingungen tür den Dialog mıit Gott, matısıert, zeigen arüber hinaus etwa das Vor-
ber die Begegnungsinitiativen (‚ottes in €esus stellen unterschiedlicher verantwortbarer 7Zu
Christus anhand ausgewählter tellen auUs dem KaNSSWERC Z7UT Kirche ıIn nachchristlicher (Ie-
Mk-Evangelium und weıter geführt als erge- sellschaft vgl 90f) der dıie Hınweilse ZUF Stär-
genwärtigung Im Heıiligen Geist. ung des Taufbewusstseins 107—1 J. das für

Der zweite Abschnitt erhebt wesentliche die Zukunft der Kırche Vo  —] entscheidender Be-
Kriıterien für die Liturgle ın einer biblisch-lıtur deutung 1st
giegeschichtlichen Annäherung (63—86) wäh- Wie den ersten Band beschliefst eiıne Sp  -rend das dritte Kapiıtel 87-107) zentrale Aus- Auswahl vertiefender Literatur die

des 7weiten Vatikanıschen Konziıls über Ausführungen.die Liturgie ündelt, bevor abschließen die
Irotz der kleineren Kritikpunkte CINP-Notwendigkeit einer kontinuijerlichen Liturgie-

reform begründet ist —] 13) hehlt sıch der Grundkurs Liturgie bestens nıcht
Wünschen würde sıch in diesem ANUur ür allgemein Interessierte, sondern auch

als Zusammenfassung für Studierende und fürGrundsatzband ergänzende Hınweise den
unterschiedlichen Formen bzw. Charakteristika Praktiker/inne/n In der Seelsorge nicht DUT

als „Auffrischung” ZUE persönlichen Lektüre,gottesdienstlicher Feiern (es findet S1C edig sondern auch als ausgezeichnete Grundlage hirlıch eın knapper ausdrücklicher 1InweIls, dass
„natürlich nicht Liturgıe MNUur dıe Fucharistie dringend notwendige Bildungsangebote, die

ıhnen das Koanzıl als zentrale Aufgabe überant-umfasst”, 65), zumal azu (vorerst?) nıcht WIE
wortet hat

eiwa für die lıturgischen Dienste eın eigener
Teilband geplant scheint. Weıtere Bände des GKL (u bhereits erschrıe-

nen): Geladen Tiısch des Herrn. Ihie FeierBand schwerpunktmäßig dıe
der Eucharıistie (Bd. 3 ‘ Erneuere nach demTaute, allerdings 1 konstitutiven /usammen-

hang mıt Firmung urnd Eucharistie. Taufe wird Bıld deinmes Sohnes. Die Feiern des Taufgedächt-
MISSES, der Umkehr und der Versöhnung (Bd. 4);„als Hinneinnahme In die Gottessohnschaft

esu Christi" (9—47 erschlossen durch die Aus- Gefährten und Helfer. Liturgische Dienste ZWI-
schen Ordimation ınd Beauftragung (Bd. 5};deutung der Taute esu und der wichtigsten Gieße deime (inade AUS, Der degen dıie Feier desFElemente der Tauffeier, bevor eın Blıck auf die

„Tautfe 1n der trühen Kirche“ (48—74) i den bleibenden Zuspruchss (Bd
Katechumenat als Lebens- und Glaubensschule Lıinz Christoph Freilinger
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wesentliche Fragen auf; für deren Beantwor­
tung werden die Leserlinnen mit den bibli­
schen Grundlagen sowie mit wichtigen Zeug­
nissen aus der Liturgiegeschichte vertraut 
gemacht, bevor daraus abgeleitete Erkenntnisse 
thesenartig gesichert werden. Die konkrete Ge­
dankenführung mag Fachleute überraschen, 
wenn einzelne Inhalte nicht im herkömmli­
chen Zusammenhang dargestellt sind. Mitun­
ter läuft man Gefahr, im zum Entwickeln der 
Antworten weit gespannten Bogen die Aus­
gangsfrage etwas aus dem Blick verlieren; die 
sammelnden Thesen führen zu diesen aber 
wieder gut zurück. Stets sind die Ausführungen 
mit (geistlichem) Gewinn zu lesen und geeig­
net, auch weniger Kundige mit auf den Weg zu 
nehmen. 

Der erste Band widmet sich der grundle­
genden Frage nach dem Wesen von Liturgie, 
das zentral als Begegnungsgeschehen zwischen 
"Himmel und Erde" heraus gearbeitet wird: 
ausgehend von den anthropologischen Mög­
lichkeitsbedingungen für den Dialog mit Gott, 
über die Begegnungsinitiativen Gottes in Jesus 
Christus anhand ausgewählter Stellen aus dem 
Mk-Evangelium und weiter geführt als Verge­
genwärtigung im Heiligen Geist. 

Der zweite Abschnitt erhebt wesentliche 
Kriterien für die Liturgie in einer biblisch-litur­
giegeschichtlichen Annäherung (63-86), wäh­
rend das dritte Kapitel (87-107) zentrale Aus­
sagen des Zweiten Vatikanischen Konzils über 
die Liturgie bündelt, bevor abschließend die 
Notwendigkeit einer kontinuierlichen Liturgie­
reform begründet ist (108-113). 

Wünschen würde man sich in diesem 
Grundsatzband ergänzende Hinweise zu den 
unterschiedlichen Formen bzw. Charakteristika 
gottesdienstlicher Feiern (es findet sich ledig­
lich ein knapper ausdrücklicher Hinweis, dass 
"natürlich nicht . .. Liturgie nur die Eucharistie 
umfasst", 65), zumal dazu (vorerst?) nicht - wie 
etwa für die liturgischen Dienste - ein eigener 
Teilband geplant scheint. 

Band 2 erörtert schwerpunktmäßig die 
Taufe, allerdings im konstitutiven Zusammen­
hang mit Firmung und Eucharistie. Taufe wird 
"als Hinneinnahme in die Gottessohnschaft 
Jesu Christi" (9-47) erschlossen durch die Aus­
deutung der Taufe Jesu und der wichtigsten 
Elemente der Tauffeier, bevor ein Blick auf die 
"Taufe in der frühen Kirche" (48-74) v.a. den 
Katechumenat als Lebens- und Glaubensschule 

vorstellt. Kapitel 3 (75-91) verdeutlicht exem­
plarisch an der Entwicklung hin zur Kindertau­
fe sehr anschaulich die grundlegende Verwo­
benheit liturgischen Feierns mit dem sozio­
kulturellen Kontext (vgl. 77-82), um dann den 
geltenden Ordo der Kindertaufe zu besprechen, 
wobei zentral die "Anrufung Gottes über dem 
Wasser" als anamnetisch-epikletisches Hochge­
bet des Taufsakraments erschlossen wird. Etwas 
missverständlich ist in diesem Zusammenhang 
festgehalten, dass in der Osterzeit "keine eigen­
ständige Taufwasserweihe vorgesehen ist" (87; 
vgl. auch 83). 

Der vierte Abschnitt (92-106) diskutiert 
die aktuellen Probleme des Firmsakraments 
(richtiges Firmaiter?) auf dem Hintergrund der 
engen Verbundenheit von Firmung und Taufe 
und plädiert als Lösungsansatz für die Wieder­
herstellung der ursprünglichen Reihenfolge der 
Initiationssakramente. Dass der Grundkurs 
außer grundlegenden Fragen auch aktuelle 
Problemstellungen pastoral weiterführend the­
matisiert, zeigen darüber hinaus etwa das Vor­
stellen unterschiedlicher verantwortbarer Zu­
gangswege zur Kirche in nachchristlicher Ge­
sellschaft (vgl. 90f) oder die Hinweise zur Stär­
kung des Taufbewusstseins (107-112), das für 
die Zukunft der Kirche von entscheidender Be­
deutung ist. 

Wie den ersten Band beschließt eine spar­
same Auswahl an vertiefender Literatur die 
Ausführungen. 

Trotz der kleineren Kritikpunkte emp­
fiehlt sich der Grundkurs Liturgie bestens nicht 
nur für allgemein Interessierte, sondern auch 
als Zusammenfassung für Studierende und für 
Praktikerlinneln in der Seelsorge - nicht nur 
als "Auffrischung" zur persönlichen Lektüre, 
sondern auch als ausgezeichnete Grundlage für 
dringend notwendige Bildungsangebote, die 
ihnen das Konzil als zentrale Aufgabe überant­
wortet hat. 

Weitere Bände des GKL (z. T. bereits erschie­
nen): Geladen zum Tisch des Herrn. Die Feier 
der Eucharistie (Bd. 3); Erneuere uns nach dem 
Bild deines Sohnes. Die Feiern des Taufgedächt­
nisses, der Umkehr und der Versöhnung (Bd. 4); 
Gefährten und Helfer. Liturgische Dienste zwi­
schen Ordination und Beauftragung (Bd. 5); 
Gieße deine Gnade aus. Der Segen - die Feier des 
bleibenden Zuspruchs Gottes (Bd. 6). 

Linz Christoph Freilinger 
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+ Höfer, Albert I6  ng wıirll' erfahrbarMORAL  ÖL  IE serIn. Erlösungsvorstellungen und iIhre hei-
en Wirkung (Topos plus 417) Don BOS-

INTZ, Klaus Sınd rısten die besseren C München 2002 28) FEuro 9,20 (A)Menschen? ora anders verkünden
Friedrich Pustet, Regensburg 2003 ert Höfter ıst Priester und Psychothera-

Die Frage, die Klaus Arntz, Professor tür peut und Wr larıge Zeıt der theologischen
Fakultät der Universität (ıraz als Religions-Moraltheologie der Universität Augsburg, pädagoge und Pastoraltheologe tätıg. Er ent-

ım Titel stellt, beantwortet © bereits Im Vor- wıckelte muıt einer Reihe VOT Mıtarbeiterinnen
wOorTt durch 1ne entschiedene Verneinung. Das „Gestaltkurse“, dıe eın Model!l VOoO  - Weiterbil-
Anlıegen Vo  — Intz ist die Aktualisierung einer dung für Erwachsene darstellen, ın dem PSy-menschlichen Moral aus dem (Geist des Fyvan-
geliums. Sein Thema iıst dıe kırchliıche Moral- chotherapie VOT allem Gestalttherapie nach

Perlis Religion und Pädagogik verbundenverkündigung beziehungsweilse eın Plädoyer werden. I{m Folgenden werden zwe!l seiINer ın
für die Begründung VONMN Moral der
herkömmlichen „Bevormundung”, S0 1at die

NCUECTET Eıt veröffentlichten Bücher VOTSC-
stellt. deren unverkennbares Stilmerkmal die

vorliegende 5Sammlung Vo Predigttexten ben erwähnten Gestaltkurse sınd
selbst den Charakter einer kırchlichen Moral-
verkündigung, keiner wissenschaftlichen Argu- In dem Büchlein Von der Hoffnung der Lie-
mentatıon. benden geht Höter davon UuS,; dass Beziehurn-

gen gelingen können, oft ber uch misslingen,Den Ansatzpunkt bılden die modernen
Wertekonflikte, die ihren Ausdruck in divergie- Er stellt I ersien Teil (11—90) den Bezie-

hungskrisen un dem möglichen Scheitern 0Irenden thıken, 1n eıner tieten Skepsis uto- Beziehungen biblısche Bılder und Erzählungenrıtäten gegenüber und In der verbreiteten,
dernen Ablehnung der kırchlichen Normen

Die bıblıschen Beziehungsformen
sınd vielfältig, oft auch problematisch, drückentındet. Dieses Aufgreifen der ethischen Grund- ber In den meilsten Fällen Versöhnung, He1-beiindlichkeit vieler Menschen un damıt

auch der Zielgruppe: Zuhörerinnen der Predig- lung und Fülle Jaus Im zweıten el 91—-121)
versucht Höfer, den reichhaltıgen Schatz der

ten spaegelt sıch beispielsweise ın einem P - Heilkraft der Psalmen un anderer Klagegebetepulären Sündenbegriff oder der Kritik der heben br <ıeht sowohl] strukturelle als uchkırchlichen Institution wider. iınhaltlıche Ahnlichkeiten zwischen den He
Dıie einzelnen Ansprachen sınd grob the- lungsschrıitten der Psalmen und der Psychothe-matısch geordnet: „Moral in einer pluralisti-

schen Gesellschaft und Kırche"”, „Gott und rapıe: „Wenn die Kıirche das Heıl auch O[

wirkt, ann haben alle ihre heilsamen und
Moral“, „Geld und Moral”, „Nächstenliebe: heilbringenden Begegnungen diesen therapeu-Ernstfall der Moral”, „Die moralısche Entsche1l- tischen Charakter, der sıch gleicherweise 1
dung des Christen”, „Markt un Moral”, Verlauf der Klagepsalmen wıe des Therapiepro-„‚Moral an den renzen des Lebens“”. Hılfrei- 765505 ausdrückt.“ ach einigen Anlei-
cher für die Praxıs ıst wohl das angefügte Ver-
zeichnıs Von Bıbelstellern. (ungen Übungen ım Umgang mıt den Psal-

InNen präsentiert Höfer IM el-
Diese durchwegs originellen Predigten Methoden und Inhalte seiner Kurse, ın denen

sınd geeignet, dıe Vorbereitung zeitgemäßer, darstellt, „WIEe schon seıt Jahren die Craft [C-
theologisch fundierter Ansprachen Z InSpire- lıgıiösen Helfens und Heilens“ 10) im Z/usam-
rTen menspıel Von Psychotherapie, Religion un
iInz Fdeltraud Koller Pädagogik nutzbar gemacht werden können.

Im zweıten Büchlein Erlösung 11l erfahr-
bar seIm versucht Höfer, „selbst erlösend über

PASTORALTITHEOLOGIE dıe Erlösung 7 denken und sprechen” (7)
Er begibt sıch auf dıe Spurensuche, In nde-

Höfer, Albert Von der Hoffnung der Lie- Ien Religionen oder Kulturkreisen Erlösungs-
benden Beziehungskrisen und biblische mMoOtLve tinden sind. Bel „Odysseus und der
Therapie. (Topos plus 387) Don OSCO, ange Weg VOo Krieg ZuU Frieden“ (9) un
München 2001 144) Furo 9,20 (A) beim altchinesischen CGleichnis „Der Ochse LUr
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MORALTHEOLOGIE 

• Arntz, Klaus: Sind Christen die besseren 
Menschen? Moral anders verkünden . 
Friedrich Pustet, Regensburg 2003. (136). 

Die Frage, die Klaus Arntz, Professor für 
Moraltheologie an der Universität Augsburg, 
im Titel stellt, beantwortet er bereits im Vor­
wort durch eine entschiedene Verneinung. Das 
Anliegen von Arntz ist die Aktualisierung einer 
menschlichen Moral aus dem Geist des Evan­
geliums. Sein Thema ist die kirchliche Moral­
verkündigung beziehungsweise ein Plädoyer 
für die Begründung von Moral entgegen der 
herkömmlichen "Bevormundung". So hat die 
vorliegende Sammlung von Predigttexten 
selbst den Charakter einer kirchlichen Moral­
verkündigung, keiner wissenschaftlichen Argu­
mentation. 

Den Ansatzpunkt bilden die modernen 
Wertekonflikte, die ihren Ausdruck in divergie­
renden Ethiken, in einer tiefen Skepsis Auto­
ritäten gegenüber und in der verbreiteten, mo­
dernen Ablehnung der kirchlichen Normen 
findet. Dieses Aufgreifen der ethischen Grund­
befindlichkeit vieler Menschen - und damit 
auch der Zielgruppe: ZuhörerInnen der Predig­
ten - spiegelt sich beispielsweise in einem po­
pulären Sündenbegriff oder der Kritik der 
kirchlichen Institution wider. 

Die einzelnen Ansprachen sind grob the­
matisch geordnet: "Moral in einer pluralisti­
schen Gesellschaft und Kirche", "Gott und 
Moral", "Geld und Moral", "Nächstenliebe: 
Ernstfall der Moral", "Die moralische Entschei­
dung des Christen", "Markt und Moral", 
"Moral an den Grenzen des Lebens". Hilfrei­
cher für die Praxis ist wohl das angefügte Ver­
zeichnis von Bibelstellen. 

Diese durchwegs originellen Predigten 
sind geeignet, die Vorbereitung zeitgemäßer, 
theologisch fundierter Ansprachen zu inspirie­
ren. 
Linz Edeltraud Koller 

PASTORALTH EOLOGIE 

• Höfer, Albert: Von der Hoffnung der lie­
benden. Beziehungskrisen und biblische 
Therapie. (Topos plus 387) Don Bosco, 
München 2001. (144) TB Euro 9,20 (A) . 

• Höfer, Albert: Erlösung will erfahrbar 
sein. Erlösungsvorstellungen und ihre hei­
lende Wirkung. (Topos plus 417) Don Bos­
co, München 2002. (128) TB. Euro 9,20 (A). 

Albert Höfer ist Priester und Psychothera­
peut und war lange Zeit an der theologischen 
Fakultät der Universität Graz als Religions­
pädagoge und Pastoraltheologe tätig. Er ent­
wickelte mit einer Reihe von MitarbeiterInnen 
"Gestaltkurse", die ein Modell von Weiterbil­
dung für Erwachsene darstellen, in dem Psy­
chotherapie - vor allem Gestalttherapie nach 
Perls - Religion und Pädagogik verbunden 
werden. Im Folgenden werden zwei seiner in 
neuerer Zeit veröffentlichten Bücher vorge­
stellt, deren unverkennbares Stilmerkmal die 
oben erwähnten Gestaltkurse sind. 

In dem Büchlein Von der Hoffnung der lie­
benden geht Höfer davon aus, dass Beziehun­
gen gelingen können, oft aber auch misslingen. 
Er stellt im ersten Teil (11-90) den Bezie­
hurigskrisen und dem möglichen Scheitern von 
Beziehungen biblische Bilder und Erzählungen 
entgegen. Die biblischen Beziehungsformen 
sind vielfältig, oft auch problematisch, drücken 
aber in den meisten Fällen Versöhnung, Hei­
lung und Fülle aus. Im zweiten Teil (91-121) 
versucht Höfer, den reichhaltigen Schatz der 
Heilkraft der Psalmen und anderer Klagegebete 
zu heben. Er sieht sowohl strukturelle als auch 
inhaltliche Ähnlichkeiten zwischen den Hei­
lungsschritten der Psalmen und der Psychothe­
rapie: "Wenn die Kirche das Heil... auch er­
wirkt, dann haben alle ihre heilsamen und 
heilbringenden Begegnungen diesen therapeu­
tischen Charakter, der sich gleicherweise im 
Verlauf der Klagepsalmen wie des Therapiepro­
zesses ausdrückt." (112) Nach einigen Anlei­
tungen zu Übungen im Umgang mit den Psal­
men präsentiert Höfer im 3. Teil (122-143) 
Methoden und Inhalte seiner Kurse, in denen 
er darstellt, "wie schon seit Jahren die Kraft re­
ligiösen Helfens und Heilens" (10) im Zusam­
menspiel von Psychotherapie, Religion und 
Pädagogik nutzbar gemacht werden können. 

Im zweiten Büchlein Erlösung will erfahr­
bar sein versucht Höfer, "selbst erlösend über 
die Erlösung zu denken und zu sprechen" (7). 
Er begibt sich auf die Spurensuche, wo in ande­
ren Religionen oder Kulturkreisen Erlösungs­
motive zu finden sind. Bei "Odysseus und der 
lange Weg vom Krieg zum Frieden" (9) und 
beim altchinesischen Gleichnis "Der Ochse und 
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Seiun Hirte“ 35) hindet Höfer Z7wei außerchrist- gionsphilosophie. Er zeigt, arum ur reli-
1C Erlösungsgleichnisse, Die bıblisch-christ- glÖöse ussagen DUr einen utilitarıstischen Wert
liche Erlösungsgeschichte ist die des „Agypti haben. Nıcht AaUs der Moral, sondern aus der
schen Josef“ 47) Für die Arbeit mıt Schulen Frage nach dem Leben wırd über die IC

oder Gruppen stellt der ulor Arbeitsunter- lıg1öse Wahrheit gesprochen. Auf Grund On

lagen mıt diesen dreı Erlösungsgleichnissen 7Ur „observationalen” und „existenzialen”“ Ertah-
Verfügung V — 26) Des weıteren zeigt Höfer rungen lassen sıch al .5 KOoNnzept die Male-
<urz und pragnant die Entwicklung der ralen Wahrheitsdefinitionen der analytischen
„patriarchalen 7Ur mütterlichen Erlösungsvor- Philosophie anschließen. |Dem metaphysischen
stellung“ (64) auf un geht dabei auch auf die Realismus wiırd €l eın Seitenhie! Versetzt
frühe Jesusbewegung eın Die biblischen Zeug- Edegar Morscher thematısiert .5 Ogl der
NISSE geben seINeT Ansıcht nach beredtes Zeug- eligion. Es geht uUumnMm die Frage, ob ine are
nıs ber die verschiedenen Arten und 7Zeichen
(8)1 (‚ottes erlösendem Wirken. Damlıt CX aber

Posıtlion 7Ur Bestätigung oder eugnung des
Wahrheitsanspruchs eines Glaubenssystems

nicht hei Erlösungsvorstellungen bleibt INUS:! möglıch ist sıcht 1eT wenıger eın semantı-
laut Höfter Erlösung WIE IM Tıtel schon sches Problem, sondern betoöont mehr cdie Rolle
anklıngt „erfahrbar sein“ 86) der Sprachbenützer un dıe Pragmatık der RKe-

Wer Anregungen tür Aie seelsorgliche Pra hgion. Seinen Verzicht auf den Wahrheitsgehalt
XIS oder für erfahrungsorientierte Beratung des Glaubens kompensıert c7 nıt einem sıtt-
sucht, der tiındet beı Höfter ıne brauchbare un lıchen Anspruch. Die Fragwürdigkeit ieses
über viele Jahre erprobte Hinführung. Wer ber Kompromisses droht jedoch die Wahrheitssu-
Ine wissenschaftliche und differenzierte Aus- che in ine Geschmacksfrage verwandeln.
einandersetzung wünscht, der greife ande- Carsten Gieske beschäftigt aıch miıt der
[CMN und einschlägigeren Werken! Hermeneutik B.s Im Band seıner „Wiıssen-
l ınz Helmut Fder schaftsliehre“”. Das Ziel des Verstehens ıst die

Auslegung der „Zeichen (jottes und diıe Sınn-
trage. macht 1Ine klare Unterscheidung: Die
Aüussageabsicht des Autors eiıner Bıbelstelle ist

PH  IE Sache der Gelehrsamkeit. Der Bibeltext gelesen
als „Zeichen (j0ttes” Ist aher on Oft CeTUTN-

Löffler, InTrIe| Hg.) Bernard OIl2anO0os sacht un hat den „höheren“ 1Nnn. Sorgfältig
Religionsphilosophie und Theologie Bel- wird auf B.s Zeichentheorie und Sinnbegrniff
tra  e z2UuU Bolzano-Symposium der Öster- eingegangen.
reichischen Forschungsgemeinschaftt ım ach Peter Walter erfüllt B.s „Religions-Dezember 2000 In Wiıien (Beiträge ZUTr Bol- wissenschaft“ apologetische ufgaben un be
zano-Forschung; 12) Academia Verlag, mühr SIC| den Katholizismus VONMn seiner iInNne-
Sanıkt Augustin 2002 Brosch Furo [CMN Glaubwürdigkeit her rechtfertigen. 7Zum
34,50 (A) ISBN 3-89665-232-X Vergleich wird eın detailliertes Panorama zeıt-

DDer aus Böhmen stammende Bernard genössischer theologischer Werke angeboten.
Bolzano (1781—1848) ist In den akademischen Was dıe Struktur seiner Darstellung angeht, CI -

Kreisen als Wissenschaftstheoretiker und Ma- weiıst sıch als konventionell. Originell 1S1 die
thematiker bekannt, weniger als Religionsphi- trinıtarısche Beschreibung des Verhältnisses
losoph und Theologe. Um diese Einseitigkeit in (Gottes L den Menschen.
der Wahrnehmung korrigieren, hat dıe Die Verquickung VO Biographie, Theolo-
(Ö)sterreichische Forschungsgemeinschaft im gie und Tagespolitik analysıert Wolfgang Künne
Dezember 2000 ın Wien dıe erste große Veran- anhand der theologischen Gutachten ınd Ver-
staltung über Bolzano (B.) als Theologe und tahren ıe Beziehung zwischen kırch-
Religionsphilosoph organısıert. Der vorlıegen- lıchen Amtsträgern und Kaiserhaus wırd aut
de Sammelband publiziert dıe zwält Reterate, dem Hıntergrund des Spätjosephinismus VCTI-
die hier vorgetragen worden sind folgt. Aus dem Verhältnis zwischen Relıgion

FEberhard Herrmann untersucht die Fr- und Staatsmacht ırd verstehbar, Warum eın
kenntnisfähigkeit VOI 8.s Glaubensbegriff aus Priester wıe AUS eigentlich untheologischen
der Perspektive der Nne analytıschen Reli- Gründen suspendiert wird.
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sein Hirte" (35) findet Höfer zwei außerchrist­
liche Erlösungsgleichnisse. Die biblisch-christ­
liche Erlösungsgeschichte ist die des "ägypti­
schen Joser' (47). Für die Arbeit mit Schulen 
oder Gruppen stellt der Autor Arbeitsunter­
lagen mit diesen drei Erlösungsgleichnissen zur 
Verfügung (116-126). Des weiteren zeigt Höfer 
kurz und prägnant die Entwicklung von der 
"patriarchalen zur mütterlichen Erlösungsvor­
stellung" (64) auf und geht dabei auch auf die 
frühe Jesusbewegung ein. Die biblischen Zeug­
nisse geben seiner Ansicht nach beredtes Zeug­
nis über die verschiedenen Arten und Zeichen 
von Gottes erlösendem Wirken. Damit es aber 
nicht bei Erlösungsvorstellungen bleibt, muss 
laut Höfer Erlösung - wie es im Titel schon 
anklingt - "erfahrbar sein" (86). 

Wer Anregungen für die seelsorgliche Pra­
xis oder für erfahrungsorientierte Beratung 
sucht, der findet bei Höfer eine brauchbare und 
über viele Jahre erprobte Hinführung. Wer aber 
eine wissenschaftliche und differenzierte Aus­
einandersetzung wünscht, der greife zu ande­
ren und einschlägigeren Werken! 
Linz Helmut Eder 

PHILOSOPHIE 

• Löffler, Winfried (Hg.): Bernard Bolzanos 
Religionsphilosophie und Theologie. Bei­
träge zum Bolzano-Symposium der Öster­
reichischen Forschungsgemeinschaft im 
Dezember 2000 in Wien . (Beiträge zur Bol­
zano-Forschung; Bd. 12) Academia Verlag, 
Sankt Augustin 2002. (392) Brosch . Euro 
34,50 (A). ISBN 3-89665-232-X. 

Der aus Böhmen stammende Bernard 
Bolzano (1781-1848) ist in den akademischen 
Kreisen als Wissenschaftstheoretiker und Ma­
thematiker bekannt, weniger als Religionsphi­
losoph und Theologe. Um diese Einseitigkeit in 
der Wahrnehmung zu korrigieren, hat die 
Österreich ische Forschungsgemeinschaft im 
Dezember 2000 in Wien die erste große Veran­
staltung über Bolzano (B.) als Theologe und 
Religionsphilosoph organisiert. Der vorliegen­
de Sammelband publiziert die zwölf Referate, 
die hier vorgetragen worden sind. 

Eberhard Herrmann untersucht die Er­
kenntnisfähigkeit von B.s Glaubensbegriff aus 
der Perspektive der neueren analytischen Reli­

gionsphilosophie. Er zeigt, warum für B. reli­
giöse Aussagen nur einen utilitaristischen Wert 
haben. Nicht aus der Moral, sondern aus der 
Frage nach dem guten Leben wird über die re­
ligiöse Wahrheit gesprochen. Auf Grund von 
"observationalen" und "existenzialen" Erfah­
rungen lassen sich an B.s Konzept die mate­
rialen Wahrheitsdefinitionen der analytischen 
Philosophie anschließen. Dem metaphysischen 
Realismus wird dabei ein Seitenhieb versetzt. 

Edgar Morscher thematisiert B.s Logik der 
Religion. Es geht um die Frage, ob eine klare 
Position zur Bestätigung oder Leugnung des 
Wahrheitsanspruchs eines Glaubenssystems 
möglich ist. B. sieht hier weniger ein semanti­
sches Problem, sondern betont mehr die Rolle 
der Sprachbenützer und die Pragmatik der Re­
ligion. Seinen Verzicht auf den Wahrheitsgehalt 
des Glaubens kompensiert er mit einem sitt­
lichen Anspruch. Die Fragwürdigkeit dieses 
Kompromisses droht jedoch die Wahrheitssu­
che in eine Geschmacksfrage zu verwandeln. 

Carsten Gieske beschäftigt sich mit der 
Hermeneutik B.s im 3. Band seiner "Wissen­
schaftslehre". Das Ziel des Verstehens ist die 
Auslegung der "Zeichen Gottes" und die Sinn­
frage. B. macht eine klare Unterscheidung: Die 
Aussageabsicht des Autors einer Bibelstelle ist 
Sache der Gelehrsamkeit. Der Bibeltext gelesen 
als "Zeichen Gottes" ist aber von Gott verur­
sacht und hat den "höheren" Sinn. Sorgfältig 
wird auf B.s Zeichen theorie und Sinnbegriff 
eingegangen. 

Nach Peter Walter erfüllt B.s "Religions­
wissenschaft" apologetische Aufgaben und be­
müht sich, den Katholizismus von seiner inne­
ren Glaubwürdigkeit her zu rechtfertigen. Zum 
Vergleich wird ein detailliertes Panorama zeit­
genössischer theologischer Werke angeboten. 
Was die Struktur seiner Darstellung angeht, er­
weist sich B. als konventionell. Originell ist die 
trinitarische Beschreibung des Verhältnisses 
Gottes zu den Menschen. 

Die Verquickung von Biographie, Theolo­
gie und Tagespolitik analysiert Wolfgang Kiinne 
anhand der theologischen Gutachten und Ver­
fahren gegen B. Die Beziehung zwischen kirch­
lichen Amtsträgern und Kaiserhaus wird auf 
dem Hintergrund des Spätjosephinismus ver­
folgt. Aus dem Verhältnis zwischen Religion 
und Staats macht wird verstehbar, warum ein 
Priester wie B. aus eigentlich untheologischen 
Gründen suspendiert wird. 
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Henning Graf Rewentlow arbeitet heraus, päpstlichen Infallıbilıtät. Sein dogmatischer
welche exegetischen Methoden ın seiner Bı- Diıskurs überschreitet nicht den Rahmen seiner
belwissenschaft anwendet. In seinem Dualıs- eıt Wiıe Sprache das Denken und Philosophie

zwischen aufgeklärtem Fortschrittsglau- das Dogma beeinflussen, ıst als innOovatıver
ben und konservalıyvem Lehrbegrift, dıie seın Ansatz ZWaTr vorhanden, die Überlegungen da-
Verhältnis Zr Bıbel und ıhrer Deutung bestim- rüber werden ber Nn em Untfehlbarkeits-
INCNH, ıst Cind seiner ral und keineswegs In- denken
nOvahıv. Roman Sıebenrock begutachtet NOC g-

eter Schenkels tOur d’horizon durch NauCTt die Position B.s ın der Unfehlbarkeitsdis-
die Bıbliothek erschliefit die theologi- kussion einıge Jahrzehnte VOT dem Vatıka-

1U Das Novum 1er ist die Diıfferenz Dcschen und philosophischen Werke, diıe der Pra-
SCr Professor für Religionslehre benutzt hat „kollektiver“ und „distributiver“ Unfehlbarkeit
1er werden wenıger einzelne Tıtel vorgestellt, sam den unterschiedlichen Bedeutungen der-
sondern ubrıken ach Themen und Diszipli- selben für die jeweınligen Biıldungsstände. S1e
Nen behandelt Die Betrachtung schlıe auch wırd einem sıttlichen Nützlichkeitskriterium
3,5 Randanmerkungen In SEINEeN Büchern ein, unterordnet eın prophetischer Fiıngerzeig auf
die einıges Von seinen Gedanken verraten. Die- die Entschuldigungen des jetzigen Papstes, Un-
SCT Katalog Ist ıne wichtige Hılfe zu Ver- eutlıc bleibt B.s Unterscheidung zwischen
ständnıs der Wissenschaft N Dabe!ı wırd Wahrheit und Auslegungsinstanz.
deutlich, wıe sehr In jener Zeit Theologıe und ur Strasser verfolgt dıe äußere und inne-
Philosophie verzahnt sind. Dynamık der Ansichten Vo Es wiırd BE-

Neues Z B.s Gottesbeweisen untersucht ert, el  c  -  hen Anteil dıe Strömungen
Winfried Löffler, indem e eine prädikatenlo- SEINET Zeıt hat Aufklärung, Romantık, Libera-
gische Formalisierung natursprachlich erganzl. lismus und Nationalısmus. Kritisch rekonstru-

jert werden seine Ansıchten über Wirklichkeit,Der Unterschied bisherigen Darstellungen
besteht Im SDarsamıcren Einsatz VOoTI „Ontologi- Wahrheit, Religion, Kırche und Übersinnliches.
schen 7Zusatzrahmen“. Geklärt wırd diıe Eıgen- Schließlich wird seInNe geistıge Ahnherrschaft
art der Gotteslehre. Mıt Hılfe der modernen von Grillparzer erklärt Dıieser Artiıkel schließt
Logik und Wissenschaftstheorie wırd begrün- den Sammelband nıit der inladung die
det, dass die Gottesbeweise NOC ımmer eın Forschung, den phılosophischen Einfluss VOon

auf Raobert Musil und Ludwig Wittgensteirnwichtiges Forschungsthema sind.
untersuchen.Andre] Krause reflektiert die Ansıchten B.s

über das Schicksal der Seele nach dem Tod FEs Kremsmünster Hadrıan Kraewsky
Ist ıne mınutlöse Erläuterung sSeiNeT Unsterb-
liıchkeitsliehre. In deren Zentrum stehen die Fr-
innerungsfähigkeit der Seele ihre Zeit VOT

dem Sterben un die Ansichten ber den
künftigen Leib. Damuıt ıst eın Beitrag ZUr UTrTo- * Gander, Hans-Helmuth: Selbstverständ-

MIS und Lebenswelt Grundzüge eiıner phä-pätschen Auffassung der Unsterblichkeit gele1s-
tet un eine nregung für die Konfrontation nomenologischen Hermeneutik mm AUus-
einNer aufgeklärten ıb-Seele Philosophie mıt Ygang Von Husser!| un Heidegger. (Philo-

sophische Abhandlungen, Band 80) Itto-ussagen der ausgesprochen. Umstritten
MO Klostermann, Frankfurt/M 2001 (XV+In der B.-Forschung bleibt dıe Einfachheit der

Seele als Substanz. 402) LM
Miıt der Dogmatık H.s betasst siıch Ott- In dieser umfangreichen Studie, die 1

fried Hornig. Hıer etreht der Kathoal: zismus Wintersemester 997/98 A der Unmversität
nach Vervollkommnung: Durch die Retrach- Freiburg als Habilitationsschrift aANSCHOMMEN
lung der Vollkommenheit (ottes entwickelt wurde, geht Hans-Helmuth (Gander dem 7Zu-
sıch der Mensch wissenschaftlich und sıttlich. sammenhang VOTI Selbsterfahrung, Weltver-

TSEIi7Zt Metaphern durch Abstraktionen, hältnıs und Geschichtlichkeit nach. In einem
die Vermenschlichung (jOottes vermeıden. ersien enl (21—76) geht 0S VOrT allem die
schätzt dıe Entwicklungsftähigkeit der Dogma- Perspektivität des Verstehens. Auf dem Hın-
tik gut 1n bleibt ber skeptisch bezüglich der tergrund der Überlegungen Gadamers deutet

Philosophie 43\ 

Henning Graf Rewentlow arbeitet heraus, 
welche exegetischen Methoden B. in seiner Bi­
belwissenschaft anwendet. In seinem Dualis­
mus zwischen aufgeklärtem Fortschrittsglau­
ben und konservativem Lehrbegriff, die sein 
Verhältnis zur Bibel und ihrer Deutung bestim­
men, ist B. Kind seiner Zeit und keineswegs in­
novativ. 

Peter M. Schenkels tour d'horizon durch 
die Bibliothek von B. erschließt die theologi­
schen und philosophischen Werke, die der Pra­
ger Professor für Religionslehre benutzt hat. 
Hier werden weniger einzelne Titel vorgestellt, 
sondern Rubriken nach Themen und Diszipli­
nen behandelt. Die Betrachtung schließt auch 
B.s Randanmerkungen in seinen Büchern ein, 
die einiges von seinen Gedanken verraten. Die­
ser Katalog ist eine wichtige Hilfe zum Ver­
ständnis der Wissenschaft von B. Dabei wird 
deutlich, wie sehr in jener Zeit Theologie und 
Philosophie verzahnt sind. 

Neues zu B.s Gottesbeweisen untersucht 
Winfried Löffler, indem er eine prädikatenlo­
gische Formalisierung natursprachlich ergänzt. 
Der Unterschied zu bisherigen Darstellungen 
besteht im sparsameren Einsatz von "ontologi­
schen Zusatzrahmen". Geklärt wird die Eigen­
art der Gotteslehre. Mit Hilfe der modernen 
Logik und Wissenschaftstheorie wird begrün­
det, dass die Gottesbeweise noch immer ein 
wichtiges Forschungsthema sind. 

Andrej Krause reflektiert die Ansichten B.s 
über das Schicksal der Seele nach dem Tod. Es 
ist eine minutiöse Erläuterung seiner Unsterb­
lichkeitslehre. In deren Zentrum stehen die Er­
innerungsfähigkeit der Seele an ihre Zeit vor 
dem Sterben und die Ansichten über den zu­
künftigen Leib. Damit ist ein Beitrag zur euro­
päischen Auffassung der Unsterblichkeit geleis­
tet und eine Anregung für die Konfrontation 
einer aufgeklärten Leib-Seele Philosophie mit 
Aussagen der Bibel ausgesprochen. Umstritten 
in der B.-Forschung bleibt die Einfachheit der 
Seele als Substanz. 

Mit der Dogmatik B.s befasst sich Gott­
fried Hornig. Hier strebt der Katholizismus 
nach Vervollkommnung: Durch die Betrach­
tung der Vollkommenheit Gottes entwickelt 
sich der Mensch wissenschaftlich und sittlich. 
B. ersetzt Metaphern durch Abstraktionen, um 
die Vermenschlichung Gottes zu vermeiden. B. 
schätzt die Entwicklungsfähigkeit der Dogma­
tik gut ein, bleibt aber skeptisch bezüglich der 

päpstlichen Infallibilität. Sein dogmatischer 
Diskurs überschreitet nicht den Rahmen seiner 
Zeit. Wie Sprache das Denken und Philosophie 
das Dogma beeinflussen, ist als innovativer 
Ansatz zwar vorhanden, die Überlegungen da­
rüber werden aber von dem Unfehlbarkeits­
denken gestoppt. 

Roman A. Sieben rock begutachtet noch ge­
nauer die Position B.s in der Unfehlbarkeitsdis­
kussion einige Jahrzehnte vor dem 1. Vatika­
num. Das Novum hier ist die Differenz zw. 
"kollektiver" und "distributiver" Unfehlbarkeit 
samt den unterschiedlichen Bedeutungen der­
selben für die jeweiligen Bildungsstände. Sie 
wird einem sittlichen Nützlichkeitskriterium 
unterordnet - ein prophetischer Fingerzeig auf 
die Entschuldigungen des jetzigen Papstes. Un­
deutlich bleibt B.s Unterscheidung zwischen 
Wahrheit und Auslegungsinstanz. 

Kurt Strasser verfolgt die äußere und inne­
re Dynamik der Ansichten von B. Es wird ge­
schildert, welchen Anteil er an die Strömungen 
seiner Zeit hat - Aufklärung, Romantik, Libera­
lismus und Nationalismus. Kritisch rekonstru­
iert werden seine Ansichten über Wirklichkeit, 
Wahrheit, Religion, Kirche und Übersinnliches. 
Schließlich wird seine geistige Ahnherrschaft 
von Grillparzer erklärt. Dieser Artikel schließt 
den Sammelband mit der Einladung an die 
Forschung, den philosophischen Einfluss von 
B. auf Robert Musil und Ludwig Wittgenstein 
zu untersuchen. 
Kremsmünster Hadrian Kraewsky 

• Gander, Hans-Helmuth: Selbstverständ­
nis und Lebenswelt. Grundzüge einer phä­
nomenologischen Hermeneutik im Aus­
gang von Husserl und Heidegger. (Philo­
sophische Abhandlungen, Band 80) Vitto­
rio Klostermann, Frankfurt/M. 2001 . (XV + 
402) Ln. 

In dieser umfangreichen Studie, die im 
Wintersemester 1997/98 an der Universität 
Freiburg als Habilitationsschrift angenommen 
wurde, geht Hans-Helmuth Gander dem Zu­
sammenhang von Selbsterfahrung, Weltver­
hältnis und Geschichtlichkeit nach. In einem 
ersten Teil (21-76) geht es vor allem um die 
Perspektivität des Verstehens. Auf dem Hin­
tergrund der Überlegungen Gadamers deutet 
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Gander den Kontext der Lebenswelt „als 7u- scher Fragen und eistet SOM1t auch) e1inen
sammenhang der vorgängigen wıe aktuellen Beitrag Z/ur Aufarbeitung Problemen, cdıe
iındıviduellen wıe geschichtlich-gesellschaft- der Theologie unweigerlich gestellt werden.
liıchen Verweisungsbezüge”“ (50) eines Jextes, Salzbure Franz Gmaimer-Pranzl
dessen Interpretation allerdings keinen y  T-
SPTUNgS- der Letztsinn“ (46) VOrausseizen
kann. Der zweiıte Tenl (77—166) sıch auf
der Basıs Von Descartes’ Hermeneutik der
Selbstvergewisserung mu Husserl!s Phänao- RELIGIONSWISSENSCHAFT
menologie der Lebenswelt auseinander: wIıe
(‚ander in seiıner Analyse herausarbeitet, „hat Waldenfels, Hans Christus und die Reli-
iıch Husser! inmıiıtten der Erfahrung der Krise gionen. (Topos plus Taschenbücher, Bd
se1INeT Zeıt, die ıhım durch dıe Gefahren des 433) Friedrich Pustet, Regensburg 2002
Naturalismus und Relativismus gezeichnet Kart
scheint, diese cartesianısche Gewissheit In der

Der emeriı1tierte Bonner Fundamental-Konzeption einer transzendentalen Egologie
vermuttelt, die VOo) Ansatz des transzenden- eologe Hans Waldenfels 5J hat In diesem Ta-

schenbuc einıgE Aspekte der aktuellen [D)ıs-talen Bewusstseins her die Frage nach dem
menschlichen Sein ın der Welt aufzuklären kussıon n  ber den „Absolutheitsanspruch des
ternımmt“ Christentums“ beziehungsweise die „pluralisti-

sche Religionstheologie” in verständlicher Wei-
Der Schwerpunkt der Untersuchung hegt

schließlich ım drıitten el (16/—-357), in dem dargestellt.
Zum einen geht Waldentels auf die üblı;

Heideggers „Hermeneutik der Faktizität“ als hen Problemfelder und theologischen FragenAntwaort auf die Aporien der Bewusstseins- 1INn, die der Pluralismus der Religionen mıf iıch
philosophie Husserl!s herausgearbeitet wird: bringt, wohbeil sıch auscrücklich 117 Rahmen
dieser Neuansatz besagt „dlie Verabschiedung einer „inklusivistischen“ Argumentation be
der ach Heidegger phänomenologisch BCSC- wegt; 1€es zeıgt sıch etiwa a der Formulierunghen ıllusionären Vorgabe, mıf 1C auf die der Frage: „Gibt nıcht ine Wirksamkeit des
Sinnkonstitution das gegebene Erlebnis reflexiv LOgOS un des (‚e1stes (‚Ottes ber die mıf der
als Bewusstseinserlebnis ım transzendentalen
Bewusstsein des eidetisch erschauten

Gestalt Jesu gegebene Wirksamkeit hinaus“
51) Zum anderen und darın hbesteht der

letztbegründend auf- und ausweilsen 7 wol kreative Beitrag des Buches bringt Waldenfels
len  0 Heideggers Reflexion des Lebens- die Denktform „HEgatIVEr Theologie” ein: diese
weltlichen macht gegenüber Husser! deut- bedeutet gerade auc ımm Zusammenhang des
lıch, „dass Welt Jetzt nıcht mehr als Konsti- Gesprächs zwischen verschiedenen Religionentutionsprodukt der Subjektivität aufgefasst
wird, sondern als iıne für den Menschen In Se1- „Nnicht eine nachträgliche eigenmächtige Ver-

fügung des Menschen, sondern die grundsätz-
ner konstitutiven Oßfenheit für die Welt fak- liche Offenheit für den Deus MAI0T. den
tısch unverfügbare Erschlossenheiutsdimension, Je größeren und darum uch menschliche Vor-
in die sıch taktısch Je schon fin stellungen durchkreuzenden it” (53) FKıne
det“ Der Ertrag dieser auf den ersten solche Argumentationshaltung „Negativer”Blick ziemlich subtl] anmutenden Reflexion Theologie, WIE SIC Waldenfels ın der halcedo-
|ässt S1C mit der hese zu Ausdruck bringen: nensischen Christologie grundgelegt sicht (vgl.„Lebenswelt und Geschichte sind ebenso das berühmte „Umvermischt” un „Ungetrennt”thematıscher Horizont WIE Möglichkeıitsbe- ‚DH 302| ), iıst imstande, ın anderen Reliıgionendingung beziehungsweise Motivationsgrund „Spuren der Durchlässigkeit” (‚Oottes (84)der Selbstkonstituierung der Philosophie als finden, das eigene Selbstverständnis mıf „die-phänomenologischer Hermeneutik der Fakti- SC Je-Größeren“ (‚Ottes (87) Zu konfrontie-
zıtät" reN, Ja überhaupt die „Gottesgeschichten” der

Über den speziellen Bereich phänomeno- eigenen Tradıtion als „unabgeschlossen” (39)
logischen Denkens hınaus gibt diese Stuche begreifen. Daraus resultiert die These: „Ra-
wichtige Impulse ZUr Klärung hermeneuti- dıkale Selbst-Losigkeit, radikales Sıch-Loslas-
scher, ontologischer und geschichtsphilosophi- SCT] un Leben Aaus dem. was gerade darum das
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Gander den Kontext der Lebenswelt "als Zu­
sammenhang der vorgängigen wie aktuellen 
individuellen wie geschichtlich -gesellschaft­
lichen Verweisungsbezüge" (50) eines Textes, 
dessen Interpretation allerdings keinen "Ur­
sprungs- oder Letztsinn" (46) voraussetzen 
kann. Der zweite Teil (77-166) setzt sich - auf 
der Basis von Descartes' Hermeneutik der 
Selbstvergewisserung - mit Husserls Phäno­
menologie der Lebenswelt auseinander; wie 
Gander in seiner Analyse herausarbeitet, "hat 
sich Husserl inmitten der Erfahrung der Krise 
seiner Zeit, die ihm durch die Gefahren des 
Naturalismus und Relativismus gezeichnet er­
scheint, diese cartesianische Gewissheit in der 
Konzeption einer transzendentalen Egologie 
vermittelt, die vom Ansatz des transzenden­
talen Bewusstseins her die Frage nach dem 
menschlichen Sein in der Welt aufzuklären un­
ternimmt" (139). 

Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt 
schließlich im dritten Teil (167-357), in dem 
Heideggers "Hermeneutik der Faktizität" als 
Antwort auf die Aporien der Bewusstseins­
philosophie Husserls herausgearbeitet wird; 
dieser Neuansatz besagt "die Verabschiedung 
der nach Heidegger phänomenologisch gese­
hen illusionären Vorgabe, mit Blick auf die 
Sinnkonstitution das gegebene Erlebnis reflexiv 
als Bewusstseinserlebnis im transzendentalen 
Bewusstsein des eidetisch erschauten Ur-Ich 
letztbegründend auf- und ausweisen zu wol­
len" (220). Heideggers Reflexion des Lebens­
weltlichen macht - gegenüber Husserl - deut­
lich, "dass Welt jetzt nicht mehr als Konsti­
tutionsprodukt der Subjektivität aufgefasst 
wird, sondern als eine für den Menschen in sei­
ner konstitutiven Offenheit für die Welt fak­
tisch unverfügbare Erschlossenheitsdimension, 
in die er sich faktisch je schon versetzt fin­
det" (316). Der Ertrag dieser - auf den ersten 
Blick ziemlich subtil anmutenden - Reflexion 
lässt sich mit der These zum Ausdruck bringen: 
"Lebenswelt und Geschichte sind ... ebenso 
thematischer Horizont wie Möglichkeitsbe­
dingung beziehungsweise Motivationsgrund 
der Selbstkonstituierung der Philosophie als 
phänomenologischer Hermeneutik der Fakti­
zität" (354). 

Über den speziellen Bereich phänomeno­
logischen Denkens hinaus gibt diese Studie 
wichtige Impulse zur Klärung hermeneuti­
scher, ontologischer und geschichtsphilosophi­

scher Fragen und leistet somit (auch) einen 
Beitrag zur Aufarbeitung von Problemen, die 
der Theologie unweigerlich gestellt werden. 
Salzburg Pranz Gmainer-Pranzl 

RE LlG IONSWISSE NSCHAFT 

• Waldenfels, Hans: Christus und die Reli­
gionen. (Topos plus Taschenbücher, Bd. 
433). Friedrich Pustet, Regensburg 2002. 
(135) Kart. 

Der emeritierte Bonner Fundamental­
theologe Hans Waldenfels SI hat in diesem Ta­
schenbuch einige Aspekte der aktuellen Dis­
kussion über den "Absolutheitsanspruch des 
Christentums" beziehungsweise die "pluralisti­
sche Religionstheologie" in verständlicher Wei­
se dargestellt. 

Zum einen geht Waldenfels auf die übli ­
chen Problemfelder und theologischen Fragen 
ein, die der Pluralismus der Religionen mit sich 
bringt, wobei er sich ausdrücklich im Rahmen 
einer "inklusivistischen" Argumentation be­
wegt; dies zeigt sich etwa an der Formulierung 
der Frage: "Gibt es nicht eine Wirksamkeit des 
Logos und des Geistes Gottes über die mit der 
Gestalt Jesu gegebene Wirksamkeit hinaus" 
(51)? Zum anderen - und darin besteht der 
kreative Beitrag des Buches - bringt Waiden fels 
die Denkform "negativer Theologie" ein; diese 
bedeutet - gerade auch im Zusammenhang des 
Gesprächs zwischen verschiedenen Religionen 
- "nicht eine nachträgliche eigenmächtige Ver­
fügung des Menschen, sondern die grundsätz­
liche Offenheit für den Deus semper maior, den 
je größeren und darum auch menschliche Vor­
stellungen durchkreuzenden Gott" (53). Eine 
solche Argumentationshaltung "negativer" 
Theologie, wie sie Waiden fels in der chalcedo­
nensischen Christologie grundgelegt sieht (vgl. 
das berühmte "unvermischt" und "ungetrennt" 
[DH 302]), ist imstande, in anderen Religionen 
"Spuren der Durchlässigkeit" Gottes (84) zu 
finden, das eigene Selbstverständnis mit "die­
sem Je-Größeren" Gottes (87) zu konfrontie­
ren, ja überhaupt die "Gottesgeschichten" der 
eigenen Tradition als "unabgeschlossen" (89) 
zu begreifen. Daraus resultiert die These: "Ra­
dikale Selbst-Losigkeit, radikales Sich-Loslas­
sen und Leben aus dem, was gerade darum das 
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wahre Selbst St, weil nıcht das kleine egO1st1- Erfahrung zumındest interessant erscheint. Die
sche Selbst Ist, stecken den Rahmen ab. ın dem StellenbeschreibUNg des Priesters dagegen annn
der Mensch IM Ganz-Anderen seiınen grundlo- aum och Plausibilitäten ür sıch beanspru-
sen (Grund tindet“ 90) chen. Selhst als sozijaler Aktıvist hat miıtt-

Auf dıesem Hıntergrund plädiert Walden- erweile Teil der Identi:tätskrise der 688er GE-
fels tür das Konzept einer „Wechselseitigen In- neratıon un läuft Gefahr, DUr noch als
klusiyität” (vgl 101),; aber die Überzeu- vereinzelter Bürokrat einer überhaolten NstMHiML-
Kung der (inzwischen schon fast „klassıschen ) tiıon und als routimerter Sakramentenspender
„pluralistischen Religionstheologie”. Viele der für eın Fassadenchristentum wahrgenommen
1er vorgelegten Argumente und Überlegungen werden.
sind eingängig un tühren in der Sache auch Angesichts dieser Situation ist vielver-
wirklich welter. Was offenbleibt, ist die Frage sprechend, ıch nıcht bla In übertriebenen Fr-
ach der Vermittlung könkurrierender Wahr-
heitsansprüche; manchen tellen des Buches

oder erlittenen Enttäuschungen, in
hochtrabenden Anforderungsprofilen oder

entsteht der Eindruck, Dıfferenzen zwischen weıinerlichen Zustandsbeschreibungen CIBC-verschiedenen Religionen würden vorschnell in hen, sondern das amtliche Priestertum VO'
einem „Weg gemeinsamen Schweigens” gelebten Glauben uUNseIer geistlichen Vorbilderoder iIm Modus einer bloßen „Einladung” NCU Ins Visier 7, nehmen. Der geweihte mits-und (angeblich) nıcht als „Urteil ber die ande- träger könnte wıeder mıf einer bestimmten
ren 18) aufgelöst. (janz IM Sınnn VON Wal- Orm christlicher Nachfolge ın Verbindung g-enfels ‚elbst, der „Nivellierungen der Heilsver- bracht werden, wıe der Tıtel AUS |Kor 2,16ständnisse” 84) als nıcht zielführend ansıeht, zeigt: „Wır haben Christı iınn", Wiıe schwierig
[11U55S darauf geachtet werden, dass der Argu- die Durchführung e1InNEes olches Ansınnens st,mentationsmodus „negativer Theologie” nıcht veranschaulicht der iırreführende Untertitel

einer faktischen Vereinheitlichung ırredu-
zıbler Pluralität 1r „Heılıge als Vorbilder priesterlicher Spirıtua-

lıtät'  ‚. zweifacher Hınsıcht. Zum einen gehtSalzburg Franz Gmamer-Pranzl eigentlich dıe priesterliche Existenz, die siıch
reilich AUS einer Fülle Formen christlicher
Spirıtuahtät speisen der heute überstra-
pazıerte Begritff der Spiritualität bezeichnet Im
langläufigen Sprachgebrauch kaum iıne

SPIRITUALITAT assende Existenztorm und rag In einem
heiklen Thema eher ZUr Verwirrung als ur

+ MarxX, Reinhard/Schallenberger, eter Klärung und Fundierung bei Zum anderen 1S!
Ha.) „Wir haben Christi Sinn  ” Heilige als eın eInNZIger der sıeben Beiträge im
Vorbilder priesterlicher Spiritualität. Bont- ınn einem gewidmet, der ür eın erneuertes
fatius, Paderborn 2002 Furo Priesterverständnis Pate steht nämlıich Franz
15,40 von Sales einfühlsamen Artikel VOnN

Baur, 25-—161).Christliche Fxıistenz wiırd heute in bedrän-
gender Weıse ach ihrer Sinnhaftigkeit und Dennoch ıst der Band insgesamt gelungen.
Lebbarkeit e  a Wenn dann gar der Glaube Backhaus untersucht das paulınısche Pries-
die ausschließliche rundlage einer bestimm- erbild und Marx die marıjıanısche Grund-
ten Lebensform, alleinıges Fundament einer dimension der priesterlichen Lebensform.
sozual abgrenzbaren Gruppe ist, fällt beson- Baumann stellt psychologische Überlegungen
ders schwer, die damıt gesetzten Verbindlich- 7 eiıner stabılen und offenen priesterlichen
keiten dem (post-)modernen Lebensgefühl Identität Schallenberg g,ibt ıgnatianısche
und seiıner Denkweise verständlich, geschweige Leitlinien für eın zukunftsträchtiges Priester-
denn einsichtig machen. Die Orden t{un ich t während Timmermann versucht, SE1-
da noch leichter, el s]ıe zumındest rudımentär nen Ordensvater Benedikt über das Proprium
in/aus einem symbolisch-rituellen Kosmos des Priesters befragen,el jedoch 17 WEel-
leben, der das humane Existenzaal ler Kultu- ten eıl se1nes Jangen Aufsatzes sıch In einem
CMn und /eiten ansprechen kann und ür die Zitatengeflecht ZUr benediktinischen Spiırıtua-
gegenwärtige Jlagd nach Sınnn un mystischer lıtät Zu verlheren droht Eıne echte Redimensio-

Spiritualität 433 

wahre Selbst ist, weil es nicht das kleine egoisti­
sche Selbst ist, stecken den Rahmen ab, in dem 
der Mensch im Ganz-Anderen seinen grundlo­
sen Grund findet" (90). 

Auf diesem Hintergrund plädiert Walden­
fels für das Konzept einer "wechselseitigen In­
klusivität" (vgl. 10I), aber gegen die Überzeu­
gung der (inzwischen schon fast "klassischen") 
"pluralistischen Religionstheologie". Viele der 
hier vorgelegten Argumente und Überlegungen 
sind eingängig und führen in der Sache auch 
wirklich weiter. Was offenbleibt, ist die Frage 
nach der Vermittlung konkurrierender Wahr­
heitsansprüche; an manchen Stellen des Buches 
entsteht der Eindruck, Differenzen zwischen 
verschiedenen Religionen würden vorschnell in 
einem "Weg gemeinsamen Schweigens" (108) 
oder im Modus einer bloßen "Einladung" ­
und (angeblich) nicht als "Urteil über die ande­
ren" (118) - aufgelöst. Ganz im Sinn von Wal­
denfels selbst, der "Nivellierungen der Heilsver­
ständnisse" (84) als nicht zielführend ansieht, 
muss darauf geachtet werden, dass der Argu­
mentationsmodus "negativer Theologie" nicht 
zu einer faktischen Vereinheitlichung irredu­
zibler Pluralität führt. 
Salzburg Pranz Gmainer-Pranzl 

SPI RITUALIT ÄT 

• Marx, Reinhard/Schallenberger, Peter 
(Hg.): "Wir haben Christi Sinn". Heilige als 
Vorbilder priesterlicher Spiritualität. Boni­
fatius, Paderborn 2002. (218) TB. Euro 
15,40. 

Christliche Existenz wird heute in bedrän­
gender Weise nach ihrer Sinnhaftigkeit und 
Lebbarkeit befragt. Wenn dann gar der Glaube 
die ausschließliche Grundlage einer bestimm­
ten Lebensform, alleiniges Fundament einer 
sozial abgrenzbaren Gruppe ist, fällt es beson­
ders schwer, die damit gesetzten Verbindlich­
keiten dem (post- )modernen Lebensgefühl 
und seiner Denkweise verständlich, geschweige 
denn einsichtig zu machen. Die Orden tun sich 
da noch leichter, weil sie zumindest rudimentär 
in/aus einem symbolisch-rituellen Kosmos 
leben, der das humane Existenzial aller Kultu­
ren und Zeiten ansprechen kann und für die 
gegenwärtige Jagd nach Sinn und mystischer 

Erfahrung zumindest interessant erscheint. Die 
Stellen beschreibung des Priesters dagegen kann 
kaum noch Plausibilitäten für sich beanspru­
chen. Selbst als sozialer Aktivist hat er mitt­
lerweile Teil an der Identitätskrise der 68er Ge­
neration und läuft Gefahr, nur noch als 
vereinzelter Bürokrat einer überholten Institu­
tion und als routinierter Sakramentenspender 
für ein Fassadenchristentum wahrgenommen 
zu werden. 

Angesichts dieser Situation ist es vielver­
sprechend, sich nicht bloß in übertriebenen Er­
wartungen oder erlittenen Enttäuschungen, in 
hochtrabenden Anforderungsprofilen oder 
weinerlichen Zustandsbeschreibungen zu erge­
hen, sondern das amtliche Priestertum vom 
gelebten Glauben unserer geistlichen Vorbilder 
neu ins Visier zu nehmen. Der geweihte Amts­
träger könnte so wieder mit einer bestimmten 
Form christlicher Nachfolge in Verbindung ge­
bracht werden, wie der Titel aus 1Kor 2,16 an­
zeigt: "Wir haben Christi Sinn". Wie schwierig 
die Durchführung eines solches Ansinnens ist, 
veranschaulicht der irreführende Untertitel 
"Heilige als Vorbilder priesterlicher Spiritua­
lität" in zweifacher Hinsicht. Zum einen geht es 
eigentlich um die priesterliche Existenz, die sich 
freilich aus einer Fülle an Formen christlicher 
Spiritualität speisen muss; der heute überstra­
pazierte Begriff der Spiritualität bezeichnet im 
langläufigen Sprachgebrauch kaum eine um­
fassende Existenzform und trägt in einem so 
heiklen Thema eher zur Verwirrung als zur 
Klärung und Fundierung bei. Zum anderen ist 
nur ein einziger der sieben Beiträge im strengen 
Sinn einem gewidmet, der für ein erneuertes 
Priesterverständnis Pate steht (nämlich Franz 
von Sales im einfühlsamen Artikel von F. J. 
Baur,125-161) . 

Dennoch ist der Band insgesamt gelungen. 
K. Backhaus untersucht das paulinische Pries­
terbild und R. Marx die marianische Grund­
dimension der priesterlichen Lebensform. K. 
Baumann stellt psychologische Überlegungen 
zu einer stabilen und offenen priesterlichen 
Identität an. P. Schallenberg gibt ignatianische 
Leitlinien für ein zukunftsträchtiges Priester­
tum, während E. Timmermann versucht, sei­
nen Ordensvater Benedikt über das Proprium 
des Priesters zu befragen, dabei jedoch im zwei­
ten Teil seines langen Aufsatzes sich in einem 
Zitatengeflecht zur benediktinischen Spiritua­
lität zu verlieren droht. Eine echte Redimensio­
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nierung des Priesterbildes unfter heutigen Vor- Wer die narratıve Theologıe nıcht 1U In ıh-
zeichen gelingt Ih Wiltt, der den priesterlichen [ theoretischen Konzept kennenlernen, SOIM-
(hhienst und das priesterliche Daseıin CN die ern uch autnah rleben möchte, (indet Im
Liturgie bindet (183—-21 vorliegenden RBuch eın Meisterwerk dieses
Kremsmünster Bernhard Eckerstorfer ()SRB (Jenres.

Kremsmünster Rernhard Eckerstorfer ()S5B

Brown, Raymond en n Ta-
mit dem Evangelisten Johannes Verlag + Rehbein, Franziska Carolina Ergriffen

VO| Geheimnis. Der eter Arnold ansseneue Stadt, München 2002 Geb
(„Steyler Quellen”, Hg Vo Arnold Jans-[hiese deutsche Ausgabe des Buches Re- sen-Spiritualitätszentrum, Steyler Verlag,wıth John the Evangelıst will siebentägige Nettetal 2004 Kart Furo 10,10 (D)FExerzitien mıl dem Evangelisten Johannes

bieten. |Der bedeutende amerikanısche ıbel- Am Oktober 2003 wurde Arnold Aanssen
wissenschafter Raymond Brown lässt Johannes (1837—-1909), der Gründer der „Steyler MISS1O-

sieben Themen selbst sprechen und tügt In are (Societas Verbi Divianı: SVD), der „Steyler
Klammerausdrücken und einem jeweıls Mıssionsschwestern” (Servae Sparıtus Sancti
schließenden Kommentar Anmerkungen ZUum 55p5) COWIE der „Steyler Anbetungsschwes-
besseren Verständnis des Johannesevangeliums tern  “ (Dervae Spirıtus Sanctae adoratione DCT-

[)as Buch ıst eshalb originell, stellen- SSpSAP) 7Z7ZUSämmnen mıt Joset Freinade-
MEetZz, dem Südtiroler Chinamıissionar. undweilse unterhaltsamı, eıl nıcht bloß Aus-

AuUs dem Johannesevangelıum die Rede Danıel Comboni: dem Afrıkamissionar und
des Evangelisten ausmachen. Durch den „Über- ersien Bischof VOT Khartoum Sudan), heilig-
setzer“ Brown Von den welteren Entwicklungen gesprochen. Im Kı  ras! den vielen Lebens-
n Kırche und Theologie intormiert, spricht der beschreibungen und Darstellungen SEINES Mis-
Evangelist den Menschen heute auf der sionswerk untersucht dıe Theologıin und gelst-
Grundlage SCeINES Evangeliums. 50 maches lıche Begleiterin Franzıska Carolina Rehbein
rückt Ins rechte Licht, wundert sıch ber 55pS einen Aspekt ım Leben On Arnaold Jans-
Fehlinterpretationen un kommentiert die SCT1, der bisher Ur wenıg Berücksichtigung
anderen Evangelien, die damals NOC nicht tand.: nämlıch SEINE geistliche Formung und
kanmnte. Be!l all dem bleibt Brown dem ohanne- Orjentierung.
sevangelıum LTeU, fasst wichtige Stellen In e1- „Was ıst das Geheimnis dıeses Mannes, das
BENEC Waorte und zitiert Schlüsselstellen. Seine ıh befähigte, Zu Gründer eines weltweiten
Anmerkungen diesen Worten des Evengelis- Missionswerkes / Ä werden, das heute, keine
ten die Exerzitienteilnehmer versuchen be- 100 TeC nac seınem Tod, mehr als 0.000
hutsam, dıe Perspektive des Johannes einıge Mitglieder in allen Erdteilen, ıIn Twa /U Län-
Jahrzehnte nac) esu Tod AaUuUS seiner eıt und dern der Welt, zählt?“ (7), tragt die Autorın. In
Umgebung heraus verständlich machen und elt Kapiteln geht S1e der inneren und äußeren
SIE aıt heutigen Fragestellungen In Beziehung Entwicklung Arnold Janssens nach, der S() Har

seizen Der hervorragenden Übertragung nıcht In das übliche Bıld e1Nes „Ordensstifters“
aus dem Amerikanischen VO (judrun (Gries- Sein großes Interesse se1it früher Jugend
4merkt nan IM UÜbrigen nıcht dass s1e ınd die Naturwissenschaften und die Mathe-
ine Übersetzung ist matik, un seın Umgang mıt Schülern und

()hieses RBuch ıst der gelungene Versuch, vielen anderen Zeitgenossen vermittelt wenig
Faszınıerendes: EF ıst keıin Redner und nıchtmoderne Bibelexegese und Spiritualität Zzu VOI-

söhnen eın Hauptanliegen des kürzlıch VOCI- gewandt Im Umgang. Nıichts ıhm allt ın .  e
storbenen Raymond Brown. will einsichtig Augen und ruft Begeisterung hervoar“ 67) Was
machen, wWer Jesus, wa Glaube, WerTr der Parak- ıhn ber Inı Innersten rag VOrTr allem. als
let für den Evangelisten un SCeINE Gemeinde 575 das Missionshaus St Michael in Stey]

Nıederlande) eröffnete und mıf 1e] Müheund dass sein Evangelium Im (Grunde
eın Exerzitienbuch für alle Zeıten Ist, dem und Auseinandersetzungen die „Gesellschaft des
tleischgewordenen Wart (‚oOttes begegnen. Göttlıchen Wortes“ gründete Wäar die Aaszı-
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nierung des Priesterbildes unter heutigen Vor­
zeichen gelingt Th. Witt, der den priesterlichen 
Dienst und das priesterliche Dasein eng an die 
Liturgie bindet (183-216). 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB 

• Brown, Raymond E.: Leben in Fülle. 7 Ta­
ge mit dem Evangelisten Johannes. Verlag 
Neue Stadt, München 2002. (140) Geb. 

Diese deutsche Ausgabe des Buches A Re­
treat with lohn the Evangelist will siebentägige 
Exerzitien mit dem Evangelisten Johannes an­
bieten. Der bedeutende amerikanische Bibel­
wissenschafter Raymond Brown lässt Johannes 
zu sieben Themen selbst sprechen und fügt in 
Klammerausdrücken und einem jeweils an­
schließenden Kommentar Anmerkungen zum 
besseren Verständnis des Johannesevangeliums 
an. Das Buch ist deshalb so originell , stellen­
weise sogar unterhaltsam, weil nicht bloß Aus­
züge aus dem Johannesevangelium die Rede 
des Evangelisten ausmachen. Durch den "Über­
setzer" Brown von den weiteren Entwicklungen 
in Kirche und Theologie informiert, spricht der 
Evangelist zu den Menschen heute auf der 
Grundlage seines Evangeliums. So maches 
rückt er ins rechte Licht, wundert sich über 
Fehlinterpretationen und kommentiert die 
anderen Evangelien, die er damals noch nicht 
kannte. Bei all dem bleibt Brown dem Johanne­
sevangelium treu, fasst wichtige Stellen in ei­
gene Worte und zitiert SchlüsselsteIlen. Seine 
Anmerkungen zu diesen Worten des Evengelis­
ten an die Exerzitienteilnehmer versuchen be­
hutsam, die Perspektive des Johannes einige 
Jahrzehnte nach Jesu Tod aus seiner Zeit und 
Umgebung heraus verständlich zu machen und 
sie mit heutigen Fragestellungen in Beziehung 
zu setzen. Der hervorragenden Übertragung 
aus dem Amerikanischen von Gudrun Gries­
mayer merkt man im Übrigen nicht an, dass sie 
eine Übersetzung ist. 

Dieses Buch ist der gelungene Versuch, 
moderne Bibelexegese und Spiritualität zu ver­
söhnen - ein Hauptanliegen des kürzlich ver­
storbenen Raymond Brown. Es will einsichtig 
machen, wer Jesus, was Glaube, wer der Parak­
let für den Evangelisten und seine Gemeinde 
waren und dass sein Evangelium im Grunde 
ein Exerzitienbuch für alle Zeiten ist, dem 
fleischgewordenen Wort Gottes zu begegnen. 

Wer die narrative Theologie nicht nur in ih­
rem theoretischen Konzept kennenlernen, son­
dern auch hautnah erleben möchte, findet im 
vorliegenden Buch ein Meisterwerk dieses 
Genres. 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB 

• Rehbein, Franziska Carolina: Ergriffen 
vom Geheimnis. Der Beter Arnold Janssen. 
(..Steyler Quellen", Hg . vom Arnold Jans­
sen-Spiritualitätszentrum, 2) Steyler Verlag, 
Nettetal2004. (152) Kart. Euro 10,10 (0) . 

Am 5. Oktober 2003 wurde Arnold lanssen 
(1837-1909), der Gründer der "Steyler Missio­
nare" (Societas Verbi Divini: SVD), der "Steyler 
Missionsschwestern" (Servae Spiritus Sancti: 
SSpS) sowie der "Steyler Anbetungsschwes­
tern" (Servae Spiritus Sanctae adoratione per­
petua: SSpSAP) zusammen mit Josef Freinade­
metz, dem Südtiroler Chinamissionar, und 
Daniel Comboni, dem Afrikamissionar und 
ersten Bischof von Khartoum (Sudan), heilig­
gesprochen. Im Kontrast zu den vielen Lebens­
beschreibungen und Darstellungen seines Mis­
sionswerk untersucht die Theologin und geist­
liche Begleiterin Franziska Carolina Rehbein 
SSpS einen Aspekt im Leben von Arnold Jans­
sen, der bisher nur wenig Berücksichtigung 
fand, nämlich seine geistliche Formung und 
Orientierung. 

"Was ist das Geheimnis dieses Mannes, das 
ihn befähigte, zum Gründer eines weltweiten 
Missionswerkes zu werden, das heute, keine 
100 Jahre nach seinem Tod, mehr als 10.000 
Mitglieder in allen Erdteilen, in etwa 70 Län­
dern der Welt, zählt?" (7), fragt die Autorin. In 
elf Kapiteln geht sie der inneren und äußeren 
Entwicklung Arnold Janssens nach, der so gar 
nicht in das übliche Bild eines "Ordensstifters" 
passt: Sein großes Interesse seit früher Jugend 
sind die Naturwissenschaften und die Mathe­
matik, und sein Umgang mit Schülern und 
vielen anderen Zeitgenossen vermittelt wenig 
Faszinierendes: "Er ist kein Redner und nicht 
gewandt im Umgang. Nichts an ihm fällt in die 
Augen und ruft Begeisterung hervor" (67) . Was 
ihn aber im Innersten prägt - vor allem, als er 
1875 das Missionshaus St. Michael in Steyl 
(Niederlande) eröffnete und mit viel Mühe 
und Auseinandersetzungen die "Gesellschaft des 
Göttlichen Wortes" gründete - war die Faszi­
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Neue religiöse achbücher

Immer wieder suchen Menschen bei der Kirche
ilfe die sich VO Bösen Dedrängt oder par .„be-
sessen“” tühlen Wie kannn ihnen geholfen werden? Ist
dero FPXOFrZISMUS noch IıNne zeitgemäße O-
de ZUr Befreiung VO! Rösen? Wie stehen Kirche und
Theologie überhaupt Zzu der Frage der iIstenz VO  -

Ooder HST Teufel und (Dämonen! Und welche Antworten en
175 a} die Humanwissenschaften?

In diesem Buch werden theologisch und uman-
wissenschaftlich verantwortbare Ansätze z7ur kon-
kreten ilfe für Menschen In tiefer Dsychischer und
seelischer Not aufgezeigt.
Ulirich Niemann/Marion VWagner Hg.)
FXOFrZISMUS der Therapie?
Ansätze z7ur Befreiung V Kösen
| Seiten, artonıe: ISBEN 3-7917-1978-5

(D) |6,90/sFr 30.10

IO  14 Woher kommen wir? [Die Antworten wurden seit
AF SIN —— jeher VOT(} einer theologisch-religiösen und einer

naturphilosophisch-naturwissenschaftlichen Seite

EL
Im Anfang her gegeben. Sind SIE heute noch vereinbar?

Wa 1' 8 Die eiträge des Kuches prasentieren aktuelle
RE Standpunkte U unterschiedlichen Perspektiven und

verweisen auf Draktische Anwendungsfelder In
Religionspädagogik und iturgie,
Manspeter Heinz/Manfred Negele/Manfred Riegger Hg.)
iIim Anfang 1r der Urknall!?

Kuosmüulogle nad Weltentstehurnsg Kosmologie un Weltentstehung.
Naturwissenschaft un Theologie im espräc
224 Seiten, artonıe ISBN 3.7917-19/79-3

(D) 28,50

Verlag Friedrich Pustet www.Dpustet.de

435 

Neue religiöse Sachbücher 


Immer wieder suchen Menschen bei der Kirche 
Hilfe, die sich vom Bösen bedrängt oder gar "be­
sessen" fühlen. Wie kann ihnen geholfen werden? Ist 
der Große Exorzismus noch eine zeitgemäße Metho­
de zur Befreiung vom Bösen? Wie stehen Kirche und 
Theologie überhaupt zu der Frage der Existenz von 
Teufel und Dämonen? Und welche Antworten haben 
die Humanwissenschaften? 
In diesem Buch werden theologisch und human­
wissenschaftiich verantwortbare Ansätze zur kon­
kreten Hilfe für Menschen in tiefer psychischer und 
seelischer Not aufgezeigt. 

Ulrich Niemann/Marion Wagner (Hg.) 
Exorzismus oder Therapie? 
Ansätze zur Befreiung vom Bösen 
144 Seiten, kartoniert, ISBN 3-7917-1978-5 
€ (D) 16,90/sFr 30,10 

Woher kommen wir? Die Antworten wurden seit 
jeher von einer theologisch-religiösen und einer 
naturphilosophisch-naturwissenschaftlichen Seite 
her gegeben. Sind sie heute noch vereinbar? 
Die Beiträge des Buches präsentieren aktuelle 
Standpunkte aus unterschiedlichen Perspektiven und 
verweisen auf praktische Anwendungsfelder in 
Religionspädagogik und Liturgie. 

Hanspeter HeinziManfred Negele/Manfred Riegger (Hg.) 
Im Anfang war der Urknall!? 
Kosmologie und Weltentstehung. 

N I r 1"11 I G Naturwissenschaft und Theologie im Gespräch 
224 Seiten, kartoniert, ISBN 3-7917-1979-3 

V f R I A (. f R j F [) H I ( Ii f' lJ S T E T 

€ (D) 15,90/sFr 28,50 

Verlag Friedrich Pustet www.pustet.de 
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natıon des Geheimnisses der Menschwerdung un Vertrauen fassen“, uDNScCIeTr gemeInsamen
Gottes un ıne ausgeprägte trinıtarısche Spirı- Welt ıhre „Liebe und Solidarität Z schenken“
tualıtät. Franzıska Rehbein weiıst in dieser geist-
lıchen Biografie auf ıne Reihe Von Texten,
Notizen un Gebeten hın, die NO anssen

Ihie UOption für Liebe und Solidarität, die
Kupert Federsel anspricht, kommt Texten

sorgfältig verbarg, dıe ber eın bezeichnendes Z7ur Sprache, die sıch „gewaschen” haben: Mıt
Licht auf seine Vısıon VOo  — Miıssıon werfen. Er cräftigen Strichen zeichnet der Autor eın Bild
verfolgte nıcht ine Strategie Zur Verbreitung bestimmter Mentalıitäten ın Gesellschaft und
kirchlicher Instiıtutionen, sondern WÄär erfüllt Kırche ach und konfrontiert G1E mıt der Rot-
Von einer racdıkalen Erfahrung, dıe CT bezeugen cschaft Jesu, die ımmer wieder NCU die bedin-
wollte: „LIass alle Menschen al diesem Leben gungslose Liebe (Gottes verkündet die
der 1e und Gemeinschaft des dreifaltigen „Schwerkraft der Verhältnisse“ und die „ Träg-(GOottes teilnehmen, das War der Maotor. der An-
trıeb SeINES Lebens, SCe1INES restlosen Einsatzes

heit unsecerer (G(Gewohnheiten“ 83) Wer sıch ıne
sorgfältige theologische Differenzierung oder

für das Werk der Glaubensverbreitung” 41) „geistlıche Auferbauung” ım herkömmlıchen
Diese zweifellos mystische Motivation tanıd INn rwarterl, wiırd mıt Sıcherheit enttäuscht:ihren Ausdruck ın einem Gebetsruf, der dıe Wer aber alltäglıche Lebenserfahrungen, polıti-Spiritualität der Steyler Orden bıs heute prag! sche und sozıuale Fragen SOWIE Beziehungs- und
„Es lebe der heilige dreieinıge ‚Ott in uUunNnsern
Herzen und In den Herzen aller Menschen“ Familienprobleme ın unkonventioneller 5Spra-

che für den Glauben aufschlüsseln WL wird
sıch durch Federsels Predigten angesprochenDED vorhegende Buch ıst nıcht DUr ıne erfahren. „Welcher (Jelst also treibt uns?” 29)bewegende Einführung ın das Leben eines der „Warum kann INan Cola und Zigaretten rund

bedeutendsten Ordensgründers der Jüngeren dıe Welt verteilen, nıcht aber Brot?“ (79)iKirchengeschichte, sondern eröffnet auc
einen interessanten Einblick 1n die Realität des „Ist erlaubt, ‚ott ach Lust und Laune auf

Taschenbuchformat schrmpfen, annn
Jahrhunderts, dessen Vieltalt und Erneue- ach Beheben mıt diesem Zwergenidol lıturgi-rungspotenzial Immer och unterschätzt wırd sche und andere Machtspiele betreiben?“

uch WCeNn die konkreten Ausprägungen des 1esE und ähnliche Fragen sınd ungeistlıchen Vermächtnisses VOo.  — Arnold Janssen wohnt un anstößıig; s1€e lesen die bibliıschen
nıcht unvermittelt ın die Gegenwart über- Texte „VOnNn hinten“ beziehungsweise „CHCN den
tragen sınd, ıst e Verbindung VON Kontem- Strich“, eingefahrene Überzeugungen ın
plation und Aktion, VOnNn „Ergriffenheit” und rage stellen, aber auch ungeahnte Mög-„Mission”, die vorgelebt hat, eın unverzicht- lıchkeiten freizulegen („Die Chance lebt,barer Anstoß für die Gestaltung christlichen lange du lebst“ 138]) e] kommt uch der
Lebens heute. Humaor nıcht kurz,; wIE Federsels Wahr-
a  urg Franz Gmainer-Pranzl! nehmung der Gottesdienste ım Bierzelt (vgl,

82-—-1833) zeıgt. Bei aller [ronie, Kritik und
auch Schwarz-Weiß-Zeichnung geht ımmer
um Menschen muit sehr konkreten ebensthe-
INCA, die Ermutigung und Orjentierung erfah-

Federsel, upe Walter: Der Mannn ohne [CMN sollen
Schatten esus Revolution der anderen Die Botschaft des Neuen Testaments tar-Verlag Denkmayr, Linz 2003 muhert Federsel auf Zweı Linien, dıe ın diesemFUuro 14,40 Kart Bu ine gEWISSE interne Spannung ETZEUSCN;

Der oberösterreichische Priester und Psy- Zum einen werden bıblische Texte ın einer EX1IS-
tenzial-archetypischen Weise vermittelt 50chotherapeut Rupert Federsel ıst ın den VCT-

ren einem größeren Hörer- und wird etwa die Geburt Jesu als „Geschichte eines
Leserkreis ekannt geworden. Sein NEUESTES jeden Menschen“ 19) angesehen; A 3,21

heißit 0C$; „Miıt den Ohren seıner göttlichenBuch, das Predigten Evangelientexten aus
dem Kirchenjahr nthält, versteht sıch als Bei- Seele hört der Mensch die Stimme aus seinem
trag un „Jahr der Bıbel”, verbunden mıt dem Hımmel In ıhm selber‘  ‚06 (25); und die Tochter

des Jaırus (Mk ;]_ —) „Jebt und stirbt undWunsch, die LeserInnen mögen „wıeder Mult
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nation des Geheimnisses der Menschwerdung 
Gottes und eine ausgeprägte trinitarische Spiri­
tualität. Franziska Rehbein weist in dieser geist­
lichen Biografie auf eine Reihe von Texten, 
Notizen und Gebeten hin, die Arnold Janssen 
sorgfältig verbarg, die aber ein bezeichnendes 
Licht auf seine Vision von Mission werfen. Er 
verfolgte nicht eine Strategie zur Verbreitung 
kirchlicher Institutionen, sondern war erfüllt 
von einer radikalen Erfahrung, die er bezeugen 
wollte: "Dass alle Menschen an diesem Leben 
der Liebe und Gemeinschaft des dreifaltigen 
Gottes teilnehmen, das war der Motor, der An­
trieb seines Lebens, seines restlosen Einsatzes 
für das Werk der Glaubensverbreitung" (41). 
Diese zweifellos mystische Motivation fand 
ihren Ausdruck in einem Gebetsruf, der die 
Spiritualität der Steyler Orden bis heute prägt: 
"Es lebe der heilige dreieinige Gott in unsern 
Herzen und in den Herzen aller Menschen" 
(141). 

Das vorliegende Buch ist nicht nur eine 
bewegende Einführung in das Leben eines der 
bedeutendsten Ordensgründers der jüngeren 
Kirchengeschichte, sondern eröffnet auch 
einen interessanten Einblick in die Realität des 
19. Jahrhunderts, dessen Vielfalt und Erneue­
rungspotenzial immer noch unterschätzt wird. 
Auch wenn die konkreten Ausprägungen des 
geistlichen Vermächtnisses von Arnold Janssen 
nicht unvermittelt in die Gegenwart zu über­
tragen sind, ist die Verbindung von Kontem­
plation und Aktion, von "Ergriffenheit" und 
"Mission", die er vorgelebt hat, ein unverzicht­
barer Anstoß für die Gestaltung christlichen 
Lebens heute. 
Salzburg Pranz Gmainer-Pranzl 

• Federsei, Rupert Walter: Der Mann ohne 
Schatten. Jesus - Revolution der anderen 
Art. Verlag Denkmayr, Linz 2003. (228) . 
Euro 14,40. Kart. 

Der oberösterreichische Priester und Psy­
chotherapeut Rupert Federsei ist in den ver­
gangenen Jahren einem größeren Hörer- und 
Leserkreis bekannt geworden. Sein neuestes 
Buch, das 44 Predigten zu Evangelientexten aus 
dem Kirchenjahr enthält, versteht sich als Bei­
trag zum "Jahr der Bibel", verbunden mit dem 
Wunsch, die LeserInnen mögen "wieder Mut 

und Vertrauen fassen", unserer gemeinsamen 
Welt ihre "Liebe und Solidarität zu schenken" 
(227). 

Die Option für Liebe und Solidarität, die 
Rupert Federsei anspricht, kommt in Texten 
zur Sprache, die sich "gewaschen" haben: Mit 
kräftigen Strichen zeichnet der Autor ein Bild 
bestimmter Mentalitäten in Gesellschaft und 
Kirche nach und konfrontiert sie mit der Bot­
schaft Jesu, die immer wieder neu die bedin­
gungslose Liebe Gottes verkündet - gegen die 
"Schwerkraft der Verhältnisse" und die "Träg­
heit unserer Gewohnheiten" (83). Wer sich eine 
sorgfältige theologische Differenzierung oder 
"geistliche Auferbauung" - im herkömmlichen 
Sinn - erwartet, wird mit Sicherheit enttäuscht; 
wer aber alltägliche Lebenserfahrungen, politi­
sche und soziale Fragen sowie Beziehungs- und 
Familienprobleme in unkonventioneller Spra­
che für den Glauben aufschlüsseln will, wird 
sich durch Federseis Predigten angesprochen 
erfahren. "Welcher Geist also treibt uns?" (29); 
"Warum kann man Cola und Zigaretten rund 
um die Welt verteilen, nicht aber Brot?" (79); 
"Ist es erlaubt, Gott nach Lust und Laune auf 
Taschenbuchformat zu schrmpfen, um dann 
nach Belieben mit diesem Zwergenidolliturgi­
sche und andere Machtspiele zu betreiben?" 
(188) - Diese und ähnliche Fragen sind unge­
wohnt und anstößig; sie lesen die biblischen 
Texte "von hinten" beziehungsweise "gegen den 
Strich", um eingefahrene überzeugungen in 
Frage zu stellen, aber auch ungeahnte Mög­
lichkeiten freizulegen ("Die Chance lebt, so­
lange du lebst" [138]). Dabei kommt auch der 
Humor nicht zu kurz, wie Federsels Wahr­
nehmung der Gottesdienste im Bierzelt (vgl. 
182-183) zeigt. Bei aller Ironie, Kritik und 
auch Schwarz-Weiß-Zeichnung geht es immer 
um Menschen mit sehr konkreten Lebensthe­
men, die Ermutigung und Orientierung erfah­
ren sollen. 

Die Botschaft des Neuen Testaments for­
muliert Federsei auf zwei Linien, die in diesem 
Buch eine gewisse interne Spannung erzeugen: 
Zum einen werden biblische Texte in einer exis­
tenzial-archetypischen Weise vermittelt: so 
wird etwa die Geburt Jesu als "Geschichte eines 
jeden Menschen" (19) angesehen; zu Lk 3,21­
22 heißt es: "Mit den Ohren seiner göttlichen 
Seele hört der Mensch die Stimme aus seinem 
Himmel in ihm selber" (25); und die Tochter 
des Jairus (Mk 5,41-42) "lebt und stirbt und 
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steht wieder auf, in jedem VOIJ uns allerdings ırd eın „Ethos hermeneutischer
Zum anderen werden geschic  iıche (Un- Vorzüglichkeit” angestrebt Iso das ea e1-
rechts)Situationen auf politisch-befreiungs- ner radıkal kommunıkatıven Offenheit. das tür
theologische Weilse interpretiert, WIE zu Be1- dıe Menschen bedeuten würde, „sıch grund-
spie] dıe Baumwollproduktion ın ımbabwe legend aus der Fassung bringen ZUu Jassen, dass
(vgl 75), die Diskussion nach 1945 ster- s1e möglicherweise alle ihre Ziele un Jlau-
reichs Anteil aIn Nationalsozialismus (vgl 6 — bensvorstellungen über Bord werfen en
97) oder uC| die Geschichte der Industrialisıe- 75) och konsequenter verfolgt Sebastian
CUNg der Stadt Steyr (vgl 113) Auf jeden Fall Lalla 81—111) den Gedanken, dass nıcht-ge-
ist dieses Buch VOnNn Kupert Federsel eın I1T1aTr- Iıngende Kommunikation den „Normalfall”
kantes Beispiel afur, wıe eın Prediger den Leu- darstellt: in Anlehnung Wiıttgensteins
ten uftf’s „Mauf’ un VOLr allem in die Seele Sprachspieltheorie pricht alla Vo  — einer „SO-
schaut und auf erfrischend-irritierende Weise lıpsistischen Hermeneutik“ und stellt die „Ein-
zu. Denken und Glauben anstıltet. sicht; den anderen ın seiner Fremdheit immer
alzburg Franz (mamer-Pranz! eher verfehlen als erreichen können, als ine

konstruktive Basıs des interreligiösen Dialogs”
VOT.

Der zweıte eil ag den Titel „Christlich-
THEOLOGIE theologische Orientierungsmarken”. ichael

Bongardt 5-1 zeıigt In seiner Auseinan-
* Bongardt, Michael/Kampling, Ramer/ dersetzung mit Nikolaus VOonNn Kues und (11S
Wörner, Markus Hg.) Verstehen der Cassirer, dass zwischen der unbedingten Ner-
Grenze Beiträge ZUr Hermeneutik inter- kennung des eigenen Wahrheitsanspruchs und
kultureller un interreligiöser Kommunt- der Anerkennung tremder Freiheit kein Wider-
kation (Jerusalemer Theologisches Orum, spruch bestehen [NUSS, sondern dass der Weg
Band Aschendorff-Verlag, Münster 2003 offen steht, „auch ın anderen, fremden Religio-

Ka  A Furo 37,00 nNen und Bekenntnissen ine möglicherweise
Die iın diesem Sammelband vorgelegten ebenso aNSCINCSSCNE 'orauf den Ott

erkennen, der SIC In Christus als der gezeigtForschungsergebnisse gehen Zu größten Teil
hat, der ıst  ‚o Sılvıa Pellegrimi —1auf das Projekt „Hermeneutik interreliglöser

Kommunikation“ Semumar für Olıische untersucht die Missionserfahrungen ım Neuen
Testament und kommt Ur Schlussfolgerung:Theologie der Freien Unjversität Berlin I ahr „Die meinde versteht sıch NCU, SiE O[ -999 zurück. 50 unterschiedlich die Beıträge

sınd, sIE bauen alle auf wel Grundthesen auf, ährt, dass der ‚Fremde’ N S| geliebt und
eschen ist Von („ott, wıie sie selbst. Der inter-die ım Vorwort expliziert werden: \DEN ınter-
kulturelle und -religlöse Kontakt gab demreligiöse Gespräch f VOo religiösen Glauben

selhst gefordert. „Nicht-Verstehen 1st der christlichen Glauben seine erwachsene, katho:
Normalfall“ (7); en umfassendes Verstehen der lısche rm  n 156) Dıe Beziehung der C  e  Hhrist-

lıchen Kırchen Zzu Judentum ıst Thema des„Anderen” ıst wahrscheinlich unerreichbar.
In einem ersten eıl geht „Philoso- Beitrags VOo Rainer Kampling der

klar aufzeigt, ndfl$5 sıch In der Begegnung mıtphisch-sozialwissenschaftliche Vorklärungen”: Israel iıne Selbsterschließung des ChristlichenAngesichts der vielfachen Erfahrung misslun-
Kommunikation betont Markıus Wödr- ereignet”

Der dritte el behandelt dıe „hermeneu-19—43) den Faktor der „Selbstinvolvie-
rung” 22) Im interreligiösen Dialog, durch tische Praxıs interreligiöser Verständigung‘.
den TSt „verständlich wird, dass un Ww1e 117 Anand Amaladass (18 |— sıeht ausgehend
Engagement des Anderen das eigene Selbst und vo  y der Spannung zwıischen der westlichen und
WIE Im ejigenen Engagement das Selbst des An- der indiıschen Kultur das Charakteristische
deren angespröchen und betroffen ist  ‚: (29) einer „interkulturellen Spiritualität“ als „Frei-
1CCa Edmondson (45—79) arbeitet AUS kultur- heıt, eın Grenzgänger SCeIN, eigene renzen
soziologischer Sıcht ine Reihe Vo  — Verstehens- überwinden und die Fähigkeit, überall
welsen heraus, mıt denen der ag mehr oder Hause sein“ Matthıas Ium Z 193 —207)
wenıger gul bewältigt wird: selten oder kaum erschließt auf dem Hintergrund jüdischer-
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steht wieder auf, - in jedem von uns" (122) . 
Zum anderen werden geschichtliche (Un­
rechts)Situationen auf politisch-befreiungs­
theologische Weise interpretiert, wie zum Bei­
spiel die Baumwollproduktion in Zimbabwe 
(vgl. 75), die Diskussion nach 1945 um Öster­
reichs Anteil am Nationalsozialismus (vgl. 96­
97) oder auch die Geschichte der Industrialisie­
rung der Stadt Steyr (vgl. 113). Auf jeden Fall 
ist dieses Buch von Rupert Federsei ein mar­
kantes Beispiel dafür, wie ein Prediger den Leu­
ten auf's "Maul" und vor allem in die Seele 
schaut und auf erfrischend-irritierende Weise 
zum Denken und Glauben anstiftet. 
Salzburg Pranz Gmainer-Pranzl 

THEOLOGIE 

• Bongardt, Michael/Kampling, Rainerl 
Wörner, Markus (Hg.): Verstehen an der 
Grenze. Beiträge zur Hermeneutik inter­
kultureller und interreligiöser Kommuni­
kation. (Jerusalemer Theologisches Forum, 
Band 4) Aschendorff-Verlag, Münster 2003. 
(236) Kart. Euro 37,00. 

Die in diesem Sammelband vorgelegten 
Forschungsergebnisse gehen zum größten Teil 
auf das Projekt "Hermeneutik interreligiöser 
Kommunikation" am Seminar für Katholische 
Theologie der Freien Universität Berlin im Jahr 
1999 zurück. So unterschiedlich die Beiträge 
sind, sie bauen alle auf zwei Grundthesen auf, 
die im Vorwort expliziert werden: 1. Das inter­
religiöse Gespräch ist vom religiösen Glauben 
selbst gefordert. 2. "Nicht-Verstehen ist der 
Normalfall" (7); ein umfassendes Verstehen der 
"Anderen" ist wahrscheinlich unerreichbar. 

In einem ersten Teil geht es um "philoso­
phisch-sozialwissenschaftliche Vorklärungen": 
Angesichts der vielfachen Erfahrung misslun­
gener Kommunikation betont Markus H. Wör­
ner (19-43) den Faktor der "Selbstinvolvie­
rung" (22) im interreligiösen Dialog, durch 
den erst "verständlich wird, dass und wie im 
Engagement des Anderen das eigene Selbst und 
wie im eigenen Engagement das Selbst des An­
deren angesprochen und betroffen ist" (29). 
Ricca Edmondson (45-79) arbeitet aus kultur­
soziologischer Sicht eine Reihe von Verstehens­
weisen heraus, mit denen der Alltag mehr oder 
weniger gut bewältigt wird; selten oder kaum 

allerdings wird ein "Ethos hermeneutischer 
Vorzüglichkeit" angestrebt - also das Ideal ei­
ner radikal kommunikativen Offenheit, das für 
die Menschen bedeuten würde, "sich so grund­
legend aus der Fassung bringen zu lassen, dass 
sie möglicherweise alle ihre Ziele und Glau­
bensvorstellungen über Bord zu werfen haben" 
(75). Noch konsequenter verfolgt Sebastian 
Lalla (81-111) den Gedanken, dass nicht -ge­
lingende Kommunikation den "Normalfall" 
darstellt; in Anlehnung an Wittgensteins 
Sprachspieltheorie spricht Lalla von einer "so­
lipsistischen Hermeneutik" und stellt die "Ein­
sicht, den anderen in seiner Fremdheit immer 
eher verfehlen als erreichen zu können, als eine 
konstruktive Basis des interreligiösen Dialogs" 
(1 II ) vor. 

Der zweite Teil trägt den Titel "christlich­
theologische Orientierungsmarken". Michael 
Bongardt (115-141) zeigt in seiner Auseinan­
dersetzung mit Nikolaus von Kues und Ernst 
Cassirer, dass zwischen der unbedingten Aner­
kennung des eigenen Wahrheitsanspruchs und 
der Anerkennung fremder Freiheit kein Wider­
spruch bestehen muss, sondern dass der Weg 
offen steht, "auch in anderen, fremden Religio­
nen und Bekenntnissen eine - möglicherweise 
ebenso - angemessene Antwort auf den Gott zu 
erkennen, der sich in Christus als der gezeigt 
hat, der er ist" (141). Silvia Pellegrini (143-165) 
untersucht die Missionserfahrungen im Neuen 
Testament und kommt zur Schlussfolgerung: 
"Die Gemeinde versteht sich neu, wenn sie er­
fährt, dass der ,Fremde' genau so geliebt und 
beschenkt ist von Gott, wie sie selbst. Der inter­
kulturelle und -religiöse Kontakt gab dem 
christlichen Glauben seine erwachsene, katho­
lische Form" (156). Die Beziehung der christ­
lichen Kirchen zum Judentum ist Thema des 
Beitrags von Rainer Kampling (167-177), der 
klar aufzeigt, "dass sich in der Begegnung mit 
Israel eine Selbsterschließung des Christlichen 
ereignet" (171). 

Der dritte Teil behandelt die "hermeneu­
tische Praxis interreligiöser Verständigung". 
Anand Amaladass (181-192) sieht - ausgehend 
von der Spannung zwischen der westlichen und 
der indischen Kultur - das Charakteristische 
einer "interkulturellen Spiritualität" als "Frei­
heit, ein Grenzgänger zu sein, eigene Grenzen 
zu überwinden und die Fähigkeit, überall zu 
Hause zu sein" (192). Matthias Blum (193-207) 
erschließt - auf dem Hintergrund jüdischer­
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christlicher Begegnungen den Begriff der Winninger, Paul Aus der Mıtte der (Gemeinnde.
„Konvıvenz“ als „Hılfs-., ern- un Festgemenn- Eın Plädoyer für NCUC Wege Priesteramt.
schaft“ Und Bernard Cullen -  * Aus dem Franz. on FrancoLs-Xavıer | aufen-
zeigt In SEINET Analyse der Konflikte In Nord- buchler: muıt einem Vorwort Von Peter Hüner-
rland auf, dass „Iraditionen“ als „dynamische [an Herder, Freiburg 2003 uro
kulturelle Gebilde Im Zustand konstanter Ver- 11,90 uro A21,30.
änderung” Zzu verstehen iınd Eıine wich-
ige Frage, die Cullen stellt, bringt zugleich das
Grundanliegen dieses Buches zur Sprache: BIBEL  ISSENSCHAFT
„Wie kann jemand dıe Welt durch die Augen
eines anderen sehen selbst einem begrenz- Krauss, Heimrich/Küchler, Max: Erzählungen
(en (Grad?“ Wer darauf Ine Antwort der Bıbel [Jas Buch €eNesis in literarischer
tiınden wiıll, TNUSS sein eigenes Verstehen „n die Perspektive. Abraham Isaak Paulus-
renze ühren“ Jassen; und diesem (er- verlag, Freiburg, Schweiz/Vandenhoeck Rup-
kenntnistheoretischen, aber jel] mehr noch recht, GÖöttingen (265, zahlr. Abb.) Kart
existenziellen) Wagnıs gibt vorhegender S5am- FUra 21,90 D)/str 35,-
melban: wertvolle Anregungen, sowohl durch Ravası, (nanfiranco: Hıob. Der Mensch im Leidgrundsätzliche Reflexionen als auch durch kon-
krete Beispiele. Verlag Neue Stadt München 2005 (127) Geb.

Franz Gmamer-Pranz! Euro 14,90»‚ A)/sFr 26,80.Salzburg
DSaggs, Henry W.E Völker ım | ande Babylon.
Konrad Theiss, Stuttgart 2005 (222, 738
Abb.. 8 farb. Bıldtafeln) (G(‚eb Euro 24,90

Eingesandte cnrıtrten D)/sFr 43,70
dieser Stelle werden sämtliche A die Redaktion

ZUFr Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift-
werke verzeichnert. iCse Anzeijlge bedeuftfel NOC
keine Stellungnahme der Redaktion Zz7um nhalı die-

hrıften Eine Rücksendung der Bücher erfolgt Bohmeyer, Axel/Frühbauer lohannes (Heg.)
n keinem Fall Profile. Christliche Sozijalethik zwıischen hea-

logie und Philsophie. (Augsburger Schritften ZUu

FRAGEN Theologıe und Philosophie, Lit-Verlag,
Münster 2005 art FEuro 17,90 D)/Euro
18,40 (A)Deutsche Regentenkonterenz (Hg.) Priester

tür das ahrhundert, Paderborn
www.priesterseminare.org/download,php?file UNDAMENTALTHEOLO  IE=docs/Optionen_Endfassung.rtf
V, Hänsel-Hohenhausen, Markus: Vom Antlıtz Körner, Bernhard: (‚Ottes (egenwart. Eine Ent-
der Welt Gedanken ZuUur Identität ım 21 lJahr
hundert/The C(ountenance ın the World deckungsreise 7um Sınn der Eucharistie. Ty-

rolla, Innsbruck 2005 art kuro | /,90)Thoughts ( Identity in the Iwentythirst ( en- D)/sFr 31,70
(UrY. Frankfurter Verlagsgruppe Holding
Frankfurt Ula 2005 (84) Geb. Kuster, Thomas: Von Menschen, Mächten und

(Gewalten. Fine Hımmelslehre. Grünewald,
Prenner, Karl/Heimerl,; Theresia Hg.) Macht Maınz 200 arı Euro 38,50 (D)Religion Kultur. Können die Weltreligionen e1-

Beitrag 7Z7ur Bildung einer Weltkultur (e1S-
ten” ThKD |12) Tyrolia, Innsbruck 2004 GESCHICHTE
Brosch.
5enn, Felix Hg.) Welcher (Gott? Eine Dıisputa- Bocksch, Mechtildıs (Hg.) Hans Wölfel “u)2—
HON mi Thomas Ruster. ubiläumsschrift 944 Eın Bamberger ım Widerstand SCHECN den
Jahre „T’heologie für Laien“ in der Schweiz. Nationalsozijalismus. Leben und Erinnerung.
Edition Exodus, Luzern 2004 ar Eigenverlag, Bamberg (392, FOtOS) (Geb.
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christlicher Begegnungen - den Begriff der 
"Konvivenz" als "Hilfs-, Lern- und Festgemein­
schaft" (203). Und Bernard Cullen (209-224) 
zeigt in seiner Analyse der Konflikte in Nord­
irland auf, dass "Traditionen" als "dynamische 
kulturelle Gebilde im Zustand konstanter Ver­
änderung" (2 18) zu verstehen sind. Eine wich­
tige Frage, die Cullen stellt, bringt zugleich das 
Grundan liegen dieses Buches zur Sprache: 
"Wie kann jemand die Welt durch die Augen 
eines anderen sehen - selbst zu einem begrenz­
ten Grad?" (212) - Wer darauf eine Antwort 
finden wi ll , muss sein eigenes Verstehen "an die 
Grenze führen" lassen, und zu diesem (er­
kenntnistheoretischen, aber viel mehr noch 
existenziellen) Wagnis gibt vorliegender Sam­
melband wertvolle Anregungen, sowohl durch 
grundsätzliche Reflexionen als auch durch kon­
krete Beispiele. 
Sa lzburg Franz Gmainer-Pranzl 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur An zeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fa ll. 

AKTUELLE FRAGEN 

Deutsche Regentenkonferenz (Hg.): Priester 
für das 21. Jahrhundert, Paderborn 2003. 
www.priesterseminare.org/download. ph p?file 
=docsIOptionen_Endfassung.rtf 

v. Hänsel-Hohenhausen, Markus: Vom Antlitz 
der Welt. Gedanken zur Identität im 21. Jahr­
hundert/The Countenance in the World. 
Thoughts on Identity in the Twentythirst Cen­
tury. Frankfurter Verlagsgruppe Holding AG, 
Frankfurt u.a. 2005. (84) Geb. 

Prenner, Karl/Heimerl, Theresia (Hg.): Macht 
Religion Kultur. Können die Weltreligionen ei­
nen Beitrag zur Bildung einer Weltkultur leis­
ten? (ThKD 12) Tyrolia, Innsbruck 2004. (219) 
Brosch. 

Senn, Felix (Hg.): Welcher Gott? Eine Disputa­
tion mit Thomas Ruster. Jubiläumsschrift 50 
Jahre "Theologie für Laien" in der Schweiz. 
Edition Exodus, Luzern 2004. (149) Kart. 

Winninger, Paul: Aus der Mitte der Gemeinde. 
Ein Plädoyer für neue Wege zum Priesteramt. 
Aus dem Franz. von Francois-Xavier Laufen­
buchler; mit einem Vorwort von Peter Hüner­
mann. Herder, Freiburg 2003. (155) TB. Euro 
11,90 (D)/Euro 12,30 (A)/sFr 21,30. 

BI BELWISSE NsCHAFT 

Krauss, Heinrich/Küchler, Max: Erzählungen 
der Bibel 11. Das Buch Genesis in literarischer 
Perspektive. Abraham - Isaak - Jakob. Paulus­
verlag, Freiburg, SchweizlVandenhoeck & Rup­
recht, Göttingen 2004. (265, zahlr. Abb.) Kart. 
Euro 21,90 (D)/sFr 35,-. 

Ravasi, Gianfranco: H iob. Der Mensch im Leid. 
Verlag Neue Stadt, München 2005. (127) Geb. 
Euro 14,90 (D)1l5,40 (A)/sFr 26,80. 

Saggs, Henry W. E: Völker im Lande Babyion. 
Konrad Theiss, Stuttgart 2005. (222, zahlr. 
Abb., 8 farb. Bildtafeln ) Geb. Euro 24,90 
(D)/sFr 43,70. 

ETHIK 

Bohmeyer, Axel/Frühbauer Johannes J. (Hg.): 
Profile. Christliche Sozialethik zwischen Theo­
logie und Philsophie. (Augsburger Schriften zu 
Theologie und Philosophie, Bd. 3) Lit-Verlag, 
Münster 2005. (184) Kart. Euro 17,90 (D)/Euro 
18,40 (A). 

FU NDAM ENTALTH EOLOG I E 

Körner, Bernhard: Gottes Gegenwart. Eine Ent­
deckungsreise zum Sinn der Eucharistie. Ty­
rolia, Innsbruck 2005. (208) Kart. Euro 17,90 
(D)/sFr 31,70. 

Ruster, Thomas: Von Menschen, Mächten und 
Gewalten. Eine Himmelslehre. Grünewald, 
Mainz 2005. (336) Kart. Euro 38,50 (D). 

G EsCH I CHTE 

Bocksch, Mechti ldis (Hg.): Hans Wölfel 1902­
1944. Ein Bamberger im Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus. Leben und Erinnerung. 
Eigenverlag, Bamberg 2004. (392, Fotos) Geb. 
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7zu Geburtstag, ( Praktische TheologieKIRCHENGESC  ICHTE heute, 74) Kohlhammer, Stuttgart 2005
Kart Furo 39,80 D)/sFr 69,20

Schachenmayr, Alkuin Volker Prägende Pro-
tessoren ın der Entwicklung des theologischen Vogels, Heinz-Jürgen: 7 ölibat ine Gabe, kein
Lehrbetriecbes ım Cistercıienserstift Heiligen- (Jesetz. Verlag Wehle/Bad Neuenahr2004. P 44)
kreu7z S02 bıs Bernardus-Verlag, art. Euro 14,80
Langwaden (339, Abhbh. Kart Furo

JIrautmann, Markus: Clemens August VvVOo  — PH  IEGalen Ich erhebe meıIne Stimme. ( 1opos plus
566) Lahn-Verlag, Kevelaer 2005 (1258, Fotos)

Furo /,90 (D) Chateaubriand, Francois-Rene de: (jeist des
Christentums. MorTus, Berlin 004 Gebh
Furo 49,80 (D)

LITURGIEWISSENSCHAFT

Dannecker, Klaus Peter: Taufe, Firmung und THEOLOGIE
Erstkommunion In der ehemaligen 1Ö7ZCSsEe
Kı  stanz. Eine hturgiegeschichtliche Untersu- Bende]l-Maıiıdl, Lydıa Tradıtion und INnOova-
chung der Initiationssakramente. (LOFE, Bd 92) HON. Zur Dialektik historischer ınd Syste-
Aschendorff, Münster 2005 art Furo matischer Perspektive ın der Theologie. Am
/2,00 (D) Beispiel Vo  —_ Transformationen in der CZED-

ton des Thomas VON Aquıin ım ahrhun-
enthal, Andreas: Die Ordination Cultus Di1- dert (Religion Geschichte Gesellschaft/
11 e1 Caeremoniarıum des Halberstädter Fundamentaltheol. Studıen 27) Lit-Verlag,Domes VvVOo 591 Untersuchungen 7Ur ıturgıe Münster 609) Brosch.
eINEes gemischtkonfessionellen Domkapitels
nach Einführung der Reformation (LOF 93), Fößel, Thomas: Ta18 Begriff und Geheimns.
Aschendorf£. Münster 2005 320) art Hansjürgen erweyens Fundamentaltheologie
Euro 44,00 (D) und die iıhr iınhärente Kritik der Philosophie

und Theologie Karl Rahners. (IST 70) Tyrolia,De Roten, Philippe: Bapteme mystagogıie, Innsbruck 1024) Brosch. uro
Enquete SUurT |ınıtiaation chretienne selon lean eHr 45,—Chrysostome. (LOF Bd Y1) Aschendorfft, Mün
stier XLV 498) Kart FEuro (D) Honings, Bonifacıo: Jura, (5 Brosch.: ders.‘

Theologica. 670) Brosch. Lateran University
Press, Roma 2004

PASTORALTHEOLO  IE
Kappes, Michael/Litz, Raimund/Striet, Ma-
gnus/Wendel, Saskıa: Grundkurs Theologıie.Hırnsperger, Johann/Wessely, Christian Hg.)

Wege 7U Heil? Religiöse Bekenntnisgemein- Brennpunkte philosophischer Theologie, Band
schaften In Österreich: Pfingstkirche (‚emeinde Materjsalhen. Butzon Bercker, Kevelaer
(‚ottes und Mennonitische Freikirche. ÖOku I  63  —- ar‘ FUuro 19,80) (D)
menische und interreligiöse Perspektiven.
(Theologie 1 interkulturellen Dialog 7b) 1y- Sanders, Wılm (Hg.) Beten für MOTSECN. Das
rolha, Innsbruck 2005 (154) Brosch. Gebet Hir die Nach-uns-Kommenden ach

dem Varbild des Betens esu Bonitatius, Pader-
Klein, Stephanle: Frkenntnis und Methode in born 2004 (154) ar uro 14,90 (D)/Euro
der Praktischen Theologie. Kohlhammer, Stulft- „ 4(0) A)/sFr 26,80
gart 2005 art. Euro 5,00 (D)

obiech, Frank: Herz, (‚Olt, KTreuz. Die Spirıtu-
Nauer, Doris/Bucher, Rainer/Weber, Franz alıtät des Anatomen, Geologen un Bischoftfs
(He.), Praktische Theologie. Bestandsaufnah- Dr. med Nıels ensen 38—-86 (WS 13)

Aschendorf1, Münster 004 (‚eb.MNMIC und Zukunftsperspektiven, (Ittmar Fuchs
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KI RCH E NG ESCH I CHTE 

Schachenmayr, Alkuin Volker: Prägende Pro­
fessoren in der Entwicklung des theologischen 
Lehrbetriebes im Cistercienserstift Heiligen­
kreuz von 1802 bis 2002. Bernardus-Verlag, 
Langwaden 2005. (339, Abb. Kart. Euro 15,00. 

Trautmann, Markus: Clemens August von 
Galen. Ich erhebe meine Stimme. (Topos plus 
566) Lahn-Verlag, Kevelaer 2005. (128, Fotos) 
TB. Euro 7,90 (D). 

LI TU RG I EWISSENSCHAFT 

Dannecker, Klaus Peter: Taufe, Firmung und 
Erstkommunion in der ehemaligen Diözese 
Konstanz. Eine liturgiegeschichtliche Untersu­
chung der Initiationssakramente. (LQF, Bd. 92) 
Aschendorff, Münster 2005. (585) Kart. Euro 
72,00 (D). 

Oden thai, Andreas: Die Ordination Cultus Di­
vini et Caeremoniarium des Halberstädter 
Domes von 1591. Untersuchungen zur Liturgie 
eines gemischtkonfessionellen Domkapitels 
nach Einführung der Reformation (LQF 93), 
Aschendorff, Münster 2005. (VIII + 320) Kart. 
Euro 44,00 (D). 

De Roten, Philippe: Bapteme et mystagogie. 
Enquete sur l'initiation chretienne selon s. Jean 
Chrysostome. (LQF Bd. 91) Aschendorff, Mün­
ster 2005. (XLV + 498) Kart. Euro 67,00 (D). 

PASTORALTH EOLOG I E 

Hirnsperger, Johann/Wessely, Christian (Hg.), 
Wege zum Heil? Religiöse Bekenntnisgemein­
schaften in Österreich: Pfingstkirche Gemeinde 
Gottes und Mennonitische Freikirche. Öku­
menische und interreligiöse Perspektiven. 
(Theologie im interkulturellen Dialog 7b) Ty­
rolia, Innsbruck 2005. (154) Brosch. 

Klein, Stephanie: Erkenntnis und Methode in 
der Praktischen Theologie. Kohlhammer, Stutt­
gart 2005. (317) Kart. Euro 25,00 (D) . 

Nauer, Doris/Bucher, Rainer/Weber, Franz 
(Hg.), Praktische Theologie. Bestandsaufnah­
me und Zukunfts perspektiven. Ottmar Fuchs 

zum 60. Geburtstag. (Praktische Theologie 
heute, Bd. 74) Kohlhammer, Stuttgart 2005. 
(464) Kart. Euro 39,80 (D)/sFr 69,20. 

Vogels, Heinz-Jürgen: Zölibat - eine Gabe, kein 
Gesetz. Verlag Wehle/Bad Neuenahr2004. (144) 
Kart. Euro 14,80 (D) . 

PHILOSOPHIE 

Chateaubriand, Fran~ois-Rene de: Geist des 
Christentums. Morus, Berlin 2004. (779) Geb. 
Euro 49,80 (D) . 

THEOLOGIE 

Bendel-Maidl, Lydia: Tradition und Innova­
tion. Zur Dialektik von historischer und syste­
matischer Perspektive in der Theologie. Am 
Beispiel von Transformationen in der Rezep­
tion des Thomas von Aquin im 20. Jahrhun­
dert. (Religion - Geschichte - Gesellschaft/ 
Fundamentaltheol. Studien Bd. 27). Lit-Verlag, 
Münster 2004. (609) Brosch. 

Fößel, Thomas: Gott - Begriff und Geheimnis. 
Hansjürgen Verweyens Fundamentaltheologie 
und die ihr inhärente Kritik an der Philosophie 
und Theologie Kar! Rahners. (IST 70) Tyrolia, 
Innsbruck 2004. (1024) Brosch. Euro 88,00/ 
sFr 145,-. 

Honings, Bonifacio: Jura. (510) Brosch.; ders.: 
Theologica. (670) Brosch. Lateran University 
Press, Roma 2004. 

Kappes, MichaelILitz, Raimund/Striet, Ma­
gnus/Wendel, Saskia: Grundkurs Theologie. 
Brennpunkte philosophischer Theologie. Band 
2: Materialien. Butzon & Bercker, Kevelaer 
2005. (222) Kart. Euro 19,80 (D). 

Sanders, Wilm (Hg.): Beten für morgen. Das 
Gebet für die Nach-uns-Kommenden nach 
dem Vorbild des Betens Jesu. Bonifatius, Pader­
born 2004. (154) Kart. Euro 14,90 (D)/Euro 
15,40 (A)/sFr 26,80. 

Sobiech, Frank: Herz, Gott, Kreuz. Die Spiritu­
alität des Anatomen, Geologen und Bischofs 
Dr. med. Niels Stensen (1638-86). (WS 13) 
Aschendorff, Münster 2004. (392) Geb. 
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Katholisch-Theologische Privatuniversitä Linz
Aus der Studienjahr 2004/05

ektitora Denkmodell der Vollendung des Men-
schen Vo reshake und Lohfink

Rektorin: (Dogmatik);
ag  eo Dr."theol Ise Kögler Olga Degwerth; „Cantemus Domino"”. Die
Professorin der Katechetik/Religions- Linzer Domkapellmeister VOon der Enzyklı-
pädagogık ka „Annus “  quı Zu Maotu Proprio „Inter

Prorektor: pastoralis officu“ (Kirchengeschichte);
Mag.theol. Driur. Dr.iur.can. Dipl.-Ing. ar alkınger: Von der Land-
Severın Johann Lederhilger (O)Praem pastoral einer Umweltpastoral. Zu e1-
Professor des Kırchenrechts ne adäquaten Verhältnis 7Ur Welt un

Umwelt mıt eiINes gewandelten (30T-

Veränderungen Im Professoren- tes- und Menschenbildes (Pastoraltheolo-
kollegium g1e);

Andreas Golatz Geschichte und Verände-
Em nıv.-Pro Dr. Franz Huemer, [UN® Beispiel VOon Richard orty (Phi-

Professor Hr Katechetik und Religions- losophie);
pädagogik, ıst verstorben. Sıgrid Barbara Hannesschläger: Die (‚är-

ten und hre Metaphorik. Untersuchung
Habilitation den (‚ärten und ihrer Metaphorik Im

Alten Testament mıiıt besonderer Berück-
Univ.-Ass. Dr in Sılvıa Habringer- sichtigung des Weinstocks (Altes Testa-

Hagleitner wurde nach dem Abschluss des ment)};
Habilıtationsvertahrens VOo agnus Can- Elisabeth Marıa Hochleitner Die Inszenie-
cellarıus mıt Dekret Vo die VUuNg der under Jesu. Kritische eologı-
kırchliche Lehrbefähigung (venia ocendi sche Analyse moöoderner Jesusfilme (Funda-
für den Fac  ereic Katechetik/Religions- mentaltheologie);
pädagogik und Pädagogik erteilt. Gilbert Jaros Die Begriffe „Welt” und

„Sprache” Sein un eıt (Philosophie);
Bibliothek Rebecca Maıiır: Die Umsetzung des Leitbil-

des der Nachhaltigkeıit und seine theolo-
Mıt wurde Dipl.-Theol. gische Begründung Beispiel der Bene-

Ingo uckler ın Nachfolge VOon Mag J0- diktinerabtel Plankstetten (Moraltheo-
hannes Lackinger zu Bıbliotheksdirektor logie);
bestellt eronıka Marıanne Pointner: 5Spuren der

Zuwendung (zottes im famılıären Alltag.
5Sponsionen Zur religionspädagogischen Bedeutung

von Gestaltungsdimensionen 1M en
Zum Mag.theol. wurden spondiert: VON Famılien mıt Kleinkindern (  feche-

Karl Baresch „Auferstehung Im Tod“ Zum tik/Religionspädgogik und Pädagogik);
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Katholisch-Theologische Privatuniversität Linz 
Aus der Fakultät - Studienjahr 2004/05 

1. 	 Rektorat 

Rektorin: 
Mag.atheol. Dr.intheol. Ilse Kögler 

Professorin der KatechetikJReligions­
pädagogik 

Prorektor: 

Mag.theol. Dr.iur. Dr.iur.can. 
Severin Johann Lederhilger OPraem 
Professor des Kirchenrechts 

2. 	 Veränderungen im Professoren­
kollegium 

Ern. Univ.-Prof. Dr. Franz Huemer, 
Professor für Katechetik und Religions­
pädagogik, ist am 15.11. 2004 verstorben. 

3. 	 Habilitation 

Univ. -Ass.in Dr. in Silvia Habringer­
Hagleitner wurde nach dem Abschluss des 
Habilitationsverfahrens vom Magnus Can­
cellarius mit Dekret vom 07.06.2005 die 
kirchliche Lehrbefähigung (venia docendi) 
für den Fachbereich KatechetikiReligions­
pädagogik und Pädagogik erteilt. 

4. 	 Bibliothek 

Mit 01.06.2005 wurde Dipl.-Theol. 
Ingo Glückler in Nachfolge von Mag. Jo­
hannes Lackinger zum Bibliotheksdirektor 
bestellt. 

5. 	 Sponsionen 

Zum Mag.theol. wurden spondiert: 

Karl Baresch: "Auferstehung im Tod". Zum 

Denkmodell der Vollendung des Men­

schen von G. Greshake und G. Lohfink 

(Dogmatik); 

Olga Degwerth: "Cantemus Domino". Die 

Linzer Domkapellmeister von der Enzykli­

ka "Annus qui" zum Motu Proprio "Inter 

pastoralis officii" (Kirchengeschichte); 

Dipl.-Ing. Karl Falkinger: Von der Land­

pastoral zu einer Umweltpastoral. Zu ei­

nem adäquaten Verhältnis zur Welt und 

Umwelt mit Hilfe eines gewandelten Got­

tes- und Menschenbildes (Pastoraltheolo­

gie); 

Andreas Golatz: Geschichte und Verände­

rung am Beispiel von Richard Rorty (Phi­

losophie); 

Sigrid Barbara Hannesschläger: Die Gär­

ten und ihre Metaphorik. Untersuchung 

zu den Gärten und ihrer Metaphorik im 

Alten Testament mit besonderer Berück­

sichtigung des Weinstocks (Altes Testa­

ment); 

Elisabeth Maria Hochleitner: Die Inszenie­

rung der Wunder Jesu. Kritische theologi­

sche Analyse moderner Jesusfilme (Funda­

mentaltheologie); 

Gilbert Jaros: Die Begriffe "Welt" und 

"Sprache" in Sein und Zeit (Philosophie); 

Rebecca Mair: Die Umsetzung des Leitbil­

des der Nachhaltigkeit und seine theolo­

gische Begründung am Beispiel der Bene­

diktinerabtei Plankstetten (Moraltheo ­

logie); 

Veronika Marianne Pointner: Spuren der 

Zuwendung Gottes im familiären Alltag. 

Zur religionspädagogischen Bedeutung 

von Gestaltungsdimensionen im Leben 

von Familien mit Kleinkindern (Kateche­

tiklReiigionspädgogik und Pädagogik); 
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ıchaela Pröstler: Wiıe VO  — Ott reden? Religionen In der Öffentlichkeit“ aupt-
Implızıte und explizite Ansätze der Rede referenten Dl' in FElisahbeth Dörler
Vo (‚oOtt in der Praktischen Theologie/ (Feldkirch), niıv.-Pro Dr. Gerhard Luf
Religionspädagogik 1m Vergleich Kateche- ( Wien) und Univ.-Prof. Dr. Christian Troili

(Frankfurt)tik/Religionspädagogik uınd Pädagogik);
Nikola Margarete Keumayr Das identifi-
zierte Böse. FEine theologische Critik an Ringvorlesungen
Objektivierungen des Bösen in (InOosis und
Nationalsozijalismus (Dogmatık); Von Jänner 2004 bis Jänner 2005

en die AssıstentInnen der Katholisch-Werner Schachinger: Zur Geschichte der
päpstlichen Patrımonijen Winhöring, „An- Theologischen Privatunıversität Lınz Rıng-

vorlesungen zu ema „Denkraum Patesena“ und „Wolinach“ nach den schrift-
lıchen Quellen des bıs Jahrhunderts pulärkultur. Theologıe Kulturwissen-

schaft” durchgeführt.(Kirchengesch ichte);
Mag.rer.nat. Oldrich ıme Herzensgebet. Ehrensenator/2 re Theolo-Lässt sich eıne VOT allem ın den Ööstlıchen
Traditionen verankerte Gebetstorm für die gische
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Michaela Pröstler: Wie von Gott reden? 
Implizite und explizite Ansätze der Rede 
von Gott in der Praktischen Theologie/ 
Religionspädagogik im Vergleich (Kateche­

tik/Religionspädagogik und Pädagogik); 

Nikola Margarete Reumayr: Das identifi­
zierte Böse. Eine theologische Kritik an 
Objektivierungen des Bösen in Gnosis und 
Nationalsozialismus (Dogmatik); 

Werner Schachinger: Zur Geschichte der 
päpstlichen Patrimonien Winhöring, "An­
tesena" und "Wolinach" nach den schrift­
lichen Quellen des 9. bis 11. Jahrhunderts 
(Kirchengeschichte); 

Mag.rer.nat. Oldrich Simek: Herzensgebet. 
Lässt sich eine vor allem in den östlichen 
Traditionen verankerte Gebetsform für die 
gegenwärtige westliche Spiritualität frucht­
bar machen? (Spirituelle Theologie); 

Jürgen Wiesner: Wenn der Dorfbrunnen 
ins Internet wandert. Internet - Vorhof ge­
meindlicher Versammlung? (Pastoraltheo­

logie); 

Bernhard Zopf: Jakobus, der Bruder des 
Herrn, und die Jakobusrede der Apg. Eine 
historisch-biographische und theologische 
Spurensuche (Neues Testament) 

6. 	 Thomas-Akademie 

Zur Thomas-Akademie am 25. Jänner 
2005 wurde DDr. Karl Kardinal Lehmann 
(Vorsitzender der Deutschen Bischofskon­
ferenz) eingeladen. Das Thema des Fest­
vortrages lautete: "Christliche Weltverant­
wortung zwischen Ghetto und Anpassung. 

Vierzig Jahre Pastoralkonstitution Gaudium 

et Spes': 

7. 	 Dies Academicus 

Der Dies Academicus am 18. Novem­
ber 2004 stand unter der Thematik "Be­

kämpfen - tolerieren - anerkennen? Die 

Religionen in der Öffentlichkeit': Haupt­
referenten waren Dr. in Elisabeth Dörler 
(Feldkirch), Univ.-Prof. Dr. Gerhard Luf 
(Wien) und Univ.-Prof. Dr. Christian Troll 
SJ (Frankfurt) . 

8. 	 Ringvorlesungen 

Von Jänner 2004 bis Jänner 2005 
haben die Assistentinnen der Katholisch­
Theologischen Privatuniversität Linz Ring­
vorlesungen zum Thema "Denkraum Po­

pulärkultur. Theologie - Kulturwissen­

schaft" durchgeführt. 

9. 	 Ehrensenator/25 Jahre Theolo­
gische Fakultät 

Am 13. Dezember 2004 wurde die 
Würde eines Ehrensenators an den Lan­
deshauptmann von Oberösterreich, Dr. 
Josef Pühringer, verliehen. Im Rahmen 
dieser Feier erfolgte auch die Präsentation 
der Festschrift der Katholisch-Theolo­
gischen Privatuniversität anlässlich des Ju­
biläums ,,25 Jahre Theologische Fakultät". 

10. Ehrendoktorat 

Am 16. März 2005 wurde die Würde 
eines Ehrendoktors an Caritaspräsident 
Franz Küberl verliehen. 

11. Ökumenische Sommerakademie 

In Kooperation mit dem ORF (Religi­
on Fernsehen), Radio Oberösterreich, dem 
Evangelischen Bildungswerk OÖ, dem 
Ökumenischen Rat der Kirchen Öster­
reichs, dem Land Oberösterreich u.a. fand 
vom 13.-15.07.2005 die Ökumenische 
Sommerakademie im Stift Kremsmünster 
zum Thema: "Mit Gott rechnen - die Gren­

zen von Naturwissenschaft und Theologie" 

statt. Folgende Persönlichkeiten konnten 
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als ReferentiInnen bzw. als TeilnehmerTn- 2005 erfolgte die Errichtung des „Instituts
der Podiumsdiskussion für Kunstwissenschaft und Philosophie ad

werden: Univ.-Prof. Dr. alter Thir- instar facultatis“ IKP) Zum Praeses des
MNg Wien), nıv.-Pro DDr. Rudalf asch- Instituts wurde niv.-Prof." rl ON1-
HNT Wıen), Univ.-Prof. Dr. Bernd-Olaf ka Leisch-Kies|! ernannt

Küppers (Jena), Univ.-Praof. Dr. Wolf-
hart Pannenberg München), Univ.-Prof. 13 Linzer Philosophisch-Theolo-Dr. Catherine Keller (Madison/N.J.),; Univ.-
Prof Dr. Karen Gloy Luzern), CIN. NIV.- gische eiträge
Prof. Dr. Klaus Michael Meyver-Abich, Im Rahmen der Schrittenreihe ıst folnıv.-Pro [Dr Franz Gruber (Linz) gender Banrıd erschienen:

12 Institu tür Kunstwissenschaft Severıin Lederhilger (Hg.) Seele
wWO bıst du? Hirnforschung un en-und Philosophie schenbild Okumenische Sommeraka-

Miıt Dekret der Oongregatıon tür das demie Kremsmünster, Frankfurt/M U,

2004Katholische Bildungswesen OT ()2.02
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als ReferentInnen bzw. als TeilnehmerIn­
nen an der Podiumsdiskussion gewonnen 
werden: em. Univ.-Prof. Dr. Walter Thir ­
ring (Wien), Univ.-Prof. Dr. RudolfTasch­
ner (Wien), Univ.-Prof. Dr. Bernd-Olaf 
Küppers (Jena), em. Univ.-Prof. Dr. Wolf­
hart Pannenberg (München), Univ.-Prof. 
Dr. Catherine Keller (Madison/N.J.), Univ.­
Prof. Dr. Karen Gloy (Luzern), em. Univ.­

Prof. Dr. Klaus Michael Meyer-Abich, 
Univ.-Prof. Dr. Franz Gruber (Linz). 

12. Institut für Kunstwissenschaft 
und Philosophie 

Mit Dekret der Kongregation für das 
Katholische Bildungswesen vom 02.02. 

2005 erfolgte die Errichtung des "Instituts 
für Kunstwissenschaft und Philosophie ad 
instar facultatis" (IKP). Zum Praeses des 
Instituts wurde Univ.-Prof. in DDr. in Moni­
ka Leisch-Kiesl ernannt. 

13. Linzer Philosophisch-Theolo­
gische Beiträge 

Im Rahmen der Schriftenreihe ist fol­
gender Band erschienen: 


Bd. 10: Severin J. Lederhilger (Hg.), Seele 

wo bist du? Hirnforschung und Men­

schenbild. 5. Ökumenische Sommeraka­

demie Kremsmünster, Frankfurt/M. u.a. 

2004. 
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KATHOLISCH-THEOLOGISCHE PRIVATUNIVERSITÄT LINZ
BETHLEHEMSTRASSE 20, 4020 LINZ

DIES AÄCADEMICUS
DONNERSTAG, 2005
— Z UHR

Die Tempel!l un ihre ulte
eligion säkularen rten

Sportfans gehen heute nıcht mehr ın das tadıon, sondern pılgern 7um Fußball- , Tempel”. Erholungs-
bedürtftige zıehlt D nıcht mehr ns schlichte Schwimmbad, sondern Z/UTr Wellness-Oase, deren Angebot weit
ber den sportlichen und gesundheitlichen Rereich hinaus reicht. Und AUC die Architektur moöoderner
Bankhochhäuser der Finkaufszentren greift oft auf Inspirationen des klas:  hen Kirchenbaus zurück.
Scheinbar profane Orte entwickeln zunehmend religiöse Funktionen und bieten den Menschen Weit

mehr als aS, wofür IC eigentlich „Zuständig” sind.
Wıe SIN solche Entwicklungen der modernen Gesellschaft verstehen? Woher kommt C3, dass religiöÖse
Phiäinomene sıch autf kulare rte ausdehnen? Und was bedeutet dies tür Theologie und Kırchen”

Solchen Fragen möchte der Dies Academ1cus 2005 nachgehen.
14 Uhr

Begrüßung
Rektorin Unmv.-Prof. n} Ise Kögler

Einführung in das Thema
Unmw.-Prof. Dr. Michael Rosenberger

14.15 Uhr
Die wundervolle Welt des Wohlfühlens

Ein lic hinter die Kulissen der Therme einberg
Aarald Schopf

Leiter Marketing, (Qualitäts- un Personalentwicklung der Therme Geiberg
4.45 Uhr

Populäre eligion und ekstatische Kultur
Unv.-Prof. Dr. Hubert Knoblauch

Ns{ILU für 5Ozi0logıe der Rerlin

Uhr
eligion außerhalb der Kirche.

Wahrnehmungen, ertungen un Folgerungen der Theologie
Unmv.-Prof. Dr. an)o S5auer, Fundamentaltheologie

Univ.-Praof. Dr. Christoph Niemand, Bıbelwissenschaften
Umnmmv.-Ass. Ur. Chrıistoph Freilinger, Liturgiewissenschaft

NIV.  TO: UDr. Michael Rosenberger, Moraltheologie
Moderation Uniy.-Ass." MMag. Edeltraud Koller

20.00 Uhr
Kabarett

Gottesverlust und Verkehrsfunk und anschließende rwägungen
Günther Paal alıas zunk! Kabarettist
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KATHOLISCH-THEOLOGISCHE PRIVATUNIVERSITÄT LINZ 

BETHLEHE MSTRASS E 20, A 4020 lI NZ 


DIES ACADEMICUS 

DONNERSTAG, 17. 11.2005 
14.00-21 .30 UHR 

Die neuen Tempel und ihre Kulte 

Religion an säkularen Orten 


Sportfans gehen heute nicht mehr in das Stadion, sondern pilgern zum Fußball-"Tempel". Erholungs­

bedürftige zieht es nicht mehr ins schlichte Schwimmbad, sondern zur Wellness-Oase, deren Angebot weit 

über den sportlichen und gesundheitlichen Bereich hinaus reicht. Und auch die Architektur moderner 

Bankhochhäuser oder Einkaufszentren greift oft auf Inspirationen des klassischen Kirchenbaus zurück. 

Scheinbar profane Orte entwickeln zunehmend religiöse Funktionen und bieten den Menschen weit 


mehr als das, wofür sie eigentlich "zuständig" sind. 

Wie sind solche Entwicklungen der modernen Gesellschaft zu verstehen? Woher kommt es, dass religiöse 

Phänomene sich auf säkulare Orte ausdehnen? Und was bedeutet d ies für Theologie und Kirchen? 


Solchen Fragen möch te der Dies Academicus 2005 nachgehen. 


14.00 Uhr 

Begrüßung 
Rektorin Univ.-Prof.;" Dr.;" Ilse Kögler 

Einführung in das Thema 
Univ.-Prof. Dr. Michael Rosenberger 

14.15 Uhr 

Die wundervolle Welt des Wohlfühlens. 

Ein Blick hinter die Kulissen der Therme Geinberg 


Harald Schopf 

Leiter Marketing, Qualitäts- und Personalentwicklung der Therme Geinberg 


14.45 Uhr 

Populäre Rel igion und ekstatische Kultur 
Univ.-Prof. Dr. Hubert Knoblauch 


Institut für Soziologie der TU Berlin 


16.30 Uhr 

Religion außerhalb der Kirche. 

Wahrnehmungen, Wertungen und Folgerungen der Theologie 


Univ.-Prof. Dr. Hanjo Sauer, Fundamentaltheologie 

Univ.-Prof. Dr. Christoph Niemand, Bibelwissenschaften 

Univ.-Ass. Dr. Christoph Freilinger, Liturgiewissenschaft 


Univ.- Prof. Dr. Michael Rosenberger, Moraltheologie 

Moderation: Univ.-Ass.;" MMag.' Edeltraud Koller 


20.00 Uhr 

Kabarett 

Gottesverlust und Verkehrsfunk und anschließende Erwägungen 
Günther Paal alias GunkI, Kabarettist 
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